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I. 

Die  Gräber  der  Könige  von  Jada, 

vornehmlich   durch  Berichtigung   der  Topographie  des 

vorexilischeu  Jerusalem 

■ 

nachgewiesen 

von 

m  m 

•  ■ 

W.  Otto  Thenias, 

Piaconus  und  Garnisonprediger  zu  Neustadt- Dresden. 
Mit  einem  lithographirten  Plane. 


Wenn  man  bedenkt,  wie  grofs  die  Ausbeute  gewesen 
ist,  welche  die  Gräber  der  Aegyptischcu  Könige  für  die 
Kenntnifs  des  Alterthums  überhaupt  und  des  Aegyptiscben 
insbesondere  gegeben  haben:  so  kann  man  wohl  die  Hoff- 
nung hegen,  dafs  die  bis  jetzt  noch  nicht  aufgefundenen 
Gräber  der  Jüdischen  Könige  Vieles  in  sich  schlicfsen 
mögen,  was  für  die  Alterthums  Wissenschaften  von  hoher 
Wichtigkeit  ist.  Schon  das  Eine  wäre  von  grofser  Be- 
deutung, wenn  von  da,  wie  man,  ohne  sanguinische 
Hoffnungen  zu  hegen,  wohl  sich  versprechen  kann ,  auch 
noch  so  kurze  schriftliche  Denkmäler  des  Hebräischen 
Volkes  auf  Stein  oder  Metall  ans  Licht  gebracht  würden. 
Aber  ist  denn,  wird  man  da  sagen,  zur  Auffindung  dieser 
Gräber  irgend  eine  Hoffnung  vorhanden?  Gesetzt  auch, 
man  wüfste  den  Ort,  wo  sie  zu  suchen  seyen,  genau  an- 
zugeben: so  müfsten  doch  jedenfalls  Nachforschungen  und 
gewifs  auch  Nachgrabungen  angestellt  werden,  an  welche 
jetzt,  seitdem  Jerusalem  nicht  mehr  unter  der  liberaleren 
Aegyptischcu,  sondern  wieder  unter  der  völlig  indolenten 
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und  intoleranten  Türkischen  Botmäfsigkeit  steht,  in  kei 
ner  Weise  gedacht  werden  kann.     Je  schwerer  diese 
Einwurf  zu  wiegen  scheint,  um  so  weniger  wird  man  di< 
nachstehende  Abhandlung  für  etwas  (Jebcrtlüssiges  erklä 
reu,  wenn  es  derselben  gelegen  sollte,   nicht  blofs  der 
Ort  jener  Graber  auf  eine  Überzeugende  Weise  genauer 
als  es  durch  die  bisherigen  Schriften  über  diesen  liegen 
stand  geschehen  ist,  zu  bestimmen,  sondern  auch  wenig 
stens  die  Möglichkeit  einer  Nachgrabung,  trotz  der  Tür 
kischen  Herrschaft,  nachzuweisen.    Sollte  nun  aber  aucl 
von  dieser  Xachwcisung  aus  irgend  einem  Grunde  keii 
Gebrauch  gemacht  werden  können:  sollte  selbst  die  mög- 
lich gewordene  Nachgrabung  zu  keinem,  oder  doch  zu  kei 
nem  erheblichen   Ergebnisse  führen:    so   würde  unsere 
Abhandlung  doch  durch  die  topographische  Bitterling, 
auf  welche  dl©  Naehweieuilg  fufst,  den  Freunden  Biblische) 
Studien,  wie  wir  hoffen,  sich  empfehlen. 

Dafs  man  bei  den  eine  Viertelstunde  gerade  nördlich 
von  Jerusalem,  rechts  von  der  nach  Damascus  fahrenden 
Strafsc,  gelegenen  Graben! ,  welch«  auf  alten  und  uenei 
Grundrissen  von  Jerusalem  mit  dem  Namen  der  „Köniirs 
grabe*"   bezeichnet    sind,    an   die   der  alten  Jüdische! 
Könige  in  keiner  Wette4  denken  kann,  ist  von  Mehren 
und   neuerlichst   von    Robinson1)    deutlich  dargethn? 
worden,  und  wird  sich  übrigens  aus  unserer  l'ntersuchimt 
ganz  von  selbst  ergeben.    Diese  Gräber  werden  von  ilei 
Juden    wie  Mflntcr  in  der  einzigen  ausführlichen  AI» 
handlang  über  unsern  Gegenstand  2)  angemerkt  hat ,  „die 
Gräber   der  Senatoren   und  Simons  des  Gerechten"  ge- 
nannt   Robinson  hat  dieselben  aus  gewichtigen  Gründen 
für   identisch  erklärt   mit  dem  von  Josephus  an  drei 
Orten3)  erwähnten  Monumente  der  Helena,  Königin  v<  n 


1)  Palästina  und  die  tödlich  angrenzenden  Länder,  Ta^-biuh  einer 
Reite  im  Jahre  lb38,  von  Eduard  llobinson,  D.  u.  Prüf.  d. 

in  Neu- York  (3  Bde.  Halle,  1841-42).  Bd. 2  S.  183  II. 

2)  Veber  da*  Davidhche  Famitienhegräbnu  unter  dem  llirye  Z>on. 
In  S.  Antiquarischen  Abhandlungen  S.  H5  II. 

3)  Antiquitatt.  Jud.  XX.  4,  3.  Bell.  Jud.  V.  2,  2  4.  2. 
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Adiabene,  die,  zum  Judenthume  ühergegangen ,  eine  Zeit- 
lang in  Jerusalem  lebte.  Die  ön^Xaia  ßaöikxa  und  die 
Gräber  de«  Her  od  es  (Beides  wohl  identisch),  welche  von 
Joseph us  als  in  der  Nähe  dieses  Monumentes  gelegen 
erwähnt  werden4),  glaubt  Robinson  in  einiger  Entter* 
uuug,  nach  Südost  von  den  oben  angeführten,  nahe  bei  dem 
Rande  des  Thaies  Josaphat  aufgefunden  zu  haben  und 
Munter  hat  einen  unerklärlichen  Irrthum  begangen,  wenn 
er  diese  öntjXaia  ßaödixd,  über  deren  Lage  im  Norden 
der  Stadt  nach  des  Josephus  Beschreibung  gar  kein 
Zweifel  Statt  finden  kann,  auf  Davids  BegräbuilsstMte 
bezieht,  die  er  doch  ganz  richtig  am  Zion,  also  an  der 
Südseite  der  Stadt,  sucht0). 

Wir  haben  vor  Allem  zu  untersuchen,  was  sich  aus 
den  Biblischen  Notizen  ober  Davids  und  seiner  Nachfol- 
ger Grabstätten  ergiebt. 

1.  Gewifs  ist  zunächst,  dafs  die  Könige  von  Jutla 
einen  besonderen,  ihnen  vorbchaltcncn  Begräbnifsort  hat- 
ten. Denn  es  wird  2  Chron.  21,  20.  24,  25.  26,  23.  2*,  27. 
ausdrücklich  gesagt,  dafs  Joram,  Joas,  Usias  (Asarja) 
und  A  ha s,  bezüglich  wegen  böser  Krankheit  oder  schlech- 
ten Wandels,  nicht  D*»:£^n  rvrpp:3  begraben  worden  seyen7); 
es  wird  2  Chron,  24,  16.  berichtet,  dafs  man  den  Priester 
Jojada  wegen  seiner  Verdienste  um  das  Volk  und  die 
Religion  D*aV%ft-a'D9  beigesetzt  habe,  und  es  wird  als 
etwa*  Besonderes  uud  Ungewöhnliches  angemerkt,  dafs 
Ma nasse  und  Amon  im  Garten,  der  an  dem  von  ihnen 


4)  Bell.  Jud.  V.  4,  2.  3,  2. 

5)  A.  a.  ü.  II.  168.  u.  190. 

6)  In  Winers  Hibliechem  Healwörterbuche ,  I.  521.  (2.  Aufl.),  sind 
bei  diesen  sogenannten  hünigsgräbern  die  Stelleo  2  Chron.  2t,  20.  28,  27. 
AVA.  3,  IG.  citirt,  welche  nicht  hier,  sondern  II.  851.  anzuführen  waren. 

7)  Wenn  2  Köm.  8,  24.  12,  22.  15,  7.  versichert  wird,  dafs  die  oben 
genannten  Könige  ein  jeder  vrOSpO*  bestallet  worden  seyen :  so  wi- 
derspricht diels  den  Angaben  des  Chronisten  nur  scheinbar;  denn  aus 
2  Chron.  26,  23. ,  auf  welche  Stelle  wir  weiter  unten  zu  sprechen  kom- 
men werden,  ergiebt  sich,  dafs  jene  Könige  mindestens  ganz  im  der 
Sähe  der  eigentlichen  Königsgräber  ihre  Ruhestätten  gefunden  haben. 
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belohnten  Palaste  sich  befand,  zur  letzten  Ruhe  gekom- 
men seyen,  2  Kön.  21,  18.  26.  (2  Chron.  33,  20.). 

2.  Die  Grabstätten  der  Könige  befanden  sieb  innerhalb 
der  Ringmauern  von  Jerusalem ,  und  zwar  in  dem  Tbeile 
der  Stadt,  welcher  Davidsstadt  oder  Zion  genannt  wurde. 
Die  gewöhnliche  Formel  vom  Begräbnisse  der  Jüdischen 
Könige  ist:  rn  *rra  tffiw^ta;  la^i,  s.  1  Kön.  2,  10.  II, 
43.  14,  31.  15,  8.  24.  22,  51.  2  Kön.  8,  24.  9,  28.  J2,  21. 
14,  20.  15,  7.  38.  16,  20.  2  Chron.  9,  31.  12,  16.  13,  23. 
16,  14.  21,  1.  20.  24,  16.  25.  27,  9.  Mit  w  V**  kann 
nicht  ganz  Jerusalem  gemeint  seyn;  denn  2  Kön.  9,  28. 
14,  20.  wird  von  den  zwei  aulserhalb  Jerusalems  gestor- 
benen Königen  Ahasja  und  Amazia  gesagt,  man  habe 
sie  nach  Jerusalem  gebracht  und  in  der  Davidsstadt  bc-  ' 
graben,  und  2  Chron.  28,  27.  lesen  wir  von  Alias:  „Man 
begrub  ihn  in  der  Stadt  Jerusalem;  denn  man  brachte  ihn 
nicht  in  die  Begräbnisse  der  Könige  von  Israel  H).u  Die 
Identität  von  Davidsstadt  und  Ziun  ist  ausgesprochen  2 
Sam.  5,  7.:  nn  *vr  fcrrr  tVä?  msra  n»  Ii?  iz^i,  und  in  der- 
selben  Weise  1  Kön.b,  I.  Dafs  aber  der  Berg  Zion  (siehe, 
anfser  vielen  andern  Stellen,  vornehmlich  Klaget,  Jer.  5, 1^.), 
auf  welchem  die  Davidsstadt  gebaut  war  (2  Sam.  5,  9.), 
der  südlichst  gelegene  unter  den  Htfgelu  Jerusalems  war, 
dafs  er  die  auf  dem  angefügten  Plane  angegebene  Lage 
hatte,  kann  nach  den  Darlegungen  von  "VN  in  er0)  und 
Robinson  10)  nicht  mehr  bezweifelt  werden 

3.  Befanden  sich  diese  Grabstätten  am  Berge  Zion: 
so  konnten  sie  nicht  füglich  anders  angelegt  seyn,  als 
dafs  für  den  zuerst  dort  Begrabenen  (David)  in  dem  Kalk- 
steinfelseu  12)  des  Zion,  von  einem  der  Abhänge  desselben 

8)  „Könige  von  Israel".  Israel  im  ucitern,  ursprünglichen  Sinne  ge- 
nommen; denn  siehe  2  Kön.  16,  20. 

9)  Bibl.  Healu  orterb.  unter  dem  Artikel  Zion. 

10)  A.  a.  0.  II.  22  ff.  und  insbesondere  S.  51  f.  u.  Anmerk.  XXV, 
am  Ende  dieses  Bandes  S.  741  f. 

11)  Die  von  Einigen  aufgestellte  Ansicht,  dafs  unter  „Stadt  Davids", 
da,  wo  von  den  Gräbern  der  Könige  die  Rede  ist,  Bethlehem  zu  ver- 
stehen sey,  bedarf  nach  dem  Obigen  keiner  besondern  Widerlegung. 

12)  Win  er  am  eben  angef.  Orte  u.  Robinson  II.  16. 
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»,  ein  nonzoniaier  uatig  ausgearneiiei  wonien  war, 
in  einer  Begräbiii  fskammer  endigte  und  Tod  welchem 
nach  beiden  Seiten  desselben  hin  ähnliche  Kammern  für 
die  nachfolgenden  Könige  aufgehauen  waren,  oder  es 
standen  doch  wenigstens  die  verschiedenen  Kammern  un- 
ter einander  in  Verbindung,  so  dafs  sie  ein  Ganzes  bilde- 
ten ,  das  eine  nicht  unbeträchtliche  Ausdehnung  unter  der 
Knie  einnehmen  mutete.  Kur  diese  Annahmen  spricht  die 
Beschaffenheit  vieler  in  der  Umgegend  von  Jerusalem  be- 
findlichen Gräber.  Auch  die  sogenannten  Königsgräber 
stehen  unter  einander  in  Verbindung  (siehe  den  von  Ca- 
tlierwood  gezeichneten  Plan  derselben  bei  Robinson 
am  Schlüsse  des  Werkes).  Felix  Faber  (Reise  vom  J. 
1483 — 84)  erzählt13):  „In  den  Felsen"  (des  südlich  vom 
Zion  gelegenen  Berges,  der  jetzt  Berg  des  bösen  Raths 
genannt  wird)  „sind  der  alten  Juden  Gräber  gewesen 
vnd  fast  tiefte  Löcher,  zwyfhch  vnd  etliche  dreyfacb. 
—  Ich  bin  durch  die  Löcher  alle  geschloffen;  denn  offt 
bin  ich  rautteral leine  an  denen  örtern  vmbgangen.  Doch 
sind  die  Hölen  etliche  so  tieft*,  dafs  ich  nie  so  köhn  war, 
dafs  ich  bifs  an  ihr  ende  gieng;  denn  ich  forchtc,  ich  vergieuge 
miebiuderflnsternifs"  u.  s.  w.  Maund  rell  u)  (I61HJ) berich- 
tet, von  derselben  Gegend  redend:  „Nicht  weit  vom  Campe 
Santo  (Blutacker)  sieht  man  —  ein  Grab,  das  aus  mehreren 
Kammern,  die  eine  in  die  andere  führen,  besteh tu,  und 
Robinson  berichtet 15):  „Noch  weiter  Östlich"  (er spricht 
von  derselben  Gegend)  „und  nicht  fern  von  der  Ecke  des 
Berges,  nahe  heim  Thüle  Josaphat,  betraten  wir  ein 
Grabmal,  welches,  wie  man  sagte,  erst  kürzlich  geöffnet 
worden  war.  Der  Eingang  war  tief  unter  der  Oberfläche 
des  Bodens,  —  eine  aufrechte  Thür  mit  Stufen,  zu  ihr 
hinabzusteigen.  Sie  führte  in  einen  in  den  Felsen  aus- 
gehöhlten Vorderraum,  der  eine  gewölbte  Decke  hal,  mit 
Thüren  an  den  drei  Seiten,  die  nach  fünf  oder  sechs  Sei- 


lt) Im  Reyfeluchdefeheul.  Lan ds  (Frankf.  a.  M.  1609.  Fol.),  l.Th.  S.  256. 

14)  Paulus,  Sammlung  der  merkwürdigsten  Reiten  m  den  Orient, 
1.  Tb,  (Jena.,  1792)  S.  128. 

15)  A.  a.  0.  II.  180. 
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tengemächern  sich  öffnen.  In  diesen  sind  niedrige  Sar- 
kophage oder  vielmehr  hohle  Lagerstellen,  welche  im 
Felsen  längs  den  Seileu  gelassen  sind;  in  diesen  lagen 
noch  viele  Gebeiue  und  Schädel,  die  l'eherrcste  der  vor- 
mals darin  befindlichen  Leichname."  —  Für  unsere  Annah- 
men spricht  aber  auch  die  Anlage  der  hei  Theben  befind- 
lichen Aegyplischcn  Königsgräber,  indem  bei  der  Nähe 
Aegyptens  und  bei  der  Verbindung,  welche  von  Salomo 
an  zwischen  diesem  Lande  und  Judäa  bestand,  und  da  die 
Blüthe  von  Theben  wohl  in  die  Zeit  von  Davids  und  Sa- 
lomo's  Regierung  fällt,  füglich  angenommen  werdeu  kaun, 
dals  man  sich  hier  nach  dortigen  Vorbildern  richtete.  Denn 
vou  diesen  Gräbern  sagt  Robinson  n>):  „Mau  tritt  iu  die 
Gräber  durch  enge  Portale  an  der  Seite  des  Thals,  von 
denen  gewöhnlich  ein  schmaler  Gang  etwas  abschüssig  in 
die  Hallen  und  Gemächer  auf  beiden  Seiten  führt."  —  Ju 
einzelnen  Biblischen  Notizen  linden  wir  die  Bestätigung 
unserer  Annahmen.  Die  Gräber  waren  ausgehauen;  jeder 
König  halte  eine  besondere  Kanuner,  und  diese  standen 
unter  einander  in  Verbindung.  Von  Assa  winl  2  Chron. 
Jü,  14.  gesagt:  „Lud  sie  begruben  ihn  iu  seinem  Grabe, 
welches  er  sich  ausgehauen  hatte  (ib-rns  tjn)  in  der 
Stadt  Davids"  17),  und  von  Alias  ja  2  Aon.  9,' 2$.:  „Und  sie 
begruben  ihn  in  seinem  Grabe  bei  seinen  Vätern  iu  der  Stadt 
Davids",  und  ebeu  so  von  J  o  s  i  a  2  hon.  23,  30. :  „in  sei- 
nem Grabe".  Die  Verbindung  der  Kammern  unter  einan- 
der ergiebt  sich  daraus,  dafs  die  D^abttH  rvpqp  in  den  Stel- 
len 2  Chron.  21,  20.  24,  £>.  28,  27." 'als  ein  Ganzes  dar- 
gestellt siud,  uud  dieselbe  mufs  auch  darum  angenommen 


16)  A.  a.  0.  I.  34. 

17)  Die  in  dieser  Stelle,  so  wie  2  Chron.  21,  19.  und  Jerem.  34,  5. 
vorkommende  Redensart:  b  nsnip  r^b  oder  ^is**  ist  nicht  (mit  Ge- 
senius)  vom  Verbrennen  der  Leichname,  sondern  (mit  Winer  unter  dem 
Artikel  Begraben)  vom  Verbrennen  wohlriechender  Stoffe  zu  Ehren  des  Ver- 
stoßenen (daher  V-  Im  erstem  Fülle  miifste  nach  der  Grammatik  r.x 
stehen,  vgl.  5  Mos.  12,  31.  1  Sam.  31,  12)  zu  verstehen ,  das  man 
sich,  nach  Josephus,  fielt.  Jiul.  \.  33,  9.,  als  ein  Räuchern  zu  denken  hat, 
welches  Statt  fand,  wenn  der  Leichnam  auf  der  Bahre  (sr;"?  s.  un- 
sere Stelle)  zum  Grabe  getragen  ward. 
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werden,  weil  es  sich  nur  daraus  erklären  läfst,  wie  auf 
dem  Ziou,  bei  so  vielen  dort  Bestatteteu,  bis  jetzt  nicht 
eine  dieser  Grabstätten  zum  Vorschein  gekommen,  indem 
diefe  nur  danu  ganz  natürlich  erscheint,  wenn  man  zu 
sämmtlicheu  Köuigsgräbcru  durch  einen  im  Laufe  der 
Zeit  völlig  vcrschütteteii  uud  in  Vergessenheit  gekomme- 
nen Eiugang  gelangen  konnte.  Diese  Kammern  mufsten 
einen  nicht  unbeträchtlichen  liaum  unter  der  Erde  einneh- 
men. Es  sind  nach  übereinstimmendem  Zeugnisse  der 
Bücher  der  Könige  und  der  Chronik  die  zehn  Könige: 
David,  Salome,  Hehabeam,  Abia,  Assa,  Josa- 
phat, Ahasja,  Amazia10),  Jotham  und  Jos  ius  *°), 
und  der  eine  Hohepriester  Jojada  in  dem  gemeinsamen 
Begräbnisse  beigesetzt  worden,  so  dafs,  wenn  mau  Da- 
vid den  hintersten  Kaum  zutbeilt,  auf  beiden  Seiten  des 
anzunehmenden  Ganges  je  fünf  Kammern,  oder  vielleicht, 
wegen  der  Familienmitglieder,  Kainmcrgruppeu  sich  befun- 
den haben  dürften.  Dieser  Gang  hatte  eine  im  Ganzen 
horizontale  Lage,  so  dafs  der  Eiugaug  desselben  sich  höchst 
wahrscheinlich  au  einem  der  Abhänge  des  Ziou  befand. 
Lliskias  ist  nach  2  Chron.  32,  33.  begraben  worden: 
vip:^  -nrap  nbtö3|i  Das  kann  nicht  heifsen:  „in  dem 
höchsten  (vielleicht  vornehmsten  (?;)  der  Begräbnisse  der 
Söhne  Davids"  (de  Wette),  es  ist  vielmehr  nach  bestän- 
digem Sprachgebrauche  (s.  Jos.  10,  10.  I  Sam.  9,  II. 
2  Sam.  15,  30.  Nehem.  12,  37.)  und  mit  LXX*>)  zu  über- 

■ 

18)  2  Chron.  25,  28.  steht  von  diesem;  vnhsrD*  in«  ^Tajj* 
PfprTJ  T~3,  ^ndein  das  letzte  Wort  durch  Abschreiberversehen", 
im  Hinblicke  auf  das  sogleich  (26,  1.)  vorkommende  HTTP-D? ,  anstatt 
TH  gesetzt  worden  ist. 

19)  Jorain,  Joas»  Usia,  Ahas  sind,  wie  bereits  erwähnt,  nur 
in  der  Nähe,  Manasse  und  Amon  im  Garten  ihres  Palastes  bestattet 
worden.  Joahas  starb  in  Aegypten  (2  Kön.  23,  34.).  Joj achin  und 
Zedekias  blieben  im  Eitle  (2  Kön.  25,  27-30.  Jerem.  52,  lt.).  Jo- 
Jakims  BegribnifssUtte  aber  ist  zweifelhaft;  denn  2  Kon.  24.  6.  ist 
nur  gesagt:  „er  legte  sioh  zu  seinen  Vätern",  d.  i.  Nichts  weiter,  als: 
er  starb;  2  Chron.  36,  8.  ubergeht  auch  den  Tod,  und  nach  Jerem.  22, 
ta  19.  möchte  man  schliefsen,  dafs  er  nicht  sehr  ehrlich  begraben 
worden  sey.   lieber  H iskias  werden  wir  sogleich  sprechen. 

20)  *&*  &v*ß«<iti  id<ft*¥  %\mv  Javif. 
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setzen:  an  dem  Aufwege  der  Gräber  der  Kinder  Davids, 
d.  i.  an  dem  Wege,  der  bei  diesen  Gräbern  emporführt. 
Die  *m  sind  nicht  die  unmittelbaren  Kinder  Davids, 
so  dafs  diese  eine  anderweitige  Begräbnifsstälte  gehabt  hät- 
ten (jedenfalls  ruhten  sie  um  ihren  Vater  herum),  sondern 
überhaupt  die  Nachkommen  desselben,  seine  Nachfolger 
auf  dem  Throne.  Denn  in  mehrern  Stellen,  welche  von 
der  Bestattung  der  spätem  Könige  handeln  (1  Kört.  15, 
24.  22,  51.  2  Kön.  8,  24.  (LXX)  15,  38.),  lesen  wir:  „er 
ward  begraben  in  der  Stadt  Davids,  seines  Vaters",  und 
mithin  ist  die  Bezeichnung:  „Gräber  der  Kinder  Davids", 
völlig  gleichbedeutend  mit:  „Gräber  der  Konige",  und 
Hiskias  ist  nicht  in  dem  Erbbegräbnisse  selbst,  sondern 
in  der  Nähe  desselben,  wahrscheinlich  aus  Vorliebe  für 
einen  Im« sondern  Ort,  wie  M a nasse  und  Amon  im  Pa- 
lastgarten ,  beigesetzt  worden.  Ist  nun  aber  hier  von  einem 
Ävfwege  die  Rede,  der  bei  den  Königsgräbern  empor- 
fuhrte:  so  müssen  diese  sich  an  einem  Abhänge  befunden 
haben,  wo  sie  naturgemäfs  nur  in  horizontaler  Richtung 
unter  dem  Berge  hin  angelegt  seyn  konnten.  Nehmen 
wir  nun  hierzu  die  2  Chron.  26,  23.  befindliche  Notiz, 
dafs  U  s  i  a  s  „bei  seinen  Vätern  im  Acker  21)  der  Begräbuifs- 
stätte,  welche  für  die  Könige  bestimmt  war"  (rma]5n  nnba 
D^Vsb  begraben  worden  sey:  so  sehen  wir  uns,  da 

ein  Acker  nur  auf  einem  Absätze  des  Berges  sich  befinden 
konnte,  auf  einen  wenigstens  nicht  jäh  hinabgebenden 
Abhang  hingewiesen,  und  werden  dadurch  an  den  östli- 
chen  iu  das  Thal  Tyropoeon  hinab  sich  erstreckenden  Ab- 
hang des  Zion  geführt;  denn  dieser  Berg  hat,  wie  Ro- 
binson berichtet22)  und  die  Terrainzeichnung  des  Planes 

21)  D.  i.  ohne  Gruft,  in  der  Erde  selbst,  weil  er  aussätzig  gestor- 
ben war;  de  Wette  falsch:  „««f  dem  Begräbnifsacker  der  Könige", 
gleich  als  ob  alle  Könige  im  Acker  begraben  worden  seyen. 

22)  A.  a.  0.  II.  22  ff.  Er  bezeichnet  den  nördlichen  Rand  als  „eine 
steile,  doch  kurze  Erhöhung",  und  sagt:  „Im  Westen  und  Süden  steigt  der 
Zion  sthroff  aus  dem  Thale  Hinnom  empor",  und  (S.  24):  „Die  östliche 
Seile  des  Berges  senkt  sich  steil,  aber  nicht  überall  schroff  nach  dem 
Thal  hinab,  welches  ihn  von  der  Area  der  Moschee  (Monab)  und  dem 
schmalen  Rücken  weiter  südlich  (Ophel)  trennt,  während  sein  äußerster 
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ausweist,  an  der  Nordseite  keinen  eigentlichen,  an  der 
West*  und  Südseite  aber  einen  zu  steilen  Abbang,  als 
ciais  aie  israDsiaiion  nier  angenracni  gewesen  se\n  Konnten. 

4.  Dahin  fahrt  uns  nun  aber  auch  das  richtige  Vcr- 
stand  ui  Ts  von  Nekem.  3,  15.  16.  und  12,  37.,  zu  dessen 
Bebufe  wir,  nach  den  Angaben  you  Cap.  2,  3  und  12  und 
nach  anderweitigen  Biblischen  Bemerkungen,  auf  dem  ange- 
fugten Plane  den  Lauf  der  Mauern  des  vorexilischen  Jeru- 
salem (denn  Nehemias  baute  jedenfalls  auf  die  Ueber- 
reste  der  zerstörten  Mauern)  Terzeichnet  haben. 

Einige  Puncte  ergeben  sich  mit  einer  gewissen  Not- 
wendigkeit. Die  zwei  Dankchöre  des  Nehemias  (12,  31.) 
sollten  ganz  offenbar,  jeder  eine  Hälfte  der  Stadt,  auf  dem 
nach  Robinson  grftfstentheils  noch  jetzt  Torhandenen 
Mautrwege  23)  umgeben ,  um  bei  dem  anerkannter  Mafsen 
an  der  Üstsc'ite  der  Stadt  gelegenen  Tempel  zusammen- 
zutreffen (Vers  40).  Mithin  mufs  der  Ort,  von  wo  sie  aus- 
gingen, von  wo  der  eine  Chor  sich  rechts  u)  (Vers  31), 
nach  Süden,  der  andere  sich  links ")  (Vers  3S),  nach 
Kordeo,  wendete,  auf  der  entgegengesetzten,  auf  der  Weit- 
seite  der  Stadt  gelegen  haben,  und  dieser  Ort  kann  der 
ganzen  Sachlage  nach  kein  anderer  gewesen  seyn,  als  das 
hier  (da  es  den  Ausgangspunkt  bildete  und  bei  der  Be- 
schreibung der  zwei  Wege  nicht  in  Betracht  kam)  nicht 
erwähnte  Thalthor  («rsrj  n?^)26),  das  seinen  Namen  von 

südöstlicher  Tbeil  unterhalb  Siloam  sich  bis  hinunter  in  das  Thal  Josa- 
phat erstreckt." 

23)  A.  a.  0.  I.  395. :  „Die  jetzige  Stadtmauer  ist  gröfstentheils  mit 
einer  Brustwehr  versehen ,  d.  h.  die  Außenseite  ist  mehrere  Kufs  höher 
aufgebaut ,  als  der  innre  Thcil  der  Mauer,  so  dafs  oben  auf  letztrer 
ein  breiter  bequemer  Gang  für  die  Yertheidiger  bleibt.  —  Stufen  gehen 
in  bequemen  Entfernungen  hinan,  damit  man  Ton  innen  hinauf-  und 
hinabsteigen  kann." 

24)  Der  Beschreiber  denkt  sich  außerhalb  der  Stadt,  weil  er  die 
Hamtr  schildert. 

26)  Hier  ist  unstreitig,  anstatt  des  ohnehin  verdächtigen  bröttb, 
zu  lesen  V)fct»t£>,  indem  jenes  aus  diesem  durch  Auslassung  des  iö  und 
Versetzung  des  M  entstanden  seyn  möchte. 

28)  Wahrscheinlich  dasselbe  Thor,  welches  Jertm.  19,  2.  das 
Töpferthoi  (denn  es  heifst  dort;  „Gell  hinaus  ins  Thal  Ben  Hinnom, 
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dem  hier  befindlichen  osr?  fir»s  hatte,  so  dafs  dessen  west- 
liche Lage  in  keiner  Weise  bezweifelt  werden  kann.  Dafs 
\\as31istthor  (n'EOMri  *ir»)27)  südlicher,  als  das  eben  erwähnte 
Thor,  jedoch  wahrscheinlich  auch  noch  an  der  Westsei  te  lag, 
ersieht  sich  daraus,  dafs  Nehcmias,  zum  ThaÜhore  hin- 
aus offenbar  im  Thale  llinnom  hinab  nach  Süden  reitend* 
so  wie  der  von  eben  diesem  Thore  nach  Süden  sich  wen- 
dende Chor  zunächst  an  dieses  Thor  gelangt  (Nehem.  2, 
13.  12,  31.).  Und  da  die  Entfernung  desselben  vom  Thal- 
(höre  Neh.  3,  13,  mit  tausend  Ellen  angegeben  ist,  welche 
nach  unserer  Berechnung  2")  lä34  Englische  Fufs  ausma- 
chen: so  dürfte  die  von  uns  hiernach  bestimmte  Lage  des 
Mistthores  wohl  ziemlich  zuverlässig  se>n.  Dem  Quellt  höre 
(YSßl  dadurch,    dafs  es  in  den  zwei  Berichten 

des  Nehemias  auf  das  Mistthor  folgt  (2,  14.  12,  37. >, 
und  dafs  es  höchst  wahrscheinlich  seinen  Namen  von  der 
Quelle  Siloah  hatte vy),  eiue  südliche  Lage  angewiesen. 
Das  Wasserthor  (tr^n  n?\zi),  wahrscheinlich  vom  Bache 
Kidron  benannt,  ist  als  gegen  Morgen  gelegen  Neh.  3,  20. 
12,  37.  ausdrücklich  bezeichnet 30).  Das  Ephraimthor 
(Neh.  12,  39.),  jedenfalls  identisch  mit  dein  Benjaminthor 
{Jerem.  37,  13.  3$,  7.  31)  Zachar.  14,  10.),  kann,  wenn  es 


das  vor  dem  Topfcrthore  liegt"),  Lei  Josephus  {Bell.  JuJ.  V.  4,  2) 
Thor  Gennnih  (siehe  Robinson  II.  117.)  und  gegenwärtig  das  Yafa- 
thor  genannt  wird. 

27)  Das  Essener(\\OT  des  Josephus  {Bell.  Jud.  V.  4,  2.)  beim 
"Platze  Btj&otu  =  !"!J*i£~rr2i  „Mistplatz".  Der  Name  kommt  daher, 
weil  hier  am  jähesten  Abstutze  des  Zion  der  geeignetste  Ort  zur  Hinab- 
schültung  des  Unraths  ins  Thal  war.  Vcrgl.  Win  er  a.  a.  0.  I.  645. 
Anmerk. 3  u.  Robinson  a.  a.  0.  II.  118. 

28)  Den  Nachweis  müssen  wir  uns  für  eine  besondere  Schrill  über 

die  Maafse  der  Hebräer  vorbehalten. 

29)  Vgl.  Winer  a.  a.  0.  I.  646.   Robinson,  II.  117. 

30)  Wir  vermögen  daher  nicht  einzusehen,  wie  Robinson  (II. 
118.)  dieses  Thor,  mit  Berufung  auf  die  erstere Stelle,  an  den  westlichen 
Theil  der  Area  des  Tempels  setzen  kann.  Wahrscheinlich  liegt  eio 
Druckfehler  zum  Grunde. 

31)  Der  Prophet  kommt  in  den  Verdacht,  zu  den  Chaldäern  über- 
gehen zu  wollen,  welche  nur  im  Norden  der  Stadt  gelagert  seyn  konn- 
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seinem  Namen  entsprechen  sollte,  nur  an  der  Nordseite 
freiesreu  haben,  unü  befand  sich  wahrscheinlich  in  der 
Richtuusr  des  heutigen  Damascusthores. 

Rechtfcrtisren  wir  nun  die  Ansetzung  der  zwischen 
diesen  Thoren  liegenden  Puncte,  indem  wir  den  Gang 
von  Osten  nach  Norden  u.  s.  w.  beobachten,  welchen  Ne- 
il cm ias  bei  seinen  Angaben  über  den  Wiederaufbau  der 
Mauern  genommen  hat  (3,  1—32.),  und  unsere  Bemerkun- 
gen an  diese  Angaben  anknüpfen. 

Vers  1.   Das  Sehaafthor  (^Xn  unstreitig  ganz 

in  der  Nähe  des  Tempels;  denn  es  wird  von  den  Priestern 
wieder  aufgebaut,  und  es  ist  das  letzte  Stadühor,  welches 
bei  dem  Zuge  des  um  die  Nordseite  herum  nach  dem 
Tempel  gegangenen  Chores  erwähnt  wird  (12,  39.),  indem 
das  üofängnifsthor,  wo  dieser  Chor  stehen  blieb ,  wohl 
schon  dem  Tempelvorhofe  angehörte  32).  Dann  die  Thürmc 
Mta  und  Hananael.  Letzterer  mufs  sehr  nahe  an  der 
nordöstlichen  Stadtecke  gestanden  haben;  denu  Jerem. 
3J,  38.  lesen  wir:  „Uud  es  wird  gebaut  die  Stadt  dem 
Herrn  vom  Thurme  Hananael  an  bis  zum  Ecklhorc"  33),  d.  i. 
nach  ihrer  ganzen  Ausdehnung  an  der  Nordseite  (Vers  40 
ist  die  Ausdehnung  von  Norden' nach  Süden,  also  im  Gan- 
zen gleichsam  Breite  und  Länge  angegebeu;  siehe  uuteii 
beim  liofsthore).    Jedoch  mag  sich 

Vers  3  das  Fischthor  (o^rt  t5)  noch  an  der  Ostscitc 
dicht  an  der  Stadtecke  M)  befunden  habeu.  Denn  2  Chron. 
33,  14.  heifst  es:  „Und  darnach  bauete  er"  (Mauas sc) 


ten.  Vgl.  unsere  Abhandlung  über  Golyoth*  in  dieser  Zeitschrift, 
Jahrg.  1842  H.  4  S.  29  Anin.  104. 

32)  Es  ist  das  Gefangnifsthor  höchst  wahrscheinlich  identisch  mit 
dem  ..Oberthore  Benjamin  am  Hanse  des  Herrn",  unter  welchem  sich 
nach  Jerem.  20,  2.  ein  Oe1iingni{$  befand,  um  so  mehr,  da  dieses  Thor 
*egen  seines  Namens  an  der  Aorrfseite  des  Tempels,  nach  Welcher 
der  oben  gedachte  Zug  sich  hinbewegte ,  gelegen  haben  muls.  (Siehe 
den  Plan  bei  w.) 

33)  Der  Prophet  bezeichnet  hüben  und  drüben  den  htrvomtgendsten 
Puoct;  denn  s.  unten  beim  Eckthore. 

34)  Wegen  Zepk.  I,  10.  siehe  die  folgr  Anmbrk.  v  ; 
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„die  äufscre  Mauer  für  die  Stadt  Davids"),  abendwärts 
gegen  Gihon"  (den  obern  Teich)  „int  Thal"  (gleichen  Na- 
mens),  „und"  (nördlich  *)  herum)  „bis  man  kommt  an  das 
Fischthor."  Auch  befinden  sich  noch  jetzt  in  dieser  Ge- 
gend zwei  kleine  Wasserbecken  mit  Canal,  Birket  el-Hejjeh 
genannt  (siebe  auf  dem  Plane  a.a.)  37),  welche  wahrschein- 
lich als  Fisch  hälter  benutzt  wurden. 

Vers  6.  Das  alte  Thor  (rr^rr  '«$),  dessen  Identität 
mit  dem  ersten  Thore  (rrafcnrj  Zach,  14,  10.) ,  wie  wir 
sogleich  sehen  werden,  kaum  bezweifelt  werden  kanu,  ist 
als  das  erste,  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West,  an 
die  Nordseite ,  und  zwar  nahe  an  die  Stadtecke  zu  setzen. 
Denn  in  der  eben  angefahrten  Stelle  lesen  wir:  „Und 
sie"  (die  Stadt)  „ist  bewohnt  an  ihrer  Stelle  vom  Thoro 
Benjamin  an  bis  an  den  Ort  des  ersten  Thores"  (und)  „bis 
zum  Eck  thore ,  und  vom  T  Im  nur  Hanauael  bis  zu  den 
Königskeltern."  Mit  den  letztern  Worten  ist  augen- 
 m 

35)  Diese  Mauer  war  nach  2"  Chron.  32,  5.  schon  von  H  f  s  k  i  a  s  ange- 
fangen worden,  und  wird  in  dieser  Stelle  deutlicher  als  ,,nach  Aufsen  die 
zweite  Mauer4'  (im  Gegensatze  zu  der  ersten,  welche  nur  die  Stadt 
Davids  umfaßte)  bezeichnet;  es  ist  eben  die  Mauer,  welche  auch  J  o- 
sep  h  us  (Bell.  Jud.  V.  4,  2.)  ro  dtvrtQoy  rü/og  nennt,  und  von  wel- 
cher er  dem  Obigen  ganz  entsprechend  sagt,  dafs  sie,  vom  Thore  Gen- 
nata  (Thalthor)  ausgehend,  nur  den  nördlichen  Stadllheil  umschlossen 
und  bis  zur  Burg  Antonia  sich  erstreckt  habe.  Es  kann  demnach  nicht 
bezweifelt  werden ,  dafs  schon  die  vorexilische  Stadt  die  Unterstadt 
(Akra)  umfafste,  welche  Nekem.  11,  9.  ^3«?«  ^rj,  2  Kön.  22,  14. 
und  Zeph.  1,  10.  blofs  r^c?:rr  genannt  wird.  In  dieser  letzten  Stelle 
will  der  Prophet  die  östliche  und  die  westliche  Ecke  der  feindlichen 
Angriffen  am  meisten  ausgesetzten  Nordseite  bezeichnen,  und  setzt  dem 
Fischthore  (östliche  Ecke),  ungeachtet  dieses  selbst  eigentlich  zur 
Unterstadt  gehörte,  die  Unterstadt  insofern  entgegen,  als  der  Hnmpttheü 
derselben,  die  Akra,  dem  Fischthore  gegenüber  in  der  westlichen  Sladt- 
ecke  lag.  Diese  Erklärung  dünkt  uns  naturlicher,  als  die  von  Hitzig 
In  seiner  Erklärung  der  zwölf  kleinen  Propheten  (Leipzig,  1838)  S.  237 
gegebene.  Siehe  auch  unten  zu  Vers  13.  14.  und  Anmerk.  79. 

36)  Südlich  bedurfte  es  keiner  zweiten  Mauer,  wie  der  Plan  deut- 
lich zeigt,  und  daCs  es  keine  solche  gegeben  habe,  sagt  das  r6  noo*- 
doxTioy  xXi/u«  poyov  drpu  des  Jose  paus  in  der  angef.  Stelle. 

37)  Robinson,  II.  133. 
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(die  Länge  derselben)  bezeichnet  (denn  die  Königs  kellern 
lagen  unstreitig  in  dem  Königs  garten).  Mithin  kann  wohl 
in  den  erstem  Worten  nur  die  ungefähre  Breite  der  Stadt 
angegeben  seyn,  und  diese  bezeichnet  der  Prophet,  indem 
er  von  dem  ungefähr  in  der  Mitte  der  Nordseite  gelege- 
nen Benjamin-  (Ephraim-)  thore  nach  beiden  Seiten,  nach 
Ost  (zum  ersten  Thore)  und  nach  West  (zum  Eckthon;), 
\ 1 1 w w 1 «5 £ y  und  d^cn  iläi*iii-is  cr^, io(j£  sicli  dio  ldcuti £iit  des 
alteu  und  des  ersten  Thores 

Vers  8  finden  wir  die  Bemerkung:  n?  t&u}W  ^T?*} 
fnn^n  Tottis,  die  wohl  zu  übersetzen  ist:  „Sie"  (die  zer- 
störenden Feinde)  „hatten  Jerusalem  gelassen  bis  an  die 
breite  Mauer",  d.  i.  sie  hatten  einen  Thcil  der  Mauer,  der 
sich  bis  dahin  erstreckte,  wo  die  stärkere  Befestigung 
anging  (die  man  vorzugsweise  demolirt  hatte),  stehen  las» 
sen,  und  daraus  erklärt  es  sich,  dafs  wir  hier  das  Ephraim- 
thor,  während  dasselbe  doch  bei  dem  Zuge  der  Dankchörc 
(12,  39.)  vorkommt,  nicht  erwähnt  finden,  indem  es  höchst 
wahrscheinlich  mit  dem  minder  starken  Theile  der  Mauer 
stehen  geblieben  war.  Dafür  spricht  auch  2  Kön.  14,  13., 
wo  berichtet  wird:  „Und  er"  (der  Israelitische  König 
Joas)  „kam"  (nachdem  er  den  König  Amazia  geschla- 
gen und  gefangen  genommen  hatte)  „nach  Jerusalem,  und 
zerstörte  an  der  Mauer  von  Jerusalem  ('•»  rm'ins)  vom 
Ephraimthore  bis  zum  Eckt  höre  vierhundert  Ellen."  Denn 
es  ist  hier  offenbar  nicht  von  Zerstörung  beim  Angriffe, 
sondern  davon  die  Hede ,  dafs  der  siegreiche  Israelitische 
König,  dem  die  Stadt,  da  er  den  König  in  seiner  Gewalt 
hatte,  die  Thore  öffnen  mufste,  den  stärksten  Theil  ihrer 
Befestigung,  zur  Strafe  und  um  ihr  den  Abfall  zu  erschweren, 


38)  Wenn  der  Prophet  sich  des  Ausdrucks :  V&#yi  *yÄ  tftpft, 
bedient:  so  erklärt  sich  diefs  ganz  naturlich  daraus,  dafs  das  erste  oder 
alte  Thor  eben  nicht  •öllig  in  der  Ecke  lag.  Nach  Hitzigs  Erklä- 
rung, welcher  (a.  a.  0.  S.  157  f.)  „Platz  des  ersten  Thores"  und 
„Eckthor"  als  ein  und  dasselbe  Thor  nimmt,  hätte  der  Prophet  nur  etwa 
die  halbe  Breite  der  Stadt  (und  wozu  dies*?)  bezeichnet;  denn  siehe 
das  unter  Vers  8  Folgende. 
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niedcrrils,  und  dieser  Theil  der  Befestigung  mufs  also 
zwischen  dem  Ephraim-  und  dem  Eckt  höre  gelegen  haben, 
womit  Nehem.  12,  38. ,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird,  voll- 
kommen übereinstimmt.  Jedoch  ist  aus  der  Notiz  2  Kön. 
14,  13.  keinesweges  zu  schliefsen,  dafs  die  Entfernung* 
der  genannten  Thor©  von  einander  nur  400  Ellen  betragen 
habe;  denn  pmna  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  rwirv~pfi*. 

-  ■  W  -  ff  7 

es  wird  damit  nur  ein  Theil  der  Mauer  und  durch  die 
Worte:  „vom  Ephraim-  bis  zum  Eckthore",  nur  die  Strecke, 
innerhalb  deren  das  Zerstören  Statt  fand,  bezeichuet. 

Vers  11.  Der  Ofenthurm,  genauer  „der  Thurm  der 
Oefcn"  (D^sm  ViSTa,  wahrscheinlich  bestand  der  obere 
Theil  desselben  aus  zwei  ofenförmigen  Thurmen),  befand 
sich  wohl  Ober  dem  Eckthore  (rnE.rr  natürlich  das 
Thor  der  nordwestlichen  Ecke,  siehe  oben  unter  Vers  1. 
Jerem.  31,  38.).  Denn  Nehem.  12,  38.  ist  dieses  Thor  nicht, 
wohl  aber  eben  da,  wo  man  die  Erwähnung  dcsselbeu 
erwarten  sollte,  jener  Thurm  genannt,  und 2 Chron.  26,  U. 
lesen  wir:  „Usia  baute  Thürmc  zu  Jerusalem  Aber  dem 
Eckthore,  über  dem  Thalthore  und  Ober  dem  Winkel." 

Vers  13.  14.  Das  Thal-  und  das  Mistthor  haben  schon 
oben  Berücksichtigung  gefunden,  und  es  ist  in  Ansehung 
des  erstem  zu  möglichster  Vollständigkeit  der  topogra- 
phischen Bestimmungen  nur  noch  dieses  nachzutragen. 
2  hon.  20,  20.  ist  ein  Teich  des  Uiskias  und  ein  Graben 
erwähnt,  durch  welchen  er  das  Wasser  in  die  Stadt  ge- 
leitet habe,  und  2  Chron.  32,  30.  heifst  es  mit  genaueren 
Angaben :  „Und  Uiskias  bedeckte  3f))  den  Ausgang  der  Ge- 
wässer des  oberen  Gihon  (teiches)  und  leitete  sie  hinunter 
abendwärts  der  Stadt  Davids."  Nun  sagt  Robinson  (I. 
396.):  „Seine"  (des  obern  Teiches)  „Gewässer  werden  durch 
einen  kleinen  ganz  rohen  Aquädukt  oder  Kanal  in  die 
Nähe  des  Ydfa-  (Thal-)  Thor  es  und  so  nach  dem  Teiche 


39)  D.  h.  nicht:  „er  verstopfte*'  (de  Wette),  sondern  er  ver- 
barg die  Stelle,  wo  das  Wasser  aus  dem  Teiche  in  den  (gewifs  aoeh 
Oberdeckten)  Gana!  ging ,  so ,  dafs  belagernde  Feinde  davon  Nichts  ge- 
wahr werden  konnten. 
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des  Hiskiah  geführt,  der  innerhalb  der  Stadt  liegt"  «•),  und 
er  hat  (II.  134  ff.)  deutlich  nachgewiesen,  dafs  das  noch 
jetzt  mit  diesem  Namen  bezeichnete  gröfsere  Wasserbe- 
hältuifs  das  von  lliskias  augelegte  ist.  Da  dieses  nun 
aber  im  Dereiche  der  Akra  liegt,  und  2  Kön.  20,  20.  ge- 
sagt ist,  dafs  lliskias  das  Wasser  tu  die  Stadt  geleitet 
habe:  so  haben  wir  hier  einen  neueu  Deweis  für  das  schon 
damalige  Vorhandensein  der  Unterstadt.  An  dem  obern 
Teiche  und  mithin  vor  dem  Thalthore  spielen  die  Jes, 
7,  3.  und  2  Kön.  18,  17.  (Jes.  36,  2.)  berichteten  Scenen. 
Der  „Schlangcnbrunnen"  (v*snn  y*?),  der  nach  IS  ehem.  2,  13. 
auch  ausserhalb  dieses  Thorcs  gelegen  bat,  ist  nicht,  wie 
Robinson  (II.  117.)  andeutet,  mit  dem  obern  Teiche  für 
identisch  zu  halten,  sondern  befand  sich  wohl  in  der  Nähe  des 
untern  Teiches.  Denn  Nehemias  reitet  in  der  angeführ- 
ten Stelle,  wie  wir  gesehen  haben,  vom  Thalthore  aus 
ifirfwärts,  und  sonach  können  die  Worte:  „gegen  den 
Schlangen  brunnen  hin"  (*;e-V«),  nicht  von  dem  obern 
Teiche,  der  nach  Westen  vom  Thalthore  aus  liegt,  son- 
dern sie  müssen  entweder  von  dem  untern  Teiche  selbst 
(der  nur  Jes.  22,  9.  erwähnt  ist),  oder  von  eiuer  in  seiner 
Nähe,  in  der  Gegeud  des  Mistthores  (denn  dieses  wird 
nach  dem  Schlangenbruunen  erwähnt),  befindlich  gewesenen 
Quelle  verslanden  werden. 

Vers  15.  Dafs  das  Quellthor  fr??}  xA)  von  der  Quelle 
Silo  ah  benannt  gewesen  sey,  ist  schon  zeither  (siehe 
YYiners  Bibl.  Realwörterbuch  I.  646.  und  Gesenius  im 
Lexicon)  angenommen  worden.  Und  die  Lage  dieser  Quelle 
an  der  Südojfseite  des  Zion,  die  sich  deutlich  aus  zwei 
Bemerkungen  des  Hieronymus41)  ergiebt,  durch  den 
Namen  eines  im  Südosten  der  Stadt  gelegenen  Dorfes, 
Kefr  Selwdn  =  Siloam,  hinreichend  bezeugt  ist  und  fiber- 
diefs  schon  von  Hauch  wo lff  (1575)  ganz  richtig  erkannt 


40)  Siehe  auch  II.  130.  134  f. 

41)  Comrnentar.  in  Rta.  8,  6.:  Sihr  fonlem  tue  ad  radier*  mnn- 
tis  Sion,  —  duhitart  non  possumut,  und  Comrnentar.  in  Matth.  10,  28.: 
ldnlum  Baal  fuiste  juxla  Jerusalem  ad  radieeM  montis  Moria, 
in  quibus  SUoe  flnit ,  non  wwl  legirnu». 

Zeihehr.  f.  d.  hislor.  Tkeol.  1844.  1.  2 
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war42),  kann  nach  Robinsons  Erörterungen43)  in  kei- 
ner Art  mehr  bezweifelt  werden,  um  so  weniger,  da  die 
Stelle  des  Josep Ii us *♦),  nach  welcher  man  dieselbe  mit 
einigem  Scheine  der  Wahrheit  an  die  Sfidtru/scite  des 
Zion  setzen  wollte45),  dadurch  ihre  Erläuterung  erhält, 
dafs  derselbe  Schriftsteller  Siloah  an  den  Ausgang  des  Thaies 
Tyropoeon  setzt 4C),  das  nirgends  anders,  als  zwischen  deu 
auf  dem  Plane  mit  Zion  und  Ophel  bezeichneten  Hügeln 
gelegen  haben  kann.  Ehe  wir  nun  den  Funct,  wo  das 
Quellt  hör  sich  befand,  das,  wenn  es  seinen  Namen  von 
der  Quelle  Siloah  hatte,  jedenfalls  nahe  bei  derselben 
gewesen  seyn  mufs,  genauer  bestimmen  können,  müssen 
wir  eine  kleine  Erörterung  vorausschicken. 

Die  Vers  16,  19,  25  unsere  Canitels  erwähnten  Bau- 
lichkeiten, durch  welche  der  weitere  Lauf  der  Mauer  von 
der  Gegend  des  Quellthorcs  au  bezeichnet  ist:  die  Davidi- 
schen Gräber,  das  Haus  der  Gibborim  (der  Leibwächter 
Davids,  2  Sam.  16,  6.),  das  Zeughaus47)  und  das  obere 


42)  Im  Reifsbuch  S.  612:  ,,Gegen  Auflgang  von  der  hohe  defs  Berges 
Sion  ersihet  man  den  Brunnen  vnd  die  Weitin  (Teich)  Siloah,  vnden 
im  Thal  vom  Josepho  Tiropeon  genennet,  welches  diesen  vnd  den 
Tempelberg  Morria  getheilet,  das  war  zwischen  beyden  ziemlich  eng,  vnd 
erstreckt  sich  vom  Bach  Kidron  gegen  Mitternacht  der"  (vermeinten) 
,,schedelstatt  zu.  —  Dieses  Thal  ist  nach  der  Verwüstung  dermassen  be- 
schult vnd  aufgefüllt  worden ,  dals  zu  vnsern  zeiten  gleich  kein  tiefte 
mehr,  dann  allein,  ausser  dem  Brunnenlhor,  bey  dem  Wasserreichen 
Brunnen  Siloah  zu  sehen,  darbey  noch  der  Teich.*' 

43)  II.  142  ff. 

44)  Bell.  Jud.  V.  4,  2. ,  wo  der  Lauf  der  ersten  Mauer  vom  Esse- 
nerlhore  (Mistthor)  an  mit  diesen  Worten  geschildert  ist:  xai  frtttra  ngb* 
yoioy  inio  i>,y  XiXwa/u  i;uoioi(fov  mjytjy,  fi Hv  rt  ndXtv  ixxXivoy 
rtQos  äyaioXqy  ini  irjy  SoXofiwvos  xoXvußt]!>{)av f  xai  dirjxoy 
£u/(>ov  Ttyos,  ox  xaXoic  y  *0(pXuyt  iß  nqoe  dyaioX^y  cioQ  iqv  Uqqv 
avy^niat. 

45)  Win  er,  JWW.  Realirörterbuch  unter  Siloah. 

46)  Bett,  Jud.  V.  4,  1.:  'H  Ji  x£>y  TvQoxotaiy  7iQoaayoQtvoji4u  ij 
qx'tQayt  —  xa&qxn  t*(XQl  ^tXtadfi'  otrnt  yä(>  iqy  n^y^y,  yXvxitay  ?« 
xai  7toXXqy  ovaay ,  txaXovuty. 

47)  Identisch  mit  dem  Hause  vom  Walde  Libanon ,  vgl.  1  hon.  7, 
2.  mit  10,  17.  2  Kim.  20,  13.  Je».  22,  8. 
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Königshaus,  können  nirgends  anders,  als  in  der  Davids- 
slailt,  auf  oder  an  dem  Zion  gelegen  haben.   Da  nun  aber 
in  unserm  Verse  15  nach  den  Daridischen  Gräbern  ein 
Teich  erwähnt  ist,  der  doch  wohl  nur  in  einer  Tiefe  sich 
befinden  konnte:  so  muteten,  wenn  diese  Tiefe  das  Thal 
Josaphat  gewesen  und  die  von  Nehemias  beschriebene 
Mauer  vom  Quellthore  aus  an  der  Ostscite  des  Ophel  fort- 
gegangen wäre48),  jene  Baulichkeiten  auf  diesem  Hügel, 
wo  doch  nach  Vers  26  die  niedern  Tempeldiener  wohnten, 
sich  befunden  haben.    Die  Unmöglichkeit  dieser  letztern 
Annahme  leuchtet  ein,  und  mithin  lag  jener  Teich  un- 
zweifelhaft im  Tyropoeon,  und  die  von  Nehemias  beschrie- 
bene Mauer  lief  von  der  Gegend  des  Quellthores  an  am 
östlichen  Abhänge  des  Zion  hin  49),  nnd  wendete  sich  dann 
in  einem  Winkel,  wie  diefs  noch  mit  der  heutigen  Stadtmauer 
der  Fall  ist,  quer  über  das  Tyropoeon  nach  dem  Tempel. 
Gleichwohl  konnten  bei  einer  vernünftigen  Befestigung 
der  Stadt  die  beiden  einzigen  dicht  an  derselben  gelege- 
nen Behälter  lebendigen  Wassers,  Siloah  und  die  an  der 
Ostseile  des  Ophel  befindliche  Quelle  (s.),  vou  welcher  wir 
sogleich  reden  werden,  nicht  aufserhalb  der  Mauern  ge- 
lassen worden  seyn.    Nun  lesen  wir  2  Chron.  27,  3.  von 
Jotham:  „und  an  der  Mauer  des  Ophel  bauete  er  viel", 
so  wie  2  Chron.  33,  14.  von  Manassc:  „und  er  umgab 
das  Ophel  und  machte  sie  (die  Mauer)  sehr  hoch",  und 

48)  Diesem  allerdings  sehr  betruglichen  Scheine  ist  es  höchst 
wahrscheinlich  zuzuschreiben,  dafs  man  auf  dem  der  Karte  Palästina'» 
von  Renner  (Berlin  1840)  beigefügten  kleinen  Plane  von  Jerusalem 
am  östlichen  Rande  des  Ophel  eine  Reihe  von  Strichen  mit  der  Be- 
zeichnung :  „Gräber  der  Könige  nach  den  Alten"  (im  Gegensatze  zu  den 
sogenannten  Königsgräbern ,  die  auch  angemerkt  sind),  findet. 

49)  Wegen  des  Umstandes,  dals  die  Römer  unter  Titus,  nachdem 
sie  die  Unterstadt,  den  Tempel  und  die  ganze  südliche  Gegend  bis  nach 
Siloah  in  Besitz  genommen  hatten ,  doch  noch  unvermögend  waren,  in 
die  Obe/stadt  einzudringen,  in  welche  die  Juden  sich  zurückgezogen 
halten  (Joseph.  Bell.  Jud.  VI.  6,  2.  3.  VI.  7,  2.),  und  .weil  Jose- 
phus  [Hell.  Jud.  VI.  8,  5.)  ein  rtiQtitixto/ua  bei  Siloah  erwähnt,  hat 
schon  Robinson  die  Annahme  einer  Mauer  „längs  dem  östlühen 
Rande  von  Zion,  oberhalb  des  Tyropoeon",  als  nolhwendig  erkannt.  Siehe 
II.  103. 
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I.  Thenius: 


sonach  ist  vor  der  Zerstörung  tler  Stadt  durch  die  Chal- 
däer  auch  das  Ophcl  durch  eine  um  dasselbe  herumfüh- 
rende Mauer  mit  der  Stadt  verbunden  gewesen.  Dabei 
mufs  der  Ausgaug  des  Tyropoeon  durch  eine,  oder  nach 
Befinden  auch  mehr  als  eine  Mauer,  welche  die  des  Zion 
mit  der  des  Ophel  verband,  geschlossen  gewesen  seyn. 
Denn  das  Wasser  der  sogenannten  Quelle  Siloah  ent- 
springt uicht  an  Ort  und  Stelle,  sondern  es  ist  durch 
einen  unter  dem  Ophel  hinweg  im  Felsen  künstlich  aus- 
gehauenen Canal  (r.r.),  der  zwar  von  Robinson  zuerst 
in  seiner  ganzen,  vielfach  sich  wiudenden  Länge  unter- 
sucht (II.  150  IT.),  aber  doch  schon  in  einer  weit  früheren 
Zeit  wieder  bekannt  geworden  ist  '•"),  aus  der  eben  erwähn- 
ten Quelle  an  der  Ostseite  des  Ophel  (jetzt  Quelle  der 
Jungfrau),  die  wahrscheinlich  auch  keine  wirkliche  Quelle 
ist,  sondern  ihr  Wasser  aus  einem  vielleicht  vom  Cihon 
aus  gespeisten  Behältnisse  unter  dem  Tempel  empfängt. 
(Robinson,  II.  J53.  163.),  erst  dabin  geleitet  Wie  würde 
man  aber  ein  solches  Werk  (der  Canal  ist  1750  Fufs  lang 
und  an  einigen  Stellen  gegen  20  Fufs  hoch)  unternommen 
haben,  wenn  man  nicht  das  Wasser  von  einem  Orte,  wo 
es  (die  Quelle  liegt  ganz  am  Fuße  des  Ophel),  trotz  vor- 
gezogener Mauer,  von  einem  belagernden  Feinde  doch 
leicht  in  Beschlag  genommen  werden  konnte,  an  einen 
Punct  hätte  leiten  wollen,  wo  es  der  ganzen  Oertlichkeil 
nach  besser,  als  dort,  geschützt  werden  konnte?  Geschützt 
aber  war  es  nur  dann,  wenn  die  Mündung  des  Tyropoeou 


50)  Dieser  unterirdische  Wassergang  wird  nicht  erst  von  Oua- 
resmius  (um  1620),  wie  Robinson  (II.  149.)  sagt  bestimmt  erwähnt, 
sondern  er  ist  in  den  Versen  des  Perdiccas  Ephesius  über  die 
Sehenswürdigkeiten  Jerusalems  (über  das  Zeitalter  siehe  weiter  unten) 
ganz  deutlich  beschrieben;  denn  in  diesen  (siehe  die  Symmiktu  des 
Leo  Allati us  [Colon.  1753.  8.],  p.  74.)  lesen  wir: 


Kdtta&ty  dt  xai  XiXioatu  xvyxdyu  xoXv^tß^a, 

is  rvtpXog  nw'cutvos  ayißXtipty  aitixa. 
To  VöatQ  i^xvovucrov  i£  Inoyaiov  niiQtts, 
TeroQq/u  tyqs  ti,  iyb:  6  i  a  o  r  tj  u  «  ptXiov, 
Kai  xatUQÖtvtoy  rby  iyyvg  xonoy  xai  x«//wnt>»\ 
*Ey  <Ut<<jv(wig  <U>ÖQioiy  tvxdynotc  xai  Aajr«'">'»- 
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il u rcli  eine  tüchtige  Befestigung  geschlossen  war.  Die 
«las  Ophel  umgebende  Mauer  nun  war  tler  Zerstörung  durch 
die  Chaldäcr  höchst  wahrscheinlich  entgangen,  indem  das 
Ophel  nur  in  seiner  Verhiuduug  mit  dem  Ganzen  Wich- 
tigkeit hatte,  und  daher  kommt  es,  dafs  wir  hei  Nehemias 
diese  Mauer  nur  nach  einem  ihrer  Theile  erwähnt  finden 
(Vera  27),  von  einer  Wiederherstellung  derselben  aber 
Nichts  lesen.  Dagcgeu  ist  vom  Wiederaufbau  der  das 
Tyronoeon  schliefsenden  Befestigung  in  uuserm  Verse  die 
Rede,  uud  in  dieser  hat  sich  das  Quellthor  befunden. 

Diefs  und  überhaupt  der  Inhalt  dieses  Verses,  so  wie 
der  der  zunächst  folgenden,  wird  uns  ganz  klar  werden, 
sobald  wir  eine  Annahme  Robinsons,   welche  den  in 
unserm  Verse  erwähnten  Teich  Siloah  betrifft,  durch  eine 
seiner  eigenen  Wahrnehmungen  berichtigt  haben  werden. 
Kr  berichtet  (II.  147  ):  „Ein  rauher  P(ad%  welcher  der 
Westseite  des  Thaies  Josaphat  folgt,    durchkreuzt  die 
Mündung  des  Tyropoeon  auf  einem  Damm  nahe  bei  dem 
alten  Maulbeerbaum,   welcher  die  legendenhafte  Stelle 
von  Jesaias'  Märtyrertod   bezeichnet.     Grade  oberhalb" 
(d.  Ii.  an  der  der  Stadt  zugekehrten  Seite)  „dieses  Dam- 
mes ist  der  Grund  niedriger,  im! ein  er  eine  Art  von  Hecken 
bildet ,  welches  jetzt  wie  ein  Garten  bebaut  wird.  Hier 
war  früher  nach  den  Berichten  von  Reisenden  nahe  am 
Schlüsse  des  sechszehnten  Jahrhunderts  ein  anderes,  größe- 
res 51)  Wasserbehältnifs  von  der  Form  eines  an  dem  west- 
lichen Ende  abgerundeten  Parallelogramms  S2).    Es  war  zu 
jeuer  Zeit  trocken  und  wurde  wahrscheinlich  nicht  lange 
nachher  zerstört53),  da  Quaresmius  keine  bestimmte 


51)  Giufcer  nämlich,  als  dasjenige,  welches  Robinson  für  den 
Teich  Siloah  hält. 

52)  Cotovicus,  Hinerar.  Hierosol  (Antv.  1619. 4  ), p. 292 :  Duos  hic 
fön*  (Siloah)  efficil  piscinas ,  —  allem  capaciur  fortnam  etiamnum  refert 
quadralam  oblomjam,  vertut  fontem  paululum  in  rolunditatem  detinen- 
tem,  quam  (cum  no$  fontem  viteremut)  steint  am  iuveuimus,  aHera  fonli 
contigua  quadrala  formä  aquis  abundabat. 

53)  Diefs  ist  nicht  wahrscheinlich;  denn  dieser  Teich  ist  noch  auf 
dem  Plane  von  Doubdan  (Le  voyaye  de  la  Terre  Sainle.  Par.  16*61. 4.), 
welcher  1651  —  52  reiste,  bemerkt. 


r 
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1.  Tbenius: 


Erwähnung  davon  thnt.  Brocardus  spricht  auch  von  zwei 
Behält  nis8cn ,  welche  zu  seiner  Zeit  die  Wasser  der  Quelle 
Siloam  aufnahmen.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dafs 
beide  alt  waren." 

Hierüber  ist  nun  zunächst  zu  bemerken,  dafs  der 
zweite,  grofsere  Teich  nicht  erst  zu  Ende  des  sechszebn- 
ten,  sondern  schon  zu  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts, 
nämlich  in  dem  lünerarium  Uurdigalense  erwähnt  ist 
und  mithin  unstreitig  alt  war;  deun  dort  lesen  wir:  dcor- 
sum  in  valle  juxta  murum")  est  piscina,  quae  dicitur 
Siloa,  habet  guadriporticum ,  et  alia  piscina  grandis 
foras55).  Ferner  dünkt  es  uns  Oberaus  wahrscheinlich 
und  wird  sich  bald  noch  deutlicher  ausweisen,  dafs  der 
das  Tyropoeon  durchkreuzende  Damm  durch  die  Funda- 
mente einer  der  dieses  Thal  einst  schliefsenden  Mauern  ge- 
bildet worden,  und  dafs  nicht  der  der  Quelle  zunächst 
liegende  kleinere  (b.),  sondern  der  etwas  tiefer  herab  am 
Damme  selbst  gelegene  grofsere  Teich  (c.)  für  den  in 
unserm  Verse  erwähnten  Teich  Siloah 50) ,  jener  kleinere 
dagegen  für  den  im  folgenden  16.  Verse  bemerkten  Kunst- 
teu  Ii  (njltottl  nyiarj)  zu  halten  ist.  Dafür  spricht  zu- 
nächst die  Beschreibung,  welche  Robinson  (I.  384.  und 
II.  146.)  von  dem  kleineren  Teiche,  den  er  mit  allen  Vor- 
gängern, vom  Verfasser  des  lünerarium  Burdigalense  an,  für 
den  Teich  Siloah  hält,  uns  gegeben  hat.  Dieses  Wasser- 
bchältnifs  ist  nämlich  53  Fu(s  lang,  18  Fufs  breit  und  19 
Fufs  tief  und  durchaus  künstlich  gebildet;  noch  jetzt  ste- 


54)  Es  mufs  also  noch  in  jener  Zeit  eine  Mauer ,  welche  das  Tyro- 
poeon sperrte,  gegeben  haben. 

55)  Aufserhalb  der  erwähnten  Mauer,  so  dafs  dieselbe  die  beiden 
Teiche  schied. 

56)  tib^n  ro'ia.  Wahrscheinlich  ist  das  letztere  Wort  falsch  punetirt 
(die  Yulgata  hat  piscina  Siloe)  und  sollte,  wie  Jes.  8,  6.,  nbttj  vocalisirt 
seyn;  denn  aus  Robinsons  Darlegung  des  unter  dem  Hügel  weg  ge- 
führten Canals  erhellt  deutlich  der  Grund  dieser  Benennung.  Die  Quelle 
wurde  so  genannt,  weil  ihr  Wasser  von  anderwärts  herkam ,  durch  den 
Hügel  des  Ophel  in  das  Tyropoeon  gleichsam  geschieht  war;  denn  nbtD 
ist  mit  Hitzig  {Der  Prophet  Jesaja  [Heidelberg,  1833],  S.  97)  als  ein 
Wort  der  Form  n'iV»  =  ffM  zu  nehmen. 
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heu  verschiedene  Säulen  in  den  Seitenmauera  57).  Es 
erhält  sein  Wasser  unter  dem  Felsen  weg  aus  einer  nur 
fünf  oder  sechs  Fufs  breiten  Aushöhlung  in  dem  massiven 
Felsen  (diefs  ist  die  sogenannte  Quelle  Siloah),  die  ein 
Paar  Fufs  weiter  hinauf  liegt  und  nur  den  Eingang,  oder 
vielmehr  das  Ende  des  oben  erwähnten  langen  und  schma- 
len unterirdi sehen  Durchgangs  bildet,  durch  welchen  das 
Wasser  aus  der  Quelle  an  der  Ostseite  des  Ophel  kommt. 
In  einem  kleineu  in  den  felsigen  Boden  gehauenen  Cunal 
wird  das  Wasser  dann  wieder  aus  dem  Behältnisse  längs 
dem  Fufse  der  steilen  Felsklippe  von  Ophel  hinabgeleitet, 
um  die  Feigen-  und  sonstigen  Obst-  und  Pflauzengär- 
ten  zu  bewässern,   die  terrassenförmig  sich  bis  in  den 
Grund  des  Thaies  Josaphat  erstrecken.    Man  sollte  wohl 
meinen,  dafs  unter  den  hier  geschilderten  Umständen  eben 
dieses  Wasserbehältnifs  insbesondere,   wegen  seiner  so 
künstlich  bewirkten  Versorgung  mit  Wasser  und  wegen 
der  kunstreichen  Lmbauung,  deren  Anfange  gewifs  schon 
früh  vorhanden  waren,  den  Namen  rrrijyrj  nrn^H  vorzugs- 
weise verdiente.    Die  obigen  Annahmen  werden  aber  auch 
von  Jesai.  22,  11.  gefordert  und  dienen  dieser  Stelle  zu- 
gleich zu  willkommener  Erklärung.    Der  Prophet  schil- 
dert in  dem  Abschnitte  22,  1  —  J  4.  die  Schrecken  und 


57)  Die  Ueberreste  der  im  hiner.  Burdigal.  erwähnten  qundriporiieus. 
Weit  mehr  von  dieser  sah  noch  Joh.  Phocas  (1185),  welcher  in  sei- 
ner "KxtfQftaign.  s.w.  (Leo  A 1 1  a I.  Syrom.p.  26 sq.)  sagt:  'H  f4ivto$  ntiyq 
,'io  xt  iiccQüiv  x«*  xtivtov  avxrüv  ntQi&Qtyyvra»  xai  ut$cctCeia$.  Durch 
diese  Beschreibung  und  die  Erwähnung  der  qnadripwrticut  wird  es 
überaus  wahrscheinlich,  dafs  die  xokvpß^a  Bn&totut  nivxt  aoa* 
iXovca  (Joh.  5,  2),  nirgends  anders,  als  hier  zu  suchen  sey.  (Zu  lal 
il  TtQoßuttxf,  ist  nicht  nvXn,  sondern  xoXv^ßu^  zu  suppliren,  diese 
xokvußi»i>a  TtQoßanxn  für  identisch  mit  xoXvMßn»qa  xov  XiA«a>  [Joh. 
9,  7  ]  zu  halten  [vgl.  LXX  zu  Neh.  3,  15.]  und  auf  den  gröfsern  Teich, 
den  auch  wir  für  den  Teich  Siloah  erklären ,  zu  beziehen.)  Zur  Zeit 
der  Abfassung  des  itincrarium  konnte  die  fünft*  Halle  längst  demolirt 
seyn.  Hieronymus  sagt  Commentar.  in  Em.  VIII.  6.:  Siloe,  qni  non 
ju.jibu*  aquis ,  Med  in  certis  horte  diebusque  ebullil,  und  Robinson 
(II.  74.  136  ff.)  hat  deutlich  nachgewiesen,  dafs  das,  was  man  bisher 
fiir  den  Teich  Belhesda  gehalten  hat  (x.x),  nichts  Anderes,  als  ein 
Thcil  des  die  JmHmia  schützenden  Grabens  sey. 
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I.  Thenius: 


die  verschiedenen  Vorkehrungen  bei  einer  angedrohten 
Belagerung  Jerusalems  und  sagt  Vers  11:   „Und  einen 
Behälter  (rn#»)  machet  ihr  zwischen  den  beiden  Mauern 
für  die  Gewässer  des  alten  Teiches."    Die  eine  der  „bei- 
den Mauern",  oberhalb  des  gröfsereu  Teiches  gelegen 
(dd.dd.),  weist  die  obige  Bemerkung  des  Itinerarium  nach, 
die  andere,  unterhalb  desselben  (d.d.),  zeigt  der  von  Ro- 
binson erwähnte  Damm  an.   Eine  doppelte  Mauer  gab  es 
hier,  weil  es  die  Oeffnung  eines  Thaies  und  die  Wasser- 
vorräthe  zu  schützen  galt;    der  „alte  Teich"  ist  der 
„Kunslteich"  des  Nebemias,  und  der  „Behälter  zwischen 
den  beiden  Mauern"  das,   was  derselbe  „Teich  Siloah" 
nennt,  das  Becken,  „welches  jetzt  wie  ein  Garten  bebaut 
wird".    Der  Prophet  will  offenbar  sagen:  Ihr  werdet,  in- 
dem ihr  unterhalb  des  alten  Teiches  ein  noch  gröfseres 
Wasserbehältnifs  ausgrabt,  als  dieser  ist,  dafür  sorgen, 
dafs  das  den  Belagerten  so  unentbehrliche  Wasser  in  aus- 
reichender Menge  innerhalb  der  Befestigungen  sich  sam- 
meln könne  (uicht,  wie  es  nach  obiger  Schilderung  heut 
zu  Tage  wieder  der  Fall  ist,  den  Abhang  hinunter  ins 
Thal  laufe).    Was  nun  hier  der  Prophet  in  dichterischer, 
aber  natur-  und  verhält nifsgetreuer  Schilderung  als  not- 
wendige Maafsregel  der  Klugheit  hingestellt  hat,  das  ist, 
als  der  von  ihm  geschauete  Fall  früher  oder  später  ein- 
trat, natürlich  ohne  dafs  wir  eine  Rücksicht  auf  seine 
Acufseruiig  behaupten  wollen,  vielmehr  nach  dem  Drange 
der  Notliweiidigkcit ,  verwirklicht  worden,  und  so  ist  der 
Wasserbehälter,  der  zu  des  Nebemias  Zeit  „Teich  Siloah" 
hiefs,  erst  nach  Jesaias  gebildet  worden,  währeud  der 
„Kunslteich",  da  derselbe  von  ihm  „der  alte  Teich" 
genaunt  wird,  und  dessen  unterirdische  Verbindung  mit 
dem  au  der  östlichen  Seite  des  Ophcl  gelegenen  Wasser- 
behälter, die  der  Prophet  nach  Jes.  8,  6.  sicher  gekannt 
hat  *«) ,  ein  uraltes  Werk  seyn  mufs  w).   Diesen  letzteren 


58)  Dean  er  sagt  dort:  „Weil  dieses  Volk  verachtet  die  Gewässer 
von  Siloah,  welche  sanft  dahingehen",  und  Robinson  fand  die  Strö- 
mung im  unterirdischen  Gange  kaum  bemerklich  (11.  151.). 

59)  Robinson  (II.  148 f.):  „Gewifs  giebt  es  nichts  in  der  heiligen 
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Wasserbehälter  (s.) ,  der  jetzt  „die  Quelle  der  Jungfrau 
Maria",  von  den  Eingehornen,  wohl  weil  man  zu  demsel- 
ben auf  26  Stufen  hinabsteigt,  Ain  Um  ed-Deraj,  „Mutter 
der  Stufen",  genannt  wird,  halten  wir,  um  diefs  hier  noch 
beiläufig  zu  bemerken,  mit  Robinson  (IL  101.  149.)  für 
identisch  mit  dem  „Königsteiche"  desNohemias  (2,  14.) 
und  der  xolvpßtfooa  Eoloptovog  des  Joseph us  (ßelL  Jud. 
V.  4,  2.).    Denn  Nehemias  giebt  als  den  Punct  seines 
Mauerbesichtigungsrittes,  wo  das  Thier,  auf  dem  er  ritt, 
wegen  der  herabgestürzten  Trümmer  nicht  mehr  fort- 
konnte, (nach  Erwähnung  des  Quellthores)  den  Königs- 
teich an,  und  eben  bei  der  Quelle  der  Jungfrau  ist  das 
Thal  Josaphat  vorzüglich  eng,  ja,  wenig  oberhalb  dersel- 
ben „eine  blofse  Schlucht  zwischen  hohen  Gebirgen" 
(Robinson  II.  35.),  und  bei  Josephus  folgt,  indem  er 
den  Lauf  der  Stadtmauer  von  Westen  nach  Süden  und 
Osten  beschreibt,  die  Erwähnung  des  „Salomotciches" 
auf  die  der  Quelle  Siloah.   Nur  der  Vermuthung  Robin- 
sons,  dafs  eben  dieser  Teich  auch  der  Jon.  5,  2.  Be- 
tbesda  genannte  gewesen  seyn  möchte,  können  wir  nach 
dem  oben  Angeführten  (siehe  Anmerkung  57))  nicht  bei- 
stimmen. 

Nun  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  das,  was  Nehe- 
mias Vers  15  ff.  angemerkt  hat,  richtig  zu  verstehen. 
Es  heilst:  „Das  Quellthor  befestigte  Sali  um  —  und  die 
Mauer  des  Teiches  Siloah"  (siehe  auf  dem  Plaue  d.d.) 
„am  Königsgarten"  (der,  wie  wir  sogleich  sehen  werden, 
außerhalb  dieser  Mauer  lag),  „so  wie  auch"  (ein  Stück 
der  Zionsmauer,  e.e.)  „bis  zu  den  Stufen,  welche  heran- 
führen von  der  Stadt  Davids"  (f.  f.)  <*>).   In  völliger  Uebcr- 


Stadt  oder  ringsum ,  welches  deutlicher  (als  die  Quelle  der  Jungfrau) 
die  Spuren  hohen  AUerlhums  verrielhe." 

60)  Der  Lauf  dieser  Stufen  ist  von  uns  nicht  willkürlich ,  sondern 
da  verzeichnet  worden,  wo  die  tiefste  Schrunde  des  Abhanges  ihre 
Anlage  vennuthen  läfst,  und  das  noch  viel  spatere  Vorhandensein  der- 
selben an  diesem  Orte  ist  bezeugt  durch  die  Bemerkung  des  Mnerar. 
Burdijf.:  In  eadtm  (piscina  Siloa)  ascenditur  Sion.  Woher  N  ei  ti- 
sch itz  (1635  —  36),  Siebenjährig  Weli-Bescknuung  (Nürnb.  1686.  4.  S. 
231,  die  Notiz  habe:   „Um  der  jähen  grofsen  Hübe  willen  gingen  von 
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cinstimmung  hiermit  lesen  wir  Nehem.  12,  37.  von  dem 
Chore,  der  nach  dem  Mistthore  zu  herumging:  „Und  hei 
dem  Quelllhore,  und  zwar"  (als  dieses)  „vor  ihnen"  (war, 
noch  ehe  sie  an  dasselbe  kamen},  „stiegen  sie  hinauf  auf 
den  Stufen  der  Davidsstadt"  (sie  konnten  nicht  sogleich 
bei  g.  fortgehen,  weil  die  Zionsmauer  wahrscheinlich  von 
hier  bis  Ii.  keinen  oder  doch  keinen  geeigneten  Mauer- 
gang hatte,  verliefsen  daher  vor  dem  Quellthorc  [bei  i.J 
die  Mauer,  und  kamen  auf  dieselbe  erst  wieder),  „auf  dem 
Aufgange  zur  Mauer  (bei  h.)  oberhalb  des  Hauses  Davids01), 
bis  zum  Wasscrthore  gegen  Osten." 

Die  Probe  auf  das  zu  Vers  15  Erörterte  kann  durch 
2  Kön.  25,  4.  Jerem.  39,  4.  52,  7.  gemacht  werden;  denn 
in  der  ersten  und  dritten  Stelle  lesen  wir:  „Und  die  Stadt 
ward  durchbrochen,  und  alle  Kricgsleute  flohen  und  zogen 
hinaus  aus  der  Stadt  bei  Nacht,  auf  dem  Wege  nach  dem 
Thore  zwischen  den  beiden  Mauern,  welches  oberhalb 
des  Kötiigsgartens  liegt",  und  iu  der  zweiten  Stelle  heifst 
es:  „Und  es  geschah,  als  Zedekia,  der  König  von  Juda, 
und  alle  Kriegslcutc  sie  sahen,  flohen  sie  und  zogen  bei 
Nacht  aus  der  Stadt,  auf  dem  Wege  zum  Garten  des  Kö- 
nigs G?),  durch  das  Thor  zwischen  den  beiden  Mauern." 
Die  Chaldäcr  waren,  wie  jederzeit,  von  der  Nordseite  her 
eingedrungen,  und  standen  nach  Jerem.  39,  3.  bereits  am 
Mittelthore  (notwendiger  Weise  ein  inneres  aus  der 
Ober-  in  die  Unterstadt  führendes  Thor).  Nuu  aber  konn- 
ten die  in  die  Oberstadt  zurückgedrängten  Belagerten 
aus  dieser,  wie  die  Terrainzeichnung  deutlich  zeigt,  auf 
keiuem  andern  Wege,  ohne  von  den  Belagerern,  welche 


solchem  Berge  herunter  riehtnhunderl  und  achtzig  Stufen",  haben  wir 
nicht  zu  entdecken  vermocht. 

6t)  Das  „oberhalb"  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  der  Zug  an 
jener  Stelle  höher  gestanden  hätte ,  als  das  Haus  Davids ,  sondern  es 
ist  gemeint,  dafs  er,  da  der  Zug  hier  in  der  Richtung  von  Sud  nach 
Nord  ging,  an  einem  nördlicher  als  jenes  Haus  gelegenen  PuncCe  die 
Mauer  wieder  betrat. 

62)  Nicht:  „auf  dem  Wege  am  Garten  des  Königs  hin"  (de  Wette); 
denn  'fjf  mit  folgendem  Genitiv  heifst  stots :  der  Weg  nach. 
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die  Stadt  rings  umzingelt  hatten  (2  Aon.  23,  4.);  daran 
verhindert  zu  werden  ,  bis  an  den  Fufs  des  Zion  hinab- 
kommen,  als  durch  die  Schlucht  des  Tyropoeon,  und  nur 
durch  einen  plötzlichen,  von  den  Feinden  bis  zum  Augen- 
blicke der  Ausführung  nicht  wahrzunehmenden  Ausfall, 
wie  er  eben  nur  durch  den  Ausgang  dieser  Schlucht  mög- 
lich war,  konnten  sie  hoffen,  den  Belagcrungscordon  zu 
durchbrechen.  Mithin  mufs  es  hier  zwei  parallel  laufende 
Mauern  gegeben63)  und  am  Ausgange  dieses  Thaies  ein 
Thor  sich  befunden  haben,  das  zu  den  Königsgarten 
führte,  und  kein  anderes,  als  unser  Quellthor  seyn  konnte. 

Vers  16.  „Nach  ihm"  (von  den  Stufen  der  Davidsstadt 
an)  „befestigte  Nehemias,  —  bis  gegenüber  den  Gräbern 
Davids  (k.  k.)  und  bis  zum  Kunstteiche"  (jene  nothwendig 
links,  dieser  nicht  minder  nothwendig  rechts  von  der  Mauer) 
„und"  (noch  ein  Stück)  „bis  zum  Hause  der  Gibborira"  (1.). 

Vers  19.  „Neben  ihm  befestigte  Eser,  —  gegenüber  dem 
Aufwege  (y.y.)  zum  Zeughause  am  Winkel  (z.).u  Aus  dem 
Ausdrucke:  „gegenüber  dem  Auftrege",  ist  zu  ersehen,  dafs 
die  Mauer  nicht  am  äufsersten  Rande  der  Ebene  des  Zion, 
und  eben  so  wenig  am  Fufse  desselben,  sondern,  so  wie 
sie  von  uns  gezeichnet  worden  ist,  auf  dem  Abbange  des- 
selben hinlief.  Denn  wäre  das  Erstere  der  Fall  gewesen: 
so  könnte  von  einem  Aufwege  nicht  die  Rede  seyn;  das 
Zweite  aber  konnte  darum  nicht  Statt  finden,  weil  die 
unterste  Einscnkung  des  Tyropoeon  sehr  steil  ist  und  „eine 
tiefe  Schlucht  mit  fast  senkrechten  Wänden"  (Robinson, 
I.  384.)  bildet.  Mit  dem  Worte  ?'±~'2  kann,  da  dasselbe 
von  hsb  Vers  24  deutlich  unterschieden  wird,  nicht  die 
Ecke,  als  Vorsprung,  es  mufs  damit  vielmehr  der  Winkel, 
ein  Einbug,  bezeichnet  seyn04),  und  das  Zeughaus  kann 
daher  schwerlich  anderswo,  als  in  der  Nähe  des  Punctes  h. 
gestanden  haben.    Dadurch  aber  ordnen  sich  die  vor  dem 


63)  Weir  sonst  die  Bezeichnung:  „zwischen  den  beiden  Mauern", 
anpassend  wäre. 

64)  Diese  Bedeutung:  „die  Ecke  nach  der  Ansicht  von  Innen", 
pafst  auch  2  Mos.  26,  23.  24.  36,  28.  29.  ganz  gut. 
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Zeughause  erwähnten  Gegenstände  so,  wie  sie  auf  dem 
Plane  angesetzt  sind,  und,  was  für  unsere  Untersuchung 
das  Wichtigste  ist,  der  Ort  der  Königsgrüber,  hier  von 
dem  zuerst  dort  Bestattetcu  als  „Gräber  Davids"  be- 
zeichnet, ist  durch  den  ganzen  Verlauf  der  Beschreibung 
an  der  Südostseile  des  Zion,  dem  noch  vorhandenen 
Kunstteiche  gegenüber,  und  zwar  am  Abhänge  des  Ber- 
ges, fixirt. 

Vers  24:  „Bis  an  den  Winkel  (m.)  und  bis  an  die 
Ecke  (n.)".  Vers  25:  „Gegenüber  dem  Wiukcl  ()  und 
dem  Thurme  (p.),  welcher  heraustritt  von  dem  obern 
Königshause,  welcher  zum  Gcfängnifsvorhofe  gehört." 
Der  hier  erwähnte  Thurm  ist  jedenfalls  der,  von  welchem 
in  der  schon  oben  angezogenen  Stelle  2  Chron.  20,  9.  die 

Rede  ist:  „Und  Usia  baute  Thörme  zu  Jerusalem  

und  auch  über  dem  Winkel";  er  sollte  den  in  der  Nähe 
befindlichen  Eingang  in  die  Stadt  und  überhaupt  das  Tj- 
ropoeon  decken.   „Das  obere  Königshaus"  kann  mit  dem 
Nehem.  12,  37.  erwähnten  „Hause  Davids"  nicht  für  iden- 
tisch gehalten  werden,  indem  derselbe  Schriftsteller  den- 
selben Gegenstand  nicht  mit  zwei  verschiedenen  Namcii 
bezeichnet  haben  wird,  und  indem  durch  deu  Zusatz:  „das 
obere'',  deutlich  bezeugt  ist,  dafs  es  auch  ein  unteres 
Königshaus  gab,    und  dieses  war  wohl  eben  das  Haus 
Davids,  insofern  dieses  auf  dem  niedriger  gelegenen  Theile 
der  Zionsebenc  sich  befand  (siehe  den  Plan).    Jenes,  das 
obere,  wahrscheinlich  die  Residenz  des  Salomo  und  der 
auf  ihn  gefolgten  Könige,  kanu  nicht  füglich  anderwärts 
gelegen  haben,  als  wo  es  auf  dem  Plane  verzeichnet  ist. 
Denn  aus  mehrern  Stellen  in  der  Erzählung  von  der  Krö- 
nung des  Joas  und  der  Ermorduug  der  Athalja:  2  Kon. 
II,  ]3.  15.  16.  19.  (2  Chron.  23,  12.  14.  15.  20.),  ist  deut- 
lich zu  ersehen,  dafs  die  Wohnung  der  späteren  Köuige 
in  der  Nähe  des  Tempels  sich  befunden  haben  müssen, 
und  der  von  Salomo  erbaute  Palast  staud  nach  Josephus 
(Antiquilatt.  VIII.  5,  2.:  avrixQvs  h«™  va»v)  Tempel 
gegeuüber;  auch  hat  Robiuson  die  unverkennbaren  Spu- 
ren der  Brücke,  welche  den  Zion  mit  dem  Moria,  zunächst 
gewifs  um  von  der  königlichen  Familie  benutzt  zu  wer- 
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den,  Ycrhand05),  da,  wo  dieselbe  von  uns  bemerkt  ist, 
deutlich  nachgewiesen  °°).  „Der  GefangnifsvorhoP'  («.) 
ist  der,  in  welchem  Jeremias  geschmachtet  hat;  denn 
dieser  lag  nach  Jerem.  32,  2.  am  damaligen  königlichen 
Palaste  67). 

Vers  26—29.  („Die  Tempeldiener  [Ncthinim]  aber 
wohnten  auf  dem  Ophel  bis  gegenüber  dem  Wasserthore 
gegen  Osten  und  dem  hervortretenden  Thurmc.)  Nach 
ihm68)  befestigten  die  Thekoiter  ein  zweites  Stück  (ß.ß.), 
dem  grofsen  hervortretenden  Thurmc  gegenüber,  bis  zur 
Mauer  des  Ophel  (q.q.).  Oberhalb  des  Rofsthores  befestig- 
ten die  Priester,  ein  jeder  seinem  Hause  gegenüber. (< 
Vers  26  enthält,  da  das  VjrjM  Vers  27  sich  auf  den  im  Verse 
25  zuletzt  Genannten  bezieht,  offenbar  eine  eingeschobene, 
dem  Gange  der  Beschreibung  etwas  vorgreifende  Notiz, 
die  dadurch  veranlafst  ward,  dafs  vor  und  nach  dem  Ophel, 
Vers  20  —  25  und  Vers  28,  die  Priester,  die  Vorgesetzten 
jeuer  Tempeldiener  und  ihre  Wohnungen  zu  erwähnen 
waren69).  Das  von  den  Thckoitern  befestigte  Stück  bc- 
griff  das  Rofsthor  mit  in  sich;  denn  es  heifst:  „bis  an 
die  Mauer  des  Ophel",  und  dann:  „oberhalb"  (weil  die 
von  Nehemiaa  beschriebene  Mauer  vom  Rofsthore  an  am 
Ophel  hinaufging)  „des  Holst borcs"  u.  s.  w.  Dieses 
Thor  ist  nicht,  wie  Robinson  (IL  118.)  gethan  hat,  zu 
verwechseln  mit  „der  Pforte  am  Kouigshause,  wo  die 
Rosse  eingehen"  (•sjVttrj  rva  ü*tytn  [ — 70)  ihaa-^, 
2  hon.  11,  16.  2  Chron.  23,  15.);  denn  hier  ist,  wie  sich 


65)  B*U.  Jud.  L  7,  2.  n.  16,  3.  VI.  6,2.  8,  1.  vgl.  Antiq.  XIV.  4,  2. 

66)  II.  64  IT. 

67)  rTJ*rt]  ^-rra  T$« 

68)  Vjrw,  nämlich  nach  dem  im  Verse  25  erwähnten  Fadaja; 
nicht-  „nach  ihnen"  —  den  Thekoitern  —  (de  Welle). 

69)  Vom  Hause  des  Hohenpriesters  an  sind  nur  die  Nnmtn ,  nicht 
aber  das  Amt  der  Bauenden  genannt,  woraus  wohl  zu  schliefen  ist, 
da/s  die  sämmllichen  Vers  21—25  Erwähnten  eben  sowohl  Priester 
waren,  als  diefs  von  den  Vers  22  Angeführten  darum  besonders  er- 
wähnt ist,  weil  diese  nicht,  wie  jene,  zu  Jerusalem  wohnten. 

70)  Erklärender  Zusatz  des  Chronisten. 
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aus  den  Worten  selbst  ergiebt,  von  einer  Pforte  die  Rede, 
welche  im  Bereiche  der  zur  Königsresidenz  gehörenden 
Gebäude  (rna  steht,  wie  so  oft,  wo  es  auf  das  Ganze  der 
Teropelgebäude  zu  beziehen  ist,  collective)  zu  den  kö- 
niglichen Ställen  führte,  und  es  ist  offenbar,  dafs  der 
Athalja  auch  dadurch,  dafs  man  sie  im  Stallhofe  (der 
wahrscheinlich  in  der  Nähe  des  Gcfangnifsvorhofes  lag) 
tödtcte,  ein  Schimpf  angeüian  werden  sollte.    Das  in  un- 
serer Stelle  erwähnte  llofsthor  führte  durch  die  innere 
Stadtmauer  in  das  Tyropocon,  und  hatte  seinen  Namen 
wahrscheinlich  davon,  dafs  die  Rosse  der  Könige  hier, 
indem  die  Ställe  ganz  in  der  Nähe  liegen  mochten,  zur 
Stadt  aus-  und  eingingen.   Nun  findet  auch  Jerem.  31,  40. 
seine  hinreichende  Erklärung.    Dort  lesen  wir:  „Und  der 
ganze  Leichengrund,  und  die  fette  Pflege  und  das  ganze 
Gefild  bis  an  den  Kidron,  bis  zur  Ecke  (n.)  des  Rofs- 
thores  gegen  Morgen,  ist  heilig  dem  Herrn;  nicht  mehr 
soll  es  zerstört,  noch  verwüstet  werden  in  Ewigkeit." 
Der  Prophet  verheifst  eine  gröfscre  Ausdehnung  Jerusa- 
lems.    Der  Leichengrund  ist  der  untere  am  Fufse  des 
Oelbergs  jenseit  des  Kidron  sich  hinziehende  Theil  des 
Thaies  Josaphat  und  der  anstofsende  Theil  des  Thaies 
Hinnom,  wo  noch  jetzt  die  Gräber  in  Unzahl  sich  finden71); 
die  fette  Pflege  ist  der  obere  (nördlichere)  sich  mehr 
ausbreitende  Theil  dieses  Thaies  (y.y.),  wo  noch  heute 
die  schönsten  Pflanzungen  stehen72);  das  Gefild  ist  der 
Theil  desselben  Thaies,  der  von  dem  Tvropoeon  bis  an 
den  Kidron  hinab  sich  erstreckt,  wo,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Königsgärten  lagen  und  heut  zu  Tage  die 
Gärten  des  Dorfes  Siloam  sich  befinden  73) ;  mit  den  Wor- 


71)  Vgl.  Robinson,  II.  176. 178.  und  insbesondere  1. 384 f. :  „Viele 
davon  (von  den  Steinbutten  des  Dorfes  Siloam)  sind  grade  vor  Hohlen 
oder  vielmehr  ausgehöhlten  Gräbern  aufgebaut,  während  an  mehrern 
Orten  die  GrSber  selbst  ohne  weitern  Anbau  als  Wohnungen  benutzt 
werden." 

72)  Robinson,  II.  33. :  „Bevor  das  Thal  die  Stadt  erreicht,  —  breitet 
es  sich  in  einem  Becken  von  einigem  Umfang  aus,  welches  bebaut 
wird  und  Pflanzungen  von  Oliven  -  und  andern  Fruchtbäumen  enthält." 

73)  Robinson,  II.  36.:  „Auf  dem  steilen  Abhang  (an  der  Mundung 
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ten  endlich:  „bis  an  die  Ecke  des  Rofsthores  gegen  Mor- 
gen" 74)  will  der  Prophet  sagen,  dafs  auch  das  Tyropocon 
mit  inbegriffen  sevn  werde.  Demnach  ist  klar,  dafs  er 
die  Ausbreitung  der  Stadt  über  das  ganze  Thal  Josaphat 
nach  den  einzelnen  Theilen  desselben  beschreibt. 

Vers  29.  „Semaja,  —  der  Hüter  des  Thores  gegen 
Morgen."  Um  dieser  Worte  willen  hat  man  gemeint,  dafs 
es  auch  ein  Stadtthor  unter  dem  Namen  „Morgenthor" 
gegeben  habe 7S).  Dann  müTsten  aber,  da  von  dem  alsbald 
zu  erwähnenden  Wasserthore  ausdrücklich  gesagt  ist,  dafs 
es  gegen  Morgen  lag  (Vers  26  und  12,  37.),  zwei  Thore 
sehr  nahe  bei  einander  sich  befunden  hahen.  Da  nun 
Semaja  mitten  unter  Priestern  erwähnt  ist:  so  möchte 
man  wohl  bei  dem  Osttbore  an  das  östliche  Thor  des 
Tempelvorhofes  (d.)  zu  denken  haben,  desscu  llütcr,  weil 
dasselbe  als  das  vornehmste  Thor  betrachtet  wurde  (Ezech. 
44,  1—3.  7U)),  den  Vorrang  vor  den  übrigen  hatte  (2  Ckron. 
31,  14.)  und  daher  wohl,  wenn  er  auch  nur  Levit  war,  in 
seiner  Stelle  als  „Oberlborwärlcr"  unter  den  Priestern 
hier  erwähnt  werden  konnte. 

Vers  30.  „Nach  ihm  befestigte  —  Mesullam,  —  seiner 
Zeile  gegenüber."  So  müsseu  wir  utis  also  nun  ganz  in 
der  Nähe  des  Tempels  befinden;  denn  ns«:  =  retfr  ist 
bei  Nehemias  nur  von  den  Gemächern  gebraucht,  welcho 


des  Tyropoeon)  —  sind  Terrassen  angebracht  worden,  welche,  gleichwie 
unten  der  Strich  ebenen  Grundes ,  mit  Gärlcn  besetzt  sind ,  die  zu  dem 
Dorfe  Siloam  gehören.  —  Der  Boden  besieht  aus  feiner  Fruchterde." 

74)  Die  Bezeichnung :  „gegen  Morgen",  ist,  wenn  man  nur  auf  die 
Stadlseite  sieht,  ganz  richtig. 

75)  Win  er  a.  a.  0.  1.  645.  Robinson,  II.  116. 

76)  Wenn  auch  diese  Stelle  ein  visionäres  Gebot  enthalt:  so  mufs 
doch  eben  dieses  Gebot  einen  historischen  Grund  haben.  Das  östliche 
Thor  des  Tempelvorhofes  war  jedenfalls  der  JfffMpfeingang  desselben,- 
weil  es  der  Forderseite  des  Tempels  gegenüber  lag.  Dafür  spricht  Ezech. 
Ai,  14.,  insofern  bestimmt  angenommen  werden  kann,  dafs  Ezechiel 
in  seinem  wohl  nur  hier  und  da  symmetrisirten  Tempelabrisse  sich  min- 
destens, was  die  UimmtUgtgcndm  anlangt,  an  die  Wirklichkeit  gehal- 
ten hat. 
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sich  in  den  den  Tempel  unigebenden  Gebäuden  (f.  «.) 
befanden,  siebe  12,  44.  13,  7  fc  und  vgl.  Jerem.  35,  2-4. 

Vers  31.  „Nach  ihm  befestigte  Malchija,  —  bis  an 
die  Behausung  der  Nethinim  und  der  Kaufleute ,  gegen- 
über dem  Musterungsthore  (t.)"  (T]5C^  *!?©),  „und  bis  an 
den  Söller  der  Ecke  (u.)."  Wir  brauchen  hier  ein  Thor; 
denn  ohne  ein  solches  wäre  das  Ophel,  wenn  es,  wie  wir 
bewiesen  haben ,  mit  einer  besondern  Mauer  umgeben  war, 
da  die  eigentliche  Stadtmauer  dasselbe  ausschlofs,  von 
der  Stadt  ganz  abgesperrt  gewesen.  Durch  das  Mustc- 
rungsthor  stand  es  mit  derselben  in  Verbindung,  und  es 
brauchte  nach  Unten  keinen  Ausgang,  da  die  Bewohner 
desselben  durch  das  ganz  nahe  gelegene  Wasserthor  zur 
Stadt  hinausgehen  konnten.  Mit  den  Worten :  „gegen- 
über"  u.  s.  w.,  die  sich  auf  die  Behausung  der  Nctbitiira 
und  Kaufleute  beziehen,  ist  der  Punct,  bis  zu  welchem 
Malchija  befestigte,  genauer  bestimmt.  „Bis  an  die  Be- 
hausung" u.  s.  w.,  d.  h.  bis  dahin,  wo  die  Wohnungen 
der  Nethinim  und  Kaufleute  anfingen,  die  sich  nach  Vers 
26  noch  weiter  erstreckten.  (Das  Zweckmäfsigc  der  Ein- 
richtung, um  diefs  beiläufig  zu  erwähnen,  dafs  die  nie- 
dem  Tempeldiener  und  die  für  den  Tempclverkehr 
nothwendigen  Kaufleute  auf  einem  völlig  abgesonderten 
Räume  und  doch  in  der  Nähe  des  Tempels  wohnten,  springt 
in  die  Augen,  und  nach  derselben  kannte  die  frühere  Zeit 
den  von  dem  Herrn  gerügten  Unfug  [Matth.  21,  12.  Marc. 
11,  15  f.  Luc.  19,  45.  Joh.  2,  14  ff.]  noch  nicht.)  „Und  bis 
an  den  Söller  der  Ecke."  Robinson  bat  (II.  64 — 69.) 
deutlich  nachgewiesen,  dafs  die  Mauer,  welche  die  Area 
der  grofsen  an  der  Stelle  des  alten  Tempels  liegenden 
Moschee  el-üaram  umgiebt,  an  der  Südwest-  und  Süd- 
ostecke, wegen  der  dort  vorhandenen  Ungeheuern  Steine, 
der  allcrältesten  Zeit  angehört,  und  demuach  kann  die 
Stadtmauer  in  dieser  Gegend  keinen  andern  Gang,  als 
den  auf  dem  Plane  verzeichneten  genommen  haben,  und 
die  Ecke,  an  welcher  der  Söller  (rvb*,  hier  wahrschein- 
lich ein  Maucrgcbüude,  das  sich  nicht  bis  zur  Höhe  eines 
Thurmes  erhob)  sich  befand,  kann  dem  ganzen  Gange  der 
Beschreibung  nach  nicht  füglich  eine  andere  gewesen 
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seyn ,  als  die  Südostecke  der  Stadt ,  wo  Opbel  und  Moria 
an  einander  grenzen. 

Vers  32.    „Und  zwischen  detn  Süller  der  Ecke  und 
dem  Schaafthore  befestigten   die  Goldarbeiter  und  die 
Kaufleute"  (die  bier  anwohnten).    In  dieses  Mauerstuck 
ist  jedenfalls  das  Wasserthor  zu  setzen.    Der  Wiederauf- 
bau desselben  ist,  sowie  Herdes Rofs-  und  <\ea  Musterung  s- 
thores,  höchst  wahrscheinlich  darum  nicht  erwähnt,  weil  es  des 
Wiederaufbaues  eben  sowenig,  als  diese  Thore,  bedurfte  77); 
dafs  es  aber  hier  gelegen  haben  müsse,  ergiebt  sich  aus 
Vers  26,  indem  dort  gesagt  ist,  dafs  die  Net  hin  im  auf 
dem  Opbel  wohnten  bis  zum  Wassert  höre  gegen  Morgen, 
ja,  es  ergiebt  sich  noch  deutlicher  aus  12,  37.  40.,  indem  es 
durch  die  Worte  des  letztern  Verses:  „So  standen  die 
beiden  Dankchöre  im  Hause  Gottes",  zusammengehalten 
mit  denen  des  erstem:  „bis  zum  Wassert  höre  gegen 
Morgen",  als  ein  gegen  Morgen  gelegener  Punct  bezeich- 
net  ist,  von  dem  man  sofort  in  die  Area  des  Tempels 
eingehen  konnte,  und  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  nach 
Nehem.  8,  J.  3.  16.  das  Volk  sich  auf  dem  Platze  am  Was- 
serthore  versammelte,  um  die  Verlesung  des  Gesetzes  anzu- 
hören.   Wenn  nun  aber  dieser  Platz,  wie  alle  andere  Thor- 
platze  (nia'rfn),  sachgemäfs  nicht  aufserhalb,  sondern  inner- 
halb der  Stadt 1S)  gelegen,  dabei  aber  sich  doch  nicht  im  Tem- 
pelvorhofe befunden  haben  kann:  so  erhellt,  dafs  die  Area 
des  vorexiliscben  Tempels  nicht,  wie  die  der  heutigen  Mo- 
schee ,  anmittelbar  an  die  Stadtmauer  stiefs,  sondern  dafs 
zwischen  dieser  und  dem  äufsern  Tempelvorhofe  ein  freier 
Kaum  sich  befand.     Diefs  bestätigt  die  Erwähnung  be- 
sonderer Thore  dieses  Vorhofes  (2  Chron.  24,  8.  Ezech. 
44,  1.  u.  a.  m.),  so  wie  die  Angabe  der  Talmudisteu,  dafs 
um  die  ftufsere  Tempelmauer  ein  10  Ellen  breiter  Raum 


77)  Es  ist  nicht  zu  übersehen ,  dafs  in  nnserm  ganzen  Abschnitte, 
mit  Ausnahme  von  Vers  1—3,  nur  von  Befesligung  (p^nn),  nicht  vom 
völligen  Neubau  (n:a)  die  Rede  ist. 

78)  Der  Ausdruck  (Nehem.  8,  1.):  Ö*!^^?^  a^l*, 
hat  seinen  Grund  darin,  dafs  der  Concipient  sich  zum  Thore  einge- 
hend denkt. 

Zeitsckr.  f.  d.  kislor.  Tkeol.  1844.  I«  3 
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(Vri,  siehe  Gosen  ius  im  Lexicou  unter  diesem  Worte) 

gewesen  sey. 

Bei  der  Zeichnung  der  Mauern  haben  wir  uns  allent- 
halben, wo  die  Beschreibung  des  Nehemias  oder  andere 
Biblische  Notizen  «lern  nicht  entgegentraten,  an  den  Lauf 
der  heutigen  Stadtmauer  gehalten,    indem  noch  so  oft 
zerstörte  Mauern  möglichst  immer  wieder  da  erbaut  wer- 
den ,  wo  sie  zuerst  gestanden  haben.    Die  südliche  Zions- 
mauer  ist  da  verzeichnet,  wo  Robinson  den  Gang  der 
alten  Stadtmauer  angegeben  hat;  den  Theil  der  Mauer, 
der  an  der  Ostseite  des  Ophel  hingeht,  haben  wir  nach 
dem  Laufe  des  von  Robinson,  wie  angeführt,  erwähnten 
rauhen  Pfades  bestimmt,  indem  derselbe  da,  wo  er  die 
Mündung  des  Tyropoeon  durchkreuzt,  wie  wir  gesehen 
haben,  auf  einem  wahrscheinlich  durch  Mauerschutt  ge- 
bildeten Damme  hinläuft,  uud  überdiefs  völlig  so  geht,  wie 
.jene  Mauer  naturgemäß»  gegangen  seyn  mufs;  die  nörd- 
liche Stadtmauer  hat,  in  Ermangelung  genauerer  Anga- 
ben, natürlich  nur  in  der  Art  gezogen  werden  können, 
tlafs  sie  den  Hügel  Akra,   der  die  Unterstadt  trug79), 
einschliefst,  den  Hügel  Bezetha,  auf  dem  die  erst  später 
entstandene  (Joseph.  Bell.  Jud.  V.  4,  2.  Antiq.  XIX.  7,  2.) 
Neustadt  erbaut  war,  ausschliefst  und  in  der  Gegend  der 
nachmaligen  Antonia,  wo  wohl  schon  die  n^a  des  Nehe- 
im ,i  s  {  >,  8.  7,  2.)  lag,  an  die  östliche  Mauer  sich  an- 
schliefst   Die  Ecken  und  Winkel  der  Mauer  sind  nicht 
willkürlich  gezeichnet;  denn  sie  sind  entweder,  wie  an  dem 
nordwestlichen  Theile,  noch  heute  vorbanden,  oder  durch  des 
Nehemias  Schilderung  und  das  Terrain  bedingt,  und  haben 
überhaupt  historische  Begründung  in  der  Stelle  des  Ta- 
o  it  us,  Iiis  f.  V.  IL:  muri  per  artem  obliqui,  aut  intror- 
s um  sinuati,  ut latera  oppugnantium  ad ictus patescereut. 
Die  Tempelvorhöfe  und  Gebäude  sind  nach  Ezechiel, 


79)  Es  scheint  bisher,  ntn  diefs  nachtraglich  zu  bemerken,  nicht 
beachtet  worden  zu  seyn,  dafs  Jerusalem  nach  der  Angabe  des  Jose« 
phus,  Antiq.  VII.  3,  2.)-   ^(tvtiStjs  Ji  xr^v  re  xtlcia  n  okiv  ntQtXtt- 

schon  xu  Davids  Zeit  die  Unterstadt  umfafste. 
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der  in  den  Hauptsachen  sich  gewife  an  die  Wirklichkeit 
hielt,  entworfen80).  Naeh  den  Ergebnissen  unserer  Un- 
tersuchung hatte  Jerusalem  also  nicht  zwölf  (uach  Man- 
chen noch  mehr),  sondern  nur  neun  äußere  Thore. 

Doch  kehren  wir  nun  iu  dem  eigentlichen  Gegen- 
stande unserer  Forschung  zurück,  und  sehen  wir,  wie  zu 
dem  unzweifelhaften  Ergebnisse  der  Alttestamentlichen 
Notizeu,  dafs  die  Gräber  der  Könige  von  Juda  unter  dem 
Zion,  und  zwar  vom  (südöstlichen  Abhänge  desselben  her, 
ausgehöhlt  waren,  spätere  Zeugnisse  stimmen. 

Allbekannt  ist  die  Aeufserung  des  Petrus  iu  der 
Pfingstrede  (Apostelgesch.  2,  29.):  ro  iivijucc  avtov  (tov 
Javtd)  lörtv  h>  fftuv  &xfii  rtjg  fjutgag  ravrrjg,  durch  welche 
wenigstens  der  Umstand,  dafs  David  in  Jerusalem  begra- 
ben worden  seyn  müsse,  bestätigt,  und  so  Viel  erhärtet 
wird,  dafs  der  Ort  dieses  Begräbnisses,  da  Petrus  sich  auf 
das  nvrjpa  beruft,  männiglich  bekannt  gewesen  seyn  müsse. 

Bei  Joseph  iis,  dem  nächsten  Zeugen,  finden  wir  das 
Grab  Davids  an  vier  verschiedenen  Orten  erwähnt,  näm- 
lich; Antiq.  VII.  15,  3.  XIII.  8,  4.  XVI.  7,  I.  Bell.  Jud. 
I.  2,  5.  Nach  diesen  Stelleu  ist  jenes  Grab  zwei  Mal, 
zuerst  durch  den  Hohenpriester  Hyrcanus  und  sodann 
durch  König  Herodes  eröffnet  worden,  um  die  dort  durch 
Salomo  mit  David  begrabenen  Schätze  zu  erlangeu,  und 
beide  Eröffner  haben  ihre  Absicht  erreicht,  indem  Hyr- 
canus durch  Eröffnung  eines  einzigen  Gemaches  (ayol£ag 
Iva  ohcov  tgjv  iv  reo  JavtÖov  pvyntru)  3000  Talente,  He- 
rodes durch  Eröffnung  eines  andern,  zwar  keine  ebrofri- 
öifia  xQi]aaxa,  wohl  aber  xoöfiov  %ovöov  wtl  xciujjA/ov  nokvv 
sich  aneignen  konnte.  Beide  sind  jedoch  nicht  bis  zu  den 
eigentlichen  Grabkaramern  der  Könige  (»rjxcu  tcjv  0ao> 
ktav)  gelangt,  indem  diese  waren  vnb  trjv  yrp  prizavix&s 
K£xrfiev(iivaL  tcqoq  rb  urj  qxxvzqal  tlvai  rotg  efe  rb  (ivijiia 
üölovöiv ,  und  insbesondere  ist  Herodes  von  genauerer 
Erforschung  uud  weiterem  Vordringen  bis  zu  Davids  und 
Salomos  Grabstätten  durch  eine  von  Innen  herausschla- 


80)  Vgl.  den  unter  meiner  Mitwirkung  gezeichneten  Plan,  der  Bött- 
chers Proben  nltleet.  Schrifterklärung  (Leipzig,  1833.  8.)  angehängt  ist. 

3* 
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gende  Flamme,  die  zwei  »einer  Leibwächter  (Artete,  ab- 
gehalten worden 81),  und  hat  zur  Sühne  seines  Frevels 
ein  iXaöTtfeiov  fivfj^ec  tevxrjg  nkoag  noXirrstig  ry  Öcntcny  Inl 
tu  OTinnci  errichten  lassen.  Es  ist  keiu  Grund  Vorhan- 
den, die  Wahrheit  dieser  Berichte  in  Ansehung  der  we- 
sentlichen IJmst ände  (die  3000  Talente  mögen  auf  Ueber- 
treibung  beruhen)  in  Zweifel  zu  ziehen.  Denn  dafs  es 
Sitte  des  Alterthums  gewesen  seyn  müsse,  in  fürstlichen 
Grabmalern  grofse  Schätze  zu  verschliefsen ,  beweist  ge- 
nugsam der  Glaube,  mit  welchem  Da  Hub  nach  Herodot 
(I.  187.)  das  Grab  der  Königin  Nitokris  und  nach  Ae- 
lian  (XIII.  3.)  das  des  Belus  eröffnete;  die  herausschla- 
gende Flamme  läTst  sich  ganz  natürlich  mit  Michae- 
lis83) und  Münter  a.  a.  0.  aus  der  durch  die  nothwendig 
gebrauchten  Fackeln  verursachten  Entzündung  der  brenn- 
baren Dünste  erklären,  welche  sich  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte an  jenem  Orte  hatten  entwickeln  müssen,  und 
die  Errichtung  des  kostbaren  Monuments  am  Eingange 
zum  Grabe  durch  Hcrodes  ist  nach  Josephus  (XVI. 
7,  1.)  auch  von  dem  Geschichtschreiber  Nicolaus  er- 
wähnt worden.  Die  ganze  Art,  wie  Josephus  über  die 
Grabstätten  spricht,  stimmt  mit  dem,  was  wir  oben  erör- 
tert haben,  wohl  überein,  indem  die  olxoi  ganz  natürlich 
von  gröfseren  Kammern,  die  #>Jx«i  von  den  eigentlichen 
Grabstätten  zu  verstehen  sind,  indem  das  vxb  rijv  yfjv 
auf  unterirdische  Anlage,  das  ötofitov  und  hSotigai  auf 
etwas  Gangartiges  deutlich  hinweist,  und  insbesondere 
durch  die  Worte:  ivdWpcD  —  <s6pma,  unsere  Ansicht, 
dafs  Davids  Grab  den  hintersten  Raum  eingenommen  habe, 
bestätigt  wird.  Dafs  Josephus  von  Herodes  sagt: 
wxxog  avoi^ag  rov  tatpm* ,  Hoinynat  ttmc uartrCxUnvog  iputira 


81)  Snovdnv  <T  tlftv,  int(AtXtOT(Qttv  noiovptvog  *qy  tqivyecv, 
Morfyw  T€  ZBQ§tr,  Mal  xaiä  tag  &rjx(tc ,  h  aT$  yy  rov  davtdov  xai 
to0  JZoXo/uuiyoc  i«  o(6/uara,  xai  övo  /uty  aünji  xöiy  doQVtpoQaty  «Ji«- 
fpSdgtjoay,  tpkoyöc  tväo&ty  ilofvety  anoynaatjc ,  ok  iXiytxo. 

82)  Kleine  zerstreute  Schriften ,  3.  Lieferung.  Jen.  1795-  r<m  den 
Gewölbern  unter  dem  Tempelberge  und  Berge  Zion.  Eine  im  Ganzen  sehr 
leere  Abhandlung. 
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luv  kv  tj  nolti  (pccvtQÖg  tlvai,  kann  durchaus  keinen 
Zweifel  an  dem  Vorhandensein  der  Grabstätten  innerhalb 
der  alten  Stadtlage  begründen;  denn  die  Worte:  iv  rrj 
jtotei,  erklären  sieb,  wenn  sie  nicht  überhaupt  nur  vom 
der  Einwohnerschaft  zu  verstehen  seyn  sollten,  hinlänglich 
aus  der  von  dem  eigentlichen  »Stadtverkehre  sehr  entfernten 
Lage  der  betreffenden  Stätte.  Es  ist  übrigens  aus  den 
Worten  (VI  1.15,3.),  mit  welchen  er,  uach  Erwähnung  der  durch 
Kunst  bewirkten  Verborgenheit  der  eigentlichen  Grabstätteu, 
schliefst'.  'AkkaniQituvTovxGiv  i^dv  Inl  toöovtov  äno%Qn 
ÖBÖtjläö&at,  deutlich  zu  ersehen,  dafs  er  nicht  Mehr, 
als  er  Unit,  mittbeilen  wollte,  dafs  es  ihm  unangemessen 
dünkte,  sich  über  die  Lage  uud  Beschaffenheit  dieser 
Grabstätten  deutlicher  auszusprechen,  indem  er  die  Eröff- 
nung derselben  als  einen  Frevel  und  die  Verschlimmerung 
der  häuslichen  Angelegenheiten  des  Herodes  als  eiue 
Strafe  des  von  ihm  durch  jenes  Unternehmen  begangenen 
Frevels  ansah  (Äntiq.  XVI.  7,  1.  2.). 

An  Josephus  schliefst  sich  zunächst  Dio  Cassius 
(geb.  lbb)  an,  welcher  (Hist.  Horn.  69,  14.)  als  ein  den 
Juden  vor  ihrer  völligen  Zerstreuung  unter  Hadrian  (133 
n.  Chr.)  Unglück  weissagendes  Omen  den  Umstand  angiebt : 
To  {MvijtiHov  rav  HoXoLtiorrog,  v  tv  toig  Gtfidüuaöi  ovxoi  ayov6iVy 
axo  Tamofnkov  duXv^rj  %$  neu  Gwinsöe.  Die  Worte:  olv  — 
ayovöw,  weisen  auf  Etwas  hin,  das  Jedermann  kaunte.  W  enn 
nun  aber  nach  den  obigen  Bemerkungen  des  Joscpbus 
die  Grabstätte  Salomo's  nebst  der  Davids  so  künstlich  ver- 
borgen war,  dafs  sie  auch  den  in  die  Behausung  der  Todten 
Eingedrungenen  nicht  vor  Augen  lag;  wenndie,  man  möchte 
sagen,  für  die  Ewigkeit  berechnete  Vorsorge,  mit  welcher 
die  Zeit,  der  jene  Gräber  angehören,  Anlagen  dieser  Art 
machte83),  den  Gedanken  an  einen  gänzlichen  oder  auch 
nur  theilweiseu  ***)  Einsturz  nicht  aufkommen  läfst;  weun 
die  Notiz  des  Dio  Cassius  gewifs  nur  auf  dem  beruht, 


83)  Wir  erinnern,  ohne  der  Pyramiden  zu  gedenken,  an  den  Um- 
stand, dals  viele  der  Tragsäulen  in  Aegyptiscben  Gräbern  6  ParuerFuto 
im  Durchmesser  haben. 

84)  So  Munter  a.  a.  0. 


% 
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was  die  in  Palästina  unter  Julius  Severus  stehenden 
Römer  vernommen  hatten:  so  dürfte  die  Annahme  wohl 
nicht  unwahrscheinlich  seyn,  dafs  unter  dem  fivrjuuov  xov 
£oXofuovxog  das  von  Her  od  es  vor  dem  Eingange  des 
Grabes  errichtete  (ivfjua  Xevxrjg  Ttixoag  noXvxtXeg  rjj  danavy, 
bei  welchem  man  wegen  der  letztern  Worte  nicht  an  eine 
einfache  Steintafel,  wohl  aber  an  etwas  einem  Mausoleum 
Aehnliches  denken  kann,  darum  zu  verstehen  sey,  weil 
das  Volk  sich  jedenfalls  an  das  äulserlich  Sichtbare  hielt, 
und  weil  die  willkürlich  schaltemle  Volkssage  das,  was  der 
König  Herodes  errichtet  hatte,  wegen  der  Pracht  der  Ar- 
beit dem  im  Gedächtnisse  des  Volkes  weit  mehr,  als  jener, 
fortlebenden  Könige  Salomo  zuschrieb85). 

Noch  ist  hier  aus  der  älteren  Zeit  eine  Stelle  des 
Chronicon  Paschale  s.  Alexandrinum  zu  erwähuen,  welche 
dem  ältesten  Theile  dieser  Schrift  angehört,  dessen  Ver- 
fasser die  Chronik  bis  zum  Jahre  354  n.  Chr.  geführt  hat 
(siehe  Gräfse,  Lehrbuch  einer  allgem.  Lüerärgesch.  2.  B. 
1.  Abth.  [Dresden  u.  Leipzig,  1639]  S.  678).  Dieselbe 
lautet80):  rO  Xabg  rav  %Iovöala>v  nXtjölov  avxbv  ('Hoatav) 
rov  EiXmau  E&atpccv  ImptXäg  xal  £fdö|o>£,  iva  öuc  xwv 
%v%äv  avrov  cjöcivrcog  Ijvrti  xr\v  axoXavöw  xov  vÖarog.  —  *£öT4 
6  räcpog  i%ouivog  rov  xdq>ov  xöv  ßaöiXi&v,  öxiö&tv 
xov  TÜcpov  tcjv  'Iovbaiav,  kiel  xb  ploog  xb  itQog  voxov. 
£oXoik5v  yctQ  lnoh]öi  xovg  xaxpovg  tov  Jaßtd,  biayqd^ag 
xatcc  avaxoXag  tijg  £i6v,  gftf  t%u  biöoöov  anb  raßatbv 
liijxoftev  xrjg  noXtag  öxadiav  dxoöiv.  'Exotrjöe  61  xavxrjv  öxo- 
iUav,  övv&etov  ,  cnnmovoTjrov.  Kai  loxtv  r\  elöoöog  sag  xrjg 
Oy[isQOV  xotg  xoXXoig  ayvoovfUtni  rav  tzoicov  xal  oXco  reo  Xcu3> 
'Exil  el%tv  6  ßaöiXtvg  EoXouäv  xb  %qvöiov  xb  AföumUtg 
xal  xä  ccoauara.    Kai  IxavÖtf  föa&v  'E&xlag  xb  iivöxtjotov 

85)  Höchst  wahrscheinlich  haben  wir  anch  bei  der  Aeufserung  des 
Petras  an  dieses  Monument  des  Herodes  zu  denken,  und  dasselbe 
meint  wohl  auch  Hieronymus,  wenn  er  (ad  Marcellam)  schreibt: 
Ergont  eril  Hin  dies,  quando  nobis  liceni  tptluncam  Salvatoris  inirare,  — 
—  in  Davidis  omre  Mnu$o\*o1  Wie  wir,  urtheill  auch  schon  Jo. 
de  Pineda,  Solomon  praevia*  %  id  est  de  rebus  Salom.  (Colon.  Agr. 
1686.  Fol.)  p.  773.  a. 

86)  Ausgabe  ?on  du  Fresne  (Par.  1688.  Fol.)  p.  155.  D. 
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^Jecßtö  xcfi  £oXofiov  roig  1~&ve6i  xal  tfiiavsv  6öru  totcov  itccrt— 
qov  ccvrov,  dut  rovro  b  Sebg  inrjQacsaro  efe  üovXdav  tötoüai 
TO  &Jt£Q[JUt  ttVTOV  tolg  l%ftQoig  ccvrov,  xal  cxxccqtcov  ccvrov  xal 
ccyovov  Inoirfiw  6  Stög  änb  rijg  fjiugag  Ixeivrjg.    Wir  muls- 
ten  die  Stelle  in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  abschrei- 
ben,   um  den  im  Ganzen  legendenhaften  Character  der- 
selben vor  Augen  zu  legen.  Der  Zusammenhang  derselben 
mit  dem  Vorhergehenden  ist  dieser.    Der  Prophet  Je- 
saias  erduldet  den  Märtyrertod   (siehe  oben  S.  21  die 
Anfahrung  aus  Robinson).    Dem  Tode  nahe,  empfindet 
er  heftigen  Durst,  und  zur  Erfüllung  seines  Bedürfnisses 
entspringt  die  Quelle  Siloam87);  darauf  bezieht  sich  Iva 
—  rov  vöcetog.    Die  Worte:  omöfrtv  —  'Iovöatav ,  finden 
ihre  Erklärung  darin,  data  den  hier  vorkommenden  Orts- 
angaben höchst  wahrscheinlich,  wie  wir  sogleich  noch  an 
mehrern  Beispielen  sehen  werden,   eine  Hebräisch  abge- 
fafste  Notiz  zum  Grunde  lag,  in  welcher  *nn»  öderen«  in 
der  Bedeutung  von  westlich  stand,  und  dafs  der  Griechische 
Legendensammler  diese  Bedeutung  entweder  nicht  kannte, 
oder  nicht  an  dieselbe  dachte,  uud  daher  öxlö&bv  setzte. 
Bei  dieser  Annahme  ist  der  Ausdruck  ganz  richtig;  denn 
der  Ort,  wo  die  Konigsgräber  nach  dem  Ergebnisse  uu- 
Untersuchung  sich  befanden ,  liegt  genau  westlich 
untern  Theile  des  Thaies  Josaphat,  wo,  wie 
wir  gesehen  haben,  die   zahlreichsten  Begräbnifsst alten 
(gewöhnlicher  Art)  sich  finden.    Die  Worte  :  &rl  tb  fdgog 
to  noog  vorov  und  xara  avarolag  rrjg  £uov,  stimmen  voll- 
kommen mit  dem  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  ii her- 
ein,   z/t ayqd tag  entspricht  genau  dem  Hebräischen  p£n, 
indem  es,  wie  dieses,  eben  sowohl  „einen  (Zeichnuugs-) 
Rils  machen",  als  „anordnen44  bedeuten  kann;  hier  ist 
es  in  der  letztern  Bedeutung  von  der  Ortsbestimmung 
zu  verstehen.  Karä  avarolag  rijg  Ziav  ist  entweder  -nfitDb 
fr*  Dn]>,  oder  fr*.  on$n  ^71  (s.  die  LXX  zu  2  Mos.  27, 
12.  3  Mos.  13,  41.  u.  Ezech.  40,  6.  33.),  und  daher  nicht, 
wie  bei  du  Fresne,  zu  übersetzen:  (Salomon  Davidis 


87)  Der  Legendenschreiber  erklärt  den  Namen :  AmataXfj(yosy  nänw 
lieh  von  Gott  zu  dem  angegebenen  Endzwecke  ge$endtt* 
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sepulcra  ita  constituit)  ut  Orienti  Sion  obversarentur, 
sondern :  (indem  er  [den  Ort  dazu]  bestimmte)  an  der  Ost- 
seite des  Zion.  Mit  raßacov88)  kann  durchaus  nichts  An- 
deres, als  die  Stadt  Gideon,  welche  bei  den  LXX  allent- 
halben Faßacüv  heilst,  gemeint  seyu.  Da  nun  aber  diese 
nach  Josephus  (Bell.  Jud.  IL  19,  1.)  nicht  20,  sonders 
50  Stadien  (ungefähr  2!/2  Stauden)  von  Jerusalem  lag, 
was  durch  die  Hobinsonsche  Karte  vollkommen  bestä- 
tigt wird:  so  ist  auch  hier  ein  Irrtbum  zu  vermuthen,  der 
sich  aus  der  Hebräischen  Schrift  leichter,  als  aus  der 
Griechischen  erklären  läist;  deun  während  das  Zahlzei- 
chen K'  nicht  füglich  für  iV"  angesehen  werden  konnte, 
war  die  Schreibung  eines  *|  anstatt  eines  i  sehr  leicht 
möglich.  Was  nun  aber  die  Nachricht  selbst  anlangt,  dais 
der  Eingang  zu  den  Ktinigsgräbcrn  2V2  Stunden  von  Je- 
rusalem sich  befunden,  dais  also  Gibeon  durch  eiucn  un- 
terirdischen Gang  mit  dem  Zion  in  Verbindung  gestanden 
habe :  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  diese  offenbar  Jüdi- 
sche Legende  auf  die  Bedeutung  .fufste,  welche  Gibeon 
in  dem  Leben  des  Salomo  gehabt  hatte  (siehe  J  Kön.  3, 
4.  5.  und  insbesondere  2  Chron.  I,  3.  13.)  w>  Der  Jüdi- 
sche Ursprung  der  Legende  verrät h  sich  aber  noch  deut- 
licher in  der  Entgegensetzung  der  Priester  uud  des  Vol- 
kes, und  in  dem,  was  am  Schlüsse  über  Hiskias  gesagt 
ist;  denn  dafs  dieser  xolq  Eftvtöi  (o*n^)  auch  die  Gräber 
seiner  Ahnen  gezeigt  habe,  und  die  angegebene  Strafe 
dafür,  ist  ganz  deutlich  eine  Jüdische  Fortbildung  des 
2  Kön.  20,  12—19.  Berichteten.  Ueberhaupt  aber  ergiebt 
sich  eine  Hebräische  Grundlage  des  Berichtes  daraus, 
dais  man  ihn  von  den  Worten  au :  fort  dt  6  rdyog,  bis  zum 
Schiufs,  fast  ohne  ein  Wort  umzustellen,  ins  Hebräische 
übersetzen  kann,  und  völlig  entscheidend  ist  wohl  der  Aus- 
druck: ol  tdtpoitov  4aßld  ("m  ■»•nap,  Nahem.  3, 16.)»  Wir 
haben  also  hier  einen  Bericht,  der  seiner  ersten  Abfassung 


88)  Die  Lesart  raßnvi»  ist  gänzlich  abzuweisen. 

89)  Dieser  Gang  findet  eine  Analogie  in  den  zahlreichen  Sagen 
unsers  Deutschen  Vaterlandes,  nach  welchen  Burgen  und  Klfisier  mit 
tum  Theil  weit  entfernten  Kirchen  u.  dergl.  in  Verbiodunfc stehen  *QM>n. 
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nach  weit  älter  seyn  mag,  als  die  Schrift,  in  welcher  er 
uns  jetzt  entgegentritt,  einen  Bericht,  der  in  Ansehung 
der  Ortsbestimmung  der  Königsgräher  gewiis  historischen 
Grund  hat,  und  daher  ein  nicht  ungewiebtiges  Zeugniis 
für  die  Richtigkeit  unserer  obigen  Beweisführung  ablegt. 

Wir  müssen  nun  zunächst  die  kirchliche  Tradi- 
tion in  Beziehung  auf  Davids  Grab  ins  Auge  fassen,  um, 
indem  wir  dann  bis  auf  ihre  Quellen  zurückgehen,  de« 
Grund  oder  Uugrund  derselben  zu  erkennen.  , 

Die  kirchliche  Tradition  versetzt  das  Grab  David» 
und  seiner  Nachfolger  in  den  untern  Theil  eines  noclt 
jetzt  bei  £.  vorhandenen  Gebäude«,  welches  früher  eine 
Christliche  Kirche  gewesen  und  als  solche  von  hohem 
Alterthume  ist,  uud  hier  verehren  die  Muhammedaner  noch 
jetzt  das  Grab  Davids,  indem  sie  daneben  eine  nach  dem 
Namen  dieses  Königs  benannte  Moschee  (y.)  erbaut  ha- 
ben90). Die  Erbauung  der  gedachten  Kirche  wird,  wie 
die  fast  aller  alten  Kirche«  Palästina  s,  der  Kaiserin  He- 
lena, hier  vielleicht  am  wenigsten  mit  Unrecht,  zuge« 
Betrieben  Denn  der  Verfasser  des  Itinerar.  Burdigak 
(333  n.  Chr.)  sah  hier  noch  keine  Kirche;  er  sagt  vom 
Zion  Nichts  weiter,  als:  In  eädem  (piscina  Siloa)  ascendi- 
tur  Sion,  et  paret,  ubi  fuit  domus  Caiphae  sacerdotis,  et 
columna  adhuc  ibi  est,  in  qua  Christum  fiagellis  ceciderunt^ 
Intus  auf  n/t  intra  murum  Sion  paret  tocus,  ubi  palatium 
habuit  Baoid*2).  Daraus  aber,  dais  Cyrill  von  Jerusa- 
lern03)  im  vierten  Jahrhundert,  allerdings  höchst  wahr- 


90)  Robinson,  I.  380.  400  ff. 

91)  Nicephorus  CaUist.  (im  Anfange  des  14len  Jahrb.),  «i#t 
£ccl.  VIII.  30. 

92)  Der  Verl.  erw  ähnt  die  Gegenstände  offenbar  nach  der  Ordnung, 

in  welcher  sie  dem  von  Siloah  aus  den  Zion  Besteigeaden  verkamen« 
woraus  sich  ergiebt,  dafs  der  Ort,  den  man  damals  für  denjenigen 
ansah,  wo  das  Haus  des  Kaiphas  gestanden,  nicht  da,  wo  das- 
selbe jetzt  gezeigt  wird  (A.),  sondern  mehr  am  östlichen  Abhänge  des 
Berges  gelegen  habe,  und  dafs  die  damalige  Zionsmauer  {intus  intra 
murum  Sion)  am  Abhänge  hingelaufen  sey. 

W)  Catech.  XVI,  4.  (Ed.  Toatlee,  p.  245  ) 
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scheinlich ,  von  dieser  als  von  der  „der  Apostel'«  spricht, 
wo  diese  am  Pfingstfeste  sollen  versammelt  gewesen  seyn, 
ist  nicht  mit  Robinson  (I.  401.)  zu  folgern,  dafs  die- 
selbe zu  Cyrills  Zeiten  „schon  wenigstens  für  älter,  als 
Constantins  Zeit  gehalten  worden  sev".  Wenn  man 
nämlich  erwägt,  dafs  Nicephorus  a.  a.  0.  von  der  He- 
lena also  berichtet:  IJahv  de  iiQog  xrjv  aylav  vxo&vQtyaöa 
xohv,  h  xy  £uav  (dyuSxov  Big  pijxog  xal  itXaxog  hczQ$%ovia 
olxov  avtoztj'  ou  hv  fiev  xolg  otuö&bv  pipsci  xb  olxf^ia  «s- 
QtinXBLöBV,  Vv&a  xfiav  öwijyfihoi  xäv  &vqöv  xBxXsiöfiivaiv 
duc  xbv  xäv  'Iovdaiow  (poßov  ot  pafhjxcd-  h  9?  xal  6  toiog 
öeütvog  lyiveto '  3  xb  &tlog  vmttjJo94)  xal  r\  xov  aylov  iwzv- 
paxog  xd&oÖog  tv  xa  {megria'  xal  nqäxog  ffoffopys  ävExtj- 
Qv%&rj  'laxcoßog*  Sitov  ötj  xal  6  noQtpvQOvg  rjv  xlatv,  tv%a 
Tcgocsöi^rj  (pQayyBXctösig  6  £ox^q:  so  kann  wohl  füglich  an- 
genommen werden,  dafs  Helena  irgend  ein  in  der  Nähe 
ihres  Baues  befindliches  altes  Gebäude,  in  welchem  die 
von  Nicephorus  erwähnten  Begebenheiten  eben  so  ge- 
wifs  vorgefallen  seyn  mufsten,  als  ihr  groiser  Sohn  bei  der 
Zutaglegung  des  heiligen  Grabes  seiner  Sache  gewifs  war95), 
in  die  Kirche  mit  einschloß ,  und  dafs  diese  Kirche  nun 
sofort  als  „Kirche  der  Apostel "  in  der  Art  geheiligt 
war,  dafs  sie  von  Cyrill,  so  wie  auch  von  E p  i p h a n  i u s96), 
ungeachtet  man  noch  ganz  kurz  vorher  nicht  ein  Wort 
davon  gewufst  hatte,  als  solche  erwähnt  werden  konnte. 
Als  zur  Porticus  einer  „Kirche  auf  Zion"  gehörig  ge- 
denkt Hieronymus97)  der  Geifselungssäule  (die  man 
wahrscheinlich  von  dem  Orte,  wo  sie  nach  dem  Itinerarium 
früher  stand,  hierher  versetzt  hatte98),  und  diese  Kirche 


94)  Das  bei  der  Fufswaschung  gebrauchte  Becken. 

95)  Siehe  meine  Abhandlung  Ober  Golgotha ,  |in  dieser  Zeitschrift, 
Jahrg.  1842  Heft  4  S.  6  ff. 

96)  De  ponderibus  et  mensuris  Cap.  14. 

97)  Ad  Eustochium  Epitaph.  Panlae  matris. 

98)  Diefs  versichert,  ohne  Angabe  der  Anctorität,  Doubdan,  U 
wynge  de  In  Terre  Sainte  (Par.  1661.  4.)>  p.  361.,  bei  weichemein  zwar 
kurzer,  aber  ziemlich  vollständiger  Abrifs  der  Geschichte  dieser  Kirche 
sich  findet. 
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kann  keine  andere,  ab  diejenige  gewesen  seyn,  von  wel- 
cher wir  reden. 

Von  dem  hier  befindlichen  Grabe  Davids  weiß 
Hieronymus  so  wenig99),  als  seine  eben  erwähnten  Vor- 
gänger und  Nachfolger  bis  herab  ins  vierzehnte  Jahrhun- 
dert.   Denn  Anton inus  Martyr  (gegen  600  n.  Chr.) 
erwähnt  in  seinem  Itiner avium  10°)  als  in  der  „  basüica 
Sion"  zu  sehen,  aufser  dem  verworfenen  Ecksteine  (!), 
der  Geifselungssäule,  Dornenkrone,  Lanze  und  einer  Par- 
tie der  Steine,  mit  welchen  Stephanus  gesteiniget  wor- 
den, nur  das  Salbhorn,  aus  welchem  Saul  und  David 
gesalht  worden.  —  Adamnan us101)  (gegen  697)  kennt  in 
der  „Ecclesia  Apostolicau  (pergrandis  basilica)  nur  den 
Ort  der  Abendmahlseinsetzung,  den  der  Geistesausgiefsung, 
die  Geifeelungssäule  und  die  Stelle,  wo  die  Mutter  Jesu 
gestorben.  —  Von  St.  Willibaldus  (gegen  764)  lesen 
wir102)  blofs:  abiit  ad  Hl  a  m  Ecclesiam,  quae  vocatur  san- 
cla  Sion :  illa  stat  in  medio ,03)  Uierusalem. —  Bernhar- 
dus  (gegen  870)  berichtet10*)  lediglich:  Est  praeterea  in 
ipsa  antäte  alia  Ecclesia  ad  Meridiem  in  monte  Sion,  quae 
dicitur  sancH  Symeonis  w%  ubi  Dominus  lavit  pedes  disci- 
pulonim  suorumf  in  qua  pendet  spinea  Domini  Corona.  In 
hoc  defuncta  traditur  sancta  Maria.  —  Der  Würzburgische 
Priester  Johannes  (uicht  lange  nach  1 100  m))  erwähnt 107) 


99)  Er  kannte,  wie  wir  oben  (S.  38  Note  85)  gesehen  haben,  ein 
besonderes  Mausoleum  Davxdi* ,  das  er  neben  der  spelunca  Salvatoris 
(der  Geburtsstätte  Christi  zu  Bethlehem)  erwähnt. 

100)  In U  g  o  1  i  n  i  Thesaur.  antiquitt.  »m r. ,  VI I .  (Vene 1. 1747.  Fol.)  1216. 

101)  Siehe  Mab it  Ion,  Acta  Sauctor.  Ord.  Benedict.  Saec  III.  P.  II. 
(Veoet.  1734)  p.  461. 

102)  Mabillon  a.  a.  0.  p.  340. 

103)  Siehe  oben  Seite  41  Note  92. 

104)  Mabillon  a.  a.  0.  p.  474. 

105)  Diese  Benennung  findet  weiterhin  unter  dem  Anonymus  in  den 
Summet,  des  Leo  Allatius  ihre  Erklärung. 

106)  Grälse  a.  a  0.  II.  2,  769. 

107)  Bei  P  ez  i  u  s,  Thesaur.  Anecdot.  T.  I.  P.  3.  p.  511.  Bei  Johannes  (s. 
p.  508.)  ündet  sich  auch  schon  der  Name  monaoffensionis  mit  derErklä- 
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in  der  „Ecclesia  montis  Sion"  nur  deu  Ort  der  Ahend- 
mahlseiusetzung  (coenaculum™*))  im  obern  und  den  der 
Futswaschung  im  untern  Theile  des  Gebäudes,  und  be- 
merkt: Hoc  coenaculum  in  monte  Sion  est  inventum,  in 
loco ,  in  quo  Salomon  quondam  egregium  dicitur  con- 
struxisse  aedificium,  de  quo  in  Canticis  Cant.:  „Fercutum 
fecit  sibi  Rex  Salomon"  etc.tiJ®)  —  Nach  Job.  Pbocas 
(1185) 110)  enthielt  die  ccyla  £uüv9  rj  ntjtrjQ  rav  'ExxXrf- 
ölcjv,  6  vaog  xaftuiyag,  tyuigoöfov  tijg  ccyiag  xoteag,  xu- 
pivt)  neQl  tot  deirfc  u$orj  avtijg,  die  Wohnung  des  Evan- 
gelisten Johannes  den  Ort  der  Abend mahlsein- 
setzung,  den  der  Geistesausgiefsung,  das  Becken  der  Fufs- 
wascbung,  das  Zimmer,  wo  der  Auferstandene  in  die  Mitte 
seiner  Jünger  getreten,  und  die  Begräbnilslätte  des  Ste- 
phanus.  —  Des  Allen,  mit  Ausnahme  der  letzteren  Stätte, 
gedenktauch  Willebrand  von  Oldenburg  (12U)112), 
indem  er  erzählt,  dafa  man  vom  Oelberge  aus  in  summo 
montis  Sion,  qui  includitur  mutis  civitatis ,  Jfquoddam  /«r- 
gum  et  pulchrum  aspectu  coenobium"  erblicke,  in  welchem 
das  eben  Erwähnte  enthalten  sey. —  Bei  Epiphanius 
Hagiopolita  (im  13.  Jahrhundert)113)  finden  wir  in  der 
ayla  2jx6v  ,  6  olxog  tov  ®tov,  aufser  dem  Orte,  wo  die 
gestorbene  Maria  von  den  Apostelu  abgewaschen  ward  1U), 
und  deu  neu  hinzugekommenen  Merkwürdigkeiten:  y  ava- 


Hing:  mons  offensionis  eapropter  dictus,  quod  in  eo  Rex  Salomon  Idolum 
posuerit  Moiloch ,  adoran»  iV/imI  ,  während  Robinson  (11.42.)  sagt, 
dafe  er  Boides  nicht  vor  Brocardus  nah*  finden  können. 

108)  Mit  diesem  Namen  bezeichnete  man  später  das  ganze  Gebäude. 

109)  Wahrscheinlich  ist  diese  Stelle  Höhest.  3,  9.  mir  in  so  fern 
angezogen ,  weil  man  durch  die  königliche  Sänfte  an  den  kflnigl.  Palast 
erinnert  wird. 

110)  De  loci*  $ncrit,  bei  Leo  Allatius  a.  a.  0.  p.  19. 

111)  Weil  dieser  die  Mutter  Jesu  bis  zu  ihrem  Tode  (s.  unter 
Adamnanus)  bei  sich  behalten  haben  soll.  So  erhält  die  Tradition 
immer  neue  Zusätze. 

112)  itinerarium  Terrae  Sanctae,  bei  Leo  Allatius  a.a.O.  p.  150, 

113)  Ennrratio  Syriae ,  Urbis  Sauctae  u.  s.  w.,  eben  daselbst.  p.50sq. 

114)  Die  Tradition  liebt  die  Variation. 
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nvor)  ttjg  rsiwrjg  vrjg  7tvg6giiSl)  und  ra  fjrt»;  XqiGtov, 
Ivfttt  Totaro  xp/i'ou£i>os  vnb  TTikdtov,  nur  die  Geifselungs* 
säule  und  den  Speisesaal  erwähn!. —  Bei  Brocardus  (Bor- 
cartlus,  Burcbanlus),  gegen  1283       lesen  wir117):  turris 

Datid  habet  mortem  Sion  ab  Austro,  in  quo  David 

sibi  kabitacttlttm  fecit,  in  quo  etiam  cum  aliis  Rcgi- 
bus  Juda  sepultus  est;  aber  die  in  Rede  stehende 
Kirche  ist  nirgends  erwähnt.  —  Wilhelm  von  Baldensel 
oder  Boldensleve  (1336)  118)  schreibt:  De  Templo  Do* 
mini  versus  Meridiem  est  —  mons  Sion,  intra  civitatem  Hie- 
rusalem,  —  fortior  locus  urbis,  civitas  David  a  scriptum 
saepius  nominatus,  in  quo  caeteri  Reges  Hierusalem  post- 
modum  habitabanty  in  quo  David  et  Solomon  plurimique 
Prophetarum  acRegum  Hierusalem  corpora  requiescunt,  sagt 
aber  dann  blofs:  in  hoc  monte  sanetissimo  frequentatione 
Christi  et  benedictae  matris  ejus  ac  diseipulorum  plura 
loca  sanetificata  sunt,  praeeipueque  in  certo  loco  hujus 
montis  ßlius  Dei  Pascha  cum  diseipulis  suis  celebrat,  und 
gedenkt  eben  so  ganz  allgemein  {in  hoc  monte)  der  Fufs- 
waschung,  der  Erscheinung  des  Auferstandenen,  der 
Pfingstbegebenhcit,  des  Todes  und  der  Himmelfahrt  der 
Maria  —  Zweifelhaft  ist  das,  was  Eugesi  ppus  it0),  dessen 
Zeit  sich  nicht  ganz  sicher  bestimmen  läfst,  der  aber  wohl 
dem  13t en  Jahrhundert  angehört,  bemerkt  hat:  Monte  Sion 
David  Hex  et  Salomon  aliique  Reges  Hierosolymitani  sepulti 
quiescunt,  indem  man  unter  monte  Sion  ebensowohl  den  Berg, 

115)  Dergleichen  zeigt  man  auch  jetzt  noch,  nur  unter  etwas  ver- 
ändertem Namen,  z.  H.  „Brausen  des  Fegefeuers",  in  verschiedenen 
Kirchen. 

116)  Locorum  Terrae  Snnctne  detcriptio. 

117)  Nach  dem  von  Grynaeus  (Notm$  orbis  regionnm  ac  heularum 
txteribui  incognUarum  [Basil.  1532.  Fol.],  p.  316.)  dargebotenen  Texte,  der 
jedenfalls  älter  und  besser  ist,  als  der  vielfältig  veränderte  und  mit 

Zusätzen  versehene  des  Canisius  (Lectfon.  Antiq.  ed.  Jac.  Basnag. 

IV.  p.  9  sqq.)»  ui  welchem  sich  die  obige  Stelle  gar  nicht  findet. 

118)  Hodoeporiam  ad  Terram  Sanct.,  bei  Canisius  a.  a.  O.p.348. 
Der  eigentliche  Name  des  Verfassers  war  Otto  von  Kien  hüls. 

119)  De  distnnlib  locorum  Tetrae  Sanctae,  bei  Leo  All  jt.  a.  a.  0. 
p.  115,  wo  man  die  Erwähnung  erwartet,  und  p.  118. 
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als  die  Kirche  Zion  (siehe  unten  hei  Hans  Tuoher), 
die  er  jedoch  gar  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  verste- 
hen kann. 

Nun  aher  kommt  die  Versicherung,  dafa  das  Grab  Davids 
und  Salomo's  sich  in  der  Zionskirche  befinde,  mit  einem 
Male  bei  zwei  höchst  wahrscheinlich  gleichzeitigen  Schrift- 
stellern vor.  Nicephorus  nämlich  fährt  in  der  oben 
angeführten,  von  dieser  Kirche  handelnden  Stelle  unmit- 
telbar nach  den  letzten  dort  bemerkten  Worten  also  fort: 
ov  toig  eva>vvpoig  [itQeät,  tov  vaov  6  tov  fctov  nQoyrpov 
JaviÄ  td(pog  (uyaXoTCQtTiGSg  Xöovtai  ty  TTQoOxouiÖy  tijg  avatpo- 
gag ,  und  bei  dem  schon  oben  erwähnten  Perdiccas 
Ephesius  lesen  wir120): 

Tovtov121)     vnsodvco&sv  IxxXtjtiiäp  tj  pyttjo, 
rO  nalaibg  xal  fravfiaötbg  vabg  £iav  ayiag, 
Aityava  (ptQOV  äxoaiqwij  tov  xdXlovg  xal  fuytftovg, 
"Anto  do%yfitv  tcf-tQE  itob  tov  xcctaßkrjftijvat122).  —  — 
To  ö'  vTtoxdta  önijXaiov  vaov  tov  Eiavitov, 
"Eötiv  Iv  o5  tia&TpGJv,  ta  gpoßo  täv  'EßoaUov, 
Zvyx&diiöidvQV  iörrjxev  6  'Itjöovg  Iv  uido, 
Kai  trjv  tlqrpnp  iftoxe  ftapa  nXrjooyoQiiöag. 
TlQog  de  xal   xooyrjtdvovtog  ooobg  tov  ^«Auo- 

yodcpov, 

Kai  ZoXofiavtog  tov  60(pov  izQoyytov  ßaöiktmg. 

Wenn  nun  N  i  c  e  p  h  o  r  u  s  schon  nach  1341  gestorben  123), 
Perdiccas  aber  jedenfalls  einer  von  denen  ist,  welcho 

120)  ~Ex<fQ(t<iiS  mql  raiv  iv  * ltQoooXvuoig  xvQtaxmv  Öi/Liattüv,  bei 
Leo  Allat.  p.  74  sqq. 

121)  Oberhalb  des  Ortes,  wo  Petrus  bitterlich  geweint  haben  soll. 

122)  Die  Kirche  der  Apostel  war.  wie  wir  später  sehen  werden,  schon 
vor  den  Zeiten  der  Kreuzzuge  einigermaßen  in  Verfall  gerathen  und 
höchst  wahrscheinlich  nach  der  Wiedereinnahme  Jerusalems  durch  die 
Saracenen  noch  mehr  verwüstet  worden.  Im  Jahre  1313  ward  die  Stätte 
von  König  Robert  von  Sicilien  und  dessen  Gemahlin  Sancia  mit 
grofsen  Unkosten  erkauft  und  das  daselbst  errichtete  Kloster  dem 
Franciskanerorden  eingeräumt.  Quaremius,  Terrae  Sand.  Klucidatio,  I. 
51.  II.  122  sq.  Die  fernere  Geschichte  des  Ortes  siehe  weiter  unten. 

123)  Wachler,  UM.  der  lAtteraturgesch. ,  2.  Aufl.  S.  163. 
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1347  bei  der  Synode  zu  Constantinopel  gegenwärtig  waren 
und  bereits  von  Fachymcres  (Hist.  XIII.  24.)  und  dem 
Auel.  Synodi  Palamiticae  vom  Jahre  1347  erwähnt  wer- 
den124): so  dürfte  NicephoYus  wohl  der  Erste  seyn, 
welcher  das  Grab  Davids  an  diesem  Orte  erwähnt,  und  die 
betreffende  Legende  mufs  sich,  wenn  sie  nicht  ihm  ihren 
Ursprung  verdankt  "*),  im  Anfange  des  Uten  Jahrhundert« 
gebildet  haben. 

Alsbald  oach  diesen  beiden  Schriftstellern  berichten 
über  die  hier  zu  findende  Grabstätte  die  meisten  der 
nach  Jerusalem  Gekommenen.  So  zunächst  ein  anonymer 
Mönch126),  der,  da  er  die  Schrift  des  Perdiccas  offen- 
bar benutzt  hat,  und  da  zu  seiner  Zeit  nach  Cap.  12. 
seiner  Schrift  die  Muhamniedaner  sämmtliche  heilige  Orte 
inne  hatten,  was  zur  Zeit  des  Perdiccas  noch  nicht  der 
Fall  war,  nach  demselben  geschrieben  habeu  mufs;  dieser 
bedient  sich  in  Beziehung  auf  die  Apostelkirche  der  Worte: 
6  vab§,  bnov  Hxtlöiv  6  ZoXoptov,  r\  &yla  2-icSv ,  fj  MtjrrjQ 
rcöv  ixxXrjöuäv,  und  sagt  unter  Anderm  in  seinem  gemeinen 
Griechisch:  Avxov  h/ai  6  xatpog  xav  ÜQoqnjxav  david  xal 
ZbXofich,  xal  xov  TtQeößvxov  Hv^isav  xal  xov  J7ocn:o/uroTvoog 
Zx&pävov.  —  Aus  dem,  was  die  auf  diesen  folgenden  Rei- 
senden erzählen,  ergiebt  sich  zugleich,  dafs  die  aufge- 
brachte Legende  nicht  blofs  vou  Christen,  sondern  auch 
von  Muhammedanern  und  Juden  alsbald  geglaubt  ward. 
Bei  Hans  Tucher  (er  reiste  1479—80)  lesen  wir127): 
„Vnter  derselbigen  Kirchen  (Montesyon m)),  in  einem  Ge- 
wölb, sind  die  Gräber  der  Propheten,  Davids,  Salomonis  vnd 
anderer  Könige.     Man  Iäst  jetzund  die  Christen  nicht 


124)  Diese  Notiz  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  D.  Gräfse, 
Bibliothekar  Sr.  Maj.  des  Königs  von  Sachsen. 

125)  Auch  die  Legende  von  der  Grotte  des  Jeremias  konnte  nur 
bis  auf  ihn  zurückgeführt  werden.  Siehe  meine  Abhandlung  über  Gol- 
gotha  a.  a.  0.  S.  20. 

126)  'AnoSubs  n$qi  TtSy'liQoooXvfjtti*,  bei  L  e o  Ä 11  a  t.  a.  a.  0.  p.  84. 

127)  „RtyfMbesckreybung",  im  Reyfsbuehe  S.  659. 

128)  Italienisch  Monte  8km. 
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mehr  dareyn,  denn  die  Heyden  haben»  innen,  vnd  haben  ein 
heydniscbe  Kirche  oderMnschke  darauf«  gemacht — 
Fast  ganz  so  üufsert  sich  Bernhard  von  Breydenbacb 
{1483 — 84).    Er  giebt  insbesondere  an  „Vnter  der 

stell,  da  Jhesus  mit  seinen  Jungern  das  letzt  Nach  (mal 
bat  gessen,  ist  die  Capell,  dariun  die  Begräbnifs  der  König 
vnd  Propheten  Israel  ist."  Felix  Faber  (1488—84) 
erzählt 131):  „Die  statt  «2)  ist  mitten  in  dem  Chor  der  alten 
zerstörten  Kirchen  Sion.  —  Das  istkündtlich,  dafs  ein  grofs 
herrlich  Christlich  Münster  da  gewesen  ist,  zuvor,  ehe  du  La- 
teinischen  das  Landt  gewonnen.  —  Bey  dem  Ort  zu  der  rechten 
Ilandt  ist  ein  eyserue  Thür,  da  gehet  man  in  eine  Capeil, 
die  haben  die  Heyden  eingenommen  in  kurtzen  Jareu, 
vnd  haben  ein  Muschke  aufs  der  Capell  gemacht,  in  der 
Capell  ist  die  heilige  Statt,  au  der  der  heilige  König 
David  vnd  Salomon,  Roboam,  Abia,  Ezechias  vnd  die  an- 
dern heilige  Könige  —  sindt  begraben  worden."  Dabei  ist 
er  nach  seiner  Versicherung  in  6  Wochen  an  vierzig  Mal 
heimlich  (indem  ein  verdorbenes  Schlofs  das  Verschliefsen 
der  Thür  verhinderte)  in  dieser  Capelle  gewesen,  und 
er  sagt  über  das  Innere  derselben :  „sie  hat  zwey  Fensterlein, 
vnd  kein  Altar,  aber  ein  gcmahlter  steinern  Sarck  stehet 
iu  der  Mauer,  an  dem  ort,  da  der  Altar  soll  stehen." 
Zur  Vervollständigung  der  Geschichte  des  Ortes  dientnach- 
stehende  Bemerkung  des  Franziscanermönchs  Anseimus 
(1507-8)  «3) :  Coenaculum  missionis  saneti Spiritus  est  hodie 
praeclusum,  ita  quod  non  patet  aditus  altem,  et  hoc  subor- 
dinatione  perfidorumJudaeorum.  Kam  sub  isto  coenaculo  est 
sepulchrum  David  et  Solomonis  et  aliorum  Regum  Judaeo- 


129)  D.  h.  in  eine  Anbetungsstätte  verwandelt.  Es  ist,  wie  aus 
Aeufserungen  Anderer  zn  ersehen,  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  die 
Muharamedaner  ein  neues  Gebäude  dort  errichtet  hätten. 

130)  Im  Reyfsbuche  S.  107. 

131)  Eben  daselbst  S.  243. 

132)  Nämlich  die  Stelle  zweier  Steine,  auf  denen  Jesus  und  die 
seiner  Predigt  zuhörende  Mutter  Maria,  nach  einer  erst  kurz  vor  Fa- 
bers Zeit  aufgekommenen  Legende ,  gesessen  haben  sollen. 

133)  Deeeriptio  Terrae  Sanctae,  bei  Canisius  a.  a.  0.  p.  789. 
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rum.     JK£  a\i\a  V'iilt  batur  injuria  Judosts  f  quod  C  h r ist / am 
v  erneutes  ad  locum  coenaculi,  ubi  S.  Spiritus  Äpostolis  mis- 
sus  est,  calcarent  sepulchrum  praedictorum  liegum:  mune- 
ribus  obtinuerunt  apud  Soldanurn,  ne  permitteret  Christianis 
amplius  calcare  praedictum  locum.    Ideo  Soldanus  jussit 
praecludi  fratribus  ülum  locum  pracdicti  coenaculi.  Im 
Jahre  1561  wurden  die  Franciscauer  ganz  von  hier  ver- 
trieben,   einmal  darum,   weil  es  gefährlich   schien,  die 
Christen  im  Besitze  eines  Ortes  zu  lassen,  von  dem  aus, 
wegen  seiner  hohen  Lage,  die  Stadt  beherrscht  werden 
kann,  altera  et  forte  potior  causa  fuit,  quae  legitur  in 
Decreto  expulsionis  Imperatoris  Turcarum ,  tu  archivo  sacri 
montis  Sion  asservato,  quia  ibi  est  Davidis  Regis  et  Pro- 
phetae  sepulchrum,  quod  ipsi  pluris  faciunt.    Yelut  enim 
suum  patentem  venerantur  Davidem,  et  illius  Psalmos  in 
suum  idiotna  versos  legunt  in  suis  Mesquitis.  Dicebant 
igitur,  valde  mdecens  esse,  tantum  thesaurum  apud  —  CM» 
stianos  — martere.  So  Quaresmius         der  zu  zwei  ver- 
schiedenen Malen  als  Mitglied  des  Lateinischen  Klosters 
zu  Jerusalem  lebte,  uud  zuerst  eine  (nachstehend  ver- 
zeichnete) ausführliche  Schilderung  des  sogenannten  Gra- 
bes gegeben  hat 135):    To  tu  haec  (S.  Coenaculi  sive  SS. 
Apostolorum  )  Ecelesia  —  indua sparte sdit iditu r.  in  superio- 
rem  et  inferiorem.    Pars  inferior  Herum  dividitur  in  duas 
alias,    in  anteriorem  et  posteriorem,   quae  solo  pariete 
distinguuntur,  et  per  partum  ostiolum  ex  anteriori  ad  poste- 
riorem intratur.    (Es  folgt  die  Beschreibung  des  vorderen 
Raumes,    in  welchem  die  Fufswascbung  Statt  gefunden 
haben  soll,   dann  heifst  es:)   Ex  ista  parte  per  dictum 
ostiolum  intramus  ad  alteram  huic  proximam,  paulo  prae- 
cedenli  minorem,  gressuum  20  longitudinis,  latitudinis  vero 
U  ärcUer;  velut  praecedens  similiter  camer  ata,  et  sepul- 
chrum Davidis  appellatur.  In  ejus  capite  est  velut 
magna  arca  lapidea,  supra  terrram  prominens 
parietique  inhaerens,  quae  s  epulchrum  Davidis 


134)  Quaresmius  a.  a.  0.  II.  51  sq. 

135)  A.  a.  0.  II.  123. 

Zeilsckr.  f.  d.  hist.  Theol.  1844.  I.  * 
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dieiturm),  et  Otitis  ratione  pluiis  fit  a  Tuteis:  seriös 
peristromatibus  et  alüs  ornamentis  vestitum  est,  et  can- 
cellis  ex  anteriori  parte  munitur  137). 

Dafs  dieses  zu  ebener  Erde  gelegene  Gemach  (Brey- 
den  b  ach  konnte  durch  ein  Fenster  hineinsehen)  mit  dem 
Steinkasten,  wie  er  von  Quaresinius  uud  Felix  Faber 
geschildert  ist ,  nimmermehr  das  Grab  Davids  seyu  könne, 
dafs  Oberhaupt  es  sieb  hier  nur  um  eine  Legende  handelt, 
bedarf  keiues  besonderen  Beweises,  ja,  es  ist  diefs  sogar 
schon  im  I6ten  Jahrhunderte  von  Kootwyk  (Cotovi- 
cus,  1599— 99)  erkannt  worden;  denn  dieser  sagt138), 
nachdem  er  erwähnt  hat,  dafs  die  Könige  von  Juda  auf 
dem  Zion  begraben  worden  seyen :  Qua  parte  autemMon- 
tis  haec  sepulchra  existant,  certi,  quod  asseram,  nihil  habeo, 
nullo  vestigio  eorum  superstite.  Ea  propter  haUucinari 
eos ,  vel  mendacia  obtrudere  putaverim,  gui  formam  Sepul- 
chri  Davidici  describunt  et  se  in  illud,  Templo  Coenaculi 
subterraneo  inclusum,  intromissos  dicunt. 

Wie  die  Legende  sich  habe  bilden  können,  ist  nicht 
schwer  zu  erkennen.  Die  Tradition  bezeichnete  die  Ge- 
gend des  Zion,  wo  das  sogenannte  Coenaculum  noch  jetzt 
steht,  als  die  Stelle,  wo  das  Haus  Davids  gestanden  habe ; 
denn  hierher  weisen  die  Worte  des  Itinerar.  Burdigai: 
Intus  autem  intra  murum  Sion  paret  locus,  ubi  palatium 
habuit  David,  nach  ihrem  Zusammenbange  mit  dem  Vor- 
hergehenden, so  wie  die  des  Brocardus:  Sion,  in  quo 
David  sibi  habitaculum  fecit,  und  deutlicher  noch  spricht 
dafür  das,  was  Zw  inner  sagt139),  welcher  gewöhnlich 
die  Quintessenz  der  Traditioti  darbietet,  nämlich:  „Inson- 
derheit hat  der  König  David  anf  diesem  Berge  Syon,  an 
dem  Eck  gegen  Mittag,  für  sich  selbst  ein  schönes  Haus 
gebaut,  an  dem  Eck   gegen  Bethlehem  aber  gelegen." 


136)  Dieses  appeltatur  und  dicHur  ist  sehr  bezeichnend. 

137)  Keiner  der  beiden  neuesten  Reisenden,  weder  von  Schu- 
bert noch  Robinson,  haben  in  dieses  Gemach  gelangen  können,  und 
Ersterer  yersichert,  dafe  der  Zutritt  selbst  Muhammedanern  erschwert  sey. 

138)  hintrarium  HierotolymHauum  u.  s.  w.  (AnUerp.  1619. 4.),  p.  287. 

139)  Blrnnen-BwhdtthoUigen  Lamb$  Palästina  (Mönchen,16614  ),  S.57. 
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Daher  kommt  es  wohl  auch,  dafs  schon  Kur  Zeit  de» 
Antoninus  Martyr  das  ilorn,  aus  welchem  David  ge- 
salbt worden  sey,  hier  zu  sehen  war,  und  die  Aeufseru  Il- 
gen des  Priesters  Johannes:  Coenaculuminventum  est  in 
lüco.  in  quoSalomon  quondam  egregium  dicitur  construxis- 
$$  aedificiwn,  und  des  auonymen  Mönches:  bnov  hnötv  6 
Zo/loficJr,  beruhen  sicher  nur  auf  der  irrigen  Annahme, 
dafs  der  Palast  Davids  und  der  Salome/ s  ein  und  derselbe 
gewesen  sey.  Erinnerte  man  sich  nun,  dafs  die  Könige 
Juda  s  nach  den  Angaben  der  heiligen  Schrift  in  der  Stadt 
Davids  begraben  worden  waren;  konnte  mau  unstreitig  auf 
Glauben  rechneu,  wenn  man  das  Grab  Davids  in  die  Nahe 
seines  Hauses  setzte ,  und  hatte  mau  hier  bereits  die  Be- 
gräbnisstätte desStepbauus  (Job.  Phocas),  die  sich 
im  Laufe  der  Zeit  zu  den  Steinen,  mit  welchen  dieser 
Apostel  getödtet  worden  (A  n  to  n  i  n.  ZV1  a  r  t  y  r) ,  gefuuden 

batte:  so  lag  es  ganz  nahe,  auch  David  und  Salomo 
n.  s.  w.,  tim  möglichst  viele  Merkwürdigkeiten  an  einem 

Orte  beisammen  zu  haben,  ihre  Ruhestätten  hier  auzu- 

weisen 

Aber  wie  ist  es  zugegangen,  dafs  diefs,  wie  es  nach 
unsern  Anführungen  scheint,  erst  zu  Anfange  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  geschehen  und  dafs  die  neue  Le- 
gende auch  von  Juden  und  Muhammedanern  gläubig  ange- 
nommen worden  ist?  Man  könnte  den  erstem  Tbeil  der 
Frage  als  etwas  Ueberflössiges  ansehen ,  indem  sich  aus 
unsern  Anführungen  sattsam  ergiebt,  dafs  die  Legende 
über  die  Apostelkirche  mit  jedem  Jahrhunderte  neue  Zu- 
sätze erhalten  hat,  und  Nichts  daran  zu  liegen  scheint, 
zu  wissen ,  woher  es  gekommen,  dafs  die  Legende  von 
Davids  Grabe  gerade  zu  dieser  Zeit  entstanden  sey.  Allein 
die  Beantwortung  dieser  Frage  führt  eine  Bestätigung 
unserer  Bestimmung  des  Ortes,  wo  die  Königsgräber  zu 
suchen  seyeu ,  mit  sich,  und  demnach  müssen  wir  auf 
dieselbe  eingehen. 

In  der  Beschreibung  einer  von  1160  — 73  Statt  gefun- 
denen Reise  des  Rabbi  Benjamin  von  Tudela,  deren 
Glaubwürdigkeit  oft  bezweifelt ,  aber  noch  neuerlichst  von 
K  ob  in  so  n  mit  allem  Rechte  in  Schutz  genommen  wor- 
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den  istun),  findet  sieb  eine  Erzählung ,  die  wir  darum  in 
treuer  Uehersetzung  ganz  hier  mitt  heilen,  weil  frühere 
Liebersetzungen  hier  und  da  den  Sinn  nicht  ganz  richtig 
wiedergegeben  haben.  Es  heifst  daselbst  Ul) :  „Vor 142) 
Jerusalem  liegt  der  Berg  Zion ,  auf  welchem  sich  kein 
Gebinde,  aufser  einer  Kirche  (rran)  der  Christen  143),  be- 
findet.  Im  Berge  Zion  sind  die  Graber  der  Familie 

Davids  und  der  Konige,  welche  nach  ihm  regiert  haben; 
die  (eigentliche)  Stätte  derselben  aber  ist  unbekannt.  Denn 
es  sind  nun  fünfzehn  Jahre ,  als  nach  Einsturz  einer  Mauer 
der  erwähnten  Zionskirche  der  Patriarch  den  Priester 
(derselben  ,44))  zu  ihrer  Wiederherstellung  mit  dem  Be- 
merken befehligte,  dafs  er  die  (dazu  erforderlichen)  Steine 
von  der  alten  Zionsmauer  nehmen  sollte.  Dieser  that,  wie 
ihm  befohlen  war.  Er  dingte  um  einen  bestimmten  Lohn 
(*tv  *Dfca)  gegen  zwanzig  Arbeiter,  und  diese  brachen 
die  Steine  aus  den  Grundlagen  der  Zionsmauer.  Unter 
diesen  Arbeitern  waren  zwei  durch  feste  Freundschaft 
verbundene  Männer  (rp*D        owi«  *3ttS)145).  Eines 

Tages  bewirthete  der  eine  von  diesen   den  andern  (ehe 


140)  Er  sagt  (I.  XX.):  „Man  hat  oft  behauptet,  dafs  dieses  Bach 
voller  Ungenauigkeit  und  Fabeln  sei,  und  dafe  der  Verfasser  niemals  die  von 
ihm  beschriebenen  Gegenden  besucht  habe.  Aber  die  erstgenannten 
Fehler  sind  bei  den  Schriftstellern  dieses  Zeitalters  gewöhnlich,  und  ich 
habe  in  seinem  Bericht  über  Palästina,  so  weit  er  reicht,  gerunden, 
dafs  derselbe  von  einem  Augenzeugen  herrührt,  und  eben  so  genau 
und  glaubwürdig  ist,  als  irgend  einer  der  andern  Berichte  aus  dieser 
Periode." 

141)  TW*  "Sl  W  PVDtt,  Itinerar.  D.  Benjamins,  cum  Ver$.etNoH* 
ConMtantini  URmpertnr  ah  OVVy  c  k  (Lugd.  Bat.  1633  8),p.  44  seqq. 

142)  In  so  Tern  ganz  richtig,  als  der  Zion  damals  nicht  mehr  be- 
wohnt war. 

143)  Diefs  kann  keine  andere ,  als  die  Aposlelkirche  gewesen  seyn. 

144)  Der  bestimmte  Artikel  irWl  scheint  diese  Erklärung  zu  fordern. 

145)  Munter  hat  aus  diesen  Worten  dienende  Ordens-  (m*tt) 
bröder  herausbuchstabirt,  während  der  ganze  Zusammenhang  für  ge- 
wöhnliche Lohnarbeiter  und  die  Hebr.  Bezeichnung  für  unsere  Ueber- 
setzung  spricht. 
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sie  an  die  Arbeit  gingen),  und  als  sie  zu  dieser  sich  ein- 
fanden ,44i)  und  der  Aufseher  sie  nach  dem  Grunde  der 
Verspätigung  fragte,  erwiederten  sie,  es  ginge  ihn  diefs 
Niehls  an,  sie  wurden,  während  ihre  Gefährten  zum  Essen 
gingen,  das  Versäumte  nachholen.  Als  sie  nun  Steine 
ausbrachen,  hoben  sie  einen  Stein  auf  und  fauden  die 
Oeffnung  der  Höhle  (m*Bn) ,47).  Da  sprach  der  Eine  zu 
dem  Andern:  Lafs  uns  hineinkriechen  und  sehen,  ob 
Schätze  da  sind.     Und  sie  gingen  durch  den  Ein- 

gang ,4Ä)  derHöhle,  bis  sie  an  einen  grofsen  Palast  (yra-ia) 
kamen,  der  auf  marmornen,  mit  Silber  und  Gold  verzier- 
ten Säulen  ruhete,  und  vor  demselben  he  fand  sich  ein 
Tisch  (inb-no)  mit  einem  goldenen  Scepter  uud  dergleichen 
Diadem,  und  diefs  "»)  war  das  Grab  Davids,  des  Königs 
von  Israel.  Und  zur  Linken  desselben  war  das  des  Salomo 
in  ähnlicher  Weise,  so  wie  die  aller  daselbst  begrabenen 
Könige  von  Juda.  Auch  gab  es  da  verschlossene  Kisten 
(mW»),  von  denen  Niemand  wissen  kann  (rnr  Di«  V«©), 
was  sie  enthalten.  Da  nun  aber  jene  beiden  Männer  in 
den  Palast  hinein  wollten,  siehe,  da  kam  ein  heftiger 
Wind  (m:?o  nn)  von  der  Oeffnung  der  Höhle  her  und 
warf  sie  um,  dafs  sie  wie  todt  zur  Erde  fielen.  Und  sie 
lagen  da  an  der  Erde  bis  zum  Abend,  und  siehe,  da  kam 
ein  Hauch  (in»  nn),  und  es  rief,  wie  mit  menschlicher 
Stimme:  Stehet  auf  und  gehet  hinaus  von  dieser  Stätte! 
Lud  sie  gingen,  heftig  erschrocken,  eilenden  Fufses  von  dan* 
neu ,  begaben  sich  zu  dem  Patriarchen  und  berichteten  ihm 
den  ganzeu  Vorfall.Uud  der  Patriarch  brachte  die  Sache  durch 


146)  Im  Texte  steht:  inb-o«  inan  nnoa  ronb  nfc*  nn«  ovo 
rttttV&n  b«  ifiO.  Date  der  Eine  dem  Andern  vorher  zu  essen  gab,  weil 
er  bei  der  weitem  Verfolgung  der  von  ihm  bereif  genwehten  Entdeckung 
den  Freund  zum  Gefährten  haben  wollte,  zeigt  der  ganze  Zusammenhang. 

147)  Der  Höhle ,  die  der  Erste  schon  vorher  gefunden  halte. 

148)  ton»,  d.  i.  hier  der  vordere  Raum;  denn  es  wird  von  der 
Oeffnung  *D  unterschieden, 

149)  Nicht  der  Tisch,  wie  Munter  die  Sache  genommen  hat,  son- 
dern der  Palast. 
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I.    Thea  ins: 


Botschaft  vor150)  Rabbi  Abraham  den  Frommen,  den 
Pharisäer  zu  Consfantinopel ,  der  zu  denen  gehörte,  die 
Jerusalems  Fall  betrauern,  und  erzählte  ihm  den  Hergang 
nach  dem  Berichte  jener  zwei  von  dort  wieder  heraus- 
gekommenen Leute.  Und  Rabbi  Abraham  erwiederte  ihm, 
ilafs  diefs  die  Gräber  der  Familie  Davids  und  der  Könige 
des  Hauses  Juda  seyen.  Am  andern  Tage  ,M)  sandte  man 
zu  den  beiden  Männern.  Aber  man  fand  sie,  einen  wie  den 
andern,  zu  Bette  liegend,  und  sie  waren  voll  Furcht  und 
sagten,  sie  würden  nicht  wieder  da  hineingeben;  denn  es 
scy  Gott  nicht  gefallig,  diefs  irgend  Jemanden  sehen  zu 
lassen.  Da  befahl  der  Patriarch,  diesen  Ort  zu  verdecken 
und  vor  Jedermann  zu  verbergen;  (und  so  ist  es)  bis  auf 
den  beutigen  Tag.  Und  dieser  Rabbi  Abraham  der 
Fromme  hat  mir  jene  ganze  Sache  milgethcilt." 

Diese  ganze  Erzählung  ist  von  Vielen  für  eine  blofse 
Fabel  erklärt  worden,  und  insbesondere  hat  man  behaus- 
tet, es  sey  dieselbe  der  des  Josephus  von  der  Eröff- 
nung des  Grabes  durch  Hemdes  nachgebildet.  Gegen 
Beides  sprechen,  wie  es  uns  bedünken  will,  die  schlichte 
Natürlichkeit  des  Falles ,  durch  deu  die  beiden  Arbeits- 
leute iu  das  Grab  kommen,  der  Umstand,  dais  die  Erzäh- 
lung, wie  wir  nachher  sehen  werden,  der  Oertlichkeit  gans 
angemessen  ist,  die  ungefähre  Angabe  der  Zeit  des  Vor- 
falls und  die  Berufung  des  Rabbi  Benjamin  auf  seinen 
Gewährsmann ,  der  freilich  anderweit  nicht  bekannt  ist. 
Die  Begebenheit  selbst  erklären  wir  daher  mit  Michae- 
lis und  Munter  für  historisch.  „Der  grofse  Palast" 
u.  s.  w.  kann  auf  Vergrößerung  der  Nacherzähler  beruhen ; 
das  „wie  todt  Hinsinken"  der  Leute  ist  eine  wahrscheinlich 
aus  den  Einwirkungen  der  verschlossenen  Luft  zu  erklä- 
rende Thatsache,  der  vernommene  Ruf  dagegen  ausma- 
lende Zufhat. 

Da!*s  Etwas  der  Art  um  die  von  R.  Benjamin  an- 
gegebene Zeit  sich  ereignet  haben  möge,  darauf  läist  eben 

150)  *:dV  fcr^nb  «pner^Bsn  nbri-i,  was  L'Emperesr  wander- 
lich  genug  übersetzt  hat:  Hieras  m*it,  qmibtu  —  ad  ««  «voc*r«{. 

151)  Nach  Eingang  der  Antwort. 
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der  Umstand  schliefsen,  da  ('s  das  Grab  Davids,  als  in  der 
Zionskirche  vorhanden,  vor  dieser  Zeit  und  selbst  im 
darauf  folgenden  Jahrhunderte  nicht  erwähnt  wird,  uud 
umgekehrt  erklärt  es  sich  aus  der  obigen  Erzählung,  wie 
es  zugegangen,  dafs  David  und  seinen  Nachfolgern  erst 
zu  Ende  des  13.  oder  zu  Anfange  des  14.  Jahrhunderts 
ihre  Ruhestätten  in  dieser  Kirche  angewiesen  worden 
sind.  Der  Gebrauch,  den  man  von  dem,  was  sich  mit  den 
zwei  Arbeitsleuten  zugetragen  hatte,  zur  neuen  Verherr- 
lichung der  Kirche  machen  konnte,  ward  nicht  sogleich 
erkannt.  Erst  nach  einer  langen  Reihe  von  Jahren  mag 
ein  bei  dieser  Verherrlichung  Beteiligter  eine  Erwäh- 
nung des  Vorfalls,  der  inzwischen  wohl  auch  im  Abend- 
lande  durch  die  Schrift  des  Rabbi  von  Tudela  ruchtbar 
geworden  war152),  etwa  im  Arohive  oder  in  der  Chronik 
der  Kirche  gefunden  und  die  gleich  Betheiligten  auf  die 
Nutzbarkeit  dieses  Fundes  aufmerksam  gemacht  haben; 
denn  was  war  glaubwürdiger,  als  dafs  die  in  der  Nähe 
der  alten  Zionsmauer  befindliche  Kirche  über  dem  Orte 
stehe,  bis  zu  welchem  jene  Arbeitsleute  vorgedrungen 

Die  Erzählung  des  Jüdischen  Reisenden  legt  nun 
aber  unstreitig  ein  Zeugnifs  für  die  Richtigkeit  des  Er- 
gebnisses unserer  Untersuchung  ab.  Die  zu  jener  Zeit 
alte  Zionsmauer  war  höchst  wahrscheinlich  schon  höher 
lieraufgeruckt,  als  die  älteste;  und  weuu  man  die  Steiue 
aus  den  Grundlagen  nahm:  so  konnte  es  leicht  geschehen, 
dafs  man  so,  wie  die  Lage  des  Grabes  auf  dem  Plane  von 
uns  augedeutet  ist,  auf  den  ins  Innere  desselben  fuhren- 
den Gang  stiefs.  Insbesondere  stimmen  die  Worte :  „Und 
sie  gingen  durch  den  Eingang  der  Höhle,  bis  sie  —  ka- 
men", mit  unsern  obigen  Annahmen  sehr  wohl  Qbereiu.  Und  so 
ist  es  wohl  möglich,  dafs  das  Coenaculum  ungefähr  über  der 


152)  Es  ist  sehr  bezeichnend ,  dafs  bei  den  beiden  Schriftstellern, 
welche  der  Erwähnung  des  Begräbnisses  der  Könige  von  Juda  in  der 
Zionskirche  vorangehen,  bei  Brocardus  und  Baldense  1,  suerif  wie- 
der die  Erinnerung ,  dafs  David  und  dessen  Nachfolger  auf  Zion  begra- 
ben seyen,  sich  einstellt. 
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I.  Tfaeoius: 


Stelle  steht,  wo  die  sterblichen  Reste  Davids  und  Salo- 
mo's  ruhen.  Aber  so  Viel  ist  nach  allem  Obigen  wohl  als 
gewiis  anzunehmen,  dafs  die  Muslims  sich  nicht  im  Be- 
sitze der  Grabstätte  selbst  befinden,  dafs  in  diese  noch 
Niemand  eingedrungen  ist. 

Nur  als  einer  Seltsamkeit  und  iu  einer  Hiusicht  be- 
sondern Merkwürdigkeit  haben  wir  noch  des  LImstandes 
zu  gedenken,  dafs  sogar  ein  Plan  der  Jüdischen  Königs- 
gräber vorhanden  ist,  der  weder  mit  dem  Plane  der  so- 
genannten Königsgräber  vor  dem  Damascusthore,  der,  wie 
wir  oben  erwähut  haben,  bei  Robinson  sich  findet,  noch 
mit  der  Zeichnung  der  angeblichen  Grabkammer  unter 
dem  Coenaculum(A\e  Quaresmius  mitgethcilt  hat)  irgend 
Etwas  gemein  hat.  Die  Sache  ist  diese.  Bei  Pincda  a.  a.  0. 
p.  771.  lesen  wir:  Solomon  nonsibitantumatqueparenti,  sed 
sequuturis  postea  Jerosolymitanis  Regibus  cadaverum  recon- 
ditoria  praeparasse,  colligipotest  non  solum  ex  eo,  quod — , 
sed  praeterea  ex  eo,  quod  Sebastianus  Serlius  affert 
suoS.deArchitecturalibro,  ex  descriptione  et  traditione  Da- 
nielisBarbar  iyPatriarchaeAquilejensis,  qui  eumJerosolymis 
locum  monumentorum  regaliumlustraverat ,  —  atqueipsum- 
met  aedificü  vestigium  sua  manu  designatum  Serlio  tra- 
didit.  Serlio  selbst  (um  die  Mitte  des  16ten  Jahrhunderts) 
schreibt153):  Trovasi  in  Gierusalemme  in  un  tnonie  di  sas- 
so  assai  sodo,  ineavato  per  artificio  di  mano  e  conferti, 
un  edificio  di  buona  grandezza,  nel  modo  che  qui  sotto  6 

disegnato,  Dove  si  sepellivano  i  Redi  Gierusalemme,  per 

quanto  mi  disse  il  Patriarca  di  Aquileja,  a  quel  tempo  e 
hora  Cardinale,  il  quäle  di  questa  cosa  mi  dette  notitia  e 
il  disegno  di  sua  mano.  Hierbei  mul's  es  nun  zunächst 
Verdacht  erregen,  dafs  weder  hier  noch  dort  der  Ort  zu 
Jerusalem,  wo  dieses  Grab  sich  finden  soll,  und  eben  so 
wenig  die  zu  genauerem  Verständnisse  des  an  beiden  Or- 
ten tnitgetheilten  Planes  erforderlichen  Maafse  angegeben 
sind,  und  dafs  Serlio  sagt,  es  seyen  ihm  diese  Maafse 
entfallen.    Der  Plan  selbst  zeigt  eine  (wie  es  scheint,  auf 


153)  Tutte  rapere  d'Arehitettura  di  Seb,  Serlio  (Venel.  1673. 4.) 

p.  930. 
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vier  Pfeilern  ruhende)  ovale,  ringsum  mit  Nischen  verse- 
hene Rotunde,  in  welche  man  durch  ein  kleines,  ähnlich 
geformtes,  mit  vier  Nischen  versehenes  Gemach  gelangt, 
und  aus  welcher  man  an  der  entgegengesetzten  Seite  in 
ein  oblonges  Gemach  kommt,  das  etwa  den  halben  Raum 
der  Rotunde  einnimmt  und  an  der  hintersten  Seite  eine 
verschlossene  Thür  haben  soll.  Diese  ganze  Anlage  zeigt, 
dafs  dieses  Werk  der  Zeit  Davids  und  Salomo's  nicht  an- 
gehören könne ,  und  es  ist  ein  nach  der  blofsen  An- 
schauung des  an  beiden  Orten  mitgetbeilten  Planes  sofort 
abzuweisender  Gedanke,  dafs  hinter  der  verschlossenen 
Thür  die  Grabstätte  dieser  Könige  sich  befinde,  während 
die  fibrigen  in  den  sehr  wenig  eingetieften  Nischen  bei- 
gesetzt gewesen  seyn  sollen.  Ks  läfst  sich  aber,  wie  wir 
meinen,  nachweisen,  woher  der  Plan  genommen  sey,  und 
warum  der  Ort  und  die  Maalse  dieses  Werkes  nioht  mit- 
getbeilt  sind.  Von  dem  Orte,  wo  das  Grab  der  Jungfrau 
Maria  sich  befinden  soll154),  sagt  Adamnanus  (6Ö7  n. 
Chr.)  Inferior  pars  (Ecclesiae)  sublapideo  tabulatomira- 
biürotunda  structura  est  fabricata,  Job.  Phocas*«): 
yEq>  J  (x^o  rijg  Atfdtfumjs)  xal  vaol  rosig,  6  fitv  evcwopo- 
riowg,  xal  neol  rb  xoUco^a  xdra  rijg  yijg  iönv,  tlg  ov  6  &sl- 
o$  rcapog  rijg  Storoxov.  rO  Ölroiovrog  vaog  toriv  6  nag  olco- 
rog9  t7Tiu>'jX)j$  xvkivÖQcorog ,  und  der  anonyme 
Mönch  157):  Kai  Big  rb  fäöov  rov  vaov  dvai  xovßovxXiov  nk- 
rQivoVy  xal  uioov  rov  xovfiovxtiov  tlvai  6  aytog  Tdtpog  riqg 

Storoxov.  Avrov  (ilav  noorav  y.txkeiöpi- 

vrjv.  Kai  ry  fcvrkoa  itaoovöta  rov  Kvoiov  plXtei  vä  §vyrj  6 
nvQivog  noraftog  öia  rovg  Aioirixovg  xal  afiaorcoXovg ,  on&g 
rijv  ßXocö(pt}fJiovv Wenn  nun  aber  diese  Beschreibun- 


154)  Dieser  Ort  (*.),  wo  sich  noch  jetzt  die  Kirche  der  Jungfrau 
befindet,  liegt  dem  Stephansthore  gegenüber,  hart  am  Fufse  desOelber- 
ges,  neben  dem  als  Gethsemane  bezeichneten  Platze.  Robinson»  I. 
388.  D.  34. 

155)  Dt  loci«  mmn*,  l  13.,  bei  Mabillon  a.  a.  0.  p.  460. 

156)  A.  a.  0.  p.  23. 

157)  A.  a.  0.  p.  85.  sq. 

158)  Wir  haben  treu  copirt,  was  bei  AUatius  zu  lesen  ist. 
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1.  Thentus: 


gen  auf  die  Räumlichkeit,  in  welcher  das  Grab  der  Jung- 
frau zur  Zeit  des  Quaresmius  gezeigt  ward150),  nicht 
im  Mindesten  passen,  so  dafs  sich  dieser  in  die  rot  und a 
structura  des  Adamnanus  gar  nicht  zu  finden  weils:  so 
dürfte  die  Vermuthung  wohl  einige  Wahrscheinlichkeit 
haben,  dafs  der  Patriarch  von  Aquileja  und  nachmalige 
Cardinal  Barbarus,  weil  es  ihn  sehr  wahrscheinlich 
dünkte,  dais  diese  Stätte  die  Gräber  der  Könige  euthalte, 
bei  seiner  Anwesenheit  zu  Jerusalem  die  Inhaber  der 
Grabeskirche  der  Jungfrau  vermocht  habe,  den  von  Adam- 
Dan  us,  Phocas  und  dem  Anonymen  geschilderten  unter- 
irdischen Ort  gegen  einen  anderu  ganz  aufzugeben,  und  dafs 
er,  um  eine  dessenungeachtet  mögliche  Vergleichung  seiner 
Zeichnung  mit  jenem  Orte  und  mithin  die  Entdeckung 
seiner  ketzerischen  Ansicht  zu  verbaten  ,  über  den 
Ort,  wo  jenes  Grab  der  Könige  sich  finde,  und  Aber  die 
Maalse  desselben  eiu  unverbrüchliches  Stillschweigen  be. 
obachtete;  die  verschlossene  Thür  wäre  dann  insbesonde- 
re an  ihm  zum  Verräther  und  ihm  selbst  nach  der  von 
dem  Anonymen  derselben  ertheilten  Bestimmung  gefähr- 
lich geworden. 

Wir  glauben  bewieseti  zu  haben,  data  der  Eingang  zu 
den  Königsgräbern  nirgends  anders  zu  suchen  ist,  als  au 
dem  südöstlichen  Abbange  des  Zion.  Die  Auffindung  die- 
ses Einganges  aber  würde  doch,  wie  wir  glauben,  nicht 
ganz  zum  Ziele  führen;  denn  es  wäre  wohl  denkbar,  data 
die  Grabstätten  Davids  und  Salomo's  mit  künst- 
lichen, nur  durch  einen  verborgenen  Mechanismus  zu  öff- 
nenden Thüren  verschlossen  wären,  wie  sie  nach  dem 
Zeugnisse  des  Pau  san  ias ,<i0)  an  dem  oben  erwähnten 
Grabmale  der  Königin  Helena  von  Adiabene  sich 
befanden.  Sicherer  wäre  es  jedenfalls,  wenn  man  in  diese 
Grabstätten  von  Oben  hinab  oder  von  Hinten  hinein  kom- 
men könnte,  und  hierzu  ist  selbst  unter  der  jetzigeu 
Türkischen  Herrschaft  eine,  wenn  auch  mit  einiger  Schwie- 


159)  Siehe  die  Pläne  bei  Quaresmius  nnd  Zwinner. 

160)  Grate.  Dtser.  VIII.  16.  Vgl.  Robinson,  II.  192. 
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rierkeit  TerfooBtlene  Möglichkeit  vorhanden.  Robinson 
sagt  (I.  3S3.):  „Dicht  an  der  Mauereinfassung  der  Mo- 
schee und  des  Grabes  Davids  ist  ein  kleines  Stuck  Land, 
das  von  den  amerikanischen  Missionarien  zum  Beerdigungsr 

ort  für  ihre  Todteu  erkauft  worden  ist.  (0.)  Sie  haben 

dasselbe  mit  einer  gewöhnlichen  Steinmauer  eingeschlossen. 
—  Nachdem  der  Kauf  geschlossen  und  die  Besitznahme  Statt 
gefunden,  zögerte  die  Obrigkeit  der  Stadt  mit  der  ge- 
richtlichen Bestätigung.  Gegen  die  Sache  10 1)  selbst  mach- 
ten sie  keine  Einwendung:  allein,  da  sie  gern  einige  fünf- 
zig Tbaler  in  ihre  eigene  Tasche  stecken  wollten,  trugen 
sie  Bedenken,  christliche  Leichname  so  nahe  am  heiligen 
Grabe  Davids  begraben  zu  lassen.  —  Ich  habe  seitdem 
erfahren,  dafs  während  des  letzten  Jahres  (1840)  die  Mis- 
sion  eine  feste  Mauer  um  den  Platz  hat  errichten  lassen, 
mit  einer  verschlossenen  Thür.    Kurz  darauf,  beim  Tode 
eines  Kindes    des    Herrn    Nicolayeon,    ward  der  Kör- 
per mit  allen  gehörigen  Formalitäten  dort  beigesetzt.  Al- 
les geschah ,  ohne  dafs  die  Obrigkeit  sich  im  mindesten 
dagcgeusetzte ;  und  da  solohe  Angelegenheiten  hier  fast 
immer  mit  der  factiscben  Besitznahme  und  durch  Gewohn- 
heit abgemacht  sind,  wird  keine  neue  Schwierigkeit  be- 
fürchtet/'   Sollte  man  da  nicht  meinen,  dafs  wohl  auch 
ilie  Erlaubni  s  zur  Errichtung  eines  Todtenhauscs  erlangt 
werden  könnte?  Uuter  dem  Schutze  eines  solchen  Hauses 
könnte  dann  aber  füglich,  wenn  auch  nur  ganz  allmälig,  ein 
Schacht  gebrochen,  und  es  könnten  vielleicht  in  einer  mutb- 
mafslichen  Tiefe  Stollen  in  Östlicher  Richtung  geführt  wer- 
den, so  dafs  man  auf  diesem  Wege,  da  die  Gräber  der 
Könige  sich  gewiß  bis  in  die  Mitte  des  Ziou  erstreck- 
ten,   am   sichersten  in  dieselben  eindringen  und  leicht 
möglicher  Weise   in  die  Davids  und  Saloino's  gelangen 
könute.    Die  Schwierigkeit  würde  nur  darin  bestehen,  die 
Sache  ganz  geheim  zu  halten  und  sich  des  ausgegrabenen 
Stoffes  an  Erde  und  Steinen  ohne  Aufsehen  zu  entledigen. 
Dafür,  dafs  wir  wohl  nicht  aufs  Ungewisse  gelaufen 


161)  Siehe  die  Zusätze  und  Berichtigungen  am  Schlüsse  des  drittes 
Bandes,  S.  Uli 
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I.  Thcnius: 


sind,zeugt  schliefslich  eineStelle  bei  S  c  h  o  l  z  (1820-21)  ™): 
„Auch  am  Berge  Sion  sind  viele  in  Fels  eingehauene  Grab- 
mäler,  und  ich  war  einigen  von  sehr  grofsem  Umfange 
auf  der  Spur163).  Ich  bin  der  Meinung,  dafs  man  bey 
einem  genaueren  Forschen,  welches  unter  der  jetzigen  Re- 
gierung unmöglich  ist,  viele  unterirdische  Höhlungen  fin- 
den wird,  die  aller,  als  alle  bisher  bekannten  Ucberbleib- 
sel  sind.  Nicht  Inschriften,  denn  diese  sind  gröfstentheils 
zerstört,  wohl  aber  die  schöne  einfache  Gröfse  in  der  Ar- 
beil wird  dieses  ausweisen.  Die  Zisternen,  die  man  vor 
kurzem  auf  dem  Gipfel  dieses  Berges  in  der  Nähe  von 
Davids  Grabmal  entdeckt  hat,  sind  grofs;  ihre  zweckmä- 
fsige  Einrichtung  ist  musterhaft104),  und  doch  worden  sie 
verschwinden  gegen  die  katakombenähnlichen  Gemächer, 
durch  welche  man  die  Eingeweide  des  Sion  untermi- 
iiirt  hat" 

Wenn  wir  übrigens  bei  dieser  Abhandlung  die  verdienst- 
lichm  Arbeiten  vonJustusOlshausen  16S)  u.Crome106) 
über  die  Topographie  des  alten  Jerusalem  nicht  berück- 
sichtigt und  nach  Befinden  widerlegt  haben:  so  liegt  der 
Grund  davon  in  dem  Umstände,  dais  die  Forschung  Über 
diesen  Gegenstand  seit  Robinsons  Berichten  und  Plane 
auf  einem  ganz  neuen  Boden  steht 


162)  Reite  in  die  Gegend  zwischen  Alexandrien  nnd  Parätonium,die  libysche 
Watte,  Siway  Egypten,  Palästina  und  Syrien  (Leipzig  u.  Sorau,  1622),  S.  182. 

163)  Demnach  um  ('s  sich  Robinson  wohl  geirrt  haben,  wenn  er 
(II.  176)  sagt:  „An  der  Nordseite  von  Hinnom,  unter  dem  Berg  Zion, 
giebt  es,  glaube  ichf  keine  Bepräbnifsstellen." 

164)  Es  ist  zu  beklagen,  dafs  Robinson  diese  Cisternen,  wie  es 
scheint,  da  er  sie  nirgends  erwähnt,  nicht  gesehen  hat,  wiewohl  er 
eben  da ,  wo  er  von  den  Cisternen  Jerusalems  spricht ,  Scholz  citirt 
hat,  siehe  II.  126.  Anm.  2. 

165)  Zur  Topographie  des  alten  Jerusalem.   Kiel  1833.  a 

166)  Jerusalem  in  der  Allgem.  EncyUopüdie  von  Ersch  und  Gru- 
ber, Sect.  II  Th.  15. 
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II. 

Erklärung 

einer  bisher  nicht  mit  Gewiisheit  enträtbselten 

Umschrift 
der  Nürnberger  Taufbecken, 

welche  fast  in  ganz  Europa  verbreitet  sind, 

namentlich  aus  der  Dogmenges chichtc. 


Von 

».  Gottlieb  Philipp  Christian  Kaiser, 

Professor  der  Theologie  u.  Consistorialrathe  in  Erlangea. 


Die  bekannte  zirkeiförmige  und  in  demselben  Kreise 
oder  in  mehreren  Kreisen  öfters  ausgedrückte  Umschrift 
der  messingenen,  oder  kupfernen  Taufschusseln,  welche 
aufser  Nürnberg  in  andern  Gegenden  von  Mittelfrauken, 
als  in  Zautendorf  (bei  Cadolzburg),  in  Gollachostheim  (bei 
Lffenheim),  auch  in  verschiedenen  audern  Gegenden 
Deutschlands,  als  im  Brauuschweigischen ,  in  Halle,  in 
Giebichenstein,  dann  in  Holland,  Irland,  Dänemark,  Island, 
Schweden,  Norwegen,  Italien,  Frankreich  aufgefunden 
wurden,  weicht  ab  in  der  Form  und  in  einzeluen  Zeichen 
der  Wörter,  aber  im  Ganzeu  ohne  Verschiedenheit  des 
Sinnes. 

Nur  die  erste  Gattung  der  Exemplare  hat  eine  Qua- 
dratsebrift,  mit  andern  Schriftzeichen,  welche  den  ein- 
zelnen Wörtern  beigefügt  sind  und  woraus  ganze  Wörter 
entstehen,  so  dafs  man  über  die  Erklärung  nicht  zweifel- 
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haft  scyn  kann.  Es  ist  die  Umschrift  des  Taufbeckens 
in  der  Provence,  deren  Abbildung  und  Erklärung  sich  fin- 
det in :  Fünfter  Jahrsbericht  des  historischen  Vereins  im 
Hezatkreis,  für  das  Jahr  1834 (Nürnberg,  1835.4.),  S.34  ff., 
Ziffer  3  auf  der  lifhographirten  Tafel.  Neunter  Jahresbe- 
richt des  historischen  Vereins  in  Mittelfranken  (sonst  im 
Kezatkreise  genannt) ,  ßr  das  Jahr  1838  (Nürnberg,  1839), 
S.  13  ff.,  nach  einem  Aufsätze  vom  Bibliothekar  Hu  sc  her 
in  Ansbach,  welcher  S.  19  die  Umschrift  so  erklärt: 

E  =  Ecce 
Vir  =  virgo 
Par  =*  parUt 
Filium 
Et 

YSE  =  vocabit  nomen  ejus 
IAULL  =  Immanuel. 

Diesen  Ausspruch  des  Jesaias'  {Jes.  7,  14.)  hätte  man 
auch  auf  die  andere  Gattung,  die  sich  in  Nürnberg  fand, 
anwenden  sollen.  Sie  enthält  die  nämliche  Quadratschrift, 
aber  mit  anderer  Stellung  der  Buchstaben  und  andern 
Characteren.   Siehe  den  Jün/ten  Jahrsbericht  Ziffer  2: 

eis  t  *  <?  vzu 

•  ■  • 

Diese  Umschrift  erkläre  ich  so: 
Ecce 

immaculata  virgo 
pariet 


vocabit 

cum  M  ' 

:  » 

Immanuel. 

Endlich  die  dritte  und  am  weitesten  verbreitete  Gat- 
tung der  Exemplare  hat  so  verschiedene  Erklärungen  er- 
fahren, dafs  man  schon  an  der  Möglichkeit  einer  Ausle- 
gung ihrer  Umschrift  verzweifelte.  Sie  hat  folgende  Cha- 
ractere : 
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fr  *  V*  H  Mi 

Sie  wird  in  den  Curiositäten  der  physisch-literarisck-ar- 
tistisch-historischcn  Vor-  und  Mitwelt,  5.  B.  (Weimar  1916) 
S.  386,  so  erklärt:  Maria,  sancta  immacuiata  virgo,  Chri- 
stus Jesus  Dei  filius.  Andere  glaubten  lesen  zu  müssen: 
Ave  Maria,  gratia  pleno,  siehe  Bd.  6  (1617)  S.61.  Eben 
daselbst  wird  vorgeschlagen,  in  den  ersten  vier  Buchsta- 
ben ein  Wendisches  Wort  anzunehmen,  Bd.  6  S. 69—72. 
Dann  4.  St.  S.  3tö  wird  erklärt :  Materno  IN  Vtero  Füi 
AVE!  —  Bei  Kruse,  Deutsche  Atterthümer,  Bd.l  IL  4 
(Halle,  1825.  8.)  S.  63  wird  gelesen  :  in  nomine  castae 
nrginis  sanctae ,  matris  Jesu  Christi.  Daselbst  (S.  71) 
ist  noch  eine  andere  Erklärung  gegeben:  M(aria)  V(irgo) 
C(asta);  AVE  M(aria)  Vftrgo),  deren  Urheber  Thorla- 
cius  in  Kopenhagen  war.  — Andere  haben  auf  Isländische 
Schrift,  Andere  gar  auf  Runenschrift  geschlossen,  Andere 
auf  den  Namen  Martin  Luther!  Vgl.  Kruse  a.  a.  0. 
S.  7.  —  Kopp  (Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit,  2.  Bd. 
[Mannheim,  1821]  S.  44  ff.,  rieth  auf  Erklärung  aus  dem 
ChaMäischen:  ttnpD  r.:y  (1  Mos.  3,  5.):  „sie  (die  Schlan- 
ge) antwortete ,  es  wurde  (die  Augen)  offuen."  Aber  schon 
die  Abendländische  Figur  der  Burg  bei  der  Vorstellung 
de«)  Sündenfells  in  der  Taufscbüssel  zeigt,  dafs  diese  nicht 
aus  Bagdad  herstammt.  -  Hu  scher  a.a.O.  S.  18  erklärt: 
Nomen  Jesu  Vobis-Cum  Hace  Virgo  Sanctissima  Maria  Vir- 
go. Schade,  <lafs  dieser  gelehrte  Forscher  nicht  auf  dem 
Wege  der  Vergleichung  der  beiden  andern  Gattungen  der 
Umschrift  zum  Ziele  zu  gelangen  suchte,  sondern  mehr 
den  früheren  Erklärungen  beitrat. 

Nach  meiuer  (Jeberzeugung  ist  auch  in  dieser  Um- 
schrift die  Stelle  Jes.  7,  14.  enthalten,  wo  die  VulgaU 
hat :  Ecce,  virgo  condpiet  et  pariet  filium,  et  vocabitur  no- 
men  ejus  Emmanuel.  Ich  lese  die  Cbaractere  der  Um- 
schrift so: 

Immaculata 

Inviolata 

Virgo 

Füium  pariet 
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Et  vocabit 
Nomen  ejus 
Etntnanuel. 

Würde  1)  die  Vergleichung  mit  den  beiden  andern 
Gattungen  der  Umschrift  allein  für  diese  Erklärung  spre- 
chen: so  wäre  freilich  keine  hinreichende  Gewähr  für 
diese  vorhanden. 

Aber  2)  die  Züge  der  Buchstaben  stimmen  damit  über- 
ein.   Es  sind  gewöhnliche  Anfangsbuchstaben  der  Wörter, 
und  monogrammatisch  (in  verzogenen  Umrissen)  sind  bis- 
weilen auch  die  folgenden  Sylben  angedeutet,  die  man  oft 
für  bloi'se  Schnörkel  gehalten  hat ,  und  zwar  sind  es  meist 
Majuskeln,  zum  Anfange  der  Wörter  aber  lauter  Majus- 
keln, wo  nicht  Capital-,  doch  Uncialschrift.     Es  sind 
keine  Umschriften  aus  der  Zeit,  wo  noch  die  alte  Ti ro- 
manische Tachygraphie  (oder  Abkürzung  der  Wörter  und 
Sylben,  selbst  durch  mangelhaften  Ausdruck  der  Buch- 
staben) galt,  welche  nach  Kopp,  Palaeographia  critica 
P.  1.,  oder  Tachygraphia  veterum,  Vol.  I.  (Mannheim,  1817. 
4.)  p.  44.,  nur  bis  auf  Kaiser  Otto  II.  gewöhnlich  war. 
Wohl  aber  sind  noch  einige  wenige  Tironianische  Remi- 
nifeenzen  darin  enthalten.    In  der  ersten  Figur  ist  das  I, 
danu  das  M,  welches  durch  einen  Strich  in  der  Mitte  als 
doppelt  gelten  soll,  und  das  C  am  zweiten  Schenkel  leicht 
zu  erkennen,  und  sie  kann  für  immaculata  gelten.  In  der 
zweiten  Figur  macht  das  I  und  das  eingefugte  V  als  An- 
fänge der  beiden  ersten  Sylben  des  Wortes  inviolata  kei- 
ne Schwierigkeit.    In  der  dritten  Figur  ist  das  V  =  virgo. 
In  der  vierten  Figur  ist  das  F  für  filium  unverkennbar, 
aber  das  eingefugte  Zeichen  *J  fftr  pariet,  Tironianisch, 
da  nach  Kopp,  Tachygraph.  Vol.  II.  p.  2^9.,  dieses  Zei- 
chen das  P  ist  und  namentlich  auch  für  parit  steht  (p. 
260.).  In  der  fünften  Figur  ist  Viel  zusammengedrängt: 
das  et  (bei  Kopp  p.  112.  hat  das  E  die  Form  £,  vgl.  I. 
82.,  wo  et  durch  einen  Querstrich  über  dem  E  £  bezeich- 
net vorkommt),  und  angefügt  V  und  b  des  vocabit.    In  der 
sechsten  Figur  ist  das  N  des  nomen  Tironianisch  ausge- 
drückt und  das  S  des  ejus  eingefugt.    Vgl.  bei  Kopp^ 
ftr  NS,  \ß  für  NB  u.  s,  w.  II.  239.  247.,  vgl.  I.  98.  Die 


Digitized  by  Google 


der  Nürnberger  Taufbeckes.  65 


siebente  Figur  enthalt  Hofs  das  E  des  Emmanuel.  Und  so 
ist  kein  Zug  in  den  Cbaracteren  umsonst  gesetzt. 

3)  Auf  diese  Erklärung  deuten  auch  die  Variationen. 
Das  Zautendorfer  Exemplar  hat  das  erste  Zeichen  zum 
Anfange  de«  Kreises  doppelt,  wovon  das  eine  wohl  Maria 
heifsen  soll.  In  der  dritten  und  vierten  Wiederholung 
ist  virgo  weggelassen ,  weil  schon  ein  V  im  vorhergehen- 
den Worte  lag.  Das  GoUacbost hermer  Exemplar  bat  ei- 
nige Male  nach  dem  V  (vtrgo)  einen  Puncf,  uud  diels  deu- 
tet auf  Abbreviatur  und  verschlungene  Züge.  Das  8  für  E 
ia  der  äufsern  Umschrift  mit  kleineren  Majuskeln  scheint 
schon  Entstellung  des  unwissenden  Beckenschiftgers  zu 
seyn,  oder  die  Art  des  Beckenschlagens  mag  die  Schuld 
haben,  dafs  das  E  nicht  vollständig  erschienen  ist.  Davon 
ist  auch  das  Glauchaer  Exemplar  bei  Kruse  ein  merk- 
würdiges Beispiel. 

4)  Audi  auf  die  Büder  dieser  Art  von  TaufscbOsseln 
pafst die  Stell«  des  Jesaias.  In  dem  Bilde  einiger  Exemplare 
zeigt  Maria  bei  der  Verkündigung  des  Engels  auf  ihren 
Leib.  In  dem  Bilde  anderer,  welches  Adam  und  Eva  vor- 
steht, zeigt  Eva  auf  ihren  Leib,  als  aus  welchem  nach  der 
VerbeiJsung  und  dem  Vorbilde  Maria  und  der  Erlöser  ent- 
sprossen seyen.  Selbst  das  Bild  der  Exemplare,  auf  wel- 
chen] die  Kundschafter  dargestellt  sind  (4.  Mos.  13),  könnte 
damit  zusammenhangen  uud  zugleich  auf  die  Kundschaf- 
ter, die  bei  der  Rabab  waren,  wie  auf  die  Rahab  im  Ge- 
schlechtsregister Christi  gehen  (Jas.  2.  Matth.  I,  5.),  und 
dieser  selbst  könnte  ein  Bild  der  Veredlung  der  Mensch- 
heit und  der  Heiligung  seyn,  wenn  diese  Verzierung  nicht 
ein  bloises  Bild  des  Segens  ist.  Ueberhaupt  aber  ist  die 
Taufe,  als  Wiedergeburt,  durch  diese  Bilder  und  Umschrif- 
ten der  Taufschusseln  angedeutet  und  das  Bild  des  beil. 
Geistes  über  der  Maria  nicht  blois  Symbol  der  EmpfUng- 
nifs  Christi,  sondern  auch  der  Taufe  überhaupt.  Es  giebt 
noch  eine  Gattung  von  Taufscbüsseln ,  auf  welcheu  das 
Bild  blois  die  Mutter  mit  dem  Kinde  vorstellt.  Die  Ne- 
ben er  zierungen  stimmen  damit  überein,  nämlich  die  Li- 
lien, oder  Rosen  und  Nelken,  die  Lilie  des  verkündenden 
bogcls,  der  Blumenstock,  der  Zweig  mit  Blüthen  zwischen 

ZäUckr.  f.  d.  kislor.  Theo!.  1844.  I.  5 
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der  Inschrift  selbst  auf  mehrern  Exemplaren.  Willkür 
des  Künstlers  aber  war  es  freilich,  dafs  er  zur  Verziernug 
den  Kopf  Cicero  s  auf  einer  Schüssel  mit  dem  Namen  des- 
selben ausdrückte. 

5)  Noch  näher  lassen  sich  die  Bilder  und  die  Ausdrücke  : 
immaculata  und  inviolata,  aus  der  Dogmengeschichte  erläu- 
tern, und  es  Iii: st  sich  daraus  auch  ungefähr  auf  die  Zeit 
der  Entstehung  dieser  Umschriften  schliei'sen.  Schon 
Irenaeus  (adv.  haer.  Lib.  V.  C.  19.)  nennt  allerdings  die  Maria 
eine  Fürsprecherin,  oder  einen  Beistand  (advocata)  der  Eva 
und  vergleicht  sie  mit  derselben,  und  die  Meinuug  ist  klar, 
dais  Eva  s  Ungehorsam  durch  den  Gehorsam  der  Maria  er- 
setzt werde.  T e  r t  u  11  i  a n  (de  baptismo  C.  4.  9.)  sagt,  dais 
sich  der  heilige  Geist,  wie  bei  der  Taufe  Christi,  auf  das 
Taufwasser  hcrniederlasse,  und  dais  es  viele  Bilder  dieses 
geheiligten  Wassers  gegeben  habe,  darunter  besonders  den 
Durchzug  der  Israeliten  durch  das  rothe  Meer.  Nach  der 
dritten  Katechese  des  Cyrillus  von  Jerusalem  (Cap.  3.) 
bekommt  das  Taufwasser  durch  die  Anrufung  des  heil.  Gei- 
stes, so  wie  des  Sohnes  und  des  Vaters,  die  Kraft  der  Heilig- 
keit. Ambrosius  sagt  zu  Ps.  118,  17.,  dafs  es  noch  eine 
andere  Taufe,  in  dem  Vorhofe  des  Paradieses  gebe ,  welche 
vorher  nie  Iii  gewesen;  denn  uachdem  der  Sünder  aus  dem- 
selben ausgeschlossen  worden,  habe  Gott  vor  dasselbe  ein 
feuriges  Schwert  gestellt.  Nach  E  p  i  p  h  a u  i  u  s  (Haer es.  78. 
Cap.  18.)  ist  Eva  das  Vorbild  der  Maria  und  diese  mit  noch 
mehr  Reoht  eine  Mutter  der  Lebendigen.  P rüden tius 
(Cathemer.  Hymn.  III.  Vers.  151  sqq.)  sagt,  dais  die  Jungfrau, 
welche  würdig  war,  Gott  zu  gebären,  alles  Gift  gezähmt 
und  ein  Weib  die  Zunge  der  Schiauge  zertreten  habe.  Im 
(apokrypkischen)  Protevangelium  Jacobi  (F a  b  r  i  c i  u  s,  Cod. 
apoer.  N.T.  Tom.  I.p.66.)  heilst  Maria  schon  die  beständige 
Jungfrau  und  p.  96.  die  Unbefleckte,  wobei  die  Schwanger- 
schaft der  Maria  mit  der  Verfuhrung  der  Eva  in  Parallele 
gesetzt  wird.  Auch  wird  der  erstem  das  Gelübde  der  ewi- 
gen Keuschheit  zugeschrieben. 

Doch  sind  alle  diese  Thatsachen  kein  Beweis  für  ein 
höheres  Alterthum  der  Erfindung  dieser  Umschrift,  als  die 
Zeit  des  Mittelalters,  kein  Beweis  für  die  Entstehung  der 
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Umschrift  etwa   in  der  Zeit  Constantins   des  Gro- 
fseo  u.  s.  w.;  denn  die  Bilder  und  Dogmen  erhielten  sich 
und  wurden  immer  weiter  ausgebildet,  und  es  fragt  sich 
erst,  ob  unter  dem  Ausdrucke:  immaculata,  eine  Jungfrau 
zu  verstehen  sey,  welche  Christum  unbefleckt  empfangen 
und    geboren    (nach  dem  ältern,    Biblischen  Begriffe), 
oder  zugleich  eine  Jungfrau,  welche  selbst  auch  unbefleckt 
empfangen  und  geboren  worden.     Denn   da  der  Streit 
über  die  unbefleckte  Empfängnils  der  Maria  bekanntlich 
im  12.  Jahrhnnderte  entstand,  und  erst  um  das  Jabr  1 140 
das  Fest  der  unbefleckten  Empfanguifs  der  Maria  (obschon 
noch  nicht  allgemein)  eingeführt  wurde,  auch  die  Päpst- 
liche Entscheidung  Ober  diese  Lehre,  so  wie  über  die  Un- 
beflecktbeit  der  Maria  von  der  Erbsünde,  erst  1439  auf  der 
Kirchen  Versammlung  zu  Basel  erfolgte:  so  gehört  die  Um- 
schrift der  Taufbecken,  wenn  die  unbefleckte  fi)mpfängnüs 
der  Maria  selbst  darin  enthalten  ist,  in  die  Zeit  zunächst 
vor  der  Reformation.    Ferner  der  Ausdruck :  inviolata  (nach 
unserer  Erklärung  des  Zeichens),  könnte  sich  auf  die 
Lehre  beziehen,  dafs  Maria  in  ihrem  ganzen  Leben  Jung- 
frau geblieben  sey,  wofür  z.  B.  schon  Ambrosius  ge- 
stritten hat  (de  VirginU  institutione  t  oder  Sermo  de  virgi- 
nitate  perpetua  S.  Mariae),  Hieronymus,  ja,  schon  Ter- 
tullian  {de  tnonogamia  Cap.  8.)  u.  A.  —  Aber  Cyrill 
von  Jerusalem,  Gregor  von  Nyssa,  Augustiu,  Il- 
defons (de  illibata  virginitate  b.  Virginis  contra  tres 
m/ideles),  Bernhard  vonClairvaux,  und  mit  ibuen  die 
ganze  folgende  Lateinische  Kirche,  behaupten,  dafs  Chri- 
stus auch  inviolato  virginis  Mariae  utero  zur  Welt  ge- 
boren sey.    Der  Römische  Bischof  Martin  I.  in  der  Mitte 
des  7.  Jahrhunderts  hat  den  Fluch  auf  diejenigen  gelegt, 
welche  leugneten,  dafs  die  Jungfrauschaft  der  Maria  während 
der  Geburt  Jesu  fortbestanden  habe  und  dafs  sie  überhaupt 
zeitlebens  Jungfrau  gewesen  sey  (Epist.  XIV.,  p.  63  sq.,  in  La  b- 
bei  Conciliorum  Collect.  Tom.  VI  ).   Auch  ist  die  Streitig- 
keit über  die  Art,  wie  Christus  geboren  wurde,  die  sich 
im  9.  Jahrhunderte  erneuerte,  besonders  durch  die  Be- 
hauptung einiger  Deutschen  Mönche  entstanden,  dafs  Chri- 
stus bei  verschlossenem  Leibe  «1er  Maria  auf  aulserordent- 
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liehe  Art  zur  Welt  gekommen.  Gegen  sie  schrieb  Rh- 
<  ra  m.  ms  twd  vertheidigte  die  natürliche  Gehtirt  des  Er- 
lösers, die  nach  der  Obernatürlichen  Empföngnifs  erfolgt 
sey,  wogegen  sich  der  Münch  Paschasius  Ratfrertus 
erklärte.  Zwar  hatte  schon  Gregor  der  Grofse  etwas 
dem  Aehnliches  gelehrt,  was  die  Deutschien  Mönche  und 
Ratbertus  lehrten:  aber  wenn  das  zweite  Zeichen  der 
Taufechüsseln  inviolata  bedeutet  und  von  der  Verschlos- 
senheit des  Leibes  bei  der  Geburt  zu  verstehen  ist:  so 
sind  wir  wieder  nicht  aui  eine  Entstehung  der  Umschrift 
in  der  Zeit  des  Hieronymus,  oder  der  Nestorianischen 
Streitigkeiten,  sondern  auf  eine  Auctoritüt  der  Kirche  im 
Mittelalter  hingewiesen.  Und  dafs  man  solche  Schüsseln 
auch  in  Italien  fiudet,  ist  wohl  ein  Beweis,  dafs  ihre  Zeit 
in  die  Epoche  vor  der  Reformation  füllt. 

Dazu  kommt  aber  die  äufsere  Umschrift:  Eh  Bart  Al- 
zeit  üeluek  (auf  einer  Art  dieser  Schüsseln),  nicht  zu  deu- 
ten: „Die  Eh  gebier  allzeit  Glück",  nach  Lepsius  bei 
Kruse(H.5S.6),oder:  „Allzeit  Glück!  Herbart" (H.4S. 77), 
nondern:  „Ich Bart  (der Verfertiger, oder  auch  derSlifter  der 
Taufsobüssel  zu  einer  Kirche)  wünsche  Glück  allzeit.  Auf 
dem  Zautendorfcr  Exemplare  fängt  die  Zeile  mit  einem  ganz 
deutlichen  Ich  an.  Die  Zunft  der  Beckenschläger,  Von 
welchen  die  Tau  fach  Ossein  mit  der  fraglichen  Umschrift 
ausgingen,  ist  aber  schon  zur  Zeit  der  Pest  in  Nürnberg 
ausgestorben,  und  es  ist  blofs  zufällig,  dafs-  viel  später 
auch  Evangelisch-Protestantische  Theologen  gelehrt  haben, 
dafs  Christus  bei  verschlossenem  Leibe  schier  Mutter  auf 
die  Welt  gekommen  untfc  dafs  Maria  slotl  Jungfrau  geblie- 
ben sey.  Siehe  Chr.  W.F.  Walch,  Histor.  controversiae 
Saeculi  IX.  de  partu  b.  Yirginis.  Gott.  1758.  4 

Diels  sind  die  Puncle,  auf  welche  ich  Theologen  und 
Altert  h  umsforscher  aufmerksam  machen  möchte,  wenn  sie 
über  die  fragliche  Umschrift  weitere  Nachforschungen  auf- 
stellen und  in  entferntem  Gegenden  nach  mehren», 
noch  nicht  gekannten  Taufbecken  dieser  Art,  welche  viel- 
leicht variirende  bestätigende  Können  haben,  suchen  wol- 
len. Der  Vervielfältigung  der  Zeilen  in  den  Umschriften 
scheint  eine  amuletartige,  gege»  Zauberei  gerichtete  Ten- 
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denz  zum  Grunde  zu  liegen,  weshalb  man  vermuthet  bat, 
dafs  diese  Schüsseln  die  bei  den  Heiden  auf  ähnliche  Art 
beschriebenen  heiligen  GefaTsc  ersetzen  sollten  (Curiosi- 
täten,  V.  3S6.  VI.  72.);  denn  wenn  auch  nicht  Aberglaube 
des  Urhebers  zum  Gruude  liegt:  so  ist  es  doch  Anbeque- 
mung an  die  Volksvorstellung.  Man  rechnete  dahin  auch 
die  Ausfüllung  des  letzten  Raumes  im  letzten  Kreise  mk 
einigen  Buchstaben,  woriu  man  die  Absicht  entdecken 
wollte,  den  »ftseu  Geistern  den  Eingang  magisch  zu  weh- 
ren. Eber  liefse  sich  vielleicht  vermuthen,  dafs  diese  sie- 
ben Buchstabenzöge  die  Runenschrift,  welche  in  7  Ab- 
theilungen die  Planeten  vorstellte,  mit  Bezeichnung  der 
heiligeu  Jungfrau  und  der  Taufe  ersetzen  sollten,  indem 
sich  diese  Runenschrift  ebenfalls  mit  M  (Mond)  anfing. 
Siebe  über  diese  Runenschrift  in  dieser  Zeitschrift,  B.  4 
II.  2  (1834),  die  Abhandlung  von  Seyffarth:  Ueber  die 
höchsten  acht  Gottheiten  oder  die  Kabiren  der  Germanischen 
Volker.  Aber  die  Zahl  der  Figuren  ist  sich  nicht  in  den 
Gattungen  der  Taufschüsseln  gleich ,  und  auf  den  beiden 
Isländischen  Becken,  wie  auch  auf  dem  Exemplare  des 
Fräuleinstiftes  8teterburg  bei  Wolfenbüttel,  ist  das  erste 
Mal  das  4te,  5te  und  6t e  Zeichen  wiederholt,  auf  andern 
Becken  das  5te  und  6te.  Das  Becken  zu  Warberg  bei 
I leimst  ad  t  hat  eine  Wiederholung  des  3ten,  4ten  und  3t  en 
Zeichens.  Das  GoUachostheimer  wiederholt  das  3te,  4te, 
5te  und  öte  Zeichen. 
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III. 


Des  Papstes  Gregors  I.  Bemühungen  um  die 
Bekehrung  der  Angelsachsen. 

Von 

Georg  Johann  Theodor  Laa4), 

Compastor  zu  Hallstedt  bei  Husum. 


Wenn  wir  auch  die  bei  Eusebius  von  Cäsarea  (De- 
monstrat.  Kräng.  Lib.  III.)  vorkommende  Nachricht,  dafs 
die  Britten  bereits  von  den  Jüngern  Jesu,  sey  es  von  Jo- 
seph von  Arimatbia  nach  der  Meitiung  Einiger,  oder 
von  den  Aposteln  Petrus  und  Paulus,  bekehrt  worden 
seyen,  für  eine  Sage  zu  halten  völlig  berechtigt  sind:  so 
ist  doch  schon  am  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  der 
Christlichen  Zeitrechnung  das  Christenthum  unzweifelhaft 
auf  der  Brit tischen  Insel  verbreitet  gewesen,  selbst  in  deu 
Gegenden,  die  von  den  Römern  nicht  beherrscht  wurden, 
wie  wir  aus  T  e  r  t  u  1 1  i  a  n  (ade.  Judaeos  Cap.  7.)  und  0  r  i- 
genes  (Homil.Vl.  in  Lucam)  erfahren.  Dieses  wird  auch 
noch  bestätigt  Jurcli  die  von  Beda,  dem  Geschichtschrei- 
ber der  Englischen  Kirche,  Hist.  eccl.  gentis  Anglorvm, 
Lib.  1.  Cap.  4.,  mitgetheilte  Nachricht,  dafs,  zur  Zeit  der 
Herrschaft  des  Marcus  AntoninusVerus  und  des  A  u- 
relius  Com  modus,  der  König  der  Britten  L  u  ci  us 
den  Papst  Eleutherius  um  Prediger  des  Christenthums 
gebeten  habe  und  durch  solche  bekelirt  worden  sey.  Frei- 
lich wird  dieser  Bericht  dadurch  verdächtig,  dafs  in  Bri- 
tannien sowohl  die  Feier  des  Paschafestes,  als  manche  ri- 
tuelle Einrichtungen  ganz  und  gar  von  den  in  der  Rümi- 


•)  Wir  haben  von  dem  Verfasser  nächstens  über  Gregor*  de*  Grä- 
ften Leben  und  Lehre  ein  ausführliches  Werk  in  zwei  Theilen  zu  erwar- 
ten ,  auf  welches  wir  hiermit  im  Voraus  aufmerksam  machen  wollen. 

Der  Herausgebe;. 
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sehen  Kirche  üblichen  abwichen,  indem  diese  vielmehr 
auf  Kleinasien,  als  den  wenigstens  mittelbaren  Ausgangs- 
punet  des  Christentbums  auf  der  Brif  tischen  Insel,  hinzu- 
weisen  scheinen:  indessen  darf  doch  wohl  wenn  man  die 
iu  den  Kirchenvätern  enthaltenen  Nachrichten  vergleicht, 
von  jener  Nachricht  des  Beda  das  als  historisch  wahr  gel- 
teu,  dafs  zu  jener  angegebenen  Zeit,  etwa  zwischen  den 
Jahren  170  -  ISO,  das  Christenthum  nach  Britannien  ge- 

Bis  zur  Zeit  des  Diocletian  lebten  die  Christen 
auf  jener  Insel  in  Frieden.  Aber  als  dieser  Kaiser  im 
ganzen  Harnischen  Reiche  gegen  die  zahlreichen  Anhän- 
ger iler  Christlichen  Keligion  eine  grausame  Verfolgung 
bereitete ,  schwand  auch  auf  einige  Zeit  die  Ruhe  der 
Kirche  Britanniens.  Die  Christen  waren  gezwungen,  sich 
in  Wäldern  und  Höhlen  zu  verbergen;  andere,  unter  ih- 
nen Albanus,  dessen  Namen  ein  berühmtes  Kloster  in 
Britannien  fuhrt,  erlitten  den  Märtyrertod.  Zehn  Jahre 
dauerte  diese  Verfolgung  (Beda,  Uist.  Eccl.  1.  6.).  Dann 
trat  wieder  eine  Zeit  der  Ruhe  ein :  die  Christen  kamen 
aus  ihren  Schlupfwinkeln  hervor,  stellten  die  verbrannten 
Kirchen  wieder  her  und  feierten  ihre  heiligen  Religions- 
gebräuche nach  wie  vor.  Späterhin,  als  die  ganze  Christ- 
liche Welt  durch  die  dogmatischen  Zerrüttungen  der  Kir- 
che in  Verwirrung  gerieth,  wurde  auch  die  Brittische  In- 
sel, obgleich  dem  ursprünglichen  Sohauplatze  des  Streites 
so  weit  entlegen,  mit  hineingezogen  in  die  dogmatischen 
Kämpfe.  Beda  (a.  a.  0.  1.8.)  sagt:  Mansit  —  pax,  usque 
ad  tempora  Arianae  vesaniae,  quaey  corrupto  orbe  toto, 
kanc  et  »um  insulam,  extra  orbem  tarn  lange  remotam,  96- 
neno  sui  infecit  erroris.  Et  hac  quasi  via  pestilentiae  trans 
oceanum  pate facta,  non  mora%  omnis  se  lues  haereseos 
cujusque  insular,  novi  semper  aliquid  au  dir  e.  gaudenti  et 
nihil  ctrti  firmiter  obtinenti,  infudit.  Durch  A  g  r  i  c  o  I  a  drang 
nicht  viele  Jahre  vor  der  Ankunft  der  Angelsachsen  der 
Pelagianismus  in  diese  Insel.  Die  Britten  jedoch ,  zwei- 
felhaft, welcher  Ansicht  sie  folgen  sollten,  erfanden  den 
Ausweg,  durch  Gallische  Bischöfe  eine  Entscheidung  her- 
beizuführen. Nach  einem  Beschlüsse  der  Gallischen  Kir- 
che wurden  zwei  Bischöfe  nach  Britannien  gesandt,  G er- 
mann s  von  Auxerre  und  Lupus  von  Troyes,  deren  Be- 
mühungen eine  Zeitlang  auch  einen  grolsen  Erfolg  hatten 
(Beda,  1.  17.).    Die  Pelagianer  selbst  bekannten  in  ei- 


Abreise  der  heulen  Bischöfe  fafste  die  besiegte  Partei 
ueuen  Muth ,  und  es  wurde  wiederum  nach  Gallien  zum 


Irrthum.    Allein  nach  der 
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Germanus  geschickt,  um-  seine  Hülfe  herbeizuholen. 
Er  kam  abermals,  begleitet  von  dem  Bischof  Severus 
von  Trier,  und  seine  Beredt samkeit  siegte.  Die  Pelagianer 
wurden  verbannt  und  die  lusel  bekannte  sich  auf s  Neue 
zum  Katholischen  Glaubeu. 

Kaum  aber  war  die  durch  den  Pclagianismus  der  Brit- 
tiscbeu  Kirche  drohende  Gefahr  überwunden,  so  zeigte 
sich  von  einer  andern  Seite  her  eine  neue,  die  Existenz 
des  Christenthums  auf  der  Insel  in  gröfscrem  Maafse  bedro- 
hende Gefahr.  Die  Angelsachsen ,  zur  Hülfe  gegen  die 
Picten  und  Scoten  herbeigerufen ,  bemächtigten  sich  des 
Landes  und  unterjochten  und  vertrieben  die  Einwohner. 
Mit  ihnen  siegte  das  Hcidcnthum,  zu  dem  sich  wahrschein- 
lich wohl  eiue  grofse  Anzahl  der  Einwohner  noch  be- 
kannte, wie  theils  daraus  hervorzugehen  scheint,  dafs  so 
Wenig  von  der  früheren  Zeit  der  Kirche  Englands  uns 
erzählt  wird,  theils  besonders  daraus,  dafs  das  Christen- 
thum so  bald,  wenigstens  aus  einem  Theile  der  Insel,  bis 
auf  wenige  Spuren  verdrängt  werden  konnte,  ganz  im  Gc- 

Sensatze  zu  andern  Christlichen  Provinzen  des  Römischen 
Meiches,  in  denen  die  eingewanderten  Völker  bald  nach 
ihrer  Besitznahme  zu  der  herrschenden  Religion  sich  be- 
kannten. Die  alten  Britten  zogen  sich  in  die  westlichen 
gebirgigen  Gegenden  ihrer  lusel  zurück,  und  hier  brachen 
unter  ihnen  Bürgerkriege  aus,  während  welcher  und  bei 
der  Nationalfeindschaft  gegen  die  Angelsachsen  es  versäumt 
wurde,  die  Bekehrung  der  heidnischen  Einwanderer  zu  ver- 
suchen. Beda  (1.22.):  Quin  inier  alia  inenarrabilium  sce- 
lerum  facta,  quae  historicus  eorum (Britonum)  Gildas  flebili 
sermone  describit,  et  hoc  addebat,  ut  nunquam  genti  Saxo- 
num  sive  Anglorum ,  secum  Britanniam  tncolenti,  v  erb  um 
fidei  praedicandum  committerent. 

So  schien  die  Herrschaft  des  Christenthums  iu  Eng- 
land mit  der  Herrschaft  der  Römer  innig  verkuüuft  zu  seyn, 
und  als  diese  ihre  Legionen  zum  Schutze  des  eigenen 
Heerdes  aus  Britannien  zurückzogen,  tloh  auch  mit  ibuen 
die  Christliche  Religion  vor  den  eindringenden  Barbarei!, 
oder  fristete  uur  kümmerlich  ein  verborgenes  Daseyn. 
Doch  was  Rom  dem  Lande  gleichsam  geraubt  hatte,  er- 
stattete es  wieder.  Das  Kreuz,  welches  den  Legionen 
nach  Rom  gefolgt  war,  kehrte  von  dort  aus  wieder  nach 
Britannien  zurück.  Krieger  hatten  es  mit  sich  fortgenom- 
men; friedliebende  Mönche  pflanzten  es  wieder  auf  einst 
heimische  Gestade.  Dem  Papste  Gregor  dcmGroi'seu, 
dessen  Verdienste  fast  ein  Jahrtausend  die  Christenheit 
beinahe  abergläubisch  verehrt  hat,  war  es  vorbehalten, 
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«lein  damals  unbekannten  England  den  Segeu  des  Christen* 
Iii  um»  zu  Ii  ringen.  Bereit«,  ehe  er  rieu  Komischen  Bi* 
scbofsstuhl  eingenommen  halle,  beschäftige  ihn  die  Be- 
kehrung Englands  angelegentlichst:  er  selbst  wollte  das 
Wort  des  Evangeliums  dahin  tragen.  Doch  was  ihm  per- 
sönlich nicht  gestattet  war,  vollführte  er  später  durch 
seine  Freunde. 

i 

Wie  so  häutig,  bediente  sich  auch  hier  zu  einem  so 
wichtigen  Werke  der  Herr  einer  höchst  geringfügigen 
Veranlassung.  Ein  Gang  über  den  Markt  in  Rom,  der  An» 
blick  einiger  zum  Verkauf  ausgeboieneu  Sklaven,  ein  sinnt 
reiches  Wortspiel  liefseu  eine  Idee,  einen  Plan  reifen,  dem 
ein  ganzes  Volk  seine  Bekehrung  verdankt.  Als  Veran- 
lassung der  Bekehrung  nämlich  erzählen  uus  Beda  (II.  1.) 
und  nach  ihm  die Biograpbeu Gregors,  Paulus  Diaconus 
(Cap.  17  Mjfj.)  und  Johanne  s  Diaconus  (Lib.I.  C.  21  sqq.) 
folgende  Nachricht,  deren  historische  Wahrheit  zu  be- 
zweifeln, kein  triftiger  Grund  vorhanden  ist,  wenu  auch 
Heda  sie  blofs  mit  dieseu  Worteu  eiuleitet :  Nec  sUenlio 
praetereunda  opinio,  quae  de  beato  Gregorio,  traditione 
majori////,  ad  nos  usque  perlata  est.  Eines  Tages,  da  Viele 
zum  Kaufe  neuer  ausgestellten  VVaareu  nach  dem  Forum 
giogen,  kam  auch  Gregor  dahin  und  sah  dort  iv nahen  zum 
Verkaufe  ausgestellt,  von  angeuehiner  Gestalt ,  schönem 
Gesichte  und  glänzeudeu  Haaren.  Die  Schönheit  ihrer 
Gestalt  fiel  ihm  auf,  er  trat  zum  Verkäufer  uud  fragte  ihn, 
aus  welchem  Lande  sie  wären.  Auf  die  Autwort:  aus  der 
Insel  Britannien,  deren  Einwohner  alle  eine  ebeu  so 
schöne  Gestalt  haben,  fragte  er  weiter,  ob  diese  Insula- 
ner schon  Christen  seu-n.  oder  noch  im  heidnischen  Irr- 
thume  befangen.  Der  Verkäufer  erwiederte,  dais  sie  nooh 
Heiden  sc.veu.  Da  seufzte  Gregor  tief  und  rief  schmerz- 
lich bewegt  aus:  Wehe,  «lafs  der  Fürst  der  Finstemifs 
Menschen  vou  so  glänzendem  Antlitze  besitzt,  dals  eine 
so  herrliche  Stirn  ein  der  ewigen  Herrlichkeit  entbehren- 
der tieist  erfüllt!  Bewegt  durch  Theilnahme,  fragte  er 
nach  dem  Namen  des  Volkes.  Man  sagte ,  dals  es  Angeln 
genannt  werde.  Und  mit  Recht,  lautete  seine  Antwort; 
nenn  sie  habeu  ein  engelisches  Gesicht  und  sollten  Miter- 
heo  der  Engel  im  Himmel  seyn !  Auf  seine  Frage  nach 
dem  Namen  ihrer  Provinz  erfuhr  er,  dafs  uie  Deiri  heifsen. 
Wohl,  sagte  er,  Deiri,  weil  vom  Zorne  befreit  und  zum 
Erbarmen  Christi  berufen  (Deiri,  de  ira  eruti)\  Als  den 
König  der  Provinz  nannte  ihm  der  Verkäufer  Elle.  Da 
sprach  Gregor:  Das  Hallelujah  muls  auch  iu  jenem  Lande 
gesungen  werden  I  Er  verlief»  darauf  den  Markt  mit  dem 
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festen  Vorsalze,  für  ilie  Bekehrung  des  Volkes  zu  sorgen, 
dessen  in  Rom  zum  Verkaufe  ausgestellte  Mitbruder  seine 
Thcilnabme  so  lebhaft  erregt  hatten. 

Er  ging  zum  Papste  und  trug  ihm  die  Bitte  vor,  dem 
Volke  der  Angeln  in  Britannien  einige  Prediger  zu  sen- 
den, welche  dasselbe  zum  Christenthume  bekehren  konn- 
ten, und  da  er  daran  zweifelte  {  ob  sich  wobl  freiwillig 
Jemand  diesem  Geschäfte  unterziehen  würde,  bot  er  sich 
selbst  als  Missionar  an,  wenn  ihm  der  Papst  es  erlauben 
wolle.  Dieser  wollte  aber  zuerst  eine  so  weite  und  ge- 
fährliche Entfernung  Gregors  von  Rom  nicht  zugeben; 
endlich  aber,  ermüdet  durch  die  unaufhörlichen  Bitten  des- 
selben, gab  er  seine  Zustimmung  und  seinen  Segen  zum 
Werke  der  Bekehrung.  Gregor  beeilte  seine  .Abreise, 
so  schleunigst  er  konute,  ohne  seinen  Mitbürgern  ein 
Wort  von  seiner  Absicht  zu  sagen,  da  er  meinte,  dafs  sie 
schwerlich  seine  Reise  in  ein  so  fernes,  unbekanntes  Land, 
wo  dem  Glaubensboten  so  viele  Gefahren  drohten,  zugeben 
würden.  Nur  wenige  Freunde,  wahrscheinlich  Mönche  aus 
dem  von  Gregor  erbauten  Kloster  St.  Andreas  in  Rom, 
waren  von  seinem  Vorhaben  unterrichtet  und  für  den  Be- 
kehrungsplan gewonnen,  so  dafs  sie  mit  ihm  zu  gehen  be- 
schlossen. Kaum  aber  war  Gregor  abgereist,  als  das 
Volk  die  Bestimmung  seiner  Reise  erfuhr  und  darüber 
höchst  bestürzt  wurde.  Man  kam  zusammen,  man  berieth 
sich  über  die  Art  und  Weise,  Gregor  wieder  naoh  Rom 
zurückzuholen.  Ein  Aufstand  entsteht,  man  bestürmt  den 
Papst,  in  dem  mau  den  Urheber  der  Reise  zu  erkennen 
glaubte,  und  als  dieser  sich  zur  Peterskirehe  begiebt,  drängt 
mau  von  allen  Seiten  auf  ihn:  „Apostolicus!  Was  hast  du 
gel  hau!  Du  hast  den  heiligen  Petrus  beleidigt!  Du  hast 
Rom  zerstört !  Du  hast  Gregor  nicht  sowohl  entlassen,  als 
vertrieben!"  —  Der  Papst,  über  diese  Stimmung  des  Vol- 
kes erschreckt,  schickt  eiligst  dem  Gregor  Boten  nach, 
dafs  er  so  schnell  als  möglich  nach  Rom  zurückkehren 
solle.  Am  dritten  Tage  seiner  Reise  holten  ihn  die  Bo- 
ten des  Papstes  ein,  und  theils  aus  Gehorsam  gegen  des- 
sen Befehle,  theils  in  Erwägung  der  bedrohlichen,  für  ihn 
so  ehrenvollen  Stimmung  des  Volkes,  entsagte  Gregor, 
wiewohl  ungern,  der  Ausführung  des  von  ihm  mit  so  vie- 
lem Eifer  beschlossenen  Planes  und  kehrte  nach  Rom  zu- 
rück. So  endete  für  dieses  Mal  der  Versuch,  die  Angeln 
zu  bekehren,  noch  ehe  etwas  Ernstliches  dafür  getban  war. 
Gregor  selbst  war  es  nicht  verstattet,  sich  nach  England 
zu  begeben  und  der  Verküudigung  des  Christlichen  Glau- 


Digitized  by  Google 


au  die  Bekehrung  der  Angelsachsen.  75 


bens  bei  heidnischen  Völkern  sein  Leben  zu  widmen:  er 
war  zu  andern  Dingen  berufen. 

Schwierig  und  unsicher  bleibt  die  Bestimmung  der 
Zeit,  wann  Gregor  dieses  Bekchrungswerk  auszuführen 
unternommen  habe.    Die  Quellen  liefern  darüber  entweder 
gar  Nichts ,  oder  sieb  widersprechende  Berichte.  Darin 
sind  alle  einig,  dafs  dieser  Versuch  Gregors  in  die  Zeit 
vor  seiner  Besteigung  des  Papststuhles  falle.    Bedafll.  1.) 
bestimmt  die  Zeit  aber  gar  nicht  näher;  denn  die  Worte: 
M o  xy  ut  ipsepontificatus  officio  funetus  est,per/ecit  opus  u.  s.w., 
sind,  für  sich  allein  betrachtet,  zu  unbestimmt,  als  dafs  sich 
eine  nähere  Feststellung  der  Zeit  daraus  ableiten  lielse. 
Johannes  Diaconus  seheint  diese  Begebenheit  in  die 
Zeit  zu  setzen,  iu  der  Gregor  als  Mönch  in  seinem  Klo- 
ster lebte,  ehe  er  ein  Kirchenamt  übernahm;  denn  Lib.  I. 
Cap.  25.  sagt  er  nach  dieser  Erzählung:  Denique  cernens 
Benedictes,  —  cum  a  quiete  monasterii  sui  abstrahens 
u.  s.  w.,  und  Cap.  26.  folgt  darauf  die  Erwähnung  der  Ge- 
sandtschaft nach  Constantiuopel.    Dem  würde  auch  nicht 
entgegenstehen ,  dafs  Gregor  die  Erlaubnifs  des  Papstes 
für  nötUig  hielt,  um  die  Reise  zu  unternehmen,  und  der 
grofse  Eifer  des  Volkes,  ihn  in  Rom  zu  behalten,  lielse 
sich  etwa  erklären  aus  der  Erinuerung  dessen,  was  Gre- 
gor während  seiner   öffentlichen  Thätigkeit  als  praetor 
urbanus  vor  seinem  Eintritte  in  das  Kloster  gewirkt,  oder 
aus  dem  Hinblicke  auf  das  fromme  klösterliche  Leben  des- 
selben, welches  die  Aufmerksamkeit  des  Volkes  auf  ihn 
lenkte  und  die  Entfernung  eines  solchen  Mannes  als  ei- 
nen Verlust  für  Rom  und  für  die  Kirche  betrachten  liefs. 
Schwieriger  zu  erklären  bleibt  aber  die  Nachricht  des 
Johannes  (1.  22.),  dafs  der  Papst  seine  Einwilligung  zur 
Reise  gab,  licet  cum  magna  cunetatione  totius  cleri 
ac  populi.    Denn  war  Gregor  noch  blolser  Mönch,  wo- 
her dann  das  Zaudern  '  des  gesammten  Clerus,  das  doch 
viel  eher  denkbar  ist,  wenn  Gregor  als  öffentlicher  Kir- 
chenbeamter die  Achtung  und  das  Vertrauen  Aller  sich 
bereits    erworben,     besonders   seitdem    er   als  Apocri" 
tiarius  in  Constantinopel  für  die  Kirche  so  segensreich 
gewirkt  hatte.    Doch  wird  die  obige  Angabe  des  Johannes 
dadurch  wenigstens  zweifelhaft,  dafs  Paulus  Diaconus 
einmal  von  einer  cunclatio  cleri  gar  nicht  redet,  danu 


/ectionis  suae  Celans  negotium  (quandoquidem  si  id  novis- 
sent,  nullatenus  Uli  quoque  pacto  acquieoissent),  schleunigst 
fortreisle,  und  Cap.  19.  heifet  es:  Haec  interea  ad  noti- 
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iiam  populi  veniunt ,  und  nun  macht  das  Volk  einen'  Auf- 
stand) um  die  Zurtickkunft  Gregors  zu  erzwingen.  Nach 
diesem  Berichte  hat  also  das  Volk  Niehls  von  Gregors 
Absiebt  geuufst,  wie  Johannes  es  voraussetzt.  Die  Nach- 
riclit  des  Paulus  verdient  aber  Iiier  den  Vorzugs  danach 
ilir  der  Aufstand  viel  natürlicher  und  begründetet  er- 
scheint.  —  Ein  anderer,  die  Chronologie  des  Bekehrungs 
Versuches  Mäher  betreffender  Widerspruch  zwischen  den 
beiden  Biographen  Gregors  ist  bedeutender.  Paulus  näm- 
lich nennt  Caji.  19.  den  Paj»st,  von  dein  Gregor  die  Er- 
lauhnlis  der  Heise  bekam,  Pelagius  11.,  nach  Johannes 
D  i  ac  o  u  u  s  (1.22.)  aber  war  es  Benedict  I.  Wer  hat  Hecht  i 
För  J  o  h  a  u  n  e  s  spricht,  dafs  er,  weil  er  des  Paulus  Schritt 
Qber  Gregors  Lehen  vor  sich  hatte,  seine  Abweichung  von 
demselben  kennen,  also,  da  er  sich  ihm  sonst  so  häufig 
anschliefst,  gewifs  seine  Gründe  für  eine  Abweichung  ha- 
ben inufste;  zudem  schöpfte  er,  wie  er  seihst  sagt,  aus 
dein  Archive  des  Römischen  Stuhls.  Paulus  dagegen 
stand  der  Zeit  Gregors  um  ein  Jahrhundert  naher,  und  auf 
seinen  Bericht  fällt  eben  so  wenig  der  Schein  der  Nach- 
lässigkeit und  Ungenauigkeit.  Es  bleiben  darum  zwei  An- 
nahmen möglich.  Entweder  unternahm  Gregor  diesen 
Versuch  der  Bekehrung  Englands  als  Mönch,  und  zwar 
unter  Benedict,  der  bis  zum  Juli  des  Jahres  577  Papst 
war,  und  dann  könnte  man  geneigt  sevn,  die  Begebenheit 
etwa  gegen  den  Schluls  seines  Poutincats  zu  setzen.  Be- 
nedict nämlich  könnte  eben  durch  dieselbe  mehr  noch 
auf  Gregor  aufmerksam  gemacht  und  veranlalst  worden 
sevn,  ihn  aus  dem  Kloster  zu  ziehen  und  für  öffentliche 
Kirchengeschäfte  ZU  verwenden,  was  aber  am  Schlüsse 
seines  Papstthums  geschehen  ist,  da  Gregor  nach  Johan- 
nes D i a c.  (I.  20.)  bald  darauf  von  Pe  lag ius  Jl.  als  Apo- 
crisinrius  nach  Constautinopel  geschickt  wurde.  Oder  wir 
behaupten  mit  Paulus  Diaconus:  sie  geschah  unter 
Pelagius  II.;  dann  würden  wir  auf  die  Zeit  hingewiesen 
scui,  WO  Gregor  von  seiner  (iesandtschaftsreise  nach  Con- 
stant inopel  zurückgekehrt  war,  wohin  ihn  Pelagius  bald  nach 
seiner  Lrwählung  geschickt  hatte,  also  nach  dem  Jahre 
585.  Eine  sichere  Entscheidung  möchte  darüber  wohl 
nicht  zu  gewinnen  sevn.  Wir  geben  hier  dem  Berichte 
des  Paulus  den  Vorzug,  weil  sich  nach  ihm  die  Theil- 
nahme  des  Volkes  und  die  anfängliche  Weigerung  des  Pap- 
stes, die  Erlaubnis  zur  Heise  zu  gehen,  viel  leichter  er- 
klaren, welche  mehr  auf  eine  Zeit  hindeuten,  w  o  Gregor  in 
öffentlichen  Geschäften  zum  Segen  der  Kirche  und  des 
Römischen  Staates  gewirkt  hatte,  als  wo  er,  eingezogen 
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and  gänzlich  der  Welt  entfremdet,  als  Mönch  in  seinem 
Kloster  lebte.  Ferner  schliefst  sich  bei  dieser  Annahme 
die  Begebenheit  nfther  an  die  Worte  des  Beda:  Max,  ut 
ipse  pantificatus  officio  u.  s.  w.  Endlich  spricht  dafür  auch 
eise  Nachricht  bei  Johannes  Diaro  uns,  indem  dieser 
I.  24.  bei  der  Erwähnung  der  Zurück herufung  (»regors 
durch  den  Papst  sa<rt :  redire  tarnen  ao)  praprii  compulsus 
est  mannst  erii  cur  am,  welches  eine  Leitung  des  Klo- 
sters durch  Gregor  voraussetzt.  Dieses  deutet '  aber  auf 
die  Zeit,  wo  Gregor  Abt  seines  Klosters  war,  d.  i.  nach 
der  Zeit  seiner  Zurückkunfo  von  Constanlinopel. 

Mehrere  Jahre  verflossen  unterdessen.  Gregor,  be- 
üchäftigt  mit  den  Kirchenaiigelegcuhciten  des  Römischen 
Stuhls,  zu  deren  Ordnung  Pe  lag  ins  IT.  seine  Hülfe 
benutzte,  bemüht,  die  durefi  das  5tc  allgemeine  Coucilium 
zu  CoDstantinopel  im  Jahre  553  gestörte  Einheit  derKirche 
wieder  herzustellen,  mufste  die  Ausführung  seines  Planes, 
England  zu  bekehren,  auf  günstigere  Zeiten  verschieben. 
Da  wurde  er  nach  dem  Tode  des  Pelagius  im  Jahre  590 
gegen  seinen  Willen  auf  den  Römischen  Biscliofsstubl  er- 
hoben, und  damit  war  jede  Hoffnung  verschwunden,  selbst 
den  Angeln  das  Cbristentbum  bringen  zu  können,  wenu 
auch  ebeu  dadurch  die  Hoffnung,  England  bekehrt  zu  sc- 
heu, grftCaer  wurde.  Lud  in  der  That  lehrte  auch  der  Er- 
folg, dafs  die  Idee,  welche  er  zu  der  seinigen  gemacht 
hatte,  dem  Volke,  dessen  Aeufseres  ihu  so  sehr  für  sich 
eingenommen,  den  Segen  des  Himmels  zu  verleihen,  durch 
seine  Erhebung  auf  den  Römischen  Stuhl  nur  neue  Nah- 
rung noch  gewann.  Freilich  waren  die  ersteu  Zeiten  des 
Pontiticats  Gregors  von  der  Art,  dafs  er  sich  mit  der  Be- 
kehrung «ler  Angeln  nicht  befassen  konnte.  Andere 
und  grössere  Sorgen  lagen  näher.  Italien,  politisch  und 
kirchlicli  zerrüttet  durch  die  fortwährenden  Kriege  mit 
den  Lougobarden ,  bedurfte  zunächst  seines  kräftigen  Ar- 
mes, um  nur  noch  einen  schwachen  Rest  früheren  Wohl- 
standes und  kirchlicher  Ordnung  zu  bewahren.  Gehindert 
in  seinem  Sireben  nach  dem  immer  nöthiger  werdenden 
Frieden  durch  Feinde  am  Hofe  lies  Kaisers  und  durch  das 
feindselige  Verfahren  des  Exarchen  Romanus,  überall- 
gehemmt  in  seinen  Bemühungeu,  Ordnung  und  Frieden  in 
«er  Kirche  wieder  herzustellen,  in  gespannten  Verhältnis- 
sen mit  dem  Kaiser  Mauritius  lebend,  geäugstiget  hier 
durch  das  Umsichgreifen  der  Donatisten  in  .-Urica,  genö- 
thrget  dort  durch  die  vom  kaiserlichen  Hofe  begünstigte 
Auflehnung  des  Bischofs  Maximus  von  Salona  gegen  seine 
Päpstliche  Auctorität,  mit  voller  Kraft  sein  Ansehen  in  jenen 
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Gegenden  siegreich  durchzuführen,  konnte  Gregor  noch 
immer  nicht  an  einen  ernstlichen  Versuch  denken,  Eng- 
land zu  hekehren.  Aher  dennoch  vergats  er  dieses  Lan- 
des nicht,  und  wahrscheinlich  auch  mit  Kucksicht  auf  sei- 
nen Plan,  nach  England  Prediger  des  Evangeliums  zu 
senden,  hatte  er  bereits  mit  dem  Reiche  der  Franken  eine 
lebendigere  und  innigere  Verbindung  anzuknüpfen  gesucht, 
als  unter  seinen  Vorgängern  bestanden  hatte.  Sobald  end- 
lich der  Zustand  der  Kirche  geordnet  (Joh.  Diac.II.33.), 
die  Donatistenpartei  sieirreich  bekämpft  und  die  Freund- 
schaft des  Longohardenkönigs  A  g  i  I  u  l  f  erworben  war, 
die  Schismatiker,  zum  Theil  wenigstens,  für  eiue  Kückkehr 
zur  katholischen  Kirche  gewonnen  zu  seyn  schienen  und 
Maximus  von  Salona  auf  die  Dauer  nicht  mehr  widerste- 
hen konnte:  so  dachte  Gregor  ernstlich  daran,  England 
seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  und  als  erster  Schritt 
dessen,  was  er  zu  thun  beabsichtigte,  erscheint  der  Be- 
fehl (Fjip.  Lib.  VI.  En.  7.)  an  Candidus,  deu  liector  des 
Römischen  Patrimoniums  in  Gallien,  junge  Engländer  von 
17  bis  IS  Jahren  zu  kaufen  und  sie  zu  bekehren,  um  die- 
selben für  die  Verkündigung  des  Evangeliums  unter  ihren 
Landcslcutcn  zu  benutzen.  Doch  noch  ehe  diese  für  jenen 
Zweck  angewandt  werden  konnten,  ergriff  er  andere,  wirk- 


.  zur  Bekehrung  Englands,  sey  es,  da's 
er  bei  seiner  beständigen,  noch  immer  zunehmenden  Kränk- 
lichkeit sonst  den  Erfolg  seines  Vorhabens  nicht  mehr  zu 
erleben  befürchtete,  oder  dafs  er  zu  gröfscrer  Tbätigkeit 
durch  Nachrichten  angespornt  wurde,  die  wohl  von  der 
Christlichen  Königin  von  Kent,  Bertha,  ausgegangen 
seyn  mochten,  dal's  die  Engländer  gern  Christen  werden 
wollten,  wie  er  an  die  Gallischen  Bischöfe  schreibt  (Lib. 
VI.  Epist.  58.  59.). 

Im  J4ten  Jahre  also  des  Kaisers  Mauritius,  der 5^2 
die  Regierung  antrat,  in  der  14.  Indiction,  ungefähr  J50 
Jahre  nach  der  Ankunft  der  Angelsachsen  in  Britannien, 
also  im  Jahre  596,  führte  Gregor  seinen  laugst  gehegten 
Vorsatz  der  Bekehrung  Englands  aus.  Das  Kloster  St. 
Andreas  in  Rom,  von  Gregor  erbaut  und  geliebt,  in  des- 
sen Zellen  er  auch  selbst,  wie  er  iu  der  Vorrede  zu  sei- 
ner Erklärung  des  Hiob  sagt,  früher  die  schönste  Zeit  sei- 
nes Lebens  verbracht  hatte,  war  nicht  nur  eiue  Pflanz- 
scbule  der  tüchtigsten  Geistlichen  Italiens,  sondern  lie- 
ferte auch  die  Männer,  die  England  als  Rüstzeuge  seiner 
Bekehrung  preist.  Es  war  der  Mönch  und  Präpositus  dieses 
Klosters  (Lib.  VIII.  Epist.  30.  Lib.  VI.  Epist.  51.)  Augu- 
stinus, der,  tbeils  aus  eigenem  Antriebe,  theils  durch 
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Gregor  dazu  bewogen,  vielleicht  ein  Thcilnrhmer  jenes 
früheren  von  Gregor  unternommenen  Hekehruiisrsversuches, 
das  Unternehmen  leiten  sollte.  Seine  Gefährten  waren 
säramtlich  Mönche  desselben  Klosters;  unter  ihnen  wer- 
den besonders  genannt  die  Fresbvteren  Laurentius  und 
Petrus.  Tuter  Ermahnuugen  und  Segenswünschen  des 
Papstes  Gregor  verlielseu  sie  die  geräuschlosen  Zellen  ih- 
res Klosters,  trennten  sich  von  dem  friedlichen  ihnen  lieb 
gewordenen  beschaulichen  Lehen,  von  den  Freunden  und 
dem  Yaterlandc,  um,  des  Weges  und  der  Sprache  unkun- 
dig und  in  Ertragung  von  Beschwerden  ungeübt,  iu  ein 
fernes,  unbekanntes  Land,  dessen  Bewohner  an  Rohheit 
und  Wildheit  der  Sitten  keinem  barbarischen  Volke  nach- 
standen, das  Wort  vom  Kreuze  zu  tragen,  ungewifs  des 
Erfolges,  aber  gewifs  zahlloser  Mühseligkeiten,  Eutbeh- 
ruiiüeii  und  Gefahren.  I  nd  hoffnungsvoll  und  Segen  wün- 
schend sah  ihnen  nach  der  Freund,  dessen  Feuereifer  den 
ihrigen  angefacht  hatte,  der  so  gern  mit  ihnen  die  Gefah- 
ren des  Werkes  tragen  wollte,  aber  nur  durch  Gebet  und 
Ermabuuugen  für  sie  wirken  konnte,  um  doch  auch  cineu 
Theil  au  der  Freude  der  himmlischen  Vergeltung  zu  ha- 
ben (Lib.  VI.  Epist.  51.)* 

Die  Mönche  reiseteu  nun  nach  England  ab.  Aber  als 
sie  in  Gallien  angekommen  waren,  wahrscheinlich  noch  in  der 
Provence1),  änderte  sich  mit  einem  Male  ihre  Gesinnung, 
sev  es,  dats  die  Fränkischen  Geistlichen  durch  übertrie- 
bene Schilderungen  der  bevorstehenden  Gefahren,  oder  dafs 
etwaige  Beschwerlichkeiten,  die  sie  bereits  aut  ihrem  Wege 
ertragen  hatten,  ihren  Muth  niederbeugten.  Sie  wurden 
plötzlich  bestürzt  über  die  Länge  und  die  Mühseligkeiten 
des  Weges,  über  die  1  n  bekannt  schaff  mit  der  Sprache 
und  den  Sitten  des  Landes,  über  die  Rohheit  und  Wild- 
heit des  Volkes,  das  sie  bekehren  sollten;  ihr  Glaubens- 


1)  Beda  (I.  23.)  sagt  blofs :  jamque  aliquantitm  itineris  conferi$sentt 
und  Johannes  Üiac.  (II.  33.):  aui  tuseeptae  pereyrinatiottis  pott  dies 
aliquot  o.  s.  w. :  allein  nach  den  Empfehlungsschreiben ,  die  Gregor 
dem  Anguslin  nach  seiner  zweiten  Abreise  von  Rom  nach  Gallien 
mitgab,  waren  die  Mönche  schon  bis  in  dieses  Land  gekommen.  Denn 
demProtasi  us,  Bischof  von  Aix,  schreibt  Gregor  (Lib.  VI.  Ep. 55.), 
seine  Liebe  zu  Petrus  habe  er  von  Augustin  erfahren  {qua*  quin  Auqu- 
•Imo,  servo  Dei,  prnegentbtm  lalore.  cognovhnu*  referente).    Auch  den  Ei- 
fer des  Abtes  Stephan  us  von  Lirinum  und  des  Patriciers  A  r  i  g  i  u  s, 
als  Anhänger  des  Römischen  Stuhles,  hatte  August  in  dem  Gregor 
gerühmt  (Lib.  VI.  Ep.  56.  57.).   August  in  hatte  sie  also  damals  gese- 
hen und  war  daher  mit  seinen  Begleitern  bereits  in  der  Provence  ge- 
wesen; aber  auch  wohl  nicht  weiter,  dagegen  würde  sonst  das  aliquot 
dies  sprechen. 
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muth  halte  sich  in  Zaghaftigkeit  gewandelt,  ihre  erschreckte 
Finhibhmgskraft  sah  und  schuf  sich  überall  (Jefahreii.  Sie 
berencten  nun  ihren  (gehorsam  «regen  (»regor  und  beschlos- 
sen, lieber  umzukehren,  als  sich  so  grofsen  Gefahren  und 
Beschwerden  au«  zu  setzen.  Doch  hielten  sie  tu  ihrer  Kück- 
refse  die  Frlaubnifs  des  Papstes  für  not  big,  auf  dessen 
Antrieb  das  ganze  Unternehmen  bereitet  war,  und  sandten 
daher  den  zum  Bischof  der  bekehrten  Angeln  hesfimmlen 
Augustinus  nach  Kom,  um  dem  Papste  das  d'cfahrliche 
und  Schwierige,  so  wie  den  Ungewissen  Krfol«r  der  Heise 

*  *  r- 

zu  schildern  und  dadurch  die  Zustimmung  zur  Kuckkehr 
zu  den  Ihrigen  und  ihrem  früheren  klösterlichen  Lehen 
zu  erwirken.  August  in  kam  in  Kom  an  und  heirah  sich 
zu  Gregor,  der  nicht  wertig  erstaunte,  ihn  so  bald  wie- 
derzusehen, und  noch  bestürzter  wurde,  als  er  die  I  r- 
sache  seiner  Wiederkunft  erfuhr.  So  sollte  also  tlas  noch 
kaum  begonnene  Werk  der  Bekehrung  Englands,  che  noch 
ein  ernstlicher  Versuch  unternommen  war,  so  bald  wieder 
aufgegeben  werden!  So  sollte  die  Lichliugsidcc  (ireirors 
au  nenn  Wankelmuthe  und  der  Verzagtheit  der  Bekelirer 
scheitern!  Dafs  der  Papst  die  erbetene  Lrlaubnils  zur 
Kückkchr  nicht  bereitwillig  geben  werde,  war  vorauszu- 
sehen. Kaum  hatte  er  sich  von  seiner  Bestürzung  über 
das  drohende  Mifslingen  des  Bekchrungsplanes  erholt,  als 
er  auch  auf  alle  Weise  den  Muth  A  umist  ins  und  seiner 
(iet'ahrten  wieder  zu  beleben  suchte,  um  sie  für  die  Fort- 
setzung tles  begonnenen  Werkes  zu  gewinnen.  Kr  stellte 
dem  August  in  vor,  wie  man  ein  solches  Werk,  wenn  es 
einmal  begonnen  sev,  auch  zu  Ende  führen  müsse;  er  zer- 
streute seine  Besorgnisse;  er  verscheuchte  seine  Furcht 
vor  Gefahren,  die,  weil  ungewils,  auch  um  so  Schrecken 
erregender  die  Phantasie  beschäftigten:  er  wies  ihn  hin 
auf  die  Hülfe  Gottes  und  des  Erlösers  und  stärkte  ihn 
durch  die  Aussicht  auf  den  herrlichen  Lohn  im  Himmel. 
Kurz,  es  gelang  ihm,  die  Bedcnklichkeiteu  tles  Augusti- 
nus, die  vielleicht  auch  nicht  sc»  grofs  sevn  mochten,  als 
die  seiner  Gefährten,  zu  überwinden  (Beda,  I.  25.:  Ilo- 

boratus  cortfirmatiotte  beati  Fatris  Grtigotü  Augustinus), 

ihn  wieder  für  das  Werk  der  Bekehrung  zu  begeistern. 
Er  machte  ihn  zum  Abte  der  nach  England  reisenden  Mön- 
che, ihn  sie  noch  mehr  an  seinen  W  illen  zu  binden,  und 
schickte  ihn  wieder  zurück  nach  Gallien  mit  einem  Kr- 
mahnungsschreiben  au  seine  Gefährten  (Lib.  VI.  L|ms(..>|.) : 
Da  sie  das  Werk  einmal  begonnen,  müfsteu  sie  es  auch 
beenden  und  sich  nicht  durch  die  Mühe  der  Keise,  durch 
die  Kede  boshafter  Menschen  abhalten  lassen,  sondern  au 
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tlen  Lohn  ihrer  Mühe,  an  die  Herrlichkeit  der  ewigen 
Venreltiing  denken.  Omnipotens  Dens,  säurt  er  am  Schlüsse 
des  Briefes,  sua  dos  gratia  protegat  et  vestri  laboris  fruetum 
in  aeterno,  me  patria  videre  concedat.  Quatenus ,  etsi  vo- 
biscum  laborare  nequeo,  simul  in  gaudio  retributionis  m- 
veniar,  quia  laborare  sciticet  tolo.  Zugleich  gab  er  dem 
Augustinus,  um  so  viel  als  möglich  die  Beschwerlichkei- 
ten der  Reise  zu  vermindern ,  verschiedene  Empfehlung*-, 
schreiben  an  die  Gallischen  Bischöfe  und  an  die  Könige 
der  Franken  mit,  in  «reichen  er  sie  zur  Fiirdcrun^  des 
Werks  ermahnt  und  die  Könige  namentlich  bittet  (Lib.  VI. 
Epist  5S.),  den  Augustinus  aus  der  Nachbarschaft  Eng- 
hiu\s  Presbvtcren  mitnehmen  zu  lassen,  die  der  Sprache 
der  Angeln  kundig  seyen. 

Zu  Ende  des  Juli  oder  im  Anfange  des  August  kam 
Augustinus  wieder  zu  seinen  Gefährten  zurück  (denn 
die  oben  erwähnten  Briefe  sind  vom  23.  Juli  dalirt),  und 
diese,  mochten  sie  durch  Gregors  und  Augustins  Ermah- 
nungen wieder  für  eine  freudige  Theilnahme  am  Bekeh- 
rungswerke  gewonnen  seyn,  oder  die  Erfolglosigkeit  ihres 
Widerstandes  einsehen,  setzten  nun  mit  ihrem  Führer  die 
Reise  durch  Gallien  fort  über  Liriuum  (Lib.  VI.  Epist.  58.) 
nach  Marseille  zum  Bischof  Seren  us  (Epist.  52.),  nach 
Ajx  zum  Bischof  Protasius  (Ep.  55.),  nach  Arles  zum 
Bischof  Virgilius  (Ep.  53.)  2).  Von  Arles  ging  die  Reise 
nach  Vienne  zum  Bischof  Dcsidcrius  (Ep"  54.)  und  nach 
Autun  zum  Bischof  Sy  ag  r  i  u  s(Ep.  54.),  dann  nach  Chat i Hon  au 
derSaoue,  wo  der  König  The  oder  ich  von  Burgund 
nebst  seiner  Grofsmuttcr  Brun  bilde  residirte,  von  da 
nach  Metz  zum  König  Theodcbert  von  Austrien  (Ep. 
58.}  und  über  den  Hof  des  Königs  Chlotar  von  Neu- 
stnen,  der  sie  auch  ohne  Empfehlungsbriefe  gütig  aufnahm 
(Lib.  XI.  Ep.  61.),  nach  dem  Meere,  unterstützt  mit  Kath- 
scblägen  und  llülfsmitleln  von  den  Gallischen  Bischöfen 
und  hegleitet  von  einigen  Gallischen  Presbytcren,  die,  weil 


2)  Beda  (I.  24.  27.)  nennt  ihn  Etheritis  und  als  seinen  Nach- 
ittljrer  Virgillos.  Nach  Kredeuarii  Scholastici  Chronicon 
Cap.  22.  war  Et  her  ins  Bischof  von  Lyon  und  sein  Nachfolger  Se- 
<  und  in  us.    Vgl.  die  Anmerkung  zu  Lib.  L  Epist.  47.  in  der  Bene- 

aei  Ausgabe  der  Werke  Gregors.  Dafs  in  dein  4ten  Appendix,  Toni. 
IT.  p.  1287.  derselben  Ausgabe,  unter  den  Unterschriften  zu  dem  Privi- 
legiüfli  des  Klosters  des  h.  M»»d;irdus  Etherius,  Erzbischnf  von  Arles, 
genannt  wird,  entscheidet  Nichts,  da  nach  dem  Datum  Indict.  IX.  im 
Jabre  594  mehrere  Unterschriften  falsch  seya  müssen,  z.  B.  die  des 
Augustinus,  Bischofs  von  Canterbury,  und  des  Mellitus,  Bischofs 
von  London. 

Zcitxchr.  f.  d.  hislor.  Thcol.  1844.  I.  6 
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sie  der  Landessprache  der  Angeln  kundig  waren,  als  Dol- 
metscher dieuen  sollten. 

Im  Jahre  597  landete  Augnstin  u  I  mit  40  Begleitern 
auf  der  Insel  Thanct,  im  Osten  des  Königreiches  Kcnt, 
und  er  sendete  einen  der  Fränkischen  Dolmetscher  zum 
König  Ed  il h  er t,  dessen  Reich  sich  von  der  Nordsee 
und  dem  Canal  his  zur  Humher  erstreckte.  Edilhcrt  war 
bereits  mit  dem  Christcnthume  hekannt  geworden  durch 
seine  Gemahlin  Bertha,  eine  Tochter  des  Fränkiseheu 
Königs  Charibert,  welche  Christin  war  und  bei  der  Ver- 
heiratnung  sich  eine  freie  Ausübung  ihrer  Religion  mit 
ihrem  Bischof  Ludhard  ausbedungen  hatte.  Obgleich 
selbst  noch  kein  Christ,  war  Edilhcrt  doch  kein  Feind 
des  Christen! hums,  und  auf  die  Botschaft  des  Augusti- 
nus, dafs  er  aus  Rom  gekommen  sey.  um  dem  Könige 
eine  Lehre  zu  bringen,  die  denen,  welche  ihr  gehorcheu, 
ewige  Freude  im  Himmel  und  ein  ewiges  Reich  mit  dem 
lebendigen  und  wahren  Gotlc  verheifsc,  befahl  er,  dafs  die 
Bekehrer  vorläufig  auf  der  Insel,  wo  sie  gelandet,  blei- 
ben soliteu;  es  werde  ihnen  der  nöthige  Unterhalt  ge- 
reicht werden,  bis  er  selbst  Weiteres  beschlossen  habe 
(Beda,  1.  25.).  Nach  Verlauf  einiger  Tage  kam  der 
König  selbst  nach  der  Insel,  und  unter  freiem  Himmel 
lir ls  er  den  Augustinus  nebst  seinen  Gefährten  zum 
Gespräche  vor  sich  kommen.  In  einem  Hause  wollte  er 
sie  nicht  empfangen,  um  nicht  durch  ihre  Zauberei,  wenn 
sie  Zauberer  wären,  getäuscht  zu  werden.  (Caverat  autem, 
sagt  Beda,  ne  in  aliquant  dotnum  ad  se  introirent,  veteti 
vsus  attgurio,  ne  super  oentu  suo,  si  quid  maleficae  artis 
habuissent,  tum  superando  deeiperent.)  In  feierlichem  Auf- 
zuge erschienen  vor  ihm  die  Bekehrcr,  vor  sich  her,  gleich 
einer  Fahne,  ein  silbernes  Kreuz  mit  dem  Bilde  des  Erlö- 
sers tragend  und  Litaneien  singend.  Darauf  verkündigte 
Augustin  dem  Könige  und  allen  seinen  Begleitern  die 
Lehre  des  Christenthums.  Deshalb  seyen  sie  gekommen, 
versicherte  er,  um  ihn  zu  lehrcu,  wie  er  nach  dem  Tode 
noch  ruhmwürdiger  herrschen  uud  die  Krone  der  Unsterb- 
lichkeit erlangen  könne,  die  Jesus  Christus  den  Gläubigen 
durch  seinen  Tod  erworben  habe.  Er  erwähnte  dann  den 
durch  Gottes  liebevollen  Rathschlufs  verordneten  Erlö- 
sungstod Christi,  seine  Auferstehung,  seine  Himmelfahrt, 
sein  Sitzen  zur  Rechten  Gottes  und  seine  Wiederkunft 
zum  Gerichte.  Als  Zeugnisse  der  Göttlichkeit  Christi 
führte  er  viele  Wunder  an,  besonders  dafs  alle  Heiden 
ihre  Götzen  verworfen  und  seine  Religion  angenommen 
hätten,  obgleich  die  das  Heidenthum  so  begünstigende 
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Sünde  des  Menschen  lief  Christlichen  Religion  so  sehr 
\\  idcrstrche.  Am  Schlüsse  seiner  Rede  erwähnte  Augu- 
st in ,  dafs  G  re^o  r,  der  jetzt  die  Christliehe  Weh  in  Korn 
so  weiee  regiere,  um)  der  aus  Borge  für  dae  ewige  Wohl 
des  Köllig*  ilcr  Angeln  gern  seihst  geheimen  yrftre,  wenn 
er  nicht  die  Sorge  für  so  fiele  ihm  anvertraute  Behalte 
der  Hernie  Christi  zu  verlassen  gefürchtet  hätte,  sie  hier- 
her gesandt  habe.  Der  König  Bil  i  liiert  hörte  diese 
Rede  aufmerksam  au,  und  sie  schien,  wie  seine  Antwort 
zeigt,  auf  ihn  eisigen  Eindruck  gemacht  eh  haben.  Des- 
halh  und,  wenn  wir  tlie  Anwesenheit  der  Königin  voraus- 
setzen dürfen,  durch  deren  Linllufs  geleitet,  ohne  doch 
noch  für  die  neue  Lehre  gewonnen  zu  sevn ,  antwortete 
er  auf  eine  Weise,  \uc  sie  vielleicht  selten  ein  Missionar 
aus  dem  Munde  eines  heidnischen  Fürsten  in  einem  bar- 
harischeu  Lende  vernommen  hat.  ,,Fure  Worte  und  Vcr- 
heifsungen**,  sprach  er,  „sind  freilich  schön.  Aher  weil 
sie  neu  und  neige  a'iis  siud  ,  kann  ich  ihnen  keinen  licifall 
gehen  und  das  verlassen,  was  ich  seit  so  langer  Zeit  mit 
dem  ganzen  Volke  der  Angeln  beobachtet  hebe.  Weil  ihr 
aber  als  Fremde  so  weil  hergekommen  sc\d,  und  ich  ein- 
zusehen «rlaube,  dafs  ihr  da»,  was  ihr  für  das  Wahre  und 
Beste  haltet,  auch  uns  gern  mit! heilen  wollt:  so  wollen 
wir  euch  nicht  beschwerlich  snn,  sondern  euch  gütig  als 
Gast  freunde  aufnehmen  und  euch  das  reichen  lassen,  was 

ihr  zu  euerra  taglichen  Unterbette  bedürft;  auch  wollen 
Mir  nicht  verhindern,  dafs  ihr  Alle,  die  ihr  könnt,  durch 
Verkündigung  euers  Glaubens  gewinnt.''  l  ud  um  diese 
Rede  wahr  zu  machen,  gab  erden  Mönchen  ein  Haus  in  seiner 
Hauptstadt  Üorovcr  (dem  heutigen  Cambridge),  reichte  ih- 
nen den  nftthigen  Unterhalt  und  störte  sie  auch  nicht  in 
der  Verkündigung  des  Christ ent bums. 

So  war  denn  der  Anfang  gemacht  zur  Bekehrung  der 
Angeln  und  die  Aufnahme  in  dem  fremden,  heidnischen 
Lande  günstiger  ausgefallen,  als  nur  hätte  vermuthet  wer- 
den können.  Der  König,  wenn  auch  noch  keinesweges 
gewonnen  für  lies  Christentum,  war  demselben  doch  auch 
□tehl  entgegen,  und  der  Boden  war  für  die  spätere  Wirk- 
samkeit der  Missionare  dadurch  geebnet,  flals  sie  keinen 
Widerstand  zu  erfahren,  keine  Verfolgung  zu  erdulden  hat- 
ten. Der  Muth  »1er  Bekehrer  war  durch  diese  gflustige 
Aufnahme  gewachsen,  und  freudig  begannen  sie  das  Werk, 
zu  dessen  Vnllführung  Gregor  sie  in  so  entfernte  (hegen- 
den gesendet  hatte.  Zunächst  bezogen  sie  das  von  dein 
Koniire  ihnen  geschenkte  Haus  (mansio).  In  feierlicher 
l'rocession  zogen  sie  in  die  »Stadt  Üorovcr  ein  mit  dem 
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Kreuze  und  dem  Bilde  Jesu;  ihre  Litaneien  erflehten  den 
Seiten  Gottes  über  die  Stadt,  die  der  Schauplatz  ihres 
Wirkens  seyn  sollte:  Deprecamur  te.  Domine,  in  omni  w#- 
sericordia  tua,  ut  auferatur  furor  tuus  et  ira  tua  a  ein- 
täte  ista  et  de  domo  saneta  tua,  auoniam  peceavimus.  Al- 
lelujal  Die  jm  Kloster  gewohnte  Lebensweise  setzten  sie 
auch  hier  an  dem  ihnen  bewilligten  Orte  fort  ,  und  sie 
theilten  ihre  Zeit  zwischen  Gebet,  Wachen,  Fasten  und 
Verkündigung  des  Evangeliums  an  Alle,  bei  denen  sich 
Gelegenheit  dazu  darbot.  Nur  das,  was  sie  zu  den  ge- 
wöhnlichsten Lebensbedürfnissen  nöihig  hatten,  nahmen 
sie  von  denen  an,  die  sie  belehrten.  Demi  nicht  um  Gü- 
ter dieser  Erde  zu  erlangen ,  waren  sie  ausgezogen ;  was 
von  der  AVeit  war,  als  Fremdes  zu  verachten,  hatte  sie 
schon  ihr  klösterliches  Leben  gelehrt.  Und  dadurch,  dafs 
sie  selbst  ganz  ihrer  Lehre  gemäfs  lebten,  bereit  waren, 
alles  Ungemach  und  selbst  den  Tod  für  die  Verkündigung 
der  Wahrheil  freudig  zu  erdulden,  gewannen  sie  mehr  als 
einen  der  heidnischen  Angeln,  und  theils  der  den  rohen 
Menschen  zunächst  ergreifende  sinnliche  Eindruck  unbe- 
greiflicher Handlungen  (Krankenheiliingcn?),  theils  der 
Hinblick  auf  ihr  einfaches,  von  heidnischen  Ausschweifun- 
gen und  rohen  Sitten  entferntes  Leben  führte  mehrere 
Heiden  zum  Glauben  und  zur  Taufe. 

Nahe  bei  der  Stadt  (Beda,  I.  33.)  lag  eine  alte  ver- 
fallene Kirche,  die  zur  Zeit  der  Römer  erbaut  war  und 
noch  immer  der  Königin  Bertha  zu  Andachtsübungen 
diente.  Hier  kamen  die  Bekehrer  mit  den  Bekehrten  zu- 
sammen, sangen  Lobgesänge,  beteten,  feierten  die  Messe, 
verkündigten  die  Christliche  Lehre  den  Heilsbegicri«?en 
und  tauften  sie.  Der  König  blieb  nach  wie  vor  neu  Be- 
kehrern gewogen,  wenn  er  selbst  auch  erst  später  den 
Christlichen  Glauben  annahm  (wann?  darüber  weiter  un- 
ten), und  durch  die  thätige  Beförderung  des  Bekeh- 
rungswerkes durch  die  Königin  Bertha  sammelte  sicit 
immer  mehr  die  Schaar  der  Anhänger  des  Christeuthums. 
Bereits  war  die  Menge  derer,  die  zum  Christen! Imme  cH- 
ten,  so  grofs,  dafs  Angustinus  am  Weihnachtsfestc  des 
Jahres  597  über  10,000  Angeln  auf  einmal  taufen  konnte. 
(Vgl. Lib.  VIII.  Ep.  30.,  an  Eulogius  von  Alexandrien :  /// 
solemnitate  autem  Dominicae  nativitatis,  quae  hat  prima 
Indictione  tr  ans  acta  est,  plus  quam  decem  millia  Angti 
ab  eodem  (Augustino)  nuntiati  sunt  fratre  et  Coepiscopo 
nostro  baptizati.)  Da  der  Erfolg  der  Bekehruug  so  gün* 
st  ig  war  und  die  Hoffnung  auf  eine  noch  gröfscre  Wirk-, 
samkeit  so  nahe  lag:  so  säumte  Augus t in us  nicht,  dem 
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Befehle  des  Papstes,  im  Falle  des  Gelingens  der  Bekeh- 
rungsicisc  sich  in  Gallien  zum  Bischof  von  Kurland  wei- 
hen zu  lassen,  nachzukommen,  und  im  Jahre  59b  reiste 
er  zum  hrzhischnf  Virgil  ins  von  Arles,  um  von  ihm, 
der  dazu  bereits  vom  Papste  den  Auftrag  bekommen  hatte, 
die  Weihe  zu  erhalten.  Bald  nach  seiner  Rückkehr  nach 
Kniria  ml  (Beda,  I.  27.:  reoersusque  in  Hritanniam,  misit 
conti nuo  u.  s.w.}  sandte  er  den  Prcshwcr  Lau  re  n  t  i  u s 
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und  den  Mönch  Petrus  nach  Horn,  um  dem  Papste  von 
dem  glücklichen  Lrfolgc  der  Bckchruugsreisc  die  freudige 
Botschaft  bringen  zu  lassen,  ihm  seine  Weihe  zum  Bi- 
schof zu  verkündigen  und  ihn  über  mehrere  Aufragen  um 
sein  (Gutachten  und  um  neue  Bekehrer  zu  bitten,  die  ihm 
in  seiner  jetzt  vergrölserten  Wirksamkeit  Hülfe  leisten 
könnten.     Bereits,  ehe  die  Gesandten  iu  Rom  ankamen, 
hatte    der    Paust    aus    Gallien,    mit    welchem  Laude 
er  in    ununterbrochener  Verbindung    stand,  Nachrichten 
über  den  Ausgang  des  Bekehrungsversuches  erhalten,  über 
die  Menge  derGetauften  und  über  die  Wunder,  die  August  in 
uud  seine  Gefährten  verrichtet  hatten,  wie  er  dieses  schon 
im  Jahre        an  seinen  Freund,  den  Patriarchen  Eulo- 
gius von  Alexandrien  (Lib.  VI.  Ep.  30.)  schreibt:  Dum 
gens  Angtor  um,  in  mundi  angulo  posita,  in  cultu  lignorum  ac 
lapidum  perfida  nuneusque  remaneret,  ex  vestrae  mihi  ora- 
1 1<> ms  (idjutmu)  placuit,  vt  ad  eam  tnonasterii  mei  Mona- 
chum  in  praedicationem  tran&mittere,  Deo  auetore,  debuis- 
sem,    (Hti,  data  a  me  keentia,  a  Germaniarum  Episcopis 3) 
Episcopus  f actus,  cum  eorum  quoque  solutus  ad\praedictam 
y entern  in  /in cm  mundi  perduetus  est,  et  jam  nunc  de  ejus 
saivte  et  opere  ad  nos  scripta  pertenerunt:  quia  tantis 
miraculis  vel  ipse  vet  hi,  qui  cum  eo  transmissi  sunt,  in 
gente  zudem  coruscant ,  ut  Apostolorum  virtutes  in  signis, 
ouae  txhibent,  imitari  cideantur.    In  solemnitate  autem 
Dominica  e  nativitatis,  quae  hac  prima  Indictione  transacla 
est,  plus  quam  decem  milüa  Angli  ab  eodem  nuntiati  sunt 
fratre-baptizali.    Dafs  Gregors  Freude  grofs  war,  als  er 
erfuhr,  wie  die  Anireln  so  schnell  und  willig  zum  Chri- 
ttealhume  eilten,  iätst  sich  leicht  begreifen.    Nun  war 
sein  Wunsch,  für  dessen  Ausführung  er  so  Vieles  gelhau 


3)  Dem  widerstreitet  nicht,  dafs  Beda  (1.29.)  sagt,  Augustinus 
sey  von  dein  Bischof  von  Arles  geweiht  worden;  denn  Gallien  heifel  oft 
(fi/ruianieo,  weil  die  Franken  Germauen  waren.  Besonders  die  Provinz 
Arles  konnte  so  heilen,  wegen  des  Germanischen  Ursprungs  der  Bur- 
gunder. So  nennt  auch  Sidonius  Apollinaris  (Lid.  V.  Ep.  7.)  die 
Provinz  Lyon:  LuydunensiM  Germanin. 
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hatte,  in  Im  Iii  II  11  nir  gegangen:  «Ii«  Schwierigkeiten  waren 
üherw  linden,  der  Mimt  li.il I seinen  Seilen  zu  dein  Werke 
gegeben.    .Noch  gröfser  wurde  seine  Freude,  als  nun  die 
Ues.unlfen  in  Koni  ankamen  Phil  ihm  erzählten   von  der 
.liiinsl i-en  Aufnahme,  ilie  sie  hei  dem  heidnischen  Könige 
gefunden,  und  Von  seiner  Duldung  der  Verkündigung  der 
Hei  (sichre;  als  sie  rühmend  erwähnten  die  freudige  I  nter- 
stützung,  die  sie  auf  ihrer  Reise  durch  Gallien  erfahren, 
die  erfolgreiche  Tln'ilnahme  der  Königin  Bertha  an  der 
Bekehrung  ihres  Volke»;  als  sie  die  Wunderkind  des  Au- 
gustinus und  den  Erfolg  seiner  Verkündigung  herichteten. 
Und  je  Mehr  und  je   (irofsercs  ilie  (iesaudten  zu  erzäh- 
len willst  cn  ,  um  so  mehr  wuchs  seine  Freude,  um  so  in- 
niger war  sein  Dankgchct  für  »las  gelungene  Werk.  In 
der  Freutie  seines  Herzens  suchte  er  diesen  neuen  Erweis 
der  göttlichen  Gnade  so  bekannt  als  möglich  zu  machen: 
er  herichtete  darüher  und   hesonders  auch   üher  die  Mit- 
wirkung der  Königin  Bertha  an  den  kaiserlichen  Hof  zu 
Conulantinopel  (Lih.  XI.  Kit*  29.),  uiul   hegeistert  wird 
seine  Keile  (Moral.  Lih.  \\VII.   Cup.  11.):  Ecct,  lingua 
Hritantiiae,  quae,  nil  aliud  norerat,  quam  barbarum  /rentiere, 
jam  du  dum  in  dirinis  laudibus  Uebratum  coepit  Allel  ujak 
resonare.    Ecce,  quondam  tumidus,  jam  substratus  Sancto- 
rum  pedibus  serrit  Üceanus,  ejusque  barbaros  malus,  quas 
terreni  l'rinripes  edomare  ferro  nequioerant ,  hos  pro  di- 
vina  formidine  Sacerdotum   ora  simplieibus  cerbis  liyant, 
et  qui  caterras  pui/nantium  infidelis  nequuquam  metuerat, 
jam  nunc  fidelis  kumiltum  linyuas  timet.    Quia  enitn  per- 
ceptis  coeleslihus  rerbis,  clarescentibus  quoque  miraculis, 
virtus  ei  divinae  cognitionis  infuudilur,  ejusdem  dirinitatis 
terrore  re/renatur,  ut  prara  agere  metuat,  ac  lotis  deside- 
riis  ad  aetemitatis  gratiam  percenire  coneupiscat. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Rechtfertigung  unserer 
Darstellung  und  zur  Erörterung  der  his  jetzt  übergange- 
nen chronologischen  Schwierigkeiten.  Was  nämlich  die 
Ankunft  der  Gesandleu  in  Korn  hetrifft:  so  scheint  es, 
wenn  wir  Lih.  VIII.  Ep.30.  mit  Beda,  1.  27.,  vergleichen, 
auf  den  ersten  Blick  am  natürlichsten,  anzunehmen,  «litis 
die  (iesaudten  Augustiiis  hereits  in  Koni  angekommen  waren, 
als  Gregor  diesen  Brief  schrieh,  also  in  der  Isten  Indi- 
ction,  d.  Ii.  im  Jahre  598.  Allein  auffallender  Weise  fin- 
den sich  sowohl  die  erbetenen  Rathschlägc  auf  die  von 
Augustiii  aufgeworfenen  Fragen,  als  auch  die  an  die  Gal- 
liscneu  Bischöfe,  den  Augustinus  und  den  König  Fdil- 
hert  den  Gesandten  und  den  mit  ihnen  reisenden  neuen 
Bekehrern  mitgegebenen  Briefe  erst  Lih.  XI.  iu  der  4ten 
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Indictiou,  so  dafs  sonach  die  Gesandten  erst  im  Jahre  601 
aus  Rom  wieder  abgereist  sind.    Wie  ist  es  nun  denkbar, 
dals  Gregor  erst  drei  oder  vier  Jahre  nach  tler  Ankunft 
der  Gesandten  dieselben  wieder  zurückschickt,  ja,  überall 
jetzt  erst  dem  Augustinus  auf  seine  durch  die  Gesandten 
vorgetragene  i  Wünsche  und  Hilten  antwortet  i  Hatte  mau 
nicht  erwarten  sollen,  dals  er,  wenn  er  auch  die  geforder- 
ten neuen  Bekehrer  erst  nach  so  langer  Zeit  zu  schicken 
für  gut  befand,  doch  die  Gesandten  bereits  früher  zurück- 
zureisen beauftragt,  oder  doch  dem  Augustinus  wenigstens 
NM  Nachricht  von  sich  gegeben  halte?   I  ml   doch  sagt 
Beda  (1.29.)  ausdrücklieb:  Gregorius  Auguslino  Episcopo 
[quia  suygesserat  ei,  tnultam  quidem  sibi  esse  messem,  sed 
operarios  paueos)  misit  cum  praefatis  legatariis  suis  (näm- 
lich Laurentius  und  Petrus)  plures  cooperatores  ac  verbi 
mmistros,  in  qutbus  primi  et  praeeipui  tränt  Mellitus  u.  s.w., 
uml  in  den  au  die  Gallischen  Bisehofe  dem  M  e  1  I  itus  mit  ge- 
gebenen Knipt'chluugshricfen  (Lib.  AI.  K&p.  fi4 — tt3.)  wird 
ausdrücklich  unter  den  Mitreisenden  der  Presbyter  Lau- 
rentius genannt.    Jetzt  erst  wurde  dem  Augustiii  das 
Pallium  gebracht  (Beda,  I.  29.  =*  Lib.  XI.  Ep.  tö.),  und 
der  Brief,  die  Wunder  betreffend  (Beda,  I.  31.  —  Lib. 
XI.  Ep.  2"\),    so  wie  der  Brief  an  den  Kdilbert  (Beda, 
J.  32.  bs  Lib.  XI.  Kp.  60.).    Wir  müssen  also  versuchen, 
anzunehmen,  die  Gesandteu  des  Augustinus  seyeu  entwe- 
der früher,  als  im  J.  001,  aus  Rom  wieder  abgereist,  oder 
später,  als  im  J.  59S,  in  Rom  angekommen.    Von  Vorn 
herein  wäre  es  nun  allerdings  möglich,  die  Schuld  auf  die 
Anordnung  der  Briefe  nach  Büchern  und  Indictioucn  zu 
schieben,  so  dafs  dieinder4ten  fndiction  aufgeführten  Briefe 
noch   der  Isleu  oder  2teu  ludiction  angehörten.  Denn 
wenn  auch  Johannes  Diac.  Lib.  IV.  Cap.  71.  sagt:  Li- 
cet, Langobardorum  perfidia  saeciente,  post  Ezechielis  tra- 
ctatus,  ab  erpositione  librorum  destiterit  (Gregorius),  ab 
tTfionendis  tarnen  epistolis,  quamdiu  vivere  potuitf  nurn- 
qunm  ommno  c  es  samt :  quaru/n  videlicet  tot  libros  in  scri- 
niu  dereliquit,  quot  annos  adeixit.    Unde  quartum  deeimum 
epistotarum  librutn  septimae  Indictionis  imperfectum  reli- 
quit,  quoniam  ad  ejusdem  Indictionis  terminum  non  per- 
tuujit:  so  bindert  dieses  doch  nicht,  anzunehmen,  dals  im 
Einzelnen  manche  Briefe  im  Verlaufe  der  Zeit  eine  ver- 
kehrte Stelluug  bekommen  haben  können,  wie  sich  dieses 
in  der  That  bei  manchen  aus  historischen  Gründen  nach- 
weisen läfst.    Dieser  Ausweg  wird  uns  aber  dadurch  ab- 
geschnitten, dafs  manche  der  hier  in  Betracht  zu  ziehen- 
den Briefe  sowohl  bei  Beda  als  in  dem  Hegistrum  Epistolarum 
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ein  bestimmtes  Datum  tragen.    So  ist  der  Brief  an  Augu- 
stinus, in  dem  Gregor  ihm  die  Uebertragung  des  Palliums 
anzeigt ,  and  der  Hrief  an  den  Kdilhcrt  ganz  bestimmt  da- 
tirt:  Data  die  deeima  h'alcndorum  Juliarum.  imperaute  Do- 
mino nostro  Mauricio  Tiberio,  piissimo  Augusto,  anno  de- 
eimo  nono,  post  consulatum  ejusiem  Domini  deeimo  octavo, 
Indictione  quarta  (Beda,  1.29.32.  Lifo  XI.  Ep.  85.  m.)+). 
Auch  in  demselben  Jahre  601  können  nur  die  Antworten 
Gregors  auf  Augustius  Anfragen  geschrieben  sevn :  denn 
Lih.  XI.  Ep,  64.  sagt  Greger  in  der  tfeeo  Hesponsio:  Si 
iyitur  contingat,  ut  Fraternitas  tua  ad  Gulliarum  provincias 
transeat,  cum  eodem  Arelatensi  Kpiseopo  debet  agere.  qua- 
tifer  si  qua  sunt  in  Kpiscopis  vitia  corrigantur.    Qui  si 
forte  in  diseiplinae  vigore  tepidus  existat,  tuae  Fraterni- 
tatis  zelo  accendendus  est.    Cui  etiam  epist olas  f e- 
eimus,  ut,  cum  tuae  Sanctitatis  praesentia  in  Galliis  fue- 
rit,  ei  ipse  fota  mente  subveniat,  ut,  quae  sunt  Creatoris 
nostri  jussioni  contraria,  ab  Fpiscoporum  morihus  com- 
pescatis.    Der  hier  erwähnte  Brief  an  den  Bischof  Vigi- 
lius von  Arles  (Lih.  XI.  Kp.  tiS.  Beda,  I.  28.)  ist  eben- 
falls die  deeima  halend.  Juliar.  a.  ttOI.  datirt.  Möglich 
bleibt  nur  noch,  dafs  die  beiden  Briefe  Lih.  XI.  Ep.  2^. 
um!  29.,  an  den  Augustinus  und  au  die  Königin  Bertha, 
welche  kein  bestimmtes  Datum  haben,  früher  geschrieben 
sind  :  nur  in  der  Sammlung  des  Paulus  Diae.  und  imCnd. des  Re- 
migius-Klosters 7.u  Rheims  wird  bei  Lih. XI.  Lp.  2*?.  hinzuge- 
fügt :  data  die  holend.  Januar.,  ohne  Angabe  der  Indlotion. 
Steht  das  also  fest,  dafs  die  tiesandten  erst  im  Jahre  601  aus 
Rom  abgereist  sind:   so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig, 
dafs  sie  später,  als  im  J.  59*,  in  Rom  angekommen  sind. 
Dagegen   spricht  auch   keineswegs   Lih.  VIII.   Kp.  30., 
wenn  es  daselbst  heilst:  plus  quam  deeem  millia  Angfi  ab 
eodem  nuntiati  sunt  fratre  et  Co  #pi  scopo  no- 
stro baptizali:  denn  die  Worte:  ab  eodem  frohe,  las- 
sen  sich  mit  eben  so  grofsem  Rechte  auf  bopttzofi .  als 
auf  nuntiati  beziehen,  und  jedenfalls  liegt  in  ihnen  nicht, 
dafs  dem  Papste  diese  Nachricht   erst  durch  die  Gesand- 
ten zugekommen  ist.    Auch  in  den  Worten  des  Beda  (I. 
27.):  Augustinus  renit  Ar  eins  et  ab  Archiepiscopo  ejusdem 
ciritatis  F.therio  (Yirgilio,  s.  oben),  juxta  quod  jussa  sanrti 
Patris  Gregorii  aeeeperat ,  Archiepiscopus  genti  Anglorum 
ordinatus  est:  rerersusgue  in  liritannium,  misit  continuo 


4)  Auch  in  den»  Brcviarlum  totius  prnecodentis  historinc  Antflurnm 
sagt  Heda,  dafs  (ircgor  im  Jahre  601  dem  Augustinus  das  Pallium  und 
mehrere  tiuhülfen  geschickt  habe.  • 
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Romam  Laurentium  presbyterum  et  Petrum  monachum,  qui 
beato  Pontifici  Oregorio,  g entern  Angtorum  fitlem  Christi  ac- 
ctpisse  ac  seEpiscopum  factum  esse,  referrent ,  simtil  et  de 
eis.  quae  necessaria  videbantur,  quaestionibus  ejus  consulta 
flagitatis.  Nec  mora,  congrua  quaestionibus  responsa 
recepit  u.  s.w.,  liegt  tloch  nicht,  ilats  die  Lih.  VIII.  Ep.  30. 
gegebenen  Nachrichten  von  den  Gesandten  des  Auirustiu 
herrühren,  sonst  würde  Gregor  doch  gewifs  in  dein  Briefe 
an  den  Eulogius  die  Ankunft  dieser  Gesandten  erwähnt 
haben. 

In  Erwäpin£  aller  dieser  Puncte  scheint  sich  uns  nun 
die  Schwierigkeit   auf  folgende  Welse   lösen  zu  lassen. 
Augustinus  feierte  noch   das  AVeihnachfsfesl  597  in 
England  und  taufte  an  demselben  eine  gro.'se  Menge  An- 
geln (also  nicht  erst  nach  seiner  Ruckreise  von  Gallien, 
wie  die  Benedict  iiier  annehmen  in  ihrer  Lehensbeschrei- 
bung Gregors,  Tom.  IV.  Vita  Greg.  Lih.  III.  Gaß.  5.  2.). 
Im  Jahre  51H  reiste  er  nach  Arles  und  wurde  dort  zum 
Bischof  geweiht.    Bald  nach  seiner  Rückkehr,  etwa  gegen 
das  Linie*  von  598  oder  zu  Anfange  von  599  in  der  2ten 
Indiction,  schickte  er  seine  Gesandten  zu  Gregor,  die  in 
der  2ten  oder  3teu  Indiction  in  Rom  ankamen  und  in  der 
4ten  Indiction  wieder  zurückgeschickt  wurden.  Vorher 
hatte  Gregor  bereits  von  Arles  oder  einer  andern  Ge- 
gend Galliens  aus,  mit  der  er  in  Verbindung  stand,  die 
Nachrichten  empfangen,  welche  er  noch  in  der  Isten  In- 
diction dem  Eulogius  mittheilt.    Später  erfuhr  er  das- 
selbe durch  die  Gesandten  noch  vollständiger.    Als  diese 
im  Jahre  601  wieder  aus  Rom  abreisten,  schrieb  er  dem 
August  in  und  dem  Edilbert,  nachdem  er  schon  frü- 
her die  Lib.  XI.  Ep.  2K  und  29.  enthaltenen  Briefe  an  den 
Augustinus  und  die  Königin  Bertha  ahgefafst  hatte. 
Dieses  anzunehmen,  werden  wir  durch  mehrere  Gründe 
bewogen.    Wäre  nämlich  Lih.  XI.  Ep.  28.  und  Ep.  ri5.  zu 
derselben  Zeit  geschrieben:  so  bleibt  es  auffallend,  warum 
Gregor  sich  nicht  mit  einem  Briete*  begnügte;  ebenfalls 
deutet  die  frühere  Stellung  des  Briefes  2%  in  dem  Hegistrum 
(oder  Regestum),  verglichen  mit  der  in  einigen  Handschriften 
enthaltenen  Zeit  angäbe  vom  Isten  Januar,  auf  eine  frü- 
here Ablassung  des  Briefes  hin.    Wäre  der  Brief  an  die 
Königin  Bertha  (XI. 29.)  dann  erst  geschrieben,  als  Gregor 
die  neuen  Bekehrer  abschicken  wollte:  wie  sollten  wir  es 
erklären,  dafs  Gregor  ihr  diese  nicht  empfiehlt,  da  sie 
doch  für  die  Ausbreitung  des  Christcnthums  in  England 
so  eifrig  sorgte!  während  es  hier  im  tiegentheile  heilst: 
Sic  vos  in  aüjutorio  supradicti  Hecerendissimi  fratris  et 
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Coepiscopi  nostri,  et  serrorum  Dei,  quos  illuc  misitnus, 
in  conrersione  yentis  cestrae  devote  ac  totis  viribus  exhi- 
bete.    Das  misimus  kann  doch   nicht  auf  den  Mellitus 
und  die  andern  neuen  Bckchrcr  geben,  wenn  Gregor  da- 
mals, als  er  iliefa  soll  rieb,  die  Absieht  hatte,  sie  nach 
England   zu  schicken.    Damals  also,  als  dieses  gesohrie- 
hen  wurde,  war  es  noch  nicht  beschlösset),  andere  Be-  i 
kehrer  zu  schicken.    Dennoch  waren  bereits  die  (icsaud-  i 
len  des  Augustin  in  Koni  angekommen  (Lih.  AI.  \\\\.  2i).),  I 
Ulli)  es  bleibt  also  Nichts  Qbrig,  als  anzunehmen,  da  s  Gre-  i 
gora  Absicht  war,  diese  Briefe  verlier  abzusenden,  che  er  i 
mit  den  Gesandten  den  Mellitus  nach  England  schickte.  i 

Greger,  jetzt  völlig  tiherzeugf  von  dem  Befolge  des 

von  ihm  \ eranl.iisten   Werkes   der   Bekehrung  Englands, 
wandte  nun  seine  Aufmerksamkeit  darauf,  die  Englische 
Kirche   innerlich    und   äulseilich   zu  befestigen«  Urojse 
Freude  halte  es  bei  ihm  erregt,  da I 's  Augustinus  liebelt 
der  Lehnrabe  auch  die  Kraft   besafs.  außerordentliche 
Thateil  zu  >  errichten  und  dadurch  dem  Christciil humc  An- 
hänger zu  verschaffen.    Aber  er,  «lein  Demut  Ii  das  Höchste 
War,  wollte  auch  nicht,  dafa  sein  Freund  und  Schüler  sich 
seiner  Verdienste  zu  sehr  überhebe;  er  sah  im  (leiste  die 
Gefahr,  die  für  »len  Augustinus  in  seiner  Befähigung  und 
in  dein  Erfolge  seines  Werkes  lag,  stolz  zu  werden,  und 
darum  beeilte   er  sich,  diese  Gefahr  für  sein  Seelenbeil 
durch  väterliche  El  mahnungen  abzuwenden.    80  beschäf- 
tigte sich  denn  der  erste  Brief,  den  er  an  den  Augustinus 
schrieb  (Lih*  XI.  Ep.  2S.),  »»'t  diesem  (Gegenstände.  Glo- 
ria in  escelsis  Deo  et  in  terra  pax  kominibus  bonae  volun-  1 
tatis,  so  beginnt  dieser  Brief,  quia  y ran  um  frumenti  mor-  , 
tuum  est  cadens  in  terram,  ne  solum  reynaret  in  coelo,  cu-  , 
jus  morte  ririmus,  cujus  infirmitate  roboramur,  cujus  pas-  \ 
sione  a  passione  eripimur ,  cujus  amore  in  liritannia  fra- 
tres  quaerimus,  quos  ignorabamus,  cujus  tnunere,  quos  l 
nescien/es  quaerebamus ,  incenitnusl    (Juis  au t ein  narrare  t 
su/ficiat,  quanta  hic  laelitia  in  omnium  corde  fidelium  fue-  { 
rit  ej  orta,  quod  yens  Anylorum,  operante  omnipotentis  Dei  { 
yratia  et  tua  Fraftruitate  luborante,  espulsis  errorum  tene-  , 
bris,  sanetue  fidei  luce  perfusa  est\  quod  mente  inteyerrima 
jam  calcat  idola,  quibus  prius  resano  timore  subjace.bat \ 
quod  omnipotenli  Deo  puro  corde  substernitur:  quod  a  pravi 
operis  lapsibus  sanetae  praedicationis  reyulis  liyatur:  quod 
praeceptis  divinis  annno  subjacet  et  intellectu  sublevatur; 
quod  usque  ad  terram  se  in  oratwne  humiliat,  ne  mente 
jaceat  in  terra.    Cujus  hoc  opus  est,  nisi  ejus,  qui  ait  1  ^Pa- 
ter tneus  usque  modo  Operator,  et  ego  operori"  (Jui  ut 
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mundum  Ostend er et ,  nonmsapientia  hominum,  sed  sua  $e 
cirtute  connertere,  praedicatores  suos,  quos  in  mundum  mi- 
sit ,  sine  Utteris  eletjit ,  hoc  etiam  modo  faciens,  quia  in 
Angiorum  yentefortia  diynatus  est  per  inftrmos  operari.  Doch 
bei  jenem  himmlischen  Geschenke  müsse  man,  trotz  seiner 
Frcuile,  sich  fürchten,    (eher  die  Wunder,  die  Gott  durch 
ihn  gezeigt,  solle  er  sich  freuen,  weil  die  Angeln  durch 
äufserc  Wunder  zur  iuiiern  Gnade  gezogen  werden,  aber  sich 
fürchten  solle  er,  damit  nicht  der  schwache  Geist  sich  erhebe 
und,  während  er  äufserlich  an  Ehre  gewinne,  im  Inneru 
falle  durch  nichtigen  Ruhm.     Er  müsse  sich  vorhalten, 
was  Jesus  einst  seineu  Jüngern  gesagt  (Luc.  10,20.) :  ,, Nicht 
darüber  wollet  euch  freuen,  sondern  vielmehr,  dafs  eure 
Namen  im  Himmel  angeschrieben  sind."    Bei  Allem  daher, 
was  er  unter  Gottes  Hülle  verrichtet  habe,  müsse  er  auf 
sich  selbst  blicken  und  sich  selbst  prüfen  und  daran  sich 
erinnern,  dafs  nicht  für  ihn,  sondern  für  das  zu  bekehrende 
Volk  jene   Gaben  ihm  verliehen  seven.     Selbst  Moses, 
der  doch  zu  den  Erwählten  gehöre,  wurde  bei  allen  Wun- 
dern, die  er  verrichtete,  an  seine  Schuld  gegen  den  Herru 
erinnert.     Wie  sehr  müssen  wir  uns  also  fürchten,  die 
wir  unserer  Erwählung  noch  immer  nicht  gewifs  sind,  zu- 
mal tla  auch  Verworfene  (nach  Matth.  7,  22.)  Wunder  thuii 
können!  Durch  Alles  dieses  solle  er  seinen  Geist  mit 
Demiith  erfüllen,  ohne  doch  das  Vertrauen,  das  durch  die 
Demuth  verstärkt  werde,  zu  verlieren,  dafs  auch  ihm  seine 
Sünden  vergeben  seyen  und  er  zu  den  Erwählten  gebore. 

Neben  dieser  Sorge,  seinen  geliebten  Augustinus  vor 
dem  nahe  liegenden  Stolze  über  das,  was  er  gewirkt  hatte, 
zu   bewahren,  beschäftigte  Gregor   noch    eine  andere, 
den  König  Kdilbcrt  betreffende.    Obgleich  dieser  näm- 
lich der  \erkündigung  des  Christeilthums  in  seinem  Lande 
keinen  Widerstand  entgegengesetzt  hatte:  so  war  er  doch 
noch  selbst  kein  Christ.    Gregor  mochte  es  jetzt  für 
den  günstigsten  Zeitpuuct  halten,  auch  dafür  zu  sorgen, 
dafs  jener  nicht  langer  der  Gnade,  die  von  so  vielen  Sei- 
ten ihm  angeboten  wurde,  sich  widersetze.    Darum  drang 
er  besonders  in  die  Königin  Bertha,  von  deren  Eifer 
für  das  Christenthum  die  Gesandten  des  Augustinus  ihm 
erzählt  hatten,  thätig  für  die  Bekehrung  ihres  Gemahles 
zu  wirken.    Er  schrieb  also  auch  au  die  Königin  einen 
Brief  (Lib.  XI.  Ep.  29.),  in  welchem  er  ihre  Mitwirkung 
zur  Bekehrung  der  Angeln  rühmt,  sie  mit  der  Helena,  der 
Mutter  Constautins,  vergleicht,  indem  durch  sie  das  Volk 
der  Äugeln  zum  Christen! Imme  geführt  werde,  wie  einst 
durch  jene  das  Römische  Volk  den  Christlichen  Glauben 
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angenommen  habe.  Darauf  aber  fahrt  er  fort,  sie  zur 
Bekehrung  des  Edilbert  aufzufordern.  Et  quidem  jam 
dudum,  saut  er,  gloriosi  filii  nostri,  conjugis  vestri,  animos 
prudentiae  vestrae  bono,  sicut  revera  Chrtstianae,  debuistis 
i/i/leefere,  ut  pro  regni  et  animae  suae  salute  ßdem,  quam 
Colitis,  sequeretur,  quatenus  et  de  eo  et  per  eum  de  totius 
gentis  concersione  digna  vobis  in  coelestibus  gaudiis  retri- 
butio  nasceretur.  Kam  postguam,  sicut  duimus,  et  recta 
fide  (iloria  restra  munita  et  titteris  docta  est,  hoc  vobis 
nec  tarduin  nec  debuit  esse  difficite.  Et  ouoniam,  Deo  vo- 
lente,  aptum  nunc  tempus  est,  agite,  ut  diri/ia  gratia  coo- 
perante  cum  augmenlo  possitis,  quod  negleetum  est,  repa- 
rare.  Itaque  meutern  gloriosi  conjugis  vestri  in  dilectione 
Christ ianne  fidei  adhortatione  assidua  roborate,  veslra  Uli 
sollicitudo  augmentum  in  Deum  amoris  infundat,  atque  ila 
ani mos  ejus  etiam  pro  subjectae  sibi  gentis plenissbna  con- 
versione  succendat ,  ut  et  magnum  omnipotenti  Domino  de 
devotionis  vestrae  studio  sacrificium  offerat,  et  ea,  guae.  de 
vobis  narrata  sunt,  et  crescunt  et  vera  esse  modis  omnibns 
approbentur.  Darum  solle  sie  denn  ilem  Augustinus  und 
den  mit  ihm  dorthin  geschickten  Gefährten  benülflich  geyrt 
im  Werke  der  Bekehrung,  damit  sie  auf  Knien  noch  lauge 
mit  ihrem  Gemahlc  herrsche  und  dereinst  die  ewigen  Freu- 
den des  zukünftigen  Lebens  erlange. 

Gregor  hatte  wohl  die  Absicht,  diese  beiden  Briefe 
frfiher  durch  die  Gesandten  überbringen  zu  lassen  und  dann 
später  erst  die  neuen  von  Augustin  geforderten  Bekehrer 
nachzuschicken,  daher  sie  denn  auch  viel  früher  geschrie- 
ben sind,  als  die  andern  nach  England  bestimmten  Briefe. 
Allein  diesen  Plan  änderte  er.  Vielleicht  mochte  er  ein- 
sehen, dafs  die  neuen  Bckchrer  früher  abreisen  konnten, 
als  er  Anfangs  gedacht  hatte.  Er  liefs  daher  den  Lau- 
rentius unil  den  Petrus  noch  etwas  langer  in  Rom  ver- 
weilen, damit  sie  mit  jenen  zugleich  ihre  Rückreise  an- 
treten kttnnten,  und  die  Briefe  erreichten  daher  auch  erst 
später  ihren  Bestimmungsort  (B  c  da,  1.31.).  Der  dadurch 
etwas  verlängerte  Aufenthalt  der  Brittischen  Mönche  in 
Rom  gab  dein  Pauste  groTsere  Mufse,  sich  mit  den  An- 
gelegenheiten der  Englischen  Kirche  zu  beschäftigen  und 
ilcr  Beantwortung  der"  ihm  von  Augustin  vorgelegten  Fra- 
gen  eine  gröfscre  Sorgfalt  zu  widmen,  wie  nenn  auch  die 
in  dieser  Antwort  enthaltene  Anordnung  der  Aiiglicani- 
sehen  Kirchenvcrhällnisse  ein  schttnes  Zeugnifs  liefert, 
wie  von  dem  Eifer  und  der  Sorgfalt  Gregors,  so  von  sei- 
ner Christlichen  Klugheit  und  einer  weisen  Berücksich- 
tigung der  Zeit-  und  Sachumstände.     Vgl.  Lib.  XI.  Ep. 
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64.  Freilich  tritt  auch  in  diesem  Briefe  Gregors  Vorliehe 
für  «las  Münchs!  huui  und  die  schon  damals  sich  zeigende 
Kirhtuug  der  katholischen  Kirche  auf  vorzugsweise  äu- 
fserliche  Dinge  deutlich  hervor.  Doch  fallt  dieses  wohl 
mehr  dem  Augustinus  zur  Last,  der,  in  mönchischer 
Ansieht  befangen,  mit  grofser  Aengstlichkcit£für  die  Ein- 
richtung der  kindischen  Kirche  Fragen  aufstellte,  die  ei- 
nein gesunden  Sinne  höchst  überflüssig ,  das  Wohl  der 
Kirche  wenig  hernhrend  erscheinen;  keine  einzige  F  raffe 
beschäftigt  sich  damit,  wie  «las  Heil  der  jungen  Engli- 
scheu  Kirche  am  meisten  gefördert  werden  möchte,  Gre- 
«ror,  wenn  auch  seihst  nicht  freizusprechen  von  mönchi- 
scher Acngstlichkeit  und  I  cberschälzung  iinfserer  An- 
ordnungen, sucht  doch  die  Aeulserlichkeit  seines  Freun- 
des, so  viel  er  kann,  auf  einen  Staudpunct  zu  führen,  von 
wo  aus  er  mit  freierem  Geiste  die  kirchlichen  Verhält- 
nisse zu  übersehen  vermochte. 

Augustinus  hatte  während  seiner  Reise  durch  Gal- 
lien eine  Verschiedenheit  der  dortigen  Kircheiiffebräuche, 
besonders  in  der  Messe,  von  der  kölnischen  Kirche  be- 
merkt, und  eingenommen  für  Alles,  was  in  der  Kölnischen 
Kirche  [1  blich  war,  fragt  er  ängstlich,  wie  doch  hei  einem 
Glauben  so  verschiedene  Kirchengebräuche  hestehen  kön- 
nen, unsrewifs  darüber,  welche  er  denn  in  seine  Enrli- 
sehe  Kirche  einführen  solle.    (Ire cor  drückt  in  seiner 
Antwort  den  bestimmten  Wunsch  ans,  dafs  er  sich  au  die 
Gebräuche  keiner  Kirche,   seihst  der  Kölnischen  nicht, 
kehren,    sondern  überall,    sey   es   aus    der  Kölnischen, 
oder  der  Gallischen,  oder  irgend  einer  andern  Kirche,  das 
Beste  he  raus  wühlen  und  in  die  Englische  Kirche  einfüh- 
ren solle;   denn  nicht   müsse  man  die  Sachen  der  Orte 
wegen,  sondern  die  Orte  der  Sache  wegen  liehen.  (Non 
rnim  pro  locis  res,  sed  pro  rebus  loea  nnbis  umanda  sunt. 
Wie  ganz  anders  dachten  spätere  Päpste!)  —  Dafs  Gre- 
-<>r  nicht  ängstlich   dafür  wachte,  die  Einrichtungen  der 
Komischen  Kirche  überall  einzuführen ,  davon  zeugt  auch 
die  Vorschrift,  die  er  in  einer  andern  Sache  (fem  Augu- 
stinus ffiebf.    In  der  Kölnischen  Kirche  war  es  nämlich 
Sitte,  die  Kircheneinnahmen  in  vier  Theile  zu  t heilen. 
Davon  bekam  der  Bischof  einen  Theil ,  um  Gastfreund- 
schaft ausüben  zu  können,  den  zweiten  Theil  der  Clerus, 
den  dritten  erhielten  die  Armen,  der  vierte  wurde  zur 
Verbesserung  der  Kirchen  angewandt.     Gregor  wünscht 
aber  für  England  ciue  andere  Einrichtung.     Er  schreibt 
nämlich:  (Juia  tua  Fraternilas ,  monasterii  regulis  erudtta, 
seorsum    rirrre  non   debet  a  Clericis  suis   in  Ecctesia 
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Anglomm,  quae  auetore  Den  nuper  ad  fidem  perdueta  est. 
hatte  (lehrt  inst i fitere  conrersaf  ionein,  quae  in  initio  nascentis 
Eeelesiae  fuit  /'atribus  noslris,  in  quihus  nullus  eorum  e.r  Itis. 
quae  pnssiflebant ,  aliquid  suum  esse  dicebatf  sed  erant 
Ulis  otnnia  communia.  Gregor  «rollte  also  nicht,  tlafi  das 
MOiicbs  leben  von  dem  geistlichen  .Amte  in  England  ge- 
ifernd werde,  wir  dieses  in  Italien  und  anderswo  der  Kall 
war.  Für  jene  Länder,  wo  die  kirchlichen  Einrichtungen 
schon  Bett  langer  Zeit  sich  gestaltet  hatten,  wollte  er 
keine  Veränderung  des  bisher  lieblichen,  sev  es,  dafs  er 
deren  Erfolglosigkeit  voraussah,  oder  aus  Furcht,  Bcsle- 
h endet  zu  ändern.  Daher  wir  denn  auch  für  Italien  Vor- 
schriften von  ihm  finden,  wie  Lib.  V.  Kp.  I.:  \emo  pol- 
est et  Fcelesiasficis  obsequüs  deserrire  et  in  monachica  re- 
gula  ordinale  persistere,  orte»  Lib.  VII.  Kp.  43.:  Si  quis- 
piam  Abbatum  aut  Monac/torum  ex  quocunque  monasterio 
ad  Clericalus  officium  vel  ordinem  sacrum  accesserit .  non 
illic  aliquant  habeat  ulterius,  utdij  intus,  potestatem.  Allein 
dafs  das  Möiichsleheu  auch  auf  den  geistlichen  Stand  über- 
getragen würde,  dafs  Mönche  und  Geistliche  eint  räch  tiglich 
denselben  Regeln  unterworfen  lebten,  war  seiner  für  das 
Münchsthum  Begeisterten  Seele  der  höchste  Wunsch,  das 
Ideal,  wodurch  er  der  Apostolischen  Kirche  zu  gleichen 
strebte,  und  er  selbst  lebte  darum  sowohl  als  Apocrisia- 
rius  in  Konstantinopel  stets  mit  Mönchen  in  klösterlicher 
Kegel  zusammen,  als  auch  später,  nachdem  er  Papst  ge- 
worden war,  wie  uns  Johannes  Diac.  (II.  12.)  berichtet: 
Mdebutilur  passitn  cum  eruditissimis  Cleheis  adhaererr  Pmt- 
fi/iei  reliyiosissimi  Monachi,  et  in  dirersis  pro/essinnibus 
Itabebatur  rita  communis,  ita  ut  talis  esset  lünc  sub  Gft- 
gorio  penes  urbetn  Ilomatn  Kcclesia,  qua  lern  haue  fuisse 
sab  dposioUß  Lucas  et  sub  Marco  Evangelisia  peiu  s  Alei- 
andriam  FMÜO  commemorat.  In  England  ,  wo  Überall  erst 
neue  Anordnungen  zu  treffen  waren,  wollt«;  er  darum  die 
der  Apostolischen  Kirche  entlehnte,  durch  das  Mönchs- 
wesen  erweiterte  und  veränderte  Einrichtung  einführen, 
und  vielleicht  auch  mit  Absicht  darauf  wählte  er  zu  Be- 
kehrern nur  Mönche,  als  welche  ja  mit  einem  gemein- 
schaftlichen klösterlichen  Lehen  bekannt  und  vertraut  wa- 
ren. Dieser  Vorschrift,  die  Gregor  hier  dem  Augustinus 
nah,  wurde  auch  von  seinem  Schüler  auf  das  Bereitwil- 
ligste nachgelebt,  der  einig  mit  seinem  Meister  darin  war, 
dafs  das  Mönchslehen  das  herrlichste,  zumal  für  jeden 
(•eist liehen,  der  über  die  Welt,  sich  erheben  wollte,  wün- 
schenswert liest  e  Leben  sc)  .  So  finden  w  ir  denn,  dafs  A  u  gu- 
stinus  nicht  blofs  selbst  eine  solche  mönchische  Lchciis- 
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weise  in  seinem  Bischofssitze  Dorover  einführte,  sondern 
auch  in  der  ganzen  Kultischen  Kirche  zu  verbreiten  suchte. 
Vgl.  Beda,  IV.  27.:  (Juia  nimirum  Aid  an,  qui  primus 
ejus  loci  (seil.  Liudisfarncnsium)  Episcopus  fuit ,  cum  mo- 
naclus  illuc  et  ipse  monachus  adreniens,  monachicam  in  eo 
concersationem  instiluit,  guomodo  et  peius  beatus  Pal  er 
Augustinus  in  Cantia  fecisse  noscitur,  scribente  ei  llccerendts- 
simc  Papa  Gregoriß,  quod  et  supra  posuimus.  Sed  quin  tun 
Fraternität,  inquit,  monasterii  u.  s.  w.  Einen  andern,  eben  so 
deutlichen  Beweis  eines  solchen  inöuchsart  iircu  Zusam- 
menjebens  der  Englischen  Geistlichen,  das  mau  füglich 
mit  der  später  von  Chrodcgaug  von  Metz  eingeführten 

Hinrichtung  iler  Canonici  Reguläres  vergleichen  kann,  siebt 
Beda  in  seiner  Vita  Cuthberti,  Cap.  10.:  \eque  aliquis 
miretur ,  quod  in  eadem  insula  Lindisfämea ,  cum  pernio- 
diea  Sit,  et  supra  Episcopi  et  nunc  Abbat  is  et  monachorum 
esse  locum  dixerimus.  Jierera  enim  ila  est.  .Xamque  una 
eademque  servorum  Dei  habifalio  utrosque  simul  tentt, 
imo  omnes  monachos  tenet.  Aid a aus  q uippe,  qui  primus 
ejusdem  loci  Episcopus  fuit,  monachus  juit,  tl  monachicam 
cum  suis  omnibus  citam  semper  ayere  solebat.  Vnde  ab 
Hie  omnes  loci  ipsius  Anlistites  usgue  hodie  sie  Episcopale 
eiercent  officium,  ut  reyente  monasterium  Abbale,  quem 
ipsi  cum  consilio  fratrum  elegerint,  omnes  Presbyter],  Pia- 
coni,  Canfores ,  Leclores  ceterique  gradus  ecclesiastici  mo- 
nachicam per  omnia  cum  ipso  Episcopo  reyulam  serrent. 
{h/am  vivendi  normam  mutlum  sedili<jere,probacit  beatus  Papa 
Gregorius,  com  seiscitanti  per  Uterus  Auyustino,  quem  pri- 
mum  yenti  Anylorum  Episcopum  miserat ,  qualiter  Episcopi 
cum  suis  Clericis  cotwersari  debeant ,  respondil  int  er  aüa: 
Sed  qu/a  tua  Eraternitas  u.  s.  w. — Line  Ausnahme  jedoch 
\on  dieser  Vorschrift  liefs  Gregor  selbst  gelten;  denn 
auf  die  Frage  des  Augustinus,  oh  die  Geistlichen,  welche 
nicht  die  (iahe  der  Enthaltsamkeit  halten,  heiratheu  durf- 
ten und,  wenn  sie  dieses  «rethan,  ihr  Amt  verlassen  und 
zur  Well  zurückkehren  sollten,  antwortet  er,  dafs  aller- 
dings die  Geistlichen  extra  sacros  ordines,  d.  h.  alle,  mit. 
Ausschluß  der  Bischöfe  und  Presbytercn,  in  solchem  balle 
heiratheu  dürften  und  diese  dann  ihre  Einnahmen  auch 
ferner,  aber  aufserhalh  lies  klösterlichen  Vereines,  erhal- 
len sollten  (debent  et  stipendia  sua  esterius  aeeipere) ,  da 
auch  von  denselben  Vätern,  die  er  erwähnt  habe,  vorge- 
schrieben sey:  quod  dividebalur  sinyufis,  prout  cuique  opus 
erat.  An  ihre  Versorgung  solle  mau  daher  denken  und 
sie  unter  Kirchenzucht  halten,  damit  sie  sich  guter  Sit- 
ten beflcifsigeii ,  oft  Psalmen  singen  und  vou  allein  l  uer- 
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laubten  ihr  Herz,  ihre  Zunge,  ihren  Leib  frei  halten. 
Fehcr  tlie  aber,  welche  gemeinschaftlich  leben  (communi 
autem  vita  r/wentibus)  habe  er  Nichts  weiter  hinzuzuse- 
tzen, als  da  Ts  sie  alles  Ucberfltissigc  für  fromme  und  reli- 
giöse Zwecke  anwenden  sollen. 

Augustinus  hatte  auch,  in  Erwägung  der  Schwie- 
rigkeiten der  Reise  und  der  Entfernung  der  anzuordnen- 
den Englischen  Bischöfe,  vorgefragt,  ob  auch  ohne  (Gegen- 
wart mehrerer  andern  Bischöfe  ein  Bischof  ordinirt  wer- 
den dürfe.    Gregor  räumt  freilich  ein,  dafs  Augustinus 
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seihst,  da  er  der  einzige  Bischof  in  England  sey,  auch 
ohne  die  Gegenwart  anderer  Bischöfe  ortliniren  dürfe, 
wenn  nicht  etwa  anwesende  Gallische  Bischöfe  die  Stelle 
der  Zeugen  vertreten  können;  sonst  will  er  aber,  dafs 
hei  jeder  Ordination  drei  oder  vier  Bischöfe  zugegen  sind, 
weshalb  denn  jener  dafür  sorgen  soll,  an  solchen  Stellen 
Bischöfe  zu  ordiniren,  dafs  sie  nicht  durch  zu  grofse  Ent- 
fernung von  einander  abgehalten  werden  ,  bei  der  Ordina- 
tion eines  Bisehofs  zusammenzukommen.  —  Er  erl heilt 
ihm  ferner  auf  seine  Frage,  wie  er  gegen  die  Gallischen 
und  Brit  tischen  Bischöfe  sich  benehmen  solle,  die  Wei- 
sung, dafs  er  volle  Auctorität  nur  über  die  Bischöfe  Eng- 
lands habe,  um  die  unwissenden  zu  belehren,  die  schwa- 
chen zu  stärken,  die  schuldigen  zu  best  raten.  In  Gal- 
lien, wo  bereits  seit  langer  Zeit  der  Erzhischof  von  Arles 
das  Pallium  habe,  beschränke  sich  sein  Auschen  darauf, 
in  Gemeinschaft  mit  diesem  Bischof  zu  handeln,  um  die 
Fehler  der  Gallischen  Bischöfe  zu  bessern,  und  auch  die- 
sen seihst  zu  ermahnen,  Avenn  er  in  der  Zucht  lau  werde; 
richterliche  Auctorität  besitze  er  dort  gar  nicht.  —  Au- 
gustinus, in  Furcht,  dafs  die  rohen  Angeln  die  Heilig- 
keit der  Kirchen  nicht  achten  und  ihr  Eigciithumsrecnt 
nicht  beachten  möchten,  hatte  auch  vorgefragt,  wie  er  den 
Kirchendiebstahl  bestrafen  solle.  Gregor  mochte  wohl 
von  dem  Eifer  seines  Freundes  eine  zu  grofse  und  unzei- 
tige Strenge  befürchten;  er  schärft  ihm  daher  nachdrück- 
lich ein,  dafs  man  einen  grofsen  Unterschied  in  der  Be- 
strafung machen  müsse,  je  nachdem  der  Diebstahl  aus 
Noth,  oder  aus  Habsucht  begangen  worden  sey ,  dafs  man 
auch  da,  wo  eine  strengere  Bestrafung  eintreten  solle, 
sich  von  der  Liebe,  nicht  von  der  \\  uth  beherrschen  las- 
len  dürfe:  eine  solche  Kirchenzucht  sey  gegen  die  Gläu- 
bigen auszuüben,  wie  die  Väter  gegen  ihre  leiblichen  Kin- 
der handeln,  die  sie  bestrafen,  aber  doch  zu  Erben  behal- 
ten wollen,  und  die  ihre  Besitzt hümer  für  diejenigen  be- 
wahren, gegen  welche  sie  erzürnt  zu  seyn  scheinen.  Solche 
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Liebe  müsse  tlas  Maafs  der  Strafe  bestimmen.  Aucb  sey 
besonders  zu  warnen,  dafs  nicht  bei  der  Wiedererstattung 
des  Gestob Inen  die  Kirche  eiuen  Gewinn  haben  wolle.  — 
Eine  ähnliche  Weisheit  und  Milde  spricht  sich  in  der  Ant- 
wort auf  die  Frage  des  Augustinus  aus,  ob  die  in  ver- 
botener Ehe  Verheirathcten  getrennt  und  vom  Abendmahle 
ausgeschlossen  werden   sollen.     Auch  hier  suchte  Gre- 

Sor  einem  uuvcrsf ändigeu  und  der  Sache  des  Christen- 
tums nacht  heil  igen  Eifer  seines  Freundes  vorzubeugeil. 
Denn  nachdem  er  jede  Ehe  der  f'hristeu  im  zweiten  Ver- 
wandtschaftsgrade, so  wie  mit  der  Stiefmutter  und  der  Frau 
des  Bruders (cognata)  verboten  bat,  sagt  er;  Da  viele  Angeln 
während  ihres  Heidentbums  solche  unerlaubte  Eben  ge- 
schlossen haben,  so  seyen  sie  blofs  zu  ermahtieu  ,  dafs  sie 
sich  der  ehelichen  Verbindung  enthalten  und  solche  für 
eine  schwere  Sünde  erkennen;  vom  Abeudmahle  sollen 
sie  aber  nicht  ausgeschlossen  werden,  damit  an  ihnen  nicht 
bestraft  werde,  was  sie  vor  der  Taufe  aus  Unwissenheit 
begangen  haben.  In  dieser  Zeit  müsse  die  Kirche  nicht 
blofs  mit  Strenge  strafen,  sondern  auch  mit  Milde  verfah- 
ren, Manches  übersehen  (quaedam  per  considerationem  dis- 
simulat  atque  portal),  um  ein  Hebel  dadurch  zu  heben. 
Alle  Gläubige  aber  seyen  vor  der  Eingehung  solcher  Ehen 
zu  warnen  und  im  Ucbcrtretuugsfalle  zu  cxcommuuicircii, 
da  diese  wissentlich  sündigen.  —  Noch  viele  andere  Fra- 
gen hatte  Augustinus  aufgeworfen,  die  wir  aber,  da  sie 
für  die  Einrichtung  der  Englischen  Kirche  unwichtig  sind, 
übergeben. 

Theils  in  Anerkennung  der  Verdienste  des  Augusti- 
nus, theils  zur  Sicherstcllung  der  kirchlichen  Anordnun- 
gen in  England  schickte  Gregor  dem  Augustinus  mit 
einem  Schreiben  (Lib.  XI.  Ep.  6">.)  das  Pallium,  um  es 
bei  der  Feier  der  Messe  zu  gebrauchen,  und  Übertrug  ihm 
den  Primat  über  die  Englische  Kirche.  Zugleich  befahl 
er  ihm,  an  verschiedenen  Orten  zwölf  Bischöfe  zu  ordini- 
ren,  die  ihm  unterworfen  seyn  sollen.  London  bestimmte 
er  zur  Metropolis  der  Englischen  Kirche;  der  Bischof  die- 
ser Stadt  solle  beständig  das  Pallium  vom  Komischen 
Stuhle  bekommen  und  in  Zukunft  immer  von  einer  eige- 
nen Synode  geweiht  werden.  Auch  nach  York  solle  Au- 
gustinus einen  von  ihm  ordinirten  Bischof  senden,  der, 
wenn  diese  Stadt  mit  den  benachbarten  Orten  das  Chri- 
stenthum annehme,  auch  als  ihr  Metropolit  zwftlf  Bischöfe 
ordiniren  solle;  auch  dem  Bischof  von  York  werde  das 
Pallium  gegeben  werden,  doch  solle  er  dem  Augustinus  un- 
terworfen seyn.    Nach  des  Augustinus  Tode  sollen  die 
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Bischöfe  von  London  und  von  York  sich  völlig  gleichste- 
hen, und  nur  der  soll  den  Vorrang  hahen,  der  früher  ordiuirt 
worden;  beide  sollen  gemeinschaftlich  Anordnungen  tref- 
fen.   Gregor  nennt  hier  als  llauptsitze  die  ihm  aus  der 
fröheren  Römischen  Geographie  bekannten  Städte  London 
und  York.    Seinen  Anordnungen  konnte  indessen  von  Au- 
gustin nicht  Folge  geleistet  werden  ;  denn  London  gehörte 
nicht  zu  dem  Gebiete  des  Königs  Edilbert,  der  viel- 
mehr in  seiner  eigenen  Hauptstadt  Dorover  oder  Cambridge 
dem  Augustinus  seinen  Wohnsitz  einräumte.    Erst  später, 
als  durch  die  Verheirathung  einer  Nichte  Edilherts  an 
den  König  der  Ostsachsen ,  Saherei  h.  das  Christenthum 
nach  diesem  Reiche  kam,  wurde  das  Bisthum  London  von 
Augustin  gegründet  und  dem  Mellitus  Übergeben.  Durch 
nähere,  uns  unbekannte  Verhandlungen  wird  Augustinus 
es  wohl  von  Gregor  erlangt  haben,  dafs,  statt  Londons, 
Cambridge  zur  Metropolis  bestimmt  wurde,  wie  denn  auch 
Augustinus  hier  starb  und  begraben  wurde. 

Nachdem  nun  alle  Vorkehrungen  zur  Abreise  sowohl 
der  Gesandten  als  der  Bekchrer  getroffen  waren,  entliefs 
Gregor  dieselben  mit  obipen  Schreiben  und  gab  ihnen 
heilige  Gcfafsc,  Altarbekleidiingen ,  Zierathen  für  die  Kir- 
chen, bischöfliche  Gewänder,  Reliquien  der  Apostel  und 
Märtyrer  und  mehrere  Codices  heiliger  Schriften  mit, 
nebst  vielen  Empfehlungsschreiben  an  die  Gallischen  Bi- 
schöfe und  die  Könige  des  Frankenreiches,  jetzt  auch  an  den 
König  Chlotar  von  Neust rien  (Lib.  XI.  Ep.  61.),  von 
dessen  hülfreicher  Unterstützung  Augustinus  berichtet 
hatte.  Im  Juli  des  Jahres  601  reisten  sie  denn  von  Rom 
ab,  nämlich  aufser  deii  beiden  bereits  erwähuten  Gesand- 
ten des  Augustinus,  Laurentius  und  Petrus,  noch 
mehrere  andere  Mönche  des  Gregorianischen  Klosters  St. 
Andreas,  die  dem  Augustinus  in  dem  grofsen  Bekehruugs- 
werke  Hülfe  leisten  sollten.  Unter  diesen  werden  als  die 
vorzüglichsten  genannt:  Mellitus,  Justus,  Paulinus 
und  Rufinianus  (Beda,  I.  29.).  Mellitus  war  das  Haupt 
der  Reisenden;  ihn  vornemlich  hatte  Gregor  darum  den 
Gallischen  Bischöfen  empfohlen. 

Diesen  Mönchen  gab  Gregor  auch  einen  Brief  an  den 
Köni^  Edilbert  von  Kent  mit  (Lib.  XI.  Ep.  66.),  den 
wir  hier  erst  erwähnen,  weil  sein  Inhalt  von  eigentümli- 
cher Schwierigkeit  ist.  Propier  hoc,  sagt  Gregor  in  die- 
sem Briefe,  omnipotens  Deus  bonos  quosque  aa  populär  um 
regimina  perducit,  ut  per  eos  omnibus,  guibus  praelati  [ne- 
nnt, dona  sitae  pietatis  impendat.  Quoa  in  Anglorvm  genie 
factum  co g not uiius,  cui  vestra  Gloria  ideirco  praeposila 
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est,  ut  per  bona,  guae  robis  coneessa  sunt,  etiam  subjectac 
tobis  genti  super  na  beneficia  praestarentur.  Et  ideo,  glo- 
riose Fili,  eam,  guam  aeeepisti  dicinitus,  gratiam  sollicita 
mente  custodi.  Christiana/n  fidem  in  populis  tibi  subditis 
extendere  fest  i  na,  zelum  rectitudinis  tuae  in  eorum  conrer- 
sione  muUiplica,  i  dolor  um  cultus  insequere ,  fanorum  aedi- 
ficia  everle,  subdtlorum  mores  in  magna  vitae  munditia 
exhortando,  terrendo,  blandiendo,  corrigendo  et  boni  ope- 
ris  exempla  monslrando  aedifica:  vt  ilium  retributorem  in- 
temas  in  coelo,  cujus  nomen  alque  cognilionem  dilatareris 
in  terra.  Ipse  enim  vestrae  quoque  Gloriae  nomen  etiam 
posteris  gloriosius  reddet,  cujus  vos  honorem  guaeritis  et 
sercatis  in  gentibus.  Sic  enim  Co  ns  laut  in  u  s.  quondam  piis- 
$imus  Imperator,  Itomanam  Ilempublicam  a  perversis  idolo- 
rum  cuttibus  rerocans,  omnipotenti  Domino,  Deo  nostro,  Jesu 
Christo,  secum  subdidit  segne  cum  subjectis  populis  tota  ad 
tum  mente  concerlil.  L  ade  factum  est,  ut  antiguorum  nomen 
Frincipum  suis  cir  ille  laudibus  cinceret,  et  tanto  in  opinione 
praedecessores  suos,  quanto  et  in  bono  opere  superaret. 
El  nunc  itaque  restra  Gloria  cognilionem  unius  Dei  Patris 
et  Filii  et  Spiritus  Sancti  regibus  ac  populis  sibimet  sub- 
jectis festinet  infundere,  ut  et  antiguos  gentis  suae  reges 
laudibus  ac  meritis  Iranseal,  et  quanto  in  subjectis  suis 
aliena  peccala  deterserit,  tanto  etiam  de  peccatis  prophis 
ante  omnipotentis  Dei  terribile  eiamen  securior  fiat.  lir- 
rerendissimus  autem  (raier  noster  Augustinus,  Episcopus, 
in  monasterii  regula  doctus,  Sacrae  Scriplurae  scientia  re- 
pletus,  bonis  auetore  Deo  operibus  praeditus,  guaegue  ros 
admonet,  libenter  audite ,  derote  peragite,  studiose  in  me- 
moria reservate,  guia,  si  vos  eum  in  eo,  guod  pro  omni- 
potente Deo  loguitur,  auditis ,  idein  omnipotens  Deus  hnnc 


sit,  verba  ejus  postponitis,  guando  eum  omnipotens  Deus 
poterit  audire  pro  vobis,  quem  vos  negtigitis  audite  pro 
Deo  ?  Tota  igitur  mente  cum  eo  ros  in  fercore  fidei  strin- 
gite,  atque  annisum  illius  virtute,  quam  vobis  dicinitus  tri- 
buit,  ad  ja  rate :  ut  regni  sui  vos  ipse  faciat  esse  partici- 
pes,  cujus  vos  fidem  in  regno  restro  reeipi  et  facitis  custo- 
diri.  Praeter ea  scire  vestram  Gloriam  volumus,  guia,  sirut 
in  Scriptura  Sacra  ex  verbis  Domini  omnipotentis  agnosci- 
mus,  praesentis  mundi  jarn  terminus  juxta  est,  et  Sancto- 
rum  regnum  venturum  est,  guod  nullo  um  quam  polerit  fine 
terminari.  Appropinguante  autem  eodem  mundi  termino, 
multa  imminent,  guae  ante  non  fuerunt,  videllcel  immuta- 
tiones  atris  terroresnue  de  coelo,  et  contra  ordinem  tem- 
porum  tempestates,  bella,  fames,  pestilentiae,  terrae  motus 
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per  loca.  Quae  tarnen  non  omnia  nostris  diebus  Ventura 
sunt,  sed  post  nostros  dies  omnia  subsequentur.  Yos  i7<i- 
que  si  qua  ex  his  evenire  in  terra  vestra  cognoscitis,  nulto 
modo  vestrum  animum  perturbetis:  qttia  ideirco  kaec  Signa 
de  fine  seculi  praemittuntur ,  ut  de  animabus  nostris  de- 
beamus  esse  solliciti,  de  mortis  hora  suspecti  et  Ventura 
judici  in  bonis  actibus  inveniamur  esse  praeparati.  Haec 
nunc,  gloriose  FUi,  paucis  locutus  sum,  ut,  cum  Christiana 
fides  in  regno  vestro  exereverit ,  nostra  quoque  apud  vos 
locutio  latior  exereseat,  et  tanto  amplius  loqui  libeat,  quanto 
se  in  mente  nostra  gaudia  de  gentis  cestrae  perfecta  con- 
versione  multiplicant.  Parva  autem  xenia  transmisi,  quae 
vobis  parva  non  erunt,  cum  a  vobis  ex  beati  Petri  Apostoli 
fuerint  benedictione  suscepta.  Omnipotens  itaque  Deus  in 
vobis  gratiam  suam,  quam  coepit,  custodiat  atque  perfidat, 
atque  et  hic  vitam  vestram  per  multorum  annorum  curri- 
cula  extendat,  et  post  longa  tempora  in  coeleslis  vos  patriae 
congregatione  suseipiat.  

Wir  haben  den  Brief  bis  bierber  unverkürzt  mittel  heilt, 
weiter  in  Form  und  Inhalt  unserer  Meinung  nach  an  manchen 
Schwierigkeiten  leidet.  Es  fragt  sich  nämlich,  ob  Edil- 
bert  damals,  als  Gregor  diesen  Brief  schrieb,  also  im 
Jahre  601,  bereits  Christ  geworden,  oder  ob  er  noch 
nicht  getauft  war.  Beda  setzt  das  Erstcre  voraus,  da  er 
schon  Lib.  1.  Can.  26.,  ehe  von  der  Abreise  der  Gesand- 
ten nach  Rom  die  Rede  ist,  sagt:  donec,  rege  ad  fidem 
converso,  majorem  praedicandi  per  omnia  et  Ecclesias  fa- 
bricandi  vel  restaurandi  licentiam  aeeiperent  u.  s.  w. ,  ja, 
II.  5.  berichtet  er,  dafs  Edilbcrt  21  Jahre  nach  sei- 
ner Bekehrung  gestorben  sey,  und  nennt  dieses  Todes- 
jahr des  Königs  zugleich  als  das  2!ste  Jahr  der  Ankunft 
des  Augustinus  in  England.  Nach  ihm  ist  daher  die  Mei- 
nung die  gewöhnliche  geworden,  dafs  der  König  Edil- 
bert  schon  im  Jahre  597  sich  zum  Chrigtcnlluime  be- 
kehrt habe.  Eben  dasselbe  scheint  sich  auch  aus  dem 
mitgetheillcn  Briefe  zu  erpeben.  So  ermahnt  Gregor  den 
EdilDert  nirgends  ausdrücklich,  Christ  zu  werden,  son- 
dern blofs,  das  Christenthum  zu  bewahren  und  uutcr  sei- 
nem Volke  auszubreiten;  er  sagt  sogar:  eam,  quam  ac- 
cepisti  divinitus,  gratiam  solltet ta  mente  custodi,  und :  Pens 
in  vobis  gratiam  suam,  quam  coepit,  custodiat  atque  perft- 
ciat;  nirgends  tritt  es  offen  hervor,  dafs  Edilbert  noch 
Heide  ist.  Würde  Gregor  auch  in  solchem  Tone  zu  ei- 
nem Heiden  gesprochen  haben?  Würde  er  überall  au  ihn 
geschrieben  und,  wenn  auch  das,  so  vom  bevorstehenden 
Ende  der  Welt  gesprochen  haben,  ohne  daraus  die  aus- 
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tlrücklichc  Lrmahnung  herzuleiten,  er  möge  doch  noch 
Christ  werden,  so  lange  es  noch  Zeil  ist?  Würfle  er  den 
Lflilberl  als  Heiden  gloriose  HU  angeredet  hauen  t  Diese 
Gründe  haben  auch  in  llerTli.it  einen  Arolsen  Schein.  in- 
dessen stehen  ihnen  tlcnn  doch  andere,  und  nach  unserer 
Meinung  überwiegende  Gründe  entgegen,  so  dafs  wir  uns 

O  fO  CT?     t  )  v 

zur  Annahme  bewogen  fühlen,  diese«  Schreiben  Gregors 
sev    üii    den  noch   heidnischen  König  Ldilbcrt  gerichtet. 
Zuerst  nämlich  ermahnt  Gregor  Lih.  XI.  Lp.  29.  die  Kö- 
nigin Bertha,  ihren  Gemahl  zur  Annahme  des  Chrislen- 
thums  zu  hewegen  (vgl.  S.  1)2),  woraus  hervorgeht ,  dafs 
damals,  als  jener  H riet"  geschrieben  wurde,  also  wenigstens 
nach  tler  Ankunft  der  Gesandten  Allgusues  in  Rom  (d.  h. 
frühestens  f){r^) ,   Ldilbcrt   noch  kein  Christ  gewesen 
Sayn  kann.    Da  wir  aherohen  (S.  91)  seihst  zugegeben  haben, 
il.ifs  dieser  Brief  mit  dem  ihm  vorhergehenden  an  den  Au- 
gustinus   früher,   als   flieser  an  den  Ldilbcrt  gerichtete 
Brief,  geschrieben  ist:  so  wäre  noch  immer  eine  zwiefa- 
che Annahme  möglich.     Entweder  ist  der  Brief  au  die 
Hertha  früher  abgesandt  und  darauf  die  Nachricht  nach 
Rom  gekommen,  dafs  Ldilbcrt  sich  bekehrt  habe,  woge- 
gen die  Angabe  des  Beda  (1.31.)  streitet,  dafs  diese  Briefe 
zugleich  mit  den  von  (ircgor  gesandten  Bekehrern  in  Lng- 
laiifl  angekommen  sind;  oder  es  hat  in  der  Zeit,  die  zwi- 
iefaen  der  Abfassung  jenes  Briefes  au  die  Bertha  und  fies 
an  den  König  Ldilbcrt   lag,  eine  Nachricht  aus  Lnglaud 
die  Bekehrung  tles  Königs  nach  Koni  übcibracht.  Dieser 
Vnnalune  stellen  sich  aber  auch  mehrere  Schwierigkeiten 
entgegen,  einmal,  dafs  wir  vou  solchen  aufs  Neue  nach 
Korn  gekommenen  Boten  auch  so  gar  Nichts  wissen,  nicht 
einmal  die  Leiseste  Andeutung  liinlet  sich  in  Gregors  Brie- 
ten,  flann,  dafs  Gregor,  wenn  er  von  tler  Bekehrung  fies 
Königs  Etwas  erfahren  hätte,  schwerlich  den  Brief  an  die 
Bertha  in  solcher  Form  würde  abgesendet  haben.  Aber 


dafs  Kdilhert  nach  dem  Briefe  Lih.  XI.  Lp.  öft.  wirklich 
schon  (  brist  ist:  so  müssen  wir  uns  für  eine  jener  bei- 
den Annahmen  entscheiden,  so  unwahrscheinlich  sie  auch 
erscheinen.  Allein  eine  solche  Gewifsheit  liegt  in  dem 
erwähnten  Briefe  gar  nicht,  im  Gegenlheil,  ersetzt  viel- 
mehr voraus,  dafs  Ldilbcrt  noch  kein  (  brist  ist.  Dafs 
tler  Titel:  gloriose  Fili,  Nichts  entscheidet,  folgt  schon 
daraus,  daß  er  auch  iu  dem  Briefe  an  die  Bertha  von  Ldil- 
bert  gebraucht  ist,  wo  dieser  doch  noch  als  Heide  geschil- 
dert wird.  AVärc  Lflilhert  wirklich,  wie  angenommen 
wird,  Christ:  wie  ist  es  denn  doch  zu  erklären,  dafs  Gre- 
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gor  an  keiner  Stelle  seine  Freude  und  seinen  Glückwunsch 
über  die  Bekehrung  des  Küttigs  ausspricht  ?  Das  hülle  mau 
doch  wühl  erwarten  können,  besonders  wenn  man  andere 
Briefe  Gregors  mit.  diesem  vergleicht,  z.  B.  Lih.  IX.  Ep. 
J22.,  wo  er  in  ungemein  lobenden  Ausdrücken  dem  Rcc- 
eared,  König  der  Westgothen,  seine  Freude  Ober  des- 
sen Bekehrung  zum  Katholischen  Glauben  zu  erkennen 
giebt.  Aber  hier  ist  blofs  die  Bede  von  einer  Freude 
über  die  Bekehrung  der  Angeln,  und  nur  die  Hülfe  wird 
erwähnt,  die  Edilhcrt  den  Bekehrern  erwiesen  hatte,  wel- 
che allerdings  auch  eine  Anerkennung  bei  Gregor  finden 
konnte  und  finden  mufste.  Wie  sehr  preiset  Gregor  so- 
gar eine  Brun  bilde,  einen  Phocas,  dafs  sie  Christen 
sind!  und  dem  Edilhcrt  hatte  er  so  gar  kein  Wort  davon 
schreiben  solleu,  dafs  er  jelzt  bekehrt  sey  und  Theil  am 
Himmelreiche  habe?  Ihm,  dem  vom  Heideiithume  zum  Chri- 
steuthume  Übergegangenen  Konitr,  hätte  er  nur  in  der  Ferne 
unit  nur  unter  der  Bedingung,  dafs  er  August  ins  Anord- 
nungen folge,  das  Himmelreich  verheifsen  sollen,  ohne  ir- 
gend eine  Hiuweisuug,  dafs  er  schon  durch  seine  Bekeh- 
ruug  in  gewisser  Weise  die  trüsl liehe  Hoffnung  habe,  am 
Himmolreielie  Theil  zu  nehmen?  Dagegen  ist  der  ganze 
Brief  Nichts  als  eine  Ermahnung,  für  die  Ausbreitung  des 
Christeuthums  zu  sorgen  und  so  zu  handeln,  dafs  er  hof- 
fen dürfe,  von  Christus  tlaftlr  im  Himmel  eiue  Vergeltung 
zu  erlangen.  Ja,  es  wird  selbst  an  solchen  Stellen,  wo 
eine  Erwähnung  der  bereits  geschehenen  Bekehrung  Edil- 
berts  so  nahe  lag,  solche,  wie  es  den  Ansehein  hat,  mit 
Absicht  vermieden:  da  ist  allenthalben  nur  die  Hede  von 
der  Bekehrung  des  Volkes,  sicherlich  aus  dem  Grunde, 
weil  er  von  Ediberts  Bekehrung  Nichts  zu  sagen  wtifste. 
Betrachtet  mau  diesen  Brief  im  Einzelnen :  so  erscheint  er 
vielmehr  als  eiue  iudirecte  Krina  Inning  an  den  König, 
doch  auch  selbst  zum  Christeiithuine  überzugehen.  Dahin 
deutet  z.  B.  die  Anführung  des  Constauti  nu  s  und  die 
Vergleichiiug  mit  ihm,  dahin  die  dringende  Anempfehlung, 
In  allen  Stücken  dein  Augustinus  Gehorsam  zu  leisten, 
dahin  endlich  ilie  Erwähnung  des  Weltgerichts  und  die 
Ermahnung,  die  aus  demselben  gefolgert  ist. 

Durch  alle  diese  Betrachtungen  werden  wir  bewogen, 


nicht  gegen  diese  Annahme  auf  das  Entschiedenste  die 
chronologische  Nachricht  des  Beda!  Br  sagt  II.  5.  (denn 
die  Stelle  I.  2ti.  entscheidet  gar  Nichts):  Anno  ab  incar- 
nalione  Dominica  613.  (qui  est  annus  cicesimus  primus,  ex 
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quo  Augustinus  Episcopus  cum  soeiis  ad  praedicandum  genti 
Anglorum  missus  est)  Edelbert hus,  Hex  Cantuariorum,  —  ae- 
terno coetestis  regni  gaudia  subiit.  —  —  Defunclus  vero 
est  Rex  Edelberthus  die  vigesima  quarta  mensis  Februarii, 
post  riginti  et  unum  annos  aeeeptae  fidei.    So  genau  diese 
chronologische  Notiz  des  Heda  zu  seyn  scheint,  so  viele 
Schwierigkeiten  hat  sie  hei  näherer  Betrachtung.  Entwe- 
der ist  das  Jahr  613,  oder  die  Angabe  der  21  Jahre  seit 
Absendung  des  Augustinus  nach  England  verkehrt;  denn 
die  21  Jahre  fuhren  auf  das  Jahr  617  oder  Ol*  hin,  und 
im  Breviarium  totius  historiae  Anglorum  gieht  Beda  das 
Jahr  616  als  das  Todesjahr  des  Edilbert  au,  auch  kei- 
uesweges  genau    mit  den  21  Jahren   zusammen!  reffend. 
Wenn  die  Angahe  der  21  Jahre  richtig  wttre   und  die 
Worte:  aeeeptae  fidei,  deren  Auslegung  allerdings  zwei- 
felhaft, seyn  kann,   die  Bekehrung  tles  Königs  anzeigen 
sollen:  so  würde  das  Jahr  5Ü7  als  Jahr  der  Bekehrung  ge- 
meint seyn.    Allein  diefs  ist  uuhistorisch ,  da  die  Gcsand- 
t cii  des  Augustinus  frühestens   erst   im  Jahre  598  naeli 
Rom  gereist  seya  können  (Lib.  VIII.  Ep.  30.),  nach  unse- 
rer Meinung  noch  später,  damals  aber,  als  die  Gesandten 
in  Rom  ankamen.  Edilbert    nach  dem  Briefe  Gregors  an 
die  Bertha  noch  kein  Christ  geworden  war.    Entweder  also 
sollen  hier  die  Worte:  aeeeptae  fidei,  Nichts  weiter  sa- 
ireu,  als  dafs  das  Volk  der  Angeln  bekehrt,  oder  auch  dem 
König  durch  die  Glaubcnshotcu  das  Evangelium  angeboten 
wi  rden  sey,  ohne  dafs  er  es  angenommen^  d.h.  also  blofs  die 
Ankunft  der  Bckchrer  in  England  bezeichnen,  oder  diese 
Nachricht  ist  uuhistorisch.    Auf  keinen  Fall  also  spricht 
sie  gegen  dir  vou  uns  aufgestellte  Behauptung,  dafs  Edil- 
bert erst  nach  dem  Jahre  601  sich  zum  Christcuthumc 
bekehrt  habe. 

Aber  freilich,  wie  sollen  wir  die  Schwierigkeiten  lö- 
sen,  die  auch  hei  unserer  Annahme  nachbleiben,  beson- 
ders dir,  dafs  tirrgor  nirgends  ausdrücklich  und  nach- 
drücklich in  dem  Briefe  den  Edilbert  ermahnt,  seihst 
Christ  zu  werden?  Wir  losen  uns  die  Sache  so:  Gregor 
hatte  erkannt ,  dafs  Edilbert  mit  dem  Christenthuine 
bereits  bekannt  geworden  und  kein  Feind  desselben  und 
seiner  Verkündigung  ist,  vielmehr  für  die  Ausbreitung  des 
Evangeliums  in  seinem  Lande  gewirkt  hat.  Dieses  erkenn! 
Gregor  bereitwillig  an  und  betrachtet  es  als  eiu  Werk  der 
Gnade,  die  dadurch  schon  auf  den  Edilbert  gewirkt;  er 
schöpft  daraus  die  Hoffnung,  dafs  diese  Gnade  noch  mäch- 
tiger in  dem  Könige  wirken  und  ihn  selbst  zur  Annahme 
des  Christcutiiums  treiben  werde.    Dieses  hofft  er  auch 
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von  den  Bemühungen  Augiistins,  auf  den  er  darum  den 
König  nachdrücklichst  hinweiset ;  er  hofft  es  von  dem  Ei- 
fer der  Königin,  die  er  selbst  zur  Bekehrung  ihres  Ge- 
mahles aufgefordert  hat.  Darum  ermahnt  er  den  König 
selbst  nicht  offen  zu  dem  (Jcbertritte  zum  Christen!  humc, 
obgleich  sein  ganzes  Schreiben  eine  solche  Ermahnung 
ist.  Vielleicht  fürchtete  er  von  solcher  offenen  Ermah- 
nung einen  nacht  heiligen  Eindruck,  oder  hielt  es  für  den 
sichersten  Weg,  vorauszusetzen,  ein  Mann,  dessen  Ver- 
dienste für  die  Verbreitung  des  Christciithums  in  seinem 
Lande  er  bereitwillig  anerkennt,  werde  auch  selbst  für  die 
Annahme  dieser  Religion  sich  gewinnen  lassen:  eine  Vor- 
aussetzung, die,  wie  der  Erfolg  lehrte,  nicht  uugegrüudct 
war. 

Kehren  wir  jetzt  von  dieser  chronologischen  Erör- 
terung zur  weitem  Erzählung  der  Bemühungen  Gregors 
zurück.  Die  Gesandten  des  Augustinus  waren  also  mit 
dem  Mellitus  und  seinen  Gehülfen  von  Rom  nach  Gallien 
gereist.  Aber  Gregor,  dem  die  Bekehrung  der  Angeln 
und  das  Heil  der  Englischen  Kirche  mehr  als  Alles  am 
Herzen  lag,  verweilte  noch  immer  in  seinem  Geiste  bei 
diesem  Gegenstände:  er  prüfte  noch  ein  Mal  die  Be- 
schlüsse, die  er  gefafst,  die  Maafsregcln,  die  er  getroffen 
hatte,  dem  Chriatenthumc  noch  eine  grofserc  Anerken- 
nung in  England  zu  verschaffen;  er  gedachte  auch  des, 
wie  dem  Edilbert,  so  gewifs  auch  den  Mönchen  gegebc- 


Zeichen  des  Heidenthum*  zu  zerstören,  damit  das  Kreuz 
allein  auf  der  ganzen  Insel  herrsche.  Da  fand  er  denn 
nach  reiflicherer  Ueberlegung,  dafs  der  im  heiligen  Eifer 
gegebene  Befehl  zur  plötzlichen  und  gewaltsamen  Ausrot- 
tung des  I  leiden!  Im nw  der  jungen  Kirche  manche  Gefahr 
bereiten  würde;  er  wurde  bekümmert  über  die  Voreilig- 
keit seiner  Kai  lisch  läge,  wie  er  es  war  über  den  völligen 
Mangel  an  Nachrichten  von  den  nach  Gallien  gereisten 
He keli rem.  Er  sandte  darum  eiligst  einen  Boten  nach, 
um  wo  möglich  den  von  ihm  begangenen  Fehler  zu  ver- 
bessern, und  schickte  einen  Brief  au  den  Mellitus  (Lib. 
XI.  Ep.  76.),  der  einen  schonen  Beweis  liefert,  wie  von 
der  »Sorge  Gregors  für  die  Englische  Kirche,  so  von  sei- 
ner durch  den  Geist  des  Christeuthums  geleiteten  Weis- 
heit, verbuuden  mit  dem  Eifer,  Alles  dem  Herrn  unter- 
( Ii  iin  ig  zu  macheu.  Nachdem  er  im  Anfange  des  Briefes 
seine  Beküminernils  ausgedrückt  hat,  dafs  er  noch  Nichts 
über  den  Erfolg  der  Reise  der  Mouche  vernommen  habe 
{tost  discessum  congregatittnis  noslrae,  sagt  er,  weil  diese 
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Manche  aus  seinem  Kloster  St.  Andreas  waren),  verkün- 
digt er  dem  Mellitus  die  Abänderungen,  die  er  jetzt  in 
den  ihm  früher    ertheilten  Vorschriften   getroffen  habe. 
Nämlich  die  Götzentempel  sollen  nicht  zerstört,  sondern 
es  sollen  hlofs  die  Götzen  herausgenommen  ,  tlic  Tempel 
mit  geweihtem  Wasser  besprengt,  Altäre  erbaut  und  Reli- 
quien hingelegt  werden,   so  da  Ts  man  die  noch  in  bauli- 
chem Zustande  heHndlichen  Tempel  von  dem  Cultus  der 
Dämonen  zur  Verehrung  des  wahren  Gottes  umändere.  Als 
Grund  diesen  Verfahrens  gieht  er  an:  damit  das  Volk,  wel- 
ches seine  Tempel  nicht  zerstört  sieht,  vom  Herzen  sei- 
nen Irrlhum  ablege  und,  den  wahren  Gott  erkennend  und 
verehrend,  mit  traulicherem  Geinüthe  (fuiniliarius)  zu  den 
gewohnten  Orten  komme.    Auch  die  den  Göttern  gebrach- 
ten Opfer  von  Hindern  sollen  nicht  abgeschafft ,  sondern 
nur  dahin  verändert  werden,  dafs  am  Tage  der  Einwei- 
hung einer  Kirche,  oder  am  Gedächlnifslage  der  Mfirfvrer, 
deren  Keliquieu  in  der  Kirche  aufbewahrt  sind,  das  Volk 
um   diese   aus  Tempeln  veränderten  Kirchen  Zelle  von 
Baumzweigen  mache  und  durch  religiöse  Gastmähler  die 
Feierlichkeit  verherrliche,  und  die  Thierc  nicht  mehr  dem 
Teufel  opfere,   sondern   zum  Lobe  Gottes    zur  Speise 
schlachte  und  dem  Geber  alles  Guten  für  seine  .Sättigung 
seinen  Dank  darbringe.    Auch  hier  wird  als  Grund  ange- 
geben, dafs  das  Volk,  während  ihm  seine  äufserliche  Freude 
gelassen  wird,  dann  leichter  mit  der  Bedeutung  derselben 
Übereinstimme.    Denn,  sagt  Gregor,  rohen  Gemülheru  Alles 
zugleich  zu  nehmen,  ist  unmöglich:  wer  die  höchste  Stufe 
erlangen  wolle,  müsse  schrittweise,  aber  nicht  in  Sprün- 
gen sieh  dazu  erheben.     .So  habe  es  Gott  auch  bei  dem 
Jüdischen  Volke  gemacht.    Diese  weise  AnbiMjucmung  au 
die  hergebrachten  Gehrauche  des  Volkes  und  das  darin 
ausgesprochene  Verfahren,  nur  stufenweise  die  rohen  An- 
geln zur  Höhe  des  Christen! bums  hinaufzuführen,  mufsto 
sehr  Viel  dazu  beitragen,  dem  noch  heidnischen  Volke  das 
Christ enthuiu  annehmbarer  zu  machen.    Nur  blinder  Kifer 
könnte  den  Gregor  wegen  solcher  Maafsrcgeln  tadeln,  die 
in  einer  tiefen  Einsicht  in  die  Denkart  roher  Gemüt  her 
begründet  waren.    Gregor  war  zu  fest  Überzeugt  von  der 
die  Herzen  und  die  Denkart  umbildenden  .Macht  des  Chri- 
stenthums,  als   dafs  er   nicht  gehofft  hätte,  dats  bei  ge- 
läuterter Einsicht  in  dasselbe  auch  solche  einstweilig  zuge- 
lassene ,    aber  doch   in  ihrem    iunern  Kerne  veränderte 
heidnische  Gebräuche   aufhören  würden,    oder  doch  we- 
nigstens der  damit  vom  Volke  verbundene  Aberglaube  vor 
der  Macht  des  Christlichen  Glaubens  schwiuden  würde. 
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Dieser  Brief  ist  iler  letzte,  der  von  Gregor  rflek- 
sichtlicb  der  Englischen  Kirche  uns  erhalten  ist,  und  er 
bcschliefst  auf  eine  würdige  Weise  die  Maafsregeln ,  die 
derselbe,  freilich  im  Geiste  seiner  Zeit  und  nicht  ohne 
Befangenheit,  aber  doch  von  einem  Hebt  Christlichen  Gei- 
ste aiis,  zur  Anordnung  der  Kirchcnvcrhäliuisse  Englands 
getroffen  hat. 

Die  Gesandten  kamen  glücklich  in  England  an  und 
wirkten,  mit  Augustiii  vereinigt,  für  die  Befestigung  und 
weitere  Verbreitung  des  Christcnthiims.  Auch  EdM- 
bert,  durch  seiner  Gemahlin  Bemühungen  angetrieben, 
durch  Augustiiis  Belehrungen  und  den  Blick  auf  sein  und  sei- 
ner Gefährten  Leben  und  ihre  Wirksamkeit  aufgefordert,  viel- 
leicht auch  durch  Gregors  Ermahnungen  bewogen,  wurde 
Christ  und  liefs  sich  taufen.  Damit  war  der  Thatigkeit 
der  Bekehrer  ein  gröfscrer  Spielraum  eröffnet.  Der  Kö- 
nig selbst  wünschte  jetzt  noch  mehr  die  Bekehrung  sei- 
nes ganzen  Volkes  und  erlaubte,  neue  Kirchen  zu  bauen, 
oder  alte  aus  der  Römer  Zeit  erhaltene  wieder  in  Stand 
zu  setzen;  er  selbst  stattete  den  Bischofssitz  des  Augu- 
stinus mit  Besitzungen  mancherlei  Art  aus.  Jetzt  ström- 
ten die  Angeln  noch  mehr,  als  früher,  zur  Taufe  und  ver- 
liclscn  das  lleidenthum,  viele  freilich  wohl  nur  durch  das 
Beispiel  ihres  Königs  dazu  bewogen,  ohne  selbst  inner- 
lich von  der  Wahrheit  des  Evangeliums  tiberzeugt  zu 
scvii,  wie  der  spätere  Abfall  zum  lieidenthutne  nach  dem 
Tode  des  Edilbert  beweiset.  Obgleich  der  König  die 
Bekehrung  seines  ganzen  Volkes  wünschte:  so  zwang  er 
doch  keinen  seiner  IJntcrthancn  zur  Annahme  des  Chri- 
gtenthiims,  noch  verfolgte  er  die,  w*elche  noch  Heiden  blei- 
ben wollten,  da  Augustinus  ihm  vorhielt,  dafs  der  Dienst 
Christi  ein  freiwilliger,  kein  erzwungener  seyn  müsse. 

Weun  wir  auf  die  in  den  Fragen  an  Gregor  sich  kund- 
gebende «tuiserliche  Richtung  des  Augustinus  achten: 
so  haben  wir  wohl  Ursache,  anzunehmen,  dafs  diese  Wci- 
suug,  nur  durch  geistige  Mittel  die  Heiden  zu  bekehren, 
von  Gregor  selbst  ausgegangen  ist,  aus  dessen  Briefen  wir 
wissen,  dafs  er  gejrcn  jede  gewaltsame  Bekehrung  sich  er- 
klärt (vgl.  z.  B.  Lib.  1.  Ep.  47.).  Gregor  aber  blieb  sich 
in  dieser  Hinsicht  keinesueges  gleich ;  denn  er  übte  selbst 
mehrere  Male  Gewalttätigkeiten  aus,  um  Heiden  oder  Ju- 
den zum  Christcuthumc  zu  fuhren,  indem  er  bald  denen, 
die  zu  demselben  übertretcu  wollten,  Abgaben  erliefs,  bald, 
wenn  sie  keine  Lust  dazu  zeigten,  sie  durch  neue  Lasten 
drückte,  ja  selbst  Tortur  und  Gcifsel  augewendet  wissen 
wollte  (z.      Lio-  IX.  Ep.  65.).    Es  war  diefs  ein  Wider- 
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streit  seines  Christ  liehen  Geistes  mit  seiner  mönchischen 
Richtung. 

Die  Geschichte  der  weiteren  Ausbreitung  des  Chri- 
str ntliums  unter  den  Angeln  liegt  aufs  er  dem  Bereiche 
unserer  Untersuchung,  die  es  sich  nur  zur  Aufgabe  ge- 
setzt hatte,  die  Bemühungen  des  Papstes  Gregor  selbst 
um  die  Bekehrung  des  Angelsächsischen  Volkes  darzustel- 
len. Der  Anfang  zur  Bekehrung  Englands  war  gemacht, 
der  erste  Erfolg  so  günstig  als  nur  möglich,  und  dieMaafs» 
regeln,  welche  Gregor  getroffen  hatte,  waren  von  der  Art, 


über  das  Heidenthum  unter  den  Angeln  nicht  mehr  zwei- 
felhaft sc vii  konnte.  Freilich  hatte  die  junge  Kirche  mit 
manchen  Hindernissen  zu  kämpfen,  wohin  auch  das  Mifs- 
lingen  der  unter  August  in  und  seinem  Nachfolger  Lau- 
rentius gehaltenen  Zusammenkünfte  mit  den  alten  Christ- 
lichen Britten  zur  Vereinigung  der  beiden  Kirchen  gehört, 
welches  auf  die  Ausbreitung  des  Christeuthums  in  England 
nachtheilig  wirkte,  aber  doch  in  seinen  späteren  Folgen  in 
mannichfacher  Weise  als  wohlthätig  sich  erwies.  Dahin 
gehört  ferner  die  kurze  Verfolgung  der  Christen  unter 
Eadbald,  dem  Sohne  Edilberts,  in  Kent  und  unter  den 
drei  heidnischen  Nuhnen  des  Königs  Sabereth  in  Ost- 
angeln, in  Folge  deren  Mellitus,  Bischof  von  London, 
und  Justus,  Bischof  von  Hochester,  nach  Gallien  flüch- 
teten. Jedoch  wurde  dadurch  die  Ausbreitung  des  Chri- 
stenthums nur  auf  kurze  Zeit  unterbrochen.  Auch  Nor- 
thumberland  unter  dem  Könige  Ed win  wurde  durch  Pau- 
linus für  das  Christenthum  gewonnen,  welches  durch  den 
vortrefflichen  Aidan,  in  Verbindung  mit  dem  frommen  Kö- 
nige Oswald,  in  diesen  Gegenden  gänzlich  den  Sieg  Uber 
das  Heidenthum  davontrug,  so  dafs  nach  der  Mitte  des 
siebeuten  Jahrhunderts  das  gesammte  England  sich  zu  dem 
Christlichen  Glauben  bekannte. 

Das  war  die  Frucht  der  Bemühungen  Gregors.  Jene 
sinnreichen  auf  dem  Sklavenmarkte  in  Rom  gesprocheneu 
Worte  waren  zu  einer  Weissagung  geworden,  auf  welche, 


bekehrte  Anglische  Nation  sang:  nun  hiefsen  die  Angeln 
mit  Recht  Deiri,  wie  Gregor  es  sagte,  quia  de  ira  cruti 
et  ad  misericordiam  Christi  vocati. 
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Gaudry,  Bischof  von  Laon,  und  dessen 
Ermordung  im  Jahre  1112. 

■ 

Kiii  Beitrag  zur  Geschichte  der  Französischen  Kirche. 

Von 

».  Samuel  Friedrich  Erdmann  IV  tri, 

Kirchen-  und  Consistorialrathe  und  Evangelischem  Prediger  iu  Fulda. 


Die  Ermordung  des  greisen  fromineu  Bischofs  von  Er- 
meluiul,  D.  Andre as  Stanislaus  von  Halfen  zu  Frau- 
enburg,  am  3.  Januar  IS4I,  durch  einen  undankbaren,  ver- 
ruchten RUuber,  welche  eine  allgemeine  Vcrahscbcuung 
dieses  Ungeheuers,  so  wie  die  Aufmerksamkeit  auf  dessen 
llinrichtuugsort  (am  7.  Juli  desselben  Jahres)  erregt  hat  *>, 
erinnert  uns  an  einen  liischofsmord  ganz  anderer  Art, 
welcher  zugleich  von  IraurigerVcrderbtheit  des  höheren  Die- 
ras iu  Frank  reich  zeuget.  Wie  dieselbe  die  grofse  Lan- 
<tescmnÖrung  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ver- 
schulden half:  so  bewirkte  sie  schon  im  zwölften  eine 
Stadt\'\n\w run 2 welche  man  Revolution  communale  de  Laon 
genannt  uud,  wohl  treffend,  für  ein  mittelalteriges  Vorspiel 
jenes  irrofseu  Trauerspieles  erklärt  bat. 

Wir  folgen  bei  dieser  Mittheiluug  einem  der  besten 
Französischen  Erzähler  unserer  Zeit,  Alexander  Du- 
mas*»), der  in  seinem  Werke:  (taute  et  France  (Paris,  1833. 
8.),  von  S.  214-229  den  Bischof  Gau dry  vou  Laon  und 


•)  Wir  werden  diese  Krmordungsgeschifhle,  nach  Inhalt  der  darüber 
erschienenen  Schritten,  in  einem  der  nächsten  Helte  dieser  Zeilschrift 
folgen  lassen.  Der  Herausgeber. 

*•)  Wir  erlauben  uns,  einige  unrichtige  oder  ungenaue  Auffassun- 
gen des  Erzählers  aus  derselben  Quelle,  aus  welcher  er  geschöpft  hat, 
theils  im  Texte  selbst,  theils  in  Anmerkungen  zu  verbessern.     1).  H. 
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dessen  Ermordung  nach  dem  gleichzeitigen  Berichte  lies 
Abtes  Guibert  von  Nogent0)  schildert. 

Der  Bischofsstuhl  zu  Laon  wurde  nach  zweijähriger 
Erledigung0*)  durch  Verwendung  und  Einwirkung  des  Kö- 
nigs von  England,  Heinrichs).,  mit  einem  seiner  Günst- 
linge, dem  Itcferendar  oder  Kanzler  Gaudry  (Gualdri- 
cus)  besetzt,  welcher  zwar  die  geistliche  WOrde  erlangt, 
aher  zeither  ein  Soldatenleben  geführt  hatte.  Auf  ites 
Königs  Betrieb  wurde  derselbe,  um  zum  Bischof  gewählt 
werden  zu  können,  sogleich  zum  Subdiaconus  erhohen  und 
erhielt  ein  Canonicat  in  der  Kirche  von  Könen.  So  wurde 
er  denn  zum  Bischof  von  Laon  gewählt  und  bald  darauf, 
nachdem  er  von  dem  in  Dijon  damals  anwesenden  Papste 
PaschalisII.  die  Bestätigung  sich  vorschafft,  in  der  Kirche 
des  h.  Kufuszu  Laugres  zu  seiuem  Amte  geweihet.  Welchen 
weltlichen  Sinn  er  aber  gehabt,  erhellt  daraus,  dafs  er 
nach  einiger  Zeit,  nachdem  er  einst  eine  gewisse  Kirche 
eingeweihet ,  in  bischöflieber  Kleidung  und  Kopfbede- 
ckung, von  Guibert  und  einem  jungen  Geistlichen  be- 
gleitet, nach  Hause  ritt  und  einem  ihm  begegnenden,  eine 
Lanze  tragenden  Landmaune  diese  Waffe  entrifs,  um  seine 
Gewandtheit  in  ritterlichen  Uebungeu  zu  bewahren,  indem 


*)  Geb.  1053  zu  Bcauvab,  aus  einem  adeligen  Geschlerhtc ,  begab 
sich  als  Jungling  in  das  Kloster  des  h.  Geremarus  zu  Flavia*»/  in  der 
Diöcese  von  Beauvais,  genofs  hier  auch  den  Unterricht  des  damaligen 
Priors  des  Klosters  zu  Bec  (des  nachmaligen  Erzbischofs  von  Canter- 
bury»,  Anselm,  so  oft  dieser  das  Kloster  besuchte,  wurde  im  J.  1104 
Abt  des  Marieuklosters  zu  Nogtnt  »out  CWy  in  der  Diöcese  von  Laon 
und  starb  1124.  Ahmt  einer  Geschichte  des  ersten  Kreuzzuges  haben 
wir  von  ihm  auch  exegetische,  dogmatische  und  andere  theologische 
Schriften,  so  w  ie  ein  Werk  de  vila  »na  in  3  Büchern ,  deren  drittes  die 
hier  in  Betracht  kommende  Geschichte  ausführlich  erzählt  iQuomod» 
GttldricHs,  Kphcopu»  Lmutunenßis,  e.rrnrvilicatits  fnerit,  alqnc  F.ccletin  ac 
imit  fr  sa  pene  civilas  conflagrarit).  Seine  Werke  hat  der  Maimncr  Lucas 
D'Achery  gesammelt  und  mit  Anmerkungen  und  andern  Schrillen,  de- 
ren eine  die  Wiederherstellung  der  Kirche  zu  Laon  beiriin,  herausgege- 
ben, unter  dem  Titel:  Vtnembili$  G  uiber  Ii ,  Ahbntiatt.  Murine  de  Ara- 
vigento,  Opern  omnia  u.  s.  w.  Lutetiae  Farisiorum,  1651.  Kol.     D.  II. 

**)  Guibert  giebt  das  Jahr  nicht  an.  Kr  berichtet  nur,  dafs  Gau- 
dry ztvei  Jahre  nach  des  Bischofs  Ingelrannus  Tode  dessen  Nach- 
folger geworden,  so  wie  dafs  er  wegen  der  Bestätigung  seiner  Wahl 
mit  einem  Gefolge  von  Geistlichen,  unter  denen  auchGuibert  sich  be- 
fand, zum  Papste  Paschalis  IL  nach  Dijon  gereiset  sey,  da  er  auf 
seiner  Reise  nach  Rom  zu  LangTes  erfahren ,  dafs  der  Papst  von  Rom 
schon  nach  Krankreich  sich  begeben  habe  und  bald  nach  Dijon  kommen 
werde.  Da  nun  Pasch alis  bekanntlich  1106  seine  Reise  nach  Krank- 
reich  angetreten  hat:  so  ergiebt  sich,  dafs  Guatdricns  in  demselben 
Jahre  11U6  des  zwei  Jährt  vorher  gestorbenen  Ingelrannus  Nach- 
folger im  Bisthume  von  Laon  geworden  ist.  D.  H. 
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er  sein  Rofs  anspornte,  als  ob  er  einen  Gegner  mit  der 
Lanze  durchbohren  wolle.  Guibert  konnte  nicht  unter- 
lassen, gegen  den  Bischof  zu  äufsern,  dafs  die  Lanze  in 
der  Hand  nicht  wohl  zu  derMitra  auf  dem  Kopfe  nasse*). 

Gaudry's  nachfolgendes  Lcbeu  war  mit  seiner  Bi- 
schofswörde noch  weniger  Übereinstimmend.  Um  die  Ver- 
schwendungen iu  seinem  Palaste  zu  decken,  gestattete  der 
geistliche  Schwelger  seinen  Diencru  Erpressungen.  Sogar 
königliche  Pferde  wurden  von  ihnen  den  dieselben  zur 
Tränke  leitcndeu  Fahrern  gewaltsam  entrissen.  Land- 
leute, die  zur  Stadt  kamen,  wurden  verhaftet,  oder  unter 
mancherlei  nichtigen  Vorwänden  vor  Gericht  gestellt  uud 
genothigt,  sich  loszukaufen.  Bischöfliche  Diener  brachteu 
an  Samstagen,  in  Körbchen  oder  Näpfen,  Frucht  proheu  auf 
den  Markt,  um  die  Frucht  feil  zu  bieten.  Wenn  der  Handel 
geschlossen  war,  lud  der  Verkäufer  den  Käufer  ein,  ihm 
nach  Hause  zu  folget! ,  um  Erkauftes  in  Empfang  zu  neh- 
men. Nachdem  dieser  aber  sich  in  den  Frucht  kästen  ge- 
bückt hatte,  um  in  den  Körnern  zu  wühlen  uud  ihre  Güte 
zu  prüfen,  hob  ihm  der  Diener  die  Beine,  stürzte  ihn  iu 
den  Kasten  und  warf  dessen  Deckel  zu,  wonach  er  deu 
Eingesperrten  zum  Loskaufe  nöthigte.  Iu  den  Strafte« 
der  Stadt  wurden  Diebstahl,  Raub  und  Ermordung  immer 
gewöhnlicher.  Nachts  auszugehen,  durfte  man  nicht  mehr 
wagen. 

Mangel  und  Erschöpfung  der  Zahlbaren  veranlafste  den 
verschwenderischen  Bischof,  nach  England  zu  reisen,  um 
vou  dessen  Könige  Geld  zu  erbitten.  Während  G  au d  ry's 
Abwesenheit  unterhandelten  Vornehme,  nebst  den  Geistli- 
chen, mit  dem  Volke  wegen  einer  toinmunnlverfassung  0<>), 
für  deren  Gewährung  man  viel  Geld  forderte  uud  opferte. 
Nach  dem  Abschlüsse  dieses  Handels  kehrte  der  Bischof, 
mit  reichen  Geschenken  versehen,  ausEtigland  zurück.  Als 

1  ■  ■ 

*)  JVtm  bene  conveniunt,  nec  in  una  »ede  morantur. 

CidarU  et  laneea.  D.  H. 

•*]  G albert  sagt  darüber  Folgendes:  Quod  etmtiderante»  den» 
cum  ArchUlinconi»  ac  procere»  ,  ei  cau»a»  exigendi  peenuia»  n  papulo  nu- 
ruymitc» ,  dani  eis  per  intenuncio»  optionem,  wf,  *i  pretin  digna  impen- 
dereni,  communioni»  fnciendne  licentimm  haberent.  Communio  nulem 
novum  nc  p**»imnm  nomen  »k  »e  habet,  ut  cnpite  centi  omnc$  rotitnm 
servit Uli*  debitnm  Dominit  tctncl  tu  anno  »olvant  et ,  »i  quid  contra  jura 
deli quer wt ,  pen»hne  tet/nli  etnendenl.  Caelerae  ten»unm  cxailiune»,  qmae 
nervi»  infiitfi  »olent,  omninwdi»  vacent.  Hat  »e  redimendi  populii»  uteasioue 
»uteepta ,  maximo»  tot  aunrorum  hin  Ulms  obtttumdi»  argrnii  aygerc»  ob- 
diderunt.  Qui  tanto  iwbre  fu»o  »erenhre»  redditi,  »e  fidem  ei»  tnper  i»to 
iic  gut  tu  »ervaturo»,  »acrameuti»  praebiti»  firmavennt.  D.  II. 
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er  die  während  seiner  Abwesenheit,  besonders  von  einem 
gewissen  Guy  (Guido)  und  einem  Archidiaconus,  Gau- 
thier (Gallcrus),  gegebenen  Versprechungen  erfuhr, 
wurde  derselbe  erzürnt  und  wollte  nicht  in  die  Stadt  kom- 
men.   Doch  lief«  er  sich  bald  für  Gold  und  Silber  bewe- 

§en,  sowohl  einzuziehen,  als  auch  die  Bewahrung  der  be- 
ungeuen  Gerechtsame  zu  beschworen,  so  wie  zu  ver- 
sprechen, den  König,  freilich  nicht  ohne  ein  demselben 
von  dem  Volke  darzubringendes  Geschenk,  zu  deren  Be- 
stätigung bringen  zu  wollen. 

Sobald  der  Bischof  aber  wieder  Geldmangel  hatte,  wollte 
er  Niehls  versprochen  haben.  Da  er  jedoch  keine  neuen 
Steuern  auszuschreiben  wagte :  so  nahm  er  seine  Zuflucht 
zur  Falschmünzerei*),  in  welcher  einige  seiner  Diener  sehr 
bald  trüglichc  Meister  wurden.  Ihr  schändlicher  Betrug 
wurde  jedoch  bald,  durch  Reibung  auf  Sandsteinen  ent- 
deckt**). 

Nun  beschlofs  der  Bischof,  die  theucr  erkauften  Ge- 
meinheitsrechte wieder  aufzuheben  und  die  Anwesenheit 
des  Königs  an  einem  grünen  Donnerstage  hierzu  zu  be- 
nutzen, an  welchem  er  den  bestochenen  König,  Lud- 
wig VI.  (den  Dicken),  sowohl,  als  sich  selbst  auf  dem 
Stadthause  vom  eidlichen  Versprechen  entband.  Stummes 
Staunen  hierüber  wurde  bald  in  VVuth  verwandelt.  Der 
reuig  scheinende  König  fürchtete  nun,  aufscr  dem  bi- 
schöflichen Palaste  zu  schlafen,  und  entfloh  mit  seinem 
Gefolge  schon  am  Anbruche  des  nächsten  Tages.  Der 
Bischof  wagte  nicht  auszugehen,  indem  er  geheime  Nach- 
richt von  einer  Verschwörung  gegen  seiu  und  seiner  Die- 
ner Leben  erhalten  halte.  Nach  der  schauerlichen  Stille 
des  Charfreitages  befahl  er***)  seinen  Leuten,  ihm  mit 
Degen  unter  ihren  Kleidern  zu  der  Procession  unmittel- 
bar hinter  ihm  zu  folgen.  Während  derselben  rief  zwar 
einer  der  40  Verscbwomen :  Commune1.  Communel  Aber 
sein  Huf  verhallte,  aus  Rücksicht  auf  die  geheiligte  Dienst- 
verrichtung und  Kleidung  des  innerlich  vcriirtucilf eu  Bi- 
schofs. Nachdem  dieser  glücklich  nach  Hause  gekommen 
war,  Hefa  er  viele  Bauern  vou  den  bischöflichen  Gütern 


*)  Guibert  sagt  nur:  Sui  tandem  lemporiä  peremturnm  rrcxif,  eui 
pnriler  ad  suae  personae  gignum  ferutam  pnitornlem  imprimi  fecil,  Quae 
dam  ab  omnibus  cum  tanto  cackinno  spertiebantur ,  ttl  impuriore  mottet» 
omnino  minus  apjtreciarelur.  D.  II. 

•*)  Davon  erzahlt  G  u  i  b  e  r  t  Nichts.  D.  H. 

***)  Nach  G nibert  geschah  diefs  am  Sonnabend  früh,  nachdem  ihm 
am  Charfreilagsabeud  eine  Warnung  zugekommen  war.  D.  II. 
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herbeiholen,  bewaffnen  und  zur  Verth  cid  igung  der  Kir- 
che, so  wie  des  Palastes  anweisen.  In  diesem  mit  erhielt 
sich  der  Bischof  mit  dem  Archidiaconus  Gauthier  über 
neue  Forderungen  der  unruhig  bewegten,  ja,  wogenden 
Bürgerschaft*).  Aber  diese  Unterhaltung  wurde  bald  von 
dem  Schreckensrufe:  Commune*  Commune*  von  Seiten  ei- 
ner audringenden  sehr  verschiedenartig  bewaffneten  Menge 
unterbrochen,  deren  Wut  Ii  Mehrere,  welche  den  Tumult 
zu  stillen  suchten,  zum  Opfer  fielen.  Der  muthige,  krie- 
gerische Bischof  eilte,  schnell  bewaffnet,  zu  den  Mauern, 
an  welchen  der  Kampf  schon  begonnen  hatte. 

Ein  Kirchenhöriger,  Teudegad  (Teudegaldu s), 
welchen  der  Bischof  oft  wegen  seiner  Häfslichkcit  verspottet 
und  Isengrin  (Wolf)  genannt  hatte,  war  kühner  tlaupt- 
anfiihrer  der  Stürmer,  die,  des  bischöflichen  Pfeil-  uud 
Steinregcns  ungeachtet,  die  Mauern  erklommen.  Ihrer 
Wut  Ii  weichend,  entfloh  der  Bisehof,  den  man  nicht  als 
solchen,  sondern  als  Schelm  (Coguin,  Furcifer)  schrei- 
end suchte,  in  den  Kirchenkeller.  Nach  einer  Stunde,  in 
welcher  die  Wut  Ii  der  Empörten  gewachsen  war,  verneth 
ihnen  ein  bedrohter  Diener  durch  einen  Wink  den  Zu- 
fluchtsort des  Verfolgten.  Man  stürmte  dahin,  fand  leere 
Fässer,  schlug  auf  dieselben  und  durchstach  die  angebohr- 
ten mit  Degen,  bis  man  einen  Schmerzcnslaut  vernahm. 
Auf  Isen  grins  Anruf:  „Wer  da?4'  erfolgte  die  Ant- 
wort: „Ein  unglücklicher  Gefangener!"  Man  erkannte  die 
Stimme  des  Bischofs.  Isengrin  zog  ihu  an  den  Haaren 
aus  dem  Fasse,  in  welches  er  in  der  Kleidung  eines  Die- 
ners gekrochen  war,  und  ins  Freie.  Vergebens  suchte  der 
meineidige  Schwelger  jetzt  die  empörte  Menge  durch  Bit- 
ten, Flehen,  Schwüre  und  Versprechungen  von  Geld  und 
Orlsverlassung  zu  besänftigen,  um  sein  Leben  zu  retten. 
Ein  gewisser  Bernhard  von  Bruyercs  spaltete  sein 
Haupt  mit  einer  zweischneidigen  Axt  also,  dafs  das  Gehirn 
hervorspritzte.  Hierauf  wurde  er  gräfslich  verstümmelt. 
Isengrin  schnitt  sich  den  im  Todeskampfe  eingebro- 
chenen Finger  ab,  an  welchem  der  Bischofsring  haftete. 
Der  Leichnam  des  Gemordeten  wurde,  ganz  nackt,  iu  ei- 
nen Strafscnwiiikel  geworfen  uud,  wie  mit  Flüchen  uud 
Verhöhnungen,  so  mit  Steinen  und  Koth  bedeckt**). 


*)  Diefs  fiel  nach  Guibcrt  keinesweges  an  demselben  Tage,  son- 
dern am  Donnerstage  hernarli  vor.  Siebe  die  Anmerkung,  wo  von  dem 
Todestage  des  Bischofs  die  Kede  seyn  wird.  D.  II. 

*•)  G  u  i  b  C  r  t  sagt :  Dens  m$M»\  Quit  retexnt,  quot  in  jncenlem  n  tranf- 
eunlibu*  *nnt  ludibria  jacta  verboruw,  quot  glebarum  jaclibus,  quot  sarit, 
quot  est  pntveribu*  corpus  opi>res*um\ 
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Also  fiel  ein  schänillicheR  Mitglied  entarteter  Franzö- 
sischen Geistlichkeit,  als  Opfer  einer  stäilt isehen  Empft- 
ruiifr,  welche,  hinsichtlich  ihrer  Veranlassung  und  \\  ir- 
kuug*),  mit  der  grofsen  Französischen  Revolution  viel 
Aehulichkeil  hatte. 


Als  das  Todesjahr  des  Bischofs  wird  von  allen  Berichterstattern 
das  Jahr  1112  angegeben  nnd  als  Todestag  von  den  meisten  derselben 
der  Donnerclatr  [feria  uninla)  nach  Ostern,  U  u  i  l»e  r  l  nennt  die  feria 
quintn  ausdrücklich ,  bei  WAchery  p.  50$  und  50*). .  in  welcher  letztem 
Stelle  erzählt  uird:  endnver  -  n  wrpertinis  ferioe  yuinlae  Aorw  rrr- 
tiam  crattini  diei  komm  uatpie  jneuernt.  Wenn  derselbe  aber  p.  511.  be- 
richtet: Facta  tunt  hoc  anno  Incarnahonin  Dominum»  miHesimo  centetima 
duoJecimo,  feria  *exta  Pascnnlit  terdoCnlendan  Maji,  so  meint  er,  dafs 
am  Freitage  nach  dem  Morde  Timm as  von  Coiicy,  den  er  unmittel- 
bar vorher  erwähnt,  in  die  Stadt  gekommen  sey;  denn  er  sagt:  diepottero 
neci*  factae  Thomm  venit  in  urhem,  hoc  est  feria  $earta.  Auch  der 
Mönch  Hermann,  de  miracnli*  h.  Marine  l,auduncnsi«,  Lib.  III.  (,ap.  1. 
(bei  D'Achery  p.  543. i,  nennt  die  ferin  uuintn  PancßalU  hebdomadae. 
j)afs  der  Charireiimj ,  wie  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  narh  seinem 
(iewährsmanne  Dumas  angenommen  zu  haben  scheint,  nicht  zu  ver- 
stellen sey,  ergiebl  si«  h  nicht  nur  daraus,  dals  die  Osterwiehe  nicht  mit 
dem  Palmsonntage,  sondern  mit  der  Feier  de«?  Tages  der  Auferstehung 
Jesu  beginnt,  sondern  auch  daraus,  dafs  Ostern  nie  spater,  als  den  25. 
April ,  rler  ÜSjtrtreftag  also  nie  spater,  als  den  23.  April  fa'len  kann; 
wäre  aber  unier  tertio  Cnlcndas  Maß  (der  2fi.  Aj.nl)  der  Cbarfirei'*!  be- 
zeichnet worden,  so  würde  ja  Ostern  den  1.  Mai  gefeiert  worden  seyo. 
Hierzu  kommt  noch,  dafs  nach  der  Erzählung  Guiberts  am  Charfrci- 
tage  nur  der  .Mordplan  zur  Heife  kommt,  aber  erst  einige  Tage  darauf 
ausgeführt  wird.  Nur  über  den  Tag  des  Mordes  linden  sich  verschiedene 
Aneaben.  Wahrend  nämlich  G  u  i  b  e  r  l  und  der  Mönch  II  e  rm  I  n  n,  nach  dem 
Obigen,  den  25.  April  annehmen  (denn  im  Jahre  1112  fiel  Ostern  den  21. 
April',  und  die  Chronica  sicc  Appendix  Hoheit  i  de  Monte  nd  Stoiber- 

tum  (daselbst  p.  747.)  gleichfalls  vom  25sten  spricht:  ferin  v.  lieMo- 

madae  Patchnlis  VII.  Cnleiid.  Maji,  in  tJfmnia  majore,  n'\ch\  ein  Gumiui- 
cus  von  Laon  (daselbst  p.659.)  den  24.  April  an:  ferin  qnimta  Hehduma- 
dae  Paschalif  VIII.  Knl.  Maji ,  und  das  Necrolo>tium  der  hin  he  von 
Laon  den  26.  April:  Ücxlo  Kaiend.  Mnji  (a.  a.  0.  p.  652.).  —  Sonnt 
erhellt,  dals  der  Mord  des  Bischofs  am  25.  April  rollbracht  worden, 
und  dafs  in  der  oben  angeführten  Stelle  Guiberts,  wo  der  nü<  hst  fol- 
gende Tau  bezeichnet  wird,  statt  \U.Vaf.  Myi,  zu  setzen  ist :  VI.  Caf.  i\iaji. 

Oer  schrecklich  verstümmelte  nackte  Leiehaam  des  Bischors  blieb 
nach  i;  uiberl  (p-  509.)  vom  Abend  bis  um  3  Uhr  des  nächstes  Tages 
unbeerdigt  liegen,  bis  er  in  der  Kirche  des  h.  Vincenlius  beiuesetzl 
wurde.  D'Achery  erwähnt  p.  65*,  dafs  diefs  der  Begräbnifsort  der  Bi- 
schöfe  von  Laon  gewesen  sey,  und  führt  ein  dem  Gaudry  in  dieser 
Kirche  gesetztes  Kpiiaphium  an.  1).  11. 

•)  Dafs  diese  Kmpörung  noch  mehrere  Taue  hindurch  mit  Kaub, 
Plünderung ,  Mord,  Brand  und  andern  Grcuelthaleu  verbunden  gewesen 
sey,  erzählt  Guibert  ausführlich.  Kostbarer  Kirchenschiiiuck ,  heilige 
Gerät  he  und  Reliquien  wurden  entehrt,  oder  vernichtet,  oder  zugleic  h  mit 
einer  Menge  Kirchen  verbrannt.  Der  Mönch  Hermann  erzählUr.  a.  O.  p. 
528.)  nebst  dem  Canonicus  von  Laon  ip.ojU.),  dafs,  anfser  dem  bischöl- 
lichen  l'alaste,  eill  Kirchen  nebst  dem  grtifsteu  Theile  der  Stadt  in  Keuer 
aufgegangen  seyen.   Vgl.  p.  748.  D.  11. 
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V. 

Beitrag  zur  Lebensgcschichtc  Samuel  Habers. 

Von 

D.  Julius  Wiggers, 

aurscrorilcDiliiliem  Professor  der  Theoloiiie  zu  Rostock. 


Sannirl  Huber,  vom  Reformirl en  Bekenntnisse  zum 
Lutherischen  übergetreten  und  seit  1592  als  Professor  der 
Theologie  zu  Wittenberg  angestellt,  konnte  sieb  wegen 
desselben  Dohmas  von  der  dnadcnwahl,  welches  ihn  zur 
Flucht  in  die  Lutlieriselie  kirebe  bewogen  hatte,  aueb 
mit  dieser  Kirche  nicht  einigen,  sondern  gerietli  bald 
durch  seine  ultralutherischc  Behauptung  einer  Allgemein- 
heit der  Gnadenwahl  mit  seinen  auf  der  Grundlage  der 
Concordienformel  treu  und  standhaft  ruhenden  Colinen, 
Polycarp  Leyscr  und  Aegidius  Hunnius,  in  einen 
Streit,  welcher  endlich  1595  Hubers  Absetzung  herbei- 
führte. In  dem  Bestreben,  sich  gegen  die  Lutherische 
Kirebe  wegen  seiner  Lehre  zu  rechtfertigen  und  wo  mög- 
lich Zeugnisse  seiner  Rechtgläubigkeit  von  rechtgläubi- 
gen Theologen  zu  erlangen,  begab  11  über  sich  nun  auf 
Reisen  und  ging  mehrere  geistliche  Ministerien  und  theo- 
logische Facultäteu  der  Niedersäcbsischen  Kirebe  mit  der 
Bitte  um  Prüfung  seiner  dogmatischen  IJcberzcugnng  an. 
So  gelangte  er  auch,  von  Lübeck  kommend,  nach  Hostoek. 
Unter  den  Mitgliedern  der  dortigen  theologischen  Facul- 
tät  lebte  damals  noch  der  weit  und  breit  iu  der  Lutheri- 
schen Kirche  berühmte  und  angesehene  Professor  D.  Da- 
vid Ohytracus,  und  die  ganze  Facultat  überhaupt  stand 
in  einem  so  grofsen  Rufe  der  Rechtgläubigkeit  und  Wis- 
senschaft, dafs  Huber  vorzugsweise  ein  Gewicht  ilarauf 
legen  mulstc,  sich  hier  zu  rechtfertigen  und  ein  günsti- 
ges Zeugnils  davonzutragen.  Er  setzte  sich  alsbald  mit 
der  Facultat  in  Verbindung,  und  diese  war  auch  bereit- 
willig, die  von  ihm  nachgesuchte  Prüfung  vorzunehmen. 

«ig,  die 
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Die  zwischen  Hu  her  und  derFacultät  ungefähr  einen  Mo- 
nat hiuiliirch  gepflogenen  Verhandlungen  hat  der  damalige 
Decan  derFacultät,  I).  Johannes  Frcderus,  ein  Sohn 
des  in  der  Hommerschen  und  Mecklenburgischen  Kirchen- 
geschichte  sehr  hekannt  gewordenen  Superintendenten  Jo- 
hannes Frederus,  sorgfältig  aufgezeichnet  und  den  An- 
ualcu  der  Facullät  einverleibt,  hs  befinde!  sich  dieser 
bandschriftliche  Bericht,  welcher  auf  den  Chattetet  und 
die  Lohre  Huhcrs,  so  wie  auf  seine  ziemlich  unbekannte 
spätere  Lebensgescbichte  manches  Licht  verbreitet,  in 
«lein  zweiten  der  Ubh  lacultalis  Tkeoloyicae  liostuchiensis, 
Msrripfi  VI.  Fol.  p.  1  sqq.,  aus  welchem  wir  ihn  hier  wört- 
lich mit!  heilen. 


Brcvis  commemoralio  hislorica 
aclorum   inter  D.  Samuel  cm  il liberum   et  theolo- 
gos  Kosloehienses:  D.  Davidem  Chylracum,  D.Lu- 
cam  Bacmcisterum,    D.  Valentinum  Schach- 
tium,  D.  Johannem  Frcdcnim   et  I).  Davidem 

Lobcch  ium. 


Anno  159.Y  die  6.  Aprilis  Dominica  Judica  venit  Ro- 
stochnim  I).  Samuel  Hullerns,  cum  antea  peragrasset 
praeeipuas  Saxouiae  inferioris  urhes,  Brunsuiiigam ,  Mag- 
deburgam,  Lnneburgam,  llumburgam  et  Luhecam,  llelm- 
stadii  quoque  feintet  apud  l>.  Daniclcm  H  off  in  annu  m, 
qui  tarnen,  ut  ajehat,  nihil  tle  certamine  isto,  cujus  causa 
iu  haec  loca  veuerat,  apertc  respoudere  voluit. 

Die  7.  Aprilis  convenit  seorsim  D.  Davidem  Chy- 
traeum  et  cum  eo  coeuavit,  item  D.  Valentinum  et 
D.  Davidem  Lobechium  et  quaedam  cum  eis  contulit. 
D.  Frederum  quoque  ut  Decauuiu  allooutus  est. 

Die  9.  Aprilis  a  Facultate  theologica  (ahsente  tuue 
D.  Chytraeo)  auditus  est  in  lectorio  collcgii  philosophici, 
quod  hypocaustum  vocant,  atque  ihi  exposuit  causam  hujus 
profectionis  et  quorum  consilio,  LuUecensium  scjjicet, 
praeeipue  ad  nos  venisset.  Deindc  uriiriuein  et  progres- 
sum  controversiae  suae  de  praedestinatiouis  articulo^cum 
coli,  »gis  \  itebergensibus  theologis,  item  fuu<lamcnta  suae 
sententiae  commemoravit.  Quihus  auditis,  iussus  est  scripto 
ea,  quae  proposuisset,  comprehendere  et  Duo  Dccauo  ex- 
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hibere.  Nec  quicquam  praeterca  actum  ost,  nisi  quod  gra- 
tulali  ipsi  fuimus  salvuni  ad  nos  adventum,  et  dolorem  no- 
strura  de  dissidio  inter  amicos  et  collcgas  de  re  maxiraa 
exorto  conteslati  sumus.  Exhibuit  tarnen  nobis  D.Hube* 
rus  codem  tempore  varia  scripta,  partim  sua  partim  Bruns- 
uuicensium,  de  bac  eontroversia. 

Postridic,  10.  Aprilis,  4.  pomeridiana,  cum  D.II  übe  rus 
scripto  eonsiguatam  propositionem  Duo  Decano  exhibuis- 
sM,  scriptum  illud  una  pcrlcgimus  et  de  response» 
dando  inter  nos  egimns.  Traditum  vero  scriptum  fuit  D. 
Davidi  Lobcchio,  ut  is  suam  de  eo  sentcutiam  auno- 
laret  nobisque  exhiberet. 

12.  Aprilis,  Sabbatbi,  itcrum  convenimus  in  bvpocan- 
sto  collcgii,  accersito  ctiam  I).  Hubcro,  ut  cum  eo  de 
tota  eontroversia  ex  Scripta»  Sacra  et  Libro  Concordiae 
conferremus.  Igitur  Drcanus  aliquot  dicta  Scripturao  ipsi 
proposuit,  ut  Cap.  9.  10.  et  II.  ad  Roman.,  dictum  Christi: 
Muh  vocali,  pauci  electi,  Ephcs.  1.:  Elegit  nos  in  Christo, 
2  Tim.  2.:  Novit  Dominus,  qui  sunt  sui,  et  alia.  Item  arcu- 
menta  quaedam  Calvinianorum  de  eiectione  particulari.  Rc- 
spondit  ad  pleraque  detorte  et  minus  apte. 

Cactcri  vero  theologi  partim  ex  Scriptura  Sacra,  partim 
ex  Libro  Concordiae,  partim  ex  seutentiis  et  disputationibus 
tbeologorum  Tubingensium  cum  eo  contuterunt.  Oppo- 
sucrunt  etiam,  electionis  deiinitionem  non  esse  iutegram, 
cum  tantum  de  misericordia  Dei  et  Christi  morte  seu  mc- 
rito  dicitur,  nisi  fides  etiam  in  Christum  comprebendatur. 
In  dictis  Scripturae  explicandis  peregrinas  et  nobis  antca 
iuauditas  interpretationes  attulit.  Librum  Concordiae  se- 
cundum  Articulos  Viaitationis  Saxonicae  intelligi  voluit, 
quos  tameu  nemo  nostrum  viderat. 

His  responsum  fuit:  Librum  Concordiae  ab  his  Eccle- 
siis  ut  symbolicum  aeeeptatum  et  subseriptum  esse,  nec 
ab  eo  nos  discessuros,  neque  etiam  vicinas  Ecclesias,  quae 
Uli  subscripsissent,  id  facturas.  Articulos  Viaitationis  Sa- 
xonicae  nobis  quidem  non  visos  esse,  nec  ad  eos  nos 
astringi,  Bperare  tarnen  nos,  non  dissentire  eos  a  Libro 
Concordiae,  cum  illi  eorum  autores  essent,  qui  et  Librum 
Concordiae  amplecterentur. 

De  theologis  Tubingcnsibus  dixit,  non  ignotam  esse 
sibi  priorem  illorum  sententiam,  sed  poslca  suas  quoque 
de  praedestinatione  ab  iisdem  approbatas  esse. 

14.  Aprilis  itcrum  convenimus,  et  cumllubero  con- 
tulimus  primum  de  loco  Rom.  8.,  ubi  propria  sedes  est 
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dortrinac  de  clectione  et  omnia  ejus  reijuisita  online  dc- 
scribtinlur.  Heimle  de  loco  Epbes.  1.,  ubi  simililer  de 
eiert ione  proprie  airitur.  Tum  etiam  de  online  in  liac 
doctrioa  rede  trademla  observamlo,  ut  de  causis  omnibus 
tme  pertinentibus  iuxta  verburn  Hei  semper  coujuugenditf, 
sicut  Liber  Concordiac  ea  de  re  form  am  praeaoribiL  Ipse 
vero  partim  siiam  sententiam  callide  invol\ens  rcspomlit, 
partim  quaedam  concessit,  uec  morose  aut  pertinaeiter  110- 
l)is  contradixii,  unde  judieavimua,  illum  semper  proprua  ad 
uoatram  accedere  sententiam. 

In  loco  R.om.&  I).  Yalcntinus  praeeipue  urirehat  co- 
pulationem  causanim  in  electione,  non  solum  t(üv  irgot/yov~ 
uiviov ,  ut  miserieunliae  et  meriti  Christi,  sed  etiam  tojv 
üpyavix&v,  ut  vocationis  per  Evangelium  et  lidei  appreheu- 
dentis  Christum  oblatutn  per  Evangelium,  quia  et  justifieatio 
coiijnii^il nr  electioni,  ut  ostcndalur,  utritisquc  eamlem  cau- 
sam  esse.  Quia  vero  I).  Hullerns  coufii^ichat  ad  locum 
Epbes.  I.,  uude  statuebat  electionem  taut  um  consisterc  in 
causis  anteeedent  ibus ,  dilectione  Ii  Iii  Hei  et  motte  seu 
merito  Christi,  coeptum  est  de  eo  etiam  looo  piwibue  agi, 
et  consitleiata  serie  textus  demonstratum  ipsi  est,  quod 
UOO  solum  ie  oauaia  antecedentibus,  sed  etiam  de  metliis 
et  oriranieis  l'aulus  locpierctur.  Xam  ut  absque  Christo 
clectio  non  est  facta,  ita  absque  fide  Christum  nobis  otio- 
suiii  esse.  Iitgredi  ergo  etiam  övötuöiv  electionis  tideiu, 
non  ut  causam  nQQJ}yov^ivijy ,  sed  oriranieam.  Idque  dc- 
monstratum  est  ex  looo  2  Thess.  2.:  Eleqit  90$  Ihus  ab 
aut  in  tn  salutem  per  sanetificationem  spiritus  et  futem  ve- 
ritatiSj  ad  quod  vocacit  cos. 

Ita  de  hoc  cpio<|uc  loco  et  praeeipue  de  plirasi:  perfi- 
dem Verität  is,  disputattim  est,  quam  ipse  fette  non  volebat, 
miia  merituin  vel  aliquant  in  nobis  causam  interret  ,  seil 
malebat  eam:  in  fide  centatis  et  in  sanetificalione  spiritus. 
Acqnieviiiius  bic  tacilc,  cum  et  in  tiraeco  textu  leiratur: 
iv  uyiciönui  mv&tytfftOg  xcd  tiiöth.  Sed  tarnen  ursimus  nunc 
locum  pro'pterea,  quod  sanetitieatio  spiritus  et  hdes  conjuu- 
gantur  electioni,  tampiam  media  seu  Organa,  quibufl  per- 
veniatur  ad  salutem,  velutad  linem  electionis,  juxta  Hei  eli- 
irentis  consilium.  Ipse  vero  has  voces :  sanetificationem  et 
fidem,  non  ad  verbum  etioere  refercmlas  esse,  sed  ad  vo- 
eabulum  satulis  contendit.  Idque  ideo,  nc  propter  praevi- 
sam  tidem ,  aut  praevisa  in  title  jam  existentes  diecremur 
eleotl.  Plura  etiam  alia  eodem  tempore  pro  et  contra  in- 
ter  nos  dicta  et  agitata  sunt.  Conelusum  tarnen  taudcni, 
absque  üdc  Christum  nobis  otiosum  esse  et  extra  Chri- 


11$  V.  Wiggers 

«tum  flde  apprchcnsum  nuUam  esse  electionem,  in  qua  sen- 
ienlia  nos  tirmiter  perstitimus,  et  Semper  Librum  Conoor- 
diae  allegavimus. 

Placuit  tum  aliquid  delimari,  quod  loco  responsi  no- 
stri  darrt ur  Wuh  ero,  ut  de  sententia  nostra  ipsi  Consta- 
ret  et  moncretur  ad  tucndam  conjnnctioncm  et  consensum 
in  Libro  Concordiae  expressum.  Id  factum  est  a  D.  Luca 
et  prius  exhibita  haec  delincatio  D.  Chytraco  tum  de- 
cumbenti,  ut  cam  examiuarct. 

Eodem  die  huc  Vitcberga  vencrunt  Oligerus  Ro- 
senkrantz,  nobilis  Dauns,  et  praeceptor  ejus,  L.  Da- 
niel Cramerus,  per  quos  D.  Htinnius  nos  salutabat  et 
petebat,  ut  Huberum  ad  moderat  ioncin  et  paccm  graviter 
hortaremur  et  non  omnibus,  quae  ab  eo  proponerentur,  ti- 
dem  baberemus.  Hi  cum  llubero  scmel  atuue  iterum 
collocuti  sunt  et  I).  Lucae  dixerunt,  se  mirari  tantam  in 
Hubcro  mentis  ac  sententiae  mutationem,  auia  multa 
nunc  concedcret,  in  quibus  si  Vitebergae  cessissct,  cou- 
troversia  forsan  componi  notuisset.  Himulavit  autem  Hu- 
berus,  se,  responso  a  nol)is  accepto,  slatim  eodem  curru, 
quo  isti  venerant,  Vitebergam  regrcdi  et  cum  theologis 
colloqui  velle  de  mediis  restituendae  concordiae,  de  qui- 
bus in  hoc  itinere  monitus  fuissct.  Verum  nost  biduum 
currum  vacuum  dimisit.  Interea  autem  articulos  quosdam 
Decano  exhibuit,  quibus  controversiam  banc  dirimi  posse 
judicaret,  eosque  a  nobis  considerari  voluit. 

Igitur  16.  Aprilis  iterum  convcnimus  in  auditorio  col- 
legü  tlnicornis  et  partem  delincati  responsi  nostri  una 
cum  articulis  dictis  legiinus,  de  quibus  diu  deliberatum 
est,  quacdam  etiam  in  iisdem  a  nobis  mutata. 

Sequeuti  die  eodem  in  looo  iutegra  deliueatio  responsi, 
quam  et  D.  David  Cbytraeus  viderat,  iuter  nos  per- 
fecta est  et,  re  deliberata,  accersitus  liuberus  ad  cam  au- 
tliendara.  Js  copiam  ejus  sibi  tieri  petiit,  ut  atteutius 
omnia  considerare  posset.  Quod  primum  negatum  fuit, 
cum  responsi  tautum  loco  darctur,  ut  intelligi  posset,  an 
nobiscum  scntirct  et  pax  sperari  posset,  postea  tarnen  ma- 
gis  iustauti  exemplar  coiiunuuicatum.  ld  ipse  sua  manu 
multis  in  locis  correxit  et  mutavit,  siout  adbuc  iu  promptu 
est  et  tidere  licet  in  arois.  Cum  vero  has  ipsius  oorre- 
ctioues  uon  ubiquc  probaret  Facultas,  responsum  non  ex 
illius,  seil  ex  Facultatis  judicio  ita  formatum  est,  sicut 
postea  ei  traditum  fuit  in  cbarta  munde  descriptum  et  si- 
gillo  Facultatis  conlirmatum,  in  quo  et  ipse  acquievit  tau* 
dem,  et  petiit,  se  ut  fratrem  a  nobis  agnosci  et  aliis 
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gistratibus  el  Ecclesiis  commendari,  imprimis  Principi  Jo- 
achim o  F ri  (I  c ri  co  Brandcuburgico,  Administrator!  Mag- 
dehurgcnsi,  Senat  ui  Hamburgcnsi ,  item  Fcclesiac  Lube- 
censis,  Hamburgensis  et  Lunchurgensis  Minislcriis,  ut 
ioc um  aliquem  docendi  in  uiia  Ecclesiarum  istarum  con- 
scquatur  ex  nostra  commendationc,  Hieras  quoquc  dari  tibi 
atl  thcologos  Vitebergenses,  ut  in  liac  declaratione  et 
transactione  et  illi  acquicscaul  et  offcnsiones  utrinquc  con- 
douciitur.  Seil  nun  omnia,  quae  pcliit,  a  nobis  obtiuuit, 
maximc  de  literis  commcndatitiis. 

Pleriquc  ncmpc  nostrum  diftidcbant  sinccritati  animi 
ejus.  Feria  tertia  Paschac  cocnam  Domini  bic  in  (ciuplo 
Mariane  accessio  postquam  absolutiouem  a  D.  Lucii,  Su- 
pcrintendente,  pridie  accepisset.  Graviter  vero  ab  codcm 
in  confessiuuc  mouitus  tuit,  ut  in  sana  doctrina  bic  a  no- 
bis audita  conslanter  nerseveraret,  cout  rarios  errores  dein- 
ceps  vitarct,  pacem  Ecclcsiae  quaercret  et  cum  Yitcbcr- 
gcnsibus  in  gratiain  rcdiret.  Haec  omnia  sancle  promisit 
l)eo  et  D.  Lucae.  Pctiit  quoque,  sc  ad  concioncm  ba- 
hendam  admitti,  qua  in  re  licet  Supcriiitcndciis  cum  collegis 
umm MA\  haesitarct,  tarnen,  acccdentc  aliorum  quoquc  ju- 
dicio,  pennissum  ei  est,  verum  hac  conditionc,  ne  ullam 
vel  verbo  mcntionem  faceret  in  concione  illa  oertamiuis 
sui  vel  articuli  de  electione.  Id  quod  pollicitus  est  et 
praestitit.  llabuit  ergo  concionem  in  templo  Mariane  die 
Mercurii  post  Quasimodogeniti,  die  30.  Aprilis,  ex  lexlu 
J  For.  15.:  Cum  corruptibile  hoc  induerit  incomiptibilita- 
tt'w,  tunc  fiel  sermor  qui  scriptus  est:  Absorpta  est  mors 
in  cicloriam,  Fuit  sane  haec  conoio  insignis,  erudita,  plena 
doctrinac  et  coiisolalionis ,  qua  omnes  auditores  dclcctati 
sunt,  licet  idioma  paulo  aldus  esset  et  cum  Misnico  nou 
conirruens.  Servavit  etiam  lluberus  promissum  suum, 
nullo  verbo  immens  de  certaminc  illo  suo.  Haue  concio- 
ncm postea  evulgavit  Nortbusiae  et  ascripsit,  so  cam  ha- 
buisse  Kostocbii ,  postquam  consensum  cum  tbcologis  ibi- 
dem 'müsset.  Nee  tarnen  quiequam  de  sua  controversia 
liuic  concioni  immiseuit. 

Addendum  vero  et  hoc  est.  Cum  responsum  nostrum 
tandem  ipsi  llubcro  tradendum  esset,  convencrunt  collc- 
gae  omnes  in  magno  musaco  D.  Chytraci,  qui  ibidem  in 
Fccto  decumbebat,  atque  iterum  una  rclegerunt  et  dili- 
gentcr  considerarunt  responsi  formam,  in  qua  quidem  ille 
acquievit,  sod  tarnen  addi  voluit  aliquot  articulos  tanquam 
certos  et  indubitatos  de  hac  controversia  a  sc  annotatos. 
Eos  vero  nos  iuitio  aeeeptare  uoluimus;  verumtameu  cum 
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inst, srrt  cosque  ex  Articulis  Visifationis  Saxonicae  desum- 
ptos  esse  diceret,  correctos  in  noniiiillis  passi  fuiinus  in 
peculiari  charta  munde  describi ,  addita  tarnen  expressa 
ista  protestatione,  quod  secundiim  sententiam  responsi  no- 
stri  articulos  hosce  et  non  aliter  intelligi  vellemus.  Mola 
vero  ibidem  nova  cum  ipso  disputatio  et  collatio  est  de 
loco  1  Cor.  1.:  Non  mulli  sapientes  secundvm  carnem,  non 
multi  potentes,  non  mtilti  claro  genere  nati,  verum,  quae 
Stulln  erant  secundum  mundum,  elegit  Dews",  qui  locus  pror- 
sus  adversarclur  universali  electioni,  quam  hactenus  ursis- 
sellluberus.  Respoudit,  ibi  agi  de  vocatiöne  per  Evan- 
gelium, sieul  praemittit  Paulus:  Videte  vocationem  vestram, 
fratres.  Harns  uempe  non  omnes  amplecti,  mute  tiat  di- 
stiuetio  inter  homiues  eam  vel  amplectentes  vel  reiieien- 
tes.  Sed  petiit,  rem  reliuqui  in  sententia  responsi,  ne  nova 
oriretur  concertatio.   Et  sie  factum  est. 

. 

Hisce  omnibus  ita  confectis,  paravit  se  ad  iter  Hu- 
berus,  et  priusquam  discederet,  petiit,  Facultatem  convo- 
cari,  ut  nobis  valediceret.  Convenimus  igitur  in  byno- 
causto  collegü  die  2.  Maji.  Ibi  et  gratias  nobis  omnibus 
et  singulis  pro  benevola  conversationc ,  amicis  colloquiis 
aliisque  bumanitatis  ofheiis  egit,  et  preces  suas  omiiiaquc 
studia  et  ofticia  grati  auimi  nobis  vicissim  pollicitus  est. 
Rogavit  etiam,  ut  amicitiam  jara  initam  deineeps  erga  se 
conservaremus.  Rcsponsum  benigne  fuit  et  votum  addi- 
tum  pro  felioi  itiuere.  Sed  D.  Lucas  Bacmeisterus 
seorsim  postea  haec  ad  eum  verba  feeit,  uuae  pracraedita- 
tus  gravi  consilio  etiam  in  cbarta  ad  memoriam  descripscrat: 

„Reverende  et  Ciarissime  Domine  D.  Ilubere  ,  amicc 
et  frater  iu  Cbristo  colende.  Cum  jam  mediteturRev.  T.  (Re- 
verentia?)disces8umsuumet  cum  declaratioue  grati animi  pro 
oflieiis  bumanitatis  sibi  bic  praestitis  nobis  valedicat,  precor 
et  ego  Deum,  ut  iuitam  inter  nos  amicitiam,  in  eadem  verita- 
tis  confessione  fundatam,  spiritu  veritatis  et  pacis  conür- 
met  ac  servet  nosque  omnes  faciat  Organa  gratiae  salutaria 
Ecclesiae  et  nobis  ipsis.  Quia  vero  R.  T.  nuper  iu  tem- 
plo  tidei  meae  commisso  coena  Domini  publice  usa  est,  et 
a  me  petivit  et  aeeepit  absolutionem,  omnino  spero,  R.  T. 
et  confessionis  et  nromissionis  corain  Deo  et  me  editae 
perpetuo  memorem  iore.  Initus  iam  inter  nos  est  consen- 
sus  Domini  beneficio  de  capite  controverso;  amplexa  est 
R.  T.  nostram  sententiam,  Judicium  et  consilium;  media 
restituendae  concordiae  dcliberata  et  descripta  sunt.  In 
hoc  igitur  consensu  et  articulis  paeificationis  R.  T.  persi- 
stat,  nec  sua  soripta,  confessioues,  theses,  et  quaecunque 
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sunt  caetera  uobis  et  aliis  exbibita,  cleineeps  simplicitcr  et 
perlitiacitcr  tueatur.  Non  enim  nobis  aut  aliis  erunt  au- 
theutica  vel  apnrobata,  seil  correcta  et  emcnclata  aut  sane 
dilucidius  explicata.  Acquiescat  ergo  R.  T.,  nec  quic- 
quam  amplius  moveat  certamiuis,  condonet  offensas  Eccle- 
siae,  quaerat  pacera.  Et  sie  Dcus  pacis  erit  cum  R.  T. 
et  vicissim  ei  de  lionesto  loco  prospicict.  Nos  quoque  R. 
T.,  si  talcm  se  gesserit,  ut  fratrem  in  Cbristo  dilectum 
Semper  complectcmur  et,  quibus  poterimus,  oflieiis  et  pro- 
motiuuibus  juvabimus. 

Et  sie  sc<|ueute  die,  3.  Maji,  liinc  discessit  ivitque  Lu- 
becam  et  viciuas  urbes,  contra  nromissionem  suam,  quod 
liinc  recta  Vitcbcrgam  redirc  vellet  et,  monstrato  thcolo- 
^is  uostro  responso  et  judicio,  cum  illis  in  gratiam  redire. 
Lubecae  igitur  Supcrintendenti  M.  Andreae  Pouc  he- 
il i  o  cxbilmit  responsum  nostrum,  qui  et  ipse  suasit,  ut 
Yitebergam  id  quam  primum  perferret  ad  tbeologos.  Sed 
nec  bujus  consilio  paruit. 
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Hans  Engelbrecht. 

Ein  Beitrag  zur  Gcschichto  der  Mystik  des 
f  17.  Jahrhunderts. 

Von 

Angrnst  Friedrich  Wilhelm  Beste, 

Candidatcn  der  Theologie  und  Lehrer  an  der  westlichen  Bezirksschulo 

zu  Braunschweig. 


1. 

Einleitung. 

Als  der  drei  fsißj  ährige  Krieg  mit  Brandfackel,  Raub, 
Schwert,  Pest  und  Hungcrsnoth  die  Deutseben  Lande  heim- 
suchte, erzeugte  sich  im  Volke  ein  sensuelles  Leben,  das, 
von  Furcht,  Sehnsucht  und  Hoffnung  unaufhörlich  hin  und 
her  gezerret  und  beunruhigt,  den  normalen  Charactcr 
verlor  und  Erscheinungen  offenstand,  welche,  aus  erhitzter 
Phantasie  geboren,  in  jener  phantastischen  Zeit  im  All- 
gemeinen nicht  befremdlich  befunden  werden  konnten, 
vielmehr  um  so  freudiger  begröfst  wurden,  je  mehr  dio 
Liebe  und  die  Hoffnung,  oder  auch  Wuth  und  Hafs  an  ih- 
nen sich  nähren  durften.  Aus  den  angegebenen  Keimen 
entwickelte  sich  eine  Ueberspannung,  welche,  wenn  auch 
mit  der  Religion  eng  zusammenhangend,  ihre  eigentliche 
Wurzel  im  politischen  Boden  hatte.  Jene  Ueberspanuung 
erregte  sich  zur  Vision,  wie  sie  bei  Christi  na  Poni- 
atows,  Margaretha  Hcydewettcr,  Susanna  Rü- 
ger,David  von  Oppen,  JohannWarner,  GeorgRei- 
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ekard  M  u.  A.  sich  zeigte  und  selbst  von  orthodoxen  Theo- 
logen vertheidigt  wurde2). 

So  sieht  Georg  Re  ic hard  einen  Knaben  mit  einem 
blutigen  Schwert  in  der  Ilaml,  einem  schwarzen  Kreuze 
auf  dem  Kücken  und  drei  über  einander  stehenden  Sitrgen 
auf  der  Achsel.  Nach  der  Deutung  durch  den  heiligen 
(ieist  ist  der  Knabe  der  Würgengel,  das  Schwert  das  Ka- 
cheschwert der  Schweden ,  das  schwarze  Kreuz  bevorste- 
hende Pestilenz,  wonach  die  Bedeutung  der  Särge  von 
selbst  klar  ist3). -Johann  Warner  „sinkt  aus  dem  Fleisch 
in  den  Geist"  und  wird  von  einem  Engel  des  Herrn  in  die 
Wolken  gen  Mitternacht  geführt.    Von  dem  Engel  still 

f 'ehalten  über  einem  grofseu  Wasser,  schauet  er  von  der 
lohe  hinab  und  sieht  eine  grofsc  Kriegsrüstung  mit  Schif- 
fen; aus  der  Hobe  aber  tönt  es  herab:  „Den  König  aus 
Schweden  will  ich  rufen,  der  mein  Volk  retten  und  mein 
Wort  schützen  soll."  Darauf  3ieht  Warner  selbst  den 
König,  auf  den  der  Engel  mit  zwei  Fingern  deutet.  ,,Dic 
Mitthcilung  dieses  Gesichtes",  so  erzählt  der  Visionär, 
„erregte  bei  Vielen  eitel  Spott,  bis  nach  Ablauf  eines  hal- 


1)  Jacob  Fabricius,  Frobath  Visionum  (Nürnberg,  1642.  4.), 
S.  157  l 

2)  Fabricius  (Generalsuperinlendent  in  Vorpommern)  beruft  sich 
in  der  angezogenen  Schrift  8.  161  11.  auf  das  Zougnifs  von  Luther 
(in  Joelem,  Tom.  IV.  Opp.  hat.  ed.  Jen.  p.  790  b.):  Samum  fatulica  non 
humanuni  quiddam  aut  fortuitum  sunt,  sed  immittuntur  jkt  Angelas  bonos, 
sie  moventes  sensu*,  sicut  certum  est  malus  Angelos  esse  instruetores  fur- 
pium  et  terribilium  somniurum.  Vocnntur  autem  sotnnia  quoque  visiones 
aliquando,  cum  sei  licet  unagines  futurornm  eveutuum  proponuntur.  -  Proprit 
tarnen  visiones  dienntur ,  cum  non  dormienlibus,  sed  vigilantibus  objiciuniur 
qunedam  imagines  de  futuris,sicut  Daniel  vigilans  videt  nrietem  ad  aqunm  etc.  - 
Etinm  posterioribus  temporibus  non  desunt  Prophctiae  seu  vnticiniorum  do- 
num. —  Et  hoc  Prophetiae  donum  defuturis  eventibus  etiam  potest  esse  apui 
mahs,  sicut  Biieam) ,  von  Balduin,  Aegidius  Hunnius,  Run- 
e  in  s  und  Saubert.  —  Gegen  Fabricius  schrieb  Jacob  Slolter- 
f  u  h  t ,  Pastor  zu  Lübeck,  seine  Consideratio  Viskmum.  Lübeck ,  1645.  4. 

Antonius  Frank,  Pfarrer  zu  Weltewitz,  verfafsle  auf  Georg 

Reichards  Visionen  folgende  Verse: 

Wer  sieh  bedanken  lest,  man  solle  das  nicht  glauben, 
Was  dieser  Aeichardt  siht,  zeigt  an  und  lesset  schreiben, 
Der  wolle  unterdes  es  doch  verachten  nicht, 
Denn  ohne  Gottes  Raht  und  Willen  nichts  geschieht. 

Siehe  meine  Beiträge  zur  Geschichte  des  Mystieismns ,  im  Braunschwei- 

gischen  Magazin,  Jahrg.  1839  Stück  45. 

Vgl.  auch  meine  Blicke  m  die  Traumideen  unserer  Vorfahren,  eben 

daselbst,  Jahrg.  1841  St.  46-49. 

3)  Siehe  Visionen  und  Offenbarungen  Georg  Heicharts,  gewesenen 
Schulmeisters  zu  Seehausen  (bei  Leipzig)«  1638.  4.  Visio  LYi :  Vom 
Hacheschwert  Gottes. 
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hen Jahres  Gustav  Adolph  wirklich  erschien"*).  —  Von  dem 
Cometen  des  Jahres  1638  berichtet  ein  ungenannter  Heber 
jener  Zeit5)  Folgcudes:  „Es  zeucht  hinter  diesem  neuen 
i'omct-Sternenooh  ein  anderer,  kleiner  Stern,  welcher  nichts 
Gutes  andeutet,  sprach  der  Engel  des  Herrn  zu  mir;  denn 
gleichwie  dieser  kleine  Stern  gern  wollte  den  Arolsen 
erhaschen  und  erreichen,  also  wird  der  Bapst  und  sein 
gottloser  Hantle  das  grölst*  Liccbt  (verstehe  des  II.  Evau- 
$elii  und  selig  machenden  Wortes  Gottes)  gedenken  zn 
verfinstern  und  also  diesem  grolsen  Liechte  nachjagen,  bis 
die  kleine  Zahl  der  grundlosen  Sieben  wird  umb  seyn  und 
der  kleine  Stern  vom  grofsen  sich  endlich  wird  verlieren, 
oder  durch  Mittels  Gottes  wird  wieder  von  ihm  gerissen 
werden." 

Sehen  wir  hier  schon  überall  in  die  Sehnsucht  nach 
dem  politischen  Heile  das  Itcligiöse  sich  mischen:  so  hat 
das  letztere  in  derselben  Zeit  noch  einen  selbstständigen 
Boden,  aus  welchem  eine  ähnliche  Geisteserregung  her- 
vorwuchs, wie  aus  dem  politischen.  Ks  ist  dieses  der  Bo- 
den des  in  schien  religiösen  Bedürfnissen  und  Rechten 
gekränkten  Gemüthes.  Die  erbauliche  Predigt  war  unter- 
gegangen in  herzloser  Polemik.  Dürre,  unter  heillosen 
Scuimpfreden  erörterte  Spitzfindigkeiten  boten  keine  Nah- 
rung für  das  Christliche  Volk;  Ketzereien,  selbst  im 
Beichtstuhle  tractirt  und  verflucht,  konnten  die  Sehnsucht 
nach  der  Kirche  unmöglich  rege  machen,  und  wenn  die 
Versäumnifs  des  öffentlichen  Gottesdienstes  an  einigen  Or- 
ten sogar  Geldstrafen  nach  sich  zog,  so  ist  das  eine  Probe 
vou  der  äufserlichen  und  unglücklichen  Weise,  mit  der  die 
Kirche  ihre  Glieder,  denen  sie  kein  Leben  einzuströmen 
wufste,  in  ihrem  Verbände  zu  erhalten  suchte.  Es  waren 
aber  auch  nicht  wenige  Stimmeu,  welche  in  jener  öden 
Zeit  sich  laut  gegen  die  Geistlichen,  als  die  Urheber  des 
religiös-sittlichen  Verderbens,  erhoben  und  die  Geist  losig* 
keit,  Starrheit  und  Wildheit  (welche  als  die  drei  charaetc- 
ris tisch en  Merkmale  jenes  orthodoxen  Dogmatismus  be- 
zeichnet werden  können),  so  wie  das  unheiligc  Leben  der 
Geistlichen,  welches  bei  dem  völligen  Mangel  der  unter 
dem  todten  Begriffs*  esen  erstickten  wahren  religiösen  Er- 
hebung erklärlich  genug  war,  auf  das  Heftigste  rügten. 


4)  Johann  Horners,  auf*  Bochendorff  im  Laude  Meissen  bwrlig, 
selbsteigene  Beschreibung  etzlicher  Visionen  (1639.  4  ),  S.  9. 

5)  Eigentliche  Beschreibung  oder  warhafftige  Anfslegunge  des  Newen 
Erschrecklichen  Cometen  oder  Wunder-Sternes ,  welchen  uns  der  Allmäch- 
tige Göll  ans  Firmament  des  Himmels  als  eine  Bufs-Fackel  auffgestecket. 
Halle,  1638.  4. 
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So  schreibt  C  h  ri  s  ti  a  n  II  o  h  hu  r  g:  „Wir  müssen  den 
schlussel,  die  schrifften  Mosis  und  die  Propheten  zu  er- 
öffnen, bey  niemand  anders,  als  bey  Jesu  suchen.  Also  wer- 
den  denn  die  heidnischen  künstc  mit  ihren  vcrnmiftt-iu- 
sl  rinne nfeii  viel  zu  schwach  seyn,  flie  schritt)  zu  eröffnen. 
So  wird  Aristoteles  mit  seiner  logica,  metaphysua  den 
rechten  schlussel,  den  verstand  zu  eröffnen,  nicht  haben. 
So  werden  die  elendiglich  verführet  werden,  welche  diese 
instrumenta  suchen  und  lieben  und  gebrauchen,  die  schriftt 
zu  eröffnen.- 0  blindlieit,o  greuliche  verfuhrung! -Ich  hoffe, 
data  der  rechte,  wahre  David  diesen  Goliath  der  heidni- 
schen philosophie  und  scholasterey  endlich  mit  seinen 
schlüsseln  in  geist  und  krafft  überwinden  werde.  —  — 
Käme  Christus  zu  unsern  Gelehrten  verkehrten,  in  ihre 
schulen  und  ihre  studier-stubeii,  in  ihre  kirchen,  und  solle 
sehen,  wie  sie  studiren,  lehren  und  predigen  meistenteils, 
dafs  sie  ihre  ehre,  ansehen,  gehl  und  gut  dieser  weit  mit 
den  ihrigen  bitten:  was  würde  er  anders  sagen,  als:  O  ihr 
thoren,  o  ihr. blinden,  was  suchet  ihr?"1»)  —  Joach.  Belke 
gcifselt  in  seinem  Erridium  Germania?.  S.  147  lifo  Prediger 
i'oliremleruiafsen:  „Die  Hirten  und  Lehrer,  die  es  (das 
leufclische  Wesen)  haben  steuern  sollen,  habeus  am  al- 
Icrabechculichstcn  gemacht,  dafs  sicherlich  zu  glauben, 
w  iii/e,  barbarische,  ja,  des  Türckischcn  Alcnrans  Priest  er 
habeus  nie  so  greulich  gemacht.  Und  ich  sage  ohne 
scheu,  dafs  das  Sodomitischc,  ungöttliche  wesen  der  Pre- 
diger allein  eine  gnugsame  Ursache  gewesen,  dafs  Gott 
Teutschland,  wie  Egypten,  Jerusalem,  Sodom  und  Gomor- 
rha  verderben  müssen" 7). —  Damit  stimmt  überein,  was 
Friedrich  Breckling  in  seiner  Schrift :  Vom  Zustande 
der  Kirchen,  sagt"):  „Der  glaub  ist  auch  verloschen  gar 
bey  allen  menschen-kindern,  non  est,  qui  faciat  vere  bo- 
flffjfi,  usque  ad  unum,  su  dafs  alles,  was  Gottes  wort  von 
allen  Zeiten,  Priestern  und  gerichten  der  verfallenen  weit 
zeuget  und  au  ihnen  straffet,  nun  in  dieser  gruiid-Hiippcn 
am  meisten  und  in  höchstem  grad  als  eine  göttliche  Wahr- 
heit zu  glauben  und  bekennen  ist.  Der  Enthusiasmus  non 
terus,  sed  falsus,  Epicureismus ,  Naturalismus  et  Atheis- 


6)  PostMa  my»Hca  (Amsterdam,  1665.  Fol.),  S.  43  und  2?).  Ar- 
nolds Kirr  Im-  uid  Keizerhistoric,  Th.  3  S.  135  f.  Vgj.  Holibur-s 
unter  dem  Namen  Elias  Praetorius  herausgegebenen  Spicjcl  der 
Stl'jsbriiuche  beym  Prediyampte. 

7)  Arnold  a.  a.  ü.  S.  128. 

8)  Arnold,  Th.4  S.  1115. 
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nehmen  gar  die  Oberhand  und  herrschen  beyuahe  in  allen 
beuligen  tempeln,  ständen  und  hertzen  der  menschen 
über  uud  wider  Gott  und  seinen  Gesalbten,  dem  man  schon 
längst  alle  herrschafTt  Ober  und  in  uns  aufgesaget  und  ab- 
gesprochen hat;  und  da  unsere  cantzel-götzen  und  prie- 
ster  den  Quäckern,  Weigelianern ,  Enthusiasten,  neuen 
propheten  und  frey-geistern  alle  schuld  aufbürden  und 
beylegen  wollen,  dafs  sie  zur  lincken  abweichen:  so  be- 
schuldiget Gottes  wort  die  ordinari  Priester  im  amt  doch 
eben  so  hart,  dafs  sie  zur  rechten  decliniren  und  die  vor- 
nehmste schuld  uud  Ursache  an  allem  verfall,  Zerstreuung 
und  Unordnung  in  kirchen  und  schulen  seyn.  so  dafs  aus 
der  weit  eiu  rechtes  Babel,  diabolismus  und  vorburg  der 
bedien  worden,  darin  alle  rechtgläubige  ihr  fegfeur  täglich 
finden,  und  ruften:  Herr,  wie  so  lange  f" 

Eine  Flucht  aus  der  dogmatischen  Orthodoxie  charaote- 
risirt  nach  dem  Allen  die  nicht  kirchlich  Gesinnten  je- 
ner Zeit.  Es  war  entweder  eine  Flucht  in  die  Welt,  oder 
eine  Flucht  aus  Kirche  uud  Welt  in  ein  geahntes  Gottli- 
ches, das  weder  Kirche  noch  Welt  darbot.  Die  in  die 
Welt  Geflohenen  fanden  in  der  Unsittlichkeit  des  drei- 
ßigjährigen Krieges,  der  das  moralische  Mark  des  Deut- 
schen Volkes  verzehrte,  wie  einst  der  Peloponnesische 
die  Kraft  des  Griechischen,  ihren  Tummelplatz.  Dieje- 
nigen aber,  welche  flohen,  um  das  Göttliche  zu  finden, 
erkannten  in  dem  Grundsatze:  „Die  Hineinsenkung  in  die 
Liebe  Gottes  iu  Jesu  ist  das  Erste  und  Letzte"9),  den 
Nerv  ihres  neuen  Lebens.  So  ergaben  sie  sich  einer  My- 
stik, deren  Wesen  hier,  wie  Oberall,  in  der  Meinung  ei- 
ner solchen  Vereinigung  mit  dem  Göttlichen  bestand,  dafs 
eine  völlige  Christittcirung  und  Deiticirung  des  Subjectes 

geglaubt  wurde.  Die  von  dem  kirchlichen  Dogma  der 
flndhaftigkeit  jeglicher  Creatur  bedingte  Getrenntheit  von 
Gott  war  demnach  aufgehoben  im  seligen  Emporgehoben- 
seyn  über  das  Menschliche  iu  das  Göttliche  hinein.  Es 
ist  demnach  der  Mysticismus  das  gerade  Gegeutheil  des 
Pietismus ,  welcher  das  Gefühl  der  Getrennt heit  von  Gott 
zur  Grundanschauung  seines  Lebens  bat  und  ,  im  andau- 
ernden Bewufstseyn  des  menschlichen  Venlerbens  stets 
von  Gott  zurQckgcstofsen ,  nur  eine  äufserlicbe  und  mit- 
telbare Versöhnung  kennt.  Als  Stammvater  der  Mystik 
des  17.  Jahrhunderts  gilt  Valentin  Weigcl  wegen  *ei- 


9)  (Eines  Ungenannten)  allgemeine  betmehtungen  de»  heutigen 
de»  der  kirchen,  bei  Arnold  S.  1142. 
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nes  Lehrsatzes  von  der  wesentlichen  Verwandclung  der 
Heiiiiren  in  das  Wesen  Christi.  Nehen  diesem  Satze 
schlichen  sich  indessen  gar  Icieht  auch  andere  Lehren  Wci- 
gels  in  die  Uebcrzcugung  derer  ein,  welche  um  jenes 
Hauntlebrsatzes  willen  seine  Schüler  /reworden  waren:  noch 
häuhirer  aber,  als  dieses  geschah,  bürdete  man  den  Jün- 
gern die  einzelnen  Ketzereien  des  Meisters  auf.  So  wurde 
selbst  ein  Johann  Arnd  des  VVeigelianismus  verdäch- 
tig gemacht.  Die  einzelnen  Ketzereien  dieser  verrufenen 
Lehre  waren  aber  nach  dem  Berichte  eines  gleichzeitigen 
orthodoxen  Schriftstellers ,  Andreas  Merck  e10),  fol- 
gende : 

J)  In  Bezug  auf  die  heilige  Schrift : 

a)  Man  kann  aus  ihr  kein  gewisses  I  rtheil  entneh- 
men; „sie  ist  in  beide  Fäuste".  Postill  Weiqelii, 
TU  II  S.  185. 

b)  Sie  ist  ein  todtes  Ding  und  macht  Niemand  selig. 
Daselbst  S.  22.Y 

2)  In  Besag  auf  die  Lehre  von  Christo: 

a)  Christi  Fleisch  ist  nicht  vou  der  Erde,  sondern 
vom  Himmel.  Postill,  Th.  I  S.  3S.  39. 

b)  Christus  hat  nur  seinen  Leib  erlöset,  d.  i.  die  hei- 
ligt Kirche.    Daselbst  S.  111. 

3)  in  Bezug  auf  die  ErbsQnde: 

a)  Der  alte  Adam  ist  das  Wesen  des  Menschen,  oder 
der  von  den  natürlichen  Eltern  erzeugte  Leib. 

b)  Die  Erbsünde  ist  im  N.  T.  aufschoben ,  und  es  ist 
eine  faule  Entschuldigung,  zu  sagen,  das  Gesetz 
könne  Niemand  halten.    Daselbst,  X.  57. 

4)  In  Bezug  auf  Wiedergeburt  und  Erneuerung: 

a)  Das  Adarnische  Fleisch  mufs  hinweggethau  werden; 
die  Ertödtnng  des  alten  Menschen  ist  die  wesent- 
liche Zerstörung  eines  selbstständigcn  Diugcs.  Da- 
selbst, II.  29.  Ii 2. 

b)  Anstatt  des  Adamischcn  Fleisches  mufs  durch  diu 
Schöpfung  vom  Himmel  ein  ueues  Fleisch  kommen. 
Daselbst  S.  20. 

c)  Die  Kcchtferligung  geschieht  nicht  durch  Zurech- 
nung lies  Verdienstes  Christi.  Daselbst,  I.  173. 

5)  In  Bezug  auf  den  Glauben  an  Christum: 
Glaube  ist  der  einwohnende  Christus  u).  II.  82. 


10)  Trewherlzige  Warnung  fürm  WeujeUnnismo  (Halle,1620.  8.),Cap.  1. 

11)  In  dem  Vorwurfe  dieser  Lehre  als  einer  Ketzerei  stellt  sich  der 
starre  Orthodoxismus  jener  Zeit  in  seiner  ganzen  Aeufserlichkeit  dar. 
Mercke  beruft  sich  in  der  Polemik  gegen  das  Weigelsche  Dogma  auf 
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6)  In  Bezug  auf  das  Wort  Gottes  und  dicSacramenle: 

a)  Der  Glaube  kommt  nicht  aus  dem  äufsern  Hören 
und  Predigen. 

b)  Beichten  und  Ahsolviren  ist  Panistisch  und  wider 
das  N.  T.  Post.  Th.  II  S.  249. 

c)  Glaube  und  Vergebung  der  Sünden  siud  nicht  au 
die  Taufe  gebunden;  das  Wasser  hat  keine  Kraft. 
Daselbst,  I.  30  ff. 

7)  In  Bezug  auf  die  Bekehrung: 

Um  erleuchtet  und  gläubig  zu  werden,  hat  man  nur 
in  der  Stille  auf  Gott  zu  warten;  mau  hat  dabei  so 
Viel  zu  thun,  als  der  Tempel  zu  Jerusalem,  da  ihn 
Christus  reinigte.  II.  203.  213.  230. 

8)  Iii  Bezug  auf  die  weltliche  Obrigkeit: 

a)  Das  Kriegen  ist  unrecht  1.  14. 

b)  Gott  will  nicht ,  tlafs  Jemand  der  Sunden  wesen 
leiblich  getödtet  werde.  II.  149.  140. 

9)  In  Bezug  auf  den  Zustand  der  Kirche  auf  Knien : 

a)  Der  Geist  Christi  und  das  kräftige  Salz  mangelt 
in  allen  Ständen.  Vier  Tr acta  Hein  (von  eiuem  Schü- 
ler Weigels),  S.  272. 

b)  Vor  dem  jüngsten  Tage  kommt  ein  seculum  Spiri- 
tus Sancti,  eine  güldene  Welt,  in  welcher  Sünde 
und  Irrlhuin  schwinden ,  alle  Geheimnisse  offenbar 
werden,  das  Lehr-  uud  Predigtamt  aufhört,  Gott 
selbst  in  dem  Menschen  wohnt  uud  Christus  tau- 
send Jahre  mit  den  Seiuigen  regiereu  wird.  FostUL 

I.  240.  III.  39.  46. 

10)  In  Bezug  auf  das  ewige  Leben: 

Der  Korper  kommt  nicht  in  den  Himmel,  sondern  in 
die  Verdammnifs  und  geht  mit  den  Elementen  auf. 

II.  Iii. 

In  dieser  Fassung  galten  die  angegebenen  Lehren  für 
Weigelsch,  und  es  ist  für  ungern  Zweck  gleichgültig,  ob 
die  Kritik,  die  ohnehin  bei  der  Untersuchung  von  Schrif- 
ten, die  nach  dem  Tode  des  Verfassers  von  fremden  Hän- 
den edirt  wurden,  ein  schwieriges  Geschäft  hat ,  Manches 
an  ihnen  ändern  würde,  da  es  uns  eben  nur  darum  zu 


die  Epistel  an  die  Römer,  die  ausdrücklich  Glauben  und  Werke  einan- 
der entgegensetze,  und  auf  Ephes.  3,  wo  Christus  und  Glaube  also  ge-  \ 
schieden  werden,  dafs  der  Glaube  das  Mittel  sey.  durch  welches  Chri- 
stus in  uns  wohne.  Das  Wahre  in  Hercke  (  Ansicht  ist  gerade 
das,  was  Weiset  sagen  will,  indem  er  effectum  pro  efficiente  setzt,  oder 
vielmehr  Beides,  da  das  Efficien»  ein  Dauerndes,  immer  Fortwirkendes 
ist,  in  ein  Totalleben  idenüficirt.  Der  Fehler  Weigels  ist  nur  eiu 
exegetischer. 
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tbun  ist,  das  zu  erkennen,  was  für  Weigelianismus  gehal- 
ten wurde.  Uebrigens  waren  jene  Sätze  weit  und  reich 
genutr,  um  die  verschiedensten  heterodoxen  Erscheinungen 
mit  jenem  Manne  brandmarken  zu  können;  die  Benennun- 
gen Paracelsismus,  Melhismus  u.  a.,  welche  man  zuweilen 
gebrauchte,  besagten  ziemlich  dasselbe.  Die  orthodoxe  Po- 
lemik13), bitter  und  gehässig,  jedoch  in  ihrer  uuchristli- 
chen  Aeulserlichkeit  eben  so  verfehlt,  als  die  Angefein- 
deten in  ihrer  verkehrten  und  überspannten  Innerlichkeit, 
ruhete  nicht ,  bis  sie  ihre  Gegner  in  s  Alerid  getrieben. 
Absetzung,  Gefangnifs,  Irrenhaus  und  Pranger  erwarteten 
die  Verketzerten;  Quirinus  Kuhlmann  und  Conrad 
Norde  rmann  wurden  Bogar  lebendig  verbrannt. 

In  Brecklings  Catalogus  testium  veritatis ,  bei  Ar- 
nold, Tb.  4  S.  1  OK)  ff.,  hndet  sich  ein  Verzeichnis  von  163 
Männern,  welche  fast  sarnuitlieh  derjenigen  Mystik  ergeben 
wareu,  die  Valentin  Weigel13)  durch  seineu  Lehrsatz 


12)  Hierhin  gehört  die  Schrift  eines  ungenannten  „Autor  veritatis 
orthodoxae  amans" :   Oriindtlicher  Reweif» ,  wie  Theophrnstus  Paracelsust 
Valentinas  Weigel,  Paulus  Felgenhawer,  Nicolaus  Tetinge  vnd  andere  jh- 
res  gleichen  mit  grofser  Heuchelei/ ,  mit  groben  Lästerungen  vnd  mit  fal- 
schen Weissagungen  vmbgehen.    Gedruckt  im  Jahre  1634.    Diese  Schrift 
sucht  darzuihun:  „1.  Die  Newen-Meisier  sind  grofse  Heuchler;  2.  Die 
Newen-Weisfer  sind  falsche  Propheten ;  3.  Die  Newen-Meister  gehen 
mit  vielfeltigen  Lügen  vnd  lesterungen  umb;   4.  Die  Newen-Meistei 
sind  böse  und  falsche  ausleger;   5.  Die  Newen-Meister  sind  mit  ab- 
scheulichen meinungen  betlecket:  6.  Die  Newen-Meister  können  wegen 
jbrer  Schnitten  vnd  darinn  stehenden  jrrlhumb  mit  warheit  nicht  ent- 
schuldiget werden."   Aus  Nr.  1  in  Bezug  aufWeigel  Folgendes:  ,,Wei- 
gel  ist  seinem  lehrmeister  Paracelso  ileifsig  nachgefolget  uud  hat 
taptfer  geheucheil.     Er  hat  in  Meifscn  zu  Zschoppaw  sich  als  einen 
Pfarhern  gebrauchen  lassen,  der  Augspurgischen  Confession,  dem  Con- 
cordienbuch  vnd  andern  Bücnern  mit  eigener  hand  unterschrieben,  wie  er 
selbst  gutwillig  gestehet  im  gespräch  vom  wahren  Christenlhum  S.  3. 
Will  zwar  daselbst  seine  heuchlerisc  he  vnlerschreibung  bementelen .  aber 
wenn  mans  beim  lichte  besihet ,  so  hat  er  weder  geschicke,  noch  ge- 
lencke  vnd  leulfet  wieder  Gottes  befehlich,  darinnen  alle  heucheley  ernst- 
lich wird  verboten.   Weigelius  will  haben:   Die  Güter  sollen  gemein 
seyn.    Postill.  Part.  I.  pag.83.    Noch  hat  er  seine  eigene  Güter  gehabt 
vnd  seinen  kindern  hinderlassen.    VVeigel  lehret:  Den  Kirchendienern  sol 
keine  besoldung  gegeben  werden.  Postill.  Part.  I.  p.  218.   Noch  hat  er 
selbst  die  besoldung  von  der  Pfarr  genommen  vnd  sich  davon  generet. 
Weigel  schreibet :  Prediger  sollen  nit  in  warmen  Stuben  vnd  der  ring- 
maur  sitzen ,  sondern  das  Ite  in  vrbem  treiben ,  in  alle  Welt  ausgehen, 
den  vngleubigen  zu  predigen.   Das  hat  VVeigel  selbst  nicht  gethan,  son- 
dern ist  in  der  warmen  stuben  sitzen  blieben  vnd  sich  unter  die  vngleu- 
bigen niemals  gewaget'1  u.  s.  w. 

13)  „Für  den  Oro/s-Vatter  aller  solchen  Leute,  in  diesem  (XVII)  Se- 
culo,  wird  Valentin  Weigel,  Pfarrer  tu  Tschopau  bey  Chemnitz  in 
Meilsen,  und  zwar  nicht  ohne  Orund,  angegeben."  Im  hoff,  im  Anhang« 
zum  histur.  Hildersaal.  Kirchengeschichte  S.  67. 

Zeitschr.  f.  d.  histor.  Tkeol.  1844.  I.  9 
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von  der  wesentlichen  Verwandlung  der  Heiligen  in  das 
Wesen  Christi  in  Umlauf  gebracht  iiatle. 

Vor  vielen  unter  ihnen  zeichnet  sich  Hans  Engel- 
brecht durch  hohe,  freilich  mit  phantastischen  Elemen- 
ten vielfach  versetzte,  (lottinnigkcit ,  durch  eine  zuweilen 
überraschende  (jcistcsfullc ,  durch  seine  wesentlich  nra- 
ctisch-Christliche  Tendenz  und  durch  die  Klarheit  und  ßlfl- 
the  seiner,  freilich  regelwidrigen,  Sprache  dergestalt  aus, 
dafs  wir  ihn  einer  genauem  Betrachtung  für  werth  erach- 
tet haben.  Die  Quellen,  aus  denen  wir  zu  diesem  Zwecke 
geschöpft  haben,  sind  folgende: 

])  Ein  Convolut  von  Manuscripten  aus  dem  (kürzlich  vom 
Herrn  Stadtdirector  Bode  geordneten)  Braunschwei- 
gischen  Stadt-Archive.  Es  enthält  folgende  Autogra- 
pbeo  Engelbrechts: 

a)  Kinne  Christliche  Zuplicatzion  an  die  wolweisse  Her- 
ren In  der  statt  braunschweigk.  Vom  16.  Juni  1631. 

b)  Ein  Christlich  Antwortschreibens  an  meine  lieben  Her- 
ren in  Braunsmgk  Im  Consistoria.  Vom  4.  Aug.  1631. 

c)  Einen  Brief  an  einen  gewissen  Johannes  (von  welchem 
eine  alte  Unterschrift  sagt:  Dieser  Johannes  ist  Da- 
niel Franckenbergs  frawen  Bruder)  zu  Lübeck. 
Vom  2b.  Aug.  1636. ») 

d)  Ein  Christliches  beikenntnisse  meiner  sünde.  Vom 
3.  Sept.  1631. 

e)  Zwei  Christliche  Zeugnisse  von  Paulus  Egardus. 
Pastor  zu  Norddorf  im  Holstainschen,  1623  und  1624 
ausgestellt,  von  Engelbrecht  abgeschrieben  uud  zwei 
Mal  übergeben  (NÖ3  und  163S). 

f)  Erklärung  Engelbrechts:  „Was  ich  beigerre,  was  mei- 
nenthalben  sol  auf  der  kantzel  gedacht  werden*'  u.s.  w. 
Daueben  ein  Kanzelformular,  von  deu  Predigern  auf- 
gesetzt. 

g)  Brief  an  D.  Johan  Kamm  an  (Syudicus  der  Stadt 
Brauuschweig).    Vom  9.  Oct.  1639. 

14)  Rehtmeyer  (Her  Stadt  Brawngchweig  Kirchen -Htetorie.  Th.4 
[Braunschweis,  1715.  4.J  S.474)  läfst  den  Brief  an  Heinrich  Ullen- 
dorf und  nur  den  Anhang  an  Johannes  geschrieben  seyn.  Dieses 
ist  unrichtig;  denn  schon  im  eigentlichen  Briefe  wird  Johannes 
angeredet.  Rehtmeyer  mag  durch  ein  dem  Briefe  vorgehendes  Blatt, 
welches  mit  der  Aufschrift :  „An  Herrn  Heinrich  Ottendorff  <«•/«'*,  ver- 
sehen ist,  zu  jener  Annahme  vcraulafst  worden  seyo. 
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2)  Druckschriften  von  ßogelbrecht : 

a)  Eine  Warhafffige  Geschieht  und  Gesicht  vom  Himmel 
und  der  Hellen.  Zuerst  1625  in  8.  Zweite  und 
dritte  Auflage  1640  und  löhO  in  4. 

b)  Göttlich  und  himmlisch  Mandat.    Bremen  im.  4. 

c)  Brief  an  May.  Hart  köpf,  Senior etn  in  Hamburg. 
1040  in  4.  (Samint  einer  Christlichen  Rede,  welches 
die  beste  Religion  sey.) 

d)  Ein  Christlich  Schreiben  an  die  Gelahrten.  YVahren- 
Ini nr  1041.  8.  Unmittelbar  mit  diesem  Schreiben 
verbunden  ist: 

e)  Ein  Gesicht  vom  neuen  Himmel  und  Erde. 

f)  Antwort,  wie  man  Gott  im  Neuen  Testament  fragen 
soll.  (Vorher  das  Schreiben  an  die  Gelahrten.)  1641  in  4. 

g)  Gesicht  von  den  drey  Ständen.    In  4. 

h)  Gesicht  von  dem  Berg  des  Heils  und  dem  Wasser  der 
Sünden. 

i)  Schreiben  an  Fopke  Popkes.1'*) 

Eine  Gesammtausgabe  seiner  Schriften  erschien  16^6 
in  4.  und  Holländisch  zu  Amsterdam  1697,  in  2  Bänden  in  8. 
Mehrmals  aufgelegt  erhielt  sie  später  den  Titel  des  Teut- 
schen  Swedenborg,  unter  welchem  sie  noch  1783  abermals  an's 


15)  Andere  Schrillen  scheint  Enjjelbrecht  selbst  zu  citiren  in 
folgender  Stelle  seines  Gesichte*  vom  Himmel  und  der  Hölle :  Als  insonder- 
heit ist  mir  im  Anfang  dieses  Jahrs  (1625)  der  Engel  Gabriel  erschie- 
nen, wie  ich  das  Gesichte  an  seinem  Ort  bes«  h rieben  habe.  Mir  ist 
auch  einsmahls  im  Felde  die  Nacht  ein  Engel  erschienen,  der  hat  mir 
eine  Predigt  gethan  sechs  Stunden  lang,  eine  drei/fache  Predigt:  Eine 
Predigt  von  der  Gnade  Gottes,  eine  Predigt  vom  Glauben  und  eine  Pre- 
digt vomCreutze.  Insonderheit  habe  ich  ein  Gesichte  gesehen  von  der 
Stadt  Rraunschweig  und  von  den  Predigern,  wie  ich  das  an  seinne  Orth 
beschrieben  habe,  und  ander  Gesichter  mehr.  Item  noch  ein  Gesicht 
habe  ich  gesehen  von  den  dreien  Ständen,  wie  sie  jetzt  in  der  Welt 
schlaffen ,  der  Geistliche,  Weltliche  und  Häufsliche  Slandt,  wie  ich  das 
Gesichte  anderswo  beschrieben  habe.  Item  ein  Gesicht  vom  Neuen 
Himmel  und  Erden  und  von  der  Hedigen  Drey  faltigkeit.  Item  ein  Ge- 
sichle von  der  Heiligen  Tauffe.  Item  ein  Gesicht  von  der  Braut  Christi. 
Die&e  Gesichter  habe  ich  beyde  bey  hellen,  hechten  Tage  zu  Winsen  in 
der  Kirche  gesehen.  Item  noch  ein  Gesichte  und  Offenbarung  vom  gro- 
fsen  Geheimnifs  des  Himmlischen  Fleisches  Christi  und  andere  Gesichter 
mehr.  Kurtzlich  aber  mufs  ich  difs  noch  gedenken  vom  Jüngsten  Ge- 
richte, ein  Gesichte ,  das  habe  ich  gesehen  zu  Zell  auli  der  Cantzelcy" 
u.  s.  w.   Vgl.  Rehtmeyer  a.  a.  0.  Th.4  S.482  f. 

9° 
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Licht  trat  Das  Gesieht  von  den  drei  Ständen  erlebte  sogar 
eine  Uebersetzung  in's  Französische  (Amsterd.  1680  in  §.). 

3)  Schriften  über  Engelbrecht: 

a)  Christlicher  Wunderreicher  Bind  -Brie/t.  Auf  S.  Jo- 
hannis Tag  den  24.  Junii  des  vergangenen  i638.  Jahrs 
gestellet ,  darin  defs  von  Gott  hochbegnadeten,  er- 
leuchteten und  hiemit  angebundenen  Gesellen  Hans 
Kngelbrechten.  Bürgern  und  gewesenen  Tuchma- 
chern in  Braunschweig ,  Leben  und  dessen  wunder- 
bahre Göttliche  Begierung  auff  sein  selbst  eigene 
völligere  Erzehlung  und  Erklärung  der  kürtze  nach 
hiemit  in  etwas  beschrieben.  J639  in  8.  (In  Versen 
verfafst.) 

b)  Arnolds  Kirchen-  und Ketzer-Historiet  Th.  3  S.217 
—220.  Th.  4  S.  1095. 

e)  Dessen  Leben  der  Gläubigen,  (Halle,  1 701. 4.),S.Ö2 1-663. 

d)  Rehtmeyer,  der  Stadt  Braunschweig  Kirchen-Hi- 
storie, Th.  4  S.  417  —  432.  472—483.  Th.  5  in  den 
Beylagen7— 12  (S.279— 347)  finden  sich  die  unter  1) 
oben  angeführten  Manuscripte,  mit  Ausnahme  von  c), 
abgedruckt,  aufserdem  der  Bindebrief. 

e)  Mo  Her i  Cimbria  literata,  (Havniae,  1744.  Fol.),  T. 
II.  p.  184-166. 

f)  Adelungs  Geschichte  der  menschlichen,  Narrheit, 
Th.  4  S.  30-48. 

g)  Braunschweigisches  Magazin,  vom  Jahre  1839  Stück 
44,  enthaltend:  Beiträge  zur  Geschichte  des  Mysti- 
dsmus  zur  Zeit  des  dreißigjährigen  Krieges  mit  be- 
sonderer Bücksicht  auf  die  Stadt  Braunschweig.  Von 
W.  Beste. 


Seine  Geburt,  am  Ostertage  lb)  1599  (am*,  oder  11.  April) 
kostete  seiner  Mutter,  II  sabe,  geb.  Dünne  mann,  das  Le- 


16)  Mit  dieser  von  Engelbrecht  selbst,  Arnold  und  Reht- 
meyer  gegebenen  Notiz  kann  der  Anfang  des  Bindebriefes: 

„Ein  Mensch  am  Oster-Tag  in  diese  Welt  gebohren, 
Wie  an  der  Jahre-Zahl  noch  dreilsig  acht  verlohreo", 

nur  dann  ausgeglichen  werden,  wenn  wir  die  Abfassung  des  Bindebrie- 
fes  in  das  Jahr  1637  setzen. 
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ben  ,7).    Sein  Vater,  Jürgen  Engelbrecht,  Bürger  und 
Schneider  zu  Braunschweig,  in  der  Neustadt,  heirathete 
nach  Jahresfrist  wieder,  und  Hans  rühmt  von  seiner  Stief- 
mutter: „Ich  kann  über  sie  nicht  klagen;  sie  hat  mich 
zur  Gottesfurcht  gehalten,  nach  der  Gnade,  als  sie  ihr 
Gott  verliehen  hat,  mit  Beten"18).    Der  Vater  dagegeu 
untcnlrückte  des  Sohnes  geistige  Lntwickelung  durch  ( >- 
berladung  mit  körperlichen  Arbeiten ,  so  dafs  Hans  kaum 
lesen  und  schreiben  gelernt  haben  würde,  wenn  seine  spä- 
terhin wunderbar  erregte  innere  Kraft  ihn  nicht  zum  Au- 
todidacten  gemacht  hätte.     Aber  schon  in  dem  Knaben 
wohnte  ein  Sehnen  nach  einem,  freilich  nur  geahnten,  in- 
nerlichen Leben,  und  jenes  wurde  um  so  heftiger,  über- 
spannter und  trüber,  je  ferner  die  Wirklichkeit  dem  dunk- 
len Ideale  lag.    So  erzeugte  sich  ein  Seelenzustand ,  wie 
ihn  Engelbrccht  selbst  schildert:  „Ich  bin  mein  Lebelang 
ein  betrübter  Mensche  gewesen,  traurig  von  Jugend  aurf, 
grofse  Seelen  -  Angst  und  da  grofse  Traurigkeit  von  ge- 
habt, das  hat  mich  bewogen,  Gott  immer  stets  anzurufen 
und  zu  bitten ,  dafs  er  mich  doch  durch  seinen  heiligen 
Geist  wolte  trösten."    Während  der  drei  Lehrjahre  bei 
dem   Tuchmacher  Heinrich  Frei   steigerte  sich  die 
trübe  Seelenstimmung  Engelbrecbts  bis  zur  Verzweiflung. 
„Die  Seelenangst",  erzählt  er  selbst  in  seinem  Gesichte 
vom  Himmel  und  Hölle,  ,,ist  offte  so  grofs  in  mir  geworden, 
dafs  ich  bin  offte  gewest  beim  Wasser  und  habe  mich 
wollen  ersäufen,  wenn  mich  Gott  nicht  hette  errettet.  So 
habe  ich  meinen  Willen  auch  dahin  gegeben,   dafs  Ich 
mich  selber  habe  wollen  umbbringen  auff  mancherlei  Art. 
Ich  habe  mich  auch  offte  wollen  vom  Boden  aufs  der  Lu- 
cken stürtzen,  erhencken,  erstechen.    Ja,  ich  bin  offte  von 
der  Arbeit  auffgestanden  und  bin  gelaurTen  und  habe  nir- 

Send  gewust  Tür  Angst  zu  bleiben.  Ich  bin  offte  die 
acht  auff  der  Strafsen  gelegen  und  habe  nicht  gewust, 
wo  ich  mich  fQr  Angst  lassen  solte.  Ja,  die  Hellen  Angst 
und  Seelen  Angst  hat  mich  so  gequelet,  das  mich  kein 
Mensch  in  der  Welt  auch  hat  trösten  können."    Als  nach 


17)  „Davon  (von  meiner  Mutter  Ilsabe  Dünnemann)  bin  ich 
nach  Gottes  Willen  und  Rath  gezeuget  und  gebohren  Anno  1599  an  dem 
Heiligen  Oslertage  ,  daran  Christus  ist  aus  dem  Grabe  der  Erden  ent- 
standen, auff  der  Welt,  und  hat  sich  sehen  lassen,  Also  bin  Ich  ou§ 
dem  Grabe  meiner  Mutter  am  heiligen  Ostertage  am  hellen,  Hechten  Mit- 
tage zwischen  11  und  12  Uhren  erstanden/'  Siehe:  Eine  WarhaffHge 
Geschickt  und  Geeicht  vom  Bimmel  und  der  Bellen.  (Ohne  Seitenzahlen.) 

18)  Daselbst. 


» 


Digitized  by  Google 


134  VI.  Beste: 

beendigter  Lehrzeit  Eagelbrechts  wehscheue  Zurttekge- 
zogenbeit ,0)  auffalliger  wurde,  verfolgte  ihn  der  Hobn  sei- 
ner Mitgesellen  dergestalt,  dafs  er  sich  einen  eigenen 
Ueerd  gründete,  an  welchem  er  sich  durch  Wollspinnen 
zu  ernähren  gedachte.  Aber  sein  Verdienst  war  kärglich 
genug.  „Ich  war",  sagt  er,  „wol  Hungers  halben  darbe? 
gestorben,  wenn  mich  Gott  uicht  orTte  nette  1  hernatflrlich 
erhalten,  da  kein  Mensche  was  ab  weifs  ward  oder  das  er- 
fuhr.4' —  „Diese  und  andere  geisllicho  Noth  mehr  bewog 
mich  endlich  so  viel ,  das  ich  alle  Tage,  zur  Zeit  eine 
halbe  Stunde,  den  Tag  fünfV  mahl,  au IV  meine  Knie  fiel 
und  rieft'  Gott  an,  er  wolte  sieb  doch  erbarmen  über  mioh 
armen  Menschen  und  wolte  mir  doch  den  Glauben  geben 
und  von  der  Welt  hinnehmen  iu  die  ewige  Himmlische 
Freyheit,  weil  ich  gar  keine  Freybeit  oder  Trend igkeit  in 
der  Welt  hatte."  Dabei  suchte  er  den  göttlichen  Trost 
mindestens  zwei  Mal  täglich  in  der  Kirche20). 


Die  Prophetenweihe. 

Ks  war  am  zweiten  Sonntage  des  Advents  im  Jahre 
1622,  als  Engelbrecht  während  des  Nachmittagsgottesdien- 
stes zu  St.  Catharincn  im  Hinblick  auf  das  wenige  Volk 
in  der  Kirche,  von  einer  tiefen  Betruhnifs  über  die  Ver- 
achtung des  gottlichen  Wortes  ergriffen  wurde21).  Diese 
Betrfibnifs  wurde  der  Anlafs  zu  einer  Krankheit,  welche, 
durch  jahrelange  Aufregung  vorbereitet,  zu  desto  furcht- 
barerem Ausbruche  kam,  je  länger  sie  unter  der  Herr- 
schaft derselben  Kraft,  welche  sie  allmälig  entwickelt 
hatte,  gebunden  gewesen  war.    Aufser  dem  Blute  und 


19)  „Ich  kann  aber  mit  Warheit  wol  sagen ,  das  ich  mein  Leben- 
lang noch  keinen  Kausen  gehabt  habe  und  trunken  sey  gewesen  von 
Bier  ;  denn  ich  bin  mein  Lebenlang  noch  nicht  aufs  freyen  Willen  zur 
Hochzeit ,  oder  sonsten  zur  Zeche  gewesen,  oder  da  weltliche  Lust  ist. 
Dals  ich  aber  heutiges  Tages  ollle  werde  zu  Gaste  gebeten  und  esse 
und  trinke  mit  den  Leuten,  nach  Nolhtorft,  und  kann  mit  ihnen  umbge- 
hen  und  bin  frölich  mit  ihnen,  doch  in  Gott,  das  ist  nun  auch  weit|  ein 
anders;  denn  ich  bin  nun  gar  umbgekehret."   Eben  daselbst. 

20)  „Wie  man  weifs,  dafs  zu  Braunschweig  viel  Predigens  ist,  für 
Mittage  und  nach  Mittage."  Engelbrecht. 

21)  ..Sie  gehen  nur  viel  nach  Gewohnheit  in  die  Kirche,  dafs  sie 
nicht  wollen  für  gottlose  Menschen  angesehen  seyn.(<  Engelbrecht. 
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Leibe  des  Herrn  im  heiligen  A  heu  d  mahle,  „«las  er  als  gu- 
leu  Zehrnfeniiig  auf  dem  Wege  zum  ewigen  Leben  im 
wahren  Glauben  genofs",  halle  er  einen  Greuel  vor  jeder 
Nahrung,  und  in  der  Möglichkeit,  jenes  einzunehmen,  sah 
er  eiu  gnadenreiches  Wunder  des  Herrn.  Aber  der  Teu- 
fel sucht  ihm  das  Bewufstscvn  der  göttliches  Gnade  zu 
verdunkeln  und  olagt  ihn  mit  Vorspiegelungen  ewiger 
Verdammnis.  Sein  Beichtvater,  Pastor  Joachim  Jor- 
dan zu  St«  Katharinen,  betet  unter  dem  Angstgeschrei  des 
Kranken  sainml  Freunden  und  Machbaren  um  ein  baldiges 
seliges  Ende;  dasselbe  liebet  winl  in  die  kirchliehen  Kür- 
bitten eingeschlossen.  Engelbrecht  aber  hält,  unter  An- 
rufung  Jesu  Christi,  die  Waffe  des  gnadenvollcn  Blutes 
dem  Teufel  entgegen.  Unter  diesem  Kampfe  erstarrcu  am 
.Mittage  des  siebenten  Tages  der  Krankheit  seine  Gebeine, 
und  seine  Augen  brechen;  zwölf  Stundcu  darauf  vergeht 
ihm  das  leihliche  Gesteht  und  Gehör.  Da  glaubt  er  sich 
plötzlich,  eben,  als  die  Mutter  den  vermeinten  Leichnam 
einkleiden  will,  aufgenommen  und  fortgeschuellt,  „wie  ein 
Pfeil  vom  Armbruste".  Es  war  aber  nur  seine  Seele,  die 
den  Schranken  der  Endlichkeit  enthoben  ward;  der  Leib 
bleibt  auf  der  Erde  zurück.  Die  Hölle,  in  welche  jene 
zuerst  entrückt  wurde,  wird  folgendermafsen  beschrie- 
ben: „Ich  sah  da  im  Geiste  eine  schreckliche,  grofse, 
dicke  Finsternisse:  da  war  solch  ein  (Jualm ,  solch  ein 
Rauch  und  Schmück,  solch  ein  Dampf  und  Stauck,  ja, 
solch  eiu  greulich  bitter  Stanck,  dafs  ich  den  Stanck  in 
der  Welt  mit  keinem  Stanck  weifs  mit  zu  vergleichen. 
In  der  Finsternisse  da  hörete  ich  einen  HaufTen  greuliche 
Stimmen  schreien,  ja,  solch  einen  Häuften  gasteriche,  greu- 
liche Stimmen,  dafs  ich  tlas  nicht  aufsreden  kann.  Die 
rieften  da  also:  0,  ihr  Berge,  falt  über  uns!  0,  ihr  Hügel, 
bedeckt  uns,  auff  dal's  wir  doch  nicht  mögen  gestellet  wer- 
den für  das  Augesichte  dels  Herrn  offenbahr!  0  weh,  o 
weh,  o  weh  uns  Verdammten  hie  in  alle  Ewigkeit!"  Schon 
wollen  die  Teufel  auch  Engel  brecht  in  die  Hölle  zerren. 
Als  er  sieh  aber  auf  die  göttliche  Gnade,  die  in  Jesu  Chri- 
sto, dem  Gekreuzigten,  auch  ihm  zu  Theil  geworden  sey, 
in  voller  Hingebung  beruft,  da  verschwinde!  aller  Greuel 
der  Hölle;  der  heilige  (»eist  erscheint  ihm  in  der  Gestalt 
eines  weifsen  Mannes,  setzt  ihn  auf  einen  güldenen  Wra- 
gen  und  führt  ihn  in  das  helle  Licht  der  göttlichen  Herr- 
lichkeit. Diese  beschreibt  Eugelbrechl  also:  „Da  ich  do 
in  flem  hellen  Glantze  der  Göttlichen  Herrligkeil  und 
Klarheit  war,  da  sah  ich  da  im  Geiste  den  Chor  der  hei- 
ligen Engden,  die  Chor  der  Propheten  und  Apostelen  umb 
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Gottes  Stuhl  singen  und  klingen  mit  himmlischen  Zungen 
und  Musica,  aber  nicht  in  solcher  leihlichen  Gestalt,  wie 
wir  jetzt  gehen  und  stehen,  nein,  sondern  alles  in  geist- 
licher gestalt,  die  heiligen  Engel  in  der  Gestalt  einer 
häuften  Feuerflammen,  die  gläubigen  Seelen  in  der  Gestalt 
einer  häuften  glaue  oder  licht  helle  flinkeren,  Gottes  Stuhl 
in  der  Gestalt  einer  grofsen  Klarheit,  das  kann  niemand 
mit  seiner  Menschlichen  Vernunft  begreiffen,  und  ich 
kaun  s  auch  nicht  so  eigentlich  Beschreiben,  solches  müs- 
sen wir  sparen,  bifs  dafs  wir  darhin  kommen  mit  Leib  und 
Seele  und  da  ewig  bleiben.  Ich  kau  aber  mit  Warheit 
sagen,  Ich  habe  solch  eine  grofse  uuaufssprechliche  Freude 
darvon  noch  heutiges  Tages  in  meinem  Hertzeti,  dafs  ich 
nur  die  Herrligkcit  Gottes  habe  im  Augenblick  gesehen, 
dafs  ich  die  Freude  nicht  beschreiben  kau;  was  wird  es 
denn  für  eine  grofse  Freude  seyn,  wenn  wir  mit  Leib  und 
Seele  da  werden  hinkommen  und  ewig  bleiben!  Denn  das 
Himlische  Engelische  Spiel  liefs  über  die  mafseu  viel  hun- 
dert Tausendmahl  schöner,  als  wenn  alle  Musicanten  io 
der  Welt  zusammen  kernen,  so  klangen  mir  doch  alles 
Musiciren  in  der  Welt  jetzunder  iu  meinen  Ohren,  zu 
rechnen  gegen  die  himliscbe  Musica,  als  wenn  ein  klein 
Kindt  mit  der  Blockpfeiffen  spielet e:  gegen  alle  jrrdische 
Musica,  die  man  auff  der  Welt  haben  kan,  ja,  noch  viel 
geringer  erscheinete  mir  all  die  jrrdische  Musica,  gegen 
die  Himmelische  Musica.  .  .  Gleich  wie  ich  in  der  Helle 
hörete  ein  hauffen  gastrige,  greuliche  Stimmen,  also  bo- 
ret e  ich  auch  im  Himmel  ein  hauffen  anmutige,  liebliche 
Engelische  Stimmen;  und  wie  ich  auch  in  der  Helle  roch 
einen  greulichen  stanck,  also  roch  ich  auch  im  Himmel 
wieder*  einen  über  alle  mafsen  schotten,  aumiithigen,  liebli- 
chen Geruch;  und  wie  ich  auch  für  der  Helle  sah  eine 
grofse  Finsternisse,  also  sah  ich  auch  im  Himmel  wieder 
dar  entgegen  ein  grofs  Licht  und  Klarheit. " 

Durch  einen  Engel  wird  dem  Verzückten  der  ganze 
Sinn  der  heiligen  Schrift  aufgethan;  er  hat  in  einem  Au- 
genblick Mehr  gelernt,  „als  ein  Doctor  auf  der  irdischen 
hohen  Schule  studiren  und  lernen  kann,  wenn  er  auch  et- 
liche hundert  tausend  Jahre  darauf  studirte  und  lernte/' 
Die  ihm  gewordenen  Offenbarungen  aber  (welche  weiter 
unten  in  der  Darlegung  seiner  Lehre  ihre  Stelle  finden) 
soll  er  den  Menschen  verkündigen,  auf  dafs  sie  glauben 
und  Bufse  thun,  zumal  da  die  Abendzeit  der  Welt  gekom- 
men ist.  Nach  der  Berufung  schwindet  das  Himmlische, 
und  das  Irdische  kehrt  zurück.  Es  dünkt  ihn,  als  werde 
er  wieder  auf  sein  Lager  gelegt;  seine  Sinne  fuhren  ihm 
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wieder  äufsere  Eindrücke  zu,  und  der  allmftlig  wieder  be- 
lebte Körper  erstarkt  zum  Staunen  Aller  zu  einer  nie  ge- 
habten Kraft.  Dieses  ist  das  erst«  Zeichen,  auf  welches 
er  sich  zur  Bestätigung  seiner  Verzückung  beruft.  Da  er 
acht  Taye  ohne  irdische  Nahrung  zugebracht  hatte:  so 
muf8  seine  Stärkung  eine  Oberirdische,  aus  der  Kraft  des 
heiligen  Geistes  geflossene  seyn.  Als  ein  zweites  Zeichen 
nennt  er  den  höllischen  Geruch ,  der  in  der  Zeit  seiner 
Anwesenheit  in  der  Hölle  von  seinem  Körper  ausgegan- 
gen sey.  Das  dritte  Zeichen  aber  ist ,  dats  er  die  Aus- 
spräche der  heiligen  Schrift,  in  der  er  nie  zuvor  gelesen, 
wörtlich  weifs  und  nach  ihrem  tieferen  Sinne  versteht 


4. 

Die  Lehre  und  ihre  erste  Verkündigung 

Engelbrechts  Lehre,  obwohl  sie  aus  unmittelbarer  gött- 
lichen Offenbarung  geschöpft  seyn  will ,  dringt  dennoch 
auf  ihre  absolute  Identität  mit  dem  Worte  Gottes  in  der 
heiligen  Schrift22).  Nach  ihr  soll  man  seine  Lehre  prü- 
fen, als  wäre  sie  deren  Quelle.  Als  den  Mittelpunct  Wi- 
der aber  stellt  er  den  ihm  im  Himmel  geoffenbarten  Satz 
auf:  „Kein  Mensch  in  der  Welt  soll  Christum  anschauen 
von  Augesicht  zu  Angesichte  leiblich  in  Ewigkeit,  er  habe 
ihn  denn  angesebauet  in  der  Zeit  im  Glauben"23).  Durch 
diesen  Glauben  wird  der  Mensch  zu  einer  neuen  Creatur; 
süudig  von  Adam  her,  wird  er  beilig,  gerecht  und  selig 
in  Christo24).  Sehr  nahe  kommt  (fiese  Lehre  in  ihrer 
Entwickelung  der  Weige  lsch  en  Christ  in*  cirung  der  hei- 
ligen Seelen.  Engelbrecht,  nimmt  zwar  für  die  Heiligen 
keine  völlige  Sündlosigkeit,  aber  doch  Freiheit  von  wis- 


22)  „Ich  bleib  schlecht  und  recht  bey  dem  hellen  klaren  Wort  Got- 

lue  "       O  1-  j:  

vcs.  &uppncmi(m. 

23)  Im  Gesicht  vom  Himmel  und  Holle. 

24)  „Allso  beikenne  Ich  nun  mit  meiner  munt,  das  Ich  nehben  Al- 
len minschen  In  der  well  von  Adams  wegen  Ein  sonder  bin  vndl  kan 
Irren .  feillen  vnd  strückeln ,  vndl  bin  von  Adams  wegen  Ein  lugenner, 
falschk,  coltlos  vndl  bösse,  wie  alle  minschen  sindt, keinen  ausgeschlossen, 
wie  dien.  schrifTt  Redelt,  ?ndt  alle  das  adamischke  bösse  wesent,  das  ist 
noch  In  mir  vnd  fechtet  mich  an.  Weile  ich  aber  nun  In  Christo  bin 
widergeborren.  durch  den  H.  geist,  so  bin  ich  nun  auch  In  Christo  hei« 
lig,  gerecht  vndt  sellig;  den  Christus  ist  meine  Heiligkeit,  gerechtigkeit 
vnd  selligkeit.  (In  der  Brklärungsschrift.  Wörtlich  aus  dem  Manuscript.) 
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sent  Ii  cli  on  SOnclen  in  Au  Spruch 2  5).  Er  ärgert  sich  au  der 
Lehre  von  der  Nichtigkeit  aller  menschlichen  Tugend  in 
Beziehung  auf  die  Heiligen  und  auf  sich  seihst 2ti).  Somit 
tritt  er  in  offenbaren  Widerspruch  mit  der  Orthodoxie, 
welche  den  Grund  ihrer  Seligkeit,  wiewohl  dessen  innere 
Aneignung  im  Glauben  gebietend,  nur  aufser  sich  sucht. 
Engelbrccht  begnügt  sieb  nicht,  überall  auf  practische 
Betbütigung  des  Glaubens  zu  dringen27);  das  Leuen  in  der 
Liebe,  in  die  ihm  das  ganze  Christ enth um  aufgeht,  wirkt 
ihm  vielmehr  selbst  Seligkeit  Demnach  ist  ihm  nicht  nur 
die  kirchliche  Coufession  gleichgültig28),    sondern  Gott 


25)  ,,Weille  ich  In  Christo  lehbe,  so  kan  ich  nicht  wissentlich  wider 
gottes  wort  handeilen;  denn  der  sünders  sindt  zweierlei:  Etzlich  die 
sündigen  wissentlich,  fürselzlich  wider  gottes  wort  vnd  fahren  dar  Inne 
fort, ob  sie  Reischon  Im  hertzen  vberzeuget  sindt,  das  sie  sündigen;  die 
sündigen  aus  mutwillen  vndt  lehben  Im  vngeluüen  vnd  sündigen  allso 
wider  Irre  gewissen;  Denen  weiden  ihrre  sünde  nicht  vergeben, so  lange 
sie  Dar  lnne  fortfahrren.  Solch  ein  sunder  bin  Ich  aber  gottlob  nicht, 
sondern  ich  beikenne  mich  zu  den  sünders.  die  aus  Schwachheit  vnwis- 
senllkh  sündigen  vndt  willigen  nicht  In  die  sünde  .  .  .  vnd  den  sünders 
sindt  Irre  sünde  Im  g<  lullen  alle  vergeben."    Eben  daselbst. 

26)  „Das  nun  aber  in  der  kirghen  öffentlich  gesungen  wird:  Es  ist 
mit  All  unseren  Dun  verloren ,  wir  verdienen  nichts ,  den  Eitelen  Zorn ! 
Die  worte  kan  ich  mit  gutten  gewissen  nicht  singen  .  .  .  Die  Vernuuirt 
Christen  mögen  sie  sinken.''    Brief  an  Johannes. 

Vgl.  „Wer  mich  veitreibet,  der  vertreibet  Christum  selber  in  mich." 
Brief  m  D.  Kammann, 

27)  „Denn  so  weinig  also  das  feur  kan  ohne  hitze  wessen  (wesen 
=  seyn),  die  sonne  ohne  Glanz  und  schein,  so  weinig  kann  wessen  der 
gelaube  ohne  libe  vnd  gute  werke."  Suppluatfon. 

28)  „Weil  nun  aber  so  vielerley  Religion  in  der  Welt  sind,  und  ein 
jeder  wil  seine  Religion  aus  der  Bibel,  aus  der  Schrift  vertheidigen,  und 
sind  alle  ein  wiederen  ander  und  sind  alle  gelehrte  Leute,  die  mit  ein- 
ander aus  der  Schrillt  streiten,  wem  sollen  nun  aber  die  Einfältigen 
glauben  und  Beifall  geben?  ....  Sollen  nun  alle  die  verdampt  wer- 
den, die  in  einer  falschen  Religion  gebohren  und  gezogen  sind,  welches 
sie  ja  nicht  enderen  können  ;'  .  .  Mir  aber  ist  von  Colt  durch  ei- 
nen Heiligen  Engel  geoll'enbahret ,  aus  Gottes  Wort,  dafs  aufs  allerley 
Volk,  sie  seyn  auch  gebohren  und  gezogen,  in  w  elcher  Religion  sie  ge- 
bohren und  gezogen  sind,  so  sie  Gott  fürchten  und  recht  thun,  so  sind 
sie  Gott  angenehm,  und  glauben  also  an  Christo  und  leben  in  der  Liebe 
Christi  und  beweisen  ihre  Liebe  an  ihrem  Nechsten,  so  sind  sie  selige 
Leute  .  .  Als  zum  Exempel,  ich  bin  in  der  Lutherischen  Lehre  ge- 
bohren und  erzogen  und  bin  nun  von  den  Lutherischen  Predigern  in  dem 
glauben  verleitet  und  verführet,  vom  Abendmahl,  dafs  sie  Lehren,  wir 
empfingen  Christum  leibhaftig,  miimiiirh,  in,  mit  und  unter  dem  Ii  null, 
den  falschen  Glauben  nun  habe  ich  lange  Jahr  gehabt,  weil  mich  also 
ist  gelehret,  dafs  ich  das  auch  habe  geglaubt  und  gemeinet,  darinn  sie 
mächtig  jrren,  und  ich  habe  in  dem  glauben  auch  lange  Jahre  geirret, 
aber  das  hat  mir  nicht  geschadet  an  meinem  seligmachenden  Glauben 
an  Christo."    Ein  Christi.  Schreiben  an  die  Gelahrten. 
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hat,  nach  seiner  Ansiebt,  die  Seineu  unter  allen  Völkern, 
selbst  unter  Türken  und  Juden  "').  Dennoch  ist  ihm  die 
Christliche  Keligiou  die  allein  seli#  machende,  und  den 
Vorwurf,  er  mache  einen  hreiten  Weg  zum  Himmel,  wei- 
set er  entschieden  von  sich  ab  •*").  Nur  der  Idee  der  uu- 
sichtharen  Kirche,  deren  (ilieder  auf  der  ganzen  Lrde  zer- 
streuet sind,  soll  in  jener  «einer  Lehre  ihr  Hecht  wer- 
deu :  jedenfalls  aber  ist  es  die  Identität  von  Liebe  und 
Christenthum ,  die  er,  der  (ilaubensstarrheit  seiner  Zeit 
gegenüber,  («rund  genug  hatte  hervorzuheben,  worin  wir 
die  Wurzel  seiner  Behauptung  zu  suchen  haben. 


29)  „Dagegen  werden  die  andern  in  den  Himmel  kommen,  die  da 
kommen  vom  Mareen  und  Abend,  das  sind  all  die  l  nchristen,  nie  Chri- 
stum enfserlich  nicht  haben  erkennet,  und  sie  gleichwol  die  M  enke  Chri- 
sti gethan  haben  und  haben  ein  milleydens,  liebreiches,  bariuherlziges 
Hertz  gehabt,  gegen  alle  Menschen,  auch  gegen  ihren  ärgesten  Feind, 
und  haben  dem  nach  Vermögen  guts  gethan ;  zu  denen  wird  Christus 
sagen:  Kommet  her,  ihr  Gesegneten  meines  Vaters,  weil  ihr  im  wahren 
Glauben,  in  der  Liebe  habet  viel  gutes  gethan,  auch  an  euren  Fein- 
den.1'   Schreiben  an  die  Gelahrten. 

VgU  eben  daselbst:  „Der  das  ihut  (seine  Feinde  liebt),  der  hat  war- 
halTlig  die  Liebe  Christi  im  Uenzen,  er  sey  auch  unter  welcher  Keligiun 
er  wil,  und  wenn  er  anch  in  der  Türrkischen  und  Jüdischen  Religion 
ist  geboren  und  erzogen."  —  Wie  furchtbar  der  Hals  der  damaligen 
Orthodatie  gegen  die  Juden  war,  ist  bekannt.  Im  Braunschweigischen  ei- 
ferte besonders  BasiliusSattler,  Holprcdiger  zu  Wollenbüttel,  gegen  das 
arme  Volk.  Siehe  seine  Leichenpredigt  auf  Herzog  H einriih  J"/im*(  1616) : 
„Alsbald  zum  guten  Anfang  seiner  Regierung  haben  Seine  F.  G  die 
Gotteslesterliche  verllm  hte  Juden  aus  ihrem  gantzen  Land,  ihrem  Herrn 
und  Heyland  Jesu  Christo  zu  ehren,  mit  höchstem  mhm  abgeschafFet. 
Gott  vergebe  es  denen  Leuten,  die  in  den  letzten  Jaren  S.  F.  G.  hin- 
tergangen und  sie  wieder  einzunehmen  verursacht  haben  ;  denn  es  ist 
je  eine  schreckliche  Sünde,  die  Leute  lieben,  die  den  Herrn  hassen. " 
Havemann,  Oench.  der  Lande  Hraunschweig  und  Lüneburg,  Bd.  2  (Lü- 
neburg, 1838).  S.88. 

30)  Wer  unter  allerlei  Volk  Gott  furchtet  und  retfh  Unit,  der  ist 
ihm  Christ  und  lebt  in  der  Liebe  Christi  (siehe  oben).  Dem  gemäfs 
gehört  er  zu  den  Cliristgläubiüen.  Siehe  a.  a.  0. :  „Ich  mache  keinen 
weilen  Weg  zum  Himmel,  als  dafs  man  in  allen  Religionen  kan  selig 
werden,  ohne  die  Christliche  Religion,  Sondern  so  sage  ich  Wir  wer- 
den allein  in  der  Christlichen  Religion  selig,  welches  ein  enger  Weg 
ist  znr  Seligkeil.  Aber  das  saee  ich:  Man  kan  die  Christliche  Religion 
wol  haben  mitten  in  der  menschlichen  l'apislischen  Reimion,  auch  mit- 
ten in  der  Calvinischen  Reformirten  Religion .  und  was  der  Menschen 
Religion  mehr  sind.  .  .  Aber  man  kan  in  keiner  Menschen  Religion 
selig  werden ,  so  man  nicht  in  der  Christlichen  Religion  lebet.  Also 
sage  ich  nicht  eygentlich,  dafs  man  in  aller  Religion  kan  selig  werden, 
sondern  allein  nur  man  in  der  einen  Christlichen  Religion ,  die  noch  zu 
finden  ist  bey  den  Gläubigen,  Gottesfürchtige!)  Menschen,  die  in  allen 
menschlichen  Religionen  zerstreuet  sind;  denn  Göll  hat  die  Seinigen 
unter  allen  Völckern.  Also  sage  ich  nun  aufsdrucklich ,  dafs  wir  allein 
in  der  einen  Christlichen  Religion  selig  werden.'1 
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VI.  Beste: 


Engclbrecbt  will  einen  lebendigen  Glauben:  aber  wir 
sehen,  wie  er,  indem  er  mit  aller  Kraft  auf  dessen  Wir- 
kung, die  Liehe,  dringt  und  sie  als  beseligend  ansieht, 
den  Erkenntnifsgrund  mit  dem  Sachgrunde  verwechselt. 
Er  hebt  oft  eben  so  einseitig  die  Liebe  hervor,  wie  seine 
Gegner  den  Glauben,  und  läuft  dadurch  Gefahr,  mit  dem 
oben  angeführten  Mittelpuncte  seiner  eigenen  Lehre  in 
Widerspruch  zu  gerat  hon.    Wo  dieses  iudefs  der  Fall  ist, 
da  ist  es  nur  der  Eifer  der  Polemik  gegen  das  eine  Ex- 
trem, das  ihn  zu  dem  andern  treibt.    In  seiner  Grundan- 
schauung  fliefsen  Glauben  und  Lieben  in  einander:  das 
Eine  ist  nicht  ohne  das  Andere ;  Beides  zusammen  ist  die 
Gemeinschaft  mit  Christus,  das  ueue  Leben  des  Wieder- 
gebornen.   Das  Verkehrte  aber  des  Glaubens  seiner  Zeit 
wurde  darin  sichtbar,  dafs  er  ein  todter  war.    Daher  ei- 
fert Engelbrecht,  dafs  er  lebendig,  durch  die  Liebe  thä- 
tipj  werde,  und  das  wesentlich  un  protestantische  Element 
seiner  Lehre  besteht  nur  darin,  dafs  er,  wie  die  Mystik 
überhaupt,  seine  Seligkeit  in  sich,  „in  dem  vom  himmli- 
schen Wesen  durchleuchteten,  vergotteten  und  verklärten 
Herzen"51)  sucht,  so  dafs  das  neue,  allerdings  auf  den 
Glauben  gegründete,  Leben  gleichsam  als  ein  gutes  Werk 
erscheint,  welches  zur  Seligkeit  tüchtig  mache,  so  wie 
in  der  Annahme  einer  von  «lieser  Lehre  vorausgesetzten 
relativen  Heiligkeit,  die,  als  eine  Aber  wissentliche  Sün- 
den erhabene,  der  Mensch  nicht  (wie  der  Protestantische 
Lehrbegriff  fordert)  hinter  sich  zu  lassen  hat ,  sondern  in 
das  Himmelreich  trägt,   aus  ihr  heraus  Christum  anzu- 
schauen in  Ewigkeit,  so  wie  sie  es  ist,  in  welcher  er  ihn 
in  der  Zeit  anschaute.    Bei  der  Verftufserlichung  der  Pro- 
testantischen Gnadenlehre  ist  diese  Auffassung  nur  zu  natür- 
lich.   Gewifs  erkannte  Engelbrecht  bei  allen  Irrthümern 
richtiger,  was  Christenthum  sey,  als  seiue  zelotischen  Wi- 
dersacher.   „Es  besteht32)  (so  entwickelt  er  acht  Biblisch) 
in  Absterbung  des  sündigen  bösen  Lebens  und  im  Wacbs- 
thumb  des  Gottseligen  Lebens,  und  das  der  Mensch  eine 
neue  Creatur  ist,  und  lebet  in  Christo  und  Christus  in  ihm, 
und  lässet  sich  vom  Heiligen  Geist  regieren  und  Antrei- 
ben zu  allem  Guten,  und  erkennet,  wie  er  verdorben  ist 
in  Adam,  uud  wie  es  durch  Christum  als  mit  ihm  ist  wie- 
der gut  gemacht;  das  wir  das  erkennen  und  also  in  Chri- 
sto leben  und  nicht  in  Adam,  darinn  bestehet  unser  Chri- 
stcnthumb  und  Religion." 


31)  Im  Gericht  vom  neuen  Himmel  und  der  neuen  Erde. 

32)  Schlafs  des  Schreibern  nn  dk  Gelnhric». 
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Mit  diesen  Gruudzücren  seiner  religiösen  Anschauung 
müssen  wir  uns  hier  genügen  lassen,  da  das  Einzelne  sei- 
ner Lehre  zu  sehr  mit  seinem  Lehen  verwachsen  ist,  als 
dafs  wir  es  vorwegnehmen  können.  (Siehe  besonders  §.7.) 
Die  Lehre  von  seiner  Person,  als  einer  heiligen  und  als 
solche  durch  allerlei  Zeichen33)  den  Menschen  dargetha- 
nen,  zieht  er  zwar  überall  in  seine  Verkündigung  hinein: 
doch  erklärt  er  sich  geneigt,  um  des  Friedens  willen  ganz 
von  sich  seihst  anzusehen,  um  desto  weniger  in  der  Lehre 
von  Gott  und  Seligkeit  nachzulassen34). 

Seine  erste  prophetische  Thätigkeit  suchte  En^cl- 
brecht  an  den  Geistlichen  auszuüben.  Sie  erscheinen  ihm 
als  die  ,, Bauchpriester ,  die  bald  keinen  Menschen  wollen 
trösten  oder  ihm  das  Abendmahl  reichen,  sie  wollen  denn 
sonderlich  Geld  dafür  haben,  und  sie  begehren  nicht,  von 
Gottes  Wort  zu  predigen,  wo  sie  nicht  wol  belohnet  wer- 


33)  Aufser  den  $.  3  S.  201  angegebenen,  hebt  er  besonders  seia 
übernatürliches  Fasfen  und  Wachen ,  seinen  auch  Andern  erkennbar  ge- 
wordenen Genufs  der  himmlischen  Musik  hervor.  So  im  Oe$khi  vom 
Himmel  uml  Holle:  „Ja.  Göll  hat  mich  einmahl  sechs  Wochen  bey  einan- 
der gantz  ohne  irrdiscne  Speise  erhalten/4  (Vgl.  $.  8)  Eben  daselbst: 
,  Ja,  Gott  weifs,  ich  habe  die  heiligen  Engel  41  Macht  für  meinen  leibli- 
chen Ohren  Klingen  und  Spielen  hören  die  Himmlische  Musica,  das  ich 
mit  einslimmete  und  sang:  Nach  ewiger  Freude  mein  Hertze  verlanget, 
und  andere  viel  Geistliche  Gesenge  mehr,  dafs  die  Leute,  so  bei  mir 
waren,  so  fröhlich  mit  mir  worden  in  Gott,  das  sie  aucn  nicht  dafür 
schlafen  konten  und  sungen  olite  die  gantze  Nacht."  Im  Oerichi  vom 
neuen  Himmel:  „Das  mich  Gott  gantzer  drey  Viertel-Jahr  bey  einander 
ohne  Schlaff  erhalten,  nachdem  ich  war  vom  Todt  erwecket,  dafs  mir 
in  drey  Viertel-Jahr  kein  Schlaff  in  meine  Augen  kam,  weder  Nacht  oder 
Tag,  ob  ich  schon  noch  so  viel  von  Gottes  Wort  redet,  das  ist  ja  ein 
Wunder-Werk  Gottes,  damit  beweiset  ist ,  dafs  es  ein  göttlich  Werk  mit 
mir  ist." 

34)  „Dals  ich  aber  habe  gesagt,  ich  wäre  Elias,  das  ich  Herr  J  o  ac  h  i- 
mus  Jordan  erstlich  habe  Bekhtens-weise  offenbahret  und  gesaget, 
das  gehet  nur  meine  Person  an ,  darinn  gebe  ich  gerne  nach  und  er- 
kenne, dafs  ich  in  derMeynung  geirret  habe,  ja,  wenn  es  mir  schon  ein 
Engel  ausdrücklich  gesagt  hätte  und  es  der  H.  Geist  mir  im  Hertzen 
überzeugte,  dafs  ich  wahrhalftig  der  Elias  wäre,  dafs  ich  dar  gantz 
nichts  an  zweiffeln  kirnte,  und  ich  das  ausdrücklich  offenbar  gesagt  hätte: 
so  wolte  ich  dennoch  um  Liebe  und  Friede  willen  sagen,  lcn  hätte  dar- 
inn geirret,  ob  es  schon  der  II.  Geist  mir  im  Hertzen  sagete,  ich  irre 
nicht  in  meiner  Person;  ....  denn  ich  weifs,  daran  thäte  ich  keine 
Sande,  weil  das  meine  Person  allein  angehet.  Was  aber  Gottes  Ehre 
und  der  Menschen  Seligkeit  anbetritrt,  darinn  kan  ich  im  geringsten  nicht 
weichen,  dar  ich  Recht  habe,  noch  von  meinem  Recht  abstehn,  um  Men- 
schen-Gunst und  FreundschafTt  willen;  denn  wenn  ich  das  thäte, -so  be- 
käme ich  dargegen  wieder  Gottes  FeindschafTt,  und  wenn  ich  denn  Gott 
zum  Feinde  hätte,  so  wäre  mich  mit  aller  Menschen  Freundschafft  nichts 
gedienet."    Brief  an  Kammann. 
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VI.  Beste: 


den.  Das  siebet  man  dabei  wol,  wie  sie  darnach  trachten, 
dafs  sie  mögen  schöuc,  grofse  und  fette  Pfarren  bekora* 
men;  sie  streben  und  (rächten  von  einer  Pfarre  zur  an- 
dern, da  viel  Einkommeu  ist."  Im  Drange  seiner  Begei- 
sterung wollte  er  sie  in  ihren  eigenen  Häusern  heimsu- 
chen: als  ihn  aber  die  Seinigen  daran  hinderten,  liefs  er 
den  Pastor  Joachim  Jordan  zu  sich  fordern.  Dieser 
erschien  und  wurde  durch  Eugelbrechts  wunderbare  Stär- 
kung für  dessen  Worte  empfänglich.  Nach  dem  auf  die 
Unreinigkcit  der  Priester,  besonders  ihren  Ehr-  und  Geld- 
geiz gegründeten  Rufe  zur  Hülse,  entwickelte  sich  fol- 
gendes Gespräch  : 

Jordan:  „Ja,  ich  höre,  das  ist  ein  göttlich  Werk 
und  kein  Menschenwerk,  das  bezeugen  die  Worte  und  die 
Zeichen.  Wir  sollten  billig  so  seyn;  aber  wir  sind  schwach 
Fleisch  und  Blut ;  wir  können  es  selber  nicht  alles  glau- 
ben und  danach  thun,  was  wir  andern  Leuten  predigen." 

Engelbrecht:  „Ja,  das  ist  die  Warheit;  ihr  könnt 
es  nicht  thun,  ihr  sollet  es  auch  nicht  thun,  Gott  wil 
euer  Thun  auch  nicht  haben;  ihr  sollet  Christum  in  euch 
regireu  lassen,  der  wil  es  thun,  dem  solt  ihr  euch  gantz 
und  gar  ergeben  und  erlassen,  und  ihr  solt  stille  stehen 
und  eure  Vernunfft  gefangen  nehmen  unter  dem  Gehorsam 
Christi,  dafs  der  heilige  Geist  in  euch  regiren  könne  und 
das  Gute  durch  euch  verrichten.  Ihr  sollet  nur  seyn  In- 
strumenten des  heiligen  Geistes  und  den  heil  igen  Geist  in 
euch  regiren  lassen,  und  nicht  den  Vernunft!  igen  Stern- 
geist; aber  daher  kömpt  es  auch,  das  ihr  nichts  Gutes 
aufsrichtet  bei  euren  Zuhörern ;  ihr  lasset  euch  vom 
Vernünfftigen  Sterngeist  regiren  und  nicht  vom  heiligen 
Geiste." 

Jordan:  „Ja,  mein  lieber  Hans,  ich  danke  euch  für 
die  gute  Christ  -  brüderliche  Vermahnunge ;  uuser  Herr 
Gott  bekehre  uns!" 

Engel  brecht:  „Ihr  dürfftmir  nicht  dancken,  dancket 
Gott  im  Himmel;  dem  gebühret  allein  Danck ,  Lob  und 
Preifs.  Ich  bin  nur  hie  eiu  todt  Instrumente  darzu,  als 
ein  steiff  Orgelpfeiffe,  wenn  da  nicht  aufgeschlagen  wird, 
so  kau  sie  nicht  klingen.  Also  wisset  ihr  auch  ,  bin  ich 
auch  gar  steiff  und  kalt  gewesen  und  konte  nicht  klin- 
gen; dafs  ich  aber  jtzunder  in  den  Reden  klinge,  das  re- 
giret  der  Heilige  Geist  und  ich  nicht.  Ich  bin  nie  gele- 
gen als  ein  tone  Harnische;  wenn  da  keine  Handt  in  ste- 
cket, so  kan  sich  der  Handsche  nichts  rögen  und  bewe- 
gen; aber  wenn  sich  eine  lebendige  Handt  darinue  stecket, 
so  kan  sich  der  Handsche  rögen;  aber  der  Handsche  regi- 
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rct  sich  nicht,  sondern  die  Handt ,  die  in  dem  Hämische 
steckt,  die  röget  sich  in  dem  llandschen  und  regiret  den 
Harnischen"  y>). 

Und  hierauf  wandte  sich  Engelbrechl  an  die  anwesen- 
den Laien  mit  der  Verkündigiing ,  daffi  es  Gottes  leben- 
dige Hand  se\  ,  die  in  sein  lodtes  Fleisch  und  Mut  sich 
gesteckt;  Gottes  allmächtige  Hand  regiere  iu  ihm;  nicht  er 
seihst  lebe,  sondern  Christus  in  ihm. 

Aulser  dem  Prediger  zu  St.  Andrea,  Jaoobus,  wel- 
cher sofort  Ober  Engelbreehta  luftreteu  sich  ereiferte, 
scheinen  die  Geistlichen  211  Braunschweig  den  neuen  Hufs- 

I »redigten  Anfangs  nicht  entschieden  entgegengewirkt  zu 
iahen.  Ja,  Joachim  Jordan  kam  vier  Ins  fünf  Mal  täg- 
lich in  Engelbrechts  Haus,  zuweilen  seihst  bei  Nacht, 
führte  ihn  viele  angesehene  Personen  zu,  versah  ihn  mit 
Geld  und  Nahrung  und  hat  ihn  zuweilen  zu  (laste.  Pastor 
Eberhard  zu  St.  Catharinen  erklärte  sogar  öffentlich  auf 
der  Kanzel  Engel  brecht«  Verkündigung  für  ein  göttlich 
Werk  •'').  Dieses  und  anderer  Prediger  vorteilhaftes  Gut- 
achten trug  mächtig  dazu  bei,  das  Volk,  welches  durch 
die  wuuderreichen  Schicksale  des  neuen  Propheten  schon 
«rewaUii:  angeregt  war,  für  dessen  Predigten  zu  begeistern. 
Die  Leute  kamen,  so  erzählt  er  seihst  mit  Berufung  auf 
Augenzeugen37),  täglich  zu  Hunderten  zu  ihm,  und  die 
im  Hause  nicht  Platz  fanden,  standen  auf  der  Strafse  vor 
den  Fenstern.  Kr  aber  blieb  un ermüdet  im  Lehren,  ohne 
Nahrung  und  Schlaf,  der,  trotz  aufgezwungenen  Schlaftrun- 
kes, drei  Vierteljahre  lang  ausblieb;  der  Klang  der  himm- 
lischen Musik  stärkte  ihn  mehr,  als  irdische  Genüsse. 
Endlich  schlössen  ihm  die  Seinen,  aus  Furcht,  er  möchte 
von  dem  ununterbrochenen  Reden  wahnwitzig  werden,  das 
Haus  zu,  und  das  Volk  verlief  sich  allgemach.  Aber  der  hei- 
lige Engel  mahnte  ihn,  den  Rath  des  Herrn  zu  verkündi- 
gen in  den  Hausern  derer,  die  seiner  begehreu  würden. 
Diesem  Rufe  leistete  er  Genüge,  und  die  Ehrfurcht  vor 
seinem  Worte  wuchs  je  länger  je  mehr.  Aber  eben  die- 
ses gab  Veranlassung,  dafs  sein  vor  den  Predigern  An- 
fangs als  gottlich  anerkanntes  Werk  von  ihnen  als  ein  teuf- 
lisches ausgerufen  wurde. 


35)  Aus  dem  Gesichte  vom  Himmel  und  Hölle. 
36j  Vorrede  zu  den  Christlichen  Zeugnissen. 
37)  Gesicht  vom  Himmel  und  Holl«. 
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5. 

Die  erste  Verfolgung  In  Braunsen  weit;. 

Die  Braunschweigischen  Prediger  hatten  Anfangs  nicht 
gefürchtet,  in  dem  Lakenmachttrknechte  einen  Neb  enbuh- 
ler  ihres  Ansehens  zu  bekommen,  vielleicht  auch  um  so 
leichter  den  Stachel  seiner  gegen  sie  gerichteten  Straf- 

J »redigten  abzuwenden  gemeint,  je  mehr  sie  ihn  gewähren 
iefsen.    Wie  sie  sich  aber  in  Beidem  geirrt  und  darauf  ihr 
Verhalten  gegen  Engelbrecht  geändert  haben,  mag  (Ii e- 
ser  selbst  erzählen:  „Difs  ist  die  Ursache,  dafs  die  Prie- 
ster mit  mir  sind  streitig  worden,  dafs  etzliche  einfeltige 
Leute  haben  gesagt:  Es  ist  gleichwol    ein  wunderlich 
Ding  mit  Haus  Engelbrechtcn ;  er  hat  Gottes  Wort  sein 
lebetage  nicht  gelernet  und  weifs  gleichwol  so  deutlich 
davon  zu  reden,  dafs  man  es  offte  besser  von  ihm  kan  ver- 
nehmen und  behalten,  als  von  den  Priesters  auff  den  Can- 
tzelen,  welches  ich  aber  den  Leuten  nicht  geheifsen  habe, 
dafs  sie  so  reden  sollen,  und  wenn  ich  solches  geboret 
habe,  so  habe  ich  ihnen  gesagt,  dafs  sie  so  nicht  reden 
soll cii,  also  biti  ich  den  Leuten  ja  selbst  dariune  zuwieder 
gewesen.  Da  aber  die  Priesters  gehöret  haben,  dafs  die  ein- 
seitigen so  zu  reden  angefangen,  haben  sie  gemeint,  sie 
würden  dadurch  verachtet  werden,  und  haben  mich  für  das 
Colloquium  fordern  lassen  und  haben  zu  mir  gesagt,  ich 
solte  so  viel  zu  den  Leuten  aufs  Gottes  Wort  nicht  re- 
den, und  8ol  ihnen  nicht  mehr  sagen,  was  mir  von  Gott 
geoffeubahretwere,  das  Ministerium  würde  dadurch  verach- 
tet werden,  und  wenn  mir  noch  mehr  würde  geoffenbahret 
werden,  so  solte  ich  es  ihnen  alleine  sagen  und  sonst en 
niemand,  und  sie  Wolfens  den  Leuten  denn  nach  Gelegen- 
heit wieder  sagen;  ich  solte  mein  Handwerk  nun  wieder 
anfangen  und  gebrauchen,  dazu  wehre  ich  beruften  und 
nicht  zu  predigen.    Da  sie  solches  und  mehr  zu  mir  sage- 
ten,  gab  ich  innen  wieder  zur  antwort,  ich  iniist e  Gott 
mehr,  als  den  Menschen  gehorchen  und  müste  das  Geist- 
liche dem  Weltlichen  vorziehen ;  das  Prediglamt  würde  da- 
durch auch  nicht  verachtet,  wenn  ich  das  göttliche  Wrerk 
aufsbreitete,  denn  ich  were  ja  nicht  wider  sie,  sondern  mit 
ihnen,  und  was  sie  auff  der  Cantzel  sagten,  das  möchte 
ich  ja  in  den  Mauseren  sagen  und  sonderlieh  nun  noch 
viel  mehr,  weil  ich  noch  einen  sonderlichen  und  unmittel- 
bahren  He  ruft'  von  Gott  hette,  der  mit  Wuuderzeichen  be- 
kräfftigt  und  bestetigt  wehre.    Als  ich  nun  so  viel  vom 
sonderlichen  Beruff  sagete,  darüber  hatten  sie  mit  mir  viel 
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streit,  und  ich  ihnen  <1o  eins  und  das  andere  sagctc,  das 
kerne  alles  aufs  Ehrgeitz  her,  darinne  sie  sich  sehr  an  («oll 
versündigten,  also  sollen  sie  von  solchen  Sünden  anlassen, 
und  sollen  dcmßthig  seyn  und  soltcu  in  der  Dcmuth  und 
nicht  in  der  Hoffahrt  leben,  und  da  ich  ihnen  also  etzli- 
che Sünden  vorhielt,  darinne  sie  lebeten,  welches  ich  ih- 
nen beweisete,  und  sollen  davon  ablassen  und  wahre  Bufso 
thun,  uud  da  sie  solches  von  mir  hörten:  do  wurden  sie 
bitter  und  böse  auf?  mich,  und  nach  dem  colloquio  des  fol- 
genden Sonntages  machten  sie  mich  auff  allen  Cantzeln 
aufs  und  rufflen  dis  göttliche  Wcrck  in  mir  ein  Tcuffe- 
lisch  Werk  aufs.  Damit  gedachten  sie,  mich  bei  jeder- 
man  vorhast  zu  machen,  und  warnten  jederman  für  mich 
alfs  für  einen  Teuffclsbotcn  und  falschen  Propheten,  und 
versagefen  mir  also  auch  das  Heilige  Abendmahl,  weiseteu 
mich  aufs  tlcm  Beichtstul  und  sageten  zu  mir,  sie  wollen 
mich  nicht  ehr  zum  Heiligen  Abendmahl  lassen,  ich  solle 
erst  einen  öffentlichen  wiederruff  t  Iiiiii  und  öffentlich  beken- 
nen, tl.ifs  ich  alle  mein  fürgebend  vom  Teuffei  bette,  der 
bette  mich  verführet  und  betrogen,  und  solte  auch  eine 
öffentliche  abbitte  thun  vor  der  gantzen  Gemeine  uud  solle 
bekennen,  dafs  ich  die  verführet  helle"38). 

Engclhrccht  aber,  seiuer  göttlichen  Erleuchtung  gc- 
wifs,  wellte  Gott  mehr  gehorchen,  als  den  Menschen, 
und  blieb  standhaft  in  seiner  Verkündigung.  Zwar  liefs 
er,  auf  den  Antrieb  eines  Engels,  nicht  nach,  um  das 
kirchliche  Abendmahl  nachzusuchen,  damit  er  in  keiner 
Weise  au  seiner  Excommunicatiou  schuldig  wäre.  Da  er 
aber  wider  Willen  ausgeschlossen  bleibt:  so  beruhigt  er 
sich  damit,  dafs  er  täglich  mit  Christus  selbst  in  seinem 
Herzen  zum  Abendmable  gebt.  Einmal  hat  es  ihm  auch  der 
Herr  durch  einen  heiligen  Engel  darreichen  und  mündlich 
geniefsen   lassen    zum   kräftigen   Trost   auf  ewige  Zeit. 

Ihrer  Verfolgung  einen  gröfseren  Nachdruck  zu  geben, 
suchten  ihm  die  Prediger  mancherlei  Ketzereien,  besou- 
ders  in  seiner  Lehre  vom  Abcudmuhlc  (siehe  7),  nach- 
zuweisen: doch  haben  sie  (laut  Engelbrechts  Druckschrif- 
ten) seine  Kcchtgläuhigkcit  eingesehen  und  dadurch  aner- 
kannt, dafs  sie  sich  ihres  Stadtrechtes,  die  Kelzer  aus 
ihren  Mauern  zu  verbannen ,  gegen  ihn  nicht  bedient  ha- 
ben. „Also",  erzählt  er  in  der  Vorrede  zu  seinen  Zeug- 
nissen, „sind  sie  mir  das  nun  nicht  mehr  anmuten  mit 
dem  wiederrufen  und  still-schweigcn  von  Gottes  Worte, 
sondern  allein,  dafs  ich  sol  sagen,  ich  hette  Gottes  Wort 


38)  Vorrede  zu  seinen  Zeugnattn. 
Zeitschr.  f  d  AM  Theol.  1844.  I-  10 
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aufs  der  Bibel  gelesen  und  aufs  den  Predigten  gehöret  und 
also  Gottes  Wort  durch  mittel  gelcrnet."  kr  aber  will 
kein  böses  Gewissen  haben  und  keinen  ungnädigen  Gott; 
drum  bleibt  er  bei  der  Wahrheit. 


*.  6. 

Die  Auswanderung  and  das  Gesicht  vom  neuen 
Himmel  and  von  der  ueuen  Erde. 

Als  die  Verketzerungen  Engclhrechts  von  Seiten  der 
Geistlichen  bei  dem  Volke  wirkten,  so  dafs  es  sein  Herz 

gegen  ihn  verstockte:  wich  er,  an  seiner  Wirksamkeit  zu 
raunschweig  verzweifelnd,  den  Verfolgungen  aus  und  be- 
gab sich  zuerst  nach  Wiesen  bei  Celle  (1625).  Hier  ver- 
zückte ihn,  wie  er  erzählt 30),  der  Herr  in  das  überirdische 
Paradies,  zu  schauen  den  ueuen  Himmel  und  die  neue 
Erde.  Diese  ist  durchsichtig,  wie  klares  Glas,  jener  aber 
leuchtet  so  hell,  wie  die  irdische  Sonne.  Die  himmlische 
Sonne  aber  ist  viel  tausend  Male  heller,  als  die  irdische; 
neben  ihr  leuchten  Mond  und  Sterne  in  unendlicher  Klar- 
heit zu  gleicher  Zeit.  Auf  der  neuen,  mit  allerlei  glün- 
zenden  und  in  den  schönsten  Farben  funkelnden  Blumen 
geschmückten  Erde  sieht  Engelbrecht  zu  Anfange  kein 
menschliches  Bild;  nur  der  Erlöser  in  der  Gestalt  eines 
jungen,  schöneu  Mannes  wird  ihm  offenbar.  Sein  Leib  ist 
verklärt,  so  dafs  das  Herz  im  Leibe  sichtbar  wird;  seine 
fünf  Wunden  leuchten  heller,  denn  die  Sterne,  desglei- 
chen sein  Leib,  insbesondere  sein  Angesicht,  in  welchem 
der  Verzückte  das  seine  heller  leuchten  sieht,  als  im  klar- 
sten Krystallspiegcl.  Engelbrecht  bittet  um  das  Schauen 
Gottes.  Da  schiefst  eine  Flamme  aus  Jesu  Herzen,  wel- 
che Himmel  und  Erde  erfüllt,  so  dafs  beide  noch  viel  tau- 
send Male  heller  werden,  denn  zuvor.  Auf  abermaliges  Bit- 
ten um  Offenbarung  des  heiligen  Geistes  schiefsen  unzäh- 
lige Strahlen  aus  allen  Glicdmafsen  des  Herrn.  Also  of- 
fenbart sich  die  heilige,  hocbgelobtc  Dreieinigkeit.  Der 
Vater  ist  in  dem  Sohne;  denn  das  göttliche  Wesen  in 
Licht  und  Glanz  erfüllt  den  ganzen  Leib  Christi.  Der 
Sohu  ist  in  dem  Vater;  denn  Christi  Leib  ist  in  dem  gött- 


39)  Siehe  das  Gericht  vom  neuen  Himmel  und  von  der  netten  Frite, 
hinter  dem  Schreiben  an  die  Gelahrten. 
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lieben  Glänze  11  ml  Lichte.  Der  Geist  ist  vom  Vater  und 
vom  Sohne;  denn  die  Strahlen  dringen  aus  Gott  durch 
Christus.  In  Gottes  Hund  aber,  in  der  keine  Quaal  sie 
anrührt,  leben  in  vollkommener  Freude  und  Seligkeit  die 
gläubigen  Seelen,  in  Gestalt  glühender,  unbeschreiblich 
heller  Feuerfunken;  sie  loben  Gott  mit  Singen  und  Spie- 
leu  in  himmlischem  Entzücken. 

Auf  des  Sehers  sehnsüchtigen  Wunsch,  die  Seele  sei- 
ner nie  gekannten  Mutter  in  leihlicher  Gestalt  zu  sehen, 
wird  er  in  die  alle  Welt  zurückgeführt  auf  einen  hohen 
Berg.  Nach  Christi  Vorschrift  ruft  er  die  Worte:  „Ste- 
het auf,  ihr  Todten,  die  in  Christi  Namen  eingeschlafen 
sind,  mit]  keine  mehr;  denn  Christus  sagt's!"  Da  thun  sich 
viele  Gräber  auf  und  die  Leiher  folgen  ihm  in  die  neue 
Welt;  verklärt  leuchten  sie  alle  in  Christo  und  Christus 
in  ihneu  wieder,  wie  mehrere  kleine  Krysf allkiiireln  und  eine 
grofse,  von  ihnen  umgebene,  in  einander  glänzen.  Die 
Schranken  des  Raumes  sind  flOr  des  Sehers  Augen  aufge- 
hoben: tausend  Meilen  entfernte  Leiher  sieht  er  mit  glei- 
cher Klarheit,  wie  die  nahen.  Auch  die  Namen  aller  Er- 
scheinungen werden  ihm  offenbar;  ohne  besondere  Mit- 
theilung  erkennt  er  Adam,  Eva,  Abraham,  Isaac,  Jacob, 
David,  Salomo,  Maria,  Elisabeth  und  alle  Gläubige.  So 
erkennt  er  auch  die  Seele  seiner  Mutter  sofort  in  leibli- 
cher, der  seidigen  ähnlicher  Gestalt ;  sein  Angesicht  leuch- 
tet in  dem  ihrigen.  Vogel  mit  güldenem  Gefieder  füllen 
die  Luft  mit  liehlichem  Gesänge.  Zwei  von  ihnen  setzen 
sieh  auf  die  kleinen  Finger  Davids  und  Salomo's,  nach- 
dem sich  diese  in  die  Höhe  geschwungen,  und  singen  Lie- 
der zur  Ehre  Gottes,  schöner,  denn  alle  Musikanten  der 
Erde:  die  Gläubigen  aber  stimmen  in  ihren  Gesang  begei- 
stert ein.  Aufserdem  lebt  allerlei  Gethier  mit  güldener 
Haut  und  güldenem  Haar,  funkeld  und  glänzend,  auf  der 
neuen  Welt.  Der  Herr  Christus  aber  wendet  sich  mit 
dem  Auftrage  an  den  Seher,  den  Menschen  zu  verkünden, 
was  er  gesehen.  Wollen  sie  des  Paradieses  Wonne  schme- 
cken; wünschen  sie,  dals  ihre  Leiber  auch  verklärt  wer- 
den, ähnlich  zu  seyn  dem  verklärten  Leibe  Christi :  so  sol- 
len sie  Hülse  thun,  dem  heiligen  Geiste  nicht  mit  wissent- 
lichen Sünden  widerstreben,  auf  dafs  er  den  Glauben  au 
den  Sohn  in  ihnen  wirken  könne.  Nur  wessen  Seele  in 
der  Zeit  verklärt  worden ,  dessen  Leib  soll  verklärt  wer- 
den in  Ewigkeit.  Engelbrccht  bittet  den  Herrn,  ihn  im 
Paradiese  zu  lassen  um  der  Verstocktheit  der  gottesläster- 
lichen Welt  willen.  Aber  Christus  befiehlt  ihm,  um  der 
Empfänglichen  willen  zurückzukehren,  und  beruhigt  ihn  mit 
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dem  Tröste  der  Ewigkeit.  „Eile  fort",  so  schliefst  er, 
„lauft  gerade,  schürt  z  dich  hoch  auff,  lafs  dir  das  lange 
Kleid  der  Welt  nicht  auff  den  Fnfscn  hängen  und  hin- 
deren, dafs  du  kannst  fort  lauften.  Ich  wil  dir  auff  dem  Fulse 
nachfolgen,  und  wil  hald  kommen  und  wils  mit  der  gott- 
losen Welt  ein  Ende  machen,  und  wil  meine  Gläubigen  zu 
mir  nehmen  in  mein  Reich,  und  sollen  hier  mit  mir  leben 
in  ewiger  Freud  und  Secligkeit,  und  wil  die  Gottlosen  wei- 
sen in  Abgrund  der  Hellen  hinein/'  Auf  sein  nochmali- 
ges Bitten  schwingt  sich  der  Scher  hinauf  zu  David  und 
Salomo,  die  ihn  küssen  uud  umarmen;  er  nimmt  (im Himmel 
ist  kein  Ding  unmöglich)  die  Souuc  in  seine  Rechte  und 
den  Mond  in  seine  Linke,  und  zählt  die  Sterne,  indem  er  durch 
den  Himmel  gefuhrt  wird  in  die  ewige  Weite,  da  Gott 
von  Ewigkeit  gewohnt  hat  in  sich  selber,  ehe  er  Himmel 
uud  Erde  geschaffen. 

Neben  dem  abermaligen  Befehle  Jesu,  in  die  Welt 
zurückzukehren,  erhält  er  Aufträge  von  drei  vor  Kurzem 
verstorbenen  Kindern.  Das  erste,  zur  Rechten  Jesu,  ein 
Sohn  des  Predigers  zu  Wiesen,  war  im  zweiten  Lebens- 
jahre gestorben;  das  zweite,  zur  Liuken  Jesu  stehend, 
die  Tochter  des  Zöllners  zu  Wiesen,  war  achtzehn  Jahre 
alt  geworden;  das  dritte,  hinter  Jesu  stehend,  durch  des- 
sen Leib  es  hin  durchstrahlte,  war  des  Cancllans  Sohn  aus 
demselben  Orte  und  desselben  irdischen  Alters.  Das  erste 
Kind  lacht  den  Seher  fteundlich  au  und  erwiedert  auf  des- 
sen Frage:  „('hristiaucheu,  bist  du  auch  hier?"  Folgen- 
des: „Ja,  ich  bin  hier  auch  ein  himmlischer  König  wor- 
den. Ach,  ich  bitte  dich,  mein  lieber  Hans,  nun  du  solt 
wieder  in  die  Welt  gehen,  so  gehe  doch  auch  hiu  zu  mei- 
ner Mutter,  die  mich  hat  unter  ihrem  Hertzcu  getragen 
und  hat  mich  zu  dem  Herrn  Christo  gebracht,  und  sage 
ihr,  ich  wünsche  ihr  viel  tausend  guter  Nacht  und  die 
ewige  Seeli  - keil ,  und  meinem  Vater  auch,  und  dafs  sie  sich 
meinethalben  nicht  es  betrüben;  den  ich  hin  hier  in  voll- 
kommener himmelisoher  Freude  und  Herrligkcit,  und  ich 
werde  nicht  wieder  zu  ihneu  kommen  in  das  Jammerthal 
und  Hertzelevd,  sondern  sie  werden  bald  zu  mir  kommen 
iu  die  ewige  himlisohe  Freude  und  Herrligkeit."  Aehn- 
liche  Aufträge  geben  die  zwei  andern  Kinder  an  ihre  El- 
tern. Die  Jungfrau  will  bald  Hochzeit  feiern  mit  ihrem 
himmlischen  Bräutigam,  und  die  Eltern  werden  ihr  beiwoh- 
nen. Der  Jüngling  verhelfst  seiner  Mutter,  sie  werde  bald 
wieder  jung  werden,  wie  ein  Adler,  und  grünen  uud  blü- 
hen in  alle  Ewigkeit.    Mit  einer  Kanne  himmlischen  Freu- 
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deuweius  und  einem  Becher  in  seinen  Händen  wird  Kn- 
gelbrccht  entlassen. 

Die  Verzückung  weicht  dem  Erwachen.    Ein  Enge! 
Icpt  ihm  geistlich  aus,  was  er  leihlich  gesehen.    Der  neue 
Himmel  und   die  neue  Knie  ist  das  menschliche  Herz; 
„denn  eines  jeglichen  Menschen  Hertze  sol  seyn  die  neue 
Erde, 'dafs  darinne  das  himmelisohe  Wesen  leuchten  könne". 
Dafs  der  Scher  zu  Anfange  kein  menschliches  Bild  be- 
schauet, sondern  allein  Jesuin  Christum  mit  dem  Vater 
und  dem  heiligen  Geiste,  soll  die  Menschen  erinnern,  dafs 
sie  allein  den  dreieinigen  Gott  in  ihren  Herzen  haben  sol- 
len.   Die  Bitte  um  Offenbarung  des  Vaters  und  Geistes 
soll   zu  eben  derselben  Bitte  Jedermann  erregen.  Das 
Schauen  der  gläubigen  Seelen  soll  der  Trübsal  über  den 
Tod  der  Freunde  wehren.    Die  Auferstehung  der  Leiber 
soll  mahnen  an  die  geistige  Auferstehung  aus  den  Sünden. 
Davids  und  Salomo  s  Aufschwung   zum  Himmel   soll  die 
Seelen  auf  das  Jenseits  richten ;  jener  insbesondere  soll 
ein  Exempcl  der  Bufsc,  dieser  des  Gebetes  um  göttliche 
Weisheit  werden.     Bei  deu  Vögeln  soll  man  eingedenk 
sejn,  sich  auf  die  Finger  des  heiligen  Geistes  zu  setzen 
zum  Lobe  Gottes.    Die  Sonne  ist  Jesus  Christus,  die  Sonne 
der  Gerechtigkeit,  die  rechte  Hand  der  Glaube,  der  Mond 
die  schwache  Christenheit,  die  linke  Hand  die  Liebe.  Nach 
dieser  Deutung  sollen  Alle  die  Sounc  und  den  Mond  in  die 
I lande  nehmen.    Die  Sterne  sind  die  Nichtchristcn 5  das 
Zahlen  jener  soll  Liebe  vcrsinnbilden  und  erwecken  gegen 
diese.    Die  drei  Kinder  sollen  uns  mahnen,  selbst  Kinder 
zu  werden,  um  in's  Reich  Gottes  zu  kommen.  Bedeu- 
tungsvoll ist  der  Name  Christian,  welchen  Engelbrecht  als 
„Christi  Kreuzbruder"  erklärt,  nicht  weniger,  dafs  die 
Jungfrau  eines  Zöllners  Tochter  ist,  —  ein  [Jmstand,  der 
darauf  hindeutet,  dafs  Christus  unser  Bräutigam  werden 
kann,  obwohl  wir  alle  Zöllner  und  Sünder  sind.    Die  Kanne 
bedeutet  das  Wort  Göll  es;  der  Becher  ist  derKrcuzbechcr. 

Aus  letzterem  miifstc  Engclbrccht  seihst  am  häutig- 
sten trinken.  Seine  Verfolgungen  scheinen  in  der  Fremde 
noch  gröfser  gewesen  zu  seyn,  als  in  der  Heimath.  Eine 
bleibende  Stätte  war  ihm  nirgendwo  vergönnt;  uns  tat  und 
Uuchtig  wanderte  er  unter  andauernden  Verfolgungen,  hiu 
und  wieder  irestärkt  durch  ein  himmlisches  Gesicht,  nach 
Lüneburg,  Gluckstadl,  Schleswig,  Oscner sieben ,  Oldenburg 
und  Hamburg*"). 


40)  Rehtmeycr  a.  a.  0.  TMS. 431. 
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$.  7. 

Abermalige  Verfolgung  in  BrannflChwelg. 

Im  Jahre  1K31  kehrte  Engelbrecht  nach  Braunschweig 
zurück.  Unter  dem  16.  Juni  reichte  er  heim  geistlicheu 
Gerichte  ciue  Bittschrift41)  um  Zulassung  zum  Abeutl- 
malile  ein,  von  ilera  er  sechs  Jahre  laug  ausgeschlossen  ge- 
wesen. Lr  versichert  feierlich,  einzig  und  allein  auf  dem 
Grunde  der  heiligen  Schrift  zu  stehen,  redet  aber  auch 
mehrfach  von  seinen  übernatürlichen  Offenbarungen,  und  er 
mufs  schou  dadurch  seiuen  Zweck  verfehlen,  dafs  er  die 
liebelcere  Streitsucht  der  Theologen  auf  das  Nachdrück- 
lichste rügt  und  sie  nicht  nur  „Veruunflchristcu",  son- 
dern sogar  Tcufelsdieuer  nennt.  Das  geistliche  Gericht 
bemühte  sich,  ihm  vor  Allem  in  der  Lehre  vom  Abend- 
mahle, über  welches  er  sich  gegen  das  Ende  seines  Ge- 
sichtes vom  neuen  Himmel  und  von  der  neuen  Erde  ausge- 
sprochen, Ketzercieu  nachzuweisen.  Der  sacrameutirliche 
Gcnufs  des  Leibes  Christi  geschieht  nach  der  orthodoxen 
Lehre  zwar  geistig,  aber  mündlich.  Gegen  den  mündli- 
chen Genufs  hatte  sich  Engelbrccht  allerdings  ausdrück- 
lich erklärt42),  und  so  gaben  die  Prediger  den  Bescheid: 
„Darum  darf  er  nicht  mit  Christi  Leibe  im  Abendmahl 
gespeist  werden."  —  Aufserdcm  warf  man  ihm  die  Irrlehreu 
vor:  „dafs  Christus  nicht  allezeit  in  der  Herrlichkeit  des 
Vaters  sitze,  sondern  erst  dahin  komme,  sobald  ihn  En- 

f elbrecht  dahin  wünscht";  „dafs  Gott  der  Vater  und  der 
eilige  Geist  nicht  stets  im  Himmel  und  in  der  neuen 
Welt  gesehen  werden",  denn  Haus  mufs  erst  durch  Bitten 
von  Christo  erlangen,  dafs  sie  ihm  gezeigt  werden;  „dafs 
die  Auferstehung  der  Todten  schon  geschehen  sey",  denn 
Haus  habe  sie  durch  seine  Auferstchuug  aufgeweckt.  —  End- 
lich beschuldigte  mau  ihn,  die  Geistlichen  gelästert  zu 
haben,  und  erklärte  ihn  für  „insanabilis" 43). 

Eugelbrecht  reichte  dagegen,  nach  vorgängiger  müud- 


41)  Hanfs  Engelbrechts  Supnlicathn ,  übergeben  den  16.  Junii  1631. 
Bei  Kethiueyer,  Th.  5  S.  279  II.  (Beilage.) 

42)  ,.Und  ob  ich  schon  nicht  mit  der  Meyntmg,  die  sie  vom  Abend- 
mahl haben,  kan  eiuig  seyn,  dafs  sie  glauben,  dais  sie  den  Leib  Christi 
mündlich  empfaogen  mit  den  Obblaten :  so  kan  ich  doch  mit  gutem  Ge- 
wissen mit  ihnen  zum  Abendmahl  gehen." 

43)  Ein  Christlich  Antwort-Schreiben,  vom  23.  August  1631.  Bei 
Rethmeyer  a.  a.  0.  S.  301IT.  -  Thcü4  S.473. 
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liehen  Vcrtheidigung,  ein  Antwortschreiben  ein.  Hinsicht- 
lich «1er  Lehre  vom  Abendmahle  erklärt  er,  seine  verke- 
tzerte Ansicht  nur  gegen  den  ( 'aperuaitischeu,  irdischen 
Genufs  des  Leibes  Christi  gerichtet  EU  haben.    „Ich  em- 
pfange",  so  sagt  er,  „den  Leib  Christi  und  das  Blut  Chri- 
sti auf  fi  her  natürliche ,  himmlische  Art  und  Weise,  und 
esse  und  trincke  den  Leib  Christi  und  sein  Blut  auf  himm- 
lische Art  und  Weise:  denn  es  ist  eine  himmlische  See- 
len unvergängliche  Speise  und  keine  irrdischc,  vergäng- 
liche, natürliche,  leibliche  Speise,  wie  auch  also  in  der 
Kirchen  gesungen  wird  :  Christus  will  die  Speise  seyn  und 
speisen  unsre  Scef  allein."  —  Die  zweite  und  dritte  Ke- 
tzerei wendet  er  geradezu  von  sieh  ab  und  lindct  sie  nur 
in  den  Auslegungen  der  Geist lieben.  —  Dasselbe  gilt  von 
der  Irrlehre  über  die  Auferstehung  der  Todten,  gegen  die 
er  sich  also  verwahrt:   ,,Das  sind  ihre  zugesetzte  Worte 
und  nicht  meine  Worte;  denn  solche  Worte   habe  ich 
nicht  geschrieben,  und  ist  auch  meine  Mevnung  nicht,  dafs 
die  Auferstehung  der  Todten  schon  geschehen  wäre,  und 
ich  hätte  sie  durch  meine  Stimme  aufgeweoket.  .  .  Denn 
das  ist  kein  [Menschen- Werck,  sondern  allein  ein  Göttlich 
Werek,  Todten  aufwecken.    Wo  solle  ich  denn  nun  dazu 
kommen  und   solche  gottlose,   Gotles-lästerliche  Worte 
schreiben,  dafs  ich  die  Todten  durch  meine  Stimme  hätte 
aufgew ecket   in  das  ewige  Leben,  dafs  die  Auferstehung 
der  Toiltcn  all  wäre  geschehen,  die  ich  hätte  auffge we- 
cket, die  wären  schon  aufgestanden  und  werdeu  am  jüng- 
sten Tage  nicht  aufstchu  .  .  .    Ich  müste  ja  nicht  bej 
Sinnen  seyn ,  wenn  ich  solches  solto  fürgeben  .  .  .  Das 
ist  wahr,  das  bekenne  ich,  dafs  ich  im  Gesichte  auf  Chri- 
sti Wort  durch  seine  Krafft  habe  die  Todten  aufgewe- 
cket,  Bcdeutuugs- weine ,  aber  nicht  also  und  dergestalt, 
wie  sie  es  fürbringen  und  wie  am  jüngsten  Tage  wird  ge- 
schehen, und  darmit  ist  die  allgemeine  Auferstehung  der 
Todten  nicht  aufgehoben,  die  am  jüngsteu  Tage  wird  gc- 
sehehn,  wenn  Christus  alle  Todten  wird  aufwecken, sondern 
dafs  Christus  zu  mir  hat  gesaget  im  Gesichte,  ich  soll  die 
Tollten  aufwecken  auf  sein  Wort,  durch  seiue  Krafft,  das 
hat  alles  eine  Bedeutung,  geistlich  und  leiblich,  wie  ich 
den  Leuten  in  der  Welt  dar  soll  bey  erinnern,  wie  sie 
sollen  geistlicher  Weise  von  den  Todten  aufstchu,  von 
ihren  bösen  Wesen,  und  wie  sie  dann  auch  wahrbafftig 
leiblich  am  jüngsten  Tage  werden  aufstchu  von  den  Tod- 
ten zum  ewigen  Leben."  —  Den  Vorwurf,  die  Geistlichen 
gesch mähet  zu  haben,  weist  er  mit  der  Erklärung  ab,  dafs 
nicht  er,  sondern  der  heilige  Geist  sie  durch  ihn  gestraft 
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habe.    Solche  Strafe  müssen  sie  als  sündige  Menschen 

anerkennend  ertragen. 

Ungerechtfertigt  durch  dieses  Schreiben,  blieb  er  fort- 
während von  der  kirchlichen  Gemeinschaft  ausgeschlossen. 
Nur  Bekenntnifa  seiner  Irrthümer  und  öffentlicher  Wider- 
ruf hätte  ihn  retten  kftnncn.  Beides  liefs  sein  Gewissen 
nicht  zu.  Ein  Sündcnbekcuntnifs,  das  er  zu  jenem  Zwe- 
cke aufsetzte,  ist  durchaus  allgemein  gehalten  und  sträubt 
sich  gegen  die  Anerkennung  eines  wissentlichen  Irr! Ii u- 
mes.  Ein  von  ihm  eingesandtes  Formular,  das  zur  Ver- 
ständigung seiner  Excommunication  und  Wiederaufnahme 
von  der  Kanzel  verlesen  werdeu  sollte,  schiebt  den  Ah- 
lafs  zu  allen  seinetwegen  Statt  gehabten  Streitigkeilen  auf 
ein  Mii'sverständnifs  zwischen  ihm  und  den  Predigern ;  ein 
anderes,  von  diesen  aufgesetztes  Formular  fand  dagc^cu 
Engelbrcchts  Beistimmung  nicht,  und  so  war  keine  Eini- 
gung denkbar. 

Dennoch  liefs  er  nicht  nach,  das  Sacramcnt  des  Al- 
tars zu  begehren  und  seine  Forderung  zu  begründen.  Im 
Jahre  1638  reichte  er  drei  ihm  von  Paul  Egard44), 
Prediger  zu  Norddorf  im  Holsteinschen,  ausgestellte  Zeug- 
nisse seiner  Recbtgläubigkeit  ein.  Aus  Engel  brecht  s  Briefe 
an  den  Syndicus  1).  Johann  Kammann  ist  ersichtlich,  dafs 

I'cner  sogar  die  Absicht  hatte,  seine  Streitigkeiten  den 
Jniversitälen  zur  Entscheidung  vorzulegen.  Die  betref- 
fende Stelle  des  Briefes  ist  folgende:  „Ihr  habt  ausdrück- 
lich gesagt  mit  harten  Worten,  ich  solte  nicht  hinziehen 
nach  den  hohen  Schuleu  und  da  klagen. —  Aber  in  dem 
Fall  mufs  ich  Gott  auch  mehr  gehorchen,  als  deu  Men- 
schen ;  denn  weun  mich  der  heilige  Geist  darzu  antreibet, 
dafs  ich  das  thun  soll,  wenn  der  Streit  hier  nicht  kan 
zu  Ende  kommen:  so  kan  ich  dem  heiligen  Geiste  nicht 
widerstreben."  Wir  finden  in  den  Quellen  Nichts,  was  uns 
veranlassen  könnte,  die  Erfüllung  jeuer  Bedingung  anzu- 
nehmen. 


$.  8. 

Letzte  Belsen  and  Tod. 

Engclbrecht  sah  seine  Heimath  als  die  Statte  an,  an 
der  er  nach  Gottes  Willen  so  lange  bleiben  und  wirken 


44)  P au  Ins  Egardus  ist  literarisch  bekannt  'durch  viele  theo- 
logische Schriften,  wie:  Posanne  der  tjiMttichen  Gnade.  Lüneburg,  1623. 
ffchalz  der  himmlischen  Weisheit.  Lüneburg,  1025. 
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müsse,  als  es  ihm  irgend  vergönnt  scy45V  „Sollten  mich 
aber",  so  schreibt  er  in  dem  oben  gedachten  Briefe,  „die 
Herren  straffen  mit  Verweisung  der  Stadt:  so  mufs  ich  die 
Straffe  gedultig  leiden.  So  wird  mir  Gott  einen  andern 
OK  zeigen  in  der  Welt,  dar  ich  meine  Wohnung  und 
Aufenthalt  kan  haben,  denn  Gott  wohnet  allerwegen;  so 
habe  ich  zu  Hamburg  und  anderen  Orten  mehr  auch  noch 
gute  Freunde,  die  mich  werden  auf-  und  annehmen,  die 
mich  gerne  stets  bey  sich  haben  wollen,  und  wollen  mir 
jreben,  was  ich  bedarf  habe,  welches  sie  mir  angeboten 

Wir  ersehen  aus  den  Quellen,  dafs  er  im  Jahre  1639 
jene  Aussicht  benutzte.  Hamburg  wurde  auf  eine  Zeil- 
lang  für  ihn  der  Boden  neuer  Aussaat,  aber  auch  neuer 
Verfolgung.  Doch  fühlte  er  sich  gekräftigt,  Alles  zu  er- 
tragen, durch  den  himmlischen  Verkehr40).  Auf  einer 
Reise  nach  Wedel,  am  20.  September,  erschien  ihm  der  Kn- 

Sel  Gottes  im  hellen  Sonnenlicht,  ging  unter  trostreicheu 
iffenbaruiigcn  mit  ihmeine  Meile  weit  und  schied  vou  ihm 
mit  der  Verheifsung  einer  dreiwochenlangen  Freiheit  ron 
Speise  und  Trank,  zur  öffentlichen  Bestätigung  seines  gött- 
lichen Berufes.  Befreudigt  durch  den  Besuch  aus  der 
Höhe,  theilt  Engelbrecht  dem  Prediger  zu  Wedel  das  Er- 
lebte mit,  besorgt  seiue  Geschäfte,  kehrt  nach  Hamburg 
zurück  und  läfst  sich  hier  am  27.  September,  nach  bereits 
sechstägigem,  fibernatürlichem  Fasten,  zur  Entlarvung  aller 
Verleumder  in  ein  verscltlosseues  Gemach  des  Zuchthau- 
ses setzen.  Hier  erschien  ihm  abermals  der  Engel  lies 
Herrn,  bestätigte  die  Verheifsung,  aber  befahl,  in  den  9 
letzten  Tagen  des  Fastens  Wasser  zu  trinken,  welches' 
dann  im  Munde  in  einen  Sülsen  Wein  werde  verwandelt 
werden.  Auch  dieses  ging  in  Erfüllung.  Engclbrecht  aber 
war  während  seines  langen  Fastens  stärker,  denn  je,  und 
predigte  das  Wort  Gottes  mächtig  denen,  die  zu  ihm  ka- 
men. „Darüber",  schreibt  er  in  dem  Briefe  an  Hartkopf, 
„die  leute  sich  sehr  verwunderten,  defswegen  sie  häutig 


45)  „Dafc  ich  aber  bifs  daher  mein  Wesen  alhier  noch  nicht  habe 
▼erlassen  können,  nach  ihrem  Begehren,  das  hat  seine  Ursache;  denn 
Gott  hat  mich  hier  zu  Braunschweig  in  mein  Haus  gesetzet,  darinne  mute 
ich  so  lange  bleiben,  bifs  es  Gott  zulasset,  dafs  ich  von  Menschen  dar- 
aus vertrieben  werde,  welches  aber  noch  nicht  geschehen  ist,  oder  dafs 
mich  Gott  daraus  führet  ohne  Vertreibung  der  Menschen  an  andere 
Oerier."    Brief  an  Kammann. 

46)  Siehe:  Christlicher  Wunderreicher  Binde-Brief.  Vorrede.  Reht- 
meyer  a.  a.  0.  Th.  4  S.  475  (wortlich  aus  der  Vorrede  zum  Binde- 
Briefe  abgedruckt).   Vgl.  «V«  Brief  an  Hag.  Uartkopf. 
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zu  mir  kamen  und  mit  Verwunderung  Gottes  wort  von  mir 
hörten,  welches  aber  die  Priester  verdrofs  und  sie  defs- 
wegen  hey  Ihrer  Königlichen  Majestät  (von  Dännemarck) 
Ober  mich  hatten  geklagt,  also  dafs  ich  würde  darfiher  ei« 
nen  anhang  kriegen,  daraus  denn  möchte  eine  ketzerey 
entstehen."  linier  den  Verfolgungen,  die  für  ihn  hieraus 
hervorgingen,  berief  er  sich,  in  dem  Bewirfst  seyn,  in  sei- 
ner Heimat  Ii  nicht  überfuhrt  zu  seyn,  auf  das  Ministerium 
zu  Braunschweig.  Dieses  aber,  vom  Pastor  Müller  Über 
Engelbrecht  brieflich  befragt,  verfehlte  nicht,  den  nach- 
theiligbteu  Bericht  über  dessen  Träumereicu  uud  Irrlehren 
einzusenden. 

So  konnte  seines  Bleibens  auch  in  Hamburg  nicht  mehr 
seyn.  In  Gluckstadt  hoffte  er  sicherer  zu  lebcu  und  zu  wir- 
ken; doch  sollte  gerade  hier  seine  irdische  Schmach  deu 
höchsten  Gipfel  erreichen.  Er  wurde  durch  Betrieb  der 
Prediger  auf  Befehl  des  Statthalters  durch  Soldaten  ge- 
waltsam aus  der  Stadt  gebracht.  Da  soll47)  er  mit  seiner, 
sonst  nur  der  Religion  dienstbaren  Propbetcugabe  ge weis- 
sagt haben,  dafs  der  Mann,  welcher  ihn  jetzt  bei  Sonnen- 
schein austreiben  lasse,  in  Kurzem  selbst  bei  Nacht  aus- 
wandern müsse;  und  diese  Weissaguug  ging  in  Erfüllung. 
Der  Statthalter,  ein  Graf,  hatte  König  Christians  IV. 
natürliche  Tochter  zur  Gemahlin  und  hinterging  sie  durch 
Ehebruch.  Auf  den  Vorwurf  dieser  Untreue  von  ihrem 
Gatten  gezüchtigt,  ergriff  sie  eine  Pistole.  Der  Schufs 
fehlt.  Sic  flieht  nun  nach  Kopenhagen  uud  erbittert  den 
König  gegen  den  Treulosen.  Dieser  wird  bei  Nacht  aus  der 
Stadt  geschafft,  verfällt  in  Wahnsinn  und  mufs  sein  Brod  auf 
den  Dörfern  betteln.  Ist  Weissagung  und  Erfüllung  wirk- 
lich gegründet:  so  ist  dennoch  uer  Zusammenhang  beider 
erklärlich  genug. 

Engelbrecht  aber  sollte  länger  nicht  mehr  geprüft  wer- 
den. In  der  Fremde  war  keine  Hoffnung  erfüllt;  da  kehrte 
er  in  seine  Vaterstadt  zurück,  doch  nur,  um  befriedigt  zu 
seheu  die  ewige  Hoffnung.  Ruhig  in  Gott  starb  er  am  20. 
Februar  1642.  Das  Kirchenbuch  der  St«  Cathariucn-Gc- 
meinde  enthält  Ober  sciu  Bcgräbnifs  Folgendes:  „Anno  1642 
ist  Haus  Eugelbrecht  mit  10  baar  Scülern  begraben,  und 
keine  Klocke  geläutet,  auch  keine  Collect  gesungen,  dar- 
um dafs  er  in  seinem  Irtbum  gestorben  und  mit  dem  Mi- 
nisterio  niemals  aufsgesöhuet    ist,  den  20.  Febr.  Die 


47)  Arnold,  Kirchen-  und  Ketzer-Historie,  Th.3  S.219. 
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Freunde  haben  noch  lofc  gekriegt,  dafs  ihm  eine  Klocke 
geläutet  und  noch  8  haar  fcüctiier  zugelcget  worden"4"). 

Wir  aber  bezeugen  ihm,  trotz  seiner  frrthümer,  mit 
Paulus  Egardus,  sein  riiristcuthtim ;  denn  die  Hingebung 
an  Jesus  Christus  ist  Thristi  Religion,  und  „das  ist,  so  saget 
S.Johann  Arndt,  ein  guter  Christ,  der  das  Geistliche  in  dem 
Leiblichen,  das  (Jebcrnatürlichc  in  dem  Natürlichen  siebet 
und  erkennet"40).  Das  war  eben  das  Irreligiöse,  dafs  das 
17.  Jahrhundert  in  seiner  starren  Orthodoxie  das  Geistige 
und  Lebernatürliche  als  ein  Gesondertes  anschauen  wollte, 
das  Leibliche  und  Natürliche  ihm  entgegensetzte  und  so 
die  Einheit,  welche  die  Mystik  freilich  mir  auf  einem  Weire 
suchte,  nicht  linden  konnte.  Ohne  jene  Einheit  mutete 
das  Dogma,  die  Hülle  des  Geistigen  und  Ucbernatürliclien, 
nothwendig  todt  und  unwirksam  bleiben';  es  blieb  ein  Be- 
griff und  zog  den  Lehrern  der  Kirche  von  Seiten  En  gel - 
brechts  den  Namen  „Vernunft  Christen"  zu.  Demnach  be- 
zeugt Paulus  Egardua  mit  Recht:  „Weil  jetzt  riete 
unter  den  Gelahrten  schweifen,  die  da  solten  reden:  so 
mufs  ein  Kind  und  Unmündiger  auftreten  und  des  Herrn 
Lob  verkündigen  und  preisen"  ™). 


48)  Rchtmeyer,  Th.  4  S.  481. 

49J  Paulus  figardus,  im  <rit«i  Xcugnif»  Nr. ti. 

50)  Eben  derselbe,  im  zweiten  Zeuynifs. 
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Oratio 

D.  Ludovici  Fridcrici  Ottonis 
Baum  gart  enii-Cr  usii, 

Theol.  in  Academia  Jenensi  Prof.  Primarii, 
Mcmoriae  dicata, 

■ 


In 

Pancgyri  Acadcmica 

die  II.  Scplembris  Anui  MDCCCXLIII. 

habuit 

I>.  Henr.  Carol.  Abrali.  Eichst  ad  ins, 

Acad.  Jen.  Senior  et  Eloq.,  Poes,  ac  Litt.  Antiq.  Prof.  ürd. 


Wir  theilen  diese  in  einer  akademischen  Schrift*)  erschie- 
nene Rede  mit  gütiger  Bewilligung  des  hochverdienten  Verfas- 
sers und  nach  einigen  von  diesem  uns  zugekommenen  kleinen  Ver- 
besserungen hier  um  so  lieber  mit,  je  wahrer  und  treuer  dieselbe 
den  Geist,  den  Character  und  die  Verdienste  des  am  31.  Mai 


*)  Der  vollständige  Titel  ist  folgender:  Oratio  Ludovici  Fride- 
riciOttonitHaumyarteniiCrutii,  Thetd.  et  Philo*.  Doctori*,  Ordd. 
Saxon.  Falc.  Albi  Domustjuc  Erneut.  Eqttiti*,  Thevl.  Prof.  Primär. ,  Jf.  Duc. 
Sax.  a  consil.  Eccl,  twfirttM,  Societt.  Hayan.  et  llistor.  Theoloy.  EJjt*.  So- 
dali*,  Memoria*  dicata.  In  Panegyri  Acndemica  de  certaminibu*  citnum 
Utterarii*  die  II.  Septembri*  cetebrata  habuit  Henr.  Carolu*  Abr. 
Elckstadius ,  Theol. ,  Juris  utr.  et  Philo*.  Ü  ,  Mayni  Duc.  Sax.  a 
cnnsil.  oul.  intim. ,  Acad.  Jen.  Senior,  Ord.  Ducum  Sax.  Erne*tinae 
Pro*npiae  Prnefectu* ,  Orrfrf.  Heg.  Attri  Boreali*  et  Matjniduc.  Falconi* 
Albi  Eque*.  Jenae,  pro*tai  in  Libraria  Branima.  MDCCCXLIII.  ^Sei- 
ten in  4.  D.  U. 
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1843  EnlschlaFenen  in  einer  eben  so  ausgezeichneten  als  anspre- 
chenden Form  schildert. 

Mir  war  der  Verewigte  nicht  nur  wahrend  seiner  Lnivcrsi- 
tatszcil  in  Leipzig  und  als  Miltheilnehmcr  an  den  l  ehmigen  der 
damals  unter  Becks  (jetzt  unter  II  c  r  m  a  n  n  s)  Leitung  hier  be- 
stehenden philologischen  Gesellschaft,  sondern  auch  seil  seiner  so 
reich  gesegneten  akademischen  Wirksamkeit  in  Jena  bis  an  sei- 
nen Tod  auf  das  Innigste  befreundet.     Mit  tiefer  Rührung  ge- 
denke ich  noch  des  Abends  am  13.  Uctohcr  1834,  wo  er,  nach- 
dem ich  bei  einem  besuche  in  Jena  einige  Tage  seines  vertrau- 
lichen l'mgangs  genossen ,   von  mir  und  zwei  andern  Freunden, 
deren  einer  der  (redliche  Schott  war,   mit  der  wchmülhigcn 
Versicherung  schied,  er  ahne,    dafs  Einer  von  uns  bald  ster- 
ben werde,  und  dafs  diefs  von  ihm  gelte.     Allein  da   er  sich 
bald  darauf  von  einem    Körperlichen  l'nwohlseyn ,   das  ihn  da- 
mals besorgt  gemacht,  wieder  erholte;  da  seine  Ahnung  nicht  an 
ihm,  sondern  am  29.  December  des  folgenden  Jahre«  an  unserm 
Freunde  Schott  in  Erfüllung  ging;  da  ich  in  der  Folge  noch 
mehrmals  Gelegenheit  gehabt  halle,    mich  von  seinem  Besscrbc- 
linden  persönlich  zu  überzeugen  ,  ja,  da  er  noch  im  Marz  1843 
mir  brieflich  sein  Fortdauerndes  Wohlseyn  meldete  und  dieses  mir 
noch  später  ton  mehrcru  Seiten  her  bestätiget  wurde:   so  konnte 
ich  unmögl  ch  fürchten,  dafs  sein  Ende  so  nahe  bevorstehe,  l'ra 
so  tiefer  mufslc  mich  daher  die  Nachricht  von  seinem  so  plötzli- 
chen Verloste  erschüttern« 

An  dem  glücklichen  Gedeihen  sowohl  der  historisch  -  theolo- 
gischen Gesellschaft  zu  Leipzig,  deren  Mitglied  er  1830  wurde,  als 
auch  der  \on  ihr  besorgten  Zeitschrift  nahm  er  den  wärmsten 
Antheil,  und  mehrmals  verhiefs  er  mir,  Beilrage  zu  liefen,  so- 
bald er  nur  seine  beabsichtigten  gröfsern  theologischen  Werke 
beendigt  haben  würde.  Leider  sind  von  diesen  Wcikcn  nament- 
lich scio  Compendinm  der  Christlichen  Dogmengeschichte  und  seine 
theologische  Auslegung  der  Johanneische/t  Schriften  unvollendet 
geblieben.  Doch  ist  llolFiiung  vorhanden,  dafs  sein  verehrter  Col- 
lege und  Freund  1).  Hase  beide  Werke  mit  Hülfe  seines  literari- 
schen Nachlasses  noch  vollenden  werde ,  wie  denn  auch  schon 
einer  seiner  Schüler  und  Freunde,  der  durch  Schriften  über  Ju- 
stin den  Märtyrer  rühmlichst  bekannte  D.  Otto  in  Jena,  seine 
nachgelassenen  exegetischen  Schriften  zum  JV.  7'.  durch  die  Her- 
ausgabe seines  Cnmmentais  über  das  Evangelium  des  Mallhaus 
(Jena,  1844)   zu  veröffentlichen  bereits  angefangen  hat. 

Der  nachfolgenden  Gcdachtnifsredc  auF  den  Früh  vollendeten 
Gelehrten,  von  dessen  reichem  Geiste  und  Wissen  die  Wissen- 
schaft noch  manche  rciFc  Früchte  sich  mit  Recht  versprechen 
Konnte,  geht  (von  S.  3  —  18)  eine  Epistola  dedicatoria  an  den 
altern  Bruder  des  Dahingeschiedenen  voran,  die  wir  gleichfalls  hier 
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einem  grftTsern  Kreise  von  Lesern  zugänglich  raachen,  weil  in  der 
Rede  selbst  (von  S.  19 — 40)  manche  wichtige  Beziehungen  dar- 
auf vorkommen,  welche  theils  zur  Ergänzung,  theils  znr  Erläu- 
terung dienen.  Die  Anmerkungen  (von  S.  50 — 55)  lassen  wir 
hier  unter  dem  Texte  folgen.  Es  bleibt  sonach  aus  der  ganzen 
akademischen  Schrift  nur  das  weg,  was  S.  41  —  49  Aber  die  Preis- 
aufgaben  gesagt  ist,  so  wie  die  S.  56 — 58  angefügten  Legcs  Cer- 
tamhium.  Der  Herausgeber. 


Ytro  Summe  Venerando  atque  Eruditissimo 

netlao  Carolo  Guilielmo  liaum- 

gartenio  Crusio, 

Tkeologiae  Doctori,  III.  Afranei  apvd  Misenenses  Reclori  et  Prof.  /Vt- 
mario,  Sodetalis  Latin ur  Jenensis  Sodali  Honorario,  Ordiiiis  Susan. 

Virlut.  Civic.  Equiti, 

&  D. 

Menr.  Carola*  Ahr.  Eichttadius. 

Ttginti  Septem  anni  abierunt,  Vir  Venerande,  ex  quo  eum 
mihi  honorem  habuisti,  ut  praeclaram  Tuam  C.  Suetonii 
Tr anquillt  editionem  nomini  meo  inscriberes.  Saepe  ego 
per  hoc  lonoum  temporis  spat  tum  quaesim  Opportunitäten  a/i- 
auod  Tibi  (cvttöagov  offerendi,  quod  etiamsi  non  adaequaret 
fui  muneris  praestantiam,  tarnen  votuntatem  Tibi  meam  et 
gratam  mentem  declararet.  Talis  autem  opportunitas  aut 
non  obvenit  mihi,  aut,  si  quando  obvenerit,  animo  meo  non 
satisfecit.  Jam  vero  quum  et  ingravescens  senectus  et  va- 
letudinis  incommoda  idemtidem  me  admoneant ,  ut  debitum 
Tibi  meum  tandem  exsoloam,  occasio  quaedam  id  faciundi 
oblata  est  paene  invito,  quae  quia  magnum  dolorem  resu- 
scitat,  mallem  non  obtigisset.  Horret  animus  in  rem  prae- 
sentem  ire:  tarnen  eundum  est. 

Nosti  enim,  Vir  Praestantissime ,  quid  Tibi,  quid  mihi, 
quid  Academiae  Jenensi,  quid  unicersae  Utterarum  civitali 
infausto  illo  die,  qui  erat  pridie  Calendas  Junias,  acciderit. 
Frater  Titus,  quem  modo  flor entern  aetate,  corpore  vigen- 
tem  viribusque,  quantum  ex  specie  externa  judicare  licebat, 
integris  cidissemus,  repeniina  morte  exstinetus  est.  Qua 
de  re  quum  nuncius  primum  ad  me  perferretur,  noli  quae- 
rere,  quo  modo  a/fectus  sim.    Erat  is  casus  et  mihi  et 
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omnibus ,  qui  Fiat  rem  Tuum  norant,  quam  masme  inex- 
spectafus.  Paucis  diebus  ante  spem  mihi  fecerat  rir  opti- 
tnus  me  invisendi  in  cubiculo,  quod  me  aegrotantem  tene- 
bat.  eodem  qui  ipsi  vitae  ultimus  fuit  die  epistoüum  mihi 
miserat  de  Ubello,  quo  Lynketi  olim  nostri  memoriam 
renocare  fueram  conatus,  et,  qua  erat  animi  benerolentia, 
gratias  egerat.  quod  se  ab  errore  liberassem,  quem  falsa 
rumore  induetus  de  catholieismo  Ly  nkeri  SUScepisset.  Quid? 
casum  fatalem  una  rix  anlecessit  horula ,  qua  ipsum  er 
ambulatione .  quam  diurnis  fessus  laboribus  vesperi  faeere 
solebat i  ut  in  suburbano  se  recrearet,  hilari  rultu  domum 
redeuntem  measqve  firtno  gressu  praetereuntem  aedes  con- 
spesissem.  Jfaque  qui  mens  juerit  sensus,  quum  tristissi- 
mus  Ute  nuncuis  aures  meas  feriret,  [adle  judieabis.  I'ri- 
mum  reptifjnare  nuneianti}  deinde  etiam  increpare  assere- 
rantius  (tj  entern  et  tneis  ipse  auribus  dif/idere:  neque  cm  in 
obtingere  potuisse  existimabam ,  quod  abominabar.  Po$t- 
quam  rero  res  ipsa  fidem  fecerat,  toto  non  commotus  sum 
animo,  sed  perculsus.  Ac  fuit  communis  dolor  omnibus, 
quos  videbam.  Maerebant  amici,  latnentabantur  coUegae^ 
plorabant  diseipuli ;  jaefuram  Acadcmia  feeisse  ridebatur 
irreparabüem ;  denique  dolorem  nostrum  tota  ciritas  Je- 
ne nsis  parlicipabat. 

Apparuil  hdec  sensuum  communio  imprimis  in  funere, 
quod  triduo  post  mortem  ad  cohoneslandas  exsequias  longa 
per  forum  et  plateas  urbis  via  ducebatur  tanto  comitatu, 
tanta  pompa,  tanta  etiam  pietate  tantoqae  silentio,  quanto 
ne  senes  quidem  meminerunt  Ullas  umquam  Jenae  exsequias 
esse  celebralas.  Tum  eno  solus  in  museo  meo  sedens,  sel- 
tne af/ixus.  et  illum  mihi  repraesentabam  fidissimum  atque 
constantissimum  amicum,  quem  numquam  essem  rerisurus, 
et  Te  cogitabam,  qui  Fratrem  amisisses,  natura  fsicut  ad 
me  in  dedicatione  Uta  scripsisti)  non  magis  quam  animo- 
rum  studiorumque  consensu  Tibi  conjunetissimum.  (Juum 
terrae  jam  redditum  esset  coqnis,  diu  adhuc  aures  meas 
circumsonabal  Iris  Iis  sonitus  campanarum,  quae  magnum 
funus  efferri  de  turribus  nunciarant :  idemtidem  in  animutn 
redibant  graüissima  verba,  quibus  Schwur zium  nostrum, 
rirum  renerandum,  in  lemplo  adst untern  feretro  et  ad  falls 
exempli  imitationem  juvenes  academicos  cohortantem ,  ulti- 
mum amico  vale  dixisse  concio  frequens  audierat.  Ac  for- 
tasse  diutius  indulsissem  dolori  (nam  dulce  quiddam  inter- 
dum  afferunt  etiam  lacrimae,  praesertim  aegroloj,  si  domi 
mansissem,  nec  paruissem  monitis  medicorum  nostrorum 
iterare  me  jubentium  Her  ad  fontes  medicatos  Kissinganost 
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vnde  superiori  aestate  sanitatem  speraoeram  tnagis  quam 
retuleram. 

Ms  jam  assidens  fontibus  ac  longe,  quam  Vellern,  ab- 
undantior  otio,  dum  Tu,  \lr  Gravissime,  Afranei  Tui  sacra 
saecularia  terHum  instaurala  rite  celebrabas,  ego  in  se- 
cessu  Kissingano  orationem  composui,  Fratris  Tui  memo- 
riae  sacram,  et  has  ad  Te  litteras  scripsi,  orationis  comi- 
tes.  Lubenter  enim,  ut  oculos  a  continuo  adspectu,  sie  ani- 
mum  a  commiseratione  tot  aegrotorum,  qui  me  undique  lue 
circumdant  meaeque  me  sortis  admonent,  recocaci  ad  res 
Utterarias,  quas  valetudinis  caussa  aliquamdiu  intermise- 
ram.  In  quo  tantopere  mihi  faeit  fortuna,  ut  praeter  Da- 
videm  Schulzium ,  eruditissimum  itlum  mihique  amicis- 
simutn  theologum  Vratislaviensem  f  de  cujus  reditu  ad  hos 
fontes  non  minus  quam  de  prima  ejus  ante  hunc  ipsum  an- 
num  congressione  laetatus  sum,  tres  offerret  exoptatissimos 
de  litteris  confabulatores ,  Christianum  Andread.  de 
Beck,  Car.  Aug.  Vamh  agenium  ab  Ense  et  Gar. 
Kirehnernm,  quorutn  memoriam  par  est  etiam  hoc  scri- 
pto  tnandari.  Nam  primus  Ute,  ewis  olim  Academiae  Je- 
nensis,  longo  idem  usu  conjunetus  cum  Voigtio  nostro, 
incomparabili  quondam  Academiae  nostrae  Curatore,  hac 
in  re  ei  simillirnus  est,  quod  etiam  senex  et  ab  augustis- 
simo  lin ssi) nun  Imperator e  summis  Petropoli  muneribus 
praefectus,  incredibili  litterarum  nostrarum  non  tantum 
amore,  sed  scientia  quoque  excellit;  alter  ingenii  acunüne 
pollens,  quam  sit  in  omni  propemodum  artium  genere  ver- 
satus,  ex  multis  ejus  et  egregiis  scriptis  constat;  tertius, 
quem,  si  communia  mihi  cum  eo  studia  respexissem,  primo 
loco  nominare  debebam,  ad  eruditionem,  H oratio  diluci- 
dando  abunde  demonstratam ,  magnum  rerum  scholastica- 
rum  usum  ex  provida  solertique  scholae  Portensis  guber- 
tiatione  adjungit.  'Valium  virorum  sermonibus  frui  et  ad 
studia  litterarum  reduci,  etiam  in  solitudine,  multo  mihi 
jueundius  erat,  quam  quotidiana  hominum,  qui  natalibus  et 
dicitiis  satis  excusatos  se  putabant,  si  su/ferta  multa  tin- 
nirent,  frequenlia  stipari.  Accedebat,  ut  scriptionum,  quas 
suseepissem,  ipsum  argumentum  consilio  tneo  conveniret, 
Nam  interjecto  jam  longiori  tempore,  quo  dolor,  ex  Fratris 
Tui  obitu  suseeptus,  suam  quasi  viriditalem  amisit,  quum 
jam  tranquilliore  animo  possem  et  virtutes  ejus  reputare, 
et  ea  ponderare  alque  in  usus  meos  convertere,  quae  exi- 
mii  viri  iidemque  coUegae  mei  spectalissimi ,  Car.  Hasius 
et  Eduard.  Schwarzius,  artissimis  munerum  et  amici- 
tiae  vineulis  Fratri  Tuo  adstricti  et  librorum,  quos  scri- 
psit,  judices  int  ellig  entissimi,  de  eo  benevole  mecutn  per  lit- 
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teras  communicassent :  sjterabam  ex  ipsa  harum  verum  con- 
sideratione  ac  praeterili  temporis  recortlatione  aliquid  oble- 
c  talionis  ad  me  redunduturum  esse,  quo  fontium  salubri- 
tatem  adjurarem  et  medicorum,  qui  stilum  et  doctas  Char- 
tas Kissingae  abjicere  me  jubebant ,  curas  lerarem.  See 
spes  Uta  me  prorsus  fefellit.  Itaque  non  difßteor,  haec 
quum  scriberem,  me  meam  quoque  rem  et  cioium  nostro- 
rum  rationes  spectasse,  quibus  exemplar  doctrinae,  indu- 
striae  et  virtutis  imitatione  dignissimum  proponere,  et  qua 
pacto  illud  assequi  possent,  ostendere  volebam:  at  tarnen 
Te,  Vir  Yener  ande,  Tuumque  Fratrem  speclavi  imprimis,  et 
quid  utrique  Yestrum  deberem,  grata  animo  perpendi. 

Ac  de  Te  quidem  dixi  jam  in  prineipia  hujus  epistolae, 
et  in  fine  iterum  dicum.  Ad  Fratrem  Tu  um  qttod  attinet, 
bona  Tua  cum  renia  utar  consuetudine  familiarium  episto- 
larum .  et  quae  inter  me  et  illum  intercesserit  necessiludo, 
quo  modo  natu,  usu  firm  ata,  tax  (ms  ofpeiis  aueta  s/7,  non 
atifer  ac  si  otiosi  in  riridariis  Kissingnnis  una  ambulantes 
colloquia  serer  emus,  Tibi  narrabo. 

Quod  dum  aggredior  facere,  jueunda  animum  meum 
subit  recordalio  ratris  Tui,  a  quo  primum  mihi  orta  est 
nominis  Yestri  Yestraeque  familiae  bona  existimatio.  Yidi 
eum  Lipsiae  adolescens,  quum  summas  in  theologia  honores 
antiquo  ritu  cupesseret.  Admiratus  sum  dispu'tandi  facul- 
tatem,  qua  dissertationem  a  se  tonsefiptam  adeersus  theo- 
hfos  Ltpsienses,  in  quibus  Morus  et  liosenmuellerus 
tunc  prae cellebant,  dacte  ac  strenue,  sed  terecunde  defen- 
debat  :  animum  meum  commoril  oralionis  sacrae  graritus. 
quam  instant  corporis  dignilate  adjutus ,  in  templo  Faufino 
pro  conciane  habebat:  nec  minor  fuit  facundia  oris  Laiini. 
qua  locum  quemdam  Xori  Testamenti,  ut  edendo  etiam  hoc 
eruditionis  spedmine  legibus  academicis  satisfaceret,  magna 
docentium  et  disventium  frequentia  in  acroalerio  theologo- 
rum  interpretabatur. 

\ulladitm  Fratris  Tui  nofitia  mihi  erat,  qui  quum  stu- 
diorum  caussa  Lipsiam  udiret,  ego  jam  illlnc  Jenain  ttisees- 
serarn  sed  in  mente  inhaerebat nomen  Crusianum,  quum 
multis  annis  post  C.  I).  licckius,  praeeeptor  qnondam 
mens  ,  illum  mihi  admodum  jurenem  produeeret  et  umpHs- 
simis  verbis  commenduret.  Id  obtigit  anno  hujus  saeeufi 
nono:  quo  anno  Academia  Lipsiensis  sacra  sua  saecularia 
sptendidissime  celebrabat,  et  Ii e cki us  Semina rium  philolo- 
gorum  inaugurabat ,  quod  ex  Societate  prirata,  quam  vir 
sfrenuus  et  perdoctus  quinque  et  riyinti  unnos  diliyentis- 
sime  (testis  et  ipse  sum)  coluerat  \  ita  effloruisset ,  ut  non 
solutn  soeü,  sed,  sicut  par  est,  etiam  director  munificentia 
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regia  liberalissime  adjuoarentur.  Ibi  FraUr  Tuns,  princeps 
Worum  sodalium,  disserlationem  recilacit  de  studiis  philo- 
logiciSy  typ is  posthac  adhibita  lima  excusam  in  fronte  Acto- 
rum  Seminarii  regii  et  Societatis  philologicae  Lipsiensis, 
f/ttae  Beck  ins  emisit1).  Atque  haec  Fratris  Tui  prima  fuit 
scriptio,  quae  in  publicum  prodiit. 

Non  poenitet  me  tunc  dixisic  Fratri  Tuo ,  quid  de  il!a 
dissertatione  sentirem.  Nam  quo  apertius  judicaveraoi,  eo 
magis  eyregii  juvenis  animus  mihi  conciliatus  est,  adeo  ut 
aliquanto  post,  quum  interea  scholarum  habendarum  pote- 
statem  in  Academia  Lipsiensi  impetrasset  et  privatim  do- 
cendi  inilium  fecisset ,  abs  me  peteret ,  vettern ,  si  possem, 
sibi  locum  comp  arare  inter  Professor  es ,  qui  Jenae  extra 
ordinem  docerent.  Magna  cum  voluptate  reminiscor,  et  for- 
tasse  etiam  Tu  ex  Fratris  epistolis  memineris,  sermonum, 
quos  tunc  per  aliquot  dies  ea  de  re  Numburgi  miseuimus, 
ubi,  auum  mercatus  ageretur,  de  compact  o  conveneramus. 
Eluceoal  ex  omnibus,  quae  dicebat,  non  solum  eximia  animi 
indoles  et  scientia  tilterarum  i/ieredibiliter  aucta,  verum, 
etiam  talis  erga  res  Jenenses  amorf  tale  Studium,  quäle 
hodie  non  admodum  frequens  est,  sed  quo  patrum  et  ma- 
jorum  nostrorum  memoria  Academiae  gratificati  sunt  haud 
pauci,  qui  ne  salaria  quidem  ambirent,  si  modo  professorio 
titulo  et  dignitate  apud  nos  ornarentur. 

Quodjam  ulerque  optabamus,  ut  feliciter  eveniret,  quo 
ille  sedem  rerum  et  fortunarum  suamm  Jenae  collocaret, 
equidem  consequulus  sum  (adle  per  benevolenliam  summo- 
rum  duumcirorum,  qui  illo  tempore  pari  cum  sua' laude  et 
Academiae  utilitate  rebus  nostris  praeeranl.  Korant  enim 
Uli,  si  quos  commendarem,  quo  erga  Academiam  animo  id 
facerem,  ideoque  dictis  lubenler  annuebant:  et,  in  quo 
maxima  tunc  erat  pars  felicitalis  meae,  nunc  suacissimum 
senectutis  solatium  est,  Princeps  oplimus  ei  numquam  in- 
teriturae  tnemoriae,  Carolas  August us ,  mihi  favebat. 
Ita  Frater  Tuus  Lipsia  evocatus  et  in  collegium  doctorum 
Jenensium  cooptatus  est. 

Suum  nunc  vocabant  eum,  mox  non  sine  itwidia  qua- 
dam  exterorum,  ad  quos  aliquolies  postulalus  est,  Jenenses, 
ego  potiori  quodam  jure  etiam  meum  appellabam.  Kam 
inde  ab  ejus  ad  nos  adventu,  scis,  Vir  üptime,  quae  inter 
nos  fueiit  amicitiae  necessitudo,  tanlo  illa  mihi  jucundior, 
quanto  magis  ex  consuetudine  quotidiana  ingenii  ejus  sua- 
vilatem,  doctrinae  varietatem,  morum  elegantiam  et,  ouod 
pluris  aestimare  soleo,  animi  integritatem  perspiciebam. 


 _   .  t  .     n  ^.  . 

1)  Yol.  !.  (Ups.  1811.  &),  p.  24-41. 
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Collnquiis  ejus,  dici  rix  potest,  quanfnpere  et  deleclalus  ei 
in  lilterarum  studiis  adjutus  sim.     Yec  tleerant  jocorum 
safes,  quibus  sermones  condiret.    Cadebat  omnino  in  eum, 
quod  aeqt/ales  tradiderunt  de  Jo.  Mal  (hin  (i  es  nero  -), 
quocum  saepe  ipsnm  haud  nolentem  comparari.    Nihil  in 
en  inerat  faslus,  nihil  arrogantiae ,  contra  naturalis  quae- 
dam  madestia  et  prope  iniqua  de  se  suisque  viribus  duhi- 
ta'io,  qua  mediocres  sihi  uequabat,  eminenfiorcs  pra^fere- 
bal  atque  inter  pares  ipse  sihi  quodammodo  inferior  ride- 
batur.    Quibus  anlem  se  debere  aliquid  putabat,  iis  et  mm 
aequo  plus  tribuchat,  numquam  quic/uam  de  laude  illorum 
atque  existimntione  detrahebat ,  nnmquani  suspicionis  aut 
tjuerelae  caussam  praebebat,  ne  tunc  quidem,  qunm  ftniuna 
/  au  Ihre  eos  praegressus ,  ad  primuui  in  Academia  nostra 
inter  Hro/essores  locum  pervenisset.    Quod  quam  pauci  ho- 
die  faciant  in  pari  aut  simi/i  fortuna,  quandoquidem  pleri- 
que  satis  habent  praesentibus  et  aliena  upe  paralis  frui, 
immemores  praeteritorum,  beatum  Te  praedicabo.  Vir  fr  ae- 
stantissime,  si  nondum  ipse  vitae  usa  erpertus  es.    In  nie 
quidem  b raier  Tuns  ila  semper  fuil  propensus,  ut  in  pro- 
ferendi* benecolen'iae  signis  referendnque  gralia  eliam  mo- 
dum  excederel,  ita  concordi  amicitia  et  caritate  obstrictus, 
ut  numquam  cum  eo  in  gratiam  mihi  fuerit  reden  nd  um. 
l'num  adjicrre  non  piget ,  ut,  qualem  se  mihi  praeburrif, 
plane  intclliga*.    Abhinc  aliquot  annos  quum  essent ,  qui 
cum  impellerent ,  ut  jaceret  aliquid,  quod  Ulis  guidem  son- 
dere tempora  ridebn/ihtr  et  quod  alii  haud  cunctanter  fe- 
cerant,  sed  quod  sciebat  mihi  non  esse  grutum,  perdiu  mo- 
ras  nexuit  et  tergirersalus  est,  antequam  faceret,  nec,  post- 
quam  fecisset,  prius  potuit  deputiere  soUicitmtinem,  quam 
ipse  eum  essem  consotalus.    Yere  possum  dicere,  candidio- 
rem  animam  majisque  ingenuam  et  minus  sihi  cupidam  mt', 
nusguam  vidisse. 

Inlelligrs  er  his,  quae  scripsi,  Vir  Claris  sime ,  quid  me 
commonerit,  ut  memniam  tarn  cari  capitis  oratione  publice 
habila  inst  nur  arem.  In  qua  qnomnlo  oersalus  sim,  simnl 
indicare  nolui  G  e s  n  e  r  i a  n i  nominis  cnmmemurafwne.  Ar- 
bitror  enim.  si  Frater  Taus  consilium  de  se  scribendi  meum 
dicinari'  pn/tiisset,  idem  me  fuisse  admonilurum.  quod  Mi- 
chaeli dem,  aminssimum  snum,  liesnerus  uilmonuit,  ut 
in  tita  c.unscribenda  juimam  hisforiae  legem  serrar  et,  gow 
haec  est,  ne.  quid  fafsi  dieerel  srripfor,  deinde  ne  quid  ren 


2)  Tradi<Iil  no:i»;u!i;a  Jo.  D  a  v.  Mi«  hnelis  in  M>"»'>ritt  ./<>  Mm 
ihiae  Gcßvrri ,  quaö  inscria  est  Itujiis  Ringrapbi*6  »radeinicae  fiolliii- 
gensi,  ab  J  er  em.  Nie.  Kyrinüio  edifae,  Vol  I.  fll.il  17*H  6)p.238. 
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non  änderet,  ne  qua  suspicio  gratiae  esset,  ne  qua  simul- 
tatis. 

Orationem,  hat  es  norma  compositam ,  cur  Tibi  dedi- 
candam  putarim,  in  exordio  hu  jus  epistolae  dixL  Sed  illa, 
quam  aliud .  non  una  fuit  caussa,  cur  ila  facerem:  aliatn, 
nec  minus  gravem  atque  efficacem,  praebuit  cogitatio  meri- 
torutn  in  rem  sckolasticam  et  patriam ,  quibus  escellis,  et 
quae  nuperrime  venerabilem  Ordinem  Theologorum  Jenen- 
sium  permoverunt,  ut  summos  theologiae  honores  Tibi  ultro 
tribueret.  De  his  meritis  si  jam  plura  die  am ,  quam  Tua 
fert  mo  de  st  in  f  aliis  haec  dicta  existimato,  qui  facile  excu- 
sabunt  eo,  quod,  qua  aetale  sum,  sperare  non  liceat  fore, 
ut  denuo  mihi  offeratur  occasio  meum  de  virtutibus  viri, 
magno  mihi  aestimati,  animum  palam  expromendi. 

Repetam  rem,  de  qua  dicturus  sum,  paulo  altius,  qui 
mos  est  senum,  quibus  condonari  etiam  loquacilas  solet. 

Ex  quo  enim  Saxoniae  regiae  schola  provinciaüs  Porten- 
sis,  quae  per  tria  propemodum  saecula  magnum  illius  fue- 
rat  ornamentum,  per  fati  necessitatem  adempta  est,  conversi 
sunt  Saxonum  et  Thuringorum  omnium  oeuii  in  A/'raneum 
Vestrum,  quod  Misniae  constitutum,  jam  tum,  quum  adhuc 
aemulam  kaber  et  Port  am,  doctorum  claritate,  alumnorum 
frequentia,  diseiptinae  salubritate  (ne  quid  de  mira  regionis 
amoenitate  addam)  imprimis  floruit,  atque  adeo  prae  ludo 
Grimmano  enituit.  Magna  haec  est  Afranei  feUcitas,  quod 
ei  prope  inde  ab  ineunabutis  Rectores  contigerunt  doctrina 
et  fama  excellentes,  qui  glariam  scholae  non  soium  tueren- 
tur,  sed  suis  quisque  meritis  adaugerent.  Neque  enim  igno- 
ras,  Vir  Prudentissime,  et  Tuomet  ipse  exemplo  demonstra- 
sti,  quid  unus  saepenumero  eßcere  possit,  qui  non  modo 
auetoritatem  verum  etiam  imperium  habeat  in  alios ,  dum— 
modo  rede  eo  ac  sapienter  utatur. 

De  antiquis  Afranei  Redoribus,  in  quibus  Jo.  Ihr  ins, 
Atthendorinus ,  et  Georgius  Fabricius ,  Chemnicen- 
sis,  eminuerunt,  referre  hoc  toco  nihil  attinet.  Mea  quidem 
aetas  in  tempora  incidit,  quibus,  antequam  Tu  regimen  scho- 
lae suseiperes,  quatuor  deineeps  Hectores  eam  gubernarunt. 

De  Jo,  Christophoro  Gottlebero  non  nisi  fando 
au  dt  et  ab  ejus  diseipulis,  imprimis  ab  Haber  feldio  meo, 
tantum  in  illo  viro  fuisse  Studium,  tantam  auetoritatem.  Ml 
dum  libris  editis  edendisque,  praeeipue  opera  Thucydidi  de- 
stinata,  darum  apud  eruditos  nomen  adipisceretur ,  alumni 
eum  ut  doctorem  recererentur ,  tamquam  patrem  amarent. 
Mtigabat  enim  praeter  morem  saeculi  diseiplinae  veteris 
rigorem  insignihumanilate:  nonpoenis  grassabatur  in  eoer- 
cendo,  sed  consiliis  et  instilutis  utebat ur,  per  quae  etiam 
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immohgeris  commendaretur  cirtus ;  animadrersio ,  si  qua 
opus  haberet,  patemo  temperata  amore,  non  solum  nun  in- 
ridiosa,  sed  etiam  concitialrix  erat  benerotentiae ;  denique 
nihil  mmjis  curuhat  in  rita,  quam  ut  diseipitlis,  quorum  in- 
yi'nti  rtumer»  praefuerat,  qitoris  modo  pradesset. 

Coftleber»  qui  sueresserunf  in  mutiere.  Chr.  Frider. 
Matthaeides  primum,  dctnde  Caralus  Henr.  Tzschu- 
ckitts,  poslremo  Christop  h.U  o  1 1  h  et  j  h  oe  n  t  ijius ,  me- 
cum  fuere  conjunctiores.  Et  Matthaeides  quid  cm,  ex 
liussiu  in  pattiam  redur,  num  impar  (iottlebero  succes- 
sor  lieelotis  muttus  suseeperit,  meum  non  est  judicare:  erat 
certe  vir  non  solum  doctus  et  (iraecarum  imprimis  liftera- 
rum  scientissimus ,  sed  etiam  bonus  et  Candidus,  saepe  a 
tnullis,  qui  cum  mm  inferius  noseerent,  fernere  rejtrebensus, 
sua  quudam  culpa  y  quippe  qui  ferrentiore  esset  inijento  et 
nonnumquam  itttemperie  faboruret.  Conatus  sunt  etiam 
(i  r  ie  s  b  a  c  h  i  o  nnstro  pet  suadere,  adeersarium  suum  multo 
lenius  sentire,  quam  loqui,  maximeque  peccare  eo,  quod  stili 
concitufius  deproperantis  rehementiam  dotnare  non  didicis- 
sct.  Nunc  lactus  rillen  ejus  in  Xooo  Testament»  crisin 
etiam  l'ratri  Tu»  prohat  am  fuisse3).  Mihi  quidem  Mat- 
thaeides amtei/iam  sitam  perpetuo  conserraril,  atque  etiam 
tum,  quum  Mfeberga,  übt  lieeloris  sclwlustni  protinaam 
cum  professione  limjuae  Graecae  commutarat ,  Maseoriam 
rerertisset,  multa  sinqularis  xctkoxctyaüias  et  pr»pensissimi 
in  me  antun  dueumenta  exhibuit. 

Tzschuckiu s ,  papillaris  mens ,  etiam  extra  protinciam 
schalastteam ,  quam  maqna  cum  prudentia  administrabat, 
mall ts  et  perutilibtts  veterum  scriptum m  editionibus ,  Slra- 
bn/tts  potissimum  et  J'omponti  Melae,  inclaruil.  hoeni- 
gius,  comlisapulus  »lim  meus  in  Acadenna  Lipsiensi,  do- 
eendi  in  schola  assiduilate  et  rem  strenue  faciendi  peritia 
popularibus  suis  mu</is  quam  exteris  conspieuumse  reddidil. 

Tzsch  u  c h  i  u  m  eij»  per  ferias  academicas ,  quum  Os- 
silii  in  päd  tu  urbe  detieham,  in  qua  et  Ute  nalus  atque 
educatus  erat,  saepe  inrisi,  neque,  umquam  ab  litteratissimo 
rtro  nisi  doctior  discessi.  Apud  eum  et  Itbrorum  mul fo- 
rum, quos  prius  nun  videram,  praestanliam  et  batet  ni  Mis- 
nici  sunt  ilatem  primum  cot/noci.  Fossidebat  enim  biblio- 
thecam  exqutsitis  libris  instruetissimum,  et  suum  ipse  vine- 
tum,  in  aprico  et  peramoeno  colle  situm,  doctus  et  solers 
vinitor  colebat:  sei  rinum  suum,  ne  quid  in  eo  ausleri  su- 
spicaretur,  malebat  -  Setinum  cocari,  lacite,  credo ,  Augu- 
st um  respiciens,  ut,  qui  sua  in  schola  Caesar  esset,  etiam 


3)  Judicavit  de  ei  in  praefatiooe  ad  Scholli  N.  T.  p.  YUI. 
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thmi  h  ab  er  et }  quod  salntantibus  Caesaris  Romani  exemplo 

propinaret. 

Tucknctdo  mortuo ,  postquam  hoenigius  Hecloris 
mnaere  ciiius  opüuone  omnium  abierat,  vehementer  gavi- 
stis  sinn.  Vir  Celeberrime,  gaudiique  mei  sincerhisimum  ha- 
lt ui  socinm  Fratrem  Tuum,  quum  regundae  sckolae  pro  ein- 
ciatn  Tibi  man  da  tum  esse  audissemus.  Idque  gaudium  non 
a  t  Te  sotum  perlinebal,  sed  etiam  ad  scholam.  Neque  enim 
latebat  nos,  qualis  tunc  esset  scholarum  prooinciatium  con- 
ditio, qnarum  etiam  optimae  tantum  non  pro  ergastulis  ka- 
bt'bantur.  De  Tuo  autem  ingenio  ac  studio,  quid  erat  prae- 
clari,  quod  augurari  non  licerel?  Doctrinae  copiam  et  ele- 
gantiam  satis  jam  comprobaveras  egregiis  scriptis,  quae 
locum  Tibi  inter  eruditissimos  scholarum  magistros  cindi- 
cassent:  artem  instituendi  educandique  adolescentulos  ma- 
gna cum  laude  factitaras  duobus  in  ludis,  Merseburgensi 
atque  Dresdano.  Utroque  in  munere  ostenderas,  id  quod 
imprimis  commemorandum  mihi  videtur,  Te  nec  quae  sa- 
pienter  et  utiliter  inslituta  sint  a  majoribus,  temer ario  quo- 
dam  nooandi  studio  rejicere,  neque  alienum  esse  ab  salu- 
britate  emendationum ,  quns  nostra  aetate  viri  tere  doctif 
non  ad  Salzmanna  r  um  rationem  compositi,  nec  fquales 
hodie  magna  cum  leoitate  drcumvolitant  mnlti)  antiquarum 
litterarum .  qnarum  ipsi  expertes  sunt,  contemptores ,  arli 
paedagogicae  et  sckolasticae  attulerunt.  Augurium  illud 
quam  nos  non  fefellerit,  sciunt  omnes,  quibus  copia  facta 
est  pristinam  A/ranei  Constitutionen*  et  discipUnam  compa- 
randi  cum  ea,  quam  Tu  primus  introduxisti. 

Possunt  hac  de  re  plura  dici:  equidem  paucis  comple- 
rtar.  Etenim  non  sotum  litterarum,  quae  disci  in  Afraneo 
solebant,  orbem  prudenter  protulisti,  kistoricis  maxime  et 
matkematicis  studiis  amplius  spatium  patefaciendo,  nec  ta- 
rnen, quod  flexi  audioimus  multis  in  sckolis  Borussicis,  ma- 
tkesi  prineipatum  asserendo  prae  pkilologia,  neque  incon- 
sulte  admittendo  eas  doctrinas,  quae  aeademicae  institu- 
tioni  et  maturioribus  ingeniis  seroandae  sunt,  verum  etiam 
in  antiquitate  tractanda  veterumque  scriptorum  interpreta- 
tione  egregie  caoisti,  ne  ab  iis ,  quos  institueres,  pro  me- 
dulla  nucleus  peteretur,  neu  solioaga  et  jejuna  exsisteret 
litterarum  nostrarum  cognitio.  Yitae,  non  sckolae  dumta- 
xaf  ,  discendum  esse  probe  perspexisti,  eamque  discipUnam 
voce,  scriptis  et,  quod  maximum  est,  exemplo  commendasti. 

Non  quaeram  ex  Te,  Vir  Vencrande,  ne  modestiae  Tuae 
ruborem  suß'undam,  sed  quaeram  ex  soeiis  munerum  seko- 
laiticorum ,  num  quis  inier  eos  exstilerit  periculosissimis 
Ulis  temporibus,  quibus  civitatum  Germanicarum  stalus  la- 
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bahnt,  qui  Crusio  meint*  et  efficacius  demonsfrarit ,  quid 
ayere  deceret  rirum  patriae  amantem  et  liberlatis  studio- 
tum.  Quaeram  porro,  quam  nacis  reipublicae ,  tempestati- 
bus  s.editionum  et  discordiarum  agitala,  fluitaret  in  alto, 
quot  innenli  sint  sckolarum  magistri,  qui  aeque  parati  es- 
sent  ad  arma  capienda  atque  ad  libros  scribendost  et  qui 
tibros  tum  ad  illustrandum  ex  Eustathio  et  tckoliU  Graecis 
Iliadis  scriptorem ,  tum  pro  Ilio  patrio  fortiler  defendendo 
GomponeretU.  Utrumq^te  Tu  fecisti,  Vir  Tr/icslant/ssime ,  et 
ad  haue  mentis  intentionem  ac  quasi  regulam  con/urmasti 
institutionem  scholasticam,  numquam  ob/t  h/s ,  si  vua  libe- 
raliter  et  Christianae  religioni ,  purae  quidem,  nun  in/ueu- 
tae,  conrenienlcr  agendn  s/t,  ad  mm  muture  purandos  esse 
adolescentum  animos,  nee  tantum  reri  et  recti  sensu,  sed 
etiam  liberlatis  amnre  ii/iäuendos:  ex  quo  consequitur,  ho- 
neslamret  moderat  am  libertatem  in  cui  riculo  scbolastico  ne 
puerulis  auidetn  praecidi  oporlere-, 

IIa  Te  agere  si  Jo.  Godo  fr.  G  eisler  us  müsset,  quo 
ego  qnondum  praeeeptore  in  schola  Fortensi,  quam  mode- 
rabatur>  usus  s um,  n  mint  um  rir  optimus  gaudium  perceplu- 
jus,  qua  mente,  quious  verbis  et  ocul/s  Tun  ineepta  prose- 
quut urus  I uisset !  Qui  quemadmodum  eximie  meruerat  de 
Gi/nuuism  Gnthnno,  ciyus  instauratorem  cere  eum  nuper 
in  ele/janli  scripta-  Wues  temannus  appellarit*) :  ila  idem 
tunc  erat  in  paucis,  qui  quot  ritiis  quam  gradier  scholae 
prorinciales  in  Saxonia  laborarent ,  acute  perspioeret ,  ea- 
rumque  disciplinam  emendandum  ei  im/ento  ae/atis  aplan- 
dam  esse  grariter  tnoncret.  Et  promptus  erat  parafusque 
ad  noran/ium.  Sed  consiliis  ejus  atque  tonalibus  plerum- 
aue  adrersabantur .  penes  quos  tunc  Dresdae  summa  erat 
harum  rerum  potestas.  Quo  magis  grntulor  Tibi,  Vir  Cele- 
berrime,  qui  quae  salubria  diseiplinae  cognorisses,  annuen- 
tibus  proceribus  Dresdanis  exseoui  posses :  nee  tantum  pro- 
eeres  eam  ob  rem  Te  laudarunt,  sed  ipse  Hex  augustissi- 
mus  iis  honorum  insignibus  condecoraril ,  quae  perraro 
contingunt  seholarum  magis tris.  Sed  gratulor  etiam  mibi, 
quem  Dens  in  haec  tempora  servavit,  quibu*  luclissima  rei 
seholasticae  incrementa  in  patria  mea  cernerem,  et  specta- 
lor  essem  Tuarum  rirtutum,  testis  laudum.  Caelerum  ni- 
hil est,  quod  valdius  aptem,  quam  ut  meritorum  Tuorum 
praemiis  quam  diutissime  salvus  et  sospes  fruare,  et  Tito 
superstes  bratri  eam  mihi  amicitiam  consertes,  qua  ille, 


4)  Hnic  enim  eniditissimo  viro  debeUir  illiid  scriptum,  quo  (üymna- 
sii  itluslris  Gothani  doctores  scholae  rejjiae  Portcnsi  diem  saecularem 
votis  pie  Msccptis  congratulati  suol  (6ota.  1843  4s). 
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dum  in  riris  erat,  me  constantissime  beavit.  Vale,  Vir  Ezi- 
mie,  et  Colleges  Tuos,  Jo.  Theoph.  Kreyfsigium  et 
Ed.  Aug.  Dillerum9),  viros  uon  lantum  doctrina  accu- 
rala  sed  poetica  quoque  facullale,  quam  Apollo  adhuc  $cko- 
lis  provincialibus  sereavit,  clarissimos,  meo  nomine  saluta. 
Herum  vale.  Scr.  Kissing ae,  die  XII.  Julii,  anno  a  Chr.  n. 
ßWCCCXUIL 


- 


Prorcctor  Acadcmiae  Magnificc, 

Curator  Splcndidissime, 

Dccani  (juatuor  Ordinum  Academicorum  maxiine  Spcctabilcs, 
Professores  atque  Doctores  suis  quisque  nomiuibus, 

virtutibus  ac  mcrilis  Reverend i , 

Commiliiones  Nobilissimi  et  llumauissimi. 

Qaamvis  ipsa  hujus  diei  solemnitas  adroonere  dos  vi- 
deatur,  nc  rei  tristis  atque  infaustae  memoriam  intempe- 
stire  repetamus:  tarnen,  quum  in  splendid issima  hac  Co- 
rona duo  Collcjras  desideremus,  quibuscum  multos  per 
annos  conjunetissime  viximus,  et  in  quorum  praesentia 
ma^num  Academiae  nostrae  decus  erat  positum,  Üeri  non 
potest,  quin  gravcin,  quam  morte  illorum  leeimus,  jaclu- 
ram  retniuiscamur.  Ac  profecto  acerbior  ex  illa  dolor  in 
pecloribus  noslris  iubaereret,  nisi  Numinis  divini  benigni- 
tas  boc  imlulsisset  morlalibus,  ut  tristia  citius  quam  laeta 
obliviscantur,  ut  cogitaliones  lubentius  detigaut  in  bonis 
quam  in  mnlis,  utque  adeo  in  rebus  maxi  nie  adversis,  et 
in  ipso  desideratissimorum  hominum  obitu,  pudiorura  prius 
pereeptorum,  jueunda  recordatione  consolan  maerorem  ani- 
mumque  conturbatum  ex  Ii  ilarare  annitantur.  Haue  naturae 
liumanae  condilionem  probe  perspectam  babuit  Goethius 


*)  Leider  ist  dieser  treffliche  Lehrer  schon  am  23-  October  1843 
in  der  Blüthe  seines  Lebens,  wie  den  Seinigen,  so  der  Schule,  dem  Va- 
terlande und  der  Lateinischen  Dichtkunst  durch  den  Tod  entrissen  wor- 
den.  Geboren  war  er  zu  Pirna  am  29.  Juni  1807.      Der  Herausgeber. 
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uns! rr,  quum  Wiclandio  in  sanctiore  sodalium  et  fra- 
lrum  conventa  parcnlaret.  Ibi  f|uum  atratos  omues,  qui 
fuuehribus  aderant ,  et  ipsius  tcmpli,  in  quo  cmivciierant, 

iiaricfes  niirris  velis  obduetos  suirgcstumquc  oratoris  so- 
ilo  nitorc  orbatum,  deuique  cuneta  ad  luctum  Biffnificati- 
(lum  adornata  conspicaretur:  Vellern  ego,  inquit'j,  copia 
mihi  esset  virgae  illius  magicae,  qua  defunetum  amicum 
Apollo  donarat,  ut  caruiinihus  pangendis  mirabilia  patraret: 
illico  in  conspectu  vcslro  liuuc  maestitiae  colorem  ntuta- 
rein  in  candidum,  laetitiae  iudicem,  et  quae  ubique  expo- 
sita  sunt  signa  tloloris,  confestim  transfurmarem  in  juctiu- 
ilissimas  imagincs,  quae  junetas  in  Olvmpo  Gratiis  Musas 
et  quicquiil  amociiuin  et  suave  Wielauilius  poemal is 
suis  spertandum  nrachuit ,  una  velut  in  tabula  repracsen- 
tarent.  Ntl  qui  laetus  inter  laetos,  felix  iulcr  t'cliees  vi- 
tarn  trausc<rit,  tlc  eaque  sie  dcccssil,  ut  bene  parahis  tcr- 
restre  buspiliuni  cum  caclcsti  palria  commutaret,  cum  non 
ilecet  luclu  et  plaugorc  prosequi,  seil  bouis  cum  votis  at- 
que  gratulationibus  comitari  in  sedem  beatorum,  in  qua 
vitam  nunc  degil  longe  forlunatissiiuam. 

Simili  nos  in  caussa  versamur,  Auditores.  Etcnim  ut 
nihil  dicainus  de  allero  illo  l'olle^a2),  cui  uunerrime  de- 
funclo  non  decril,  spero,  iulcr  amicos,  quos  vivus  habuit, 
idoneus  laudator,  tribus  mensibus  ante  suis,  nobis,  Acade- 
miac,  littcris,  universae  patriae  morte  ereptus  est  vir 
summe  venerahilis, 

Ludovicus  Frlderlcas  Otto  BAumgarteniuM  Cm  «Ins, 

sed  ita  ereptus,  ut  non  morbi  incommoda  et  corporis  do- 
lores aut  senectutis  imhccillitatcrn  sentiret,  neque  immiti 
fato  rcluctans  cederet,  seil  ut  animam,  quam  de  caelo  du- 
xisset,  expers  angoris  ac  sollicitudiuis  caelo  redderet.  Nar- 
rst Suetonius3),  Imperatorein  Aiigustum,  quoties  audis- 
set,  cito  ac  nullo  cruciatu  obissc  quempiam  ,  sibi  et  suis 
tv&avaöiav  similem  (hoc  euim  verbo  uti  solebat)  precatum 
esse.  Ac  nos  baue  iv9avaoiav  non  gratulemur  Crusio 
nostro,  qui  beatos  saepe  praedicabat  cos,  qui  ipsum  ante- 


1)  Sumpta  baec  sunt  ex  Goethii  Operibus,  Tom.  XXVII.  p.  423  sqq. 
ed.  uii. 

2)  Is  erat  Jacobus  Fridericns  Friesiiis,  Physices  et  Math e- 
ntatum  Prof.  P.  0.,  natus  Barbyi,  oppido  in  ronfliientibus  Salae  et  Albis 
sito,  Zinzendorfii  diseiplina  et  secta  cclebrilatem  quamdam  adepto,  d. 
23-  August,  a.  1773,  qui  diu  cum  gravissiuio  morbo  conllic latus,  placide 
exspiravil  Jenae  die  10.  August,  h.  a. 

3)  Iu  vit*  Octaviani,  Cap.  99. 
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ocsserant  iu  professorio  mutiere,  Gabler  um  et  Soli  ot- 
tum,  quippo  qui  eadem  celeritate,  verc  illa  invideuda  et 
primariis  apud  nos  theologis  uuper  tum  quam  fato  destinata» 

CX  liac  vita  mi- f.tr u it  1  * 

Triste  est  illud  quidem  et  miserantlum,  quod  Crusit 
adspcolu  et  jucunila  constieludinc  frui  diulius  nobis  nou 
licet:  at  Uttum  lioc  tarnen  reliquitm  est  idque  ad  jnetiirnm 
lenius  fercmlam  oftioacissimum,  ut  ejus  memoriam  oonser- 
vemus.  Quam  si  jam  instaurare  oonor  bao  prima  ora« 
tfoitc4),  quae  poat  ejus  riecessum  Aoademiae  auotoritalc  in 
aula  habetur,  nihil  tacerc  videor,  quod  vel  ab  hodiernae 
cerimoniae  relijrione  lociqtic  Im  jus  sanetitate,  vel  a  veslris, 
Auditores,  studiis  ae  voluntalibus  abhorrrat. 

Natu  quod  caveudum  esse  dixi ,  ne  anniversaria  baee 
oerimouia  lamentatione  quadam  de  rebus  trist ibus  et  ad- 
rersis  coutaminetur,  id  tanto  facilius  est  eavere,  quanto 
'  iongius  a  Collegae  iiostri  morte  abiit  iempus,  quo  primi 
luctus  ardor  rerntsit,  et  quanlo  ntino  dcoentius  ab  lacri- 
mis,  quibus  compositus  est,  et  intirmo  desiderio  ad  con* 
templationcm  vocamur  virtutum,  quas,  ut  Tacitus  ait, 
ueque  lugeri  neque  plangi  fas  est,    Noo  nobis  jam  opus 


4)  Oratio  nimirum  est,  non  Memoria,  quae  dicitttr,  in  qua  etiam  de 
vita  deftincti  accurale  solet  exponi,  Vilam  Crusu  si  qui  desideraveriut, 
eorum  desideriis,  ut  spero,  partim  Epistola  ad  Kratrem ,  huic  oralioni 
praefixa,  paitim  ea  saiisfacient ,  quae  ipsc  de  rebus  suis,  sed,  qua  erat 
■lodeslia,  nimis  bieviler,  narravit  iu  Annalibu*  Academiae  J*nm$i$t  Yol.l. 
p.  15.  Ex  his  lubet  repetere  hoc  loco,  quae  ibi  scripta  legunlur.  „Na- 
•bis  Merseburg!  a  1768  d.  31.  Jul>  patre  (Jotllob  Augusto,  Tit.  l)„ 
tum  episcopalus  Merseburgensis  Superintendenle ,  a.  1816  derunclo:  in* 
stitutione  publica*)  usus  in  gymnasio  patrio  el  in  regia  schola  (irim- 
mana,  a.  1805  in  Upsicnsem  delalus  est  Academiam,  in  qua,  theologiae 
per  triennium  Studiosus,  detnde  nhilologici  seminarii  socius  exslilit.  A. 
1808  Arnum  Mau.  et  Phil.  Doclor  creatus;  eodem  anno  ministeru  Saxo* 
ihm  Candidalus:  1809  Upsieusis  Acadeniiae  doctor  privalus,  defensa 
publice  disserlaliono ,  et  1810  theologiae  Baccalaureus  et  in  aede  aca- 
demica  concionator.  A.  1812  Jenam  evocatus  est,  thcol.  Professor  ex-; 
traordinarius,  Hinc  aliquoties  ad  exteros  postulatns,  a.  1817  theo».  Prof. 
ord.  honorarins  factus  et  1818  extra  ordmem  in  Senatum  academicum 
el  Ordinem  theologorum  cooptatus  est.  —  Scholas  in  hac  Acadeinia  so- 
let habere  exegelicas  in  V.  el  N.  T.  scripta  el  in  libros  V.  T.  apoery* 
phos,  dogmalicas,  ethicas  et  de  dogtualuin  ac  philosophiae  historia.<( 

•)  Privata  eum  usum  esse  Fratris,  Detlai  Ca  roll  Guilielmi, 
cognovimus  ex  tabulis  academicis,  quibus  Ordo  Theologorum  Jenen- 
sium  huic  ipsis  sacris  saecularibus  tertiis  scholae  regiae  Afranae 
sumuios  theologiae  honores  contulil,  t»ro  (ut  est  in  diplomale) 
cuttissimi  iugenii  amplaeyuc  erudilionit  docendo  ac  scribendo  egregie 
roiHprobalne ,  theologiae,  quae  prima  eum  aluil,  et  fdtiluhgiae  Btudiit 
(elidier  consociatit  yarUer  ac  tingulari  juventutis  bene  educandae  arte 
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est  transiiiruralione  loci,  ijualem  ul  arte  mairica  efficerc 
nosset,  (i  o  e  t  b  i  u  s  in  NN  I  e-l  ■  n  »1  i  i  exsequiis  oplabat. 
Nonne  cnim  nitida  baec  et  laeta  et  velut  ad  bilaritatcm 
couiposita  aulae  academicac,  in  quam  IMretiN  sumus,  spe- 
cics,  imune,  ooucentus  musici,  (jui  HlgreArnles  uos  cxce- 
pcrunt,  ah  oculis  et  auribus  areeut  omuia,  ijuae  niacsli- 
tiam  porlendere  aut  dolorem  cxcitare  possmt  1  Ycstris 
aiitem  animis,  CoUcüac  \  enciaudi ,  quod  dixi  accommoda- 
(um  esse  piain  < "rusi i  commciinuationein,  eaiiideiui|iie  quod 
bpero  Pratau;  fore  et  acccptain  juveiiliili  uostrae,  litlerarnm 
tttudia  aetiiulanti ,  id  quo  jure  dixerim  et  qua  de  caussa 
«perein,  nun  est  qnod  copiosius  exponani.  Nos  cnim,  do- 
ctoies  acadrmici ,  amisimus  oolleiram,  quem  omnes  dilexi- 
NMftS,  pleriqiie  ctiam  ainavimus:  Vobis,  Carissimi  t'ivcs,  ad* 
cmptus  est  praeceptor,  arlissimo  nuituae  caritalis  vinculo 
rotk  oonjunctus;  utrique  mcmoriam  talis  viri  luhcuter 
mecuin  recolclis.  Nolite  autem  orationem  cxKjicctarc, 
Crusii  laudibus  cxubeianlem :  qnalrm  ne(|ue  cüo  diune  sa- 
tis  pro  fr  rre  possim,  neque  illins,  siviwrct,  pudor  et  vcre- 
cmidia  terret.  Dccoraiidus  est  potius  virtutum,  quibus  ex- 
ccHuit,  recordatioue ;  oruaudus,  si  natura  suppeditat ,  ae- 
mulalione:  is  \crus  bonos,  ea  juttta  et  dcbita  pietas. 

Nec  vero  satis  est,  Auditores,  tauti  viri  virfutcs  in 
Universum  vel  sibi  proponere  vel  aliis  commendare  ad  imi- 
tationcm:  spcclandae  sunt  siniiulac,  certe  i  1 1  ci  in  in  potissi- 
mae ,  ut  quaodain  velut  mensura  eonstituatur ,  seeundum 
quam  rxploiare  suas  qiiisquc  Aires  atque  exiirerc  queat. 
Quae  vtrtfliefl  etsi  partiin  ad  ingenii  artes,  partim  ad  animi 
babitum  referuutur:  eariim  tarnen  omuiuiu  tautus  erat  in 
Crusio  noslro  cnuccntus,  tan  tu  copulatiu,  ut  qui  eas  diri- 
mere  a  se  iimccm  ae  separarc  velit  ,  totius,  quae  propria 
illi  fuit,  naturae  quoiblam  velut  diseidium  t'aeere  videatur. 
Scjunirair.us  tarnen  eas  perspieuitat is  caussa  in  orationc 
noslra,  et  quae  in  eo  praecipne  eluxerunt,  bac  brevi  tor- 
mula  comprc  hcudainus.  Abundavit  (Yusius  admirabili  do- 
li rinne  parat issimae  copia,  quam  ore  et  scriptis  prodebat: 
polluil  conitandi  judicaudiqiic  sublilifate,  quae  doccndi 
quoque  rationem  moderabatur :  amabilis  fuit  acfjuitate  auimi, 
humanitate  et  inodeslia,  uon  illa  dumtaxat  in  litterarum 
studiis  conspicua,  sed  quae  in  omnibus  actiouibus  sc  pro- 
fctcbat  et  tamquam  largam  et  beniirnum  Humen  per  tot  am 
vitam  difiundcbatur,  —  Date  mibi  veniam  ,  Auditores,  ut 
tria  baec,  quae  summatim  dixi,  paulo  accuratius  explancm. 

Numquam  buio  Acadeiniae  indc  a  primordiis  suis,  hoc 
est,  indc  ab  aetatc  Vietoriui  Strigelii,  primi  saera- 
ruin  litterarum  apud  nos  Protessoris,  defueruut  tbcologi, 
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ffoi  singuli  singulis  in  partibus  «lisciplinac  suac  sie  emioe» 
reiit,  ut  priucipatus  atl  cos,  in  suo  quemque  gencre,  tie- 
fer re  (ur:  sed  qui  lotum  universae  iliscipliuac  ambituin  vel 
intelligent  ia  assequerentur,  vel  memoria  compreheiidcreiit, 
vel  cogitationc  6ubigcrcut,  et  amplissima  haeo  spatia  nou 
laut  um  doceudo  verum  etiam  übrig  scribendis  illtistrarcnt, 
i|uam  possumus  longissimc  regredi  atl  priscam  rerum  mc- 
moriam,  scinper  perpaueos  exstitisse  inveuimus.  llautl  mi- 
rum  sane  foret,  si  trequentia  talium  virorum,  quales  Bud- 
tlcus  et  Walch ius  celebrantur,  major  conligissct  illis 
temporibus,  quibus  doctrina  theoiogorum  noutlum  babebat 
cam  cognitionis  amnlitudiuem  et  tot  tamtpte  diversas  par- 
tes tlisccmli  difticultatem,  quae  bodie  multos  ab  bis  stu- 
diis  deterret:  sed  maluerunt  plcriquc  seien!  iam  augustio- 
ribus  circumscribcre  tcrmitiis,  quo  perfectiorem  conseque- 
renlur.  Quid  igitur  de  Crusio  nostro  sentit is,  Auditores, 
quanta  illum  laude  tlignum  existimatis,  qui,  quamquam 
in  immensum  dilatatis  theologiae  spatiis,  indetesso 
studio  omnes  ejus  regioncs  peragrarit,  nee  prius 
conquicrif,  quam  late  patentem  canipum,  oculis  suis  sub- 
jectum,  celsa  velut  cx  arce  prospectaretf 

Id  quo  modo  cousequufus  sit,  non  est  clifHcilc  dictu. 
Saltibcrrimo  consilio  stutlia  sie  iustitucrat  atlolesccns,  ut 
doctriuae  theologicae  velut  aedificium  superstrueret  lin- 

Eiarum  veterum  fuudameutis,  quae  ut  alte  poneret,  funi 
ipsieusis  dieeipliua  effecit,  autiqui  et  prooi  moris  reti- 
neutissima,  tum  insatiabilis  veteres  scriptores,  imprimis 
philosopbos,  legendi  cupitlitas.  Indc  juveni  uata  est  band 
contemuenda  interpretautli  facultas,  quam  printo,  quem 
doctor  academicus  prodidit,  libello,  qui  est  de  Piatonis 
FkUeho*),  eruditis  satis  probavit.  Haue  facultatem,  as- 
sidua  excrcilatione  auetam  et  roboratam,  tmum  contulisset 
ad  eam  tbeologiao  partem,  quae  quasi  stirps  est  reliqua- 
rum  um ii nun,  ad  exegesin  sacram,  nolite  quaercre,  Audi- 
tores, qua  rationc  in  libris  sacris  Novi  Testament i  iuter- 
pretandis  usus  sit.  Interpretatio  ejus,  ctiam  ubi  nomium- 
quam  artifa'ciosior  videbatur,  tarnen  sobria  erat,  atl  gramma- 
ticam  et  historicam  rationem  composita,  ideoque  efticax  et 
idonea  atl  scriptores  intelligeudos.  Non  satis  nobis  liquet, 
utrum  diflferentias ,  quae  inter  scriptores  Novi  Testament i 
tum  oratiouis  forma  et  babitu,  tum  maxime  cogilaudi  no- 
tiouesque  animo  coueipiendi  modo  interceduut,  ea  cum 
diligentia  imlagarit ,  qua  Da  vielem  Scbulzium,  perspi- 


5)  Haec  dissertatio  de  Phihlo  Platonico,  qua  veniam  docendi  inAca- 
demia  Lipsiensi  gibt  comparavit,  prodiit  Lipsiae  a.  1809.  4. 
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eacissimum  Thcoloprum  Yralislaviensem,  in  scholis  suis  tili 
scimus,  iil  eurautcm  et  aneiitem,  ut  intra  explieationcs  ver- 

boruiii  cum  caussis  et  ccrtiim  de  siimulnrum  lihrorum  seri- 
ptnrihus  connnquc authcntia  judicium  rcpcfalur,  omninoquc 
tirma  excsfcsis  sacrae  fuudamenla  jaciaudir u).  Sed  hoo 
scimus,  ('msium  reclam  Kemper  iiilerpretaudi  rationeiu  tc- 
nuissc ,  et  I  perversis  mndis,  c|iios  sunt  hodie  nun  jiauci 
sequantur,  prudcntissimc  sihi  cavissc.  Neque  mim  af- 
nuccbat  verhis  scnsum,  ah  scriptorum  Beule  alienum,  qui 
suhjici  illis  solet,  scilieet  ut  doetius  et  suhtilius  loqtittÜ 
ceusranlur,  nec  malac  coruui  (irarcitaJi  Atticam  clcirau- 
tiam  viudieare  sludehat,  nec  ncr  noviim  interpretandi  ar- 
t i Ii r i um,  quod  nostra  actus  vel  iuvenil  ,  vel  ulim  inveutum 
temere  in  usuin  revoeavit,  senteutias  ita  dctorquchal,  ut 
cultioris  aevi  iuircuio  cunvenirent ,  ulquc  adeo  removeren- 
(ur  t »um ia.  quae  vel  scriptorum,  <|uorum  plurimi  nec  doeli 
neque  diserti  fuerunt,  tcnuilali  remitlenda,  vel  lemporum, 
quihus  vixerunt,  superstitioni  condonauda  sunt.  Dcniquc 
hhros  sacros  non  aliter  explieahat,  quam  IMatonem  suum 
explicare  consuesset,  vehementer  ahliorrcns  ah  illorum  ra- 
lioue,  (|ui  ncscio  quem  pium  ac  rcli^iosum  scnsum  imo  cx 
pectore  extundere  nos  juhent,  quoticscumque  ad  caclcstia, 
quae  vocant,  oracula  interpretanda  accedamus,  ut  quas  fun- 
daut  divinas  voecs  rite  nereipiamus  *). 

Memorahilc  est,  Auditores,  Crusium  nostrum  inchoassc 
curriculum  doctoris  acadeinici  ah  exegesi ,  exc^esi  lermi- 
nasse.  Lxorsus  est  ,  ut  ante  dixi,  ah  illusl rat  ioue  dialogi 
l'lulonui ,  tiuem  imposuit  Joanneorum  scriptorum  interpre- 
tatitme"').    Utrique  scriptori  coirnatus  erat  ingenfc,  animo, 


6)  Ea  qnae  sint  et  quo  modo  reperta,  magno  mco  cum  frnclu  didici 
nuper ,  quum  Kissingae  cum  viro  praestaniissimo  versarer.  Quod  tunc 
praesens  a  praesente  coram  preralus  sum,  ul  tarn  acute  observata  ad 
juvandam  N.  T.  Interpretationen!  scripto  prodat,  id  absens  haud  desi- 
stani  non  tautum  adniunere  eum,  sed  etiam  (lagilare.  Nam  (Christoph. 
Gotlhelf  Gersdorfius  explanandae  Im  jus  rei  vix  tenue  inilium  fecit, 
neque  absulvii  libruin,  cujus  scribendi  imphmis  Griesbachius  noster, 
criUcae  magis  quam  interpretationis  caussa,  auetor  exsliterat. 

*)  flafs  er  solche  Grundsätze  schon  zu  Leipzig  in  seinen  Bibli- 
schen  Vorlesuntren  befolgt  habe,  läfst  mich  meine  Erinnerung  aus  den 
Jahren  1809—12,  in  welcher  Zeit  ich  mit  ihm  an  dem  damals  von  Keil 
geleiteten  Pbilobiblicum  Theil  nahm,  bestätigen.  D.  II. 

7)  Hujus  operis :  Theologische  Amlegung  der  Johitnneischen  Schriften 

(Jen.  1843. 8.)>  non  nisi  priinum  voluincn  proditl:  sed  in  adversariis  Cru- 
sii  inventa  sunt,  ut  audivi,  mulla,  quae  ipsc  ad  illius  absolutionem  para- 
verat.  Qnae  utinain  tradantur  viro,  qui  quae  digna  sintCrusii  ingenio  et 
memoria,  salis  exputare  queat,  neque  aurum  nobis  vendat  cum  rainenlis. 
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quo«!  non  nimis  scquax  erat  cmpiriae,  qnae  in  schola  vo- 
catur,  tarnen  non  ninabat  notionca  rcrum  ifa  quasi  cum  pul- 
visculo  excutero,  ut  cnmmunia  et  propria  suntilissime  dis- 
cerncrentur.  Animi  liubitus  ctiam  in  elnqtiulionc  enitebaf. 
Slilus  nunc  incitatus  ferfur  Platonica  meutis  clationc,  nuno 
Joannca  quadatn  scutentiaruin  implicatione  retardatur,  non 
somper  expers  obscuritatis. 

No  inirum  vobis  vidcafnr,  Auditores,  qmim  Crusius 
praeter  parva  quaednm  Meletemata  in  epistolam  ad  He- 
braeos  et  secundäm  Petrinam*)  non  nisi  iinumf'),  idque 
affectum,  et  postremo  quidem  vitac  anno,  exegesis  sacrao 
gpeeimen  in  publicum  c«li<lcrir,  mc  de  iiifcrprctandi  ratione, 
quam  sequutus  sit,  lanta  cum  Hilucia  exposuissc,  partim 
bnec  sumpsi  ex  memoria  sermonutn ,  quos  saepe  cum  eo 
miscui,  partim  narrari  tidc  illorum,  qui  eum  interprelan- 
fem  in  scholis*  autliveriint.    Theologicus,  quem  inscripsit, 
commentarius  in  hbros  Joanneos  si  non  prorsus  composi* 
(us  est  ad  eamdem  normam ,  respiciendum  est  diversum, 
quod  in  co  claborando  babuit,  consilium,  aptum  aetalis  no« 
strae  ingenio,  quod  interpretandi  fines  et  lege«  extendere 
coepit.    Etctiim  pronosifum  Crusio  fuit,  non  tarn  singulo- 
rutn  verborum  signiricationes  loeorumqnc  sensum  accurafe* 
jltustrarc,  quam  argumentum  ftvangelii  Joannei  ita  aperire, 
ut  qui  animus  in  eo  spiret,  ab  iis,  qui  cum  Apostolo  sen- 
tiant,  piano  intclligatur.    Voluit  praeterea  plenam  contc- 
xerc  historiam  inferpretationtim,  quac  antinuiore  et  recen- 
liorc  aevo  Joannis  libro  contigeruut  ,0).     I  Jrumquc  consi- 
lium obatitit,  quo  minus  Morl,  Noesselli,  Knappii 
more  librum  explicaret. 

Cum  exegesis  studio  Crusius,  sicut  par  erat,  diligcn- 


8)  Melelematn  haec  in  Ebr.  VI,  1.  2.  atqne  2  Pf'r.  I,  19  —  2t.  in- 
sunt  eliam  in  Crusii  OpuscuiU  thcolngicis  (Jen.  1636),  p.  127—148. 

9)  Nisi  Torte  audienda  est  fama ,  ex  qua  Theologi  nijusdam  band 
iffnobilis  con  mentarins  in  epistolam  ad  Ephesins  paene  tolus  Crn^ii  nn- 
siri  tertionibus  arademicis  originem  suam  debet.  Nos  rem  in  ambiciio 
relinquimus. 

10)  Propo«ilum,  quod  dixi,  Crnsins  bis  rerbis  derlaravit  fPraef.it. 
p.  IV.  V.):  Meine  Auslegung  hat  sich  im  rzngswvi -v  auf  die  geistige 
Substanz  der  Joha*nri*chen  Schrift  hingewendet ;  und,  wie  es  tick  mir  über- 
all und  immer  von  Neuem  bewährt  hat ,  so  wünschte  ich  e*  wofd  allen 
meinen  1*e*ern  wahrnehmbar  gemacht  zu  haben :  welch  ein  t'Äner ,  heller, 
hoher  Geist  durch  diese  Schrift  an  uns  gesprochen  hat.  —  Bei  dem 
thealogischen  Chamber  meiner  Arbeit  muffte  die  phihdogisthe  und  kritische 
Behandlung  zurücktreten,  wenn  sich  jene  gleich  nnf  diese  Basis  zu  grün- 
den hatte.  —  Dagegen  habe  ich  es  mir  angelegen  sein  lassen  ,  ehe  genave 
und  geordnete  (Seschithte  der  Auslegung  durch  die  vorzüglichsten  Erklä- 
rungsschrillen alter  und  neuer  Zeit  hin,  zu  geben. 
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tcr  coiijungebat  Studium  criticae  librorum  sacrorum ,  quae 
MrttfMm  exeiresin  debet.  Im  ca  quid  potuerif,  oslciidit 
quarta  edilio  Schuttiana  Xori  Testamenli ,  cujus  magna m 
partein  ipsc  post  collegac  sui  obilum  iioa  is  curia  adorna- 
vSt»  Dillicile  et  pienum  laboris  erat  opus,  in  nuo  modc- 
st iis  vir  nun  licrru  sibi arbilrabatur,  (pioil  loMttlUHl  novae 
editionis  Scboltus  apud  sc  couccpisset  et,  dum  ipsc  rem 
a^crct,  scquutiis  esset,  suis  rationibus  iinmutarc  et  prac- 
eidere ,  quamvis  plurima  reperisset  praeter  suam  seilten- 
tiam  disputata,  etiam  in  crisi11).  Seil  bac  ipsa  dissen- 
sione  acurnen  crilicurn  dcclaravit.  I'ractcrca  de  librorum 
tesl iumque  familiis  sive  recensionibus  \.  T.,  quac  qualcs 
sint  nondum  liquido  ennstat,  de  difticullatc  indc  nata,  ex 
codieibus  lex  tum  consliluendi ,  de  versionuin  incertis  tc- 
stimoniis,  tlc  cautionibus  in  Patruin  et  scriptorum  ecclc- 
siasticorum  ad  camdem  rem  usu  adbibendis  ,breviler  qui- 
dein,  seil  ita  disscruit,  ut  cum  criticae  N.  T.  rationcs  bene 
perspexisse  appareat. 

Iiilcrprel.il  ionis  librorum  sacrorum  velut  radieibus  ni- 
titur  (heologia  tluymatica,  «piac  appellatur,  boc  est  ,  subli- 
lis  et  cuagincutala  expositio  doctrinac,  qua  rcligionis 
Cbristiuuae  decreta  continentur.  Quo  sanior  exegesia  est, 
co  minus  tlogmatum  enarratio  fautrix  fit  et  pntrona  con:- 
meuturum,  quac  vel  nimio  doctorum  bominum  acumine  ex- 
cogitata,  vel  ex  dissidiis  atque  rix is  adversariorum  nata, 
et  in  doctrinam  temere  invecta,  et  svmbolica  quadam  auetn- 
ritate  muuita,  nullo  tucri  se  possiml  argumenta,  fjiiod  in 
libris  sacris  inveniatur.  Ilinc  facile  quis  suspiectur,  quid 
et  qiiantum  in  rebus  dogmaticis  valuerit  Crusius,  qui  tauto 
stu«iio  et  sucecssu  elaborasset  in  exegelicis.  Ac  profecto, 
rjuum  ail  baue  tbeologiae  partem ,  rpiae  gravissima  cense- 
tur,  ■ninwil  appulisset,  in  ea  valuisset  |durimuin,  nisi  tem- 
pora  incidisscut,  quac  animum  ejus  irntarcut  et  ingcniuiu 
quodam  modo  deilec(ereut. 

i  onsentiebant  uno  ore  theologi  nerspicacissimi,  ad 
decreta  rcligiouis  nostrac  recte  intelligenila  et  interpre- 
tanda adbibendam  esse,  tamquam  facem  obscura  collustrau- 
tem  et  nmbigua  diseernentem,  nttionem,  qua  nulluni  bomi- 
nibus  a  l)co  pi  aestautius  donum  datum  est:  sed  iuvenie- 
bautur,  qui  in  boc  douo  usurpaudo  modum  viderentur  e\- 
cedere,  uil  relinquentes  doctrinao  dninae  camque  ach.» 
couteni[itiin  babeutes ,  omnia  burnanac  intelligent  iac  ti  i- 
buente^.    Quo  factum  est,  ut,  culpa  singulorum  ad  univer- 


II  )  Id  C  ms  ins  ipse  profecsus  est  in  praefatione,  quartae  ediii«  ni 
N.  T.  (Lips.  lftj'J.  b.)  praemissa,  p.  V. 
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sos  translata,  quaedam  inridia  conflarctur  nomin i ,  quod  in 
usuro  venerat,  ralionalismi ,  ejusque  doctrinae  sectatores, 
Rationalistae,  apud  nounullos  male  audirent.  Nec  Crusius 
noster  iis  favebat,  sivc  quod  calidiores  quidam  ab  recto 
tramite  aberravissent ,  sive  quod  eos  aberrasse  putaret. 
Imprimis  cum  malo  habebat,  quod  tamquam  conphacum 
sectae  celebrari  vieler;  1  thcologum,  perdoclum  illura  flui- 
dem et  acutum,  sed  cujus  Institutiones  theologiae  Chri- 
Stianae  dogmaticae,  quarum  in  auetoritate  plcrique  securc 
acquiescebant,  multo  majoribus,  quam  meruissent,  plausi- 
bus  exceptas  arbitraretur.  Itaque  adversus  scriptorem  hu- 
jus  libri  1  )  iis  usus  est  armis,  quae  reverentia  doctriuae 
revelatae  et  ira  adversus  illos,  quos  contemptores  ducebat, 
ingenio  alacri  suppeditassent. 

Mox  quid  ipse  sentiret,  editis  hoc  de  feuere  libris 
apertius  dcclaravit.  Et  ilie  quidem,  quem  de  theoloyia 
biblicaiZ)  scripsit,  fundamenti  loco  habet  haue  senteutiam, 
hominibus  11011  certam  et  adstrictam  doclriuae  formulam, 
quam  teneant,  esse  praescriptam,  sed  regnuni  Dei  aperlum 
esse  Judaeis  primum,  deinde  Cbristianis  per  vim  quamdam 
religiosam  et  nixam  ea  institutioiicm,  quae  temnoribus  et 
utriusque  nationis  ingenio  esset  aecommodata:  lianc  tem- 
porum  considerationem  numquam  omittendam  esse  in  illa- 
rum  censura,  et  si  quid  jam  aetate  Apostolorum  adsper- 
sum  sit  doctriuae,  quod  Christus  non  agniturus  uro  suo 
fuisset,  id  sejungi  facile  posse  a  vero  et  geuuino  Evangc- 
lio,  si,  qua  menlc  quove  consilio  ille  reguum  natris  sui 
vel  condere  vei  iirmarc  et  stabilire  Yoluerit,  apud  animum 
reputemus.  —  Haec  biblicae  theologiae  expositio  Crusio 
imprimis  curae  cordique  erat,  eamque  in  animo  erat  limare 
et  periieere,  si  otium  et  vita  suppeditassent. 

ilinc  traiisgres8U8  ad  theologiam  dogmaticam,  quae 
proprio  dicitur,  Jsagogen  in  ejus  Studium14)  ita  instituit, 
ut  mediam  quamdam  inter  ratioualistas  et  orthodoxos  theo- 
logos  viam  calcaret,  non  alienus  ab  illa  philosopbia,  quae 
ab  ideutitate  nomen  aeeepit,  sed  alicnissimus  ab  omni  pan- 
theismo,  propior  doctriuae  Jacobi  de  fide  unicc  salvi- 
fica,  hoc  est,  de  ca  title,  quae  rationis  legibus  gubernata, 
inuatis  atque  insitis  notionibus  ac  sensibus  habenda  sit. 

Iiis  ita  disputandis  tametsi  fluetuare  adhuc  Crusii  no- 


12)  Inscripta  est  dissertaüo:  JTcgschcider  und  seine  Zeit,  et  in- 
serta  libro:  Opf>ositionf»chrift  von  Schröter  und  Klein,  Vol.  I. 
P.  L  (Jen.  1817.). 

13)  Titulus  est:  Orumlzkge  der  bihlischen  Theologie.  Jen.  1828.  8. 

14)  Titulus  libri:  Einleitung  in  da»  Studium  der  Dogmalik.  Ups.  182a  8. 
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stri  aenteutta  ridebatnf:  inexpügnabilc  tarnen  vcri  anqui- 
rcndi  Studium  pbivifl  apparuil.  .Ae  si  quid  errafft  in  Scri- 
pt is,  quae  rationaHamo  opposuit,  sat  gravea  erroris  pocnas 
dedif.  Bxorti  sunt  enim  homtnes  imprudeirtea  dicam 
an  impudeules?  —  qni  eum  nnsficismi,  pravi  illius  qui- 
dem  et  rfeteatandi,  accuaarent:  quofl  ipse,  cauasa  accura- 
tius  cogntta^  non  disertia  quidem  rerbia  confutavit,  ne  in- 
grata  digladiandi  necessitas  venire!,  sed  reapse  redargtiit. 

Niun  quunl  deccm  annia  post  compendium  dogntaHcae 
Kmngelicae **)  acrtbere  instituissct,  in  eo  sie  t'crc  versa- 
tus  est,  ut  quo  loco  alii  habuiaaent  rattonem  humanam, 
ipso  poiicret  naturam  religiosam  et  muralem,  quam  Dens 
liominilxis  indidiaaet    Kam  negavii  discordem  aut  contra- 

riam  esse  posse  nvelationi  Lvanirelii,  quae  et  ipsa  morta- 

libua  Dei  beneficio  contigiaaet  De  rerelationia  modo  otio- 
sam  esse  atque  adeo  aupervacuam  quaeationem,  nec  mira- 
culis,  de  qurbua  relatum  sit,  superafruendani  ßdem,  quae 
Etamgelio  debeatur:  speotandam  potiua  esse  vim ,  quam 
Christi  doctriua,  aimu]  aoprimum  muotuisset,  ac  per  multa 
deiueepa  aaecula,  habuerit  in  auimis  dominum,  atque  etiara 
nunc  nabeat,  ad  morum  et  vitae  emendationera ,  si  geaui- 
nam  illius  et  quaai  primigeniam  formam  amplectamur,  non 
permhetam  et  oonfusam  cum  additamentia,  quibua  doetores 
ecefesiae  eam  aubinde  corruperiut.  .Ad  studia  vel  hislo- 
riea  vel  metaphysica  ablegabat  apmöeaa  illas  et  diffieifea 
quaestionea,  quae  ad  aummam  religionfa  nihil  pertinent, 

seil  eontroversiae  plus  quam  Verität la  et  utilitatis  eonti- 
neut.  tjuod  elsi  recte  et  prudeoter  esse  factum  cense- 
mus,  (amen  haud  diffitemur,  in  Cruaii  doetrioa  ineaae  re- 
comliti  aliquid  et  ubstrusi        quod  vix  plaeituruni  sit,  nisi 


15)  Uber  luinr  habet  (itulam:  Grumlri/s  der  evangelisrh-kirchlichen 
Dogntatik,  Für  Vorlesungen.  Jen.  1830.  8. 

16)  Hacr  Cmsii  doctrina  fortasse  farilius  intelligetur,  si  ipsitis  Ger« 
manicis  expressa  verbis  legatur.  Qnapropter  adjiciam  hoc  loco ,  quae 
ille  cum  Hasio  nostro,  viro  eximio,  communieavit  eo  consilio,  ut  Hut. 
tero  retlivivo  (p.  59.  not.  Ib.  edit.  quint.)  insererentur:  ,,#"  der  t'eberzeu- 
gungy  dafs  »ich  das  Evangelium  nicht  habe  im  Widerspruche  mit  der  re- 
ligiösen und  »ittlichen  AnInge  de*  Menschen  und  mit  feinen  höhern  Ange- 
legenheiten aufstellen  können,  und  dajs  die  Sache  Gotte*  von  jeher  auch  die 
der  Menschheit  gewesen  seuy  hat  ihn  die  genmtere  Durchforschung  der  hei- 
ligen Sache  und  Schrift  vollkommen  und  innigst  befestigt.  Das  Evange- 
lium will  nur  eine  Ankündigung  und  Aufforderung  seyn ,  welche  sich  nuf 
ein  geistiges  Galtesreuh  unter  den  Menschen  bezieht.  Dabei  hat  er  sich 
geicöhnt,  immer  mehr  an  die  Göttlichkeit  der  Sache  und  ihrer  Erfolgt,  als 
an  die  insphfation  der  Personen,  zu  denken.  Die  Fragen  über  das  l'n- 
mittelbare  und  Mittelbare  der  gottlichen  Offenbarung  scheinen  i/lm,  tiefet 
«ufgefafst,  so  unauflöslich  als  unerheldich.     Das  An f serordentliche  in  der 

Zeilschr.  f.  d.  hislor.  Theo!.  1844.  |.  12 
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üs,  qui  difliciles  non  reformidaverint  explicatus,  quos 
Schlcicrmacheri  disciplina  habet.  Huic  enira  Crusius 
noster,  quamquam  longe  superior  eruditionc,  tarnen  ingeuii 
virtutc  par  existimabatur,  in  permultisque  cum  eo  conscn- 
tiebat:  lioc  vel  duce  vel  socio  libertatem  senticudi  veri- 
quc  Studium  cum  ma^na  adversus  ecclesiam  reverentia 
consociahat:  huic,  etsi  numquam  in  vita  viderat,  tarnen 
mortuo  nietatem  et  amorem  egregio  scripta  declaravit 17). 
Itaque  si  quis  Schleiermacbero  quaerendus  esset  succes- 
sor  ipsi  simillimus,  in  Crusio  cum  revixisse  tunc  omnes 
judicabant,  neque  Crusius  huic  senteutiae  adversari  vide- 
batur. 

Sed  utcumque  de  his  cxistimaveritis,  Auditores ,  illud 
tarnen  conccdetis,  laudandum  esse  Crusium,  qui  etiam  ubi 
perplexius  loqueretur,  cogitandi  docendique  libertatem,  sine 

3ua  victrix  esse  non  potest  caussa  Evangclii ,  defenderit 
b  arbitriis  illorum,  qui  in  ecelesiae  decretis  et  svmbolo- 
rum  formulis  rcligionis  Christianae  summam  poncre  con- 
suerunt. 

Nec  poterat  aliter.  Quo  enim  modo  in  ecclesia  Chri- 
stiana exstitcrint  tot  dogmata,  certis  verbis  comprebensa, 
quae  dogmaticoB  libros  occupant,  per  quas  occasiones  dicta 
Christi  aliter  atque  aliter  explicata,  denuita,  etiam  corrtipta 
et  depravata  fiicrint,  nemo  Crusio  nostro  melius  sciebat, 
qui  omnium  dogmatum  historiam  maximo  studio  et  summa 
diligentia  mukös  esset  unnos  perscrutatus.  Satis  hoc  com- 
probaut  libri,  quos  co  de  genere  edidit18),  in  quibus  valde 


christlichen  Urgeschichte  dünkt  ihm  auch  in  historischer  Hinsicht  wenig- 
stens  nicht  tinfür  geeignet,  die  Sache  des  Evangeliums  darauf  zu  gründen: 
tvenn  er  gleich  ebenso  geneigt  ist ,  auf  sernatürliche  Kräfte  in  jener  Zeit 
wirksam  zu  denken ,  als  sich  ihm  Person  und  Hede  Christi  entschieden  als 
einzig  in  der  menschlichen  Geschichte  darstellen.  Aber  selbst  wenn  jenes 
Außerordentliche  nur  in  den  Gefühlen  und  Ansichten  der  Zeitgenossen  ge- 
legen hätte,  würde  das  bedeutend  genug  seyn,  da/s  Zeit  und  Person  Chri- 
sti einen  solchen  lichten  Kreis  um  sich  zu  ziehen  und  auf  einen  solchen 
Standpunkt  zu  treten  vermocht  hatten.  Die  Dogmen  der  Kirche  sind  ihm, 
nach  mannigfachen  philosophischen  und  historischen  Studien,  zum  Theil  ah 
unvollendete,  oft  auch  entstellte  Auffassungen  des  Urchristenthums ,  zum 
Theil  als  Nachklänge  fremder  Lehren  aller  Art  erschienen,  welche  er  theusm 
wenig  Itehaupten,  als  speculativ  oder  moralisch  deuten  mag,  sondern  die  ei 
vollständig  zu  erklären  und  hinter  denen  er  die  reine  Urgesialt  des  Evan- 
geliums aufzufassen  stets  bemüht  gewesen  ist.'4 

17)  Inscriptio  est :  lieber  Dr.  Friedrich  Schleiermacher,  seine  Denkart 
und  sein  Verdienst.  Jen.  1834.  8. 

18)  Prior  insmplas  est:  Lehrbuch  der  christlichen  Dogmengeschichte, 
t.  und  2.  AbtheUung,  Jen.  1832.  8.:  posterior,  quem  absolvere  non  po- 
tuit :  Compendium  der  christlichen  Dogmeuyeschichte,  I.  Lips.  1840.  8.  gl 
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dolendum  est  reperiri  unum,  eumque  tum  rerum  ubcrtatc 
tum  enarrandi  perspicuitate  et  online  palmarium,  quem 
morte  praeventus  aosolvere  non  potuit.  Nam  si  copiam 
lectionis  atque  eraditionis  spectemus,  in  hac,  ut  de  Be- 
ck i  o  taceam,  cujus  Commentarii  historici  decretorum  reli- 
gionis  Christianae  et  formulae  Lutheriae  hodie  nimis  ne- 
gliguntur,  unum  fortassc  parcm  habuit  Scmlerum;  si 
sententias  considcremus,  quas  de  singulis  dogmatis  tulit, 
liberaliorem  et  aequiorem  resque  et  (empora  magis  rcspe- 
ctantem  censorem  non  facile  quisquam  inveniat;  denique 
si  ad  universam  expositionem  animum  convertamus,  Cru- 
sius  noster  primus  fuit,  qui  quae  dispersa  prius  ac  dissi- 
pata  esseut ,  ad  disciplinae  et  justi  ordinis  rationem  revo- 
caret.  In  omnibus  autem  sie  egit,  ut,  si  quis  multos  alio- 
ruin  de  historia  dogmatum  libros  cum  Crusianis  compara- 
verit,  caecum  esse  oporteat,  qui  non  ceruat,  quid  intersit 
inter  curiosissimum  fontium  usum  et  ignavam  rivulorum 
consectatiouem.  Istos  enim  non  moramur,  qui  Hege- 
liano  more  culparunt,  quod  non  ipse  ex  ingenio  constru- 
xerit  et  architectatus  sit  bistoriam,  sed  eam  ex  fontibus 
hauserit  baus(ainque  sine  partium  studio  exposuerit,  nec 
dogmatis  cujusque  uesessariam  ex  pbilosophicis  rationibus 
originem  demonstrarit  (quae  vana  est  et  multis  erroribus 
obnoxia  demonstratio),  sed  unde  quodque,  casu  saepe  for- 
tuito,  ortum  sit,  ex  historia  patefecerit.  Quapropter  haud 
scio,  an  Crusius  noster  in  bac  theologiae  parte  imprimis 
eminuerit  nostra  aetate,  et  tum  antiquiorious  thcologis, 
etiam  Jencnsibus,  qui  magna  Semper  in  hoc  genere  fama 
tloruerunt,  tum  recentioribus  palmam  praeripuerit.  Neque 
invident  ei  hanc  laudem  aequales,  in  quilnis  Hagen  ba- 
chius  et  Caroi.  Mcierus  ipsius  se  institisse  vestigiis 
grata  mente  professi  sunt. 

Nec  solum  dogmatum,  sed  universam  ecclesiae  Chri- 
stianae historiam  Crusio  pereeptam  animo  et  quasi  percur- 
sam  fuisse,  scripta  ejus  abunde  testantur.  Apertum  est 
ex  iis,  non  poenituisso  virum  laboriosissimum  absconditas 
doctrinae  tbcologicac  latebras  perrentare,  quarum  aditum 
ante  cum  pcrmulti  interclusum  sibi  putabant.  Quod  etsi 
boc  consilio  fecit,  ut  penitus  in  historiae  ccclesiasticae 
quasi  familiaritatem  sesedaret:  tarnen  hanc  theologiae  par- 
tem  numquam  in  scholis  academicis  tractavit,  non  quod 


(ompendio,  quod  instituer.it,  affluente  materia  et  currente  calamo  evasit 
amplissimum  doctrinaque  inultiplici  refertissimum  opus,  quod  utinam  ex 
schedis  Crusii  absolvat  is ,  cuius  hortatu  illud  suseeptum  est,  eruditissi- 
mns  Hasius  noster. 

12- 


Digitized  by  Google 


180  VII.  Eichstädt:  Memoria 

non  posact  co«lem  i«l  facere  successu ,  quo  liisf  oriam  dog- 
matum  tradere  solcbat,  seil  quod  vir  modestissimus  exisii- 
in  a  hat,  aemulo  cuipiain  nou  esse  apud  nos  locum  rclictum 
in  hoc  gencre,  quod  tractaiidum  sihi  sumpsisseiit  duo  pri- 
Tiiarii  viri,  Gries hachius  nrimum,  deinde  illo  mortiio 
Hasius,  et  in  quo  ita  exccilerent,  uterque  ut  desideriis 
civium  nostrorum  satisfaceret ,  aller  etiam  edito  de  histo- 
ria  ecclesiae  libro,  brevi  illo  quidem,  sed  cxquisilae  d<>- 
ctrinae  plenissimo,  magnas  et  meritas  ab  exteris  I, indes 
esset  adeptus. 

Acccdimus  ad  eam  doclrinae  thcologicae  partcm,  quae 
est  de  moribus:  in  qua  cognosceuda  si  Crusio  profuisse 
dicimus  Studium,  quod  jam  juvenis  in  philosopbia  collocare 
coeperat,  non  illico  aftirmamus,  eum  libro,  quo  Christia- 
nam  de  moribus  doctrinam  complexus  est ,9) ,  susliuuisse 
quam  concitasset  exspeclatiouem.  Abliorruit  quidem  ab 
illa  tetrica  et  tenebricosa  |»bilosophia ,  quae  nostro  irnpri- 
mis  aevo  invaluit:  llegelii  nova  placila  cur  repudiaret 
pleraque,  singulari  scripto  aperuit  20) :  mullas  notiones  ino- 
rales subtililer  tinivit  et  aoourate  distinxit,  mulla  quoque 
de  homiuum  uatura  et  moribus  acute  observafa  libro  inte- 
xuit:  sed  quum  cum  scribcret  et  partim  ad  llerdcrum 
partim  ad  Ficht ium  se  applicaret,  nondum  videtur  tolam 
doctrinam  Christ iauam  de  moribus  ita  suhegisse  iugenio, 
ut  quid  huio  esset  proprium,  quid  participaret  cum  ea, 
quam  philosopbi  sibi  vindicaut,  jus(a  cum  diligentia  discer- 
ncret.  Quid?  nc  principium  quidern,  quod  vocant,  ethicum 
coustituit ,  ex  quo,  tamquam  ex  foule,  praecepta  de  mori- 
bus derivareutur:  uisi  quis  forte  ex  diversis  libri  locis  hoc 
ejus  principium  eruat,  curandum  esse  homiuibiis,  ut  exer- 
ccudis  excolendisque  omiiibus  viribus,  quas  natura  (ribuit, 
summum  humanitatis  fincm  cousequantur.  Sed  hoc  etiam 
in  loco,  quid  biblica  doctriua  postulet  ab  hominibus,  quid 
etbica  pbilosophorum  nraescribat ,  quid  commune  utrique. 
quid  proprium  sit,  ex  libro  vix  pcrsptcitur.  Fuerunt  etiam, 
qui  in  eo  disponeudi  artem  et  rationem  desiderarenf.  Nam 
quum  ethicara  omniiio  posuisset  iu  cognosceuda  idoncisque 
argumentis  asserenda  virlute:  priori  parti,  quae  ea  de  re 
agit,  adjunxit  posteriorem,  in  qua  de  oHiciis  praecepit:  ut 
notiones  virtutis  et  ofliciorum  ab  eo  permixtae  videautur. 


19)  Lihm  hic  est  lilulus  praefixus:  Lehrbuch  der  christlichen  Sitten- 
lehre. Ups.  1826.  8. 

20)  Scripsil  a.  1826  tle  philosophiac  HeycUanac  um  in  re  thcalogica . 
Kam  disserlaliüiiem,  novis  iuris  auttam ,  inseruit  de.irulo  Oimsculis  theo- 
ioyiri«,  Jenae  18.J6  edilis. 
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Caeterum  abundat  über  egregiis  observationibus ,  quibus 
bistoria  doetriuae  inoral  is  illustratur.    Quo  iu  genere  nul- 
luni foriasse  opus  ei  aequiparandum  est  praeter  Kei n La r- 
dianum,  ad  quod  etiarn  rerum  claritatc,  cxpositionis  über- 
täte et  componeudi  diligentia  baud  dubie  propius  acces- 
sisset,  si  uovas  ei  curas  Ousius  adbibcre  voluisset.  Sed 
ab    boc   consilio  quid  nun  vel  avocarit  vel  dctcrruerit, 
probe  sciunt  familiäres,  qui  negant  meruisse  libruni,  itt 
tum  cilo  silentio  etoblivione  obrueretur.    Quanaquara  enim 
expositio  doctrinae  bic  illic  impeditior  est,  ac  senleutiae 
nun  semper  satis  apertae  sunt  quum  brevitate  tum  acu- 
iiiine:  nemo  tarnen  aequus  rerum  Arbiter  oratiouem  auf  ari- 
ditale  jejunam  esse,  aut  spinis  metapbysicae  subtilitatis 
borritiam,  jure  queratur. 

Uua  jam  ex  amplissimis  disciplinariim  theologicarum 
spat  iis  reliqua  est,  de  qua  dicamus,  tkeoloyia  popularis  nel 
practica,  quam  vocant,  cujus  celeberrima  pars  ea  censctur, 
quae  orationibus  saeris  jiro  concione  babendis  confitictiir. 
Kam  Crusius  perraro  attigit  in  Academia  nostra,  cujus  ra- 
tionibus  boc  in  genere  satis  nuper  provisum  era(  Scbotti 
studio,  nunc  Schwarz  ii  praeclara  opera  providetur:  nec 
(amen  ab  illa  juvenis  abborruit.  Receptus  enim  Lipsiae  in 
numerum  eorum,  qui  exercitationibus  concionandi  per  dies 
dominicalcs  vespert iuis*)  ad  majus  sacerdotium  suscipien- 
dum  sese  parabant,  tiactus  est  opportunitafem  nec,  quod 
sciamus,  neglexit  orationcs  sacras  in  templo  Pauliiio  ha- 
bendi:  ita  ut  ne  in  bac  quidem  dtsciplinae  suae  parte  pos- 
sit  hospes  censeri. 

Verusne  fui ,  Auditores,  quum  in  principio  oratiouis 
Crusium  dicerem  omnes  disciplinae  suae  rcgiones  iiidcfcssn 
studio  peragrasse?  Quas  quo  facilius  brctissima  quidem  via 
pernosccret,  Studium  historiat  litterarlae  cffecit,  cujus  erat 
inaximc  gnarus.  Libros  qui  ad  rem  suam  facerent,  vctc- 
res,  novos,  iu  numerato  babebat  omnes:  plurimos  legcrat, 
cacteros  certe  manu  tractarat.  Saepe  mccum  leniter  risit 
cos,  qui  quum  ipsi  ex  libris  componendis  vel  famam  vel 
etiam  lucrum  quaerant,  libros,  qui  scripti  sunt  de  eodem 
Tel  simiii  argumento,  nec  nossent,  nec  nossc  curarcnt. 
Quo  fit,  ut  quae  nroferunt  multa  ipsi  mirentur  tamquam 
nova,  quae  jam  dudum  in  scholis  traduntur:  unum  tarnen 
hoc  non  mirantur,  qui  factum  sit,  ut  Minerva  armis  mduta 


•)  Nicht  als  Vespertiner,  sondern,  seitdem  er  1810  Baccalaiircus  der 
Theologie  geworden  war.  als  Vrühpredixer  hielt  er  von  Zeit  zu  Zeit 
Predigten  in  der  Paulinerkirche.  0.  U 
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cx  capilc  Jovis  prosilucril:  ex  ipsorum  enim  iugcniis  tot 
quotaunis  tain  cclcrilcr  prorumpunt  novae  Minervulac,  ut 
uc  Vulcani  quid  cm  mal  Um»  atl  cerebrum  apcricndum  opus 
sit.  Seil  revertor  ad  Crusium  Inostrum,  qui  et  ipse  domi 
sibi  inslruxerat  bibliothecam,  exquisitis  opibus  locuplctem, 
et  publicis,  quac  sunt  tum  iu  urbc  tum  in  vicinia  nostra, 
assidue  utebatur.  Amabat  idem  crebro  ad  se  allatos  indi- 
ces  perlustrare  librorum,  t\in  nublicae  venditioni  expositi 
cssent,  et  dum  Lipsiae  degit,  frequentabat  ctiam  loca,  ubi 
libri  divenderentur,  eosque  curiosc  inspicichat.  Solet  hoc 
pacto  contingere,  id  quod  meo  insc  usu  expertus  sum,  ut, 
dum  otiosi  aliud  agere  videmur,  liistoriac  litterariae  scien- 
tiam  insiguiter  augeamus.  Librorum  enim,  quos  oculis  ipsi 
usurpavimus ,  tifuli  et  argumenta  firmius  inbaerent  animo, 
(piam  quos.  ab  aliis  laudatos  cognovimus,  pracsertim  ubi 
inspiciemli  Studium  memoriae  felicitate  sustentatur.  Ita 
Hebat,  ut  quae  scripta  et  disputata  cssent  de  re,  in  qua 
Crusius  ipse  claborabat,  i Horum  paenc  nihil  cum  lateret, 
nihil  ioiem  meulis  examinandique  diligentiam  subterfugeret. 

Quaccumque  vero  legerat ,  diligetiter  ac  sine  partium 
studio  componebat  suis  cum  cogitatis,  iisque,  si  h'eri  pos- 
set  ,  aptah.it ;  sin  falsa  reperisset,  auf  sileutio  coufutabat 
aut  etiam  voce  vel  scripto21),  videlicet  ut  caveret  aliis. 
Eaque  omnia  Semper  habebat  in  prompt  u .  ut  neque  quum 
aliquid  scribeudum  esset,  diu  circa  indices  et  adversaria 
trepidaret  (quajnquam  iis  non  carebat),  nee  quoties  ad  do- 
cendum  processisset,  chartulae  conh'dere,  et  docendi  mu- 
nere  huic  permisso,  ipse  lectoris  partes  agere  cogeretur. 
Scilioet  haec  est  parat a  ilia  doctriua,  qua  exorsus  haue 
orationem,  Crusium  dixi  polluisse:  cujus  ea  vis  est,  ut  no- 
bis  facile  ac  statim,  quae  opus  sint,  sine  sollicita  et  am- 
bitiosa  prensatioue  onerat,  oecurratve  ubivis  in  tempore, 
velut  ofliciosa  quadam  apparitionc,  qua  sc  gratam  pro  as- 
siduitate  sui  colendi  praestet—).  Laque  iu  Crusio  nostro 
tanto  magis  apparebat,  quum  adjuvaretur  auxilio  memoriae, 
quae  prompt a  esset  et  celeris  iu  arripiendo,  tida  et  teuax 
in  retineutlo. 

In  omnibus  autem,  quac  vcl  scribebat  vel  docebat, 
studiosissimus  erat  tum  veritatis  tum  sentiendi  Übertat». 
Numquam  ille,  quemadmodum  isti  ftptld  Ciceronem  pbilo- 
sophi,  aliud  dicedat,  aliud  pectore  preraebat,  aut  sicut  ve- 


2t)  Huc  referendus  est  ejus  Uber:  Betrachtungen  über  tinigt  Schrif- 
ten von  F.  R.  de  la  Mennait.  Jenae,  1834.  8. 

22)  Jo.  Aug.  Ernesti  verba  sunt,  rei  quam  volumus  aecommo- 
dalissima,  in  Oputculü  oratoriit  p.  92. 
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stitum,  sie  sententiam  habebat  aliam  domesticam ,  aliam 
nublicam,  sed  quae  vera  cognovisset,  palam  et  libere  pro- 
loquebatur  apud  omnes,  qui  audire  vellent.  Nec  tarnen 
male  pertiuax  aut  supereiiiosus  erat  in  iis  defendendis,  ne- 
que  aegre  ferebat  errorem  sibi  eximi,  si  idonea  contra 
ipsius  sententiam  argumenta  proferrentur:  id  quod  memini 
in  bac  aula  aliquoties  factum  esse,  quum  disputationes  pu- 
blicac  agitarentur. 

Quamvis  autera  placidissimi  vir  esset  ingenii  lenissi- 
maeque  mentis,  nihilque  magis  quam  pacem  et  concordiam 
amaret:  vehementius  tarnen  commovebatur  animo,  quoties 
sentiendi  libertati  pericula  intentari  vi  der  et,  neque  cessa- 
bat  arma  sumere  contra  superstitionem  et  profanitatem. 
Hanc  ejus  fortitudinem  testantur  theses  Mae  nonaginta 
quinque,  quibus  Ha r  m s  i  um  impugnavit  23) ;  testatur  etiam 
scriptum,  quo  imnortunos  quosdam  scriptores  Halenscs  re- 
fellit 24).    Neque  in  sebolis  opportun itates  praetermisit  im- 

Siam  pictatem  redarguendi  tenebrionum,  qui  nostra  pro 
olor  aetate  revixerunt.  Ulis  autem  duabus  scriptionibus 
simul  ostendit,  se  ne  eam  quidem  thcologiae  partem,  quae 
ad  controversias  pertinet,  polemicam  appellant,  refugisse. 
Sed  ommum  lubentissime  et  jueundissime  babitabat  in  ex- 
egesi  et  historia  dogmatum. 

At  vero  haec  tanta  et  prope  infinita  vis  et  copia  sci- 
entiae,  quam  in  Crusio  admiramur,  Auditores,  rara  ilia  qui- 
dem, praesertim  quum  alta  ejus  mens  etiam  abdita  et  re- 
condita  consecturetur 25),  tarnen  non  fuisset  nisi  caeca 
quaedam  moles,  parum  fruetuosa  ad  communem  utilitatem 
et  ipsis  admiratoribus  taodem  submolesta,  nisi  modera* 
trix  ei  accessisset  judicandi  subtilitas,  quae,  ut  iu  exor- 
dio  dixi,  docendi  quof|iie  rationem  moderabatur.  Haec  sub- 
tilitas judicii  imprimis  cernitur  in  justo  et  idonco  rerum 
dclectu  et  diligentia  examinaudi  omnia,  quae  vel  nostro 


23)  Inscrinlac  sunt:  XCF  theses  theologicae  contra  superstitionem  et 

Vro(anitatem.  Jenae,  1617.  4. 

24)  Scriplio  haec  est:  Veher  Gewissensfreiheit,  Lehrfreiheit ,  und 
über  den  Rationalismus  und  seine  Gegner.  Berol.  1830.  8.  In  quo  libro 
etiam  Wegs iheiderum,  theologum  vere  vencrabilem,  contra  quem 
tredeeim  anni*  ante  scripserat,  liberali  animo  delendit. 

25)  Cf.  quae  supra  fp.  179.)  dixi  de  ahsconditis  doctrinae  theologicae 
latebris.  Tesiantur  breviores,  qnas  scripsit,  dissertationes  de  veroSchola- 
sticorum  Realium  et  Nominnlium  diserhnine  decretisque  ipsorum  theologi- 
cis  (1821);  de  Dionysia  Arcopagita  (1823);  de  doctrma  Daniis  Aligerii 
theologica:  quae  iltsertae  sunt  ejus  Opusctüis  theologkis,  not.  20.  laudatis. 
Hts  adjungenda  est  disserlatio  de  theologia  Scotu  Jenae,  1825.  4. 
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ipsi  studio  animadvcrtimus,  vel  ab  aliis  prolata  cognovi- 
mua.  Debcbam  fortassis  etiam  addere  diligentiam  dige- 
rendi,  componendi,  ordioandi:  quam  si  quis  iutcrdum  re- 
quirat  in  Crusii  scriptis,  nec  Semper  eam  elegantiam  rcpe- 
riat,  quae  in  toto  babitu  orationis  ceruitur,  et  unde,  velut 
lux  quaedam,  oboritur  perspicuitas  intelligentiaeque  facili* 
las:  at  illam,  quam  dixi,  diligeutiam  examiuandi  et  severi- 
tatem  judicanui  in  iis  non  desiderabit.  Nec  desiderarunt, 
qui  scbolis  ejus  iuterfuerunt:  immo  eam  cum  insigni  pn- 
tlorc  et  verecundia  conjuuctam  fuisse  proiitentur.  Quae 
quidem  virtutes,  baud  scio,  an  in  juvenil m  ,  qui  doctores 
religionis  evadere  velint,  institulioue  longe  sint  anlepo- 
neudae  illorum  sive  solertiae  sive  audaciae,  qui  rerum  no- 
varum  iuventores  celebrantur.  Quarum  rerum  inventio,  si 
vel  in  scholis  promiscuis  vei  per  libros  patrio  et  populari 
sermone  conscriptos  promulgatur,  quam  sit  saepeuumero 
periculosa,  praeserttm  in  rebus  sacris  ac  divinis,  aetate 
nostra  non  sine  dolore  luculeutis  exemplis  cognovimus. 
Nam  quum  ista  novandi  libido  fere  nascalur  ex  immodica 
inolare8eendi  cupiditate,  violento  quodam  impetu  praeceps 
fertur  ad  labefactanda  omnia  et  diruenda,  quae  majores  ae« 
diticarunt,  ideoque  certis  et  firmis  inanes  substituit,  saepe 
etiam  peruiciosas,  opiuiones,  neo  judicandi  severitate  a  te« 
meraria  festinatione  relardari  se  patitur. 

Immunem  bac  saeculi  labe  prodisse  Crusium  nostrum, 
soripta  ejus  declarant,  ex  quibus,  qualem  se  gesserit,  quum 
ex  oalbedra  doceret,  facile  conjicere  licet.  Sed  quid  opus 
est  coujectura,  quum  vos  possim  appellare  testes,  Commi- 
litones,  qui  Crusio  duce  lilteris  sacris  operam  navastis? 
Num  doctorcm  vidistis  in  summa  theologiam  explicandi 
diligentia  Crusio  verecundiorem,  moderatiorem,  inagis  ae- 
qtiabili  habitu?  qui  etiam  confutare  exemplo  suo  videbalur, 
quod  Cicero  soripsit,  quo  quisque  sit  iugeniosior,  boc 
tlocere  iracundius 2o).  Scd  alia  fortasse  in  re  similior  erat 
summo  oratori,  qui  se  in  principiis  dicendi  tota  mciite  at- 
que  omnibus  artubus  contremuisse  fassus  est27).  Etenim 
narratum  est  nobis,  Crusium,  quoties  novas  novo  quoque 
semestri  scbolas  incboaret,  in  uicendo  subtimidum  fuisse, 
nonnumquam  etiam,  quum  pergendum  esset,  in  singularum 
iriitio:  sed  ubi  assuetus  illorum,  qui  ad  audiendum  conve- 
uerant,  adspcctu,  in  rem  nraesentem  venerat,  oratio  diserta 
spoute  ex  ore  ejus  profluebat,  modicis  adjuta  cbartarum 


26)  Ornt.  j».  Kote.  Com.  Cap.  11. 

27)  De  Lucio  Liciuio  Crasso  narravit  Cicero  de  Orot.  I.  26*  Sed 
sub  Crassi  peisona  iu  Ulis  diaiogis  Cicero        fere  lateL 
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subsidiis,  quibus  omnino  pauci  sunt  docforcs  qui  carere 
queant.  Oratorcm  se  non  esse  aliquamlo  ipso  in  oratione 
academica,  qua  summum  magistratum  auspicabatur,  nobis 
praeseutibus  ingenue  professus  est.  Deerat  vocis  sonus, 
deerant  vires  et  latera,  et  ipsa  ingcnii  modcratio,  ab  omni 
affectuiun  vebementia  remofi,  et  diuturua  docendi  consue- 
tudo  vim  oratoriain  non  admittebant :  nec  ma^nopere  opus 
est  oratore  in  Academiis.  Scd  quando  Crusius  ex  catbe- 
dra  docebat,  sive  libros  sacros  interpretarclur,  seu  dogmata 
religionis  ipsorumque  bistoriam  exponcref,  delectus  rerum, 
quae  doeto  et  ingenioso  bomini  undique  aftluebant,  totus 
erat  ad  uecessilatcm  et  utilitatcm  eorum,  qui  discere  vel- 
lent,  comparatus.  Niliii  iu  enarratione  reduudabat,  nihil 
desidcrabalur.  Brevitatem  sectabatur  sine  obscuritate:  ur- 
gebat  audieules  Militari  quadam  fcstinatione ,  ut  progredi 
cum  doctore  cogercntur,  et  dum  eminentium  ingeniorum 
capacit.it  cm  explebat,  siiinil  mediocrium  tanlitatem  in  eil  an? 
didiecrat :  in  quo  maxima  ceruitur  virtus  doctoris  academici. 

Ut  brevitcr  dicam,  Crusius  extremis  certe  vitae  annis 
in  doceudo  quodam  modo  rcfVrcbat  G  r  i  e  s  b  a  c  b  i  u  in  olim 
uostrum,  ad  cujus  siinilitudincm  etiam  vocis  lcnitate  et 
nuieto  ac  remisso  verborum  tlumiue  proxime  accedebat. 
Amplius  dicam.  Habebat  Gricsbacbius  collegam,  mul- 
tae  scientiae  et  acerrimi  studii  virum,  quem  si  qui  primum 
audirent,  Gricshachio  longe  doctiorera,  certe  doctius 
docere,  existi  inabaut.  Promcbat  enim  ex  adversariis,  quae 
magno  sibi  labore  paravcrat,  quiequid  umquam  vi ri  docti 
de  singulis  tloctrinae ,  quam  tradebat,  locis  opinati  essent, 
et  Domina  illorum,  additis  etiam  bonorum  titulia  vel  ami- 
citiac  signiticationibus ,  proferebat  ,  librosque  et  librorum 
paginas  diligcutissimc  citabat.  Scd  quum  auditores  quae 
ifoeverat  cliartis  inaudassent,  dubii  bacrebant,  quaenam  ex 
tot  opinionibus  vel  doctori  placuisset,  vel  omnino  proba- 
bilis  cf  cai'tcris  praeferenda  videretur.  Gricsbacbius  con- 
tra, medioerifatem  etiam  boo  in  genere  sectatus,  n umquam 
per  am  hau  um  avia  vagabatur,  scd  planissimo  brevissimoque 
ltinere  tendebat  ad  id,  quod  argumentis  idoneis  usus,  non 
persuadere  diseipulis  credulis,  sed  ponderari  ab  cordatis, 
explorari  ac,  si  pro  vero  babuissent,  tencri  cuperet.  Ne- 

3ue  aliter  agebat  Crusius  noster,  cujus  scholae,  maxime 
ecem  i I Iis,  qui  vitae  supererant,  annis,  refertae  erant  fre- 
quentia  juvenum,  qui  ab  ore  tarn  praeclari  doctoris  pende- 
bant,  ejusque  lectionibus  tanto  magis  capicbanlur,  quanto 
orebrius  sermoni  adspergebat  facetum  quemdam  leporem, 
aptum  rebus  et  docentis  gravitati.  ltaque  ei  nou  erat  ne- 
cesse  aut  callidis  artiticiis,  quae  nondum  ex  Academiis 
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prorsus  cxpulsa  sunt,  aut  clamoso  quodam  audilorum  genere 
plausum  academicuin  sibi  atque  audientiam  conciliare. 

Satis  diximus  de  iis  Crusii  virtutibus,  quae  ex  ingenii 
cl  doctrinae  praestantia  ccusentur.  Jam  vero  do  virtuti- 
bus animi  quid  vobis  dicam,  Auditores,  quorum  plurimi 
virum  praestantissintum,  qualis  fuerit,  longo  usu  et  quoti- 
diaoa  propemodum  consuetudine  cognoritis?  Aitamen,  ut 
praestem,  quod  in  exordio  promisi,  et  totam  viri  imagi- 
nem,  quam  exprimerc  non  possum,  certe  adumbrem,  etiam 
de  his  dicenda  sunt  quaedam,  sed  brevissime. 

Neune  enim  qucmquam  vestrum,  Auditores,  fugir, 
quanta  Crusii  reverentia  fuerit  rerum  diviuarum,  quanta  ad- 
versus  Deum  nictas,  vera  illa  et  integra,  nullis  ad  oculos 
capieudos  artineiis  fucata,  sed  quae  in  pectoris  penctrali- 
bus  habitaret  et  rebus  in  vita  agendis  se  proferret.  Hinc 
•  fluxit  illa  acquitas  animi  et  modestia,  quam  in  prineipio 
orationis  laudavi:  biue  derivanda  est  totius  vilae  modera- 
tio,  quam  et  in  rebus  secundis  cum  speeie  quadam  überall 
tenebat,  et  haud  dubic  tenuisset  in  asperis,  si  ipsi  acci- 
dissent.  Sed  bas  vcl  prospera  fortuna  ab  eo  averruneavit, 
vel  ipsc  ab  se  averlit,  qui,  si  quid  adversi  immineret,  ac- 
commodarc  se  rebus  ac  necessitati  parere  consuesset. 
Tanta  erat  pectoris  benevolcutia  et  placabilitas,  ut  ueniiui 
ingratus  esset  aut  molestus;  tanta  auimi  tranquillitas,  ut 
im  IIa  re  vebeinentius,  quam  opus  esset,  perturbaretur ;  tanta 
mentis  aequabilitas,  ut,  quemadmodum  Socrates,  eum- 
dem  semper  non  modo  placidum  sed  etiam  bilarem  vultum 
eamdemque  explicatam  et  serenam  froutem  prac  se  ferret ; 
tanta  in  sermonibus  bilaritas  atque  jueunditas,  ut  ne  sales 
quidem  abessent,  sed  non  salsiores,  quam  urbani  illi  Atti- 
corum,  et  quos  ita  temperabat  comilate,  ut  etiam  ex  iis, 
quantum  in  eo  inesset  bumanitatis,  appareret.  Ipsi  vicis- 
sim  baec  iuvidenda  sors  cccidcrat,  ut  dictis  ejus  non  insi- 
diarentur  bomiues  male  suspicaecs,  qui  ubivis  nescio  quid 
ambigui  et  iuiqui  odorantur,  et  quamvis  nulli  siut  in  ora- 
tioue  aculei,  tameu  cos  latere  recouditos,  non  excussos 
esse,  per  quamdam  vel  judicii  pen  ersitatem  vcl  auimi  ma- 
lignitatem  suspicautur.  I(a<|ue  nemo,  opinor,  inveniciur 
inier  exteros,  <|ui  se  laesum  a  Crusio  aut  durius  tractatum 
inerito  queratur:  nos  autem,  qui  collegam  eum  babuimus, 
novimus  omues  et  grata  mente  recordamur,  quam  facilis 
et  mansuetus  fuerit,  quam  ofliciosus,  quam  constaus  in  aini- 
citia,  quam  alienus  ab  simulaudi  et  dissimulandi  arte,  deui- 
que  quam  pracclarum  probat i  ex  omni  parte  collegac  ex- 
cinplum  pracbueril. 

Non  dubito,  Collegac  Vcucraudi,  quin  meum  boc  de 
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Crusio  nostro  tesiimonium  vestro  omni  um  consensu  com- 
probetis.  De  quo  cjuidni  laeter,  quum  in  eo  exoptatissi- 
mam  il  1  ins  testimomi  praerogativam  cernam,  quod  jam  a 
vobis  mihi  rursus  sumendum  est,  Commililones.  Sive  enim 
Studium  et  constantia  in  administranda  docendi  provincia, 
si?e  pectoris  candor  animique  sinceritas  quaeratur,  ad  quos 
majori  jure  provocem,  quam  ad  vos,  qui  partim  nunc  vo- 
cem  dilectissimi  praeeeptoris,  partim  praestilam  toties  vo- 
bis fidem  nou  sine  lacrimis  desideratis?  Ac  Justus  est  ille 
dolor  rester,  Carissimi  Cives.  Amisistis  enim  magistrum, 
non  so  In  m  in  docendo  assiduum,  strenuum,  h'delcm,  sed 
omuino  studiis  vestris  quam  maxime  fäveutem,  utilitatum 
et  laudum  Testrarum  usque  providum,  bonestae,  quam  ap- 
petitis,  libertati  constanter  patrocinantem ,  etiam  pauper- 
tati,  si  quando  opus  esset,  liberalissime  subvenieutem. 
Quem  Tirum  quantopere  amaveritis,  nuper  in  exsecpiiis  ejus 
de  nun  de  ciaras  f  is.  Laudarunt  alii  pompae  magniheentiam, 
qua  fiinus  extulistis:  nos  pietatem  vestram  et  concordiam 
laudamus,  quam  et  ipse,  si  res  humanas  adbuc  respectant 
qui  ad  cognatos  Superos  redierunt,  baud  dubie  omni  paratu 
et  pompa  notiorem  existimavit. 

Proinde  conservate  hunc  animum,  Commilitones ,  con- 
servate  memoriam  tarn  eximii  doctoris;  nec  tantum  prae- 
couiis  celebrate,  sed  vestigiis  ejus  in  litterarum  et  virtu- 
Iis  studio  persequendis  summa  cum  pietatc  colite. 


Aufser  den  im  Vorstehenden  angeführten  Schriften  des  Ver- 
ewigten sind  uns  noch  folgende  bekannt  geworden: 

De  homine  Dei  sibi  conscio.  Jen.  1813.  4. 

Das  Menschenleben  und  die  Religion,    Sechs  Forlesungen,  mit 
Anmerkungen  und  Beilagen.  Jena,  1816.  8. 

Spicilegium  observatiouum  in  Joanncum  Evangelium  e  Nonni 
tnetaphrasi.  Jen.  1824.  8. 

(Umgearbeitet  in  s.  Opusc.  theol.,  unter  dem  Titel:  De  Normo 
Panopolitano,  Joannei  Evangelii  interprete.) 

lieber  wissenschaftliche  Freiheit  an  sich  und  in  Beziehung  auf 
die  detiischen  Universitäten.    Jena,  1826.  8. 

De  immediati  et  mediati  notionibus  in  diseiplina  theologica  taute 
constituendis.    Jen.  1827.  4.    (Auch  in  s.  Opusc.  theol.) 

De  librorum  Hermeticorum  origine  atque  indole.  Jen.  1827.  4. 

De  origine  epistolae  ad  Ebraeos  conjecturae.  Jen.  1829.  4. 
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Außerdem  in  s.  Ojmsc.  theol.  folgende  vorher  noch  nicht 
erschienene  Aufsätze : 

De  originibus  serinonis  schoturum  philosophici  apttd  Arislotelem* 

De  vera  propketiae  ehristiunae  ratione  ex  apocalypsi  Joannen 
petendo. 

De  causa  Jesu  Christi  coram  Judaeis  acta  et  coram  Pilato. 
Libri  de  Jobo  argumenta  descriptio. 

De  mytlu'cae  Evangeliorum  interpretationis  indole  atque  ßnibus. 

De  veteris  Platonismi  christiani  atque   elhnici  discrimine ,  ex 
Origene,  Damascio  et  Nicoiao  3Iethoncnsi. 

Der  Herausgeber. 


VIII. 

» 

Einladung  zur  Thcilnahmc  an   der  den  11.  und  12. 
September  dieses  Jahres  zu  veranstaltenden  Feier  des 
30jährigen  Bestehens  der  historisch-theologischen 

Gesellschaft  zu  Leipzig. 


Als  die  historisch  -  theologische  Gesellschaft  zu  Leipzig  am 
22.  und  23.  September  1839  das  Fest  ihres  25jttbrigen  Beste- 
hens feierlich  beging,  wurde  von  den  anwesenden  geehrten  Theil- 
nchmern  derselben  beschlossen :  es  solle  alle  fünf  Jahre  von  ihr 
eine  Zusammenkunft,  wie  ihrer  Mitglieder,  so  der  Freunde  der 
Religionsgeschichte  überhaupt,  veranlafst  werden,  um  nicht  nur 
durch  geeignete  Vorträge  über  Gegenstande  aus  dem  Gebiete  der 
historischen  Theologie  zur  gröfsern  Belebung  dieses  so  weitver- 
zweigten wichtigen  und  einflufsreichen  Studiums  das  Ihrige  beizu- 
tragen ,  sondern  auch  durch  besondere  Besprechungen  das  Beste 
des  der  Förderung  dieser  Wissenschaft  gewidmeten  Vereins  und 
der  von  demselben  herausgegebenen  Zeitschrift  gemeinsam  zu  bera- 
then,  zugleich  aber  auch  eine  persönliche  Bekanntschaft  der  Theil- 
nehmenden  theils  anzuregen  und  zu  vermitteln,  theils  zu  erneuern, 
zu  befestigen  und  immer  inniger  zu  gestalten. 
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• 

Für  die  dicfsmalige  Versammlung  nun,  welche  das  30jabrige 
Bestehen  unsers  rein  wissenschaftlichen  Vereins  feiern  wird,  sind 
der  11.  und  12.  September  bestimmt  worden,  und  ich  erfülle 
hiermit  die  mir  auferlegte  Pllicbt ,  zur  geneigten  Theilnabme  an 
dieser  Feier  ergebend  einzuladen.  Wir  können  aber  wohl  um  so 
gewisser  hoffen ,  d.ifs  die  Mitglieder  und  Freunde  in  der  Nabe 
und  rei  ne  recht  zahlreich  zu  dieser  Versammlung  sich  ein  linden 
werde«,  da  der  gesammte  Verein  bereits  auf  fast  500  Mitglieder 
angewachsen  ist,  und  die  historische  Theologie  von  so  vielen  For- 
schern und  Freunden  theils  vertreten  und  gepflegt,  tbeils  wenig- 
stens in  hohem  Grade  beachtet  und  begünstigt  wird,  welche  kaum 
abgeneigt  seyn  dürften ,  sich  mit  uns  zur  Erreichung  gleicher 
Zwecke  zu  verbinden,  oder  doch  durch  ihre  erfreuliche  Gegen- 
wart uns  zu  fortgesetztem  eifrigen  Streben  zu  ermuntern  und  zu 
stärken. 

Ist  es  doch  die  Religionsgescbichte ,  wie  überhaupt ,  so  dio 
Geschichte  des  Christcnthums  insbesondere,  welche,  wenn  sie  an- 
ders mit  unbefangenem  Geiste,  das  ist.  mit  ernstem,  keuschem 
Sinne,  mit  strengem ,  unbestechlichem  Wahrheilsgcfühle,  mit  ge- 
rechter allseitigen  Würdigung  der  hier  in  Betracht  kommenden 
verschiedenen  Richtungen,  Erscheinungen  und  Verhältnisse,  mit 
Ruhe  und  Ml fsigu ng ,  bei  aller  offnen  und  freimüthigeo  Darle- 
gung auch  der  unerfreulichen  Wahrnehmungen ,  und  ohne  Ver- 
leugnung einer  fleht  Christlichen  Liebe  bei  Bcurtheilung  Irrender 
und  Andersdenkender  getrieben  wird ,  uns  die  reichsten  Beleh- 
rungen, Ermahnungen  und  Warnungen  für  die  Gegenwart  dar- 
bietet, um  danach  die  vielfältigen  religiösen  Veri«  rungen ,  Fehl- 
griffe und  Wrirren  unserer  gährungsvoitt  n  Zeit  richtig  zu  bemes- 
sen, uns  selbst  und  Andere  die  dringende  ÄVothwendigkeit  eines 
rein  Christlichen  Glaubens  recht  lebhaft  fühlen  zu  lassen  und 
vor  verderblichen  Abwegen  jeder  Art  zu  bewahren,  so  wie  zum 
glücklichern  Aufbaue  des  Reiches  Gottes  in  uns  und  Andern 
durch  immer  grössere  Erleuchtung,  Veredlung  und  Beseliguug 
nach  der  Lehre  und  dem  Vorhilde  unsers  göltliehen  Meisters  uns  zu 
begeistern.  Erscheint  doch  eine  solche  Erforschung  und  Behand- 
lung der  historischen  Theologie,  im  Allgemeinen,  wie  im  Beson- 
dern, für  die  Gegenwart  so  überaus  nöthig  und  wichtig,  um  von  der 
Vergangenheit  in  religiöser  und  kirchlicher  Hinsicht  eine  immer 
hellere  und  richtigere  Ansicht  zu  gewinnen  und  im  Spiegel  der- 
selben zu  schauen  ,  was  wir  in  dieser  Beziehung  zu  thun  und  zu 
lassen,  nachzuahmen  und  zu  vermeiden  haben,  und  welche  Le- 
bensaufgabe jetzt  zu  lösen  uns  obliegt. 

Je  umfassender  aber  nnd  schwieriger  das  Geschäft  eines  eben 
so  sorgfältigen  und  unbefangenen  Forschens  auf  dem  Gebiete  der 
Religionsgeschichte,  als  eines  ganz  unparteiischen  Üarslellens  der 
Ergebnisse  desselben  ist :  desto  willkommner  mufs  uns  ein  müud- 
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lieber  Austausch  von  Erfahrungen,  Aufklärungen,  Winken  und 
Bemerkungen  seyn,  welche  redliche  und  gewissenhafte,  so  wie  vor- 
urteilsfreie gründliche  Forscher  uns  initzutheilcn  im  Stande  sind. 

lodern  ich  schliesslich  bemerke,  da  Ts  die  oben  bezeichneten 
Vortrage  in  der  akademischen  Aula  Slatt  finden  werden,  fuge  ich 
die  ergebenste  Bitte  hinzu,  dafs,  wer  von  den  geehrten  auswär- 
tigen Mitgliedern  und  Freunden  unsers  Vereins  nicht  allein  ge- 
neigt seyn  sollte,  uns  zu  unserer  Feier  mit  seiner  Gegenwart  zu 
erfreuen,  sondern  auch  dabei  einen  öffentlichen  geeigneten  Vor- 
trag zu  halten,  mich  wo  möglich  davon,  so  wie  Ober  den  Gegen- 
stand, den  er  zu  behandeln  gedenkt,  einige  Wochen  zuvor  in 
Kenntnifs  setzen  möge. 

Leipzig,  am  25.  Marz  1844. 

II  Igen. 


Verbessert!  ngen. 
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Zeitschrift  für  die  historische  Theologie, 
Jahrgang  1844  I.  WLefL 


3m  Berlage  »on  £.  43.  SBciflel  in  Setpjtfl  finb 
ersten  en: 

1EBAPE  UM. 


für 

Bibliothekwissenschaft ,  Handschriftenkunde 

und  ältere  Litteratur. 


Im  Vereine  mit  Bibliothekaren  und  Littcraturfrciinden 

herausgegeben 

von 

I>r.  Hobert  Naumann. 

J.  —  V.  Jahrgang  a  24  Nra.    lc40  —  44.    Preis  des 
Jahrgangs  4  Thlr.  J2  gGr. 


lieber  die  gedruckten 

Literae  indulgentiarum 

Nicolai  V.   Pont.  M. 

pro  regno  Cvpri 
von  I4>4  und  1455. 

Von 

Sotzmann. 

Mit  einer  lithographischen  Tafel. 
Aus  dem  „Serancum  1643"  besonders  abgedruckt. 

Preis  8  gGr. 
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London. 

Parftcllung 

der  offentliehen  Gebäude 

in  ihrem  Innern, 

nebst  den  tiarin  stattfindenden 

Gebräuchen  und  Cercmonicn. 

In  prachtvollen  Stahlstichen 

nach  eigens  für  dieses  Werk  gefertigten 

Original -Zeichnungen,  mit  beschreibendem  Texte. 
I.  — 12.  Lief.    4.    Preis  der  Lieferung  8  gGr. 
Das  Werk  ist  zu  gleichem  Preise  auch  mit  Englischem  Texte  erschienen. 

jHMtotljckcn-^nkauf. 

Der  Unterzeichnete  kauft  sowohl  ganze  Bibliotheken  zu  den  höch- 
sten Preisen,  als  auch  einzelne  Werke  aus  nachstehenden  Fächern, 
und  bittet  ihm  direct  durch  Post  Offerten  zukommen  zu  lasseu : 

1)  Griechische   und  Lateinische  Kirchenväter,   doch  die  Griechischen 

nicht,  wenn  nur  in  Lateinischer  Uebersetzung.  Alle  Schriften  der 
Jesuiten,  Reformatoren  u.  s.  W.  in  Lateinischer  Sprache. 

2)  Mannscripte  mit  Malereien,  Codices  der  Griechischen  und  Römischen 

Autoren  u.  s.  w. 

3)  Altdeutsche  Gedichte,  Volksbücher,  Volkslieder,  tunositäten,  z.  B. 

von  Fischart,  Murner,  Brand  u.  s.  W, 

4)  Altitalienische,  Französische,  Spanische  und  AI  [englische  Gedichte, 

Schauspiele,  Chroniken  u.  s.  w.,  z.  B.  Dante,  Roman  de  la  rose, 
Romaucero,  Chaucer  u.  s.  vv. 

5)  Bücher  mit  Holzschnitten  von  Holbein,  Dürer  u.  s.w. 

6)  Alle  bis  1470  gedruckte  Bücher,   doch  auch  spätere  bis  1500,  be- 

sonders in  Italien  gednickte  Ausgaben  der  Classikrr. 

7)  Alle  bis  1700  in  Polen  und  Rnfsland  oder  über  diese  Lander  er- 

schienene Bücher. 

8)  Alle  Reisen,  welche  bis  1580  erschienen  sind,  oder  Sammlungen  solcher 

Reisen,  z. B.  Columbus,  Vespncci,  Marco  Polo,  De Bry,  Mulsins  u.  s.  w. 

9)  Sammlungen  von  Kupferstichen,  Zeichnungen,  Holzschnitten,  Radi- 

rungen  u.  s.  w. 

10)  Handschriften  berühmter  Männer. 

1 1 )  Bücher  auf  Pergament  gedruckt. 

Vollständige  Verzeichnisse  der  von  ihm  gesuchten  einzelnen 
Werke  sendet  er  gern  auf  Verlangen  ein. 

f.  O.  Weigel. 

Buchhändler  in  Leipzig. 
W\  <?ritf!  ©Clltfter  in  2  e  t  p  j  i  q  tfl  nrfd)inwn: 

&tc  tbculofltfcbc  2itetatut  De*  %abxe&  1841, 

Cnfhmatifd)  nufammemjefleUt  t>on 
HI.  &<itH*  So^annrd  <V>cumcb  (Balhorn, 

16.    brofehirt  5/,o  ZbnUt. 
Die  Literatur  be«  3abre«  1840  foftet  cbcnfalU  5/i2  %$a\tx. 
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Die  Päpstin  Johanna« 

(Ein  Beweis,  dafs  die  Untersuchung  ihrer  Geschichte  noch 
keinesweges  abgethan  oder  geschlossen  ist.) 

Von 

D.  ATicolatis  Christian  Iiis*. 

Professor  der  Theologie  an  der  Universität  zu  Leiden. 

»  

Nach  dem  Holländischen0) 

von 

D.  Ludwig  Trofft,  * 

Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Hamm. 


„Diese  Historie  ist  keine  blofse  Fabel ,  sondern  ein  nns  noch  ver- 
borgenes Rathsel ,  de  ssen  Auflösung  noch  nicht  genug  versucht 
worden." 

Chr.  Wilh.  Frans  Walch,  Hbtorie  der  Päp$te,  S.  183. 

„Dennoch  ist's  möglich,  dafs  die  Kirche,  welche  FTirgewesnes  pr- 
sebehn  seyn  liefs,  mit  ihrer  geistigen  Allmacht  auch  das  Grschehnc 
vernichtete ,  so  lange  seine  Kunde  dem  noch  schwankenden  Papst- 
thume  bedenklich  schien.'1 

Karl  Hase,  in  seiner  Klrchengrschtckte. 

Zu  den  noch  unaufgelösten  Räthselu  der  Geschichte 
des  Mittelalters  gehört,  meiner  Ansicht  nach,  insbesondere 
auch  das,  was  sie  uns  von  der  Päpstin  Johanna  meldet. 


•)  Dt  Pausin  Joanna.  (Kate  aanwyzing,  dat  hei  onderzoek  harcr  ge- 
schiedene nog  geenszins  afgedaan  of  gesloten  is.)  Diese  Abhandlung  steht 
im  13.  Theile  des  von  Kist  und  Koyaards  herausgegebenen  Archief 
voor  Kerkelykc  Geschiedenes,  inzonderheid  van  Nederland  (oder  im  3.  Th. 
des  Nederlandeck  Archief  voor  Kerkelyke  Oeschiedenis) ,  Leiden,  1843,  S. 
3—112.  Der  Herausgeber. 
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Um  dem  Gedächtnisse  meiner  Leser  zu  Hülfe  zu  kom- 
men, stehe  hier  die  Uebcrlieferung  voran,  wie  dieselbe, 
noch  vor  der  Zeit  der  Reformation,  in  der  berühmten 
Cronica  van  der  hüliger  Stat  Co  eilen,  welche  zu  Cöln  im 
Jahre  1499  hei  Johann  Koelhoff  in  Folio  gedruckt  erschien 
(Blatt  CXIX,  erste  Seite),  mit  dem  merkwürdigen  hier  fol- 
genden Holzschnitte,  welcher  die  Päpstiii  mit  ihrem  Kiudc 
in  den  Armen  darstellt,  vorgetragen  ist: 


„Wye    eyn   Wyff  pays  „Wie  ein  Weib  Papst 

wart  tzo  Borne.  ward  zu  Rom, 

ind  wirt  gemeynlich  ge-  und  wird  gewöhnlich 

noempt  Pays  Jutte1)."  Papst  Juttc  genannt." 

„Johannes.  VU.  der.  CV1J.  „Johannes  VII.,  der  107te 

Pays.  ind  was  eyn  wyff.  Bit  Papst,  war  ein  Weib.  Die- 


1)  Papst  Jutte  ist  der  allgemeine  Name ,  unter  welchem  die  Papstin 
auch  unter  uns  bekannt  war,  so  dafs  ihr  Andenken,  als  solche,  selbst 
bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  in  einer  sprichwörtlichen  Redensart  er- 
halten  hau  Op  8mt  Jutie-mit !  pflegt  man  zu  sagen,  das  heilst,  au r  ei- 
nen heiligen  Tag,  der  nie  anbrechen  wird,  also,  mit  einem  Worte,  für: 
«fr!  Papst  Jutte  hat  nämlich  keine  Stelle  im  Kalender  bekommen.  — 
Bekannt  ist  auch  der  Titel  des  dickleibigen  Buches;  Pausflicke  Heilig- 
keit, dal  is  Catholtjck  ende  authentyck  wrluogh,  dnt  Johannes,  gemeeulkk 
Paus  Jutte  genormt,  een  vrouwe  geweeet  is,  door  Egb.  Grim.  We- 
sel) 1635,  2  Theile  in  4.  (IJebrigens  hat  der  Vebereetxer  obige  Stelle, 
mehrerer  nicht  allgemein  verständlichen  Ausdrücke  wegen,  verdeutscht.) 
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vurfs  wyff  was  geboren  vyss 

Engetät  als  eyn  deyll  sagen. 
Die  anderen  sprechen  sy  was 
geboren  van  Mentz.  Ind  Uess 
sych  Johannes  noemen  ind 
was  tzwey  jair  Pays  Ind  dal 
quam  als  ich  geschreuen  vinde 
aisus  zo.  Sy  tzoich  mit  eyme 
gesellen  in  vremde  lande  zo 
Athenen  in  Greicken  lant  in 
mans  cleyderen  Ind  do  stu- 
dierde  ind  leyrde  Sy  so  sere 
in  allen  kunsten  dat  yrs  ge- 
lychen  nauw  tzo  vinden  was 
Ind  als  sy  nu  sere  geleirt 
was  so  tzoich  Sy  van  danne 
ghen  Home  Ind  dae  bestonde 
Sy  dat  selue.  dat  Sy  geleirt 
hadde.  ouch  andere  tzo  lere, 
ind  hielt  schoil  dae.  ind  leirde 
so  waill.  dat  ouch  groisse 
meystere  dair  quamen  vmb 
yr  letzen  tzo  koeren  ind  tzo 
lere.  Ind  dae  mit  quam  Sy 
dair  tzo.  dat  Sy  eyn  groissen 
namen  kreich.  ind  was  gehal- 
den  cur  eynen  vrömen  ind 
geleirden  man  Idt  begaff  sich 
dat  der  Pays  starff.  ind  Sy 
wart  eyndrechtlich  gekoren 
tzo  eym  Pays.  want  nyemantz 
en  wüste  dat  Sy  eyn  wyff 
was.  Dae  Sy  nu  Pays  wor- 
den was  so  wart  Sy  van  ey- 
me yr  kemmerlingen  schwan- 
ger gemacht  Ind  als  men  vp 
eyn  tzyt  soulde  eyn  proces- 
sion  halden  ind  Sy  wüste  niet 
langer  tzo  gain  ind  was  de- 


ihr  he  n  von  Trofft.  5 

sc8  vorbenannte  Weib  war 

gebürtig  aus  Euglaml,  wie  Ei- 
nige sagen.  Andere  spre- 
chen, sie  sey  zu  Mainz  gebo- 
ren. Sic  nahm  den  Namen  Jo- 
hannes an  und  war  zwei  Jahre 
lang  Papst.  Dir  Ts  ging,  wie 
ich  geschrieben  Hude,  auf  fol- 
gende Weise  zu.  Sie  zog  mit 
einem  Gesellen  in  fremde  Lan- 
de, nach  Alben  in  Griechcn- 
laud,  in  Mannskleidern,  und  sie 
studirte  und  lernte  so  sehr  in 
allen  Künsten,  dafs  ihres  Glei- 
chen kaum  zu  finden  war.  Und 
als  sie  nun  sehr  gelehrt  war,  so 
zog  sie  von  dannen  nach  Rom, 
und  daselbst  unternahm  sie, 
was  sie  gelernt  hatte, auch  An- 
dere zu  lehrcu,  und  hielt  Sc  Im  - 
le  und  lehrte  so  gut,  dafs  selbst 
grofsc  Meister  dahin  kamen, 
um  ihren  Vorlesungen  beizu- 
wohnen und  zu  lernen.  Und 
hierduroh  kam  sie  dazu,dafs  sie 
einen  grofsen  Namen  bekam, 
und  sie  ward  für  einen  from- 
men und  gelehrten  Mann  ge- 
halten. Nun  aberbegab  es  sieh, 
dafs  der  Papst  starb,  und  sie 
ward  eint  räch  tiglich  zu  einem 
Papste  erwählt ;  denn  Nie- 
mand wufstc,  dafs  sie  ein  Weib 
war.  Da  sie  nun  Papst  gewor- 
den war,  ward  sie  von  einem 
ihrer  Kämmcrlingc  geschwän- 
gert.  Und  als  man  einst  eine 
Procession  halten  sollte,  u.  sie 
nicht  länger  zu  gehen  wufste, 
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getickt  warte  den  dach  dat 
Sy  neder  queme.  Mer  Sy  en- 

dorste  niet  vnderwegen  lays- 
sen  sy  moyste  in  der  proces- 
sion  selffs  persoenlich  syn,  so 
wart  yr  offenbaert  vä  got  als 
eyn  deyll  sagen,  off  sy  woul- 
de  Heuer  eyn  weltliche  schade 
hauen  off  eweliche  verdoempt 
syn  Sy  kur  die  werltliche 
schände  Ind  als  sy  in  der 
procession  was  lnd  ginck  van 
sent  Feters  kyrche  vyss  tzo 
sent  Marie  zo  lateran'e.  so 
wart  yr  tzwuschen  weegen 
wee  tzom  kynde  Ind  dae  ge- 
bar Sy  yr  kynt  Ind  balde  dair- 
nae  starff  Sy  Ind  wart  dae- 
selffs  begrauen  Ind  hierumb 
noch  hude  tzo  dage  als  der 
Pays  procession  sali  halden 
ind  wanne  he  vp  die  stat 
kumpt  so  keyrt  he  sich  vmb 
ind  geyt  eyn  anderen  wech. 
Et  vt  quidam  scribunt  causa 
vitandi  ejusdem  erroris  dum 
creatus  Pontifex  Romanus  pri- 
mo  in  sede  Petri  cotiocatur 
ad  eam  rem  perforata.  geni- 
talia  ab  vltimo  Diacono  ob- 
trectantur.  Ind  umb  der  vn- 
beqvcmlicheit  ind  vngeboer- 
licheit  willen  d'  geschichte  so 
is  disse  Pays  Johan  off  Pays 
jutte  niet  gesalzt  in  der  tzale 
der  paysse.u 


und  täglich  des  Tages  ge- 
wärtig war,  da  sie  niederkom- 
men sollte,  sie  es  aber  nicht 
unterlassen  durfte,  dieser  Pro- 
cession in  eigener  Person  bei- 
zuwohnen: so  ward  ihr  von  Gott 
offenbart,  wie  Einige  sagen,  ob 
sie  lieber  eine  wcltlicheSchan- 
dc  haben,  oder  ewiglich  ver- 
dammt seyn  wollte.  Sie  wählte 
die  weltliche  Schande.  Und  als 
sie  in  der  Procession  war  uud 
von  Sanct  Peters-Kirche  zu 
Sanct  Marien  zum  Lateran 
ging:  so  kam  sie  uuterweges 
in  Kindeswehen,  und  da  gebar 
sie  ihr  Kind,  und  bald  nachher 
starb  sie  und  ward  daselbst  be- 
graben. Und  darum,  wenn  der  « 
Papst  noch  heut  zuTageeiue 
Procession  halten  soll,  und 
wenn  er  an  diese  Stelle  kommt, 
so  kehret  er  sich  um  und  geht 
einen  andern  Weg.  Et  ut  qui- 
dam scribunt,  causa  vitandi 
ejusdem  erroris,  dum  creatus 
Pontifex  Romanus,  primo  in  se- 
de Petri  collocatus  ad  eam  rem 
perforata,  genitalia  ab  ultimo 
Diacono  obtrectantur.  Lud  um 
der  Unannehmlichkeit  und 
Ungebührlichkeit  dieser  Ge- 
schichte willen  ist  dieser  Papst 
Johannes,  oder  Papst  J  u  tte, 
nicht  in  die  Zahl  der  Päpste  ' 
aufgenommen  worden." 
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Ich  fii^e  bicr  noch  einen  amiern  Bericht  aus  iler 
Augsburgcr  Chronik  vom  Jahre  1476  hei2):  „Johannes 
vö  Mencz  an  dem  rein  was  Pabst  drey  tat  vn  fünf  wochen. 
Per  was  ein  Weib  vn  nent  sich  Johannes  von  Ena  eil  and 
vn  ward  Pabst,  vn  das  begab  sich  also.  Als  sy  jungk  was, 
da  lieff  sy  mit  irem  bulen  hin  weg  in  manns  kleydern,  vn 
gieng  zu  schul  und  ward  wol  gelert,  vh  kam  also  gen  rom 
vn  lasz  da  zu  <f  schul  da  gar  Groszmeister  begerete  ir 
schuler  sein.  Als  sy  nun  also  hielt  ze  rom  die  Obersten 
schul,  da  starb  der  bapst  Leo,  da  wisset  man  keinen  wei- 
sern noch  gelertern  zu  rom,  dan  diese  Frawen,  vn  das 
volck  meint  es  wär  et  heiliger  man,  wart  sy  sich  also  in 
hleyd'n  vn  in  de  wandet  hielt,  darum  ward  sy  von  des 
manlichen  wandels  wegen  einhelligklich  von  de  volck  zu 
pabst  crwölt,  vn  also  zu  de  letzsten  nach  vil  dingen  ward 
sy  heymlichen  wandten  vn  sich  v'  einen  mit  einem  Cardinal 
rh  ward  da  ze  jüngst  schwanger  eines  Kindes  von  im. 
Damach  begab  es  sich  dz  sy  einen  besessen  menschen  be- 
schwur. Vn  als  der  teufet  nit  auswolt,  da  sprach  sy  zu  im 
Sag  an  du  böser  Geyst  wan  wiltu  aus  disen  leichnam  fa- 
ren.  Antwurt  der  teiifel  mit  disen  latinischen  versen.  Papa 
pater  patrü  papisse  pamlilo  partum.  Tibi  tunc  etlam  de 
corpore  (|uamlo  rcceclam.  Das  ist  so  vil  geredt.  Wann  du 
pah  st  in  dein  geburt  will  offenbaren,  so  will  ich  dir  sage 
wan  ich  ausz  will  faren.  }n  da  die  czeit  der  geburt  nach 
was  als  es  got  wolt,  vnd  die  sünd  nit  mer  wolt  lassen 
heimlich  beleiben,  da  gieg  der  pabst  mit  der  pfaffheyt  mit 
de  creücz  als  gewonlich  was  auf  die  czeit  zu  der  kirchen 
zu  sant  Johannes  ze  rome.    Vnd'  wegen  an  der  strasz, 


2)  Cronicn  vö  allen  Kaysem  vn  Königen  die  segder  Xfi  gepurd  ge- 
regiert un  geregehsnet  habe.  Am  finde:  Oetruckt  uh  vollenndet  von  Jo- 
hanne H  ä  ml  er  zu  Jugspurg  am  freitng  nach  sant  Qalli  tag  Anno 
Xfi  in  de  lxx\i  (1476)  jarc.  In  Kol.  Siehe  Theoph.  Sincerus, 
Nachrichten  von  lauter  alten  und  raren  Büchern  (Krankt.  1731),  Bd.  1  S. 
145  f.  (Und  Panzer,  Annnlen  der  altern  deutschen  Litteratur,  1.  Till. 
Nr.  67  S.  90  —  92 ,  und  Zusätze  S.  36 ,  wo  Königshoven  als  Verf. 
dieser  Chronik  angegeben  wird.  Vgl.  Eberl,  bibliographisches  Lexikon, 
Th.  1  S.  944  Nr.  11499.  Anm.  d.  Uebers.) 
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so  velt  der  pabst  nider  vn  geniszt  eines  kindes  vn  starb  er 
vn  das  kind  an  der  stat,  vn  ward  an  der  selben  strasz 
v'graben.  Vnd  noch  heut  des  tags  so  ein  pabst  ze  rom 
geet  zu  sant  Johannes  kirchen,  so  geet  er  vmb  durch 
ein  andere  gössen,  dz  er  die  strasz  vn  schannd  nit  ansehe 
die  seinen  vorfaren  einem  ist  wider faren.  Vis  er  pabst  d  ein 
weib  was  starb  nach  Christus  geburt  achthundert  vh  tvj  iar"3). 

Unter  die  Mthsel,  sage  ich ,  nicht  unter  die  Fabeln, 
glaube  ich  diese  Ucberlieferuug  rechnen  zu  müssen.  Denn 
ich  gestehe,  dafs  ich  zu  viel  Ehrfurcht  vor  der  Geschichte 
habe,  als  dafs  ich,  was  durch  eine  fast  ununterbrochene 
Reihe  von  meist  unparteiischen,  glaubwürdigen  und  ange- 
sehenen Zeugen  vom  neunten  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert über  das  Bekleiden  des  Päpstlichen  Stuhles  durch  eine 
Frau  mitgetheilt  worden  ist,  und  was  aufserdem,  bis  nach 
den  Zeiten  der  Kirchenreformation,  in  hundert  Nachrichten 
und  historischen  Denkmälern  als  der  Glaube  und  die  innige 
Ueberzeugung  der  ganzen  Römisch-Katholischen  Christen- 
heit vorkommt,  mit  leichtfertiger  Hand  ganz  und  gar  in 
das  Gebiet  der  Phantasie  oder  der  Lügen  verweisen  sollte. 


3)  In  meinem  Eiemplare  von  Joh.  Stellae,  8acerdotis  Veneti,  opus 
de  vitis  Summorum  Pontificum,  Baseler  Ausgabe  von  1507,  worin  bekanntlich 
Johannes  Anglkus  in  die  Reihe  der  Päpste  mit  aufgenommen  wurde, 
fand  ich  von  einer  allen  Hand  Folgendes  beigeschrieben :  in  vetusto  quo- 
ll am  Excmplari,  quod  A.  1490  impressum  videtur,  UbriWerneri  West» 
phali  (cujus  titutus:  Fasciculus  t  emp  or  um),  de  Papa  Johanne 
Vili.  Foemina,  ad  An.  864  chrciter,  hacc  extant  verba :  „Iste  Johannes, 
Anglicus  cognamiue  neu  [sed]  natione  Maguntinus,  circa  haec  tempora  dici- 
tur  fuisse.  El  erat  foemina  habitu  vestita  virilL  Sic  in  divina  scriptura 
profecerat,  nt  par  ei  non  inveniretur ,  et  in  Pap  am  ehgitur.  8ed  [posi] 
impraegnata  cum  publice  in  processione  pergeret,  peperit  et  moriUir.  Et 
hic  sextut  videtur  fuisse  Papa,  qui  nomen  sanetitati»  sine  re  ha- 
buit  usque  huc.  Et  simüiter ,  sicut  alii,  a  Deo  plagatus  (uit,  nec  ponitur 
in  Catahgo  Pontificnm.  Nugantur  aliqui  em  de  causa  nuilum  Almannum 
in  Papam  etigi}  quod  falsum  esse  eonstat."  (Diese  Stelle  findet  sich  in 
der  von  Hain,  Hepertor.  biblhgraph.  Vol.  I.  P.  2.  p.  356.  unter  Nr. 
6916  bezeichneten  Ausgabe  fol.  66  b.,  wo  statt  mm  richtig  sz  (sed)  und 
vor  impraegnata  noch  post  steht ,  welche  Wörter  ich  in  Klammern  hier 
beigefugt  habe.  Anm.  des  Uebers.  -  Dieselbe  Stelle  sieht  auch  in  al- 
len übrigen  Ausgaben  dieses  Werkes,  bei  den  Jahren  854-864.  D.  H.) 
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Ich  weifs  zwar,  dafs  die  Römische  Hierarchie,  welche 
frQber,  als  ihre  grofse  Macht  noch  unbestritten  war  und 
sie  noch  häfelichere  Flecken  auf  dem  Kleide  ihrer  Hei- 
ligkeit vor  Aller  Augen  ungestraft  sehen  liefs,  über  eine 
solche  Kleinigkeit,  wobei,  um  mit  Aeneas  Sylvius  zu 
reden ,  weder  der  Glaube  noch  das  Recht  der  Kirche  ge- 
fährdet war,  sich  nicht  allzu  sehr  zu  bekümmern  brauchte, 
später,  als  es  ihre  Erhaltung  galt,  und  als  man  wieder- 
holt diese  Papstin  mit  ihrer  ganzen  schmuzigen  Legende 
als  eine  jämmerliche  Störung  der  heiligen  Reihe  ihrer  Päpste 
und  der  gepriesenen  ununterbrochenen  Nachfolge  derselben 
ihr  vorwarf,  alles  Mögliche  gethan  hat,  um  frühere,  aus 
ihrem  eigenen  Schoofse  hervorgegangene  Zeugnisse  zu 
verleugnen  und  zu  vernichten.  Ich  weifs  auch ,  dafs  ihr 
dieser  Versuch  über  ihre  Erwartung  geglückt  ist,  dafs  sie 
nicht  minder  aus  der  milden  und  freigebigen  Kritik  man-  . 
eher  Protestanten,  als  aus  der  gewissenlosen  Schlauheit 
ihrer  Jesuiten  meisterlich  ihren  Vortheil  zu  ziehen  ver- 
stand, und  dafs  es  ihr  auf  diese  Weise  gelungen  ist,  diese 
ganze  Geschichte,  wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit,  selbst  von 
vielen  Protestanten  für  eine  Fabel  erklären  zu  lassen ,  ja, 
dafs  diefs  gerade  zu  unserer  Zeit  fast  allgemein  der  Fall 
ist,  so  dafs  selbst  Giesel  er  in  einer  darauf  bezügli- 
chen Anmerkuug  schreibt :  „Die  Päpstin  Johanna  (Joban- 
nes Anglicus  od.  Johann  VIII.),  welche  zwischen  Leo  IV. 
n.  Benedict  III.  gesessen  haben  soll,  ist  eine  spätere 
Fabel'14). 

Ich  weifs  aber  auch  eben  so  gut,  idafs  hiermit  die 
Untersuchung  dieses  Gegenstandes  noch  keinesweges  für 
abgethan  oder  geschlossen  erachtet  werden  kann  oder  darf. 
Es  haben  hinsichtlich  des  Textes  der  Schriftsteller,  wel- 
che bei  dieser  Untersuchung  als  Zeugen  auftreten  müs- 
sen, von  dem  sogenannten  Anastasius,  oder  dem  unter 
seinem  Namen  bekannten  Liber  Pontificalis  an,  bis  auf 
Piatina,  Kunstgriffe  und  Betrügereien  Statt  gefunden, 
die  das  Licht  nicht  ertragen,  die  aber,  so  sehr  man  sie 
auch  zu  verbergen  sucht,  selbst  der  Staub  oder  die  Riegel 


4)  Lehrbuch  der  Kirchengesch.  2.  Bd.  1.  Ablh.  (3.  Aufl.)  S.  26. 
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der  Vatikanischen  Bibliothek  nicht  ganz  mit  dem  Schleier 
des  Geheimnisses  bedecken  können. 

Schon  die  vielen  verstümmelten  Ausgaben  des  Pia- 
tina (um  mit  diesem  Historiker  meinen  rückwärts  gerich- 
teten Blick  in  die  Geschichte  zu  beginnen),  welche  je- 
doch die  übrigen  glücklicher  Weise  nicht  haben  verdrän- 
gen können,  zeigen  genugsam,  woran  man  sich  hier  zu 
halten  hat5).  Seine  Erzählung  von  der  Johanna  lautet 
also:  Johannes  VIII.  Pontif.  CVL  —  Johannes  Anglicus,  ex 
Maguntiaco  oriundus,  malis  artibus  (ut  ajunt)  pontißcatum 
adeptus  est.  Mentitus  enim  sexum  cum  foemina  esset, 
adolescens  admodum  Athenas  cum  amatore  tiro  docto  pro- 
ficiscitur:  ibique  praeeeptores  bonarum  artium  audiendo 
tantum  profecit,  ut  Romam  veniens,  paueos  admodum  etiam 
in  sacris  Uteri*  pares  haberet,  nedum  superiores.  Legendo 
autem  et  disputando  docte  et  acute  tantum  beneeoientiae 
et  autoritatis  sibi  comparavit,  ut  mortuo  Leone  in  ejus  /ö- 
cum  (ut  Martinus  ait)  omnium  consensu  pontifex  ercare- 
tur.  Verum  postea  a  serco  compressa,  cum  aliquandiu  oc- 
culte  cent rem  tutisset,  landein  dum  ad  lateranensem  basi- 
Ucam  proficisceretur,  inter  theatrum  (quod  coloseum  vocant 
a  Neronis  colosso)  et  sanetum  dementem,  doloribus  cir- 
cumventa  peperit :  eoque  loci  mortua,  pontificatus  sui  anno 
secundo,  mense  uno,  diebus  quatuor,  sine  ullo  honore  sepc- 
litur.  Sunt  qui  haec  duo  scribant :  pontificem  ipsum  quando 
ad  lateranensem  basiticam  proficisätur,  detestandi  facinoris 
causa,  et  viam  illam  consulto  declinare,  et  ejusdem  vitandi  er- 
roris  causa,  dum  primo  in  sede  Petri  collocatur,  ad  eam  rem 
perforata,  genitalia  ab  ultimo  diacono  attrectari.  De  primo 
non  abnuerim,  de  secundo  ita  sentio,  sedem  illam  ad  id 


5)  Die  editio  prheept  von  P 1  a  t  i  n  a  *  s  vilae  Pontificum  erschien  noch 
bei  Lebzeiten  des  Verfassers,  im  J.  1479,  zu  Venedig  in  Folio.  Er  selbst 
starb  als  Bibliothekar  der  Valicanbibliothek  im  J.  1481.  Meist  alle  spä- 
ierc  Angabe»,  die  Culner  von  1540  und  1562  in  Folio  and  von  1626  in 
Quart,  sind  jämmerlich  verstümmelt.  Nach  der  editio  prineeps  gedruckt 
sind  nur  die  Colner  Ausgabe  von  1529  in  Fol.  und  die  1640,  1645  und 
1664 ,  ohne  Namen  des  Druckorlcs  und  Druckers ,  in  Holland  erschiene- 
nen Ausgaben.  Die  letzte  wenigstens  scheint  mir  von  PaulusVink  xu 
(Jorkum  gedruckt  tu  seya.  Vgl.  Müller,  Di$p.  de  B.  PUUmn.  Altorf,  t694-  4. 
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parafam  esse,  ut  qui  in  tanto  tnagistratu  constituitur,  sciat 
se  non  drum ,  sed  hominem  esse:  et  necessitatibus  natu- 
rae,  utpote  egerendi,  subjeclum.esse ,  unde  merito  sterco- 
raria  sedes  cocatur.  Uaec  quae  dixi  vulgo  feruntur,  in- 
certis  tarnen  et  obscuris  autoribus:  quae  ideo  ponere  bre- 
viter  et  nude  institui,  ne  obstinate  nimium  et  pertinaciter 
omisisse  videar,  quod  fere  omnes  affirmanl :  erremus  etiam 
nos  hac  in  re  cum  vulgo,  quanquam  appareat,  ea  quae 
dixi  ex  his  esse,  quae  fieri  posse  creduntur.  Sunt  qui  di- 
cant  hujus  temporibus  beati  Yincenlii  corpus  e  Valentia  ci- 
terioris  Uispaniae  cicitate  a  quodam  monacho  in  pagum 
albiensem  ulterioris  Galliae  deportatum.  Dicunt  praeterea 
Lotharium  jam  grandein  natu,  sumpto  monachorum  habitu, 
filium  Ludovicum  imperatoretn  reliquisse,  qui  statim  in  Ger- 
maniam  provinciam  rediens,  omnes  ad  arma  spectantes  sua 
praesentia  in  officio  continuit6). 

Man  sieht,  IM  a  Ii  na  hielt  die  Geschichte  von  der 
Johanna,  wie  er  dieselbe,  auch  mit  Berufung  auf  Mar- 
tinus  Po  Ion  us,  mit  t  hei  Ii,  wenigstens  in  der  Hauptsache 
für  wahr.  Blofs  über  Xebenumständc  lafst  er  sich  be- 
hutsam aus.  Allerdings  betrifft  seiu:  „ut  ajunt",  nicht 
die  ganze  Erzählung,  sondern  nur  die  malae  artes,  durch 
welche  sie  zufolge  Einiger  der  Poutiiicat  erlangt  haben 
soll,  wogegen  er  deshalb  das  Zeugnirs  des  Marli  uns 
anführt,  welcher  sagt,  dafs  sie  omnium  consensu  zum 
Papste  gewählt  worden  sey.  Und  in  den  Ausdrücken:  non 
abnuerim;  haec,  quae  dixi,  vulgo  feruntur,  incertis  tarnen  et 
obscuris  autoribus;  apparet ,  ed,  quae  dixi,  ex  his  esse, 
quae  fieri  posse  creduntur,  hat  er,  auch  was  die  aus  frü- 
heren oder  späteren  Schriftstellern  entlehnten  Nebenum- 
ständc  betrifft,  die  er  mit:  sunt  qui  haec  duo  scribant,  an- 
gedeutet hat,  besonders  wenn  man  die  ansehnliche  Stel- 
lung, die  er  am  Päpstlichen  Hofe  einuahm,  und  die  Vor- 
sicht, welche  ihm  dadurch  geboten  war,  berücksich- 
tigt, wahrlich  genug  gesagt,  um  zu  erkennen  zu  geben, 
dafs  er  die  Hauptsache  für  gewifs  ansah  uud  dabei  die 


6)  So  lindet  sich  diese  Stelle  in  der  Cöloer  Ausgabe,  ex  officina 
Eucharii  CcrvUomi,  1529,  Kol.  p.  108. 
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Nebenomstände  nicht  für  ganz  erdichtet,  oder  für  ganz 
unglaublich  zu  erklären  wagte. 

Hierbei  ist  es  auch  bemerkenswert  Ii,  ilafs  alle  spätere 
Rekämpfer  der  Päpstin  gemeint  oder  vorgegeben  haben, 
in  Platina's  Erzählung  den  Ausdruck  des  Zweifels  an 
der  Sache  selbst  zu  erkennen,  währeud  im  Gegentheil  selbst 
ein  Onuphrius  Panvini,  der  doch  sonst  der  Erste 
war,  welcher  sich  gegen  diese  Erzählung  Platina's  er- 
hob7), zwar  viele  andere  Dinge  gegen  dieselbe  anfuhrt, 
aber  an  ein  solches  Zweifeln  Platina's  selbst  augen- 
scheinlich gar  nicht  gedacht  hat.  Wie  sollte  er  aber  auoh 
darau  denken  können,  da  allerdings  Piatina  die  Päpstin 
in  der  Reihe  der  Päpste  wirklich  als  den  106ten  auffuhrt 
uud  also  deutlich  zeigt,  dafs  er  wenigstens  die  Hauptsache 
in  ihrer  Geschichte  für  Wahrheit  hälfet  indem  er  auch 
dem  zufolge  Johann  IX.,  nicht  den  VIII.,  sondern  den  IX., 
nennt,  wozu  Panvini  mit  eiuer  gewissen  Naivetät  die  Be- 
merkung macht:  Joannes  hic  omnino  VIII.,  non  IX.  est, 
ut  a  Pia  tina  describitur;  namelsi  Joannes  foemina  Pa- 
pa, quam  profttetur,  fuisset,  non  tarnen  numeri  notam  ha- 
bere debuisset,  sacri  ordinis  non  capas6).  Hier  scheint 
Panvini  an  sich  selbst  zu  zweifeln. 

Andere,  obgleich  wichtige  Zeugnisse  des  15.  und  14. 
Jahrhunderts,  z.  B.  eines  Theodoricus  deNiem,  eines 
Amalricus  Angerii  und  Anderer,  kann  ich  jetzt  mit 
Stillschweigen  übergehen9).  Allein  auf  den  Bericht  des 
Martinus  Polonus,  auf  welchen  Piatina  sich  aus« 
drucklich  beruft  uud  den  er,  bei  dem  vielfachen  Gebrau- 
che, welchen  er  von  ihm  gemacht,  weit  entfernt  ist  unter 
die  von  ihm  bezeichneten  auetores  incerti  et  obscuri  zu 
zählen,  müssen  wir  uns  näher  einlassen. 

Ich  theile  diesen  Bericht  hier  mit  aus  einem  sehr  al- 


7)  In  seiner  Ausgabe  des  Piatina  (zuerst  Colon.  1578.  Fol),  Co- 
lon. 1626,  p.  145  sqq. 

8)  Daselbst  p.  153. 

9)  Theod.  de  N  i  e  m ,  rf*  priiritegiU  *c  juribus  Impcrü,  bei  G  o  I  d- 
ast,  Monnrchia  Rom.  Impcrii,  P.II.  p.  1476  sq.  Amal  r.  Augerii,  bei 
Muratori,  Scrip«.  rer.  Hai.  T.  III.  P.  2.  p.  293. 
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ten  und  zierlichen  Codex  seines  Chronieon,  der  wahr- 
scheinlich im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  geschrieben 
ist  und  in  der  Leidener  Bibliothek  aufbewahrt  wird").  Er 
lautet  also :  Post  hunc  Leonem,  Johannes  Anglicus  nat.  ma- 
guntinus  sedit  an.  II  m.  V  d.  HU  et  mortuus  est  rome 
et  cessavit  papatus  m.  I.   Hic  ut  asseritur  fetnina  fuit  et 
in  puerili  etate  a  quodam  suo  amasio  in  habitu  virili  athe- 
nis  dueta:   sie  in  diwersis  scientüs  profecit  ut  nullus  sibi 
par  inveniretvr,  adeo  ut  post  rome  trivium  legens  magnos 
magistros  diseipulos  et  auditores  haberet.   Et  cum  in  urbe 
vita  et  scientia  magne  opinionis  esset  in  papam  coneorditer 
eligitur.   Sed  in  papatu  per  suum  familiärem  impregnatur. 
Verum  tempus  partus  ignorans,  cum  de  saneto  Petro  in  la- 
ter  anum  lender  et,  angustiata  int  er  Coliseum  et  Sti  Clemen- 
ts ecclesiam  peperit.    Et  post  mortua  ibidem ,  ut  dicitur, 
sepulta  fuit.  Et  quia  Do.  Papa  eamdem  viam  Semper  obli- 
quat  creditur  a  plerisque  quod  ob  [de\testationem  facti 
hoc  faäat.   Nec  ponitur  in  cathalogo  sanetorum  pontificum 
propter  muliebris  serus  quantum  ad  hoc  deformitatem. 

Der  Hauptsache  nach  stimmt  hiermit  die  durch  Suf- 
fridus  Pctri  besorgte  Ausgabe11)  übereiu,  welcher  au- 
fserdem  noch  ausdrücklich  bezeugt,  in  allen  von  ihm  be- 
nutzten Handschriften,  was  die  Hauptsache  betrifft,  das- 
selbe gefunden  zu  haben13).  Ich  kann  dasselbe  auch  von 


10)  Mss.  Latini  Bild,  pubticae,  Pf.  134.  Das  ChronUon,  au(  Perga- 
ment geschrieben,  endigt  hier  bei  Nico  laus  III.,  Ao.  1277. 

U)  Martini  Poloni,  Archiepiscopi  Consentini  ac  Summt  Pontifi- 
<  U  PoenUentiarü,  Chromeon  expeditissimum ,  ad  fidem  vetemm  Mss.  Codd. 
emendatum  et  auetum:  Opera  Suff  ridi  Petri ,  Letwnrdieusis  Frisii,  V.J. 
C.  Antverpiae,  ex  ofbeina  Planüoi,  1574.  a  P.  316  sqq.:  Post  hunc 
Leonem,  Joannes,  Anglus,  natione  Margantinus,  qui  aliLi  legilur 
f uisse  Benedietus  terlius ,  sedit  annis  duobus,  mensibus  quinque ,  diebus 
qualuor.  -Et  cessavit  Pontificatus  mense  uno.  Mortuus  est  Romme.  Hic,  ut 
asseritur,  foeminn  fuit.  Et  quum  in  pueUari  attate  u .  s.  W.  Der  Schlufs 
lautet:  Et  propterea  quod  Dom.  Papa  eandem  viam  Semper  obtiquat,  cre- 
ditur omniuo  a  quibusdam,  quod  ob  detestationem  facti  hoc  faeiat.  Nec 
ideo  ponitur  in  catalogo  SS.  Pontificum,  tarn  propter  muliebris  se&us,  quam 
propter  deformitatem  facti.  Uebrigens  ist  der  Text  wörtlich  gleichlautend. 

12)  In  der  Anmerkung  sagt  Suffridus:  /*  hoc  Pontifice  caeteri 
Codd.  Mss.,  quod  ad  rem  gestam  attinet,  cum  publica  tu  conveniunt.  Prae« 
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der  noch  unedirten  Chronik  des  Bernard us  Gnidonis 
sagen,  der  seiner  eigenen  Erklärung  zufolge  den  Marti- 
nus  benutzt  hat  und  auch  dessen  Nachricht  von  der  Jo- 
hanna, so  wie  wir  sie  mittheilten,  wörtlich  wiedergiebt. 
Nur  lautet  der  Anfang  etwas  abweichend  also:  Joannes, 
dictus  angUcus,  natione  Maguntinus,  post  Leonem  sedit  an- 
nis  II  tnensibus  V  diebus  XXIII I.  Hic  ut  asseritur  femina 
fuit  et  in  pupillari  aetate  a  quo  dam  u.  s.  w. ,3).  Noch 
mufs  ich  hier  hinzufügen,  dafs  in  einer  andern  Handschrift 
des  Chronicon  Martini,  aus  dem  15.  Jahrhundert,  welche 
sich  gleichfalls  auf  der  Leidener  Bibliothek  befindet,  der- 
selbe Beriebt  vorkommt,  jedoch  mit  einigen  Zusätzen,  die 
wir  hier  mittheilen  wollen :  Joannes  AngUcus ,  natione  magun- 
tinus  post  Leonem  eligitur  in  papam  annoDni  YIIlcLM, 
tempore  Ludovici  Imp  erat  oris  secundi.  Hic  sedit 
annisll  mensibus  V  et  diebus  quatuor,  et  cessavit  mense  1*710. 


eipuus  ad  hunc  modum  habet:  „Post  hunc  Leonem  Johannes Anglicus, 
natione  Mang  antinus  %  qui  alihi  legitur  fuisse  Ben  e dictus  Iii.'1  etc, 
„In  temporihue  vero,  quibue  sederit,  quibutque  deinde  Pontificatus  vacaveriit 
Codd.  Ms»,  neque  cum  excuso  vmues,  neque  situjuli  int  er  ee  congrunnt."  — 
Die  hier  von  Suffridus  angeführte  Losart  Mangantinns ,  so  wie  Mar- 
gnntinus,  die  er  selbst  aufgenommen  hat,  nnd  Mangimertinus ,  die  bei 
Amalricus  vorkommt  (Mural ori  a.  a.0.)>  sind  sehr  beachtenswerth. 
Wahrscheinlich  ist  die  wahre  Lesart  darunter  verborgen ,  durch  welche 
irgend  ein  Ort  in  England  (welcher?  wage  ich  nicht  zu  vermuthen)  ange- 
deutet wird.  Die  gewöhnliche  Lesart  :  Maguutinus,  ist  wohl  leicht  daraus 
entstanden  und  mit  ihr  die  Ueberlieferung ,  dafs  Johannes  AngUcus 
zu  Mainz  geboren  sey:  ein  Widersprach,  der  in  die  Augen  fallen  mufs 
und  den  auch  die  Bestreiter  der  Päpstin  benutzt  haben ,  der  aber  ganz 
wegfällt,  wenn  man  die  angeführten  Lesarten  nicht  unbeachtet  läfst 

13)  Dieses  Chronkon  des  Bernardus  Guidonis  ist  versteckt  ia 
dem  Werke:  Succtsrio  et  Catalogns  Pontificum  Romanmm  a  Christo  ad 
Johannem  XXII,  de  Caturco ,  Ann.  1316,  addita  descriplione  rerum  notabi- 
lium.  Siehe  Latini  Mss.  Biblhtheeae  pnbticae,  IS.  79.  Die  Handschrift  ist  zier- 
lich auf  Schreibpergament  geschrieben,  von  einer  Hand,  wie  es  scheint, 
des  14.  Jahrhunderts,  nnd  stammt  aus  Frankreich.  Siehe  über  diese 
Chronik,  die  zufolge  der  Dedication  im  J.  1320  vollendet  wurde,  aber 
bis  zu  1325  fortläuft,  so  wie  über  ihren  Verfasser,  welcher  Bischof  von 
Limoges  und  Generalinquisitor  in  Frankreich  war,  Oudinus,  Commentar. 
T.  III.  p.  807  sqq.,  und  Muratori ,  Her.  Halicar.  Scriptt.  T.  III.  P.  f. 
p.  274  b. 
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Hic  ut  asseritur  fetnina  fuit,  et  in  puellari  aetate  u.  s.w. 

Arn  Sc  Ii  hisse :  Inter  Colizeutn  et  ecclesiam  S.  Clement  is  peperil 
p  uellam  et  s  tat  im  obiit  et  sie  ibidem,  ut  dicitur,  se- 
pulta  fuit.  Et  quia  factum  isttyi  illic  in  via  acci- 
dit,  idcirco  Papa  pro  tempore  existens  Semper  il- 
lam  riam  obliquat.  Qu  od  ut  creditur  a  populo  ob  dele- 
stationem  facti  fiat.  Xec  iste  Papa  ponitur  in  cathalogo 
sum.  Pontificum,  tum  propter  muliebrem  sexum,  tum  pro- 
pter  factum  detestandum.  Et  ex  hoc  consu  etudo  ino- 
lerit,  quod  dum  l'apa  eligitur,  palpatur  an  ha~ 
beat  genitalia  u). 

Sichtlich  ist,  dem  ursprünglichen  Texte  nach,  ilic  l> 
/.uhlung  des  Marlin  us  von  der  Johanna  kurzer  und  ein- 
facher, als  Flaliua  sie  kannte.  Allein  in  dem  Laufe 
zweier  Jahrhunderte,  welche  zwischen  diesen  hoiden  C*v- 
schichtschreihern  liegen,  kann  das  Fama  crescit  eundo  auf 
die  Darstellung  des  Ereignisses  seinen  Einflute  geübt  ha- 
llen. Ehen  so  sehr  jedoch  müssen  eigcnthüinlicho  Ursa- 
chen auch  auf  die  Erzählung  des  Martinus,  auf  die  Fassung 
und  Kürze  seines  Berichtes  eingewirkt  haben.  Es  konnte 
allerdings  auch  Martin  us,  der  zu  seiner  Zeit  in  ansehn- 
lichen Verhältnissen  und  in  grofser  Gunst  am  Römischen 
Hofe  stand ,  eine  so  zarte  Saite  ,  als  die  Geschichte  der 
Päjistin  ist,  wohl  nicht  anders,  als,  wie  er  es  auch  wirk- 
lich that,  mit  äufserster  Vorsicht  und  zarter  Ilaud  berfth- 
ren.  l  ud  so  hat  er  denn  auch,  ohschon  er  das  Papst thum 
des  Johannes  Anglieus  als  unzweifelhaft  anführt,  mit 
einem  asseritur,  dicitur,  creditur  bemäntelt  und  beschönigt, 
was  sonst  in  seinem  Munde  hillig  Stoff  zu  Austofs  würde 
gegeben  haben  ,5). 


14)  Martini,  Poenilentiarii  Papa*,  Chronica.  Ejusä.  descriptio 
terrae  Sanclae.  in  Charta.  MSS.  Lnt.  N.  69.  Das  Chronicon  ist  hier 
bis  zu  1439  fortgesetzt. 

15)  Martinus,  mit  dem  Beinamen  Pol  onus,  vom  Orden  der  Do- 
minicaner, war  Bischof  zu  Cazens*  in  Calabrien,  Capptltauu*  Apottvli- 
cus  und  Potnüentiarims  major  unter  Papst  Nico  laus  Hl.  Zum  Erzbi- 
schor von  Gnesen  erwählt,  starb  er,  auf  der  Hinreise,  zu  Bologna  im  J. 
1278.   Vgl.  Cave,  Hut.  Itter,  (ed.  Basil.  1741),  Vol.  II.  p.  383. 
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Gerade  dieser  Ton  in  seiner  Erzählung,  in  Verbindung 
mit  dem  von  ihm  bekleideten  Character,  ist  es,  was  sei- 
nem Zeugnisse,  meiuer  Ansicht  nach,  ein  hohes  Gewicht 
verleiht  Daher  ist  es  denn  auch  kein  Wunder,  dafe  man 
Alles  angewendet  hat,  es  seiner  Kraft  zu  berauben,  ja,  es 
ganz  zu  vernichten.  Ein  anderer  Martinus,  von  späte- 
terer  Zeit,  soll  der  Verfasser  desselben  seyn:  —  als  ob 
man  im  14.  und  15.  Jahrhundert  das  berühmte  Ckronicon 
Martinianum  nicht  kannte l6) !  In  einigen  Handschriften  sei- 
ner Chronik  soll  das  Zeugnifs  nicht  zu  finden  seyn:  — 
als  ob  das  Verstümmeln  einiger  Codices  hier  Etwas  ent- 
scheiden könnte,  und  nicht  bereits  der  Päpstliche  Biblio- 
thekar Piatina  und  viele  Andere  vor  ihm  in  den  besten, 
wahrscheinlich  wohl  Vaticanischen,  Handschriften  das  Zeug- 
nifs angetroffen  hätten17)!  Er  soll  es  also  lediglich  aus 
seinem  eigenen  leichtgläubigen  Gehirn  geschöpft  ha- 
ben18): —  als  wäre  derselbe  Martinus  nicht  der  in  der 
ganzen  Katholischen  Kirche  hoch  geachtete  Geschicht- 
schreiber, oder  als  wäre  er  auch  der  Allererste,  bei  wel- 
chem man  die  Päpstin  Johanna  erwähnt  findet! 

Dafs  Letzteres  gewifs  der  Fall  nicht  ist,  beweisen  die 
neuen  unverwerflichen  Zeugen,  die  man  wiederholt  antrifft, 
je  höher  man  in  der  Geschichte  hinaufgeht.  Unter  andern 
findet  man  dann  den  Bericht  des  Stephanus  de  Bor- 
bone,  welcher  um  das  Jahr  1225  zu  Lyon  geschrieben 
hat:  ein  Bericht,  welcher  deshalb  merkwürdig  ist,  weil  er, 


16)  Panvini  hat  zuerst  diesen  Beweis  aufgestellt  in  seiner  oben 
angeführten  Ausgabe  des  Piatina,  p.147.,  wo  er  einen  gewissen  Mar- 
tinus, Cistercietisis  monachus ,  als  hujus  fabulae  auetor  geltend  machen 
will,  jedoch  mit  so  ungenügenden  und  unhaltbaren  Gründen,  dafs  man 
spater  von  diesem  Beweise  ganz  abgesehen  hau 

17)  Vgl.  das  oben  schon  angeführte  Zeugnifs  des  Suffridus  Petri. 
Obschon  dieser  in  der  nfimlichen  Anmerkung  die  Beweisführung  Pan- 
Yini's  gegen  die  Päpstin  aufnimmt,  ist  er  doch  ehrlich  genug,  das,  was 
er  in  allen  Handschriften  von  dem  Ckronicon  Martinianum  gefunden 
hat,  nicht  wegzulassen,  und  sagt:  Not  tarnen  Interim  nihil  wtutnmus,  ne 
cui  fernere  videamur  excuterc  vetle ,  qttac  consueta  sunt.  Vgl.  auch 
S  thrückh,  Kirchengesch.  Th.  22  S.S4  ff. 

18)  Mabillon,  Museum  Italic.  (Paris,  1724),  LI.  p.  27. 
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obschon  er  manche  von  Marti  nus  und  Späteren  rennei- 
dete Nebenumstände  nicht  erwähnt,  dennoch  des  Todes  der 
Päpstin  ausführlicher  gedenkt,  und  dabei,  so  viel  ich  aus- 
findig machen  kann,  zuerst  den  bekannten  Vers: 

Parce  Pater  Patrum  Papissae  edere  partum, 

und  zwar  als  ihre  Grabschrift  anfuhrt,  besonders  endlich, 
weil  er,  ungeachtet  er  ihren  Namen  nicht  angiebt,  sondern 
nur  von  quaedam  mutier  —  Cardinalis,  postea  Papa  facta 
spricht  uud  aufserdem  keine  gewisse  Jahrzahl  nennt,  sich 
ausdrücklich  auf  Chroniken  beruft  (ut  dicitur  in  Chronica), 
welche  zu  seiner  Zeit  schon  alt  waren  19). 

Vorzugsweise  ist  diese  Berufung  auf  frühere  Chroni- 
ken merkwürdig  und  darf  nicht  übersehen  werden.  Sie 
weist  uns  zurecht  hinsichtlich  des  Werthes  des  Zweifels, 
den  man  gegen  die  Auctorität  der  Zeugnisse  in  den  Chro- 
niken des  12.  und  11.  Jahrhunderts  ausgesprochen  hat. 

Diefs  gilt  also  bereits  dem  von  Gottfried  von  Vi- 
terb o  in  seiner  Chronik,  um  das  Jahr  1191,  lose  hinge- 
worfenen Worte:  Johanna  Papissa  non  numeratur2t% 
mehr  aber  noch  dem  Berichte  des  Otto  von  Freisin- 
gen, welcher  im  J.  1158  starb,  dessen  berühmte  Chronik 
die  Johanna  ebenfalls  in  die  Reihe  der  Päpste,  obwohl 
in  etwas  verschiedener  Reihenfolge,  als  Johannes  VII., 
aufnimmt  und,  ungeachtet  dieser  Abweichung,  zum  Be- 
weise dieut,  dafs  die  folgenden  Jahrhunderte  die  Erzäh- 


19)  Accidit  ixiitetn  mtrabilts  audacta^  tmo  ttisnnn  ^  circa  An.  Dut .  MC. 
(CM?),  ul  dicitur  m  Chronic*.  Quaedam  mutier  literata  et  in  arte  notandi 
edocta,  adsumto  wrili  habitu  et  virum  et  fingens ,  venit  Romam,  et  tarn  in- 
dustria,  quam  Uterntura  neeepta ,  facta  tti  Notarius  Curiae  ,  post  Diabolo 
procuraute  Cardinalis,  poslea  Papa.  Haec  impraegnata  cum  ascenderet, 
peperit.  Quod  cum  novisset  Romana  justitia,  ligatis  pedibus  ejus  ad  pedes 
equi  distracta  est  eJttra  urbem  et  ad  dimidiam  leucam  a  poputo  lapidata, 
et  ubi  (uit  mortui,  ibi  fuit  sepulta,  et  super  lapidem  super  ea  posit  um  scri- 
ptus  est  uersicutus :  „Pore*  pater  patrum  Papissae  edere  partum.*1  S  (  e  p  h . 
de  Borbone,  Uber  de  septem  donü  Spiritus  Bancti,  in  J.  Qmetifii 
et  J.  Echardi  Scriptores  Ord.  Praedicat.   Vgl.  Gieseler  a.  a.  0. 

20)  Pistorii  Scriptt.  rer.  Germ.  T.  II.  p.  372. 

Zeit sehr.  f.  d.  hislor.  Theo!.  1844.  II.  2 
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hing  von  der  Päpstiii  wenigstens  nicht,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  aus  den  Fingern  gesogen  haben21). 

Besonders  aber  kommt  hier  die  Nachricht  Siegberts 
von  Gemblours  in  Betracht,  der,  um  das  Jahr  1100 
schreibend ,  unter  dem  Jahre  854  in  die  Reihe  der  Päp- 
ste, zwischen  Leo  und  Bcned i c t,  Johannes  Papa  An- 
glicus  aufnimmt,  mit  dem  Zusätze:  „Fama  est  hunc  Joan- 
nen feminam  fuisse,  et  uni  soli  familiari  tantum  cognitam, 
qui  eam  comptexus  est,  et  gratis  facta  peperit,  Papa  eii- 
stens.  Quare  eam  inter  Pontifices  non  numerant  quid  am. 
Ideo  nomini  numerum  non  facit"  (facio,  faciunt22)).  Dafs 
es  wiederum  Codices  des  Sigebcrtus  Gemblacensis 
giebt,  in  welchen  diese  Stelle  fehlt,  oder  aus  denen  sie 
vertilgt  ist,  darüber  brauchen  wir  uns  fürwahr  nicht  zu 
verwundern23).  Im  Gegentheil  würde  es  verwunderlich 
8cyu,  wenn  man  dieses  so  einfache  und  Viel  bezeichnende 
Zeugnifs  bei  einem  so  glaubwürdigen  und  angesehenen 
Historiker  unangetastet  gelassen  hätte.  Noch  wunderli- 
cher würde  es  seyn,  dafs  ein  späteres  Jahrhundert  es  in 
dieser  Einfachheit  und  mit  einem  so  charactcristischcu 
Zusätze  sollte  ersonnen  haben  können.  Das  aber  ist,  wie 
es  mir  vorkommt,  gerade  deshalb  nicht  zu  verwundern, 
dafs  man  in  der  Abtei  von  Gemblours  selbst,  wo  Sieg- 
bert lebte  und  schrieb,  die  Unechtheit  dieses  Berichfes 
nie  aus  der  dort  vorhandenen  Origiualhandschri ff,  sondern 
stets  aus  andern  (angeblich  autheutischeu)  Abschriften  zu 
beweisen  gesucht  hat24). 

Wenn  Einfachheit  das  Siegel  der  Wahrheit  ist :  dann 


21)  Chronicon  rerum  ah  initio  mundi  usque  ad  ann.  1146  gestarum, 
Lib.  VII.  Cap.  35.,  in  Urttisii  Scriptt.  rer.  Germ.  (Francof.  1670), 
T.  I.  p.  163. 

22)  So  lese  ich  in  der  Edith  prineep*  (Paris,  ap.  Henr.  Sfepb.,  1513. 
4.),  p.  66  b. 

23)  Zu  dieser  Zahl  gehört  auch  die  einzige  Handschrift  der  Chrono- 
graphia  Sigeberti  auf  der  Leidener  Bibliothek,  Latini  Mu.  N.  30. 
Die  Nachricht  über  Hincmar  folgt  darin  unmittelbar  auf  die  über  die 
Normanni. 

24)  Bayle,  Artik.  Papesse. 
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scheinen  wir  der  Wahrheit  schon  sehr  nahe  zu  kommen, 
wenn  wir  uns  dem  allgemein  hochgeschätzten  Chronicon 
des  Marianus  Scotus  nahen.  Dieser  nämlich,  der  im 
Jahre  starb,  meldet  zum  Jahre  653  und  854  Nichts, 
als  das  Wenige:  Leo  Papa  obiit  Cal.  Augttsti.  Hute  successit 
Joanna  mulier,  annis  2,  mensibus  5,  diebus  425).  • 

Einfacher  ist  diefs  nicht  wohl  möglich.  Dabei  verdient 
es  noch  Beachtung,  dafs  er,  ungeachtet  er  die  Johanna 
als  Papst  anführt,  ihr  doch  in  der  Reihe  der  Päpste  keine 
Zahl  beilegt,  sondern  Benedict  als  103t en  Papst  nennt,  da 
er  doch,  Johanna  mitgerechnet,  der  104te  gewesen  ist. 
Wir  sehen  nämlich  hierin  die  Bemerkung  des  Siegbert 
von  Gemblours  bestätigt:  eam  inter  Pontifices  non  nu- 
merant  quidam.  Ideo  nomini  numerum  non  faciunt,  und 
zugleich  wird  klar,  dafs  wenigstens  keine  feindliche  Ge- 
sinnung gegen  den  heil.  Stuhl  den  Marianus  diese  Nach- 
richt niederschreiben  liefs,  worin  wahrscheinlich  zugleich 
auch  die  Ursache  liegt,  dafs  er  keine  Nebenumstände  mit- 
get  heilt  hat. 

Inzwischen  ist  die  Echtheit  seines  Zeugnisses  bei 
den  Gegnern  der  Päpstin  natürlich  ebenfalls  nicht  ohne 
allen  Verdacht  geblieben.  Die  Verdachtsgründe  aber  sind 
so  gesucht  und  schwach,  dafs  man  allgemein  von  diesem 
Puncte  der  Vertheidigung  abgesehen  hat,  und  lieber  auch 
den  Marianus,  so  wie  früher  den  Marti nus,  als  den 
Ersten  wollte  gelten  lassen,  der  nach  einem  Zeitverlaufe 
von  zwei  Jahrhunderten  der  Päpstin  erwähnt  und  also 
die  Fabel  ersonnen  habe21'). 

Hierbei  scheint  man  jedoch  ganz  zu  vergessen,  dafs 
die  Treue  und  Wahrheitsliebe  des  Marianus,  wo 
er  Thatsachen  erzählt,  übrigens  ganz  frei  von  allem  Ver- 
dachte ist,  dafs  besonders  in  dieser  Stelle  der  Ton  einer 
Erdichtung  nicht  im  Geringsten  gefunden  werden  kaun, 


25)  Marinnx  Scott  CJironicon,  Lib.  III.,  zum  J.  853,  in  Pi*  fo- 
ri f  Scriptt.  rer.  Germ.  T.  I.  p.  639. 

2G)  So  meint Launoy,  einer  der  scharfsinnigsten ,  aber  redlichsten 
Gegner  der  Päpslin,  in  Opp.  T.  V.  P.I.  (Colon.  Allobr.  1731.  Fol.),  p.570. 
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und  dafs  endlich  gar  kein  erdenklicher  Grund  vorhanden 
ist,  der  ihn  zum  Ersinnen  einer  solchen  Thatsache  habe 
bewegen  können.  Offenbar  ist  die  ganze  Anschuldigung 
eine  blofse  Ausflucht,  und  bei  dem  gänzlichen  Mangel  ir- 
gend eines  Grundes  für  das  Gegentheil  dürfen  wir  sicher 
annehmen,  dafs  der  gelehrte  und,  obgleich  er  Mönch  war, 
doch  in  mancherlei  Verhaltnissen  lebende  Verfasser  die 
Ereignisse  seiner  Zeit  (er  lebte  unter  Kaiser  He  in  rieh  IV., 
als  Italien  für  Deutschland  offen  stand)  benutzt  haben 
werde,  um,  wie  den  übrigen  Theil  seines  Geschicbtswcr- 
kes,  so  auch  diesen  Bericht  aus  guten  Quellen  zu  schöpfen. 

Aufscnlem  ist  es  noch  lange  nicht  bewiesen,  dafs  M  a- 
rianus  der  Erste  ist,  von  dem  der  Päpslin  gedacht  wird. 
Zwar  beruft  man  sich  auf  Hincmar,  Photius,  Regino 
von  Prüm,  Flodoardus  und  andere  Schriftsteller  des 
9.  und  10.  Jahrhunderts,  um  aus  deren  Stillschweigen 
hinsichtlich  der  Johanna  einen,  wie  man  vermeint, 
siegreichen  Beweis  gegeu  ihre  Existenz  zu  entlehnen.  Al- 
lein man  weifs,  was  man  im  Allgemeinen  von  einem  sol- 
chen Beweise  e  silentio  zu  halten  bat.  Und  dafs  insbeson- 
dere für  das  Stillschweigen  der  genannten  Schriftsteller 
Gründe,  viele  der  Zahl  nach  und  von  verschiedener  Art,  an- 
geführt werden  können,  so  dafs  wenigstens  kein  entscheiden- 
der Beweis  daraus  hergeleitet  werden  kann,  ist  bereits  so  oft 
und  von  so  Vielen,  selbst  von  Bavle,  der,  wie  man  sagt, 
blofs  um  Jurieu  zu  argern,  schien  Artikel  Papesse  ge- 
schrieben hat,  bemerkt  und  aus  einander  gesetzt  worden, 
dafs  ich  mich  hier  nicht  darauf  einzulassen  brauche. 

Wie  es  mit  Radu  lp  h  u  s  Fla via censis  eigentlich  steht, 
einem  Mönche  aus  der  Diöcese  von  Beauvais,  der  in  einer 
noch  uuedirten  Chronik,  selbst  nach  dem  Zeugnisse  Blon- 
deis, der  Päpstin  gedacht  hat,  und  welcher,  wie  man 
früher  allgemein  annahm,  im  Anfange  des  J0.  Jahrhun- 
derts, kaum  fünfzig  Jahre  nach  der  Johanna,  gelebt  und 
geschrieben  haben  soll,  den  man  aber,  blofs  auf  die  Aucto- 
rität  des  Jesuiten  Labbeus  hin,  aus  dem  10.  in  das  J2. 
Jahrhundert  versetzt  hat,  wage  ich  nicht  zu  beurtheilen. 
Allein  der  Umstand,  dafs  gerade  die  Auctorität  des  gröfs- 
teu  Gegners  der  Päpstin,  uud  zwar  in  dem  Werke,  in  wel- 
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chcm  er  ihre  Existenz  bestritt"),  hier  allein  entschieden 
hat,  mag  Bedenken  erregen.  Die  Sache  verdient  in  jeder 
Hinsicht  eine  nähere  Untersuchung,  auf  die  es  jedoch  hier 
nicht  ankommt28). 

Inzwischen  habe  ich  hier  von  einem  noch  alteren, 
seihst  ganz  gleichzeitigen ,  aber  gerade  darum  heftig  be- 
strittenen Zeugnisse,  nämlich  des  Anastasius,  oder  des 
unter  seinem  Namen  bekauuten  Li  her  Pontißcalis  etwas  aus- 
führlicher zu  reden. 

Die  Frage  jedoch,  ob  Anastasius  der  Verfasser  des 
Liber  Fontificalis  oder  der  Vitae  Romanorum  Pontißcum  sey, 
oder  nicht,  braucht  uus  hier  nicht  zu  beschäftigen.  In 
jedem  Falle  aber  scheinen  die  iu  diesem  Werke  vorkom- 
menden Biographieen  Leo'slV.  und  Benedicts  III.  von 
derselben  Hand,  uud  zwar  von  der  eines  Zeitgenossen, 
herzustammen.  Von  bedeutendem  Gewichte  ist  daher  die 
Frage,  ob  hier,  zwischen  diesen  beiden  Päpsten,  auch 
Johann  VIII.,  sonst  Johannes  Anglicus  genannt,  oder 
die  Päpstin  Johanna,  angeführt  wird.  Und  das  ist  auch 
gerade  der  Punct,  worüber  bei  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes mit  besonderer  Heftigkeit  gestritten  worden  ist, 
so  dafs  bald  das  Stillschweigen  den  Anastasius  als  der 
schlagendste  Beweis  gegen  das  Daseyn  der  Päpstiu,  bald 
seine  Erwähnung  derselben  als  entscheidend  für  die  That- 
sache  angeführt  worden  ist. 

Möchte  doch  dieser  Streit  blofs  mit  Heftigkeit  ge- 
führt worden  seyn,  mit  einer  Heftigkeit  nämlich,  welche 
nicht  jedes  Gefühl  für  gute  Treue  und  Ehrlichkeit  ver- 
leugnet! Allein  er  scheint,  wenigstens  von  der.  Partei, 
welche  die  Päpstin  nun  einmal  per  fas  et  nefas  aus  der 
Geschichte  verbannen  wollte,  mit  einem  Maafse  der  Treu- 
losigkeit und  des  Betruges  geführt  worden  zu  seyn,  von  dem 
die  Literaturgeschichte  kaum  ein  zweites  Beispiel  darbie- 
tet.   Die  Sache  ist  folgeude.    Als  Anastasius  im  Jahre 


27)  Dissert.  philolog.  et  hist.  de  Scriptt.  EctJe«.  T.  II.  p.  273  sqq. 
(Paris.  1660.  8.) 

28)  Siebe  Veneina,  Hut.  Beel,  Y.  427.  Schröcks,  Kirchenge- 
sch. Th.22  S.80f. 
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1602  zum  ersten  Maie  zu  Mainz  im  Druck  erschien,  be- 
kam der  Jesuit  Busaeus,  dem  die  Herausgabe  übertra- 
gen war,  vom  Churfürstcn  von  der  Pfalz  die  Erlaubnifs, 
zwei  vortreffliche  Handschriften  der  Heidelberger  Biblio- 
thek dabei  zu  benutzen,  unter  dem  ausdrücklichen  Ver- 
sprechen, was  in  diesen  Handschriften  enthalten  sey,  mit 
guter  Treue  mitzutheilcn.  Dieser  Bedingung  wurde  auch 
genügt;  aber  man  höre,  auf  welche  Weise!  Nämlich  nur 
in  den  Exemplaren  wurde  ihr  genügt,  welche  mit  den  be- 
nutzten beiden  Handschriften  in  Heidelberg  als  Ge- 
schenk anlangten.  In  der  ganzen  übrigen  Auflage  war 
die  Geschichte  der  Päpstin,  welche  in  diesen  Handschrif- 
ten gefunden  wurde,  mit  Sorgfalt  beseitigt.  Und  doch 
scheute  man  sich  nicht,  in  der  Zueignung  der  also  gesäu- 
berten Ausgabe  zu  schreiben:  Quo,  quaeso,  argumento  cre- 
brius,  impudentius,  procacius  fex  pseudo  evangelica 
debacchatur  in  Papas  et  Romanorum  Antistitum  Seriem, 
quam  exemplo  Joannis  Octavi,  Moguntinae  Papissae!  Et 
tarnen  ex  hu  jus  unius  scriptoris  lectione,  qui  Romanorum 
Pontificum  aliquot,  turne  orum,  qui  ist  am  commentitiam  Jo- 
annßm  antecessere,  tum  etiam,  qui  proxime  insecuti  sunt, 
Romae  övyxgovog  fuit,  luce  meridiana  clarius  discere  que- 
unt,  quidquid  de  ista  Apostolicorum  successorum  simia  po- 
sterioribus  seculis  confictum  est,  nihil  fuisse  nisi  meras  nu- 
gas  et  fabulas,  in  odium  Pontificum  Romanorum  exeogita- 
tas.  So  schreibt  man  wohl  nicht  bei  ehrlicher  Absicht 
und  reinem  Gewissen.  Auch  scheint  der  Verfasser,  gleich 
Vielen  jener  Zeit,  der  fex  pseudo evangelica  und  deren  Hals 
gegen  Rom  den  Ursprung  der  Fabel  vorzuwerfen.  Allein 
waren  denn  Marianus,  Martinus,  oder  Piatina  ge- 
gen den  Papst?  Oder  ist  die  Cölner  Chronik  von  Prote- 
stanten geschrieben? 

Die  befugten  und  glaubwürdigen  Zeugen  dieser  fast 
unglaublichen  Thatsache  sind  Marquard  Freher,  Rath 
und  Professor  zu  Heidelberg,  und  unserClaudiusSalma- 
sius,  welcher  Letztere  sich  damals  gerade  der  Bibliothek 
wegen  zu  Heidelberg  aufhielt,  und  das  Zcugnifs  Beider  ist, 
durch  Männer,  wie  J  o  h.  H  e  i  n  r.  B  o  e  c  1  c  r,  S  a  m.  M  a  r  e  s  i  u  s, 
Fr.  Spanne  im,  Andr.  Kivctus  und  Andere,  auf  mehr 
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als  eine  Weise  verbürgt,  der  Nachwelt  erhalten  worden  »). 
Das  Corpus  delicti  jedoch,  die  beiden  Haudschriftcn  und 

_  ■  ■  ^  • 

29)  Boeder,  Commentar.  de  rebus  See.  IX.  et  X.  p.  118.,  berichtet 
Folgendes:  Aj  bat  (Salmasius),  se  Heidelbergae  agente  ei  incomparabili 
tili  ßibliothecae  operam  dante,  factum  esse,  ut  Moguntini,  Anastasium 
Kibliothecarinm  etlituri ,  duos  Codices  Mss.  a  Serenissimo  Electore  fKterent 
aeeiperentque.  Quibus  remissis  adjuueta  fuisse  aliquot  exempla  novae  edi- 
tionis,  tu  quibus  II  ist  arm  J  o  h  annii  foeminae  ex  Mss  bona  fide  expressa 
erat,  id  cum  aliqui  mirarenlur,  apud  caeteros  ortam  suspicionem  dedisse 
occasionem,  ut  et  in  caetera  exempla  per  Officinas  Hibliopolarum  inquirere- 
tur:  tum  fraudem  manifestum  fuisse,  dum  omissn  deprehendebantur  in 
omnibus,  quae  pauci*  inserta  diximus.  En  de  re  clarissimae  mtmoriae 
vir  um  M  ar  qua  r  dum  F venerum,  episiolnm  ad  amicum  exarasse ,  quam 

in  aliquot  BMiothecis  reperiri  dkebat  Salmasius.  Cou firmabat  mihi 

denique  in  Suecia,  se,  ut  primum  per  vatetudinem  posset,  literis  mandaturum, 
quae  ad  adstruendam  rei  fidempertinerent.    Hoc  equidem  inter  ea,  quae  ciren 
hoc  negotium  comperi,  palmar  htm  est;  quodob  caussas  höh  uuas  reticendum 
hoc  loco  minime  videbatur.  —  Einen  von  Boeder  ganz  unabhängigen 
Zeugen  haben  wir  in  dem  spälern  Gröninger  Professor S a in u e  1  Mare- 
sius,  der  zur  Zeit  seines  Aufenthaltes  zu  Leiden  ganz  dasselbe  aus  dem 
Muode  des  Salmasius  vernommen  zu  haben  erklärt  (Papissa  restitnta, 
Gron.  1058,  p.  17b.)-   Auch  mit  Friedrich  Span  heim  war  diefs  der 
Fall.  Siehe  dessen  Papa  Foemina,  p.292.   Und  der  berühmte  Andreas 
Rivetus  schrieb  vorn  in  sein  Exemplar  des  Anastasius  eigenhändig  fol- 
gende Bemerkung:  ,,Johannam  Foeminam  ab  hoc  ipso  Auastasio  inter 
Papas  fuisse  relatam  in  Exemplar i  MS.  Freheri,  nuetor  mihi  fuit  Cl. 
Salmasius.    Quod  exemfdar  eiHtoribus  Moguntinis  cummunicatum  fuisse 
ipsi  fatentnr.    Quod  cum  restiluerent,  miserunt  ad  eundem  duo  exemplarin 
impressa ,  in  quibus  Historiam  itlam  expresseruntf  in  aliis  omnibus  omis- 
sam  aut  rejectam,  ut  in  hoc  noslro.    De  qua  fraude  conquestum  fuisse 
publice  Freherum,  testatus  mihi  idem  S  al  ma  sius.u   Spanheim  a. 
a.  0.   Endlich  ist  auch  merkwürdig,  was  von  Blondcl  darüber  gesagt 
wird:  „Quant  a  ce  que  Von  vous  a  dit  de  Vedition  d'Anastase,  dont  on 
prclend  qu'il  a  csle  malignement  reiranche,  voieg  ce  que  fen  ay  appris  des 
Van  1640.  Marc  V eiser,  tun  des  prineipaux  Magistrats  d'Ausbourg, 
agant  envoge  Van  1601  nux  Jesuites  de  Magence,  le  manuscrit  d'Anastase, 
pour  le  faire  mettre  sous  la  presse,  Us  prierent  Marquard  Fr  eh  er, 
Conseiller  de  son  Altesse  Electorale  h  Heidelberg,  de  les  aider  en  ce  sujel ; 
*oim  la  promesse  quils  faisoient  de  donncr  au  public  de  bonne  fog  ce  qui 
leur  seroit  commnnique,  U  hur  envoga  deux  manuscrits  d'Anastase,  oit  la 
me  de  la  pretendue  Papesse  se  trouvoit.    Mais  ces  Messieurs  se  contentans 
de  faire  tircr  deux  exemplaircs  de  cette  sorte,  ils  supprimerent  dans  le 
resle  de  Vedition  ce  qui  leur  avoit  estefoumi',  tellement  qu  U  n'a  point  pa- 
ri*, et  Monsieur  Fr  eher  a  csle  conlraint  de  se  plaindre ,  par  une  espece 
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die  beiden  Heidelberger  Exemplare  des  Anastasius  sind 
leider!  kurz  darauf,  bei  der  Eroberung  und  Plünderung 
Heidelbergs  unter  Till j  im  J.  1622,  mit  den  übrigen 
Schätzen  der  alten  Heidelberger  Bibliothek  nach  Rom  ge- 
schleppt worden,  wo  sie  wahrscheinlich  noch,  freilich  hin- 
ter Scblofs  und  Riegel,  vorhanden  seyn  dürften  *>). 


de  manifeste  imprime,  dm  tottr  qui  ?uy  nvoit  esttjouc."  Extrait  dune  lettre 
estrite  1645  par  laut  cur  h  so*  frere.  Vor  der  zweiten  Ausgabe  des :  Fn- 
milier  csclaircissement  de  Im  question:  §i  mne  femme  a  este  assise  au  Siege 
Papal,  per  D.  Blond  eh  Amsterdam,  1649.  —  Vgl.  Hisloir*  de  Im  P«- 
pesse  Jeanne,  par  Mr.  d§  Span  heim  (Cologne,  1694),  S.  162  ff.,  und 
Casp.  Sagittarii  introdmet.  in  Hitt.  Ecel.  p.  676  sqq. 

30)  Aus  diesem  Grunde  ist  es  jetzt  fast  unmöglich,  über  die  Wahr- 
heit oder  Unwahrheit  dieser,  ich  wiederhole  es,  schier  unglaublichen 
Thatsache  ein  entscheidendes  Urlheil  zu  fallen.  Gegen  die  Erzählung, 
so  wie  sie  uns  vorliegt,  kann  in  der  That  Viel  eingewandt  werden, 
selbst  solche  Schwierigkeiten  und  Unwahrscheinlichkeilen,  die,  bei  dem 
Entbehren  der  ursprünglichen  Beweisstücke,  nicht  leicht  gelöst  werden 
können.  La  bb  eus  (im  Cenotaphium  Papissae  evereum,  p. 929  sqq.)  nnd 
aus  ihm  Bayle  (Art.  Papesse ,  Remarque  Ä)  haben  sie  im  Ueberflufs 
aufgezählt.  Darf  man  aber  wegen  einzelner  scheinbaren  Schwierigkeiten, 
die  dazu  noch  besonders  aus  Nebenumständen  der  Erzählung  hergeleitet 
werden  und  die  sich  auf  unsere  Unbekanntschaft  mit  damaligen  Perso- 
nen oder  Sachen  stützen,  den  Bericht  glaubwürdiger  Zeugen  für  aus 
der  Luft  gegriffen  ansehen?  Ich  für  meinen  Theil  thue  das  noch  nicht, 
ist  mir  gleich  der  Grund  nicht  bekannt,  weshalb  weder  Salmasius 
noch  Fr  eher  selbst  die  Sache  bekannt  gemacht  haben,  oder  wo 
sonst  der  Brief  des  Letzteren  hingekommen  seyn  mag.  Ich  kann  diefs 
um  so  weniger,  da  ich  wenigstens  eine  Spur  der  Thatsache  entdeckt 
zu  haben  glaube.  In  der  angefahrten  editio  prineeps  nämlich,  die  sich  in 
der  Leidener  Bibliothek  vorfindet  (Anrnstmiii,  8.  R.  E.  Bibliothecariif 
Hitloria  de  litis  Rom.  Pontificum.  Ex  Rihl.  M.  Velsen.  Accessere 
marine  leHiones,  partim  ex  Codd.  Mst.  Bibl.  Vaticanae,  pnrtim  ex  Cond- 
Iwr.  Tomit  et  Anmal.  Eccles.  C.  Baronii  excerptae.  Moguntiae  \n  ty— 
pographia  J.  Albini ,  A.  1602.  4.,  in  Bibl.  Puhl.  Hist.  Nr.  195),  ist  von 
der  Benutzung  Heidelberger  Handschriften  keine  Spur  zu  finden,  und 
nichts  desto  weniger  hat  die  Ausgabe  des  Fabrotus  (F«rfr,  1649) 
daraus,  aufser  Dedication  und  Vorrede,  auch  (p.  239  —  251.)  die  variae 
lediones  der  beiden  Heidelberger  Codices  aufgenommen ,  mit  dem  Vor- 
worte der  Mainzer  Herausgeber,  folgenden  Inhalts:  Cum,  Amke  Lector, 
hujus  Antistasiani  Operis  editio  jam  ad  finem  decurrisset,  nobit  nihil  tale 
sperantibue  Moguntiam  allatus  est  geminus  Cod.  Ms.  Anastasia  quem  utrum- 
que  Nob.  ei  aar.  Vir  D.  M.  Friherus,  iimulatqne  hunc  auetorem 
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Es  darf  vielleicht  unsere  Aufmerksamkeit  erregen,  we- 
nigstens ist  es  höchst  bemerkenswerth ,  dafs  man  zu  Rom 

frnelo  Moguntino  subjeclum  cognovit ,  pro  insigni  sua  humanitate  nobis 
suppeditavit.  Uterque  sane  pervetustus  est,  major  aller  in  folium,  aller 
minor,  $cd  optimae  notae,  in  \um  explicatur.  Major  omnium  Pontl.  vitas, 
quns  nunc  in  laeem  damus ,  duabus  e*cepti$,  Benedieti  nim.  EU.  et 
Stephani  VE.,  compiexus  est.  Minor  in  Paulo  #\,  qui  Stepha- 
ttum  IV.  antecessit,  historiam  terminavit.  Fonds  diebus  utrumque  percur- 
rimus  et  cum  exemptari  jam  typis  excuso  conlulimus,  multas  vnrios  le- 
ctiones ,  quae  partim  lucem,  partim  incrementum  adferre  possunt ,  summa 
festinatione  descripsimus ,  ae  majorem  quidem  Cod.  lit.  A.  minorem  lit.  H 
denotavimust  quem  laborem  n.  tibi  pergratum  fort  non  ambigimus.  Vale. 

Hieraas  sehen  wir,  dafs  die  Mainzer  Herausgeber  wirklich  Heidel- 
berger Codices  benutzt  haben;  zugleich  aber  gehl  auch  daraus  hervor, 
dafs  es  von  dieser  Mainzer  Ausgabe  Exemplare  mit  und  ohne  die  variae 
lectiones  aus  den  Handschriften  ausgegeben  worden  sind.  Oder  wie 
konnte  sonst  Fabrotns  dieselben  daraus  mittheilen?  Das  betrügliche 
Verfahren  mufs  also  darin  gelegen  haben,  dafs  diese  Varianten  entweder 
beigegeben  worden  sind,  oder  nicht.  Allein  die  Angabe  derselben  mag 
ursprünglich  wohl  etwas  anders  gewesen  seyn,  als  Kabrotus  sie  mit- 
tfceilt,  da  derselbe  sich  doch  gehütet  haben  wird,  die  Mainzer  Herausgeber 
xu  cooipromittiren.  So  wie  er  sie  giebt,  ist  Nichts  darin  enthalten,  was 
einiges  Licht  auf  den  fraglichen  Punct  wird  Just  in  dem  Texte  der 
Vittie  Leonis  iv.  und  Nicolai  E.  ist  keine  Variante  von  einiger  Wich- 
tigkeit mitgetheilt.  Bei  der  außerordentlichen  Verschiedenheit  jedoch 
aller  alten  Codices  des  Anastasius  ist  diese  Angabe  des  Kabrotus 
sehr  verdächtig,  zumal  da  die  Varianten  dieser  Heidelberger  Handschrif- 
ten übrigens  sehr  wichtig  sind  und  also  das  Zeugnifs  von  ihrem  hohen 
Alter  und  ihrer  Wichtigkeit,  welche  die  Herausgeber  ihnen  erlheilen, 
bestätigen.  Bemerkenswerth  ist  auch  noch  der  Umstand,  dafs  die  Vita 
Benedieti  EEE.  hier  gefehlt  haben  soll.  War  diese  vita  vielleicht  von 
der  Art,  dafs  man,  indem  man  die  vita  Joannne,  welche  gewifs  darin 
stand,  wegliefs,  auch  die  vita  Benedieti  ignoriren  mufsle?  Oder  kam 
Johanna  hier  wirklich  unter  dem  Namen  Benedicts  vor,  was,  wie 
Martinus  Polonus,  nach  dem  Texte  des  Suffrid us  Petri  (Jo- 
hannes Angine,  qui  alibi  legitur  fuisse  Benedictas  ilf.,  siehe  oben 
S.13),  bezeugt,  hier  und  da  der  Fall  gewesen  ist?  Diefs Letztere  würde 
in  einer  andern  Entwickelung  führen.  Doch  wir  wagen  nicht ,  darüber 
zu  entscheiden.  —  So  Viel  ist  gewifs,  dafs  die  Mainzer  Herausgeber  in 
einem  höchst  wichtigen  alten  Codex  des  Anastasius  die  vita  Jonn- 
nae  vor  sich  gehabt,  sich  aber  ihrer  Mittheilung  sorgfältig  enthalten  ha- 
ben. Von  welcher  Art  diese  vita  gewesen  sey,  wissen  wir  nicht.  Allein 
sicher  war  sie  mit  der  bei  Martinus  nicht  gleichförmig.  Dagegen 
spricht  das  anerkannt  hohe  Alter  der  Handschriften.  Wäre  es  der  Fall 
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damals  so  begierig  nach  den  Schätzen  der  Heidelberger  Bi- 
bliothek blickte;  dafs  man  insbesondere  von  den  Hand- 
schriften vorzugsweise  eine  genaue  Kenntnifs  sich  erwor- 
ben, ja,  sie  bereits  zum  Voraus  als  Preis  des  Sieges  erse- 
hen hatte:  besonders  aber,  dafs  der  Mann,  den  mau  dazu 
ausersah,  sich  dieser  Schätze  zu  bemeistern,  kein  Anderer 
war,  als  der  gerade  auch  iu  der  Literaturgeschichte  der  Pftp- 
stin  bekannte  Leo  Allatius,  der  eine  Confutatio  Joannae 
Papissae  ex  Graecis  fontibus  geschrieben,  der  darum  auch 
mit  ängstlicher  Gewissenhaftigkeit  dieses  Auftrags  sich 
entledigt  hat,  und,  w  iewohl  nicht  sogleich  nach  seinen  Ver- 
diensten hierin  anerkannt,  doch  später  zum  Aufseher  über 
die  Vaticanische  Bibliothek  befördert  worden  ist 3J). 


gewesen :  dann  würde  man  die  Mittheilung  davon  nicht  so  angstlich  zu- 
rückschallen haben. 

Aus  dem  bisher  Mitgeteilten  scheinen  wir  also  den  Schlufs  ziehen 
zu  dürfen,  dars  jenes  betrübliche  Verfahren  wirklich  Statt  Befunden  hat, 
obschon  nicht  auf  die  offene,  plumpe  und  unglaubliche  Weise,  wie  die 
Erzählungen  darüber  bei  einer  oberflächlichen  Betrachtung  zu  erkennen 
zu  pcben  scheinen,  sondern  auf  eine  Weise,  die,  mehr  vorberechnet  und 
vernickelt,  sowohl  dem  Betrogenen  unangenehm  seyn  inufste,  als  sie  die 
schlauen  Betrüger  aufser  der  Schufsweite  liefs. 

31)  Man  findet  einen  wichtigen  Bericht  über  dieses  Ereignifs  in 
Leonhards  Frenuleubuch  für  Heulelberg  (Heidclb.  1834.  8.),  S.  80  f. : 
„T  i  1 1  y ,  obwohl  er  versprach,  der  Universität  Hechte  zu  erhalten,  mifs- 
brauchte  seine  Gewalt  als  Sieger.  Er  gab  die  Bücher  der  Willkür 
Preis.  Vieles  wurde  mulhwillig  zerstört,  von  rohen  Kriegern  vernichtet, 
Einzelnes  auch  entwendet,  und  1623  schenkte  Herzog  Maximilian  von 
Bflfcn»,  im  ...  .  frommen  Eifer,  die  Handschriften  (die  Bibliothek  soll 
deren  3522  besessen  haben)  nach  Rom.  Sie  waren  vom  Papste  Gregor  XV., 
welcher  dem  Herzog  als  Gegengeschenk  seinen  Segen  darbrachte ,  für 
den  Vatikan  als  Zeichen  des  Sieges  verlangt  worden.  Leo  Allatius, 
Bibliothekar  der  Vatikanischen  Sammlung  [diese  Würde  bekleidete  er 
aber  damals  noch  nicht],  holte  die  Manuscripte  nach  Rom  ab,  wo  man 
ihren  Werth  durch  eine  Abschrift  des  Katalogs  genau  kannte.  Mehr  denn 
hundert  Maulthicre  waren  zur  FortschafTung  nothwendig.  Der  päpstliche 
Delegal  hatte  die  Weisung:  die  Bibliothek  so  schnell  als  möglich  nach 
Italien  zu  liefern.  Die  Handschriften  sollte  er  sämnitlich  wegnehmen, 
von  den  Büchern  nur  jene,  welche  im  Vatikan  nicht  vorhanden  wären. 
Leo  Allatius  erfüllte  den  Zwech  seiner  Sendung  mit  ängstlicher  Oe- 
wi*it*hnftig*eit. — Die  Heidelberger  HSS.  und  Bücher,  so  viel  deren  nach 
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Inzwischen  waren  in  Frankreich  und  anderswo  ver- 
schiedene alle  Handschriften  des  Anastasius  vorhanden, 
in  denen  die  Päpstin  Johanna  gleichfalls  in  die  Reihe 
der  Päpste  aufgenommen  ist.  Aber  die  späteren  Heraus- 
geber hatten  Mittel  bei  der  Hand,  um  auch  diese  Stimme 
zum  Schweigen  zu  bringen.  Man  höre  nur,  wie  Fabro- 
t  u  s  in  seiner  Pariser  Ausgabe  des  Anastasius 3 ')  verfahren  ist. 
In  einer  Anmerkung  zu  der  Stelle,  wo  er  tlas  Leben  der 
Johanna  ganz  eigenmächtig  wegliefs33),  scheute  er  sich 
nicht,  Folgendes  niederzuschreiben:  JJeic  interseritur  vita 
Joannis  Anglici  in  utroque  Codice  (nämlich  dem  Cod. 
Hegius  uud  dem  Cod.  Mazarinus,  beide  zu  Paris),  sed  quia 
fabula  haec  jam  dudum  explosa  est,  ideo  heic  expungen- 
dam  duximus,  ne  male  feriati  homines  exinde  calumni- 


Rom  gelangten,  bildeten  nun,  in  30  Schranken  aufgestellt,  unter  dem  Na- 
men Bibliotheca  Palatino,  eine  besondere  Abtheilung  der  Vatikanischen 
Bibliothek,  und  in  den  meisten  HSS.  findet  sich  noch  jetzt  ein  Blatt  mit 
dem  Bäuerischen  Wappen  und  der  Inschrift:  Sum  de  Bibliotheca,  quam 
Heidelberg  A  captn  spolium  fecil  et  P.  M.  Gregorio  XV.  trophaeum  misit 
Maximmanus,  Bavariae  Dux,  cel.  A.  Vhr.  1623/'  Vgl.,hiermit  Fried.  Wi  1- 
ken,  Geschichte  der  Bildung,  Beraubung  und  Vernichtung  der  alten  Hei- 
delbergischen  Büchersammlungen,  llcidclb.  1817.  8.,  und  A.  Friedrich, 
Gesch.  der  nach  Rom  entführten  Heidelbergischen  Bibliothek,  Karlsr.  1816. 
8.  Wilkco  sagt  S.  190:  „Kaum  halte  in  Deutschland  der  unglückliche 
Krieg  zwischen  der  Katholischen  Lige  und  der  Protestantischen  Union 
sich  entzündet,  so  soll  schon  zu  Rom  beschlossen  worden  seyii,  die  er- 
ste Gelegenheit  zu  benützen,  um  die  berühmte  Heidelbergische  Bücher- 
sammlung  zu  rauben,  —  und  Monsignore  Leone  Allazi  soll  nicht 
ohne  bedeutenden  Antheil  an  der  Bildung  dieses  Raubplans  gewesen 
seyn."  —  Die  merkwürdige  geheime  Instruction,  welche  Allati  us  mit- 
bekam, ist  aus  Baumgartens  Novae  r  ein  Ihnes  T.  HI.  mitgetheilt  durch 
Gerdes  \mScriniumAntiquarium,  T.IV.  P.I.  p. 575 sqq.  Der  Zweifel  an 
ihrer  Echtheit  (s.  Wilken  S.  235)  ist  sicher  ungegründet.  —  Nur  die 
Deutschen  Handschriften,  nebst  einigen  wenigen  Griechischen  und  Latei- 
nischen, sind  im  J.  1815  aus  Rom  nach  Heidelberg  zurückgekehrt.  Von 
den  Codd.  des  Anastasius  finde  ich  darunter  gar  Nichts  erwähnt. 

32)  Ana  st  a  six  Bibliothecarii  Historia  Ecclesinsticn ,  et  de  vitis  Pon- 
tificum.  Opera  Car.  Annib.  Fabroti,  J.  C.  Parisiis,  e  Typographia 
Regia,  1649.  Fol. 

33)  Variae  lectiones  c  Regio  Cod. ,  Mazarino  et   Thuano  cxcerplae, 

a.  a.  0.  p.  290. 
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andi  occasionem  raperent.  Si  quis  autem  aegre  [erat ,  hanc 
vitam  a  nobis  praetermissam ,  is  Regt  um  Codicem  con- 
sulat,  ibique  Martini  Poloni  verba  interpolata  leget,  quae 
inepti  komines  Anastasii  Codicibus  inseruerunt.  In  der 
Tbat,  mit  einer  so  gewissenlosen  Kritik  kann  man  aufs 
Gemächlichste  Lüge  zur  Wahrheit,  oder  vielmehr  Wahr- 
heit zur  Luge  machen! 

Eben  so  wenig  scheute  sich  selbst  der  berühmte  Mu- 
ratori,  bei  seiner  neuen  Ausgabe  »les  Anastasius,  oder  der 
unter  diesem  Namen  vorkommenden  Vitae  Pontificum  sich 
eines  gleichartigen  betriiglichen  Verfahrens  schuldig  zu 
machen.  Er  benutzte  nämlich  bei  dieser  Ausgabe,  aufser 
einer  alten  Ambrosianischen  Handschrift,  seiner  Ansicht 
nach  aus  dem  11.  Jahrhundert,  die  jedoch  unter  dem  Na- 
men des  Daniiis  us  blofs  die  vitae  Pontificum  bis  auf 
Paul  I.  enthält,  vornehmlich  zwei  andere  Mailändische  Co- 
dices, die  er  mit  A  und  B  bezeichnet,  welche  zwar  erst 
aus  dem  14.  Jahrhuudert,  wie  er  sagt,  stammen,  jedoch, 
seiner  eigenen  Erklärung  nach,  beide  aus  einem  verschie- 
denen alten  Codex  abgeschrieben  sind  (ex  diverso  arche- 
typo  cxscriptä).  Von  diesen  hat  er  denn  auch  nicht  allein 
zur  Verbesserung  des  Textes  vielfach  Gebrauch  gemacht, 
sondern  er  hat  auch  die  Biographieen  von  Johann  IX., 
Martin  II«  und  Hadrian  III.  ganz  und  gar  aus  ih- 
nen gegeben.  Nichts  desto  weuiger  konnte  er  es  Ober  sich 
gewinnen,  das  Leben  J  oh  a  n  n  s  VIII.,  d.i.  der  Päpstin,  das 
gleichwohl  in  beiden  Handschriften  ebenfalls  gefuudcn  wird, 
ganz  wegzulassen,  und  mit  einer  Unverschämtheit,  die  der 
des  Fabrotus  nicht  nachsteht,  hat  er  bei  den  Worten: 
hie  a  quibusdam  falso  interseritur  Joannes  VUL  femina, 
folgende  Note  unter  den  Text  gesetzt:  In  recentioribus 
MSS.  Codicibus,  signatis  B  et  C,  quos  hactenus  adhibuimus 
ad  emendandas  Romanorum  Pontificum  vitas  sub  Anastasii 
nomine  editas ,  post  Leonem  IV.  ponitur  Joannes  An- 
glicus,  qui  foemina  fuisse  dicitur  ac  supra  duos 
annos  Romanae  Ecclesiae  regimini  praefuisse. 
Decantatam  hanc  fabellam,  Latinis  omnibus  Graecisque  scri- 

■ 

— i  

34)  Herum  It*l.  Scriptorct,  T.  III.  P.  I.  p.  93  sqq. 
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ptoribus  usque  ad  seculi  XIII.  finem,  aut  suösequentis  im- 
tium  incognitam,  invictis  adeo  argumentis  explosam  fuisse 
non  tarn  a  Catholicis  calamis,  sed  ab  ipsis  etiam  Hetero- 
doxis,  Eruditus  quilibet  novit,  ut  inanis  propetnodum  glo- 
riae  tentamentum  foret  denuo  contra  ipsam  armari**). 
Wahrlich,  wenn  wir  auch  den  Makel  übersehen  wollten, 
welcher  der  editio  prineeps  des  Anastasius  anklebt:  der- 
jenige, womit  Fabrotiis  und  Muratori  in  dieser  Hin- 
sicht auch  ihre  Ausgaben  besudeil  haben,  characterisirt  gc- 
nugsam  die  Weise,  wie  man  den  Beweis  gegen  die  Jo- 
hanna aus  Anastasius  führen  zu  müssen  geglaubt  bat 

Inzwischen  bleibt  das,  was  Muratori  hier  nolens  ro- 
lens  anerkannt  hat,  in  vorliegender  Untersuchung  vom  grofa- 
ten  Gewicht.  Nicht  allein  finden  wir  hier  wiederum  zwei 
(in  den  Augen  M  u rato ri  s  selbst  höchst  wichtige  und  von 
ihm,  so  weit  es  in  seinen  Kram  pafcte,  mann  ich  fach  ge- 
brauchte) Codices,  in  denen  die  Nachricht  von  der  Päpstin 
nicht  in  margine,  nicht  von  einer  andern  Hand,  sondern  im 
ursprünglichen  Texte  angetroffen  wird,  sondern  wir  sehen 
auch  hieraus  zugleich:  erstens,  dafs  die  Nachriebt,  wie  sie 
Muratori  selbst  mittheilt:  J o  annes  Angticus,qui  foemina 
fuit  ac  supra  duos  annos  liomanae  Ecclesiae  regimini  prae- 
fuit*'),  eine  Einfachheit  athmet,  welche  ganz  zu  dem  na- 
türlichen (tange  pafst,  den,  wie  wir  bereits  bemerken  konn- 
ten, die  altmiilig  zunehmende  Eutwickclung  der  Erzählung 
hei  verschiedenen  Chronisten  genommen  hat,  so  dafs  schon 
dadurch  jede  Vcrmuthung  einer  späteren  Einschiebung  von 
selbst  ausgeschlossen  wird;  zweitens,  dafs.  magesaucheiuen 
einzelnen  Codex  des  Anastasius  geben,  worin  (wie  Fabro- 
tus von  dem  Cotler  Regius  aus  dem  15.  Jahrhundert,  nicht 
aber,  das  beachte  man  wohl,  von  dem  alten  Codex  Maza- 
rinus  behauptet)  die  Nachricht  von  der  Johanna  mit  der 
des  Martin us  Folonus  übereinstimmt,  diefs  doch  mit 
den  beiden  Mai  laut  Ii  sehen  Handschriften  keiuesweges  der 
Fall  ist,  wodurch  bestimmt  die  Beschuldigung  wegfallt, 

35)  Herum  !<«/.  Scriplorei,  T.  III.  P.  I.  p.  247. 

36)  Das  fuu*e  dicilur  ac  praefuitu  stammt  natürlich  vom  Referenten, 
Muratori. 
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dafs  die  Nachricht  bei  Anastasius  aus  Martinus  Po- 
Ion  us  geflossen  seyn  soll37);  indcfs  endlich  drittens  die 
lectiones  'variantes,  welche  M  urato  ri  selbst  aus  den 
Codd.  B  und  C  hinsichtlich  der  Lebensbeschreibungen 
von  Leo  IV.,  Benedict  III.  und  Nicolaus  I.  mitthcilt, 
derartig  sind,  dafs  sie  unwillkürlich  ein  Licht  anzünden 
über  die  Pfuschereien  und  Zusätze,  die  man  sich  im  Texte 
des  Anastasius  erlaubt  hat,  um  das  Auslassen  der  Nach- 
richt von  der  Johanna  zu  bemänteln,  so  dafs  auch  die 
Behauptung  wegfällt,  dafs  diese  Nachricht  dort  sowohl  den 
Zusammenhang  als  auch  die  Zeitorduung  störe,  also  offen- 
bar eingeschoben  seyn  müsse.  Es  lohnt  der  Mühe,  zum 
Beweise  für  diesen  letzten  Punct,  den  Text  der  Mailändi- 
schen  Codices,  insoweit  derselbe  aus  den  Noten  Mura- 
tori's  herausgefunden  werden  kann  und  auf  die  Geschichte 
der  Päpstin  Bezug  hat,  verglichen  mit  dem  Texte  Mura- 


37)  Die  Vita  Joannne  Papissae,  aus  dem  Cod.  Regius  von  Sar- 
ravius  in  einem  Briefe  vom  29.  Sept.  1645  dem  Salmasius  mitge- 
teilt (siehe  Marq.  Gudiiet  Claudii  Sarravii  Eputotae  cur.  P. 
Äarwiroiio  [ültraject.  1697. 4.],Ep.  138  ,  p.  144.),  ist  wirklich  gleichlautend 
mit  dem  Texte  des  Martinus  Polonus  und,  wie  Blond  el,  der  1645 
den  nämlichen  Codex  verglichen  hat,  sagt,  tissu  des  projires  paroles  dt 
Martinus  Polonus  (Blond el,  Extrait  a.  a.  ü.  S.  6).    Allein  in  welcher 
Art  findet  sich  die  Vita  Joannae  in  dem  viel  altern  Cod.  Mn zarin us  ? 
F.abrotus  hat  sich  wohl  gehütet,  uns  das  zu  sagen.    Er  meldet  nur, 
dafs  sie  darin  gefunden  werde,  giebt  aber  zugleich  deutlich  genug  zu 
erkennen,  dafs  sie  nicht  so  darin  stehe,  wie  im  Cod.  Regius  >  also  nicht 
mit  den  Worten  des  Martinus.    Er  giebt  uns  also  das  Recht,  den 
Text  des  Cod.  Mazarinus  für  gleichlautend  mit  den  Codd.  B  und  C  des 
Muratori  zu  halten,  wodurch  wir  also  aufs  Neue  auf  den  ursprüngli- 
chen einfachen  Text  der  vita  Joannae  zurückgewiesen  werden,  der, 
nachdem  er  in  den  meisten  Handschriften  vertilg!  worden  war,  in  meh- 
reren durch  die  breilere  Erzählung  des  Martinus  ersetzt  wurde.  — 
Nichts  desto  weniger  hat  der  gelehrte  Blondel  durch  diesen  Codex 
Regius  sich  irre  führen  lassen  und  blofs  auf  die  Auctontät  dieses  Codex 
hin  als  gewifs  angenommen,  dafs  die  vitn  Joannae  dem  Texte  des  Ana- 
stasius erst  in  spaterer  Zeit  hinzugefügt  worden  sey:  eine  Ueberzeu- 
gung,  die  eigentlich  die  falsche  Grundlage  seines  ganzen  Beweises 
gegen  die  Existenz  der  Johanna  ausmacht.    Siehe  den  angeführten 
Extrait  S.  5  tf.   Vgl.  Bayle  a.  a.  0. 
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tori's,  bier  folgen  zu  lassen.  Ich  beginne  mit  dem  Schlüsse 
der  Vita  Leonis38). 

vero  peractis  Imperator  obiit,  et  8.  Dominus  Leo 
quurlus  Papa  HÖH  post  multos  dies  obdormivit  in  Domino 
16.  cal.  Augusti,  sepultns  vero  in  Ecoleeia  H.  Petri  Apo- 
stoli.  Fecit  au  (cm  ordinal  ioncs  (Inas  —  lipiscopos  per  di- 
versa  loca  sexaginta  et  tres.  [Kt  ccssavit  lüpiacepataa 
menses  II  diebus  XX.] 

[Johann es  Auglicns,  rpii  foemina  fuit  ac  supra  duos 
anno*  Komauac  Lcclcsiae  regimini  praefult.] 

Bcuedictus  quartus,  natione  Romauus,  ex  patre  Pe- 
tra, sedit  annos  duos,  menses  sex,  dies  riecem  [{)].  Beatus 
vir  iste  dilectissimis  risceribus  editus,  sydereo  poflens 
rore,  crescensqne  celerius  divinorum  studio  apicum  pafria 
ad  erudiendum  arbitrlo  traditur.  Qui,  retuti  spongia  citis- 
sime Igrnpham  capit,sacrorum  ita  roluminum  didicit  leefiones, 
rudimentaque  cognoril,  aeeepit  mentisque  sitae  fundatione 
posuit  et  inrisibitibus  radieibus  propayarit.  Celeberrima  flui- 
dem cum  decofamapervulparetur,in  Lateranense  Patriarchium 
perducitur  Cleroque  locatur.  Erat  autem  sapiens  rerbo, 
doctrina  praeclarus ,  sobrius  conrersatione ,  loquela  paeiß- 
cus ,  cunetis  compatiens  omnibusque  obediens ,  denique  be- 
nignissimus.  Cum  cum  infueretur  Papa  (iregorius  almifieus 
[Presul]  peritum  doclri/iis  atque  profieuum ,  in  Sancta  il- 
lum  constituit  Rom.  Ecclesia  Subdiaamum  [nunc  videns 
moribus  ornatum,  Subdiaconum  hujus Satictae  Homanae  Kc- 
clesiae  fecit],  in  quo  ordine  plura  Sacrae  conrersationis  cer- 
tamina  habuit ;  nam  carnem  ticit  ac  mundi  Principem,  omnia 
ejus  argumenta  nequissima.  Obiit  deinde  (Iregorius  Prae- 
svl  migracitque  ad  Dominum.  Sergius  autem  gubernaeuta 
Romnnae  suseepit  Antistes  Ecclesiae ,  eoque  defunclo  Apo- 
stolicam  Leo  Papa  sedem  suseepit.  Oppido ,  qui  itlum  pro 
felicissimis  actibus  diligens,  superno  conpu actus  nutu}  cae- 


38)  Das  mit  den  gewöhnlichen  ßuchslaben  (iodruckte  ist  der  Text 
der  Muraforischen  Ausgabe,  insofern  er  mit  den  Codd.  D  und  ('.  über- 
einstimmt. Das  in  [  ]  Eingeschlossene  ist  das,  was  zwar  in  den  Codd., 
nicht  aber  in  der  Ausgabe  vorkommt.  Alles  cursiv  (.iednukie  kommt 
in  den  Codd.  nicht  vor. 
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lesti  eum  tit'ulo  ingenti  Presbyterum  consecravit  honore.  Cu- 
jus beatitudo  in  tantum  longo  lateque  refulsit  atque  prae- 
flornit,  ut  omnibus  bcatissimus  tlictis  et  opere  diceretur. 
Evidenter  autem  in  eo  dioina  permanere  sapientia  cognosce- 
batur,  quin  largifluis  purisgue  ejus  omnes  fovebot  affecti- 
bus,  et  luce  clarius  perornabat ,  caducique  ac  transituri 
tnundi  delectabilia  respuebat,  et  quidquid  utebatur  egenis 
atque  pauperibus  erogabat.  Jejuniis  vero  validus,  ora- 
tione  assiduus  persistebat  percigüque  in  Dei  quotidie  lau- 
dibus  commorabatur" 

„Leo  quidem  ubi  hac  luce  subtractus  Praesul  oeeubuit. 
Mox  [enim]  omuis  clcrus  istius  [a  Deo]  Romanae  proteclae 
sedis,  universi^t/i  Proccrcs  cunetusque  Senatus  ac  popu- 
lus  congregali  sunt.  Domini  Clement iam  exorantes,  ut 
beatificum  illis  omnibus  demonstrare  dignaretur  Pastorem, 
qui  culmen  Apostolatus  regere  valuisset  tranquille:  I  >  i vi- 
nitus  igitur  aetbereo  tunc  lumin e  inflammati,  uno  consensu 
unoque  eum  conamine  Beuedictum  pro  tuutis  quibus  pol- 
lcbat  sacris  operibus  Pontificem  promulgaverunt  cligere. 
llieo  vero  alacri  universa  studio  plebs  et  populi  cactus 
coelesti  [in  Calixti  titulum]  titulo  properantes,  Deo  illura 
omnipotenti,  ut  solitus  fuerat,  invenerunt  fundentem  ora- 
tionem.    Surgens  autem  cet.  cct/c 

„Nicolaus,  natione  Komanus,  ex  Patre  [Tbeodosio] 
Theodoro  Regionario,  sedit  annos  novem  [annis  septem]  Wen- 
ses duos  [mensibus  novem]  dies  viginti  [diebus XIII].  1  Iujus 
insignes  Beatissimi  actus  omnibus  a  primordio  pueritiae 
suae  fulserunt  intactisque  moribus  clarucrunt.  Tanta  enim 
sacrorum  comptus  erat  pulcritudine  operum,  ut  nihil  ludis 
nihilque,  ut  pueri  solent,  inhonesti  dilectaretur.  Pater  vero 
ejus  Uberalium  cum  fuisset  amator  artium  cet.  cet.  cet. 
Sergius  porro  Praesul  in  summae  actionis  cum  fastigia  con- 
scendisse  eum  audiret,  parentum  illum  deducens  ab  aedi- 
bus  in  Patriarchio  locavit  et  in  Subdiaconatus  per  bene- 
dictionis  gratiam  constituit  gradu  cet.  Sergio  vero  Papa 
ab  hoc  corruptibili  vita  subtracto ,  Romanae  Ecclesiae  Leo 
gubernacula  Praesul  suseepit.  Qui  in  eo  saepissime  videns 
persecerantiae  fruetus  ingenti  illum  Diaconum  consecravit 
dUeclione.   Hoc  quippe  eo  in  ordine  minist r ante  cet.  cet.  — 
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Amabatur  a  clero,  a  nobüibus  laudabatur  et  a  plebe  m«- 
gnificus  amabatur." 

„Leone  scilicet  Papa  defuncto,  Benedictes,  mirae  beati- 
tudinis  vir  et  sacratissimus  Pontifex,  superno  protectus  au- 
xilio  Romanae  praeponitur  sedi,  suaeque  illum  administra- 
tioni  conjunxit,  eo  quod  magis  illum,  quam  suae  consan- 
guinitatis  propinquos  dilexit,  ita  ut  per  nullius  horae  mo- 
mentum  sine  illo  esse  delectaretur  cet.  cet.  Ad  extrema 
quidem  vitae  perductus,  pretiosae  cohortis  calicem  sumpsit, 
suisque  eum  humeris,  cum  adhuc  Diaconus  esset,  usque  ad 
Apostoli  beatissimi  Petri  Basiiicam  cum  aliis  Diaconibus 
gestans  propriis  manibus  tumulo  conlocavit,  dileclionis 
pracmium  pandens,  quod  circa  eum  habebat,  et  amoris  ifi- 
tegritatem.  [Sergius  itaque  audita  fama  illius  ordinavit 
eum  Subdiaconiim ;  Leo  ordinavit  Diaconum.  Mortuo  igi- 
tur  Bcncdicfo  praedictus  Pontifex  Nicolaus,  qui  adhuc 
in  Diaconi  officio  degebat,  cum  aliis  Diaconibus  eum  ge- 
stans propriis  manibus  tumulo  conlocavit.]" 

„Eo  autem  tempore  iuvictissimus  Romanorum  Hludo- 
wicus  Caesar  discesserat." 

Bei  einer  Vergleicbung  sieht  man:  dafs  der  Text  der 
Ausgabe  eine  Erweiterung  der  kürzeren  Recension  ist, 
welche  in  den  beiden  Codd.  gefunden  wird;  dafs  die  Ver- 
meidung der  unmittelbaren  Nachfolge  Benedicts  auf 
Leo  mehrere  Male  sehr  gesucht  und  gezwungen  in  den 
Text  eingeschaltet  ist39):  dafs  aber  im  Gegcnthcil  in  der 


39)  Diefs  erhellt  noch  deutlicher  aus  dem  bemerkenswerlhen  Um- 
stände, dafs  die  aus  dem  Texte  der  Vita  Nicolai  /.  oben  mitgetheil~ 
ten  Worte:  „Sergio  vero  Papa  ab  hat  corrnptibili  vita  subtracto,  Romanae 
EccJetiae  Leo  gubemacu!a  Prnesul  euseepit",  und  :  „Leone  Papa  defuncto, 
Benedictus  —  Romanae  praeponitur  sedi"  u.  s.  w.,  und  selbst  noch 
eine  andere  Stelle  aus  der  Vita  Hadriani  #/.,  des  Nachfolgers  des 
Nicolaus:  „Uadrianus  —  sicut  post  mortem  quartiPapae  Leoni», 
ita  post  obttum  tertit  B enediett  Pontificis,  subire  summum  Pontificiumt 
nisi  ipsc  diver S\S  argumentts  —  subterfugisset ,  cogereturily  auf  welche  Stellen 

die  Mainzer  Herausgeber  in  der  Dedication,  nach  deu  oben  S.  22  mitge- 
theilten  Worten,  sich  ausdrucklich  berufen,  ja,  wobei  sie  im  Texte  noch- 
mals den  Randausruf  hinzufügen:  „Ecee  Leoni  IV.  non  Joanna  Papa 
foemina,  sed  Benedictus  succedit]'*  —  dafs  diese  Stellen,  sage  ich, 
Zeitschr.  f.  d.  hist.  Theo!.  1844.  II.  3 
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kürzeren  Ilcccnsion  der  Codd.  Nichts  gefunden  wird,  was 
mit  der '  Vermeidung  des  Joannes  Anglicus,  als  zwi- 
schen Leo  und  Benedict  den  Päpstlichen  Stuhl  bcklci- 
dend,  im  Widerspruche  steht. 

Noch  mufs  ich  hinzufügen,  dafs  auch  die  Einfachheit 
und  Flüchtigkeit  der  Nachricht  von  der  Johanna,  wie 
dieselbe  in  diesen  Codd.  vorzukommen  scheiut,  gatiz  in 
Uehcreinstimmung  ist,  wie  mit  der  grosseren  Kürze,  wel- 
che im  Allgemeiucn  in  diesen  Codd.  und  in  allen  älteren 
Recensioncn  der  Yitae  Ponlificum  herrscht,  so  insbeson- 
dere mit  der  durchweg  ähnlichen  Weise,  wie  die  Lebens- 
beschreibungen einiger  Päpste,  namentlich  Martius  II. 
und  Hadrians  III.,  welche  auch  vou  Muratori  aufge- 
nommen siud,  in  denselben  augeführt  werden40).  Aufser- 
dem  ist  die  Nachricht  von  der  Johanna  von  der  Art, 
dafs  sie  offenbar  das  Ansehen  hat,  als  ob  der  Verfasser 
über  eine  Sache,  die  weltkundig  war,  nicht  habe  schwei- 
gen, aber  doch  auch  nicht  Mehr  habe  sagen  wollen  oder 
können ,  als  die  Vorsicht  es  gestattete. 

Aus  Allem  geht  sonuenklar  hervor,  dafs,  wenn  es  auch 
nicht  völlig  bewiesen  seyn  mag,  dafs  die  Nachricht  von 
der  Johanna  im  ursprünglichen  Texte  des  Anastasius 
wirklich  gefunden  wurde,  es  doch  noch  weit  weniger  für 
bewiesen  angesehen  werden  kanu,  dafs  sie  nicht  dazu  ge- 
höre. Weit  mehr  Wahrscheinlichkeit  spricht  für  das  Aus- 
merzen, als  für  das  Einrücken  einer  solchen  Nachricht. 
Die  ursprüngliche  Einfachheit  derselben  mufstc  auch  von 
selbst  Veranlassung  geben,  dieselbe  durch  Erweiterung  zu 


nach  dem  Zeugnisse  des  Sarravins  (Ep.  138.  p.  144.)  in  dem  von 
ihm  genau  verglichenen  Codex  iUgiu*  nicht  angetroffen  werden.  —  lud 
was  finde  ich  nun  bei  Fabrolus?  Er  hat  zwar  die  lectione»  variae  aus 
diesem  Codex  p.  252— 292.  mitgetheilt :  allein  eine  so  beinerkenswcr- 
the  Auslassung  hat  er  gar  nicht  erwähnt.  —  Nun  frage  man  noch ,  wie 
Viel  man  aid  die  Zuverlässigkeit  solcher  Kriüker  geben  kanu ! 

40)  „Ä# artimut  *ecumdu$,  natione  GnUkanui,  ex>  patr§  Palumt*,. 
Sedit  nuno  Uno,  mensibus  quinque,  et  cessavii  Episeopatus  diebus  duobns.11 

„Adrianus  tertius,  natione Rammtm,  ex  patre  Benetlicto.  Sedit  anno 
imo,  menttime  dmlnu.  Hie  eonstituit ,  ut  Imperator  non  intromittat  te  dt 
clectione  Domini  Papae."   Siehe  Muratori  a.  a.  0.  p.  269. 
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der  Hoho  dessen  aufzuführen,  was  man  in  späterer  Zeit 

von  der  Johanna  wufste  oder  zu  wissen  vcrmcinlc ;  sonst 
kann  auch  das  augenscheinliche  Vertilgen  der  Nachricht 
in  den  älteren  Handschriften  spätere  Abschreiber  ange- 
trieben haben,  die  Lücke,  ein  jeder  auf  seine  Weise,  wie- 
der auszufüllen.  In  jedem  Falle  liegt  gerade  in  den 
Pfuschereien  und  in  dein  Betrüge,  wozu,  wio  die  früheren 
Abschreiber,  so  auch  die  Herausgeber  des  Anastasius,  kei- 
nen davon  ausgenommen ,  ihre  Zuflucht  genommen  haben, 
wie  es  mir  vorkommt,  ein  umiinstofslicher  Beweis,  dafs 
ihre  Sache  keine  reine  war.  Bemerkenswerth  ist  auch 
noch  der  (  instand,  dafs  so  viele  ältere  Handschriften  der 
Yitae  Pontificum  nur  verstümmelt  sich  vorbilden,  und  einige 
sognr,  wie  der  Cod.  Thuanus,  gerade  bei  der  Vita  Leo- 
nis IV.,  oder  in  der  Xäbe,  plötzlich  abbrechen41).  So 


41)  Siehe  die  Itctkmes  variae  c  Cod.  Thunno  bei  Fahrn  lus  p.  313. 
Vgl.  Spann  ei  m  a.a.  0.  p.  171.,  ed.  Lat.  p.656.  —  Zu  der  grolsen  Zahl 
solcher  absichtlich  verstümmelten  Codices  rechne  ich  jedoch  nicht  die 
beiden  höchst  merkwürdigen  Handschriften  des  Liber  Pontificatis,  welche 
die  Leidener  Bibliothek  besitzt.   Die  eine  ist  unter  den  mss.  Latini  M- 
Uiothecae  quondam  Vossinnne  also  verzeichnet:  „Pontificale  Damati,  prne- 
cedente  Hieronymi  Epitlola  et  Damast  respouso.    Sequens  iudex  progredi- 
tmr  md  CXI.,  Stephan  um  F.,  $td  nar  ratio  habet  postremum  AT////., 
Stephanum,  qui  /«ff  co  nomine  secundus.    In  membr.  No.  00."  Diese 
merkwürdige  Handschrift  ist  unbezweifell  im  Anfange  des  10.,  vielleicht  gar 
schon  am  Ende  des  9.  Jahrhunderts  geschrieben.  Sie  endigt  mit  S  t  e  p  h  a  n  II., 
gewöhnlich  der  III.  genannt,  dem  Nachfolger  des  Zacharias  und  dem 
Vorginger  des  Paulus,  welcher  von  752— 757,  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimmt,  den  Papstlichen  Stuhl  bekleidet  hat,  und  hier  als  XCIIII.  Papst 
bezeichnet  ist.   Die  letzten  Worte  sind :  „q*i  fei  ordinaeionem.  I.  per 
mens,  martio  prbs.  II.  diae.  II.  epos  per  diver sa  loca  Et  cessavit  Episco- 
pntus  dies.  XXXII.  Sepultus.  r.  in  basilica  beatomm  apostolorum  petri 
prinerpis.  VI.  Kl.  mal.  indietkrn  deeimn.-.11    Die  darauf  folgende  letzte  Seite 
ist  weife  geblieben,  was  sonst  nirgends  anders  in  dieser  Handschrift  der 
Fall  ist,  und  also  zu  beweisen  scheint,  dafs  sie  vollständig  sich  erhalten 
hat.   Gleichwohl  gehen,  mit  rother  Dinte  und  augenscheinlich  von  der- 
selben alten  Hand  geschrieben,  die  Zahlzeichen  im  voran  gestellten 
Index  durch  bis  zu  CXI,  d.  i.  bis  zu  Stephanus  VI.,  hier  der  V. 
genannt,  der  auf  Mari nus,  oder  vielmehr  auf  den  hier  übergangenen 
Adrianus  folgte  und 885  den  Komischen  Stuhl  bestieg.  Diefs  gilt  jedoch 
blofc  von  den  Zahlzeichen,  nicht  von  den  Namen.  Diese  sind  nach  Step  ha- 
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lange  daher  keine  ehrliche  und  unbefangene  Kritik  den 
Augiasstall  des  Liber  Pontificalis  gereinigt  und  eine  Aus- 
gabe, auf  die  wir  mit  Sicherheit  bauen  können,  geliefert 
hat,  welche  klar  dasGegentheil  beweist:  so  lange  meinen 
wir  mit  gutem  Rechte  als  wahr  annehmen  zu  dürfen,  dafs 
ein  Zeilgenosse  in  diesen  Liber  Pontificalis  auch  die  Päp- 
stin Jo  hanna  aufgenommen  hat,  dafs  also  die  Nachrichten 
über  sie  gerade  bis  zu  der  Zeit  hinaufreichen ,  wo  sie 
nach  dem  allgemeinen  Glauben  und  der  Aussage  von  sie- 
ben Jahrhunderten  den  Römischen  Stuhl  bekleidet  hat. 
Namentlich  darf,  nach  meinem  Dafürhalten,  auch  das 


nus,  dessen  Leben  hier  vorkommt,  deutlich  von  einer  viel  späteren 
Hand  beigeschneben.  Yon  dieser  neuen  Hand  ist  denn  auch  Leo  IV. 
hier  zu  Nr.  CV  und  Benedictus  II.  (sie),  als  dessen  unmittelbarer 
Nachfolger,  zu  CYI  eingetragen,  und  so  Johanna,  aber  eben  so  gut 
auch  Adrian us,  vergessen.  —  Vielleicht  ist  diefs  das  „Manuscrit 
de  In  Jiibl.  de  M.  V M «•«#,  </ui  Ml  presentement  Jans  ceUe  de  Leyde", 
von  welchem  in  der  Französischen  Uebersetzung  des  Span  heim  (p. 
174.)  die  Rede  ist.  Mehr  als  ein  Mal  steht  über  den  Blattseiten,  mit  der 
alten  Hand  des  Cod.,  wie  es  mir  scheint,  geschrieben  :  „Liber  Sei  Remigii 
Ren.  Vot. IXi Diezweite  Handschria  findet  sich  unter  den  Latini  et 
Graeci  MSS  ex  Ugato  B.  Vuieanii  also  bezeichnet:  ,,Lü*r  Episeopalis, 
in  quo  continentur  acta  Ponlificmm  urbis  Romae  nsque  ad  Joannen»  No.  88, 
tempore  Tiberii  ei  Justmiani  impp.  Sequilar  quaternio  aliquid  ex  hif  to- 
rin Longobardorum  et  Francorum  continens.  In  membr.  No.  58.''  Diese 
Angabe  ist  jedoch  nicht  genau.  Es  fehlen  nämlich  an  dieser  Handschrift 
zwei  quaterniones  oder  32  Seiten,  weshalb  der  Schlufs  der  Vita  Joan- 
mit  Vit.  und  die  Yitae  S  is  in  n  i  i ,  Constantini,  GregoriiH.etIiI.t 
Zachariae,  nebst  dein  Anfange  der  Vita  Stephmni  Ii.  (oder  III.) 
(Muratori,  Rer.  Uah  Scr.  T.III.  P.  I.  p.  152.  lin.  16.  —  p.  167.  iio.9.% 
von  onlen)  hier  nicht  gefunden  werden.  Der  letzte  quaternio  enthält  * 
dann  wieder  den  Verfolg  der  Kita  Stephmni  bis  zu  Ende.  Der  Schlufs 
ist:  qui  fei.  ardma  m.  unam  pm.  mar.  prb.  ii  diac.  II  epös  p.  diuersa 
loca  num.  XXI.  et  da  in  francia  esset  positue  rodigango  Stissimo  viro 
epo  pallin  tribuit  et  archiepm  ordinär,.  Qui  etiam  »epuitus  est  in  basi- 
tica  heati  petri  apii  aphr.  principe  Vi  Kl.  maß  indü.  X  et  cessavit 
episeopts  m.  I  d.  K." —  Untenan  steht:  Sei  pH.  heluacensi*.  Diese  Hand- 
schrift scheint  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert  anzugehören.  Beide  Hand- 
schriften aber,  die  letztere  auch  was  die  lectiones  variantes  betrifft,  ha- 
ben grotse  Uebereinstimmung  mit  dem  alten  Codex  Ambrosianus,  wel- 
chen Muratori  bei  seiner  Ausgabe  des  Anastasius  zu  Grunde  gelegt 
und  als  Cotl.  A  bezeichnet  hat. 
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nicht  übersehen  werden,  dafs  die  Ueberlieferung  in  Beziig 
auf  die  Johanna,  trotz  der  verschiedenen  Gestalten,  wel- 
che dieselbe  im  Laufe  von  Jahrhunderten  angenommen  hat, 
mit  so  durchgängiger  Gleich maTsigkeit  stets  denselben 
Zcitpunct  als  ihre  Lebenszeit  angiebt42),  während  früher 
keiu  Schein  oder  Schatten  einer  solchen  Ueberlieferung 
in  der  Geschichte  vorkommt,  obschon  sonst,  besonders  die 
frühere  Geschichte  der  Päpste,  reichlichen  Stoff  zu  einer 
solchen  Erdichtung  dargeboten  haben  konnte,  als  woraus 
man  die  Ueberlieferung  von  der  Johanna  zu  erklären 
versucht  hat. 


Jetzt  gilt  es  nur  noch  die  Frage,  ob  gerade  in  dem 
Zeitabschnitte,  in  welchen  Johanna  von  der  Tradition 
gesetzt  wird,  wirklich  auch  auf  Grund  der  Geschichte  eiu 
Platz  für  sie  zu  finden  ist?  oder  mit  andern  Worten:  ob 
in  der  That  zwischen  Leo  IV.  und  Benedict  III.  noch 
ein  anderer  Papst,  gleichviel,  ob  Mann  oder  Weib,  den 
Päpstlichen  Stuhl  bekleidet  haben  hann  ? 

Auf  diese  Frage  mufs  ich  im  Allgemeinen  zur  Ant- 
wort geben:  erstens,  dafs,  wie  unsicher  auch  übrigens, 
nicht  blofs  in  früheren  Zeiten,  sondern  noch  im  Mittelal- 
ter, die  Chronologie  der  Römischen  Bischöfe  sevn  mag, 
kein  Zeitabschnitt  zu  finden  ist,  in  welchem,  merkwürdig 
genug,  in  dieser  Hinsiebt  eine  gröfscre  Verwirrung  und 
Unsicherheit  herrscht,  als  gerade  in  demjenigen,  welcher 
Leo  IV.  und  Nicolaus  I.  von  einander  scheidet;  aber 
vorzüglich  zweitens,  dafs  die  genauere  Bestimmung  und 
Feststellung  der  Chronologie  dieses  Zeitabschnittes,  näm- 
lich der  Jahre  855 — 6(50,  wie  man  sie  jetzt  gewöhnlich  an- 
nimmt, ausschlicfslich  auf  Veranlassung  der  Untersuchun- 
gen über  unsere  Päpstin  und,  ich  mufs  selbst  noch  hin- 
zusetzen, unter  dem  Einflüsse  der  Versuche,  dieselbe  aus 


42)  Einzelne  Abweichungen  bei  Stephanns  de  Borbone,  Otto 
yon  Freisingen  und  Andern  sind  entweder  offenbar  aus  einem  Irrthnme 
hervorgegangen,  oder  können  wenigstens  nicht  in  Betracht  kommen ,  um 
die  allgemeine  Uebereinstimmung  der  Ueberlieferung,  was  die  Zeitbe- 
stimmung betrifft,  zu  vermindern. 
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der  Geschiebte  zu  verbannen,  und  zunächst  ihnen  zu  Ge- 
fallen, Statt  gefunden  hat. 

Was  das  Erstcrc  betrifft,  so  mag  es  genug  seyn,  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen,  nicht  blofs,  dafs  z.  B.  der  be- 
rühmte oder  berüchtigte  Nicolaus  1.  von  verschiedenen 
Chronisten  bald  als  der  103.,  bald  als  der  104.,  105.,  107., 
JOS.,  110.,  lllte  Papst  von  Rom  angeführt  wird,  sondern 
hauptsächlich  auch,  dafs  in  den  verschiedenen  Angaben  des 
Anfangs  und  der  Dauer  seiner  Regierung  die  auffallendste 
Verschiedenheit  und  Unsicherheit  Statt  findet,  so  dafs  man 
entweder  das  Jahr  657,  oder  859,  oder  659,  oder  660,  oder 
663  als  dasjenige  genannt  findet,  worin  er  den  Papstlichen 
Stuhl  bestiegen  haben  soll,  und  die  Dauer  seiner  Regie- 
rung auf  sechs  bis  neun,  von  Manchen  gar  auf  zehn  oder 
eilf  Jahre  angegeben  wird.    Diese  Verschiedenheit  wirkt 
nicht  so  sehr  auf  seine  Nachfolger,  sondern  ausschliefs- 
lich  fast  nur  auf  seine  Vorgänger  zurück,  so  dafs  man 
Benedicts  III.  Regicrungszcit  zwar  ganz  einstimmig  auf 
zwei  Jahre  und  volle  sechs  Monate  angegeben  findet,  dagegen 
aber  der  Anfang  seiner  Regierung  verschieden  auf  655, 
656  oder  656  bestimmt  wird,  während  endlich  die  Angabe 
des  Todesjahres  Leo's  IV.  zwar  zwischen  653  und  657 
wechselt,  bei  den  Meisten  aber  doch  auf  das  Jahr  655  hinaus- 
läuft43).  Ich  brauche  nicht  erst  zu  sagen,  dafs  eine  sol- 
che Unsicherheit  und  Verwirrung  eine  reichliche  Gelegen- 
heit für  allerlei  chronologische  Kunstgriffe  darbietet,  von 
denen  mau  denn  auch  fleifsig  Gebrauch  zu  machen  nicht 
verabsäumt  hat:  allein  ich  darf  meine  Ueberzeugung  nicht 
verschweigen,  dafs  diese  Verwirrung  und  Unsicherheit  selbst, 
zum  guten  Thcil  wenigstens,  nichts  Anderes  ist,  als  die 
Frucht  und  der  Ausfltifs  eines  noch  früheren  Kunstimf- 
fes,  durch  welchen  man  nämlich  aus  der  zusammenhan- 


43)  Vgl.  Spanheim,  ttistaire  de  In  Papesse  Jeattne,  p.  234.,  Lat. 
Ausg.  p.  681  sqq.,  und  die  sehr  wichtige  Schrift:  Ueber  die  Wahr- 
teheinUckkeit  der  Existenz  der  Piibstm  Johanna.  Eine  historische  Unter- 
suchnny  (von  H.  F.  Reich.  Hannoverschem  Gesandten  zu  Regensburg) 
[Hegensh.,  Ib09.  8.],  S.  91  ff. 
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^enden  Kelle  der  Päpstlichen  Nachfolge  ein  (ilied  her- 
ausgenommen hat. 

Was  nun  die  genauere  Bestimmung  unil  Fcttstclftffig 
der  Chronologie  dieses  Zeilahschnilles  betrifft  ,  wie  sie 
in  spaterer  Zeit  gemacht  und  ziemlich  allgemein  ange- 
nommen worden  ist:  so  verdient  sie  keinesweges  in  jeder 
Hinsicht  Vertrauen.  Ist  sie  doch  keinesweges  das  Etgeb- 
nifs  einer  unabhängigen  und  unparteiischen  I  ntersucluing, 
sondern  sie  hangt  vielmehr  ganz  mit  dem  Streite  üher  die 
J  o  h  a  n  11  a  zusammen.  Sie  ist  das  Werk  eines  ()  n  u  i >  h  riua 
Panvini,  Bei  lar minus,  Baronius,  Lahbcus,  M.i- 
l>illon,  Muratori  und  Anderer,  bei- Gelegenheit,  als  sie 
sich  mit  der  Papstin  abquälten.  Kurz,  sie  ist  von  sol- 
chen Männern  aufgestellt  worden,  denen  Alles  daran  lag, 
der  Johanna  unter  den  Päpsten  durchaus  keinen  Pia!/, 
einzuräumen.  —  Den  Männern,  welche  ich  so  ehen  aufge- 
zählt haue,  fehlte  es  (ich  hrauchc  nicht  erst  darauf  auf- 
merksam zumachen)  eben  so  wenig  au  Spitzfindigkeit  und 
Gelehrsamkeit,  um  Alles  in  Betracht  zu  ziehen,  als  au  der 
Gelegenheit,  im  trüben  Wasser  zu  tischen.  So  ist  es  ge- 
kommen, dafs  man  Nicolaus  1.  nicht,  wie  wenigstens  die 
angesehensten  uudüherciiistimincndcii  alten  Zeugnisse  not- 
wendig zu  fordern  scheinen ,  erst  im  Jahre  HiO,  oder  zu 
Ende  des  Jahres  859,  sondern  schon  85S  auf  deu  Päpstli- 
chen Stuhl  setzt,  und  so  diesen  thätigslen  unter  den  Päp- 
sten, von  dessen  Bullen  und  Thatcn  die  ganze  Geschichte 
gerade  von  660  his  Hi7  huchstählich  voll  ist,  vorher  zwei 
Jahre  laug  ein  Ptlauzcnlchcn  führen  läfst,  worin  keine  ein- 
zige Bulle  oder  Handlung  nur  vermutheil  läfst,  da  Ts  da- 
mals ein  Papst  Nico  laus  1.  vorhanden  Mar44).  Allein  nur 


44)  Die  ansehnliche  Zahl  Bride  von  Nirolans  I.,  die  wir  be- 
sitzen (Mansi,  Concit.  Collect.  T.  XV.  p.  159 sqq.)  liefert  den  stärk- 
sten und  genauesten  New  eis,  dafs  er  eben  so  wenig  vor  dem  Ende  des 
J.  859  oder  zn  Anfange  von  860,  als  nach  dem  Jahre  867  Papst  gewesen 
seyn  kann.  Alle  Stücke  von  seiner  Hand,  nicht  eins  davon  ausgenommen, 
Tallen,  insoweit  sie  ein  sicheres  Datum  haben,  zwischen  860  nnd  867,  und 
was  die  undatirten  betrifft,  so  erhellt  aus  ihrem  Inhalte  genucsam,  dafs 
auch  sie  in  denselben  Zeitraum  gehören.  Vgl.  Veber  die  Wahrscheinlich- 
en u.  s.  w.  ü>.  119  lf. 


- 
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auf  diese  Weise  konnte  man  sich  den  Weg  bahnen,  um 
auch  »einen  Vorgänger  Benedict  zwei  Jahre  in  der 
Geschichte  aufwärts  rucken  zu  lassen  und,  da  dieser  zwei 
Jahre  utid  sechs  Monate  Papst  gewesen  ist,  ihn  zum  un- 
mittelbaren Nachfolger  Leo's  IV.  zu  machen. 


Inzwischen  giebt  es  andere  Thatsachen,  auf  welche 
man  sich  berufen  zu  können  meint,  zum  Beweise,  dafs 
zwischen  Leo  und  Benedict  kein  Raum  für  die  arme 
Johanna  übrig  bleibe.  Ich  mufs  hier  wenigstens  Über 
diejenigen  unter  ihnen  sprechen,  welche  für  die  wichtigsten 
gehalten  werden,  und  die  auch  von  meinem  hochgeschätz- 
ten Freunde,  Prof.  Gicscler,  in  dieser  Hinsicht  jedoch 
mit  einer  diesem  grofsen  Geschichtskenncr  sonst  gewifs 
nicht  eigenen  Leichtfertigkeit,  entscheidend  genannt  wer- 
den. Es  sind  diefs:  erstens  eine  zunächst  von  dem  Jesui- 
ten Labbeus  auf  den  Vordergrund  gesetzte  Stelle  aus 
einem  Briefe  Hincmars,  Erzbischofs  von  Rheims,  an 
Papst  Nicolaus  I.  vom  Jahre  867,  worin  er  bezeugt,  Ge- 
sandte nach  Rom  an  Papst  Leo  geschickt  zu  haben,  wel- 
che auf  der  Reise  dahin  den  Tod  dieses  Papstes  vernom- 
men und  bei  ihrer  Ankunft  daselbst  Benedict  bereits  als 
dessen  Nachfolger  angetroffen;  zweitens  eine  Schenkungs- 
urkunde desselben  Benedict  an  das  Kloster  Corvey,  vom 
7.  Octobcr  855  datirt,  wie  man  behauptet,  während  Papst 
Leo  am  17.  Juli  vorher  gestorben  war,  und  drittens  ein 
Römischer  Denarius,  auf  der  einen  Seite  mit  der  Auf- 
schrift: Benedictus  Papa,  auf  der  andern:  Lotharius 
Imp.}  von  welchem  Letztem  man  gleichwohl  glaubt,  dafs 
er  am  28.  September  des  Jahres  655  gestorben  sey. 

Was  diesen  Denarius  anlangt,  so  ist  er  erst  1749  von 
Joseph  Garampi  bekannt  gemacht  worden 45),  und  zwar 


45)  De  numo  argentco  Bcnetlicti  ///.  P.  M.  disgertatio,  in  qua  plura 
ad  pontificiam  historiam  iUustrandam  et  Joannae  Papissae  fahulam  re fei- 
lendem proferuntur.  Accedunt  numi  aliquot  Horn.  Pontiff'.  hactenus  inediti 
et  appendhß  veterum  monumentorum.  Roinae,  1749.  4.  Diese  Dissertath  isi 
von  Garampi  dem  Papste  Benedict  XIV.  dedicirt.  Siehe  aber  ihren 
Inhalt  die  Nova  Acta  Eruditorum,  Ann.  1755,  p.  328  sqq. 
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ausdrücklich  zu  dem  Zwecke,  um  zu  beweisen,  dafs  zwi- 
schen Leo  uud  Benedict  kein  Platz  für  die  Johanna 

übrig  bleibe.  Dieser  letzte  I  nistand  darf,  meine  ich,  beider 
Hcurthcilung  nicht  übersehen  werden,  da  wir  wissen,  wie 
leicht  die  Wahrheit  vor  dem  Vorurtheile  weicht.  Beiden 
Erfahrungen,  die  wir  in  dieser  Sache  schon  nachgewiesen 
haben,  lernt  man  das  mit  Behutsamkeit  betrachten,  was  uns 
als  entscheidender  Beweis  hingestellt  wird. 

lud  wahrlich,  die  Sache  ist  von  der  Art,  dafs  sie, 
wäre  sie  richtig  und  echt,  unter  die  sogenannten  entschei- 
denden Beweise  gegen  die  Papst  in,  meiner  Meinung  nach, 
in  jeder  Hinsicht  einen  ersten  Platz  verdienen  würde.  Weun 
es  nämlich  als  gewifs  feststellt,  dafs  Papst  Benedict  noch 
zur  Zeit  der  Regierung  und  des  Lebens  des  Kaisers  Lo- 
thar, der  im  September  des  Jahres  855  die  Regierung 
niederlegte  und  wenige  Tage  darauf  starb,  Papst  gewesen 
ist:  dann  mufs  er  auch  als  unmittelbarer  Nachfolger  Leos 
angesehen  werden.  Es  tbut  mir  daher  sehr  leid,  dafs  ich 
nicht  glücklicher  gewesen  biu,  als  Schröckh  und  An- 
dere, indem  ich  die  Schrift  von  Garampi  nicht  zu  sehen 
bekommen  habe  uud  ebeu  so  wenig  Köhler  habe  nach- 
sehen können,  der  als  Numismatiker  den  Inhalt  der  Ga- 
rampischen  Schrift  mitgetheilt  und  bcurtheilt  hat40).  Ich 
kenne  den  Deuarius  blofs  aus  A ppc I s  Angabe47),  wo  der- 
selbe, freilich  nur  auf  die  Auctorität  von  Köhlers  Nach- 
richt, also  beschrieben  wird: 

„A.  .>  SCS  PETRVS  f.  In  der  Mitte  aus  den  fünf 
Buchstaben  BN  EPA  ein  Kreuz  formirt  (BENEDI- 
CTAS PAPA)." 
„/f.  ÜLOTARIVS  MP.  Daneben  ein  Stern.  MP  ist 
so  zusammeiigchängt,  dafs  es  IM  und  P  formirt.  In 
der  Mitte  die  4  Buchstaben  PIVS  ins  Kreuz  ge- 
stellt." 

„Solidus  G.  15.  Köhler,  XA\  p.  305." 
Köhler  hat  aber  eben  so  weuig  als  Appel  den  De- 


46)  Köhlers  Münz- Belustigung,  Th.  20  S.  305-312. 

47)  Appel,  Münzen  und  Medaillen  der  Papste  u.  s.  w.  (I'esth, 
1820),  S.  6.   Vgl.  Schröckh,  KircKtngegch.  Th.  22  S. 98 f. 
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nar  selbst  vor  Augen  gehabt,  und  Jeilcr,  der  mit  Münzen, 
besonders  mit  mittelalterlichen  und  deneu  des  Aller- 
thuins,  sich  beschäftigt  hat,  weifs,  wie  Viel  bei  Beurtei- 
lung der  Echtheit  und  der  richtigen  Lesung  von  der 
eigenen  Ansicht  abhangt.  Ich  meine  mich  daher  verwun- 
dern zu  dürfen,  dafs  man  auf  den  aus  diesem  einen  Denar 
entlehnten  Beweis  mit  einiger,  ja  sogar  mit  voller  Si- 
cherheit Etwas  geben  zu  können  meint.  Man  weifs,  wie 
viele  Betrügereien,  vorzüglich  auch  mit  mittelalterlichen 
Münzen,  vorgefallen  sind,  und  wie  man  in  Italien  insbeson- 
dere die  bezügliche  Kunst  des  Nachmachens  und  Verfiil- 
schens  von  Münzen  selbst  fabrikmäfsig  betrieben  und  in 
der  That  zu  einer  erstaunenswürdigen  Hohe  gebracht  hat. 

Doch  auch  wenn  man  die  Echtheit  dieses  Denars  an- 
nimmt und  den  Gedanken  an  eine  Mystih'cation  aus  neue- 
rer Zeit  aufgiebt,  bleibt  mir  die  Richtigkeit  der  Lesuug 
ganz  unsicher,  zumal  da  der  Name  Bcncdictus  nicht, 
wie  sonst,  auch  in  den  beideu  andern  Münzen,  die  vou 
ihm,  aber  als  unter  Kaiser  Ludwig  geschlagen,  bekannt 
sind48),  in  der  Um-  oder  Aufschrift,  sondern  blofs  in  ei- 
nem oft  so  schwer  zu  entziffernden  Monogramm  vorkommt, 
so  dafs  es  möglich  seyn  kann,  dafs  man  nicht  BXEPA, 
sondern  GREPA  zu  leseu  hat,  uud  der  Denar  Gregor  IV., 
einem  der  Vorgänger  Benedicts,  unter  der  Regierung 
desselben  Lothar,  zuerkannt  werden  mufs.  Und  wäre 
auch  endlich  nicht  allein  die  Münze  unbezwcifelt  alt  und 
echt,  sondern  auch  die  Lesung  richtig:  selbst  dann  noch 
kann  zur  Zeit  Bcuedicts  selbst  entweder  eine  mein- oder 
minder  zufällige  Verwechselung  der  Stempel  Statt  gefun- 
den haben,  oder  auch  ein  absichtlicher  Bctmg  verübt  wor- 
den seyn,  besonders  weun  schon  zu  den  Zeiten  der  Re- 
gierung Benedicts  der  Besch lufs  genommen  seyn  mochte, 
dessen  Vorgänger  Johannes  Antjlicus  aus  der  Reihe  der 
Päpste  zu  verhanucn  und  die  Zeit  seiner  Regierung  zu 
der  von  Benedict  hinzuzurechnen.  Findet  man  die  letzte 
Voraussetzung  gewagt:  so  ist  sie  es  nicht  mehr,  als  die, 
welche  mau  annehmen  mufs,  um  deu  aus  dem  Denar  her- 


48)  Appel  a.  a.  0. 
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geleiteten  Beweis  zu  reden,  dafs  man  nämlich  zur  Zeit, 
als  der  Denar  geprägt  wurde,  zu  Rom  Nichts  von  der  Re- 
grerungsabdankuug  des  Kaisers  gewufst  habe,  welche  doch, 
selbst  nach  den  Widersachern  der  Fäpstin,  bereits  vor  der 
Erhebung  Benedicts  Stattgefunden  bat,  und  die  zu  Rom 
um  so  weniger  unbekannt  geblieben  seyn  konnte,  da  sie 
nicht  blofs  eine  Sache  von  Gewicht,  sondern  gewifs  auch 
keine  plötzliche  war.  Kurz,  wie  viel  Gewicht  man  auch 
dem  Zeugnisse  dieser  Münze  beilegen  mag:  so  Viel  ist 
gewifs,  dafs  ein  bestimmter  und  entscheidender  Beweis 
nicht. in  ihm  liegt,  und  dafs,  um  ihn  daraus  herzuleiten, 
die  Münze  selbst  vorliegen  mufs,  was,  so  Viel  ich  weifs, 
noch  bei  keinem  Numismatik  er  der  Fall  gewesen  ist. 

Heber  das  Diplatna  in  Confirmationem  Privilegiorum 
Corbejae  "J  kann  ich  kurz  seyn.  Die  Beweiskraft,  welche 
es  gegen  die  Johanna  besitzen  soll,  liegt  vorzüglich  in 
der  Berechnung  des  Datums,  welches  es  trägt.  Nach 
D'Achcry,  dem  ersten  Heransgeber,  lautet  dieses  Datum 
einfach  so:  Scriptum  per  manutn  Theodorid,  Notaiii  et  Scri- 
niariisanctaeRomanaeEcclesiae,  inmense  Octobrio,  Indictione 
quarta.  \  Bene  valete.  f  Allein  nach  der  CoUectio  Con~ 
ciliorum  und  nach  Mabillon  folgt  noch  eine  Unterschrift, 
die,  mit  einiger  Verschiedenheit  bei  beiden,  von  diesem  also 
angegebcu  wird :  Datum  nonas  octubrias  per  manum  Theo- 
phylacti  secundicerii  scäe  sedis  apostolice  imp.  Dn.  tu  piiss. 
PP.  Aug.  Hlothario  a  Do  Coron.  magno  Imp.  anno  tricesimo 
nono  et  P.  C.  ejus  anno  tricesimo  nono  sed  et  Hludovvico 
novo  Imp.  ejus  filio  anno  septimo  Ind.  quarta.  Die- 
ses Datum  kommt  nun,  nach  Mabillon,  überein  mit 
dem  7.  October  655,  woraus  denn  der  Scblufs  folgt,  dafs 
nicht  Johanna,  sondern  Benedict  damals,  zwei  Monate 
nach  dem  Tode  Lco's,  den  Päpstlichen  Stuhl  bekleidet 
hat.  Allein  nicht  blofs  ist  die  Echtheit,  besonders  der 
letzteren  Unterschrift,  worin  das  Datum  sich  befindet, 


49)  Siehe  über  dasselbe  D'Achcry,  Spicil  T.  VI.  p.  408.  Lab- 
beus,  Collect.  ConcU.  T.  VIII.  (Ed.  1671.)  p.  235  sqq.  Mabillon, 
Annal.  Ord.  S.  Benerl  T.  III.  L.  34.  p.  43.  De  re  diphm.  (Ed.  1681),  p. 
438  -  440.  Mansi,  Coli  Concil  T.  XV.  p.  113-119. 
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weit  mehr  noch,  als  die  des  ganzen  Stückes,  aus  guten 
Gründen  verdächtig,  sondern  aufserdem  auch  die  Berech- 
nung, auf  welcher  sie  beruht,  höchst  willkürlich  und  un- 
sicher.   Um  sich  dabei  zu  beruhigen,  mufs  man  so  Vieles 
voraussetzen  und  so  Vieles  auf  guten  Glauben  annehmen, 
und  zwar  lediglich  wieder  auf  die  Auctorität  von  Männern, 
wieLahbe  und  Mab il Ion ,  welche  Alles  angewendet  ha- 
ben, um  die  Johanna  aus  der  Geschichte  wegzubuehsta- 
biren,  dafs  es,  nach  Alle  dem,  was  gegen  dieses  Docu- 
ment  aus  triftigeu,  bis  jetzt  noch  nicht  völlig  widerlegten 
Gründen  vorgebracht  worden50),  mindestens  unvorsichtig 
und  voreilig  gehandelt  ist,  dasselbe  als  einen  entscheiden- 
den Beweis  gegen  die  Existeuz  der  Päpstin  geltend  zu 
machen.   Mau  hat  zu  viele  Erfahrungen,  wie  es  mit  der 
Echtheit  von  Schenkungen  an  Klöster,  wenn  sie,  gleich 
vorliegender,  nur  von  den  Bevorrechteten  vorgebracht  wer- 
den, beschaffen  ist,  um  nicht,  besonders  wenn  dabei,  wie 
hier,  noch  andere  grofse  Schwierigkeiten  obwalten,  mit 
der  gröfsten  Behutsamkeit  und  Genauigkeit  zu  Werke  zu 
gehen.   In  jedem  Falle  ist  es  etwas  Viel  verlangt,  glau- 
ben zu  sollen,  dafs  Benedict,  nach  der  Berechnung  der 
Gegner  der  Päpstin,  kaum  acht  Tage  nach  seiner  Erhe- 
bung und  mitten  unter  den  Unruhen  und  weitgehenden 
Unordnungen,  welche  dieselbe  begleiteten  und  ihr  folgten, 
dem  abgelegenen  Corvey  seine  Sorgfalt  sollte  zugewandt 
und  ein  Diplom  von  dem  Umfange  und  dem  Gewichte,  wie 
das  vorliegende,  ausgefertigt  haben,  worin,  trotz  Kaisern 
und  Königen,  einer  Abtei  mit  einem  einzigen  Federstriche 
Vorrechte  zuerkannt  werden,  die  den  Landesfursten  in  sei- 
nem Ansehen  und  seinen  Rechten  antasten.    Credat  Ju- 
daeus  Apellal 

Ich  komme  zu  dem  unter  den  sogenannten  entschei- 
denden Beweisen  gegen  die  Päpstin  voran  gcstellteu  Ein- 
wende, dem  Zeugnisse  Hincmars.  Es  findet  sich  in  ei- 
nem Briefe  vom  Jahre  867,  worin  dieser  schlaue  Kirchen- 
furst  bei  Papst  Nicolaus  1.  sich  verantwortet  über  eine 


50)  Siehe  Spanheim,  Pape*$e,S.  274 ff.,  Lat.  Ausg.  p.  675.  Vgl. 
Schröcks  a.  a.  0.  S.  96. 
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von  diesem  Papste  selber  gegen  ihn  vorgebrachte  Beschul- 
digung, als  habe  er  eine  Päpstliche  Bulle  Benedi  cts  zur 
Bestätigung  der  ansehnlichen  Vorrechte  seines  erzbischöf- 
lichen Stuhles,  auf  welche  er  sich  berief,  nicht  blofs  auf 
eine  unrechtmässige  Weise  crlaugt,  sondern  aulserdem 
betrübliche  Veränderungen  darin  vorzunehmen  sich  er- 
laubt 5I).    Im  Vorbeigehen  scy  hier  bemerkt,  dafs  der  Ver- 


51)  Siebe  den  Brief  des  Papstes  Nicolaus  I.  an  die  Bischöfe  der 
drillen  Synode  zu  Soissons,  im  J.  866,  bei  Mansi,  Concil  Collect. 
T. XV.  p. 738 sqq.,  sowie  einen  zweiten  Brie!  des  N  ieol ans  an  Hine- 
in ar  selbst,  bei  derselben  Gelegenheil  im  J.  866  geschrieben,  a.  a.  0. 
p.745sqq.  Hinsichtlich  des  Privilegium,  welches  Hmcmar  vom  Papste 
Benedict  erschlichen  hatte,  heilst  es  im  letzteren  Schreiben  unter 
Anderm  also :  Interposuit  (B  e  n  e  d  i  c  t  u  s)  aneipitem  in  eo  (privilegio)  senten- 
tiam,  dicensi  Si  ita  est,  nostroifuc  ut  scriptis praesulatui  intimnsti  ei  gesto- 
rum  Berit  demonstrasli,  rata*  easdem  quin  diffiuithnes  Apostoliea  promulga- 
mus  fore  aucioritate.  Licet  tu  hujus  tenoris  circumstantiam  de  collati  pri- 
vücgii  textu  mimt 9  simpliciter  excipiens,  et  uostrae  visioni  subduxeris 
et  nliorum  notioni  subtraxeris,  interserens  insuper,  quae  Ute  aut  nun- 
quam  aut  aliler  sauxerat .  —  —  Sed  atlhuc  et  in  aliomira  fraternitatis  tuae 

accedil  astutia.  Sal  tu,  quae  horumluo  libitui  favere  consjiexistiy  omnium 

notiliae  patefecisti ;  quae  autem  sedis  sunt  Aposlolicae  reservata  juri,  euu> 
clorum  notioni  subduxisti.  Teslantur  hoc  exemptaria  ejusdem  privilegii% 
quae  sunt  ad  tedem  Apostolicam  diverso  tempore  missa.  Quantum  vertt 
tmlie  scriptorum   deprava  lio   aut  mut  il  atio  noceat,  ipse  jam 

potuisti  cum  fratribus  et  coepiscopis  tuis  advcrlere.  Si  ergo  uniu* 

syllabae  taut  um  in  Deum  piaculum  gignil  ablatio :  quantum  putas  tot  potest 
dictionum  recisio  ignoranlibus  generare  dispendium ?  -  -  Dum  tatem  crebro 
dicti  prieilegii  textum  et  tenorem  addttio  ne ,  detruncatioue  ac  in  u» 
tatioue  tun  euuetis  ostender is,  ut  tnerito  subinde  memorntis  elende  tuet  um 
et  desperat ionem  possei  meutere,  ac  eos  ab  inchoata  reclumationis  voce  prorsus 
avertere.  Natu  cumnobis,  quos  notti  ntique prisco  IkclesiaeUom.more  tu  regestis 
exemplnria  scriptorum,  quae  a  sede  damit  Apostolica ,  resenare,  et  quos 
eonjicere  potuisti,  cum  tempore  decessoris  mei  darentur,  ea  etiam  praesentia- 
fiter  intuitos  esse,  sie  mutilatum  et  depravat  >  tu  idetn  institu- 
tmm  miitere  non  formidaveris,  quam  depravat  um  et  defraudatum 
mullam  hujus  experientiam  habentibus  ad  Subversionen*  vim  patientium  f»r- 
sitau  exhibuistit  —  Daraus  folgt  aber  noch  nicht  geuifs,  dafs  II  ine  mar 
wirklich  ein  solcher  Falsarius  gewesen  ist,  als  ihn  Nicolaus  in  die- 
sem Briefe  darstellt.  Dieser  Flecken  haftet  wenigstens  noch  viel  mehr  auf 
Nicolaus  selbst,  als  dem  bekannten  Einführer  der  falschen  Decreta1ent 
welche  von  Iii nc mar  als  Verlheidiger  der  bischöflichen  Gewalt  gegen 
Päpstliche  Anmalsung  bestritten  werden.  Siehe  Sehr  öc  kh  a.a.  D.S.  IÖ2. 
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dacht  des  Betrugs  und  der  Fälschung  auch  bei  fast  gleich- 
seitigen Documenten,  sogar  als  von  einem  Brzbischof  ver- 
übt, zu  jener  Zeit  eben  nichts  Seltenes  war. 

Die  Stelle,  auf  welohe  es  hier  ankommt  und  in  wel- 
cher Hincmar  die  Weise  aus  einander  setzt,  wie  er  das 
Privilegium  seiner  Kirche  von  Papst  Benedict  erlangt 
habe,  lautet  nach  der  Pariser  Ausgabe  seiner  Werke  also: 
Sicque  cum  isla  ejnstola,  et  cum  legatione  Imperatoris  per 
praefatum  venerabilem  Episcopum,  Missos  meos  cum  litteris 
[quarum  exemplar  habeo,  de  petitione  Episcoporum  et  de 
aliis  meis  petilionibus)  liomam  direxi.  Quibus  in  via  nuntius 
venit  de  obitu  Papae  Leonis.  Pervenientes  autem  Hörnum 
cum  praefatis  [fratris]  literis,  et  intervenientibus  praedi- 
ctis  Episcopis,  Domnus  nomine  et  gratia Benedictes  mihi,  quod 
nostis,  Privilegium  inde  direxit32). 

Ich  gestehe,  dafs  diese  Stelle  beim  ersten  Anblick 
einen  schlagenden  Beweis  zu  enthalten  scheint.  Hinc- 
mar scheint  mit  so  vielen  Worten  zu  sagen:  „dafs  er 
Gesandte  an  Papst  Leo  nach  Rom  geschickt  habe,  denen 
unterweges  das  Ableben  dieses  Papstes  kund  geworden 
sey,  und  dafs  sie,  als  sie  in  Rom  angekommen,  bereits 
Benedict  als  dessen  Nachfolger  angetroffen  und  nun  von 
dem  Letztern  erlangt  |habeu,  was  sie  bei  dem  Erstem 
hatten  erwirken  sollen."  In  der  That,  ein  bestimmterer 
und  entscheidenderer  Beweis,  dafs  Benedict  unmittelbar 
nach  Leo  den  Päpstlichen  Stuhl  bestiegen  habe,  scheiut 
nicht  wohl  ausgedacht  werden  zu  können.  Wirklish  ist  er 
auch  seit  Labbeus  als  das  unfehlbare  Mittel  gebraucht 
worden,  jede  Stimme,  die  sich  noch  zu  Gunsten  der  Päp- 
stin erhob,  zum  Schweigen  zu  bringen« 

Ich  kann  jedoch  mein  Erstaunen  nicht  verhehlen, 
dafs  man  durch  ein  solches  Mittel  sich  hat  irre  fahren  und 
in  Schlaf  wiegen  lassen,  und  ich  bin  völlig  überzeugt,  dafs 
die  freigebige  Protestantische  Kritik  auch  hier  allzu  leicht 


52)  Hincmar  it  Archiepiicopi  Rememis,  Oper  um  Tomm  posterior 
(Lutet.  Paris.  1645),  p.  307.  —  Das  in  Klammern  Eingeschlossene  ist 
nach  dem  Texte  des  Baronius,  von  welchem  jedoch  die  übrigen 
Ausgaben  wieder  abweichen. 
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<len  Sein- in  für  Walirlicit  genommen  und,  wie  man  zu  sa- 
gen pflegt,  sich  Kühen  für  Cifronen  hat  verkaufen  lassen. 
Angenommen  auch  die  Echtheit  und  (Jnverdorbcnhcit 
dieser  Stelle,  liegt  dennoch  die  Bemerkung  nahe,  dafs  es 
Iii  nein  ar,  welcher  zwölf  Jahre  nach  dem  Vorgefallenen 
schrieb  und  hin  und  nieder  in  diesem  Briefe  beiläufig  über 
sein  Gedächtuifs  klagt  (si  recte  remetior),  hier  nicht  darum 
zu  t Iiiiii  war,  einen  genauen  Bericht  über  seine  wieder- 
holten Gesandlschafton  und  Briefe  nach  Rom  initzutheilen, 
was  auch  in  seinen  Worten  keinesweges  liegt,  sondern 
nur,  die  beiden  Haupt  puncto ,  woran  ihm  besonders  gele- 
gen war,  hervorzuheben,  nämlich  :  erstens  die  Gründe  dar- 
zulegen, weshalb  nicht  schon  Leo  die  Beschlüsse  der 
Kirclienvcrsammlung  zu  Soissons,  als  schon  im  Jahre  853 
gehalten,  hinsichtlich  der  Vorrechte  seines  erzbischotii- 
chen  Stuhles  von  Rheims  bestätigt  habe,  und  zweitens, 
dafs  di eis  doch  durch  einen  gesetzlichen  Papst,  durch 
Benedict,  geschehen  sey.  Ja,  je  genauer  man  tl ic  hier 
gebrauchten  Ausdrücke  betrachtet,  desto  deutlicher  tritt 
es  hervor,  dafs  der  Gedanke,  Benedict  sey  unmittelbar 
auf  Leo  gefolgt,  gar  nicht  darin  liegt.  Er  mufs  in  die 
Worte  hineingelegt  werden;  aus  denselben  ihn  herleiten 
kann  man  nicht.  Es  steht  gar  nicht  darin,  dafs  die  zu 
Rom  angelangten  Gesandten,  statt  des  verstorbenen  Leo. 
bereits  B  c  n  c  d  i  c  t  angetroffen.  Eben  so  wenig  steht  darin, 
dafs  sie  von  Benedict  selbst  das  Gewünschte  erlang* 
haben,  oder  dafs  sie  damit  nach  Hause  zurückgekehrt  seyen. 
Ersteht  nur  darin,  dafs  sie,  zu  Rom  angekommen,  ihren 
Auftrag  den  Bischöfen,  an  welche  sie  empfohlen  waren, 
fibergeben  haben,  und  die  Sache  durch  deren  Vermiftelung 
{Episcopis  intercenientibus)  zu  Stande  gekommen  sey,  dafs 
darauf  les  wird  nicht  gesagt,  wie  vir!  spater,  aber  als  Bene- 
dict Papst  geworden)  dieser  dem  llincmar  das  ver- 
langte Privilegium  habe  zugchen  lassen  (direxit).  Die  Stelle 
ist  also,  schon  wie  sie  vorliegt,  durchaus  nicht  geeignet,  um  für 
das  zu  einem  Beweise  zu  dienen,  was  man  bei  einem  blofs  ober- 
flächlichen oder  befangenen  Lesen  aus  ihr  hat  herleiten 
wollen.  Vielmehr  läfst  sie  uns  denken,  dafs  zwischen  dem 
pert  enicnles  Hörnum,  Seitens  der  Gesandten,  und  i\vm  mihi, 
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quod  nostis,  Privilegium  inde  dircxit,  von  Seiten  Bene- 
dicts, geraume  Zeit  verlaufen  seyn  werde  und  viele  Vor- 
falle Statt  gefunden  haben  müssen,  die  jedoch  in  dem 
Schreiben  nicht  erwähnt  sind53). 

Ob  sie  ursprünglich  nicht  mit  grösserer  oder  geringerer 
Ausführlichkeit  darin  erwähnt  gewesen,  mit  andern  Wor- 
ten, ob  wir  in  den  gedruckten  Ausgaben  Hin c mar s  wohl 
Alles  das  lesen,  was  er  hier  ursprünglich  geschrieben,  ist 
eine  Frage,  die  zu  bejahen  ich  weit  entfernt  bin. 
Im  Gegentheil  nimmt  es  mich  sogar  sehr  Wunder,  dafs 
das,  was  Spanheim54)  bereits  über  die  wahrscheinliche 
Verstümmelung  dieser  Stelle,  gewifs  nicht  ohne  gute  Gründe, 
aufgestellt  hat,  so  wenig  beachtet  worden  ist.  Sie  liegen 
vornehmlich  in  der  auffallenden  Verschiedenheit  der 
Ausdrücke,  die  in  deu  verschiedenen  Ausgaben  dieses 
Briefes  gerade  iu  dieser  Stelle  gefunden  wird ;  in  der  Un- 
wahrscheiulichkeit,  dafs  die  Gesandten  sowohl  des  Kai- 
sers als  des  Erzbischofs  ohne  näheren  Befehl  ihrer  Her- 
ren ihre  Reise  fortgesetzt  haben  sollen,  als  sie  die  Nach- 
richt vom  Tode  des  Papstes  vernahmen,  an  den  sie  abge- 
schickt worden  waren ;  endlich,  um  nicht  Alles  aufzuzählen, 
in  dem  sehr  bemerkenswerthen  Umstände,  dafs  das  Schrei- 
ben Benedicts  an  Hincmar,  so  wie  es  sich  erhalten 
hat,  deutlich  zu  erkennen  giebt,  dafs  dieser  nicht  blofs 
durch  die  an  Leo  gerichteten  Briefe,  wie  sein  Brief 
in  der  jetzigen  Gestalt  vermuthen  läfst,  sondern  gewifs 
wohl  auch  unmittelbar  sich  an  Benedict  gewandt  und 
an  ihn  wirklich  Briefe  geschrieben  hat55). 


53)  Wie  S  c  h  r  ö  c  k  h  a.  a.  0.  S.  97  hat  schreiben  können : 
„Die  Einwendungen  sind  nur  Aasflüchte,  welche  einer  sichern  Erzäh- 
lung dessen,  was  geschehen  ist,  andere  mögliche  oder  wahrscheinliche 
Umstände  entgegenstellen",  begreife  ich  nicht,  wenn  man  nicht  annimmt, 
dafs  er  Hincmars  Schreiben  nicht  genau  eingesehen  hat. 

54)  Uistoire  de  la  Pape$$e  Jeanne,  S.  193  IT. ,  besonders  die  Latei- 
nische Ausgabe  p.  670  sqq. 

55)  Siehe  den  Brief  bei  Mansi,  Concil.  Collect.  T.  XV.  p.  110  sq. 
Benedict  schreibt  dort  nicht  blofs:  Noetri  quemadmodum  i>o»tificil  cor 
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Indessen  wundert  es  mich,  da  Ts  Span  heim  nicht  auch 
an  dem  Texte  selbst,  so  wie  er  jetzt  ist,  Anstofs  gefun- 
den bat.  Wie  es  mir  vorkommt,  bat  Hincmar  nicht 
schreiben  können,  wie  jetzt  dasteht:  Pervenientes  autem 
Romam  —  Benedictas  mihi  —  inde  direxit.  Augenschein- 
lich schwebt  dieses  pervenientes  nun  in  der  Luft  Es  fehlt 
Etwas  dahinter,  was  mau  beseitigt  hat.  Vielleicht,  fast 
möchte  ich  sagen,  wahrscheinlich,  fehlt  die  Nachricht  von 
den  Ereignissen,  die  nach  Leo's  Tode  zu  Rom  Statt  fan- 
den, und  von  dem  Empfange  der  Gesandten  —  bei  der  Papstin. 
Dann  war  freilich  Grund  genug  vorhanden,  so  wie  überall 
sonst,  das  über  die  Existenz  der  Johanna  ausgesprochene 
Vcrnichtungsurtheil  auch  hier  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Ich  finde  es  daher  auffallend,  dafs  man  sich  nicht  mehr 
Mühe  gegeben  hat,  die  Handschriften  von  Hincmar  auf- 
zusuchen und  zu  vergleichen  ,  und  es  thut  mir  doppelt 
leid,  dafs  iu  der  einzigen,  aber  sehr  alten  uud  zierlichen 
Handschrift  Hi n emars,  welche  die  Leidener  Bibliothek 
besitzt,  gerade  sein  Schreiben  an  Papst  Nico  laus  gar 
nicht  gefunden  wird50). 

W  ie  dem  aber  auch  immer  seyn  möge;  mag  mau  an- 
nehmen, dafs  auch  hier  wieder  ein  solcher  Kunstgriff  vor- 
ausgesetzt werden  müsse,  wie  wir  schon  mehrere  nach- 
gewiesen haben,  und  über  den,  auf  den  Grund  mehrfacher 
Beweise,  der  Cardinal  Bar on ius,  der  diesen  Brief  zuerst 


tfrtnun  quo»  perlegenies  inquieitione ,  nostrae  1e  esse  conjunetum  dilectioni 
intemie  novimus  oculis ,  was  man  nöthigen falls  von  einem  an  Leo  ge- 
richteten Schreiben  auffassen  kann,  sondern  er  fügt  auch  noch  seiner 
Bestätigung  die  milstrauische  Clausel  hinzu  (welche  jedoch  noch  deut- 
licher sagt,  dafs  Hincmar  zuvor  an  Benedict  selbst  geschrieben 
hatte):  Si  itnest,  noetroque  ut  ecriptie  praeeulatui  intimnsti 
ei  gestorum  serie  demonetraeii ,  ratae  eaedem  quin  diffinithnee  ApoeioUca 
promuhjnmus  fore  auetoritaic.  Schon  aus  diesem  Umstände  zerfällt,  meiner 
Ansicht  nach,  die  Folgerung,  auf  welche  man  den  Beweis  gegen  die 
Johanna  aus  dieser  Stelle  gegründet  hat.  Ja,  sie  beweist  sogar,  dafs 
Hincmar  nicht  so  schreiben  tonnte,  wie  jetzt  dasteht. 

56)  „Hincmari  Epietolae.  Eutropii  Hiti.  Lihr.X.  In  mem- 
brana  et  manu  probatissima.''  Cod.  olim  Franc.  IN  ans  ii.  Laiini  Nie*. 
N.  141. 
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mitgcthcilt  bat57),  eben  so  wenig  erhaben  war,  als  er  be- 
sonders des  Jesuiten  Busaeus,  den  wir  als  ersten  Her- 
ausgeber des  Anastasius  bereits  hinreichend  kennen  lern* 
ten,  und  der,  merkwürdig  genug,  auch  der  erste  Heraus- 
geber Hiucmars  gewesen  ist58),  vollkommen  würdig  seyn 
würde,  oder  mögen  wir  den  Text  so  nehmen,  wie  er  jetzt 
ist :  das,  was  man  daraus  hergeleitet  hat,  liegt  nicht  darin, 
und  man  kann  also  diese  Stelle  für  einen  entscheidenden 
Beweis  gegen  die  Existenz  der  Johanna  unmöglich  gel- 
len lassen.   

Und  nun  das  Resultat!  (denn  in  eine  weitere  Untersu- 
chung, auch  der  sogenannten  Monumente  von  der  Thatsacbc, 
der  sella  stercoraria,  der  Statue  Johauna's  u.  s.  w.,  beab- 
sichtigen wir  jetzt  nicht,  uns  einzulassen)  —  das  Resultat 
also  dieser  mehr  litcrarischeu  Untersuchung,  mit  welcher 
wir  uns  bis  hicher  beschäftigt  haben?  —  Wie  es  mir  vor- 
kommt, ist  es  wenigstens  das,  dafs  die  Angelegenheit  der 
Päpstin  in  der  letzten  Zeit  mit  einer  Leichtfertigkeit  be- 
handelt worden  ist,  über  welche  die  historische  Kritik 
sich  beklagen  und  erröthen  mufs,  dafs  es  also  noch  lauge 
nicht  bewiesen  und  unumstöfslich  dargethan  ist,  dafs  Jo- 
hannes, natione  Anglicus,  oder  Johanna  mit  der  sie 
betreffenden  Uebcrlieferung,  nach  der  jetzt  fast  allgemein 
angenommenen  Ansicht,  in  das  Gebiet  der  Fabeln  verwiesen 
werden  mufs. 

Wie  man  indessen  zu  einem  solchen  Beschlüsse  ge- 
kommen ist,  lafst  sich  ohne  Schwierigkeit  nachweisen. 
Es  liegt  für  den  Protestantischen  Geist  etwas  Anlocken- 
des und  Verführerisches  in  dem  Gedanken,  ohne  Verrat h 
an  der  eigenen  Sache,  die  der  Gegenpartei  zu  verteidi- 
gen und  dadurch  mit  der  That  zu  beweisen,  dafs  man 
nicht  feindlich  gesinnt  ist.  Auch  den  gelehrten  David 
Blondel,  geübt  durch  eine  Menge  von  Schriften  iu  dem 
Streite,  welcher  zu  seiner  Zeit  mit  der  Römischen  Kirche 
und  den  Jesuiten,  vorzüglich  in  Frankreich,  gefuhrt  wurde, 


57)  Jutta!.,  zum  Jahre  867,  Num.  XXVII.,  Tom. XV.  p.  94  sqq. 

58)  Hincmari  Opuscuia,  curaJoan.  Busaei.  Moguntiae,  1602.  4. 
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scheint  ein  solcher  edler  Rittergeist  beseelt  und  ver- 
lockt zu  haben,  was  keinem  Romischen  Geschichtschreiber 
hatte  ducken  wollen59),  hinsichtlich  dieses  Fuuctes  die 
Verteidigung  zu  versuchen60).  Er  that  diefs  freilich 
wohl  nicht,  ohne  seinerseits  in  eine  gewisse  Oberfläch- 
lichkeit und  Einseitigkeit  zu  verfallen,  die  blofs  in  seinem 
edelmüthigen  Vorhaben  und  seinem  ehrlichen  Zwecke  eine 
Entschuldigung  finden  kann,  die  ihn  aber  doch  auf  das 
Zeugnifs  des  verstümmelten  und  verfälschten  Anastasius 
fast  alle  Kraft  seines  Beweises  bauen  licfs.  Dochthat  er  diefs 
gerade  deshalb,  nicht  allein  mit  dem  Scheine  der  Unpar- 
teilichkeit, sondern  besonders  auch  mit  der  Gewandt- 
heit, Deutlichkeit  und  in  einem,  den  Franzosen  eigenen, 
leichten,  dabei  aber  absprechenden  und,  fast  möcht'  ich 
sagen,  verblüffenden  Tone,  der,  vornehmlich  da,  wo  man 
die  Sprache  der  Gelehrsamkeit  führt,  stark  zu  wirken 
pflegt  und  jede  weitere  Untersuchung  überflüssig  zu  ma- 
chen scheint61). 
, 

59)  Nach  Panvini  that  diefs  insonderheit  Florimond  de  Re- 
mond:  Errtur  poputnire  de  la  Papesse  Jeanne.  Lyon,  1595.  8.  De  Fa- 
bel vm  Jeanne  de  Pausinne  van  Roomen.  Met  ciaer  en  onwederleggelyk 
beuys,  datier  »oyf  vrouwe  Paus  te  Roomen  geteeest  en  w.  Ghemaeckt  int 
imnchoische  door  Florim.  de  Remond.  Antwerpen,  1614.  12.,  und 
Baronius,  J*na1.,zvm  J.853,  Num.56sqq.,  T.X1V.  p.424sqq.,  jedoch 
auf  eine  Weise,  die  ganz  verunglückt  genannt  werden  mufs.  Siehe  Blon- 
del,S.  79ff. 

W)  Sein  Famüier  eclaircissement  de  la  question,  ei  me  femme  « 
este  assise  an  »eye  Papal  de  Rome,  entre  I*on  IV.  et  Benoit  II!.,  welche 
Schrift  ursprünglich  nicht  für  das  Publicum  bestimmt  war  und  geraume  Zeit 
in  Abschriften  circulirte  (siehe  den  mehrfach  angezogenen  Extrait  S.  1), 
erschien  zum  ersten  Male,  ohne  Vorwissen  des  Verfassers,  zu  Amster- 
dam 1647.  8.,  die  »econde  edition,  plus  correcte  que  la  premiere,  eben  da- 
selbst 1649,  und  die  ursprüngliche  Lateinische  Abhandlung:  Joanna  Pa- 
pissa,  sive  famosae  quaesUonis,  an  fbemina  ulta  inter  Leone  mlV.  ei  Be- 
nedict um  III.  Rom.  Pontiff.  media  sederit ,  ävdxototc.  Amstelod. 
1657.  8.  Siehe  Sarravii  Ep.iTQ.,  ad  Salmasium,  a.  a.  0.  p.  180  sqq., 
und  Schröckh  a.  a.  0.  S.  106. 

61)  Das  Werk  von  Samuel  Maresius:  Joanna  Papissa  re$titutaf 
sive  animadversiones  et  adnotationcs  historicae  ad  Dav.  BlondeUi  librum 
de  Joanna  Papissa,  Groningae,  1658.  4.,  habe  ich  leider  nicht  zu  Rathe 
ziehen  können. 
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Nachdem  der  schlaue  Jesuit  Lab  bcus  von  der  Arbeil 
Blond  eis  meisterlich  Gebrauch  gemacht  und  aus  den  von 
diesem  zusammengebrachten  Materialien  sein  Cenotaphium 
Joannae  Papissae  aufgeführt  hatte62),  konnte  Friedrich 
Span  heims  in  umfassender  Gelehrsamkeit  und  Gründ- 
lichkeit der  Untersuchung  weit  über  der  Arbeit  B  Ion d eis 
stehende,  aber  nichts  desto  weniger  trockene  und  aufser- 
dem  Lateinisch  geschriebene  Abhandlung03)  fast  gar  kein 
Gehör  mehr  finden.  Auch  die  gefalligeren  Französischen 
Umarbeitungen  der  Schrift  Span  heims,  durch  Jacques 
L'enfant  uud  deVignoles  besorgt64), erschienen,  nach- 
dem Mabillon  und  Andere  durch  Bekanntmachung  des 
Diploma  Corbejense  und  solcher  Schriften  ihrerseits  den 
Schein  einer  sorgfaltigen  Kritik  über  die  Frage  verbrei- 
tet hatten.    Und  als  ein  Bayle65)  und  Leibnitz66)  aus 


62)  Phil.  Labhci  Cenotaphium  Joannae  Papist nc ,  nuper  ab  He- 
terodoxisSam.  Maresio,  Cl.Salmasio,Conguardo,  Calixto,  Hottingero,  Coo- 
kie, Grimo  etc.  ex  Utopia  in  Europam  revocatae,  eversum  funditusque  ex- 
cisum  demonstratione  chronica  ineluctabili ,  conlexta  e  coaetaneis  dumlaxat 
unius  iX.  secuH  scriptoribus,  auch  bei  M  a  n  s  i,  Conc.  Collect.  T.  XV.  p.  38 sqq. 
Der  niedrige  Geist  dieses  Schriftstellers  zeichnet  sich  selbst  in  den  am 
Ende  dieser  Schrift  mit  Capitalbuchstaben  gedruckten  Worten :  Ute  vero 
erit  imposterum,  favente  Christo,  meta  et  tumulus  Popissicae  fabulae,  nc- 
mine  Haereticorum  contra  mutire  auso  ausurove  in  aeternum!  Diese  Spra- 
che war  der  Dank,  welchen  Labbeus  an  Blondel,  den  Calvinianae 
haereseos  administer,  wie  er  ihn  nennt,  abstattete,  dem  er  aber  fast  Alles, 
was  in  seiner  Abhandlung  vorkommt,  verdankt.  Die  Schrift  ist  merkwür- 
dig wegen  der  Schimpfworte  gegen  die  Kelzer,  welche  darin  zusam- 
mengehäuft sind. 

*       *  ■ 

63)  De  Papa  foemina  intet  Leonem  IV.  et  Benedictum  III.,  disqui- 
sitio  historica ,  qua  ut  Onujdtriit  sie  praeeipue  Allatii ,  Lnbbci,  Hlondelli, 
Launoji,  Mabüloni  adver sus  Papissam  praesidia  excutiuntur.  Lugd.  Bat. 
1691.  6.,  und  in  Fr.  Spanhemii,  Fr.  F.,  Operum  T.  II.  (Lugd.  Bat. 
1708.)  p.  577  sqq. 

64)  Histoir*  de  1a  Papesse  Jeanne,  fidelement  tiree  de  la  diss.  Laline 
de  Mr.  de  Spanheim.  Cologne,  1694.  See.  et  trws.  Ed,  11  Voll.  8.  La 
Haye,  1720  und  1736. 

65)  Artikel  Papesse. 

66)  O.  G.  Leibnitii  flores  sparsi  in  tnmulum  Papissae,  in  lübl 
kist.  Goetting.  Vol.  I.  (1758)  p.  297  sqq. 
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verschiedenen  Beweggründen  öffentlich  als  Beslreiter  der 
Päpstin  aufgetreten  waren;  als  dem  zufolge  ein  M u rat ori 
von  ihrer  Geschichte  als  von  einer  decantata  fabella,  in- 
üiclis  argumentis  dudum  explosa,  non  tarn  a  Catholicis  ca- 
lamis,  sed  ab  ipsis  etiam  Heterodoxis,  spreohen  durfte:  da 
befestigte  sich  nach  und  nach  eine  allgemeine  Ansicht,  in 
dem  Sinne  und  dem  Maafse,  dafs  seihst  diejenigen,  welche 
zweifelten  oder  auch  in  ihrem  Gemüthe  an  dem  Gegenthcil 
festhielten,  die  Mühe  scheueten,  gegen  den  Strom  zu  ru- 
dern.   Eine  und  die  andere  kräftige  Stimme  erhob  sich 
/war  noch,  hauptsächlich  die  in  der  bereits  angeführten 
gehaltreichen,  aber  anonym  erschienenen  Schrift:  Ueber 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Existenz  der  Päbstin  Johanna. 
Eine  historische  Untersuchung.  Regensburg,  1809  °7):  allein 
sie  wurde  nicht  gehört  und  sprach  zu  tauben  Ohren.  Auch 
gab  es  im  Jahre  1S09,  und  zwar  in  Deutschland  nicht  am 
wenigsten,  wohl  etwas  Wichtigeres  zu  thun,als  sich  mit  der 
Papst  inj  oh  an  na  zu  beschäftigen.    Beiden  seitdem  aufge- 
tretenen kirchlichen  Geschichtschrcibern  wird  daher  auch 
dieser  Schrift  gar  nicht  gedacht     Dazu  kam  uoch  der 
zuuehmendc  Geist  der  Verträglichkeit  und  Liebe,  welcher 
die  Protestanten  seihst  von  jeglichem  Schein  einer  Pole- 
mik gegen  die  Römische  Kirche  abwendig  machte,  dadurch 
aber  auch  vielfältig  den  Untcrsuchungsgeist,  uuter  Anderm 
auch  in  vorliegender  Sache,  in  Schlaf  wiegte.    Und  was 
von  einem  Schröckh08)  und  sogar  von  Venema00),  je- 
doch sicherlich  mit  allzu  grofsem  Vertrauen  auf  Männer, 
wieMab  illon  und  Muratori,  mehr  oder  minder  als  aus- 
gemacht angenommen  worden  war,  ging  wie  ein  Orakel- 
spruch in  alle  neuere  Compendien  über. 

Diese  edle  und  übrigens  sehr  gemächliche  Ueber- 
zeuguug  theilte  auch  ich  und  ich  beruhigte  mich  dabei. 


67)  Ich  erwähne  hierbei  Delprats  Bedenkingen  omtrent  hei  besiaan 
der  Pausin  Joanna ,  in  den  Vaderlanduhe  Letteroefcningcn ,  April  1&26. 
Nr.  V. 

68)  Schröckh,  Kirchengesch.  Th.  22  S.  75-110. 

,     G9)  Venera  a,  Hut.  ficcl.  T.Y.  p.  425  sqq.       ,  . 
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Nur  blieb  es  mir  stets  höchst  befremdend,  dafs  eine  so 
beständige  historische  Ueberlicfcrung  alles  geschichtlichen 
Grundes  baar  seyn  sollte.  Besonders  war  es  mir  auffal- 
tend, dafs  noch  nicht  eine  Ansicht  aufgestellt  war,  welche 
den  Ursprung  der  Fabel  mit  nur  einiger  Wahrscheinlich- 
keit nachwies.  Kurz,  ich  fühlte  mit  Venema70):  nihil 
in  hac  historia,  si  fabula  sit,  mir  ab  Mus  esse,  quam  quod 
nulla  ejus  origo  monstrari  queat,  nec  ratio,  quae  sufßcit, 
dari  adeo  propagatae  ac  universaliter  reeeptae. 

Ich  sah  mich  daher  stets  mit  Theilnahme  nach  einer 
oder  der  andern  Aufklärung  dieses  Punctes  um,  und  eine 
solche  traf  ich  in  der  neuen  Conjectur,  welche  ich,  als 
ich  Tor  einiger  Zeit  zu  Heidelberg  war ,  in  den  nicht  un- 
wichtigen Lettres  sur  Mistoire  du  moyen  age,  adressees 
ä  Mr.  le  Professeur  Schlosser,  Conseiller  intime  de  5. 
A.  S.  le  Grand  Duc  de  Bade,  par  Mr.  Galiffe  Pictet 
(Gcneve,  1839.  4.)71),  Lettre  XX,  vorgetragen  fand.  An 
Originalität  gebricht  es  dieser  Conjectur  sicherlich  nicht; 
sie  kann  selbst  kflhn  und  gewagt  uns  scheinen :  an  Einfach- 
heit aber  und  Wahrscheinlichkeit  darf  sie,  wie  es  mir  vor- 
kommt, mit  allen  Vermuthungen  in  die  Schranken  treten, 
welche  bis  auf  den  heutigen  Tag  zur  Erklärung  der  Ue- 
bcrlieferung  von  der  Päpstin  aufgestellt  worden  sind 72). 
Nach  ihr  kommt  die  Sache  einfach  auf  Folgendes  hinaus: 

„Leo  IV.  hatte  nicht,  gleich  Vielen,  die  nach  ihm 
auf  dem  Päpstlichen  Stuhle  safsen,  Frauen,  sondern  er 
hatte,  wie  wenigstens  noch  von  einem  Papste  nach  ihm 
mit  Gewifsheit  nachgewiesen  werden  kann,  eine  Frau, 
mit  welcher  er,  da  er  in  einer  Zeit  lebte,  in  der  den  Bi- 
schöfen der  Cölibat  noch  durch  kein  Zwangsgesetz  aufer- 
legt worden,  nach  alter,  einfacher  Sitte  in  gesetzmäßiger 
Ehe  verheirathet  war.   Er  hinterliefs  demnach  bei  seinem 


70)  Venema,  HUt.  Ecd,  T.  V.  p.  434. 

71)  Das  Werk  ist  ganz  IUhographirt  und  nicht  in  den  Buchhandel 
gekommen. 

72)  Man  findet  diese  Vcrmuthungen  zusammengestellt  und  beurtheilt 
bei  Schröckh  a.  a.  0.  S.  99-104.  Vgl.  Gieseler  a.  a.  0.  S.28T 
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Tode  eine  Witwe,  und  zwar  eine  ihres  verstorbenen  (Je- 
mahles  an  Mulh  und  Tugend  nicht  unwürdige  Witwe, 
welche  deshalb  vom  Römischen  Volke  für  befugt  und  ge- 
schickt erachtet  wurde,  bei  dem  heftigen  Streite,  der  bald 
Ober  die  Nachfolge  auszubrechen  drohte,  an  seiner  Stelle 
die  Zögcl  der  Regierung  in  ergreifen,  ja,  Titel  und  Rang 
zu  behalten,  selbst  als  bereits  Benedict  III.  iu  dem  ru- 
higen Besitze  des  heiligen  Stuhles  gelangt  war.« 

Die  Haltbarkeit  und  die  Eigentümlichkeiten  dieser 
Erklärung  lasse  ich  übrigeus  ganz  dahingestellt  seyn.  Kein 
Unparteiischer  aber  wird,  wie  ich  überzeugt  bin,  behaup- 
ten dafs  sie  unter  deu  übrigen  ausgedachten  Schlüsseln 
zur 'Losung  des  Rälbscls  hinsichtlich  der  Johanna  nicht 
wenigstens  einen  Platz  verdiene,  odcwdcr  näheren  Erwä- 
gung und  Prüfung  unwürdig  sey.  Durch*  die  einfache  Mit- 
U.eilung  de.  genannten,  wenig  bekannt  gewordenen  Brie- 
fes wünschte  ich  daher  eine  solche  Prüfuug  zu  veranlas- 
sen, oder  wenigstens  Gelegenheit  dazu  zu  &]>™  3};  N" 
glaubte  ich,  denselben  mit  einigen  Worten  begleiten  zu 
müssen,  um  durch  Darstellung  der  hisloria  facti  dem  Le- 
ger eine  Uebcrsicht  des  Streites  zu  gewahren,  der  wegen 
der  Johanna  geführt  worden  ist. 

Doch  der  erste  Schritt  führt  immer  weiter!  Das  er- 
fahr ich  auch  hier.  Gern  nämlich  gestehe  ich  (und  das 
werden  vielleicht  Andere  mit  mir  thun,  auch  die  über  die 
Johanna  öffentlich  selbst  ihre  Ansichten  ausgesprochen 
haben),  dafs  ich,  im  festen  Glauben,  dafs  die  Ueberlielerung 
von  ihr  gegenwärtig  wenig  mehr  als  eine  Fabel  sey,  aut 
eine  «mauere  Untersuchung  der  Geschichte  dieser  Leber- 
lieferung, und  was  darauf  Bezug  hat,  mich  bisher  nur  we- 
nig eingelassen  hatte.  Allein  jetzt,  je  weiter  ,ch  mit  mei- 
ner vorgenommenen  Unterauchung  in  der  Geschichte  h.n- 
äufgn.g,  je  genauer  und  sorgfältiger  ich  s.e  anzustellen 
suchte8:  destog  mehr  und  desto  deuüicher  entwickelte  «eh 
mir  ein  System  von  Betrug  und  Lüge  womit  »V»™"»" 
und  zu  wiederholten  Malen  die  W.brhe.t  zu  bemänteln 
gesucht  hat,  um  das  Andenken  an  die  Johanna  aus  der 

 — 


73)  Wir  geben  diesen  Brief  als  BeUnge. 
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Geschichte  zu  vertilgen,  und  zwar  in  dem  Grade,  dafs 
man,  um  in  dieser  Hinsicht  seinen  Zweck  zu  erreichen, 
nicht  blofs  Schriftsteller  verstümmelt  oder  verfälscht,  son- 
dern auch  die  Chronologie  eines  ganzen  Zeitraums  ver- 
schroben und  eine  Zeitbestimmung  eingeführt  hat,  die 
trotz  des  Ansehens,  welches  man  ihr  zu  verschaffen  wufste, 
dennoch  die  Merkmale  des  Betrugs  an  der  Stirn  trägt 

Wahrscheinlich  haben  diese  Versuche  schon  frühzei- 
tig, vielleicht  schon  bald  nach  dem  Ereignisse,  von  wel- 
cher Art  es  auch  gewesen  seyn  mag,  Statt  gefunden,  und 
zwar  auf  Veranlassung  und  zu  Gunsten  des  Beschlusses, 
die  Johanna  nicht  in  die  Reihe  und  Zahl  der  Römischen 
Päpste  aufzunehmen^  So  kam  es  denn,  wie  von  selbst, 
dafs  man,  wenigstens  aus  öffentlichen  Documenten  und 
besonders  auch  aus  dem  Uber  Ponlificalis,  ihren  Namen  und 
ihr  Andenken  zu  entfernen  suchte,  uud  nach  und  nach 
auch,  dafs  man  die  übrigen  zu  verändern  und  zu  verfälschen 
und  auf  diese  Weise  kunstgcmäfs  jenen  Zustand  des  Still- 
schweigens herbeizufuhren  wufste,  der  über  die  ganze 
Existenz  der  Johanna  zwei  Jahrhunderte  lang  einen  so 
dichten  Schleier  zu  werfen  scheint. 

Wie  diefs  möglich  gewesen  scy,  ist  eine  Frage,  de- 
ren Beantwortung  durch  andere  gleichzeitige  und  gleich- 
artige Umstände  und  Erscheinungen  ziemlich  leicht  gemacht 
wird.  Man  denke  nur  an  die  falschen  Decretalen,  deren 
Entstehung  gerade  in  denselben  Zeitraum  fallt,  und  die, 
sey  es  innerhalb  oder  aufserhalb  Italiens,  mit  oder  ohne 
Mitwissen  der  Päpste  aufgestellt,  deutlich  beweisen,  nicht 
allein,  wie  man  damals  sich  irre  fuhren  liefs,  sondern  zu- 
gleich auch,  wie  meisterlich  und  unverschämt  man  die 
Kunst  verstand,  aus  Allem  Vortheil  zu  ziehen.  Vorzüglich 
deuke  man  an  Johanna  s  zweiten  Nachfolger,  den  schlauen 
Nicolaus  L,  der  gewifs  Mittel  wufste,  diesem  Betrüge 
Eingang  zu  verschaffen,  aber  dem  es  eben  so  wenig  an  Ge- 
legenheit, an  Lust  oder  an  Gewandtheit  gefehlt  hat,  da, 
wo  es  darauf  ankam,  ein  Glied  aus  der  Kette  seiner  Vor- 
gänger fortzuschaffen,  seineu  Zweck  ziemlich  glücklich 
zu  erreichen. 
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Dennoch  aber  vermochte  man  auf  diese  Weise  nicht, 
zugleich  alle  Quellen  zu  verstopfen,  aus  denen  einige 
Kenntnifs  der  Begebenheit  mit  der  Johanna  fliefscn  und 
bis  auf  spätere  Zeiten  durchdringen  konnte.  Wenigstens 
blieb  ein  dunkelcs  Gerücht  von  ihr  bestehen.  Und  gewifs 
werden  auch  in  öffentlichen  und  Privatarchiven  geheime, 
sie  betreffende  Stücke  sich  erhalten  haben.  Diese  sind 
nun  auch  die  Quellen  gewesen,  aus  denen  die  Chronisten 
des  11.  und  12.  Jahrhunderts  geschöpft  haben,  wobei  wir 
nicht  uubeachtet  lassen  dürfen,  dafs  wir  die  ausführlich- 
sten und  bestimmtesten  Nachrichten  solchen  zu  verdanken 
haben,  denen  gerade  die  Lrkundcnschätze  des  Vaticans  zu 
Gebote  standen.  Auch  konnte  man  sich ,  wenigstens  in 
Zwischenpausen,  über  diese  ganze  Sache  mehr  und  mehr 
freimütbig  auslassen.  Nachdem  nämlich  die  Päpstliche 
Gewalt  vollkommen  befestigt  und  Über  jede  Macht  erha- 
beu  war,  wurde  die  frühere  Aengstlichkcit  überflüssig. 
Selbst  schien  bisweilen  der  Beschlufs  vergessen  worden 
zu  seyn ,  dafs  man  der  Johanna  wenigstens  unter  den 
rcchfmäfsigcn  Päpsten  keinen  Platz  gönnen  wollte.  Min- 
destens trug  im  13.  Jahrhundert  Papst  Johann  XX.  kein 
Bedenken,  sich  den  XXI.  nennen  zu  lassen,  obgleich  er, 
wenn  man  den  Johannes  Anglicus  nicht  mitrechnet,  der 
zwanzigste  gewesen  seyn  würde74).  Ja,  im  14.  und  15. 
Jahrhundert  wirkte  die  erwachte  Kunstliebe  mit,  die  frü- 
her vergessene  Johanna  in  Holz  und  Stein  zu  verewi- 
gen, und  das  echt  Römische  Cöln  verzierte  seine  Bücher 
mit  ihrem  Bildnisse,  wie  sie  (welch  auffallende  Zusammen- 
stellung!) als  Mutter  ihr  Kind  in  den  Armen,  als  heiliger 
Vater  die  dreifache  Krone  auf  ihrem  Haupte  trägt! 

Inzwischen  scheint,  wie  wir  bereits  angedeutet  haben, 
die  freiere  Bekanntmachung  dessen,  was  die  LJebcrliefe- 
rung  über  die  Johanna  bewahrt  hatte,  nur  in  Zwischen- 
pausen Statt  gefunden  zu  haben.  Es  gab  nämlich  dazwi- 
schen mehrmals  Zeiten,  in  welchen  die  Furcht  vor  Ent- 
weihung des  heiligen  Stuhles  vorwaltete,  und  in  denen 


74)  Gieseler  a.  a.  0.  Schröck»,  Kirchen ge$ch.  Th.  26  S. 492  f. 
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man  deshalb  neue  Versuche  machte,  das  über  die  Johanna 
einmal  ausgesprochene  Todesurthcil  zu  vollziehen.  Dann 
wurden  die  Schriftsteller,  die  ihrer  gedacht  hatten,  aufs 
Neue  verstümmelt  oder  verdunkelt.  Es  wurden  Abschrif- 
ten verfertigt,  in  denen  man  eine  Erwähnung  von  ihr  jetzt 
vergeblich  sucht.  Es  wurde  nicht  blofs  das  Vorbild  gege- 
ben, sondern  auch  insbesondere  einem  Systeme  des  Be- 
trugs und  der  Lfige  Nahrung  verschafft,  mit  welchem  die 
Kritik,  wie  sie  in  der  Römischen  Kirche,  nach  den  Zeiten 
der  Reformation,  selbst  von  sonst  grofsen  Männern,  aus- 
geübt wurde,  sich  besudelt  hat:  ein  System,  welches 
der  Kirche,  wenn  auch  einen  augenblicklichen  Vortheil, 
doch  gewifs  noch  mehr  Nachtheil  bereitet  hat,  und  durch 
welches  ihr  wenigstens  ein  schlimmerer  Flecken  anklebt, 
als  die  bewiesene  oder  anerkannte  Existenz  einer  Päpstiii 
ihr  je  hätte  anhängen  können. 

Meine  Untersuchung  hat  mich  wider  Willen  in  die 
Gewebe  dieses  Systems  hineingeführt.     Oft  war  ich  er- 
staunt Über  neue  Proben  literarischen  und  chronologischen 
Betrugs,  welche  mir  entgegentraten.    Allein  gerade  da- 
durch ward  in  mir  mehr  und  mehr  die  Ueberzeugung  be- 
festigt, dafs  die  Untersuchung  über  die  Existenz  oder 
Nichtexistcnz  des  Johannes  Anglicus  noch  keinesweges 
abgeschlossen  ist    Die  fortgesetzten  Betragereien  enthal- 
ten, meiner  Meinung  nach,  mehr  als  irgend  etwas  Ande- 
res, den  entscheidenden  Beweis,  dafs  die  Ueberlieferung 
von  der  Johanna,  was  wenigstens  die  Hauptsache  an- 
langt, auf  historischer  Wahrheit  beruht.    Im  Gegcntheil, 
einen  sogenannten  entscheidenden  Beweis  gegen  ihre  Exi- 
stenz habe  ich  bei  der  unparteiischsten  Prüfung  in  der 
Geschichte  nicht  entdecken  können.   Diejenigen  Beweise, 
welche  man  als  solche  geltend  gemacht  hat,  besitzen  kei- 
nesweges die  Kraft,  welche  man  ihnen  beilegt.    Bei  ge- 
nauer Untersuchung  fallen  sie  weg,  vorzüglich  diejenigen, 
welche  uns  überzeugen  sollten,  dafs  zwischen  Leo  und 
Benedict  kein  Platz  für  Johannes  Anglicus  Übrig  bleibe. 
Nimmt  man  diesen  aus  der  Reihe  der  Päpste:  dann  ent- 
steht eine  Lücke,  welche  durch  keinen  chronologischen 
Kunstgriff,  durch  die  um  zwei  Jahre  zu  früh  angesetzte 
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Nachfolge  von  Nicolaus  I.7'),  aus  irr  füllt  werden  kann.— 
Diefs  Alles  nun,  in  Verbindung  mit  dem  fruchtlosen  Er- 
folge so  vieler  Bemühungen,  auf  eine  einigerroafsen  an- 
nehmbare Weise  den  Ursprung  der  Fabel,  wenn  sie  eine 
Fabel  ist,  zu  erklären,  scheint  wohl  keine  andere  Wahl 
übrig  zu  lassen,  als  in  diesem  Puncte  zu  dem  allgemeinen 
Glauben  der  alten  Römischen  Kirche  zurückzukehren  und 
anzunehmen,  dafs  zwar  nioht  gerade  Alles  wahr  ist,  was 
ron  Römischen  Chronisten  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
Ober  die  Johanna  mitgetbcilt  worden  ist,  dafs  aber  den- 
noch die  Nachricht  von  ihr  der  Hauptsache  nach  uns  keine 
Fabel,  sondern  eine  wahre  Begebenheit  aberliefert,  und  dafs 
demnach  in  der  bunten  Reihe  von  Männern ,  welche  Rom 
als  heilige  Väter  in  Ehren  hält,  zu  der  angegebenen  Zeit 
auch  eine  Mutter,  wenigstens  eine  Frau,  ihre  Stelle  ge- 
funden hat 

Meine  Untersuchung  war  keine  Polemik.  Ganz  zufäl- 
lig dazu  veranlafst,  war  blofs  eine  rein  historische  Kri- 
tik und  die  Handhabung  des  Rechtes  der  Wissenschaft 
und  der  Wahrheit  mein  Zweck.  Eben  so  gern  würde  ich 
auf  die  Seite  Blond  eis  getreten  seyn,  wenn  nur  das, 
was  mir  in  der  Geschichte  entgegentrat,  mir  die  Freiheit 
dazu  gelassen  hätte.  Ist  seine  Schrift  der  Römischen  Kir- 
che von  Nutzen  gewesen ,  um  sich  einer  lästigen ,  früher 
von  ihr  anerkannten  Wahrheit  zu  entschlagen:  so  hat  sie 
auch  in  ihr  den  Beweis,  dafs  die  Protestantische  Kritik 
eine  milde  und  ehrliche  ist.  Aber  sie  behalte  auch  im 
Auge,  dafs  die  Wahrheit  mit  der  Wissenschaft  vorwärts 
strebt,  und  dafs  Nichts  auf  Erden  auf  längere  Zeit  im 
Stande  ist,  sich  ihrer  Kraft  zu  widersetzen.  —  Möge  die 
Wissenschaft  auch  in  der  Römischen  Kirche  mehr  und 
mehr  eroporblühen!  Nicht  gerade,  um  ihr  eine  eigenthüm- 
liehe  Auffassung  und  Entwicklung  des  Geistes  des  Chri- 


75)  Mit  dem  oben  S.  39  (Anm.  44)  Gesagten  vergleiche  man  auch 
den  Excvrsus  ckronologicui  m  Eyistolas  Nicolai  /.,  von  Mansi  in  sei- 
ner Coltfct.Conc.  T. XV. p. 463— 470.  Mansi  hat  nicht  ein  einziges  Do- 
cument  von  N  i  c  o  1  a  u  s  nachweisen  können,  das  vor  dem  Jahre  860  aus- 
gefertigt worden  ist 
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stenthums  zu  benehmen,  wohl  aber,  um  dieselbe  zu  rei- 
nigen und  zu  vervollkommnen,  um  sie  tlie  Wahrheit  in 
Liebe  befrachten  zu  lehren,  und  um  sie  endlich  von  dem 
zu  erlösen,  was  ihr  bereits  so  manchen  Makel  angeheftet  hat 
und  ihr  jetzt  auf  s  Neue  drohend  über  dem  Haupte  haugt ! 


Beilage. 

Zwanzigster  Brief  von  Pictet  an  Schlosser*). 

(Siehe  oben  S.  54  und  55.) 

Nie  wird  man  die  ganze  Hefe  des  Unheils  ergründen 
können,  welches  das  Jahrhunderte  lang  befolgte  System  des 
Betruges  und  der  Lüge  für  den  Geschichtsunterricht  gestif- 
tet hat.  Diese  außerordentliche  Menge  von  Büchern,  wel- 
che in  allen  bekannten  Sprachen  seit  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst alle  dieselben  Einzelnheiten  wiederholen,  hat 
schon  mehr  als  einen  au/richtigen  )Vahrheits  freund  vor  mir 
entmuthigen  müssen.  Denn  wenn  ich  ernstlich  daran  denke, 
erwarte  ich  wenig  Nutzen  von  meinen  Bemühungen,  und  ich 
verhehle  mir  gar  nicht,  dafs,  wenn  sie  ein  günstiges  Besul- 
tat  haben,  diefs  ohne  Zweifel  erst  nach  meinem  Tode  der 
Fall  seyn  wird,  indefs  sie  viel  Herbes  über  meine  letzten 
Lebenstage  verbreiten  können.  Nichts  desto  weniger  beharre 
ich  dabei,  weÜ  ich  mich  durch  eine  heilige  Pflicht  dazu  für  ver- 
bunden halte.  Uebrigens  werde  ich  jeden  theologischen  und 
dogmatischen  Streit  zu  vermeiden  fortfahren,  als  dem  Ge- 
genstande eben  so  fremd,  wie  meinem  Character  und  mei- 
nen Absichten.  Allein  historische  Thatsachen  können  ge- 
prüft, untersucht  und  berichtigt  werden,  ohne  die  Dogmen 
irgend  einer  Confession  hineinzuziehen.  Was  ich  bei  Lüb- 
be', B  aronius ,  Mabillon,  Muratori  und  so  vielen  An- 
dern am  ärgerlichsten  finde,  ist,  dafs  sie  wissentlich  gelo- 
gen haben,  indem  sie  Dinge  behaupteten,  deren  Ungrund 
ihnen  durch  eine  Menge  von  Documenten  von  einer  nicht 
im  Mindesten  zu  bezweifelnden  Echtheit  und  durch  Geschich- 
ten, die  sie  selbst  für  vollkommen  wahr  hielten,  bewiesen 
war.  Und  warum?  —  Um  schlau  Fragen  auszuweichen, 
die  ihnen  nur  darum  lästig  waren,  weil  es  ihnen  eben  so 
sehr  an  Geist,  als  an  Ehrlichkeit  fehlte;  denn  sie  hätten 
■ 

*)  Wir  geben  diesen  Brief  in  einer  mficlirhst  treuen  Uebersetzung. 
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ihre  Meinung  vertheidigen  können,  ohne  ein  Wort  zu  sagen, 
welches  unwahr  wäre.  Der  inlibal  der  Priester  zum  Bei- 
spiel konnte  eben  so  gut  ton  der  Hämisch-katholischen  He- 
Ihjion  anbefohlen  werden,  als  ihre  \  et  Iteirathung  von  der 
Griechischen.  Die  Concilien  halten  unbestreitbar  das  Hecht, 
darüber  zu  berathen,  und  die  Stimmenmehrheit  mufste  hier 
so  gut,  wie  anderswo,  Gesetzeskraft  haben.  Haben  sie  die 
Frage  entschieden?  Ja  oder  nein  P  — Naben  sie  dieselbe  ent- 
schieden: dann  ist  das  Gesetz  da,  und  es  ist  bindend  jur 
die  ganze  Hämisch- Katholische  Geistlichkeit.  Haben  sie  die- 
selbe unentschieden  gelassen:  so  ist  sie  es  noch.  Allein  die 
Verordnungen  der  Papste  ersetzen  einstweilen  die  Entschei- 
dung jur  Alle  die,  welche  die  Auclontat  des  Papstes  aner- 
kennen. Wozu  ist  es  also  nothig,  zum  Betrüge  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen,  um  vermeintlichen  Decrelalen  des  vierten 
Jahrhunderts  Glauben  zu  verschallen,  indem  man  ihnen  eine 
Auctorität  beilegt,  die  sie  doch,  wie  man  recht  gut  wei/s, 
damals  gar  nicht  hallen  ?  Die  Obergewalt  des  Papstes  reicht 
nur  bis  zum  neunten  Jahrhundert  hittauf;  denn  bis  dahin 
nennen  ihn  alle  Schriftsteller,  welche  t  on  ihm  reden.  Papst 
von  Horn,  um  ihn  von  den  Aquitanischen  und  Spanischen 
Bischöfen  zu  unterscheiden ,  welche  sich  ebenfalls  Päpste 
nannten.  Sonst  spricht  man  vor  dem  achten  Jahrhundert  nur 
sehr  seifen  von  ihm,  weil  sich  die  Päpste  in  keiner  Hinsicht 
in  die  Kirchenantjelegenheiten  der  Gallier  und  Germaniens 
einmischten.  Die  Geschichte  der  Franken  von  G  regor  von 
Tours  setzt  die  Sache  aufser  Zweifel:  denn  er  ist  voll 
von  sehr  geringfügigen  Einzelnheiten  über  alle  Bisthümtr 
Frankreichs,  und  nie  gedenkt  er  des  Papstes  von  Horn,  als 
nur  bei  zwei  Gelegenheiten :  nämlich  bei  Gelegenheit  des  Re- 
gierungsantrittes des  heiligen  Gregor  /.,  der  wahrschein- 
lich sein  Anverwandter  war,  und  bei  Gelegenheit  eines  Stre  - 
it v,  bei  dem  man  ihn  als  einen  Fremden  zu  Käthe  gezogen 
zu  haben  scheint.  Man  befragte  ihn  durchaus  nicht,  um 
den  heil.  Prä  t  es  tat,  Frzbischof  ron  Hauen ,  den  Aegi- 
dius, Frzbischof  ron  Hheims.  und  Andere  abzusetzen,  und 
Niemand  wohnte  seinerseits  den  zahlreichen  Concilien  bei, 
welche  zu  jenen  Zeiten  sich  r ersammelten.  Mas  würden 
also  die  Decrelalen  der  Päpste  Siricius  und  Innocenz 
zu  bedeuten  haben,  gesetzt  auch,  dafs  man  ihre  Echtheit 
annähme  ?  Sie  würden  nur  Verordnungen  für  ihre  Diöcese 
seyn,  weiter  Nichts.  Der  Beweis  ist  noch  handgreiflicher 
in  zwei  Stellen  desselben  Gregor  von  Tours,  welche  wir 
hier  mit t heilen: 

1.  Indem  er  von  einer  Pest  spricht,  welche  im  J.  580, 
dem  sechsten  oder  siebenten  Jahre  seines  Episcopats,  viele 
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Menschen  und  besonders  junge  Knaben  wegraffte,  sagt  er, 
dafs  er  selbst  kleine  Kinder  daran  verloren  habe:  „Perdi- 
„dimus  dulces  et  caros  nobis  inf antulos,  quos  aut  gre- 
„miis  fo$imus,  aut  ulnis  bajulavimus,  aut  proprio  manu  ci- 
„bis  ipsos  studio  sagaciore  nutrivimus.  Sea  abstersis  lacry- 
„mis,  cum  beato  Job  disimus :  Dominus  dedit,  Dominus  ab- 
„stulit;  sit  nomen  Domini  bene  dictum  in  seculolu 

2.  Zum  Jahre  586  oder  587  erwähnt  er  des  Todes  meh- 
rerer Bischöfe,  und  zwar  zuerst  „des  Badegisil,  Bischofs 
von  Mans,  eines  bösen  und  grausamen  Mannes,  der  auf- 
gehetzt worden  sey  durch  seine  Frau,  die  noch  schlim- 
mer, als  er,  gewesen   Bertrand,  Archidiaconus 

von  Paris,  wurde  an  seine  Stelle  berufen  und  hatte  viele 
Streitigkeiten  mit  dessen  Witwe,  welche  sich  Alles  an- 
eignen wollte,  was  man  während  des  Episcopats  ihres  Man- 
nes der  Kirche  geschenkt  hatte:  allein  man  zwang  sie,  Air- 
les  wieder  herauszugeben." 

Nun  aber,  mein  Herr,  denken  Sie  sich,  statt  eines 
schlechten  und  grausamen  Bischofs,  der  bei  seinem  Tode 
eine  Witwe  hinterliefs,  die  noch  schlimmer  war,  als  er,  ei- 
nen mit  Becht  verehrten  Bischof,  der  eine  nicht  minder  ver- 
ehrte Witwe  hinterliefs,  und  sie  haben  eine  ganz  natürli- 
che, durchaus  nicht  anstöfsige  Erklärung  jener  Päpstin  Jo- 
hanna, von  der  so  viel  die  Bede  gewesen  ist  und  die  man 
sicherlich  nicht  so  ohne  Weiteres  erfunden  hat.  Nur  haben 
die  für  den  Bömischen  Hof  arbeitenden  Mönche  (vielleicht 
jener  angebliche  Lui  tprand,  der  an  unflätigen  Erzäh- 
lungen so  reich  ist)  diese  Geschichte,  gleich  so  vielen  an- 
dern, besudelt,  indem  sie  dieselbe  mit  einigen  schmuzigen 
Ungereimtheiten  ausstaffirten.  Die  Päpstin  Johanna  war 
ganz  gewifs  keine  als  Mann  verkleidete  Frau,  welche  ihr 
Geschlecht  dadurch  verrieth,  dafs  sie  während  einer  Pro- 
cessen niederkam,  sondern  die  sehr  geachtete  Witwe  eines 
allgemein  verehrten  Papstes,  welcher  man  während  eines 
Interregnums,  das  man  aus  Bücksicht  und  Achtung  sowohl 
für  sie  selbst,  als  auch  für  das  Andenken  ihres  Mannes, 
und  wahrscheinlich  auch  aus  Parteisucht,  verlängerte,  die 
Ehre  des  Papstthums  liefs.  Die  wichtigsten  Katholischen 
Geschichtschreiber  haben  so  gut  begriffen,  da/s  dieser  Ge- 
schichte eine  wirkliche  Thalsache  zum  Grunde  liege,  dafs  sie 
selbst  nach  einer  Erklärung  derselben  gesucht  haben,  und 
der  Cardinal  Baronius  behauptet,  man  habe  dem  Papste 
Johannes  VIII.  den  Namen  Päpstin  Johanna  gegeben, 
weil  es  ihm  an  Festigkeit  gefehlt  habe.  Allein  unglücklicher 
konnte  man  bei  der  Lösung  eines  Bäthsels  nicht  seyn,  da 
Johann  VIII.  nur  zu  fest  war:  „Le  sue  cabale  e  la  sua 
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ambizione",  sagt  de  Meo,  „erano  cagione  di  tut  Ii  i  malt 
t  sconcerti"  *).  Aufserdem  safs  er  erst  25  Jahre  später 
auf  dem  Päpstlichen  Stuhle,  im  J.  872. 

Die  Päpstin  Johanna  icar  Witwe  Leo's  IV.,  welcher 
den  17.  Juli  855  im  Gerüche  der  Heiligkeit  starb;  denn  in 
dieses  Jahr  versetzen  sie  die  Katholischen  Schriftsteller, 
welche  von  ihr  reden,  vnd  eine  kurze  Auseinandersetzung 
der  Geschichte  dieses  Papstes  wird  die  Sache  sehr  wahr- 
scheinlichmachen. Anastasius  sagt,  die  Römer,  bestürzt 
über  den  Tod  von  Sergius  II.  und  über  die  Verheerung, 
welch e  Statt  gehabt  („de  repentina  morte  Pontificis  et  de- 
vast  <i  t  i  onc,  quae  facta  fueral"),  hätten  auf  der  Stelle 
und  einhellig,  selbst  ehe  er  noch  zur  Erde  bestallet  gewesen, 
beschlossen,  ihm  Leo  IV.,  den  sie  alsbald  aufgesucht  und 
mit  Gewalt  in  den  Lateran  geführt,  zum  Nachfolger 
zu  geben.  („ISecdum  is,  qui  obierat ,  Pontifex  ad  sepultu- 
„ram  debitam  fuerat  deportatus,  et  ecce  omnes  una  voce, 
„una  simul  Concor  dia,  Leonem  sibi  futurum  Pontificem 
„flagilabant.  Tunc  omnes  pergentes  .  .  .  eum  co actum 
„.  .  .  ad  Lateranense  Patriarchium  perduxerunt.a) 

Sie  sehen,  mein  Herr,  dafs  ich  nicht  Unrecht  halte,  zu 
sagen,  Sergius  sey  ermordet  worden  ;  es  ist  offenbar,  dafs 
die/s  der  baü  war,  und  dafs  seine  Mörder  noch  andere  Aus- 
Schweifungen  verübten.  Nicht  minder  wahr  ist  es,  meiner 
Meinung  nach,  dafs  die  Römer  gegen  jede  Mitschuld  an 
dieser  Fr er  elthat  nachdrücklich  protestiren  wollten,  indem 
sie  augenblicklich  und  ohne  alle  andere  Förmlichkeiten,  aufser 
dem  einhelligen  Zurufe,  Leo  IV,  der  wahrscheinlich  sein 
Schwiegersohn ,  sicher  aber  sein  naher  Verwandter  warr  zu 
seinem  \achfolger  ausriefen.  Allein  bald  begriffen  sie,  dafs 
der  Kaiser  die  Erluubnifs  zu  seiner  Weihe  verweigern  und 
die  Stadt  auf  s  Neue  belagern  könnte,  wenn  man  ihm  auch 
dieses  Mal  ungehorsam  wäre,  und  dennoch  weihten  sie  ihn 
ohne  dessen  Zustimmung.  („Coeperunt  Herum  non  medio- 
„criter  contristari ,  eo  quod  sine  Imperiali  non  audebant 
„auetoritate  futurum  consecrare  Pontificem,  periculumque 
„Ro  manne  urbis  maxime  meluebanl,  ne  Herum,  ut  olim, 
„aliis  ab  hostibus  fuisset  obsessa.  Hoc  timore  et  futuro  casu 
„verterriti,  eum  sine  permissu  Principis  consecraverunt.^J  Zu 
ihrem  Glücke  war  Lothar  gerade  damals  mit  einem  an- 
dern, für  einen  Carolinger  weit  wichtigeren  Vorhaben  be- 
schäftigt, nämlich  seinen  Bruder  Lud w  ig  zu  verleiten,  ihm 
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ihren  Bruder  Carl  vernichten  zu  helfen,  und  er  verwandte 
dazu  dieses  ganze  Jahr  und  noch  einen  Theil  des  folgenden 
(Annales  Fuldenses).  Als  dieses  Unternehmen  völlig  ge- 
scheitert war,  richtete  er  endlich  seine  Blicke  auf  Rom  und 
schickte  seinen  Sohn  Ludwig  an  der  Spitze  eines  mächti- 
gen Heeres  dahin,  unter  dem  Yorwande,  die  Saracenen  zu 
bekriegen,  während  er  doch,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach, 
sie  im  Gegentheil  aus  allen  Kräften  aufmunterte,  die  Lon- 
gobarden  aus  Benevent  und  Salerno  zu  vertreiben.  Diese, 
durch  so  furchtbare  Feinde  im  Schach  gehalten,  waren  nichl 
im  Stande,  Born  zu  Hülfe  zu  kommen,  wie  im  Jahre  8U- 
(siehe  den  12.  Brief),  und  der  Papst  Leo  war  gezwungen, 
Ludwig  IL  zu  krönen,  welcher  darauf  Siconulf  zwang, 
ihn  anzuerkennen,  und  den  Grafen  Wai/ar  aus  seinen 
Staaten  verbannte,  wie  wir  (im  12.  Briefe)  gesehen  h 
Es  ist  Grund  vorhanden,  anzunehmen ,  dafs  Lothar 
sönlich  nach  Born  kam,  um  daselbst  seinen  Sohn  krönen  zu 
lassen.  Es  ist  die  Ansicht  de  Meo's,  und  er  unterstutzt 
sie  durch  annehmliche  Grunde  gegen  Mur at ori,  welcher 
sagt,  dafs  Ludwig  allein  gekommen  sey.  In  diesem  Falle 
konnte  Leo  gar  keinen  gesetzlichen  Widerstand  leisten. 

Wie  dem  auch  seyn  mag,  so  waren  sie  doch  im  Grunde 
des  Herzens  nicht  bessere  Freunde,  und  diese  erzwungene 
Krönung  schien  nicht  hinreichend,  weil  sie  im  Jahre  850 
wiederholt  wurde,  als  Ludwig  IL  den  südliehen  Longobar- 
den  und  Born  wesentliche  Dienste  gegen  die  Saracenen  ge- 
leistet hatte:  allein  diese  Aussöhnung  war  keine  aufrich- 
tige. Ludwig  IL,  dessen  Schlechtigkeit  und  Treulosigkeit 
mit  seinem  Alter  wuchs,  verfolgte  seine  Flaue  gegen  die 
Dynastie  der  Sulpices-  Waifar,  gegen  die  er  es  mehr  abgese- 
hen hatte,  als  gegen  die  Saracenen.  Er  gab  die  Helmjerung 
von  Bari  auf  (852),  in  dem  Augenblick,  wo  die  Stadt  nahe 
daran  war,  sich  zu  ergeben,  aus  Verdrufs  darüber,  dafs  das 
Haupt  dieses  Hauses,  Graf  Lando,  Castettan  von  Capua, 
alle  seine  Truppen  in  seine  eigenen  Städte  vertheilt  hatte, 
statt  sie  ihm  zuzuführen  und  sich  so  an  Händen  und  Füfsen 
gefesselt  in  seine  Gewalt  zu  geben.  „(Augustus)  sine  mora 
„veniens  cum  incredibili  muUitudine,  Bar  im  perrexit.  Sed 
\oblitiCapuani  suam  ultroneam  sponsionem,  urbibus  se  re- 
„condentes,  Landulfum  tantum  Antistitem  vice  sua  illuc  de- 
vstinarunt.  Videns  autem  supradictus  Caesar,  et  Uhr  um  fal- 
,,laciam,  et  se  nihil  pro ficere  sine  emolumento,  recedens  abiit, 
„concesso  Principatu  Salernitano(i  (von  welchem  Capua  ab- 
„hängig  war)  „Ademario,  fortissimo  et  illustri  viro,  et  Si- 
„conolfi  /Uiume.ru/em  fecitu  (Er chempertus  20.).  Hier- 
aus sieht  man  deutlich,  dafs  die  Saracenen  ihm  nur  zum 
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Vorwande  gedient  hatten,  um  unvermuthet  Feinde  anzugrei- 
fen, an  deren  Vernichtung  ihm  mehr  gelegen  war.  Obgleich 
er  ihnen  nicht  so  viel  Schaden  zufügen  konnte,  als  er  beab- 
sichtigt hatte:  so  schadete  er  ihnen  doch,  so  viel  er  ver- 
mochte, und  er  kehrte  nach  Pacia  zurück,  um  gegen  den 
Papst  Leo  heimliche  Anschläge  auszuführen. 

Das  gefährlichste  Haupt  der  kaiserlichen  Partei  zu 
Rom  war  der  Cardinal  Anas t asius ,  der,  statt  sich  mit 
seinen  Pflichten  als  Geistlicher  von  St.  Marcell  zu  beschäf- 
tigen, alle  seine  Zeit  bei  seinem  Vater  Arsenius  in  der 
Lombardei  zubrachte.  Nachdem  ihn  Leo  vergeblich  zurück- 
berufen hatte,  liefs  er  ihn  im  Jahre  853  durch  eine  Sgnode 
exeommuniciren.  Allein  derselbe  kümmerte  sich  wenig  darum, 
und  er  setzte  seine  geheimen  Ränke  fort,  die  auf  Nichts  we- 
niger abzielten,  als  sich  selbst  des  Päpstlichen  Stuhles  zu 
bemächtigen.  Sein  Hauptbundesgenosse  bei  diesem  Werke 
der  Finsterm/s  war  der  Militärcommandant  Daniel.  Als 
sie  ihr  Vorhaben  hinreichend  gereift  glaubten,  kam  Lud- 
wig II.  unvermuthet  mit  seinen  Truppen  zu  Rom  an,  ohne 
den  Papst  vorher  davon  benachrichtigt  zu  haben,  und  nach- 
dem er  den  ganzen  Römischen  Adel  an  seinem  Hofe  ver- 
sammelt hatte,  klagte  jener  Daniel  den  Superisten  Gra- 
tian,  einen  Verwandten  des  Sergius  und  Leo' s  an,  er 
habe  geäufsert:  „die  Franken  brächten  Rom  nichts  Gutes, 
sie  kämen  nur  dahin,  um  zu  plündern,  und  man  sollte  sich 
mit  den  Griechen  verbinden,  um  sie  aus  der  Stadt  zu  trei- 
ben1'.  Kaum  aber  hatte  er  ausgeredet,  als  alle  Römische 
Barone  sich  zugleich  erhoben  und  schrieen,  dafs  er  lüge ;  und 
da  er  nicht  einen  einzigen  Zeugen  finden  konnte,  der  seine 
Anklage  unterstützen  wollte  :  so  wurde  er  für  einen  Verleum- 
der erklärt,  verurtheilt  und  an  Gratian  ausgeliefert,  wel- 
cher ihm  au  f  Ersuchen  des  Kaisers  das  Leben  schenkte. 
Diefs  spricht  hinlänglich  für  ihr  Einverständnis.  Allein  das- 
selbe wird  vielleicht  noch  besser  durch  den  bald  erfolgten 
TodLeo's  bestätigt,  den  die  Römer  unter  die  Heiligen  ver- 
setzten, so  wie  durch  die  Itänke  der  Fränkischen  Partei,  um 
die  Wahl  desselben  Anastasius ,  der  zwei  Jahre  vorher 
exeommunicirt  und  abgesetzt  worden  war,  gegen  Rene- 
dict  III.  durchzusetzen,  den  der  Hauptadel,  die  Mehrheit 
der  Geistlichkeit  und  das  Volk,  unerschütterlich  in  ihrer  An- 
hänglichkeit an  die  Nationalpartei,  am  Todestage  Leo1  s 
selbst,  am  17.  Juli  855,  gewählt  hatten.  Dieses  Mal  war 
Ludwig  IL  entschlossen,  Gewalt  zu  gebrauchen.  Anasta- 
sius, gewallt  hat  ig  in  den  Vatican  und  Lateran  eingesetzt, 
liefs  Benedict  III.  der  Päpstlichen  Kleidung  berauben  und 
gefangen  setzen.   Da  war  es  ohne  Zweifel,  dafs  die  Römer, 
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aufs  Aeufsersle  erbittert ,  ihres  Oberpriesters  beraubt  und 
entschlossen,  lieber  zu  sterben,  als  den  vom  Tyrannen  ein- 
gesetzten anzuerkennen,  die  Witwe  Leo' s  unter  dem  Na- 
men der  Päpstin  Johanna  ausriefen.  Ihre  Festigkeit 
besiegte  endlich  die  des  Kaisers  und  die  Rohheit  der  Trup- 
pen, deren  er  sich  bedient  hatte,  um  sein  Ansehen  geltend 
zu  machen:  der  Kaiser  sah  sich  genothigt,  seinen  Papst 
mitzunehmen  und  Benedict  III.  die  Freiheit  wiederzu- 
geben, der  sodann  am  29.  September  eingesetzt  wurde.  Die 
Regierung  der  Päpstin  Johanna  hörte  nun  in  der  Thal 
auf:  aber  da  sie  ohne  Zweifel  den  Titel  und  die  Ehrenbe- 
zeigungen bis  zu  ihrem  Tode  behielt,  hat  man  ihre  Regie- 
rungszeit auf  zwei  Jahre,  fünf  Monate  und  vier  Tage  an- 
gegeben. 

Diefs,  mein  Herr,  ist,  wie  es  mir  scheint,  eine  sehr  ein- 
fache Lösung  einer  schwierigen  Aufgabe,  welche  man  mög- 
lichst zu  verwirren  gesucht  hat,  indem  man  von  durchaus 
falschen  Angaben  ausging,  das  heifst,  indem  man  auf  den 
Grund  lügenhafter  Versicherungen  der  Mönche  baute,  wel- 
che durch  Hunderte  von  Documenten,  die  sie  selbst  bekannt 
gemacht,  Lügen  gestraft  werden,  wie  ich  Ihnen  anderwärts 
gesagt  habe. 

Vielleicht  könnte  man  mir  den  Einwurf  machen,  dafs  der 
Cölibat  der  Priester  zwar  erst  von  Gregor  ViL  in  der  gan- 
zen Christenheit  eingeführt  worden  sey,  allein  zu  Rom  be- 
reits seit  der  vorgeblichen  Verordnung  des  Papstes  Siri- 
cius  bestanden  habe.  Hierauf  würde  ich  mit  der  Frage 
antworten,  ob  man  denn  auf  die  Einheit  der  Kirche  unter 
der  Oberhoheit  des  Papstes  verzichten  wolle;  denn  wenn  er 
wirklich  das  Haupt  der  ganzen  Christenheit  und  Stellver- 
treter Jesu  Christi  auf  Erden  ist :  so  mufsten  seine  Verfü- 
fügungen  für  alle  Katholische  Kirchen  in  jedem  Lande  ver- 
bindlich seyn.  Allein  man  kennt  noch  nach  Leo  IV.  ver- 
heirathete  Päpste.  Erlauben  Sie  mir,  Sie  an  eine  Geschichte 
zu  erinnern,  deren  Quelle  so  Katholisch  wie  möglich  ist, 
und  welche  Mural ori  beim  Jahre  868  in  seinen  Annalen 
Italiens  als  authentisch  anführt. 

Papst  Adrian  II.  hatte  noch  seine  Frau,  Namens  Ste- 
phanie. Der  Verfasser  verfehlt  nicht  zu  bemerken,  dafs 
er  sie  geheiralhet,  bevor  er  die  Ehelosigkeit  gelobt  habe; 
denn  das  ist  das  verpflichtende  Wort  in  allen  Fällen  der 
Art,  welche  sehr  häufig  angetroffen  werden.  Man  begreift 
leicht,  dafs  es  nicht  beweist,  ein  Bischof  sey  genöthigt  ge- 
wesen, dieses  Gelübde  abzulegen,  obgleich  dasselbe  es  ver~ 
sichert.  Adrian  und  Stephanie  hatten  eine  Tochter  und  " 
verlobten  sie  mit  einem  vornehmen  Römer :  allein  sie  wurde 
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entfuhrt  und  geehelicht  ton  Eleutherius,  dem  Bruder 
jenes  Cardinais  Anastasius,  den  irir  eben  von  Leo  IV. 
exeommunicirt ,  mit  Gewalt  auf  den  Päpstlichen  Stuhl  ge- 
setzt und  durch  die  Börner  in  Masse  von  demselben  verjagt 
sahen,  und  welchen  Adrian,  der  ihm  die  Stelle  eines  Bi- 
bliothekars des  Yaticans  übertrug,  aus  dem  Exil  zurückgeru- 
fen hatte.  Der  erzürnte  Papst  holte  seine  Tochter  mit  Gewalt 
wieder :  allein  Eleutherius  drang  in  sein  Haus  ein  und  töd- 
tete  Mutter  und  Tochter.  Er  wurde  alsbald  ergriffen  und 
sodann  hingerichtet,  und  sein  Bruder,  der  Cardinal  und  ge- 
wesene Papst,  angeklagt,  ihn  zu  diesem  Morde  gereizt  zu 
haben ,  wurde  auf  s  Aeue  auf  einer  Synode  feierlichst  ex- 
cnmmunicirt.  Diese  Anekdote  beweist  sicherlich,  dafs  die 
Papste  keinesweges  der  Welt  und  der  Leitung  ihrer  Fami- 
lienangelegenheiten entsagten,  indem  sie  die  Tiare  annah- 
men. Auch  kann  sie  dienen,  eine  etwas  richtigere  Idee  von 
den  Sitten  der  Zeit  und  ton  der  grofsen  Frömmigkeit  der 
Carolingischen  Kaiser  zu  geben.  Ich  werde  von  diesem  Papste 
noch  hinsichtlich  seiner  Gefangenschaft  zu  Benevent  mit  Ihnen 
reden.  Inzwischen  darf  ich  nicht  ubergehen,  dafs  er  diesen 
Cardinal  A  nastasius  noch  einmal  nach  Born  zurückführte, 
dessen  Verbindung  ihm  so  viel  Ehre  machte  und  der  ein 
sehr  bemerkenswertes  Muster  jener  Camarilla  ist,  von 
der  ick  Ihnen  gesagt  habe.  Sie  haben  dieselbe  so  eben  im 
Kampfe  gesehen  mit  einem  recht mä/sigen,  von  der  ganzen 
Christenheit  anerkannten  Papste,  und  das  wird  nicht  das 
letzte.  Mal  seyn,  wenn  Sie  anders  nicht  meiner  Briefe  müde 
sind. 


Anhang* 

lieber  Jacobs  ran  Maerlanl  bisher  unbekannt  ex 
Zemjnifs  für  die  Existenz  der  Papslin. 

Es  geschieht  wohl  manchmal,  dafs  man  auswärts  sucht, 
was  oft  zu  Hause  zu  finden  ist.  So  erging  es  cinigerma- 
fsen  auch  mir  hei  meiner  Untersuchung  ühcr  das,  was  auf 
die  (Jebcrlieferung  über  die  Päpstin  Johanna  Bezug  hat. 

Es  war  nämlich  lediglich  mein  Zweck,  eine  Kritik 
iiher  die  Zeugnisse  zu  liefern,  welche,  für  oder  gegen  die 
Wahrheit  der  Existenz  Johanna'*  vorgebracht,  allroälig 
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bereits  die  Streitsache  zu  ihrem  Nachtheil  entschieden 
zu  haben  schienen,  und  ich  theiltc  mit,  was  mir,  nach 
einer  sorgfältigen  und  genauen  Prüfung,  darüber  klar  ge- 
worden war. 

Hierzu  gehörte  aber  nicht  das,  was  bei  unserm  Macr- 
lant,  oder  in  andern,  noch  untergeordneteren,  in  unsern 
Holländischen  Chroniken  enthaltenen  Quellen  angetroffen 
wird,  und  ich  beschäftigte  mich  deshalb  auch  eben  so  we- 
nig vorsätzlich  mit  einer  Nachforschung  darüber,  als  ich 
viele  andere,  ältere  oder  neuere  Berichte  und  Beweisstü- 
cke, die  mir  vorkamen,  in  meine  Untersuchung  aufnahm. 

Allein  Maerlant  verdient,  aus  mehr  als  einem  Grunde, 
eine  Ausnahme  von  der  Regel  zu  machen ,  für  mich  auch 
wegen  der  Weise,  wie  seine  bisher  ganz  unbekannt  gebliebene 
Nachricht  Über  die  J  o  h  a  n  n  a  mir  zugekommen  ist.  Als  näm- 
lich unlängst  die  Reihe  an  mir  war,  in  der  dritten  Gasse  des 
Königlich  Niederländischen  Instituts  einen  Vortrag  zu  hal- 
ten, schien  mir  die  Abhandlung  über  die  Johanna,  ob- 
gleich schon  theilweise  für  das  Archiv  gedruckt,  als  eine 
Probe  historischer  Kritik  dazu  nicht  ungeeignet  zu  seyn. 
Auch  die  Classe  erklärte  mir,  dafs  sie  diese  Ansicht  theile, 
was  ich  einige  Tage  darauf  aus  eiticm  verbindlichen  Schrei- 
ben ihres  verehrten  Mitgliedes,  Prof.  D.  J.  van  Lennep, 
noch  näher  zu  ersehen  Gelegenheit  hatte.  Ich  wurde  da- 
durch bestärkt  in  meiner  Ueberzeugung,  dafs  ich  vom  Felde 
der  Kritik  nicht  hier  und  da  gegen  meine  Absicht  auf  das 
Feld  der  Polemik  gerathen  war,  mich  also  vor  einem  Feh- 
ler gewahrt  hatte,  welcher  bei  dem  vorliegenden  Gegen- 
stände der  Untersuchung  stets  eine  Quelle  grofscr  Ver- 
wirrung und  Unannehmlichkeiten  gewesen  ist.  Das  Schrei- 
ben aber  des  Prof.  van  Lennep,  Mitgliedes  der  Com- 
mission,  welcher  Namens  des  Instituts  die  Herausgabe  von 
Maerlants  Spiegel  Historiael  übertragen  worden  ist,  hatte 
zunächst  den  Zweck,  mich  mit  der  merkwürdigen  Stelle 
aus  dem  noch  nicht  veröffentlichten  Theile  der  Handschrift 
Maerlants  bekannt  zu  machen.  Ein  Auszug  dieses  Schrei- 
bens wird  daher  den  Lesern  gewifs  nicht  unwichtig  sevn. 
Mir  giebt  er,  nachdem  meine  Abhandlung  bereits  gedruckt 
ist,  die  beste  Bcbickliche  Gelegenheit,  sowohl  dem  Leser 
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Maerlants  Zeugnifs  nicht  vorzuenthalten,  als  auch  auf 

dessen  Grund  auf  einen  wichtigen  Punct  meiner  frühcreu 
Untersuchung  wieder  zurückzukommen. 

„Ich  bin",  schrieb  mir  der  genannte  Professor,  „mit 
zu  grofser  Theilnabme  Ihrem  Vortrage  über  die  Päpstiu 
Johanna  gefolgt,  als  dafs  ich  nicht  selbst  zu  einigen 
Nachforschungen  hätte  Lust  bekommen  sollen.  Da 
fiel  mir  ein,  dafs  Maerlant,  welcher  in  seinem  Spiegel 
llistoriael  häufig  dem  Siegbert  von  Gemblours  ge- 
folgt ist,  kein  unwichtiger  Zeuge  für  das  seyn  müfste, 
was  am  Eude  des  13.  Jahrhunderts  in  der  Handschrift 
Siegberts  zu  lesen  war,  und  als  ich  Maerlant  nach- 
schlug, fand  ich  alsbald  meine  desfallsigc  Vermuthuug 
durch  Folgeudes  bestätigt: 

Alse  die  paues  leo  was  doof, 

Die  heilig  he  man,  die  here  groot, 

Die  vyfte  man  van  deser  name, 

Ghesciede  der  kerken  grote  scame, 

Alse  some  seggen  over  waer. 

Waat  tuen  coos  te  pauese  daer 

Eenen,  die  men  hiet  Jan, 

Entie  was  wyf  en  geen  man, 

Wel  gheletterd  en  wys. 

Soe  hadde  met  hare  hären  amys  *), 

Daer  soe  bi  met  kinde  waert. 

En  daer  soe  voer  eene  vaerl 

In  die  stat,  daer  wäre  hare  wee 

In  die  slrate  min  no  mee, 

En  soe  des  kints  ghenesen. 

En  daer  leget  soe,  als  wyt  lesen 

Noch  also  upten  steen  ghehouwen, 

Dat  tuen  ane  daer  mag  scouwen. 

Noch  en  willen  te  desen  tiden 

Die  paues  dor  die  strafe  niet  liden. 

Van  Magensen,  alse  wyt  hören, 

So  was  dese  mensce  geboren. 

Niet  en  ben  ic  vroet  of  ciaer, 


1)  Kiliaan  Amy*-Ann>$i**, 
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Weder  het  fauele  es  of  waer; 
Maer  in  der  pauesen  coronike 
Sone  vint  mens  niet  gemeenlike*). 

„Ich  habe  geglaubt,  dafs  Ihnen  die  Mittheilnng  die- 
ser Stelle  nicht  unlieb  seyn  werde.  Inwiefern  Maer- 
laut  hier  mit  der  bestrittenen  Stelle  Siegberts  über- 
einstimmt, so  dafs  daraus  hervorgeht,  er  habe  aus  die- 
ser Quelle  geschöpft,  vermag  ich  nicht  zu  bestimmen,  da 
mir  die  Ausgabe  des  Heinr.  Stephanus,  worin  die  Stelle 
vorkommt,  nicht  zu  Gebote  steht;  in  der  Ausgabe  des 
Miraeus  ist  die  Stelle  weggelassen.  Viele  Uebereinstim- 
mung  finde  ich  in  der  Darstellung  Maerlants  mit  dem, 
was  wir  bei  Martinus  Polonus  lesen,  der  auch  von 
Plat  ina  als  Quelle  angegeben  wird.  DerUmstand  von  dem 
in  Stein  gehauenen  Bilde  kommt  jedoch  darin  nicht  vor; 
sonst  würde  Maerlant  auch  zur  Vertheidigung  der  mit 
bestrittenen  Stelle  des  Martinus  (siehe  Fabricius, 
Biblioth.  med.  et  in  f.  Lat.  T.  V.  p.  130  sq.)  dienen  kön- 
nen" u.  s.  w. 

Dankerfüllt  gegen  den  von  mir  hochverehrten  Verfas- 
ser dieses  Briefes  mufs  ich  erkennen,  dafs  die  Stelle 
Maerlants  bei  der  vorliegenden  Untersuchung  mir  höchst 
wichtig  zu  seyn  scheint. 

Wichtig  ist  sie  schon  wegen  der  Nachricht  an  sich 


•)  Des  leichteren  Verständnisses  wegen  möge  hier  eine  möglichst 
wortgetreue  Übersetzung  stehen:  „Als  der  Papst  Leo  war  todt,  der 
heilige  Mann,  der  Herre  grofs,  der  fünfte  Mann  dieses  Namens,  geschah 
der  Kirche  grofse  Schmach,  wie  Einige  wahrhaftig  sagen.  Denn  da 
wählte  man  zum  Papste  Einen,  den  man  hiefs  Johann,  und  er  war  ein 
Weib  und  kein  Mann ,  wohlgelehrt  und  weise.  Sie  hatte  bei  sich  ihren 
Buhlen,  von  welchem  sie  schwanger  ward.  Und  da  sie  eine  Procession 
führte  in  der  Stadt,  da  wurde  ihr  weh  auf  der  Slrafse  immer  mehr 
(wahrscheinlich  ist  nämlich  emmer  mee  zu  lesen),  und  sie  genas  des 
Kindes.  Und  dort  liegt  sie ,  wie  wir  lesen  noch  also  auf  den  Stein  ge- 
hauen, was  man  dort  an  kann  schauen.  Noch  wollen  zu  diesen  Zeilen 
die  Päpste  durch  jene  Strafee  nicht  (eine  Procession)  leiten.  Von  Mainz, 
wie  wir  hören,  war  dieser  Mensch  geboren.  Nicht  bin  ich  sicher  oder 
klar,  ob  es  Fabel  ist,  oder  wahr;  aber  in  der  Päpste  Chronik  findet 
man  es  nicht  gewöhnlich."  Der  Uebersetzer. 
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selbst  und  wegen  einiger  Eigentümlichkeiten,  die  sie,  ab- 
weichend vom  andern  früheren  und  späteren  Berichten,  dar- 
bietet. Vornehmlich  rechne  ich  dahin  die  bereits  ange- 
deutete Erwähnung  des  Monuments  der  Päpstin,  welche 
sonst  nur  bei  weit  späteren  Schriftstellern,  zum  ersten 
Male,  so  viel  ich  weifs,  bei  Thcodoricus  de  Niem,  ob- 
schon  anders  ausgedrückt,  vorkommt2).  Auch  seine  Be- 
rufung auf  andere  Zeugen  (Alse  some  seggen  ocer  waer,  — 
als  u  yt  lesen  u.  s.  w.),  die  Erwähnung  von  Magensen,  als  ih- 
rem Geburtsorte,  der  naive  Ausdruck  seiner  Lngewifsheit, 
was  man  von  diesem  Falle  zu  halten  habe,  seine  Angahe 
endlich,  dafs  mau  die  Erwähnung  der  Jo  Ii  an  na  damals  im 
Uber  Pontificalis  (wenn  nämlich  dasselbe,  WH)  es  mir  scheint, 
unter  der  Fauesen  coronike  zu  verstehen  ist),  zwar  nicht 
allgemein,  aber  doch  bisweileu  angetroffen,  können  noch 
dazu  gezählt  werden. 

Von  einer  noch  gröfscren  Wichtigkeit  aber  dürfte  die 
Stelle  erscheinen,  wenn  wir  die  Quelle  berücksichtigen, 
aus  welcher  Mac r laut  seine  Nachricht  geschöpft  haben 
kann.  Wahrscheinlich  wird  er,  wie  Herr  vau  Lennep 
vermuthet,  auch  den  Sigebcrtus  Gemblaccnsis  dabei 
vor  Augen  gehabt  haben,  ohschon  dessen  höchst  einfache 
Erzählung  (siehe  oben  S.  IS)  offenbar  ungenügend  bleibt, 
um  die  grölserc  Ausführlichkeit  unsers  Maerlant  zu 
erklären.  Gröfserc  Lebereinkunft  scheint  er  sicher  mit 
Marli nus  Polonus  zu  haben;  doch  darf  ich  seine  Ab- 
hängigkeit von  diesem  eben  so  wenig  annehmen. 

Schon  die  Gleichzeitigkeit  beider  Schriftsteller,  so  wie 
die  Entfernung  der  Orte,  wo  sie  lebten,  und  die  damals 
schwierige  Verbreitung  von  Schriftwerken  von  einigem 
Umfange  verbieten  uns  beinahe,  anzunehmen,  dafs  Maer- 
lant, der  kaum  zehn  Jahre  später,  im  J.  1283,  schrieb,  die 
Chronik  des  Marl  in  us  schon  gekannt  und  benutzt  haben 
könne.  Besonders  aber  bietet  die  genaue  Vergleichung 
der  Nachrichten  Beider  mehr  als  einen  Grand  zu  der  An- 
nahme, dafs  Beide  von  einander  ganz  unabhängig  sind. 
Nicht  blofs  hat  Maerlant,  wie  bereits  angedeutet  wor- 


2)  Blondel  a  a.  0.  S.  106-108. 


Digitized  by  Google 


72 


I.  Ki  st:  Die  Päpstin  Johaona 


ilen,  Eins  und  das  Andere,  das  nicht  bei  Martinus  ge- 
funden wird,  sondern  dieser  führt  wiederum  Einzelnheiten 
an  (z.  B.  Johanna's  Herkunft  aus  England,  ihre  Reise 
nach  Athen,  ihre  Lehrerstelle  zu  Rom,  die  genaue  An- 
gabe des  Ortes  ihrer  Niederkunft  u.  s.  w.),  die  jener  nicht 
unerwähnt  gelassen  haben  würde,  wenn  er  die  Erzählung 
des  Martinus  vor  sich  gehabt  hätte. 

Aus  allen  diesen  Gründen  scheinen  wir  als  sicher  an- 
nehmen zu  müssen,  dafs  Maerlant  andern  Schriftstellern 
gefolgt  ist,  und  dafs  er  uns  eine  noch  ältere  Form  der 
Ueberlieferung  bewahrt  hat,  als  die,  welche  durch  das 
Chronicon  Martinianum  gleichsam  der  Typus  für  alle  fol- 
gende Chronikenerzählungen  geworden  ist3).  Der  Anfang 
seiner  Erzählung:  „ghesciede  der  Kerken  grote  scame",  so 
wie  sein:  „als  wyt  lesen",  erinnert  uns  an  das:  „accidit  mi- 
rabilis  audacia,  imo  insana",  und  au  das:  „diettur  in  Chro- 
niäs",  des  Stephanus  de  Borbone4).    Doch  scheint 


3)  Diefs  ist  unter  Anderm  auch  der  Fall  mit  der  Nachricht  von  der 
Johanna,  welche  dem  Gervasius  Tilberiensis  zugeschrieben 
wird.  Sie  findet  sich  in  einer  sehr  jungen  Papierhandschrift,  die  in  der 
Leidener  Bibliothek  aufbewahrt  wird  {MSS.  Latini  Eibl.  Vom.  N.  15). 
Der  Titel  ist :  Ineipit  Uber  compositum  per  Oervasium  Tilleberiensem  in  quo 
urvis  uescripiw  et  mtrauuta  conimcniur  aa  recrennaum  uionem  Mmpcrn- 
torem.  Hinter  dieser  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Otia  Imperialia  be- 
kannten Schrift  folgt:  Cathalogus  brevis  per  modum  cronkorum  de  Ko- 
manis  Puntificibus ,  a  B.  Petro  Apostoto  ad  Joan.  XXII.  Pontificatus  «tu 
.4.  XV.  decurrente  (sie).  Dieses  bis  in's  14.  Jahrhundert  hinabreichende 
Werk  kann  wohl  kein  Werk  des  Gervasius  seyn.  der  im  Anfange 
des  13.  Jahrhunderts  gestorben  ist,  wie  denn  auch  die  darin  vor- 
kommende Nachricht  von  Joannes  Anglicus  mit  der  des  Marti- 
nus ganz  gleichlautend  ist.  Nur  einige  kleine  Abweichungen  verdie- 
nen Beachtung,  z.  B. :  „Hie  ut  asseritur  filia  fuit,  et  in  puellaritate" 
ii.  s.w.,  und  am  Schlüsse:  „£<  in  paucis  Chronicis  invenitur"  Noch  be- 
lindcl  sich  in  demselben  Bande  und  von  derselben  Hand:  Brevis  Cro- 
niem  Imperatorum  Homanorum,  bis  zum  Jahre  1306  fortlaufend.  Die  Ver- 
einigung dieser  Stücke  mit  den  Otia  Imperialia  des  Gervasius  scheint 
irriger  Weise  Veranlassung  gegeben  zu  haben,  ihm  auch  die  Nachricht 
von  der  Johanna  beizulegen.  Vgl.  Span  heim,  de  Papa  foemina, 
p.  594  sq.  Oudinus,  Commentar.  de  Scriptt.  Eccles.  T.  III.  p.  2.  Ve- 
ne m  a ,  Hist.  Kccl.  T.  V.  p.  429. 

4)  Siehe  oben  S.  17  (Anm.  19), 
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dicfs  nicht  hinreichem],  um  irgend  eine  Folgerung  daraus 
zu  ziebeu. 

Sehen  wir  uns  aber  naeh  den  Quellen  von  Maer- 

lants  Spiegel  Bist oriacl  um:  an  wen  denken  wir  dann  wohl 
eher,  als  an  Vincentius  Bellovaccnsisf  Allerdings 
ist  Macrlant  dem  berühmten  Speculum  historiale  dessel- 
ben so  genau  und  gleichsam  auf  dem  Fufse  gefolgt,  dafs 
man  annimmt,  er  habe  eine  gereimte  Uebersetzung  des- 
selben gegeben5). 

Nun  ist  aber  in  den  verschiedenen  Ausgaben  des  V  i  n- 
c ent  ins  seihst  auch  nicht  ein  einziges  Wort  über  die 
PäpBtiu  Johanna  zu  finden0).   Diefs  war  mir  schon  frü- 


5)  Siehe  die  Vorrede  vor  der  Ausgabe  von  Maerlants  Spiegel 
Historiaei.  von  Clignett  und  Steenwinkel  (Leiden,  1784,  2  T heile 
in  8  ),  auch  die  Vorrede  zum  drillen,  durch  das  Institut  herausgegebenes 
Theile  (Amsterdam,  1812),  und  Henr.  Hoffinann,  Horae  Relgicaef?.l. 
p.  41  sqq. 

6)  Ich  habe  zwei  sehr  seltene  alte  Ausgaben  des  Vincentius  vor 
mir  liegen.  Die  erste  ist  6\ceditio  prineeps,  sine  anno,  loco,  cust.,  num.,  in 
zwei  Columnen  von  67  Zeilen,  mü  einer  Altgolhischen  Schrift,  m  4  I  heilen 
er.  Fol.  (Argent.,  Mentelin,1473),  in  der  JMJ.  pull.  Lugd.  Rat.  Leg.  Marchand, 
N.  36.  Siehe  über  dieselbe  Ebert,  Bibliograph.  Lexik.  N.  23612,  Th.  2 
S.  1032 T.  —  Die  andere  (Ribl.publ.  IS.  219),  vonEbert  nicht  angerührte 
(In  Hains  Repert.  Ribtiogr.  fehlt  sogar  der  ganze  Artikel  Vincen- 
tius!), ist  eine  Venetianische,  mit  dem  Titel:  Speculum  Historiale  Vitt" 
centii.  Die  12  ersten  Bliitter  enthalten  die  Praefatio  und  Tabula  gene- 
ralis. Auf  dem  13ten  Blatte:  tmperii  Romani  praemmentia  in  rebus  ler- 
renis,  mit  weifser  Kehrseite.  Auf  den  28  folgenden  Blättern:  Tabulae  sin- 
gulorum  librorum.  Von  da  an  sind  die  Blätter  auf  der  Stirnseite  nume- 
rirt  bis  460,  und  dann  folgen  noch  sechs  nicht  numerirte  Blatter.  Das 
Werk  ist  in  zwei  Columnen  mit  je  74  Zeilen  gedruckt.  Am  Schlüsse, 
vor  dem  Registrum :  Operis  praeclari  Speculi  cois  Speculum  Historiale  ah 
eximio  doctore  Vincttio  almeque  bcluacen.  Ecclesie  presule  ac  sei  dnici  or- 
dmis  ffessore  editn  feliciter  fitnt.  Impensisque  non  medioeribus  at  cum 
solertissima  Hernumi  Liechtenstein  Coloniensis  agrippine  colonie,  Nec 
no  emendatiöe  diligentissima  est  impressione  completn  anno  Salutis 
M.  CCCCXCIlll  nonis  SepUb  in  iclita  vrbe  Yenetiarum.  Cujus  Her- 
mäni  bone  memorie  heredib.  {e  vita  eni  paulo  ante  absolutione  oper.  iis- 
c esserat)  lllus.  Dnium  Tenet,  ex  gratia  special i  cöcessil  vt  nemo  alius  p 
deeenniü  id  quo  ad  ejus  partes  qttuor  videl:  Nale  doctrinale  murale  et 
historiale,  imprimere  u.  S.  w. 
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I.  Ritt:  Die  Päpsttu  Johanna. 


her  aufgefallen,  da  Vincentius  augenscheinlich  der 
Chronographia  von  Siegbert  gefolgt  ist,  so  dafs  selbst 
das  Stillschweigen  des  Vincentius  bisweilen  als  eiu 
Beweis  gegen  die  Echtheit  der  Nachricht  bei  Siegbert 
angeführt  worden  ist7).  Doch  es  ist  der  Mühe  werth,  den 
Text  des  V  i  ncen  ti  u  s  mit  dem  des  S  ige  her  tus  zu  ver- 
gleichen. Dann  erhebt  sich  von  selbst  ein  gewisser  kri- 
tischer Zweifel,  uud  das  sogenannte  Stillschweigen  des 
Vincentius  bekommt  ein  höchst  verdächtiges  Aussehen. 
Er  sagt  nämlich  (Lib.XXIV.*)  Cap.36.):  „Anno  VII.  (Lo- 
tharii)  Leo  quintus  Ho manne  Ecclesiae  centesimus  primus 
praesidet",  und  erzählt  dann,  meist  mit  Si  egberts  eigenen 
Worten,  was  sich  zu  Leo's  Zeiten  ereignet  hat.  Und 
nachdem  er  sodann  (Cap.  37.)  von  Kaiser  Ludwig  ge- 
sprochen hat:  „Anno  ejusdem  (Ludovici)  II.  Nicolaus  Ho- 
rn anae  Ecclesiae  centesimus  tertius  praesidet",  ohne  jedoch 
sowohl  der  Nachricht  von  der  Johanna  (welche  allerdings 
auch  schon  in  einigen  alten  Handschriften  des  Sigeber- 
tus  fehlt), als  auch  dervonBenedi  et,  welchen  Sicgbe  rt 
ausdrücklich  centesimus  secundus  nennt9),  im  Geringsten  zu 
gedenken.  Der  hundert  und  dritte  Römische  Bischof,  Ni- 
colaus,  reiht  sich  also  bei  ihm  unmittelbar  an  den  hun- 
dert und  ersten,  Leo,  und  zwar  trotz  der  grofsen,  selbst 
wörtlichen  Liebereinstimmung,  welche  zwischen  Beiden 
Statt  findet,  und  trotz  dem,  dafs  Vincentius  sich  auf 
Sigebertus  ausdrücklich  beruft!  Es  ist  augenfällig,  dafs 
das,  was  hier  fehlt,  absichtlich  mit  Stillschweigen  Über- 
gangen worden  seyu  mufs,  oder  —dafs  es  später  ausgemerzt, 
worden  ist.  Ich  kann  nicht  leugnen,  dafs  mir  das  Letztere 
gerade  am  wahrscheinlichsten  vorkommt,  weil  ich  mir 
auch  nicht  einen  einzigen  Grund  denken  kann,  weshalb 
Vincentius  das,  was  er  sowohl  bei  Sigcbertus  als 


7)  Siehe  unter  Anderm  das  oben  angefahrte \Verk  von  Grim:  P*m- 
selkhe  Hrilhßeid,  Th.  I  S.  381. 

8)  Nach  der  edU.  princ.  ist  diefs  Liber  XXV. 

9)  In  der  oben  (S.  18  Anm.  23)  angezogenen  Handschrift  des  S  i- 
gebertus  heifst  Benedicts  der  CV.,  gleichwie  Leo  der  C1Y.  und 
Nicolaus  der  CVI. 
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auch  bei  Andern  Über  Benedict  fand,  sollte  ausgelassen 
Laben,  und  besonders,  weil  es  höchst  unwahrscheinlich 

ist,  dafs  er  Leo  und  Nico  laus  unmittelbar  nach  ein- 
ander ausdrücklich  als  den  lülsten  und  103ten  Römischen 
Bischof  genannt  haben  sollte,  obne  wenigstens  Etwas,  und 
wäre  es  blofs  zur  Erläuterung  dieser  Zahlzeichen,  von  dem 
1021  cm  zu  sagen.  Nichts  ist  also  natürlicher,  als  die  Vcrmu- 
tbuug,  dafs  Vincentius  sowohl  Benedicts  als  auch 
der  Johanna  gewifs  gedacht  haben  werde,  dafs  aber  die 
Nachricht  über  Beide  vielleicht  so  zusammenhangend  und 
in  einander  verschlungen  war,  dafs  man ,  als  man  die  eine 
ausmerzte,  auch  die  andere  nicht  konute  stehen  lassen. 
Ist  es  doch  bekannt,  dafs  dieselbe  Erscheinung  auch  an- 
derswo, namentlich  hinsichtlich  des  Liber  Pontificalis  Statt 
findet,  so  dafs,  wo  die  Vita  Joannae  fehlt,  auch  die  Vita 
Benedicti  nicht  gefunden  wird 

In  dieser  Vermutbung  wurde  ich  nun  durch  die  Stelle 
Macrlants  bestärkt,  besonders  nachdem  Herr  van  Len- 
nep die  Güte  gehabt  hatte,  mir  mitzutbeilcn ,  was  dieser 
die  Johanna  betreffenden  Stelle  zunächst  vorangeht  uud 

Mgt- 

Unmittelbar  vor  dieser  Stelle  heifst  es  nämlich : 
ln  Keyser  Lodewycs  eerste  jaer 
So  staerf,  van  leuene  goet  en  ciaer 
En  van  cosencienn)  sonder  waen, 
Van  dlagensen  ertsbisscop  rabaen*). 


10)  Siehe  oben  S.25  in  der  Anm.  Vgl.  Spanheim,  Histoire  de  In 
Papesse,  S.174  und  mehrmals.  —  Auch  im  Magnum  Chronicon  Betgicum  sucht 
man  die  Johanna  und  mit  ihr  Benedict  umsonst.  Ks  ist  bemer- 
kenswerlh,  wie  man  dort  von  Leo  sogleich  auf  Nicolaus  überspringt. 
Sollte  nicht  auch  hier  Etwas  ausgemerzt  seyn?  Man  könnte  es  wenigstens 
der  Mühe  werlh  gehalten  haben,  weil  der  Schriftsteller  stets  seine  fontes 
iiQnni  und  er  sonst  die  an  Sigebertus  oder  Vincentius  vorge- 
nommene Verstümmelung  verrathen  haben  würde.  Die  Ausgabe  von 
Fistorius  ist  auch  .Nichts  weniger  als  kritisch.  Siehe  Pislorius,  Her. 
Germ.  Scriptt.  T.  III.  p.  61. 

11)  Lies  seienden  nach  Vincentius. 

•)  ,,In  Kaiser  Ludwigs  erstem  Jahr,  da  starb,  von  Leben  gut  und 
rein  und  von  Wissenschaften  sonder  Wahn,  von  Mainz  der  Erzbischof 
Raban."  Der  Uebersetzer. 
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Nach  der  Erzählung  tou  der  Johanna  folgt: 

In  Lotharis  tide  so  was 

Een  Benedictas  paues,  als  ict  las, 

Die  andere  van  sulkere  namen. 

Na  paues  Leo  come  al  te  samen 

Die  Clergie.  Hi  beterde  mede 

Die  mure  van  Rome  die  stede. 

Twee  jaer  was  hi  here  groot, 

Doe  coos  men  eenen  na  sinen  dout, 

Nicholaus,  die  eerste  man, 

Die  den  stoel  van  rome  gewan*). 
Die  Erwähnung  des  Rabanus  ist,  mit  Ausnahme 
einiger  Erweiterung,  wörtlich  fast  gleichlautend  mit  dem 
Texte  des  Sigebertus  und  Vincentius,  in  dem  Maa- 
fse,  dafs  aus  Beiden,  was  in  der  Handschrift  von  Maer- 
Iant  offenbar  verderbt  ist,  hergestellt  werden  kann.  Sie 
haben:  ,}Anno  Ludovici  prirno  Rabanus,  egregiae  vitae  et 
scientiae  Archiepiscopus^  obiit"  Während  nun  aber  bei 
Vincentius  unmittelbar13)  folgt:  „Anno  ejus  dem  17.  Ni- 
colaus Romanae  Ecclesiae  CHI.  praesideV1,  folgt  bei  Maer- 
lant  die  Erwähnung  von  Benedict.  Diese  ist  aber  sehr 
verschieden  von  der,  welche  bei  Sigebertus  etwas  frü- 
her vorkommt.  Sie  steht  zu  dieser  in  gleichem  Ver- 
hältnisse, wie  diefs,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  mit  der 
Nachricht  von  der  Johanna  der  Fall  ist.  Sigebertus 
hat,  auch  nach  dem  alten  Leidener  Codex :  „Benedictus  CV. 
Romanae  Ecclesiae  praesidet.  Hoc  conspiratione  quorum- 
dam  malignorum  deposito,  Anastasius  praesulatum  invadit. 
Sed  Anastasio  a  legatis  Lotharii  dejecto  et  in  carcerem  truso, 
Benedictus  honorifice  relocatur.u 

Woher  Macrlant  seiue  abweichende  Nachricht  ent- 


•)  „Zu  des  Lotharius  Zeilen  da  war  ein  Benedictus  Papst,  vwe 
ich  las,  der  andere  von  solchem  Namen.  Nach  Papst  Leo  kam  zusam- 
men der  ganze  Clerus.  Er  besserte  auch  die  Mauern  der  Sladt  Rom 
aus.  Zwei  Jahre  war  er  ein  Herre  grofs,  da  wählte  man  Einen  nach 
seinem  Tod,  Nicolaus,  den  ersten  Mann,  der  den  Stuhl  von  Rom  ge- 
wann." Der  liebere. 

12)  Bei  Sigebertus  steht  noch  zwischen  Beiden:  Jfmd  Constan- 
tinopoUm  Michael  solus  impernt  mmh  XIII. 
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lehnt  habe,  ist  wohl  nicht  mit  Gewifsheit  nachzuwei- 
sen: allein  die  gröfste  Wahrscheinlichkeit  spricht  doch 
für  die  Voraussetzung,  dafs  er,  wie  gewöhnlich,  so  auch 
hier,  seinem  Führer  V  i  n  ce  u  t  i  u  s  gefolgt  seyn  werde,  und 
dafs  also  die  beiden  bei  Sigehertus  vorkommenden  Nach- 
richten, über  die  J  o  h  a  n  n  a  und  über  Ken  cd  i  et,  in  dem  ur- 
sprünglichen, nunmehr  wahrscheinlich  verstümmelten  Texte 
des  Vincentius,  oder  vielmehr  (denn  er  war  Compilator} 
bei  den  alteren  Chronisten,  denen  er  gefolgt  ist,  die  Fas- 
sung gehabt  haben  dürften,  deren  Spuren  wir  bei  unserm 
Maerlant  wiederfinden.  Es  ist  hierbei  bemerkenswert!!, 
dafs  in  den  meisten  Specula  llist.  oder  Fasciculi  Tempp., 
die  aus  Sigcbertus  und  Vincentius  geflossen  sind, 
auch  Johanna's,  aber  zugleich  auch  Benedicts  ge- 
dacht wird  ,3).  Inzwischen  wird  die  neue  der  Ausgabe  des 
Spiegel  Historiael  gewidmete  Arbeit  (welche  nicht  wie  frü- 
her, einen  blofs  sprachlichen,  sondern  zugleich  auch  ei- 
nen kritisch-historischeu  Zweck  hat),  wie  über  vieles  An- 
dere, so  auch  über  diesen  Punct,  wie  wir  hoften,  ein  grö- 
fsercs  Licht  verbreiten  können.  Doch  auch  der  Text  des 
Vincentius  bedarf  nothwendig  einer  Durchsicht  und  ei- 
ner kritischen  Untersuchung  der  auf  uns  gekommenen  Hand- 
schriften ,4).  Wenigstens  ist  die  sogeuauute  beste  Aus- 
gabe,s)  ohne  allen  kritischen  Werth. 


13}  Unter  Anderm  anch  in  dem  „Opiuculn  pcrnWe  —  quod  tlcuotu* 
qdä  Carthusien  ejus  antor  Fasciculn  tpm  nücupnnit.  Iwpstum  p.  mc 
Ilenricil  qutnlel.  Et  admissum  ab  alma  vniversitatc  colonien.  Kxplicit 
feliciter.  Sub  anno  dm.  M.  CCCC.  I*XXXI.Dto  graiin*.u  Was  hier  über 
die  Johanna  steht,  stimmt  fast  wörtlich  mit  dem  oben  S.8  Anm.  3  An- 
geführten »herein.  (Es  ist  auch  nur  eine  von  den  dort  angeführten  ver- 
schiedene Ausgabe  des  Fatcicul.  temp.  von  Rolevink.  Vgl.  IIa  in, 
Reperl.  Bibliogr.  T.  II.  p.  356  sqq.  N.  6914  —  6938.    Anm.  des  Uebers.) 

14)  Die  Leidener  Bibliothek  besitzt  eine  alte  schöne  Handschrift  des 
Speculum  Vincentii,  die  jedoch  erst  mit  dem  8.  Buche  (hier  das  9te  ge- 
nannt) beginnt  und  mit  dem  töten  (hier  das  16te)  endigt.  MSS.  Latini 
BW.  Voss.  N.22.  Auch  die  Vergleichung  der  Niederdeutschen  prosai- 
schen Uebcrsctzung  des  Vincentius  (Antwerpen,  1515)  würde  wich- 
tig seyn  können. 

15)  Douay,  1024,  4  Theilc  in  Fol.  Vgl.  Ebert  a.  a.  0. 
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Wie  dem  aber  aucb  seyn  möge,  die  Erzählung  Mac r- 
lants  ist  und  bleibt  ungern«' in  wichtig.  Unabhängig  von 
Marti  nus  Pol  onus  macht  seine  Darstellung  uns  mit 
einer  älteren  Gestalt  der  Ueberlieferung  von  der  Johanna 
bekannt,  die,  woher  auch  entlehnt,  von  dem  ehrlichen  Va- 
ter der  Holländischen  Poesie  aus  bereits  zu  seiner  Zeit 
alten  Chroniken  geschöpft  ist,  und  vielleicht  den  Beweis 
liefert,  dafs  selbst  viele  Nebenumstände  der  Erzählung, 
die  sonst  nur  bei  weit  jüugeren  Schriftstellern  vorkom- 
men, oder  doch  wenigstens  blofs  aus  dem  Marti  nus  ge- 
flossen zu  seyn  scheinen,  bereits  in  viel  älteren  Chroni- 
ken erwähnt  worden  sind. 

Ich  schliefse  mit  der  Mittheilung  der  Nachricht  (Iber 
die  Johanna,  welche  in  der  Hottandsche  Divisie - Chro- 
nyk,  die  im  Jahre  1517  zu  Leiden  erschien10),  vorkommt. 
Sie  ist  folgenden  Inhalts: 

„Leo  die  IUI  was  die  C  en  VII  paeus"  u.s.w. 

„Joannes  die  VII  was  die  C  en  VIII  paeus  en  sat  Iljaer 
V  maende  en  VIII  dagen.  Dese  was  een  vrouwe,  gebore  wt 
engelandt,  oft,  als  sommighe  segghen,  wt  duytslant  va  ments, 
en  wert  van  haer  buel  in  maus  kledere  tot  athenen  ghe- 
brocht  in  Griechen.  Si  was  so  ind'  Kegliger  scrifturen  ge- 
leert, dat  haers  gelyc  niet  en  was,  en  quam  van  athenen 
tot  romen,  en  hadde  daer  vele  groote  en  v'maerde  diseipe- 
len.  Eh  als  si  III  jaren  tot  rome  gestaen  hadde,  wert  si 
eendrachtelic  paeus  gecoren,  en  wert  bi  een  haers  dienres 
mit  kinde  gemaect.  En  als  si  ind1  processien  ghing  va 
sinte  pieters  kerck  tot  sinte  jans  le  lateranen,  en  si  haer 
tyt  niet  en  Wiste,  wert  si  metten  baren  belopen,  ötrent  S. 
Clemes  kerck,  en  baerde  daer,  en  bleef  doot  en  wert  daer 
begraue.  Eh  dil  is  die  VI  paeus  gheweest}  die  de  naem  en 
eere  der  heylicheit  sonß  werck  gedrage  heeft.  Waerö  dat 
hi  als  andere  geplaegt  wert  van  God.    Eh  wert  oeck  va 


16)  Der  Titel  ist:  Die  cronyche  van  Hollan dt,  Zeelant  en  Vrieslant, 
beghinnende  van  Adams  iiden  tot  die  gehoerie  ons  heren  Jhn,  voerttjacmlc 
tot  de  jnre  MCCCC  ende  XVII  u.  s.  w.  —  Am  Schlüsse :  Voleynt  tot  Uyde* 
hi  mi  Jan  Severe,  den  XVIII.  dach  in  oeHmaent  An.  XV en  XVII.  Löf 
God  van  ai. 
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sämige  cronyhescriuers  in  de  linie  enordene  derpaeusen  niet 
geset,  mer  o  tgetal  te  v'uollen  rä  den  name  Joanes,  dier  vele 
geweest  syn,  so  seile  wi  he  hier  mede.  En  om  dal  dese 
paeus  wl  duylsläl  teas  va  menls  opten  ryn,  so  mene  som- 
mige,  dal  dil  die  sake  is,  dal  men  ghenen  geboren  duylssche 
tneer  lol  paeus  seilet,  dal  so  niel  en  is,  wät  hier  na  noch 
vele  paeus  r/t  geweest  syn  wt  duytstat  gebore"*) 

Auch  Amandus  van  Zierikzee,  Lector  zu  Löwen, 
um fs  in  seiuer  Chronica  (Antwerp.  1534.  8.)  der  Johanna 
gedacht  haben.  Siehe  Gisb.  Voetius,  desperata  Causa 
Papatus  (Amstclod.  1635.  4.),  p.  542. 


*)  „LeoIV.  war  der  1071c  Papst"  u.  s.  w.  —  „  Johann  es  VII.  war 
der  108te  Papst  und  safs  2  Jahre,  5  Monate  nnd  8  Tage.  Derselbe  war 
eine  Frau,  geboren  in  England,  oder,  wie  Manche  sagen,  aus  Deutsch- 
land von  Mainz,  und  ward  von  ihrem  Buhlen  in  Mannskleidern  nach 
Athen  in  Griechenland  gebracht.  Sie  war  so  in  der  heiligen  Schritt 
gelehrt,  dafs  es  ihres  Gleichen  nicht  gab,  und  kam  von  Athen  nach 
Rom,  und  hatte  daselbst  grofse  und  angesehene  Schüler.  Und  als  sie  drei 
Jahre  zu  Rom  zugebracht  hatte,  ward  sie  eintrieb tigitch  znra  Papste  er- 
wählt, und  wurde  von  einem  ihrer  Diener  geschwängert.  Und  als  sie 
in  der  Procession  ging  von  Sanct  Peters-Kirche  zu  St.  Johann  im  Late- 
ran und  sie  ihre  Zeit  nicht  wurste,  wurde  sie  von  den  Wehen  befallen, 
in  der  Nähe  der  St.  Clemens-Kirche,  und  sie  gebar  daselbst,  uud  blieb  lodt 
und  ward  dort  begraben.  Und  dicls  ist  der  sechste  Papst  gewesen,  der 
den  Namen  und  die  Ehre  der  Heiligkeit  sonder  Verdienst  (Werk)  ge- 
führt hat.  Weshalb  er  gleich  andern  von  Gott  heimgesucht  ward.  Und 
er  wird  auch  von  manchen  Chronikenschreibern  nicht  in  die  Linie  und 
Reihe  der  Päpste  gesetzt,  aber  ohne  die  Zahl  auszufüllen  von  dem 
Namen  Johann  es,  deren  viele  gewesen  sind;  wir  setzen  ihn  hierher. 
Und  weil  dieser  Papst  von  Mainz  am  Rhein  in  Deutschland  war,  m 
meinen  Manche,  das  sey  die  Ursache,  weshalb  man  keinen  geborenen 
Deutschen  mehr  zum  Papste  setze,  was  aber  nicht  so  ist,  denn  nach  ihm 
sind  noch  viele  Päpste  gewesen,  die  in  Deutschland  geboren  sind.14 

Der  Ueborsetzer. 
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II. 

Geschichtliche  Wanderung 

durch 

Regensburgs  Evangelische  Kirchen. 

Von 

Joseph  Carl  von  Train, 

quittirtem  König).  Baierischen  Haaptmanne  zu  Regensburg. 


„Aus  den  Trümmern  der  zerstörten  Synagoge  erhob 

sich 

die  Kapelle  zur  ichönen  Maria.0 

Mit  diesen  Worten  schlote  ich  meine  Darstellung  der 
„wichtigsten  Thatsachen  aus  der  Geschichte  der  Juden  in 
Regensburg  von  ihrer  Ansiedelung  bis  zu  ihrer  Vertrei- 
bung"und  ich  eröffne  mit  denselben  Worten  meine 
historische  Wanderung  durch  Regensburgs  Evangelische 
Kirchen. 

I«  IVeue  Pfarrkirche-). 
15  19. 

Noch  waren  der  Juden  Hochmeister  und  Ael  teste  mit 
dem  Fortschleppen  ihrer  geretteten  Heiligthumer  aus  der 
Synagoge,  mit  dem  Zerstören  der  innern  Einrichtung  und 


1)  Im  3.  Hefte  des  7.  Bandes  dieser  Zeitschrift  (1837),  S.  39  ff. 

2)  Dafs  diese  Kirche  auf  dem  Platze  der  um  das  J.  1227  errichte- 
ten und  1519  zerstörten  neuen  Synagoge  stehe,  versichert  Gumpelz- 
haimer,  Regensburgs  Geschichte,  1.  Abth.  S.  292,  ausdrucklich:  „Die- 
ses Haus ,  welches  vormals  ein  Judenhospital  gewesen,  wurde  zur  Sy- 
nagoge verwendet,  und  stand  wohl  da,  wo  jetzt  die  Neue-Pfarre  sieht.11 
Srgl.  Gemeiner,  Reichsstadt  Regensburgische  Chronik,  1.  Bd.  (Kegensb. 

4.)  S.  318.  Der  1210  geschlossene  Kauf-  und  Tauschvertrag  siehe 
in  Hunds  Metropol.  Misburg.  T.II.  p.  319.  ed.  Monach.  Vgl.  darüber 
und  über  den  daraus  entstandenen  Streithandel  Gemeiner  a.a.O.  und 
meine  angeführte  Abhandlung  S.  48  f. 
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mit  der  Entheiligung  des  Hauses  aufs  Eifrigste  beschäftigt, 
als  schon  Maurer  und  Steinmetzen  die  Kuppel  des  im  Innern 
auf  Säulen  ruhenden  Tempels  erstiegen  und  mit  rascher  Hand 
an  dessen  ZertrOmmeruug  arbeiteten,  um  den  ßeschlufs 
des  Staill  ra(  lies,  an  Ort  und  Stelle  ein  Christliches  Bethaus 
zu  errichten,  bald  iu's  Leben  treten  zu  lassen. 

Dem  grauen  Altert  Imme  entstiegen  und  in  allen  sei- 
nen Fugen  durch  einen  wie  zu  Erz  gewordenen  Mörtel 
verbunden,  trotzte  der  Judentempel  dem  Brecheisen  und  den 
Hammerschlä^en  der  zerstörenden  Menge  ;  nur  ganze  Mas- 
sen Helsen  sich  vom  Gesteine  mit  gewaltsamer  Anstren- 
gung losbrechen.    Da  stürzte  ein  Theil  des  Gewölbes  ein 
und  begrub  unter  seine  Trümmer  den  Steinmetzmeister 
Jacob  Kern.    Unter  ihnen  wurde  er  hervorgezogen  und 
für  todt  nach  seinem  Hause  getragen.     Und  siebe  da, 
der  als  unrettbar  verloren  geglaubte  Steinmetz  erschien 
in  der  Frühe  des  andern  Tages  auf  dem  Wcrkplatze. 
Welch  ein  reiches  Feld  für  Aberglauben  und  Schwärmerei! 
Mit  Jubelgeschrei  wurde  Kern  von  der  herbeiströmen- 
den Menge  begrüfst,  seine  Erhaltung  ward  als  ein  Wunder- 
zeichen  der  Mutter  der  Gnaden  gepriesen,  die  Vertreibung 
der  Juden  als  eiue  Eingebung  von  Oben  gesegnet;  denu 
es  konnte  Glicht  anders  sevn,  als  dafs  die  Himmelskönigin 
sich  durch  diese  Wunderwirkung  dahiu  ausgesprochen 
habe,  aus  den  Ruinen  der  Jüdischen  Tempelhalle  ihren 
glorreichen  Sitz  emporsteigen  zu  lassen. 


Mannes",  sagt  Gemeiner  im  4.  B.  seiner  Chroni  k  (1824) 
S.  358,  „nicht  mit  Zuverlässigkeit  aburt heilen.  Sie  wird 
durch  viele  Zeugen  bestätigt.  Aber  der  Geschichts- 
forscher darf  doch  nicht  unbemerkt  lassen,  dafs  in  der 
Rechnung  über  den  Kirchenbau  zur  schönen  Maria  2  Schill. 
22  Wiener  um  Arznei  für  den  Verunglückten  verrechnet 
wurden,  welcher  Geldbetrag  eine  längere  Cur  voraussetzt. 
Es  war  auch  in  der  Folge  dem  Meister  Jacob  die  Füh- 
rung des  Baues  abgenommen  worden,  als  man  eiue  grofse 
steinerne  Liebfrauenkirche  zu  errichten  den  Entschlufs 
gefafst  hatte." 

Kaum  war  der  Judentempel  geschleift,  als  Jung  und 
Alt,  Vornehme  und  Geringe,  Reiche  und  Bedürftige  sich 
herbeiilrängteu,  zur  Förderung  des  neuen  Baues  den 
Schutt  hinwegzuschaffen.  Wer  an  persönlicher  Arbeit 
verhindert  war,  schickte  einen  Stellvertreter.  Paarweise 
erschienen  am  vierten  Morgen  nach  geschehenem  Abbru- 
che der  Svnagogc  300  der  angesehensten  Frauen  und  Jung- 
frauen Regensburgs,  unter  Vortragung  einer  weifsen  Kir- 

Zcüsckr.  f.  d.  hist.  Theol.  1844.  II.  6 
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cli en fall ne ,  mit  brennenden  Lampen,  den  klugen  Jung- 
frauen im  Evangelium  ähnlich,  von  ihren  Mägden  beglei- 
tet, und  wetteiferten  an  reger  Thätigkeit  und  wirkender 
Leistung  mit  dem  kräftigen  Männervolke.  In  Schaareil 
strömte  das  Landvolk,  nach  Kirchspielen  sich  rottend, 
aus  meileuweiter  Umgebung  zur  Arbeitsstätte. 

„Dieweil  die  Synagog  jetzt  zerbrochen  war"  (safft  der 
alte  Chronist  Wtdmann,  nach  Gemeiner  a.a.O.  S.363f.), 
„war  das  Vorhaben,  eine  Kirche  darauf  zu  hauen;  darum  ein 
solches  Arbeiten  war  von  Geistlichen  und  Weltlichen,  das 
unglaublich  ist,  je  ciuen  Tag  3  oder  4000  Menschen;  so 
scharwerkten  4  oder  500  Wagen,  die  Koth  ausführten. 
Es  war  schier  jedermann  toll.  Man  spricht  aber:  Omne 
rarum,  carum;  vilescit  quotidianum.  War  das  die  Meinung: 
Wer  da  nit  arbeitete  und  das  Seine  dazu  gab,  der  galt 
nichts,  wie  denn  die  Welt  gerne  alle  Tage  was  Neues  hört." 

Die  Bettelmönche  arbeiteten  zwei  Tage  hindurch 
vom  frühesten  .Morgen  bis  zur  herandunkelnden  Nacht3). 
Am  11.  März  erschien  Johannes,  der  Bischof- Admini- 
strator, au  der  Spitze  des  Regensburger  Clerus,  nnd  reihte 
sich  an  Arbeitslust  und  Regsamkeit  den  gemeinsten  Hand- 
langern an4). 

Drei  bis  viertausend  Menschen,  von  500  Wagen  un- 
terstützt, gaben  auf  dem  Schuttplatze  das  Bild  einer  rast- 
los thätigen  Ameisencolonie. 

„Die  Erbitterung  des  gemeinen  Volkes",  erzählt 
Gemeiner  (a.  a.  0.  S.  364),  „über  die  Judensebaft  und 
über  ihre  Lästerungen  (wider  die  Maria)  überstieg  allen 
Glauben.    Ein  Reimschmied  hatte  gesungen: 

„0  du  himmlische  Kayserin, 
Maria,  mein  Fürbitterin, 
zu  Lob  ich  dir  hernach  jetzt  schreib, 
zu  Schand  des  Masche  Judens  Weib, 
die  dich  eine  Zimmer  männin  nennt; 
darum  sie  ewig  sey  yeschändt  u.s.w." 


3)  Omncs  quoque  meiulicaytlinm  orJines  uwuttcliorutn,  schreibt  (>s  t  ro- 
franeus,  hoc  ipto  bitfuum  ferne.  Nos  $oh  (cotiventuales  8.  Em- 
mern mi)  notlri»  clauti  fatibuli»  in  publicum  (tameUi  bona  vobti  atl'ueril 
volnnfas)  pnxlire  non  ptrtniHebantur. 

4)  „Der  Administrator  Joannes,  gleichwie  er  so  eylterig  und  be- 
ging war,  da  der  Juden  Synagog  eingerissen  wurde,  dafs  er  in  aigener 
Persohn,  wie  auch  seine  Thumb-  uud  Hof-Herrn  Hand  angelegt ,  also 
hat  er  auch  zu  disem  Hau  erspnefslirhe  HüMF  gelhan."  f.oelestinn« 
(Vogl),  Mausoleums.  Bnmernmi.  K.Iii.  3-  (Regenspurff,  1600. 4.)  S.2861 
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„Diese  Judin  war  zu  jener  Zeit  die  angesehenste  und 
reichste  Frau  in  der  jüdischen  Gemeinde." 

„fc)in  Nagler-Gesellc  fühlte  sich  so  begeistert,  dafs  er 
ein  Lied  gedichtet  hatte,  von  der  schönen  Maria  in  K< - 

f:ensburg,  in  dem  Tone:  Von  erst  so  troll  trir  loben.  Er 
icJs  es  auf  einen  haihcn  Bogen  in  Folio  drucken  und  be- 
kam dafür  vom  Rath  eine  Verehrung  von  2  Flor.  Das  Ge- 
dicht ist  in  Kuittelversen  verfafst,  und  endigt  sich  mit 
dieser  Strophe: 

„Ob  man  uirt  weiter  fragen, 
wer  das  gedichtet  hat: 
das  hat  gethan  ein  X agier 
mit  HU  ff  Maria  fiath. 
Sie  la/'s  Gcnad  herschleichen, 
immer  und  eiriyleicheii. 
Lobt  Gott  in  seinem  Reiche, 
so  wird  uns  Geluck  und  Jlayl, 
das  singt  uns  Hieronymus  EU." 

Der  rachcsüehtigc  Ilafs  gegen  die  Juden,  so  wie  der 
begeisternde  Gedanke,  da,  wo  seit  einem  Jahrtausend  und 
länger  die  »choiic,  reine,  keusche  Magd  Maria  von  Israeliti- 
schen Fanatikern  verhöhnt  und  gelästert  worden  war,  der 
Himmelskönigin  8lrahlcn(hrun  im  schönsten  Glänze  erblü- 
hen zu  sehen,  war  der  mächtigste  Antrieb  für  die  schaf- 
fende Kraft,  der  reiche  Born,  aus  dem  selbst  die  zarte 
Jugend  und  das  weiche  Frauengeschlecht  für  jede  An- 
strengung Stärke  und  Fifer  schöpfte. 

Schon  wenige  Tage  nach  Zerstörung  der  Synagoge 
war  der  Bauplatz  von  allem  Schutte  vereinigt.  Am  21. 
März  fing  man  an,  den  noch  unter  den  Kuiiien  des  Juden- 
tempels errichteten  Marmoraltar,  geschmückt  mit  einem 
aus  Holz  geschnitzten  und  gemalten  Marienhilde  mit  dem 
Jesuskind  (nach  Widmanus  handschriftlicher  Chronik, 
zum  J.  1510,  ein  Werk  des  Apostels  Lucas),  mit  einer 
hölzernen  Kapelle  zu  umgeben,  und  am  24s(cn  wurde  vor 
derselben  eine  Säule  mit  Mariens  Statue5),  aus  Stein  ge- 


5)  In  der  arfenmäfsigen  Gcschirhtserzahlung .  welche  die  bischofli- 
chen Räthe  1520  zu  Angsburg  übergaben,  wird  auch  eines  steinernen 
Marienbildes  vorder  Kapelle  gedacht,  welches  der  DommeisterErhard 
Heydenreich  solle  gemacht  haben;  diefs  sey,  sagt  Gemeiner  (a. 
a.  0.  S.  394).  wahrscheinlich  auf  eigene  Kosten  geschehen,  denn  es 
stehe  in  der  ßaurerhnung  und  in  den  Acten  Nichts  davon.  Doch  ist 
in  den  Abbildungen  eine  Säule,  worauf  die  Maria  mit  dem  Jesus- 
kinde stehet,  zu  sehen,  und  der  Verlauf  der  Geschichte  beweiset  auch, 
dafs  ein  solches  Bild  da,  wo  jetzt  der  Urunueo  auf  dem  Plaue  sich 

6* 
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meifselt,  aufgestellt.  —  Nachdem  der  Weihbischof  Peter 
Kraft  am  2d.  März  dem  Altäre  die  Weihe  gegeben  und 
darauf  zum  Lobe  Gottes  das  erste  Mefsopfcr  in  einem  fei- 
erlichen Hochamte,  unter  Darbringung  reichlicher  Opfer- 
gaben  von  zahllos  audrängeuder  Men^e,  gehalten  hatte 
bestieg  am  Nachmittage  der  Domprediger  D.  Balthasai 
llubmayer  eine  im  Freien  aufgeschlagene  Kanzel  und 
widmete  das  neu  errichtete  Kirchlein  der  schönen  Maria. 

„Wanimb  maus  aber  zur  Schönen  Maria  genant,  ist 
die  Ür8ach,  allweilen  die  Mutter  Gottes  von  denen  Juden 
allda  unaufFhürlich  geschendt  und  für  kein  Jungfrau  nach 
der  Empfangnufs  und  Geburt  gehalten  worden."  Siehe 
Coelesti  nus  a.  a.  0. 

Schon  in  den  ersten  Wochen  nach  Einweihung  der 
Kapelle  hatten  sich  Rath  und  Geistlichkeit  überzeugt, 
dafs  dieselbe  nicht  den  dritten  Theil  der  Stadtbewohner 
und  der  aus  allen  Gegenden  heraustromenden  Wallfahrer 
zu  fassen  vermöge,  die  sich  nicht  genug  herandrangen 
konnten,  um  ihre  Opfergaben  an  Gold,  Silber  uud  Wachs 
darzubringen. 

„In  einem  vom  Domprediger  Hubmeyer  an  den 


befindet,  gestanden  habe.  Vielleicht  hat  die  Ts  Bild  der  Bischof  für  sich 
errichten  lassen. 

Eine  in  alten  und  neuen  Abdrucken  noch  vorhandene  Beschreibung 
beUtelt: 

„Etat  andechtige  Ansprach,  wie  die  new  CapeU  zu  der  schönen  Ma 
tia,  der  Humel-Königin  und  Mutier  Gottes  des  Allmächtigen .  in  He- 
qenshurg  erstlich  muf kommen  ist,  nach  Christi  Geburt h  1519.  Jar." 

Fol., 

worauf  die  Maria  zwei  Mal,  das  eine  Mal,  wie  sie  in  der  Kirche  im  Ge- 
mälde, und  das  andere,  wie  sie  auf  der  Säule  dargestellet  war,  und 
worauf  in  Versen  und  Prosa  Gebete  gedruckt  sind,  enthalt  auf  der  Seile 
eine  so  genannte  „grundliche  Nachricht  von  der  schönen  Maria  in 
Regentburg il ,  nach  welcher  das  Bildnifs  auf  dem  Altar  folgen- 
den Ursprung  gehabt  hat.  In  einer  Kapelle  im  Kramwinkel,  an  der 
Kramgasse,  sey  dieses  heilige  Bildnifs,  vom  Apostel  Lucas  geschnitzt, 
der,  wie  die  Sage  erzählt,  sammt  vielen  Andern  hier  gepredigt  habe,  den 
neuen  Christen  zu  Trost  über  1000  und  mehr  Jahre  unter  dem  Namen 
der  Apostolischen  Heiligkeit  aufbewahret  gewesen.  Da  nun  eine  Zeit- 
lang dieses  Bild  nicht  besuchet  und  vou  den  Juden  sehr  gcschmahel 
worden:  so  sey  es,  als  man  die  Synagoge  niedergerissen  und  zu  Ehren 
der  Maria  eine  Kirche  gebauet  habe,  in  dieselbe  geselzet  worden. 
Es  finden  sich  also  Nachrichten  von  3  Marien-Abbildungen  vor: 

1.  ein  Gemälde  von  Jorg  Magk,  auf  dem  Opferstock  in  der  höl- 
zernen Kapelle, 

2.  ein  Bildnifs,  angeblich  vom  Apostel  Lucas,  auf  dem  Altar  in  der 
Kirche,  und 

3.  eine  steinerne  Statue  vor  der  Kirche,  vom  Dommeister  Heyden- 
reich. 
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llath  erstatteten  Berichte",  erzählt  Gemeiner  a.  a.  0. 
S.  371,  ,,nber  die  vom  Tag  der  A  llarwcihe  in  der  ranelle 
zur  Hchönen  Maria  l»is  auf  den  Tag  der  ersten  Steinte- 
£ung  bekannt  gewordenen  Mirakel,  werden  die  Kerzen  f>4 
an  der  Zahl  aufgezählt,  diu  von  Städten  und  Märkten  und 
von  den  Dorfschafteii  zum  Opfer  dargebracht  norden  sind. 
Diese  Kerzen  waren  zum  Theil  von  so  ungeheuerer  Grö- 

lse,  ilafs  eine  Leiter  von  12  Stufen  laut  der  KeohniMg  au- 
geschaft  werden  inufste,  um  sie  anzünden  zu  können. " 

Der  Onfer  wurden  so  viele  und  von  solchem  Wcrthe 
gebracht,  ilafs  eigene  Kirchenprö|>stc  oder  Verwalter  (die 
ersten  waren  der  Kümmerer  Sin«  Swcbl,  Caspar  Amnion, 
.Mitglied  des  iiinern  Käthes,  und  der  Bürger  H  e  i  n  r  i  c  h  Poll) 
vom  Stadl  magist  rate  ernannt  werden  miifstcn,  und  dals  der 
auf  die  Not h wendigkeit  gegründete  Plan,  der  Kapelle  und 
«lern  sie  umgebenden  Platze  eine  verhält  nil'smäfsigc  Er- 
weiterung zu  geben,  um  so  leichter  in  Vollziehung  ge- 
setzt werden  konnte.  Es  bedurfte  von  Seiten  der  gast- 
lichen und  weltlichen  Obrigkeit  nur  des  Winkes,  die  zu- 
nächst (Telegenen,  den  Platz  beengenden  Juden  tiiltser  nie- 
derzurcifsen ,  und  Tausendc  von  Mauden,  mit  den  ver- 
schiedenartigsten Werkzeugen  bewaffnete  Hände  erhoben 
sich  zur  Zerstörung.  Ward  mit  dem  Nicdcrrcifsen  eines 
Hauses  begonnen,  so  neigten  sich  (nach  Inhalt  eines 
Schreibens  Kämmerers  und  Kaths  an  den  Hauptmann 
Fuchs,  dat.  27.  Jim.  1519)  die  zunächst  stehenden  von 
selbst  zum  Einstara.  Schon  nach  wenigen  Tagen  war  die 
Umgebung  zum  geebneten  Platze  geworden. 

Die  gröfste  Mehrzahl  der  Geistlichkeit  wollte  nur  in 
der  Kapelle  zur  schönen  Maria  das  Mcfsopfer  vollbringen. 
0  s  t  r  o  f  r  a  n  c  u  s  sagt :  In  nova  Capeila  ab  initio  diei  vsque 
ad  meridiem  sine  interpolatione  tnissae  succedente  quotÜie 
celebrantur ,  ut  nulla  dies  e  coelo  hactenus  ab  hujus  arae 
prodierit  consecratione ,  quin  X,  plerumque  XV  ibidem  tnis- 
sae in  maxima  populi  frequentia  celebrentur.  Quivis  nam- 
que  sacerdos  se  bealum  fore  credit,  si  in  eadem  ara  mis- 
sam  celebracerit.  „Es  ist  aufgezeichnet  worden",  setzt 
Gemeiner  S.  372  hinzu,  „dafs  in  dem  hölzernen  Capell- 
cheu  zur  schönen  Maria  aus  Andacht  frommer  Menschen 
vom  25.  März  dieses  Jahrs  bis  zum  September  3804*  und 
überhaupt  in  den  ersten  drei  Jahren  seit  dein  Entstehen 
dieser  Capelle  25,374  Messen  gelesen  worden  sind."  Vgl. 
Coclestiuus  S.  292,  nach  einem  1522  vom  Stadtmagi- 
strate herausgegebenen  Büchlein. 

Das  heftige  Verlangen  der  Stadt-  und  Landbewohner 
nach  Umgestaltung  der  Kapelle  in  eine  raumvolle  Kirche, 
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so  wie  die  Schenkungen,  deren  Menge  und  Werth  dem 
Magistrale  für  die  aus  der  Vertreibung  der  Juden  erlau- 
fenen Unkosten  hinlängliche  Entschädigung  zu  geben  ver- 
sprachen, bewogen  diesen,  mit  dem  Bau  der  Kirche  rasch 
ans  Werk  zu  gehen.  —  Ii  ans  Bchaim  der  Acltere  zu 
Nürnberg,  Hans  Garn  er  von  Maulbrunn,  Steinmetz  zu 
Wien,  HansHueber  zu  Augsburg,  Erbauer  der  dortigen 
Katharinenkirche,  und  der  Regensburger  Werkmeister  Ja- 
cob wurden  zur  Entwerfung  von  Bauplänen  aufgefordert. 
Der  des  Johannes  Behaim  erhielt  den  Preis0).  Dem 
Hans  Hueber  von  Augsburg  ward  die  Leitung  des  Baues 
übertragen. 

Die  feierliche  Grundsteinlegung  wurde  auf  den  9.  Sep- 
tember festgesetzt.  Man  machte  sie  durch  öffentlichen 
Anschlag  bekannt  und  crlicfs  Einladungen  zu  dieser  Feier 
an  die  ganze  Nachbarschaft.  Nebst  vielen  Rittern  und 
Herren,  so  wie  adeligen  Frauen  und  Fräulein  der  Umge- 
bung, erschieneu  mit  zahlreichem  Clerus  die  Prälaten  von 
Walderbach,  Reicbenbach  uud  Fraueuzell.  Zu  Tausenden 
strömte  das  Landvolk  herbei,  reiche  Opfergaben  an  den 
Altarstufen  niederlegend.  Die  Erzknappeu  von  Amberg 
brachten  in  Gesammtheit  ein  Seil,  .„für  welches  zu  wa- 
schen mau  den  Seilern  3  Schilling  Wiener  bezahlt  hatte". 
Albrecbt  Alt  dorfer,  ein  Rathsherr  und  Maler,  be- 
schenkte die  Kapelle  mit  zwei  von  ihm  verfertigten  werth- 
vollen  Gemälden. 

Der  Bisohof- Administrator  Johannes7)  befand  sich 
zu  dieser  Zeit  in  Wien.  Dieser  hatte,  auf  das  Erbieten 
des  Raths,  mit  Legung  des  Grundsteins  der  neuen  Ka- 
pelle bis  Bartbolomaei  zu  warten,  Freitags  nach  Assum- 
t niiiis  Mariae  J519  geantwortet:  „Nu  hätten  wir  wahrlich 
sonder  Neigung  und  Begierde  gehabt,  auf  gemeldte  Zeit 
solchen  Stein  zu  legen,  das  aber  fürwahr  unserer  Hinkunft 
halb  so  kurz  nicht  seyn  mag."  (Siehe  Gemeiner  a.a.O. 
S.  376.) 


6)  „Welcher  Meister  ihm  (dein  Magistrale)  überhaupt  als  einer  der 
Kundigsten  gerühmt  worden  ist  und  ihm  wahrscheinlich  ein  Modell  und 
Zeichnung  eingeschickt,  hat  derselbe  den  gröfsten  Fleife  fiir  die  Sache 
schon  im  Voraus  versprochen,  indem  er  unterm  7.  Juni  1519  an  den  Magi- 
strat geschrieben:  „„dafs  ich  mit  der  Yisirung  zu  schneydgn  und  auch 
zu  reyrsen  alfs  hohen  Vleifs  thu,  als  ich  mein  Lebenlang  mit  keinem  Paw, 
der  mir  zu  Händen  zu  gestanden  ist,  gethan  hab.""  Siehe  Gumpelz- 
haimer  a.  a.  0.  Abth.  2  (1837)  S.696. 

7)  „Johannes  III.,  Pfalzgraf  bei  Rhein,  wurde  Administrator  und 
Bischof  im  Jahre  1507.  ein  Fürst  voll  Eifer  und  Thäiigkeit."  Siehe 
Gumpelzhaimer,  Abth.  1  S.193. 
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An  der  Stelle  des  Administrators  verrichtete  der  Weih- 
biscbof  Peter  Kraft  die  feierliche  Handlung  der  (huihI- 
steiuleguug.  In  den  »Stein  wurden  goldene  und  silberne 
Münzen  und  Kleinodien  ")  gelebt.  Auf  demselben  war,  nach 
Oefele  (Her.  Boicar.  scriptores,  T.  I.  p.  232.),  folgende 
Metallaufschrift  (vgl.  (Joe  lost  in  us  S. 

"  V     D.  V.  Bf.  T.  S.-) 

„Quisquis  es,  noli  me  längere,  quod  cemis,  sacrum 
est.  Sam  regnante  Leone  Papa  X.  et  Carola  Auslr.  Ar- 
chiduce,  Romani  Imperii  liege  Electo ,  cujus  vices  Ludocicus 
Palalinus  liheni  Electo r  gessit  in  Germania,  Ulustrissimo  Prin- 
cipe Joanne  Palatino  liheni,  Bacariae  JJuce ,  Batisbon.  Ad- 
minislratore ,  ac  Venerando  Sarerdotum  Coelu  praesente, 
per  manus  Beverendi  Patris  ac  Domini  Petri  Kraflt,  llierapo- 
lensis  Episcopi,  hoc  in  loco ,  quo  antehac  htasphema,  usu- 
raria  ac  cruenta  Judaeae  faecis  Synagoga  erat,  Thomas 
Fuchs  Eques  Auratusy  Simon  Schwebet  Camerarius,  Caspar 
Amman,  Senatus  Populusque) Batisbon.  prima m  hunc  lapidem 
pro  aede  Marian  Pulchrae  feliciter  poni  curacerunt  Anno 
Domini  MDXVIHl.  D.  Villi,  men.  Septembris.u 

Auf  dem  Ecksteine  standen  folgende  Namen: 

„lo.  D.  G.  Administrator  Ratisboncnsis ,  Comes  Palati- 
nus,  Dux  Bacariae. 

Petrus  hraflt,  Su/fraganeus  Ratisboncnsis,  me  posuit. 

Baidassar  llubmair,  Pacimontanus  Theol.,  Aedis  Mariae 
Pulchrae  primus  SaceUanus.  Elect.  SSS. 

Es  lag  im  Geiste  jener  Zeit,  dafs  nun  gleich  Wun- 
der an  Wunder  in  s  Leben  treten  mufstcu.  Der  vom  Kä- 
the den  Kircheuprüpstcn  beigeordnete  Domnrcdiger  II  uh- 
mayer  führte  darüber  ein  eigenes  Tagchucfi.  Thcils^aus 
absichtlichem  Betrüge,  thcils  aus  erhitzter  Einbildungs- 
kraft gingen  diese  Wunder  hervor,  von  deuen  wir  nur 
zwei  auführen  wollen.  So  hatte  ein  gewisser  Paul  Spi- 
tzer vorgegeben:  „Schon  seit  vielen  Jahren  mit  Blindheit 
behaftet  uod  in  einem  Hospital  zu  Nürnberg  verpfleget, 

8)  Diese  Münzen  und  Kleinodien  wurden  im  Laufe  der  Nacht  von 
einem  Diebe  (nach  Angabe  der  Steuerrechnung  Lindl  von  Holzried) 
geraubt,  weswegen  er  mit  Ruthenstreichen  aus  der  Stadt  vertrieben 

*)  Den  mittelsten  Buchstaben  halte  ich  für  ein  doppeltes  F,  und 
um  so  mehr,  da  Coelestinus  nur  ein  T  angiebt;  der  untere  Strich 
scheint  zu  weit  ausgeschweift  zu  seyn.  Die  ganze  Zeile  lese  ich  so: 
Divae  Mariae  Fundament  um  FuUri  Templi  Sncrum.  Der  Herausg. 


Digitized  by  Google 


SS 


II.  Train:  GesclncLlliche  Wanderung 


habe  er  sich  der  schönen  Maria  verlobt,  auf  der  Wall- 
fahrt hierher  von  Meile  zu  Meile  an  Sehkraft  gewonnen 
und  nach  einem  andächtigen  Gebete  vor  -ihrem  Bilde  sein 
volles  Augeulicht  wieder  erlangt."  Der  Magistrat  von 
Nürnberg,  bei  dem  man  angefragt,  zog  das  Vorgeben  in 
Zweifel,  da  in  bezeichneter  Anstalt,  der  Stiftung  zufolge, 
kein  Blinder  aufgenommen  werde.  —  Eiu  Hauer  aus  Regen  s- 
burgs  nächster  Umgebung  beeiferte  sich,  die  Aussage  zu 
verbreiten:  „dafs  eiu  rother  Hahn,  den  er  der  schönen 
Maria  zum  Opfer  gebracht ,  auf  dem  Wege  nach  der  Ka- 
pelle weifs  geworden  sey."  Die  Betheueruugen  seiner 
eigenen  Familie,  dafs  er  seit  Jahren  keinen  rothen,  wohl 
aber  einen  weifseu  Hahn  besessen  und  diesen ,  nicht  ei- 
nen andern,  als  Onfergabe  dargebracht  habe,  vermochteu 
nicht,  ihn  eines  Bessern  zu  belehren  und  seine  Verkün- 
digung des  geschehenen  Wunders  zu  unterdrücken. 

Schon  im  Laufe  des  ersten  Jahres  ward  die  Kapelle  zur 
schönen  Maria  mit  reichen  Wrocbenmefsstiftungen  begabt. 

Für  die  auf  Erfahrung  gegründete  Behauptung,  dafs 
zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Verhältnissen,  wenn  Mein 
und  Dein  sich  gegenüberstehen,  dieses  Mein  kräftig  ge- 
handhabt  wird,  sprechen  die  Anforderungen,  welche  der 
nach  Oestreich  gereisete  Bischof,  schon  nach  den  ersten 
Wochen  der  Errichtung  der  hölzernen  Kapelle,  durch  ei- 
nige seiner  Käthe  bei  dem  Magistrate  auf  die  dargebrach- 
ten Opfergaben  und  Schenkungen  machen  liefs,  wenig- 
stens auf  ein  Drittheil  derselben  für  seine  Person,  zu  des- 
sen Besorgung  eigene  geistliche  Käthe  ernannt  werden 
sollten.  Die  Abgeordneten  erklärten:  „Aus  ordentlichem 
Gewalt,  Kecht  und  Herkommen  stünde  den  Bischöfen  zu, 
wo  in  ihren  Bist h runern  Stifte,  Kirchen  oder  neue  Ka- 
pelten mit  dem  Almosen  erbaut  würden,  wie  jetzt  zu  Re- 
gensburg mit  der  neuen  Kapelle  sich  der  Fall  begebe, 
davon  Wissenschaft  zu  nehmen  und  Jemanden  zuzuordnen, 
dem  Rechnung  geschehe ,  wie  viel  an  Almosen  zu  sol- 
chem Gebäude  in  den  Opferstock  falle,  und  wie  es  ver- 
wendet werde.  Ihr  gn.  Herr  wolle  daher  auch  den  Kir- 
chenpröpsten, die  der  Rath  in  der  neuen  Kapelle  aufge- 
stellt habe,  aus  der  Geistlichkeit  einige  beiordnen,  und 
was  dem  Bischof  als  Diöcesan  an  den  Opfern  gebühre, 
darin  werde  sich  S.  Fürstl.  Gnaden  gnädiglich  halten.'1 
(Gemeiner  a.  a.  0.  S.  373.) 

Der  Rath,  in  diesen  Gaben  einen  Ersatz  seiner  Un- 
kosten in  der  Judensache  ersehend,  und  über  solche  For- 
derung um  so  mehr  befremdet,  als  sie  bei  Errichtung  von 
Kapellen  und  Kirchen  bisher  nie  geltend  gemacht  worden 


Digitized  by  Google 


durch  Rcgcnslurg-i  Evangelische  Kirchen.  89 


war,  hatte  ausweichend  geantwortet ,  und  hultc  nun  von 
mchrern  Städten,  Geistlichen  und  Rcchtsgclehrtcu  Gut- 
achten ein,  ja,  er  liefs  sich  ein  solches  durch  den  Reichs- 
hauptmann  Fuchs,  Ritter  und  Herrn  auf  Schiiceberg  und 
W'inklar,  sogar  von  I).  Luther  zu  Wittenberg  erbitten. 

Des  Hauptmanns  Fuchs  Schreinen  an  „den  Erwürdi- 
gen und  Hochgelehrten  Herrn  Martin  Lutter,  der  h. 
Schrift  Doctor,  Augustiner  Ordens  zu  \\  itt emberg,  sei- 
nen sondern  liehen  Herrn  und  Freund^,  lautete,  wie  folgt: 
„Mein  sonder  freundlich  willig  Dienst  mit  Vlcis  zuvor. 
Erwürdiger,  hochgelehrter,  lieher  Herr  und  Freund.  Ich 
bin  angezweifelt,  Euern  Würden  scy  unvergessen,  wel- 
cher mafsen  ich  rerrukten  Jahrs  in  euern  Sachen  zu  Augs- 
burg gegen  dem  Cardinal,  euerm  Widertheil,  mit  Yleis  euch 
zu  gutem  gehandelt  habe,  dcrhalhcn  ich  mich  alles  freund- 
lichen Willens  bey  E.  Würden  wohl  versehe.  Und  ge- 
langt demnach  an  E.  Wünl  mein  gar  dienst  lieh  fleißig 
Bitten,  Euer  Würd  wollen  mich  liiemit  bey  diesem  gegen- 
wärtigen meinem  Beten  auf  hierinliegenden  Casum  euere 
getreuen  Hat  Ii  es  schriftlichem  verständigen,  oh  und  was 
doch  die  Recht  der  halb  setzen  und  wollen,  dafs  Ordinario 
loci  oder  jemand  andern!  an  dem  gehühre,  auch  wie  und 
mit  was  Mafs  und  Grund  man  sich  desselben  mit  Recht 
ufhaltcn  und  erwehren  möge.  Und  wolle  sieh  Euer  Würd 
hierin  keiner  Mühe  hevilhen  lassen.  Das  erheut  ich  mich 
um  Buer  WOrd,  wo  es  hinwieder  zu  Schulden  kommt,  gar 
freundlich  und  gutwillig  zu  verdienen.  Datum  am  Montag 
nach  Coneeptionii  Maria  Anno  1519."  (Siehe  Gemeiner 
S.  374.) 

G  u  m  |>  e  1  z  h  a  i  in  e  r  sagt  in  Regensburgs  Geschichte, 
Abth.  2  S.  (594:  „Luther  antwortete  am  Thomastag  J5I9 
darauf:  dafs  er  sich  dem  Hauptmann  wegen  der  grofsen 
Treu,  die  er  au  ihm  zu  Augsburg  befunden,  alles  Dien- 
stes verpflichtet  fühle  und  gerne  richtig  und  klar  antwor- 
ten wolle.  Es  stehe  ihm  aber  das  Evangelium  im  Wege, 
da  Christus  in  all  solchen  Sachen  sage:  „„Wer  mit  dir  . 
hadern  uud  rechten  will,  dafs  er  dir  den  Mantel  nehme, 
dem  lafs  auch  den  Kock  dazu"  ".  Das  Evangelium  gehe  flher 
alle  geistliche  Rechte  und  weltliche  Gewohnheit.  Es  seye 
wohl  wahr,  dafs  der  Papst  habe  gesetzt,  das  dritte  Theil 
solches  Opfers  solle  dem  Ordinario  gehftren:  oh  er  aber  auch 
Macht  habe,  diefs  zu  setzen,  lasse  er  ihn  verantworten.  Es 
sehe  solches  dem  Eigennutz  gleich.  Doch  wir  seyen  schul- 
dig, Gewalt  und  Unrecht  zu  leiden.  Drum  wäre  sein  Rath 
und  Ritt :  dafs  sich  der  Ordinarius  und  Rath  freundlicher- 
weise vertrügen,  ohne  alles  Rechtens  streng  behelf,  viel- 
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leicht  liefse  sich  der  Ordinarius  abbitten.  Wo  das  nicht, 
mögen  sie  es  mit  Rechten  vor  dem  römischen  Stuhl  tut 
behalten.  Diefs  wUre  seiue  gute  Meinung  als  Theolog, 
wie  er  sich  dann  auch  nur  unterschrieben:  P.  Martinus 
Luther,  Augustiner  zu  Wittenberg." 

Wie  Luther,  so  rieth  auch  der  Magistrat  von  Nürn- 
berg, dessen  Rath  sich  der  Magistrat  von  Regeushurg  erbo- 
ten hatte,  zu  eiuer  gütlichen  Ausgleichung.  Allein  aueb 
dieser  Kalb  war  fruchtlos,  da  der  Magistrat  von  Regcns- 
burg  die  Judeu  für  ihre  Pfalz  (palatium,  Gemeindehaus), 
ihre  Synagoge,  ihren  Friedhof  und  allen  erlittenen  Ver- 
lust mit  einer  Summe  vou  anderthalb  Tonnen  Goldes  ent- 
schädigen sollte,  und  diese  uur  aus  den  am  Altäre  der 
schönen  Maria  niedergelegten  Opfergabeu  zu  sammeln  ver- 
mochte. —  „Späterhin  rügten  es  (nach  Gemeiner  S. 374) 
die  deutschen  Fürsten  als  ein  gemeinsames  Grat  amen, 
dafs  die  Bischöfe  ciueu  Antheil  an  den  Opfern  der  Kirch- 
fahrtcr  begehrten."  —  Festen  Trittes  auf  der  einmal  vor- 
gesteckteu  Bahn  fortschreitend,  legte  der  Sladtrath  die 
eine  Hälfte  der  Opfcrgahcn  für  die  einstige  Befriedigung 
der  Juden  verwahrlicli  nieder,  die  andere  bestimmte  er 
zur  Fortführung  des  Baues  der  ueuen  Fraueukirche.  Zu 
diesem  wurden  gröfstentheils  Leichensteinc  aus  dem  zer- 
störten Judenfriedhofe  hinter  dem  Petersklostcr  auf  der 
Erarneramcr  Breite  genommen,  die  sowohl  zu  Grundmauern, 
als  auch  zu  den  übrigen  Mauern  verwendet  wurdeu,  „wie 
man  denn  selbst  an  dem  einen  Thurme  der  Neuen  Pfarre 
gegen  den  Obstmarkt  zu  hoch  oben  uoeb  zwei  solche 
Steine  mit  Inschriften  bemerkt." 

Sehr  gegründet  ist  Gumnelzhaimers  Klage  über 
die  Verschleuderung  dieser  Lcichensleine,  die  er  in  den 
Worten  ausspricht:  „Welche  Ausbeute  für  die  Geschichte 
hätte  ein  der  Sprache  kundiger  Historiker  damals  hin- 
sichtlich des  Alters  und  der  Zeit,  seit  welcher  Juden  hier 
(in  Reccnsburg)  gewohnt,  dort  finden  können,  wenn  bei 
dieser  Zerstörung  (des  Judenfriedhofes)  auf  die  Monumente 
Rücksicht  genommen  worden  wäre!" 


1510. 

Die  feierliche  Begehung  des  ersten  Jahrestages  der 
Erbauung  des  Liebfrauenkirchleins,  das  Fest  der  Kirch- 
weihe, fiefs  der  Magistrat  durch  Anschlag  an  Eckgebäu- 
den verkündigen:  „Wer  des  Andacht  hat,  mag  sich  (des 
Ertags  [Dienstags]  vor  dem  S.  Peterstage)  in  nie  Kapelle 
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der  schönen  Maria  führen  und  Go(t  den  Allmächtigen  um 
glückselige  Regierung  dieser  Stadt  bitten." 

Unbeschreiblich  war  der  Andrang  des  seihst  20  Mei- 
len weit  daher  wallenden,  ganze  Kirchspiele  bildenden 
Volkes.  Zog  eine  Sehaar  mit  Sang  und  Klang  näehlli- 
licher  Weile  durch  ein  Dorf:  so  schlössen  sich  Männer 
und  Weiber,  manche  der  letztern  im  blofsen  Nachtgewande, 
dem  Zuge  an.  Kam  eine  Pilgersehaar  zur  Tageszeit  durch 
eine  belohnte  Gegend:  so  verliefe  der  Plliiger  den  Pflug, 
der  llirte  die  Heerde,  der  Fischer  den  Teich,  der  Küh- 
ler den  Weiler,  die  Graseriii  den  Rain,  die  Spinnerin  den 
Rocken.  Man  glaubte,  wie  sich  Hund  in  seiner  Metropol. 
(I.  215.)  ausdruckt,  eine  Gesellschaft  wahnntnniget  oder 
bezauberter  Menschen  zu  sehen.  Denn  viele  M  inner  und 
Frauen,  Jüngliuire  und  Mädchen  trugen  noeh  «las  Werk- 
zeug ihrer  letzten  Beschäftigung:  mit  der  Peitsche,  der 
Sense,  der  Sichel,  dem  Rechen,  der  Heugabel,  den  Melk- 
geschirre u.  s.  w.  in  der  Hand,  hatten  sie.  vom  Geiste  der 
Andacht  dahin  gerissen,  Gehöft«  und  Hausflur,  Stall  und 
Scheunen  unverschlossen  und  unbewahrt  verlassen,  um  zur 
schönen  Maria  zu  eilen,  dort  zu  opfern  und  sich  ihre 
Fürbitte  zu  erflehen.  — -  Die  Chronisten  Widmann  und 
Gemeiner  geben  die  am  Tage  St.  Georgs  in  der  Ptingst- 
woche  1520  zur  Kapelle  gekommenen  Pilger  auf  mehr  als 
50,000  an.  Bis  zur  Verzweiflung  artete  der  Schmerz  und 
die  Trostlosigkeit  der  Wallfahrer  aus,  denen,  der  Ueber- 
menge  wegen,  kein  WaUfahrteseichen  gereicht  werden 
konnte.  Widmann  riebt  die  Zahl  der  vert  heilten  Wall- 
fahrtszeichen auf  27,000,  Gemeiner  aber  nur  auf  12,<)I2 
an,  worunter  1709  von  Silber;  die  übrigen  von  Blei  waren. 
Nach  einer  Zeichnung  von  A  1  brecht  A  It dorfer  verfer- 
tigten die  Goldarbeiter  M.  Planck  zu  Regensburg  und 
Adrian  Litt  ich  zu  Lanilshut  diese  Zeichen  aus  jeder 
Metallart.  Unter  der  Umschrift:  Jota  pulchra  es,  amtea 
mea  stellt  sich  auf  einer  Seite  das  Bild  der  schöuen  Ma- 
ria dar,  dazu  das  Wappen  der  Reichsstadt  Regensburg,  in 
2  Schilde  getheilt,  das  eine  mit  den  gekreuzten  Schlüs- 
seln, das  andere  mit  dem  Reichsadler,  dazu  die  Jahres- 
zahl 1519  und  die  Unterschrift:  Regensburg.  Nur  nach 
vieler  Mühe  gclanir  es  dem  historischen  \  creme  zu  Re- 
gensburg, in  den  Besitz  eines  solchen  von  Messing  ver- 
fertigten Wallfahrtszeichens  zu  gelangen. 

Vom  kleinen  hölzernen  Thurme  des  ersehnten  Kirch- 
Icins  herab  wehte  den  frommen  Pilgern  eine  Fahne  ent- 
gegen, geschmückt  mit  dem  Marieiibilde  zwischen  den 
kreuzweis  gelegten  Schlüsseln:  eiu  Werk  des  rühmlich 
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bekannten  Alldorf  er.  Trat  nun  der  Pilger  durch  den 
schmalen  Vorsprang  in  das  Innere  der  geheiligten  Halle: 
so  erblickte  er  mit  dem  Gefühle  der  Wonne  und  Begei- 
sterung Marias  Bilduifs,  gemalt  von  dem  vortrefflichen 
Künstler  Georg  Mackt  (Magck,  Mock),  auf  dem  Opfer- 
stocke ruhend,  dann  ein  treffliches  Crucitix  und  eine  Aufer- 
stehung Christi,  beide  von  Loy  s  Meisterhand  geschaffen, 
ferner  eine  Statue  des  heil.  Sebastian  von  dem  herühm- 
ten  Bildschnitzer  Hans  zu  Laudshut,  einen  Christus  auf 
dem  Palmesel,  endlich  eine  Auferstehung  mit  zwei  Ku- 
geln. —  Bin  zierlicher  kleiner  »Sarg,  die  Gebeine  der  von 
den  Juden  ermordeten  Christenkimler  bewahrend,  stand 
unter  Glas  auf  einem  Altar.  „In  diesem  Schrein  ligen  cim- 
lich Gebein  der  Christenkimler,  so  bey  den  Juden  allhicr 
iu  den  Kellern  eingegraben  gefuuden  sind,  durch  sie  das 
unschuldig  blut  gemartert,  die  kaiserl.  stat  Kcgensburg  ge- 
trangt  in  grofs  müh  und  not.  Sollichs  ist  erfunden  wor- 
den und  ausgraben,  als  man  zalt  nach  Christi  Geburt  1476 
jar."  (Von  Are t in,  Geschichte  der  Juden  in  Baiern, S. 37.) 

Schon  in  den  ersten  Monaten  dieses  Jahres  hatte  sich 
an  geopferten  Juwelen,  goldenen  und  silbernen  Müuzen, 
Kunstarbeiten  und  Gerät hen,  an  Schleiern,  Wappen  rücken, 
Hemden  und  Wachs  unter  den  verschiedenartigsten  For- 
men solch  eine  Menge  aufgehäuft,  dafs  sich  der  Halb  cc- 
nolhigt  sah,  im  Kramwinkel  ein  eigenes  Haus  zur  Aufbe- 
wahrung und  Ausstellung  zu  miethen.    Um  die  zum  Opfer 

S »brachten  Pferde,  Ochsen,  Lämmer,  Schafe,  Geifse  und 
ühner  (diese  in  grofser  Menge)  unterzubringen,  mufsten 
Barakcn  gebauet  werden.  Auch  Ewi^gelder  wurden  geopfert. 
Ks  gab  aber  viele  Pilger,  an  denen  sich  Maria  s  Wunderte raft, 
deren  andere  in  der  That  oder  in  Folge  erhitzter  Phautasie 
theilhaftig  geworden  waren,  oder  zu  seyn  wähnten,  nicht 
bethätigen  wollte,  oder  die  nicht  zu  der  Mutter  der  Gna- 
den gelangen  konnten,  und  diese  Unglücklichen  wurden 
von  einem  solchen  Kummer  und  Schmerz  ergriffen,  dafs 
sie  zum  Theil  epileptischen  Anfallen  erlagen,  wie  Rasende 
sich  auf  dem  Boden  wälzten,  sich  Gesicht  uud  Brust  zer- 
fleischten und  mit  Selbstmord  drohten.  Nur  den  auf  Er- 
suchen des  Käthes  herbeieilenden  Barfufsermöncheu,  Do- 
minicanern und  Augustinern  gelang  es,  die  Rasenden  wie- 
der zu  sich  zu  bringen. 

„Man  sagt  glaubwürdig",  schreibt  die  Widmanuiscbe 
Chronik,  „dafs  dieses  Jahr  von  Georgi  bis  auf  Martini  wal- 
lend zu  Unserer  lieben  Frau  ob  läOO  Processionen,  je  in  ei- 
ner 300.  400.  tausend  mehr  und  minder,  Menschen  gewe- 
sen sind;  es  war  wunderbar  lieh  zu  sehen;  es  ist  manche 
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Procession  20  Meilen  herkommen,  in  ihrer  Ordnung"  ein-  uml 
ausgegangen."  Da  es  nicht  möglich  war,  auch  nur  dem  dritten 

Tbeilfl  der  Wallfahrer  Herberge  uml  Yerköstigung  zu  sehen, 
lind  die  übrigen  unter  freiem  Himmel,  in  verfallenen  Scheu- 
nen u.  8.  v.,  ohne  Wechsel  der  Wilsche  und  Kleidung, 
mit  unreifem  Obste  und  mit  Speiseabfällen  den  lleifsluin- 
ger  stillend,  wochenlang  sich  allein  Blende  Preis  gälte, 
um  endlich  des  Anhlicks  der  schönen  Maria  oder  einer 
eingebildeten  Wunderkraft  theilhaftig  zu  werden:  so  mulste 
die  damals  in  Deutschland  verhreitele  und  auch  in  Regcns- 
bürg  sich  zeigende  Seuche  liier  weiter  um  sich  greifen. 
Coelestin  sagt  in  seinem  Mausoleum  S.  21)2:  „Die  greise 
Zahl  der  Kirchfahrter  verursachte  ein  geschwinde  Pesti- 
lentz,  davon  starhen  in  anderhalh  Jahren  hev  :]()(!()  Men- 
scheu.  Kiu  Ehrsamer  Rath  liefsc  den  Thumn-TrcN  thofl 
mit  vi)  hundert  Fuhren  Saud  beschütten." 

Die  Spaltungen  zwischen  dem  Uischnf-Admiuistrator 
und  dem  Käthe,  der  Ansprüche  auf  die  Opfergahcn  wegen, 
dauerten  fort.  Jener  stützte  sieh  auf  seineu  Urinier,  Lud- 
wig, den  Churfürsten  Reichsverweser,  dieser  auf  die  Aus- 
sprüche berühmter  Reebtsgel  ehrten ,  denen  gemaTs  der 
Magistrat,  als  (irfinder  und  Stifter  der  Kapelle  zur  schö- 
nen Maria,  die  vollen  Patronatsrechte  zu  genielseil,  der 
Bischof  aber  sich  nur  auf  seine  Dittcesanrcchle  zu  be- 
schränken habe.  Der  Magistrat  erhielt  für  die  Verehrer 
der  Maria  Ahlafshriefe  von  Rom,  deren  erster  vom  2.  Juni 
datirt  war,  dann  durch  Vcrmittcluiig  seines  (>cschäfts- 
trägers,  l  r  bans  von  Li  Usingen,  ein  Päpstliches  Indult 
über  die  freie  Disposition  in  der  neuen  Kapelle. 

„In  dem  Emmcramisclien  Archiv4',  erzählt  Coele- 
stin im  Mausoleum  S.  2M),  „befindet  sich  ein  auff  Perga- 
ment grofser  und  zierlich  geschribner  Iudulgcuz-UricfT, 
von  23  (26) Cardinaln  mit  ihren  Insigeln,  in  welchem  sie  den 
Geistlieben  Schatz  denen  andächtigen  Christen  zu  der 
Schonen  Maria  verlvhen,  verfertigt.  Ist  sollicitirt  worden 
durch  den  Statl-Camrnercr  Simon  Schwehel,  und  Caspar 
Amman  von  der  Burgerschafft,  wie  in  der  Abschrift  zu- 
sehen :" 

„llaphael  Osliensis,  Bernardinus  Sabinensis,  Dominicus 
Porhtensis ,  Franciscus  Praenestin.  et  \icolaus  Albanen. 
Episcopi.  Thomas  tit.  Sanctorum  Quatuor  Coronalorum. 
Adrianus  tit.  S.  Sabinae.  Joannes  tit.  S.  lialbinae.  Joannes 
Dominicus  tit.  S.  Joannis  ante  portam  Lalinam.  Scaramsi- 
zia  til.  S.  Ciriaci  in  Tiberinis.  Pomerius  tit.  Duodecim  Apo- 
Stolorum.  Dominicus  til.  S.  Hartholomaei  in  Insula.  Ferdi- 
nande* tit.  PancraUj.  Aloysius  tit.  S.  Clementis.  Silvius  Iii 
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S.  Laurenty  in  Lucina,  ac  Franciscus  tit.  S.  Calixti.  Alex- 

5.  Mco/tfi  in  Carcerg  Tulliano.  Sigismunde  S.  Mariae  no- 
vae.  Bernardus  S.  Mariae  in  porticu.  Innocentius  S.  Ma- 
riae in  Dominica.  Paulus  S.  Äicolai  inter  Imagines.  Alex- 
ander SS.  Sergij  et  Bachi,  et  Hercules  S.  Agathae  Dia- 
coni  miseralione  Dicina  Sacro  Sanctae  Ecclesiae  Romanae 
Cardinales,  Universis  et  singulis  Christi  Fidelibus,  praesen- 
tes  Iii  le  ras  in  specialis ,   salutem  in  Domino  sempiternam. 
Quant o  frequentius  Fidelium  mentes  ad  opera  charilatis 
inducimus,  tanto  salubrius  animarum  suarum  saluti  consu- 
limus.    Cupientes  igitur,  ut  Cupella  sice  Altare  in  Synagoga. 
seu  loco,  ubi  Ebrei  sice  Judaei  suam  olim  faciebant  Syna- 
gogam,  in  Cicitate  Uatisbon.  nociter  ad  DEI  Omnipotentis 
Laudem  et  honorem  B.  MARIAE  Yirginis,  sub  Invocatione 
Beatae  Mariae  Pulchrae  erecta  et  instituta,  ad  quam,  sicut 
accepimus,  Dilecti  nobis  in  Christo  Honorabiles  viri,  Simon 
Swebel  Cammerarius  et  Caspar  Amman,  Cices  ejusdem  Ci- 
vitatis, singularem  gerunt  decotionis  affectum,  congruis  fre- 
quentetur  honoribus,  et  a  Christi  fidelibus  jugiter  teuere- 
tur,  ac  in  suis  strucluris  et  aedificijs  d einte  reparetur,  con- 
servetur  et  manutenealur ,  nec  non  libris,  calicibus,  lumi- 
naribus,  ornamentis  Ecclesiasticis,  ac  rebus  alijs  divino  cul- 
tui  necessariis,  decenter  muniatur,  utque  Christi  jideles  ibi 
eo  Hb entius  decotionis  causa  confluant  ad  eandem,  et  ad 
Beparalionem,  consercationem,  manutenentionem  ac  muni- 
tionem  vraedictas  manus  promptius  porriyant  adjutrices, 
quo  ex  hoc  ibidem  dono  caelestis  gratiae  Uberius  conspe- 
xerint  se  refeclos.   Nos  Cardinales  prae/ali,  videlicet  quilibet 
nostrum  per  se,  supplicationibus  Simonis  et  Casparis  prae- 
dictorum  nobis  super  hoc  humiliter  porrectis,  inclinati  de 
omnipotentis  DEI  misehcordia,  ac  Beatorum  Petri  et  Pauli 
Apostolorum ,  ejus  authoritate  confisi,  omnibus  et  singulis 
Christi  fidelibus  ulriusque  sexüs  vere  poenitenfibus  et  con- 
fessis ,  qui  Capellam  sice  Altare  praedictum  in  singulis  vi- 
delicet Annuntiationis ,  Nalicitatis  et  Conceptionis  ejusdem 
Beatae  MAlilAE,  Sanctae  Annae  ipsius  Maltis,  ac  Capellae 
sice  Altaris  hujusmodi  Dedicationis  Festicifatibus  et  die- 
bus,  ä  primis  Yesperis  usque  ad  secundas  \  esperas  inclu- 
sice,  decote  visitacerint  annuatim  et  ad  praemissa  manus 
porrexerint  adjutrices  >  pro  singulis  Festicitatibus  et  diebus 
praefatis,  quibus  id  fecerint,  centum  dies  de  injunctis  eis 
poenitentijs  misericorditer  in  Domino  relaxamus  Praesen- 
tibus  perpetuis  futuris  temporibus  duraturis.    In  quorum 
fidem  lilteras  nostras  hujusmodi  fieri  nostrorum  Sigillorum 
jussimus  appensione  communiri.   Datum  Bomae  in  domibus 
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nostris.  Anno  ä  Natwitate  Domini.  Miüesimo  Quingente- 
simo  decbno  nono,  Die  vero  secunda  mensis  Junij.  Ponti- 
ficatus  Sanctissimi  in  Christo  Patris  et  Domini  nostri,  Do- 
mini  Leonis  Dieina  Providentia  Pp.  Decimiy  Anno  septimo.*' 

„In  dem  ersten  Buchstaben  ist  die  Abbildung  der 
Schönen  Maria  zu  sehen." 

Die  Ausfertigung  des  Indults  wurde  aber  durch  \V  i  rt  s, 
des  bischöflichen  Geschäft  et  rtirers  in  Koni,  eintliifsrciche 
Umtriebe  zum  Nacht  heile  des  Käthes  Monate  lang  verzögert 
,,ln  der  dem  h.  Vater  überreichten  Bittschrift  sagten",  wie 
Gern e i  n e r  a. a.  O.  S.;^h  angiebt,  „Kmnrerumi  Kath:  Con- 
sulatits  et  communitas  Uatisp.  formidant,  super  hujusmodi 
fnbricac  contiinmtione  et  quo  minus  de  caetero  in  dicht  ca- 
pella  dicina  o/firia  libere  celebrari  facere  possint,  per  predi- 
ctum . . .  administratorem  in  reeeptione  et  admimstratione  obUi- 

tionum  impediri.  Dem  cht  ran  t*  gestutzten  Bittgesuche  gemäfs 
wurde  die  päpstliche  Schirmhülle  sub  d.  Id.  Maji I j2ü crthcilt, 
aber  gedachtcrinafscii  viele  Monate  spater  ausgefertigt." 

I  m  die  Kechtmäfsigkeit  seiner  Ansprüche  auf  die 
der  schönen  Maria  dargebrachten  Opfergaben  möglichst  zu 
begründen,  forderte  der  Magistrat  ein  Gutachten  darüber 
von  D.  Rüdiger  in  Eichstädt  und  mehrern  Kechtsgc- 
Iehrten  bedeutenden  Kufes  ab.  Nie  erklärten  sich  ein- 
stimmig für  den  Magistrat,  worauf  dieser  (nach  (Gemei- 
ner n.  a.  0.  S.  iMK)  t.)  unter  dein  22.  Mai  ein  Schreiben 
an  den  Bischof- Administ rator  erliefs,  folgenden  merkwür- 
digen Inhalts:  „Wir  sind  nicht  schuldig,  K  F.  Gn.  von 
den  Ohlationen  uuil  Donationen,  so  der  hochgclohtcu  Him- 
melskönigin, der  Schotten  Maria  allhie  zu  Kcgcnshurg,  ge- 
schehen, unsers  Hinnehmen!  und  Ausgeben!  Kechnung  zu 
thun;  tlenii  wer  das  Patronatrechl  in  einer  Kirche  hat, 
der  hat  neben  andern  Hechten,  die  einem  Patron  zuste- 
hen, auch  die  Verwaltung  und  Forschung,  den  Schulz  und 
Schirm  derselben  Kirche  ;  und  obgleich  nachfolgend  auch 
andere  daran  oder  dazu  geben,  das  kommt  alles  dem  Pa- 
tron zu  gut,  und  entsteht  dadurch   dem  Ordiuario  keine 

sondere  (Gerechtigkeit   Und   der  Ordination  und 

Disposition  halben  sagen  wir:  wo  B.  F.  Gn.  in  derselben 
Kapelle  Gott  dem  Allmächtigen  und  seiner  werthen  Mut- 
ter Maria  zu  Lob  und  Ehre  mit  den  göttlichen  Amten, 
Mefslesen,  Vesper  oilcr  Complet  zu  singen  oder  zu  hal- 
ten, und  was  in  dem  E.  F.  Gn.  zu  ordnen  gebührt,  anord- 
nen, dem  wollen  wir  gar  nicht  wider  sevn:  .  .  .  aber  der 
Ohls t ton  halben,  so  U.  L*  Frau  hieher  gebracht  n erden, 

gebührt  F.  F.  Gnaden  den  angezeigten  Rechten  und  der 
Hergebrachten   Gewohnheit   nach  keine  Ordination  oder 
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Disposition.  .  .  Des  Opfers  halben,  so  zu  Frymung  (Be- 
stellung) «1er  Mefs  oder  von  der  Seele  Seligkeit  wegen 
geopfert,  und  nicht  der  schönen  Maria  genieint,  gebracht 
und  gegeben  wird,  wollen  wir  uns  mit  dem  Pfarrer,  so  viel 
ihn  dessen  gebührt,  gütlich  vertragen.  ...  Es  will  uns 
auch  nicht  gebühren,  mit  diesem  angefangenen  Bau  (wie 
jenseit  verlangt  wird)  nach  eines  Monats  Frist  still  zu 
stehen,  und  sonderlich,  dieweil  wir  doch  den  mit  E.  F. 
Gn.  Bewilligung  angefangen  haben;  dann  wir  wüTstcn  das 
gegen  Gott  und  seiner  werthen  Mutter  Maria,  auch  gegen 
der  Welt  nit  zu  verantworten.  Denn  wo  die  frommen 
Cbristglauhigcu  sehen  oder  merken,  dafs  vir  mit  dem  an- 
gefangenen Gehau  nicht  fortführen:  würden  sie  die  h. 
Himmelskönigin,  die  schöne  Maria  zu  Regenshiirg,  heim- 
zusuchen unterlassen,  und  ihr  Lob,  das  niemand  genug- 
sam  aussprechen  kann,  und  der  Dienst  Gottes  würde  ge- 
mindert werden,  davor  uns  Gott  der  Allmächtige,  dafs  wir 
defs  Lrsach  seyen,  behüten  wolle1'  u.  s.  w. 

Auf  die  vom  Bischof-Administrator  gegen  den  Re- 
tjensburger  Magistrat  an  das  Kaiserliche  Commissariat,  das 
in  Augsburg  seine  Sitzungen  hielt,  eingereichte  sehr  um- 
fassende Klarschrift  verantwortete  sich  der  Rath,  besou- 

p 

ders  der  Keiehshauptmann ,  über  die  ihm  gemachte  An- 
schuldigung des  gemeinschaftlichen  Wirkens  gegen  die 
Geistlichkeit  und  der  Begünstigung  aller  in  der  Marien- 
kirche entstehenden  Anordnungen,  mit  den  Worten:  „Wir, 
die  Gesandten,  sind  zu  der  Zeit  auf  dem  Wege  nach  Augsburg 
gewesen;  dieserwegen  vermeint  vielleicht  der  Gegen t heil, 
dafs  wir  nicht  unterrichtet  seyen,  indem  er  sich  sonst  solches 
Vorgebens  enthalten  haben  würde.  Es  verhalt  sich  aber, 
wie  wir  von  unsern  Freunden,  denen  vom  Käthe,  in  Erfah- 
rung gebracht  haben,  der  Handel  also:  „„Es  sind  in  der 
angezeigten  PHngstwochc  viel  christ gläubiger  frommer 
Menschen,  und  mehr  denn  etwa  zu  anderer  Zeit,  zu  Rc- 
gensburg  gewest,  unter  denen  sich  manig  Wunderzeichen 
erfunden  hat,  wie  denn  noch  täglich  erscheinet,  also,  dafs 
etlich  vor  der  ohgciucldt  unserer  I.  Frauen,  der  schönen 
Maria,  Capellen  niedergefallen,  und  etlich  Kreuzweis,  et- 
lich walzend  und  weinend,  gelegen  sind,  darum  sie,  unsere 
Freunde  des  Raths  von  Regensburg,  bewegt,  nach  etli- 
chen der  Gelehrten  in  der  Ii.  Schrift  der  drey  Orden  zu 
Regenshiirg,  der  Prediger,  Augustiner  und  Haarfüfser,  und 
dem  Tumbprediger  zu  schicken,  in  dem  ihres  Raths  zu 
pflegen;  und  nachfolgend  haben  sie  dieselben  Personen, 
die  also  erbärmlich  da  gelegen  sind,  von  dann  und  in  die  Hau- 
ser tragen  und  führen,  und  die  darin  bewahren,  auch  sie 
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nach  Notdurft  mit  Wartung  versehen  lassen.  Aber  dafs 
derhalben  unser  irn.  Herr  von  Kegensburg  die  jelzgeincld- 
ton  geistlichen  Personen,  oder  ködere,  dir  S.  un,  dazu 
veronlnen  wollte,  solch  ungestüm  Volk  m  examinircii, 
dem  Kamrer  ansagen  lassen,  das  wird  sich  nimmermehr 
erHnden  Und  dafs  merklieb  Unordnung  in  der  Kir- 
che gehalten,  dadurch  unser  gn.  Herr  bewegt,  die  Dispo- 
sition begehrt  habe,  ragen  wir,  dafs  keine  Unordnung  in 
der  Capelle  von  den  Personen,  die  wir,  als  die  Patron,  zu 
Verwaltung  solcher  Capelle,  wie  uns  daun  gebührt,  ge- 
setzt haben,  nil  gespurt  werden  mag;  und  obgleich  et- 
wa die  Priester  sieh  mit  Mcl'shalteu  ungeschickt  gehaNen, 
und  dieselben  S.  K.  (9 Rad  darum  gestraft  und  die  besser 
geordnet,  hütte  Ihr  K.  K.  Kalb,  wie  l£r  sieb  des  erboten, 
solcher  Disposition  halben  keine  Irrung  gethan." 

Bezüglich  auf  Vorstehendes  sagt  Gemeiner  a.  a.  O. 
S.3tt:jf.  Folgendes:  „Bs  scheinen  viele  Differenzen  über  die 
Disposition  in  der  neuen  Capelle  entstanden  zu  seyji,  die 
nicht  mehr  allen  Umständen  nach  bekannt  sind.  In  einer 
actenmafsijreu  zu  Augsburg  Qberarebeuen  (ieschichtser- 
Zählung  beklagten  sich  die  bischöflichen  Käthe  unter  an- 
dern: „„Die  von  Regensbnrg  haben  sich  unterstanden,  in 
der  Capelle  Ordnung  zu  machen,  nlsseven  sie  Bischöfe  und 
Pfarrer,  Hefa  und  Aemler  zu  lesen  und  zu  singen  ihres 
Gefallens  auf  einem  Tag;  (sie  haben)  zu  der  benannten 
Stunde  alle,  die  sich  für  Priester  angezeigt,  sie  seven  aus 
tm! sehen  oder  böhmischen  Landen,  geweint  oder  Bilge- 
weiht,  irreguläres,  exeommunicati ,  suspensi,  haben  For- 
mate gehabt,  oder  nicht,  ....  zum  Mefslcsen  ohne  Un- 
terschied zugelassen  ,  auch  et  lieh  fliegende  /eichen,  vom 
gern*  Volk  angesagt,  durch  d|e  Ihren,  Mesner  und  andere, 
beschreiben  und  auaer  S.  Bischoll.  Gnaden  oder  derselben 
(belehrten  Examinirung  und  .Approbation  drucken  und  aus- 
gehen lassen,  und  sich  ander  mehrer  Handlung  in  der  Kir- 
che angenommen.  Daraus  denn,  als  zu  besorgen  ist,  ein 
Irsal  in  dem  Christglaubigen  einfältigen  Volk  erfolgen 
möchte,  als  dann  am  Freitag,  nachdem  die  von  Kogenslmrg 
S.  F.  (»naden  die  abschlagige  Antwort  gegeben,  angefan- 
gen, und  bisher  ein  Tag  oder  acht  gewährt,  zu  fürchten, 
möcht  mit  Gewalt  einwurzeln,  dafs  die  Menschen  vor  un- 
ser Frauen  Bildnils,  so  auf  dem  Platz  auserhalb  der  Ka- 
pellen aufgerichtet,  erniederfallen  mit  grausainlichen,  un- 
menschlichen und  erschreckenlichen  (ieschrev,  Geberde. 
Zittern,  Weinen,  vorgeworfenem  Cästh'')  und  anderin  Kr- 


9)  Schaum  am  Munde. 
ZeifccAr.  f.  d.  hislor.  Theot.  1844.  11.  7 
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mit  ihnen  geredet,  ihnen  erschienen;  auch  zeigen  in  ih- 
rer Rede  an,  haben  ihrer  Väter,  Mütter,  Bruder  und  ande- 
rer »Seelen  aus  dem  Fegfeuer  erlöset;  etliche  sagen,  sie 
könnten  ihrer  Sunde  Ablafs  nicht  erlangen,  und  also,  wie 
zu  besorgen,  in  Zweiflung  fallen  möchten;  etliche  begeh- 
ren allenthalben  llar  von  den  Menschen,  sagend,  die  Mut- 
ter Goltes  woll  es  haben;  etliche  unterstunden  sich  weis- 
zusagen und  zu  prophetisiren,  sprechende,  die  Christglau- 
bigen  solleu  sich  bekehren,  denn  Gott  der  allmächtig  sey 
also  über  das  menschlich  Geschlecht  erzürnt,  dals  die 
Mutter  Gottes  nimmer  fürhalteu  (den  göttlichen  Zorn  auf- 
halten) kan  oder  mag,  berühment  sich,  sie  seyen  von  der 
Mutter  Gottes  und  dein  Himmel  kommen,  und  viel  andere 
merkliche  unmenschliche  Diuge,  die  vor  wenig  erhört  und 
gesehen,  auch  zu  beschreiben  und  zu  hören  verdricslich, 
dadurch  eine  solche  Erschreckung  in  das  Volk  kommen, 
dafs  es  von  ihrer  Andacht  gezogen,  denselben  fallenden 
Menschen  zuhört  und  au  sie  und  ihre  Wort  glaubt,  und 
nichts  anders  denn  lrsal  und  Unglauben  zu  besorgen  ist."" 
„Diese  Speeles  facti  ist  vom  23.  May  152$  datirt.  Ich  habe 
mit  Vorbedacht  diese  Stelle  abdrucken  lassen,  weil  man 
Über  ein  solches  Ereignifs  gern  mehrere  Zeugnisse  ver- 
nimmt. Es  wird  darin  des  steinerneu  Marieubilds  vor  der 
Kapelle  gedacht.  Erhard  Heydenreich,  der  zu  die- 
ser Zeit  Dommeister  oder  Baumeister  im  Dom  gewesen 
ist,  soll  diese  Säule  verfertigt  haben;  wahrscheinlich  auf 
eigne  Kosten,  weil  in  der  Baurechuung  der  N.  Kapelle 
und  sonst  in  den  Acten  gar  keine  Erwähnung  von  diesem 
Bilde  geschieht." 

Schon  am  fünften  Tage  nach  geschehener  Einreichung 
dieser  Verantwortung  entschied  das  kaiserliche  Commis- 
sariat  also:  „1)  Kamrer  und  Rath  von  Regensburg  sollen 
von  der  Zeit  an,  als  die  Wallfahrt  zur  schönen  Maria  auf- 
gekommen ist,  dem  Administrator  und  dem  Hauptmann 
Fuchs  aufrichtige  Rechnung  von  Allem  thun,  was  seit 
dieser  Zeit  in  den  Opferstock  gefallen  ist.  2)  Es  soll  ein 
neuer  Stock  aufgerichtet  werden  und  zu  demselben  der 
Administrator,  der  Hauptmann,  Kamrer  und  Rath  einen 
Schlüssel  haben,  und  keiner  ohne  die  andern  denselben 
aufthun  können.  Diese  drei,  oder  die,  welche  sie  verord- 
nen, sollen  das  Gehl  einnehmen,  in  den  Stock  legen  und 
nachmals  zur  Ehre,  Zier  und  Nothdurft  des  Gottesdien- 
stes ausgeben,  auch  im  Nothfall  eine  Summe  Geldes  zum 
Bau  vorschiefsen.    3)  Die  Tb  eile  sollen   sich  des  Opfers 
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vertragen;  und  sollten  des  Gebäudes  oder  anderer  Dinge 
wegen  in  künftiger  Zeit  Irrungen  vorfallen :  so  soll  der  Car- 
dinal Ersbischor  von  Salzburg,  als  Metropolitan,  und  der 
Rcichshauptmann  im  Namen  Kfm.  Maj.  dieselben  entschei- 
den. Im  Uebrigen  soll  dieser  Abschied  beiden  Parteien  uml 
sonst  männiglich  an  ihren  Gerechtsamen  unnachtheilig  uml 
unschädlich  seyn."  (Siebe  Gern  einer  S.  394  f.  Vgl.Gum- 
p  c  I  z  h  a  i  m  c  r  a.  a.  0.  A  hl  Ii.  2  S.  705.) 

Mit  diesem  Bescheide  wollte  sich  jedoch  der  Rischof 
nicht  beruhigen.  Er  fühlte  sich  in  Beinen  Rechten  ge- 
kränkt, weil  in  demselben  derAntheil,  welchen  er  an  den 
Opfergaben  zu  beziehen  habe,  gänzlich  umfangen  war. 
Der  Rath  dagegen  fand  in  dieser  Bestimmung  keinen  ge- 
nügenden Anhaltepiiuct ,  welcher  ihm  mir  in  der  durch 
seinen  Geschäfts! räger,  von  Linsiniren,  zu  erwirkenden 
Päpstlichen  Bulle  werden  konnte.  Der  Bischof  appellirtc 
nochmals  an  das  kaiserliche  Commissariat  in  Augsburg; 
der  Rath  dagegen  setzte  das  Commissariat  von  der  bereits 
geschehenen,  aber  noch  nieht  ausgefertigten  Brtheilung 
der  Päpstlieben  Bulle  in  Kenntnifs  und  bat  tlie  oberste 
Regentschaft  ,  ihn  zu  schülzeu  im  Genüsse  dieser  Gnade 
des  heiligen  Vaters. 

Unheil  drohende  Wolken  zogen  über  das  Haupt  des 
Regensburger  Magistrats  heran.  Kaum  war  der  Komische 
König  Carl  d.23.0cl.in  Aachen  zum  Kaisergekrönt  (forden: 
so  verband  sich  der  Bischof*  Administrator  mit  dem  Augsbnr- 
gischen  (  ommissariate  und  dem  Regimeute  zu  InsorUck, 
vornehmlich  mit  einem  vornehmen  Mitgliede  der  Regent- 
schaft, dem  Frzbisehof  von  Salzburg,  gegen  den  Mairist  rat, 
der  fiberdiefs  durch  den  Tod  der  frommen  Herzogin  K  u- 
nigUttde  zu  München,  des  Herzogs  Albrecht  von  Bai- 
ern W  itwe,  des  Kaisers  Maximilian  Schwester,  welche 
die  Vertreibung  der  Juden  aus  Regensbnrg  höchlichst  ge- 
billigt und  gegründet!;  Hoffnung  auf  ihren  mächtigen  Bri- 
stand gegeben,  eine  Viel  vermögende  Beschützerin  verloren 
hatte.  —  Von  Köln  aus  ertheille  auch  unter  dem 9* November 
der  Kaiser  dem  Magistrale  die  Weisung)  dein  Ausspruche 

des  kaiserlichen  Commissariats  zu  Augsburg  unbedingt 

Folge  zu  leisten.  Des  Magistrats  Rechte  aber  vertheidigte 
der  Regeusburger  ttechtsrath  D.  Diepold  von  Hirit- 
koven,  gewöhnlich  I).  Renn  wart  genannt,  mit  unbeng- 

samee  Sinne:  »Btouti pos$identes\4t  schrieb  er  von  Köln  ans 

nach  Regensbnrg.  ,,Das  ausgegangene  kaiserl.  Rescript 
ist  kein  Mandat.  Ich  fliehe  nicht,  ehe  ich  den  Feind  sehe. 
Antwortet  nur  dem  Kaiser:  ihr  werdet  auf  dem  jetzt  aus- 
geschriebenen Reichslage  durch  eure  Abgeordneten  der 
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Sache  Gestalt  und  Herkommens  Bericht  fhun,  und  8.  Ma- 
jestät überzeugen,  dafs  ihr  euch  keiner  Ungebühr  schul- 
dig gemacht  habt,  solidem  des  kais.  Schutzes  bei  der  er- 
langten Päpstlichen  Begnadigung  Zuversicht  lieb  getröstet." 
Dieser  Rath  wurde  vom  Magistrate  auf s  PQuctlichste  be- 
folgt. 


1511. 

Das  Festhalten  des  Rathes  an  der  Päpstlichen  Bull? 
uud  sein  offenbarer  Ungehorsam  gegen  kaiserliche  Man- 
date hatten  den  Bischof- Administrator  die  Uebcrzcuguug 
gegeben,  dafs  hier  im  offenen  Kampfe  kein  Sieg  zu  ge- 
winnen sey.  Aus  geheimen  lliuterhalte  mufste  zum  Ziele 
gelangt  werden.  Dieses  konnte  am  sichersten  dadurch  ge- 
schehen, wenn  es  gelänge,  beim  heiligen  Stuhle  den  Kath 
einer  Hinneigung  zur  neuen  Lehre  verdächtig  zu  machen. 
Es  war  kein  Geheimuifs,  dafs  der  Rcicbshauptmann  Fuchs, 
ein  Mann  von  Eintlufs,  seinen  Unglauben  in  Betreff  der 
Wunder  uud  seine  Abneigung  gegen  das  geistliche  Wesen 
und  Treiben  mit  Wort  und  That  an  den  Tag  legte;  man 
kannte  die  Anhänglichkeit  der  Kathsherrcn  gegen  diesen 
Hauptmann;  man  hatte  also  alle  Gründe  zu  vermuthen,  dafs 
seine  Denkweise  überwiegend  auf  den  Rath  einwirke. 

Dafs  die  Schwärmerei ,  mit  welcher  bisher  der  schö- 
nen Maria  gehuldigt  worden  war,  seit  dem  Ausgange  des 
vorigen  Jahres,  entweder  wegen  der  ungünstigen  Jahres- 
zeit oder  wegen  der  zunehmenden  Seuche,  sich  allmälig 
minderte,  schrieben  die  bischöflichen  Käthe  in  Rom  den 

{geheimen  l  'm t  rieben  des  Magistrats  zu.  Allein  die  Grund- 
osigkeit  dieser  Einflüsterungen  lag  schon  in  dem  Um- 
staude,  dafs  eine  ununterbrochene  und  möglichst  reiche 
Spendung  von  Opfergaben  im  ungctheilten  Interesse  des 
Magistrats  war,  der  Überdiefs  fest  am  Komisch -katholi- 
schen Glauben  hing  und  seine  Bestürzung  über  die  Verleum- 
dung durch  die  Päpstliche  Gesandtschaft  dem  Papste  ausdrü- 
cken liefs :  Dolent,  apudSanctitatem  Vestram  esse  delalos,  quod 
Lutterano  dogmali  adhaereant  et  faveant;  negant  instant  is- 
sime,  imo  profitentur,  omnia  se  faciuros,  quae  ad  religionis 
incrementum  et  sedis  Apostolicae  auetoritatem,  pertineant. 
Nos  nuncii  ut  veritati  satisfaciamus ,  visum  est  significare 
S.  Veitrae,  quae  hü  oratores  Coloniae  et  omnibus  in  locis 
magna  veneratione  erga  S.  Vestram  nobiscum  egerunt  u.s.  w. 
—  In  hanc  dietn  nos  nuncü  nihil  actum  a  eieibus  istis  pro 
Luthero  intetleximus  u.  s.  w.  Dat.  23.  Apr.  1521.  —  Die- 
ses von  D.  Hirnkovcn  verfafste  Schreibeu  wurde  von 
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Worms  aus  dem  Stadl  rat  he  zu  Re^cnshurjr  zugeschickt 
und  von  .diesen  am  30.  April  au  den  (irsdiäftsträger  nach 
Horn  gesendet.  Vgl.  Gera  ei  ner  S.4I9  f. 

Die  Manche  seihst  und  die  Weltpriestcr  waren  es, 
welche  des  Volkes  Begeisterung  ffir  die  schone  Maria 
schwächten,  indem  sie,  eifersüchtig  über  das  Zuströmen 
der  Menge  bei  dein  Gottesdienste  und  den  Predigten  in 
dem  Liebfrsuenkirchlein,  gegen  diese  Andacht  situfscruiiircn 
unvorsichtig  sieb  aussprachen.  Hatte  doch  in  einer  Advents- 
p  red  igt  des  vorigen  Jahres  ein  Minorit  in  der  Kirche  von 
Nttedermfinster  von  der  Kanzel  hcrah  gepoltert:  „Was  ist 
es  denn,  da  Ts  du  hinläufst  zu  der  schönen  Maria?  Sie  ist 
dort  nicht  allein,  sie  ist  überall.  Was  ist  es,  dafs  du 
hinläufst,  ziehest  die  Kleider  vom  Halse,  die  Schuhe  von 
den  Füfscn,  trägst  es  dahin.  Was  ist  es  denn?  Ist's  doch 
nur  ein  stinkend  Loch20)-  Die  von  Regensburg  sind  mir 
fetnd,  dafs  ich  euch  nicht  gen  die  schöne  Maria  heifse 
geben«  Sind  doch  auch  nichts  anders  dabei  alsSleine.  Sucht 
SL Erhard  beim,  der  liegt  hier  leibhaftig."  (Gemeiner  S. 
417  f.)  Eben  so  kannten  auch  andere  Geistliebe  kein  an- 
deres Streben,  als  in  geheimen  I  int  rieben  und  offener  Rede 
den  Eifer  der  Gläubigen  für  die  Verehrung  der  Maria  und 
für  Spendimg  von  Opfergaben  erkalten  zu  machen  und  sie 
von  der  Kapelle  hinweg  an  ihre  Kirchen  zu  fesseln. 

Der  Halb,  von  der  begründeten  Bpsorgnifs  geängstigt, 
durch  die  Minderung  der  Gefalle  an  der  Vollendung  fies 
Baues  der  neuen  Marienkirche  gehindert  zu  werden,  liefs 
nun,  um  die  Verlobungen  zur  schönen  Maria  wieder  iu 
Schnung  zu  bringen,  alle  Angaben  von  wunderbarer  Hülfe, 
welche  dieselbe  geleistet,  durch  die  Kircheupröpste  sorg- 
fältig sammeln  und  iu  Druckschriften  zur  Oeffentüohkeit 
gelangen.  Die  erste  Sammlung  1  !J,  welebe  bis  zum  Monat 
Juni  1)20  geht  und  *4  Anzeigen  vom  Jahre  K>I9  und  3!)9 
von  1">20  enthalt,  erschien,  aus  4fc  Blättern  bestehend,  in 
Quart  unter  dem  Titel:  In  diesem  liüchlein  seind  begriffen 

die  Wunderbarliehen  Zeychem,  besehenen  zu  Heyenspurg  zu 
der  schonen  Maria,  der  Mutter  Gottes.  Das  erste  Blatt 
zeigt  das  Bildnils  der  schönen  Maria  mit  dem  Kindlein, 


10)  Er  spielte  hier  auf  die  verpestete  Luu  in  dieser  kleinen  Kapelle 
an,  die  vom  Landvolk  überfüllt  und  an  den  Wänden  mit  unreiner,  oft 
geradezu  vom  Leibe  genommener  Wäsche  behangen  war,  die  alsUpfer- 
gabe  gegeben  wurde. 

11)  Bin  Exemplar  dieser  ersten,  sehr  seltenen  Sammlung  befindet  sich 
in  der  Rcgensburgcr  kreisbibliotbek  eines  der  zweiten  Sammlung  (vom 
J.  1522)  bei  den  Aden. 
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auf  den  kreuzförmig  gestellten  Stadtschlüsscln  ruhend  und 
von  zwei  Engeln  umschwebt.  Das  Bild  hatte,  wie  es 
scheint,  Michael  0  stendorfer  zu  Regensburg  gelie- 
fert. Diese  Sammlung  war  höchst  wahrscheinlich ,  gleich 
den  schon  oben  (S.  97)  erwähnten  fliegenden  Blättern, 
welche,  Beschreibungen  von  wunderthätigeu  Erweisungen 
der  Maria  enthaltend,  in  der  Kapelle  angeschlagen  worden, 
ohne  bischöfliche  Genehmigung  im  Druck  erschienen,  was 
neuen  Anlafs  zu  Klagen  gab. 

Der  Ruf,  die  schöne  Maria  habe  zur  Rettung  einer 
(Inschuldigen  ein  Wunder  gethan,  erscholl  durch  Stadt 
und  Land.  Am  Morgen  eines  Sonntags  drängte  sich  eine 
fremd  gekleidete  Weibsperson  durch  die  Versammlung  der 
Andächtigen  bis  an  die  Stufen  des  Altars  der  Kapelle, 
warf  sich  unter  heftigem  Weinen  auf  das  Angesicht  und 
erregte  durch  die  Heftigkeit  ihrer  Geberden  allgemeine 
Aufmerksamkeit.  Nach  vollbrachter  Andacht  wurde  die 
Fremde  von  einer  Schaar  Neugieriger  begleitet,  und  die- 
ser erzählte  sie:  „In  dem  Oesterreichischen  Marktflecken 
Perscnbcug  als  Magd  dienend,  ihres  eingezogenen  Lebens 
wegen  von  bösen  Menschen  gehafst  und  verfolgt,  sey  sie 
der  Brandstiftung  angeklagt,  in  Ketten  gelegt  und,  trotz 
ihrer  sonnenklaren  Unschuld  an  der  bezücktigten  That, 
zum  Wassertode  verurt heilt  worden.  Während  sie  der 
Henker  in  den  Sack  geuähet,  habe  tlas  Bildnifs  der  schö- 
nen Maria  im  Liebfrauenkirchlein  zu  Regenburg  so  leb- 
haft ihr  Auge  umschwebt,  dafs  sie  sich  der  gebenedeieten 
Mutter  verlobt  und  das  GelQbde  gethan  haue,  wenn  sie 
vom  Tode  gerettet  werde,  in  einem  Nonnenkloster  ihr  Le- 
ben dem  Gebete,  der  Selbst Betrachtung  und  den  niedrig- 
sten Arbeiten  zu  weihen.  Längere  Zeit  (fuhr  sie  zu  er- 
zählen fori)  druckte  der  Henker  den  Sack  mittelst  einer 
Stange  zu  Boden:  aber  auch  nicht  ein  Tropfen  Wasser 
drang  durch  des  Sackes  dünnes  Gewebe  auf  mich  ein;  es 
war  mir,  als  ruhe  ,  ich  auf  weichem  Rasen,  und  aus  der  Tiefe 
des  wild  dahin  rauschenden  Donauslromes  stiegen  meine 
Dankgebete  und  Lobgesänge,  der  schönen  Maria  gewei- 
het, zu  ihrem  Hiinmelssitz  empor.  Jetzt  mochte  der  Nach- 
richtcr  mich  ertränkt  wähnen,  er  zog  die  Stange  zurück: 
aber  schon  einige  Augenblicke  daraur  schwamm  ich  in  mei- 
ner Hülle  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  mit  solcher 
Eile  dahin,  dafs  mir  die  Henkersknechte,  die  sich  in 
einen  Kahn  warfen,  um  mich  wiederum  zu  Boden  zu  drü- 
cken, nicht  zu  folgen  vermochten.  Mit  sanfter  Gewalt 
warf  mich  der  Strom  in  der  Nähe  des  Städtchens  Ips  an 
das  Ufer.    Im  Augeublicke  war  eine  Menge  vou  Menschen 
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herbeigeeilt  und  unzählige  Hände  bereit,  mich  aus  dem 
Sacke  zu  nehmen.  Im  I  chermaafsc  des  Kutzückcns  über 
ilie  reffende  Hülfe  der  schonen  Maria  warf  ich  mich  in  der 
Mille  tles  Volkes  auf  die  Kniec  nieder,  betete  mein  innig- 
stes Dankgcbct,  erzählte  der  staunenden  Umgebung,  wie 
ich  in  tler  reinsten  Unschuld  zum  grausamen  Tode  verur- 
tlieilt,  auf  ineine  Vcrlobnifs  so  wunderbar  gerettet  worden. 
Nur  einige  Naohlst uudeii  zur  Buhe  mir  gönnend,  bin  ich, 
ohne  einen  Bissen  gegessen,  ohne  einen  Tropfen  getrun- 
ken zu  haben,  nun  glücklich  in  tlieser  glorreichen  Stadt 
angekommen ,  halte  mein  Daukopfcr  dargebracht  und  eile 
nun  nach  München,  um  dort  im  Nonnenkloster  zur  heiligen 
Brigitta  mein  Gelübde  zu  erfüllen.'4  —  Beflügelt  ilurcheille 
das  Gerücht  von  der  durch  Verlobung  zur  Maria  gerette- 
ten Perseuheugerin  Stadt  und  I  mgcouiig.  Alles  drängle 
sich  um  die  Begnadigte,  sie  zu  sehen,  sie  zu  beschen- 
ken. Der  Kalb  liefs  die  Oesterreichische  Dirne  im  See- 
leuhause aufs  Beste  rerpflegen ,  zur  Brholoog  von  lang- 
wierigen Kcrkerleidcn  untl  uualvoller  Todesangst,  nach- 
dem er  ihre  Erzählung  wörtlich  zu  Prolocoll  genommen 
hatte. 

Das  von  der  schönen  Maria  gethanc  neue  Wuntier 
sollte  dem  für  Wallfahrt  und  für  Opfcrgahcii  sehr  erkal- 
tenden Kifcr  neuen  Aufschwung,  neue  W  arme  geben«  Der 
Maier  Altdorf  er  wurde  vom  Magistrate  beauftragt,  diese 
Geschichte  gegen  eine  Belohnung  von  6  Gulden  durch 
seine  Künstlerhand  zur  klaren  Beschauung  zu  bringen 
und  zu  verewigen.  Das  Hild  wurde  nebst  umständlicher 
untl  prunkbafter  Erzählung  tles  Vorganges  im  Liebfrauen- 
kirchleiu  aufgehängt.  „Es  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu 
behaupten",  berichtet  Gemeiner  S.442,  ,,oh  Altdorfc  r 
eine  Gcmähldc  tafcl  über  diese  Geschichte,  otler  vielleicht 
nur  einen  Holzschnitt  verfertigt  habe.  Nach  Angabe  des 
Inventars,  das  im  Jahre  l.'>2*>  Uber  die  Habseligkeiten  tler 
Capelle  zur  schönen  Maria  verfafst  worden  war,  waren 
noch  vorhanden  21  (Exemplare)  Zeichen  zu  Poiscnbueck,  auf 
Pergament  gedruckt,  und  Iii  Visire  vom  Sakrainenthäusl, 
auf  Papier  gedruckt  Bs  ist  mir  nicht  bekannt,  dafs 
sich  von  beiden  Abbildungen  ein  Abdruck  bis  auf  unsere 
Zeiten  erhalten  hätte." 

Kaum  war  tlas  Gerücht  von  dieser  öffentlichen  Aus- 
stellung und  der  Unschuldserklärung  der  Mordbrenneriu 
nach  Perscuheug  gelangt,  als  auch  die  dasige  an  ihrer 
Khre  und  ihrem  guten  Kufe  gekränkte  Marktobrigkeit 
Pfinztals  nach  Kxaudi  1521"  an  den  Rcgensburger  Magi- 
strat  eine  Zuschrift  erliefe,  wodurch  dieser  in  Kcnntuifs 
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gesetzt  wurde,  dafs  die  angeblich  ledige  Dienstmagd  ver- 
heirathet  und  zwar  Anna,  des  Lorenz  zum  Freycnstein 
Hausfrau,  sey,  welche  wirklich  ein  schweres  Verbrechen 
begangeu  h  :bc,  uud  nicht  durch  «lie  wunderthätige  Mutter 
(.olles,  sondern  durch  eine  sehr  frevelhafte  That  der  Ein- 
wohner von  Ips  den  Händen  der  Gerechtigkeit  scy  cnl ris- 
sen worden.  Man  verlangte  die  Wegnahme  der  lügenhaf- 
ten Schilderei  und  Erzählung,  wie  auch  die  Auslieferung 
der  Verbrecherin.  Dieses  Begehren  wurde  von  dem  Oc- 
sterreichischen  Pfleger  uud  Forstmeister  J org  P urgkart 
auf 8  Nachdrücklichste  unterstützt,  der  sogar  drohte,  den 
Perscnhcugern  durch  den  Erzherzog  Ferdinand,  ihren 
Landesherrn,  Geiiugthuung  zu  verschaffen.  Ehe  aber  noch 
dieses  Schreiben  eingetroffen  war,  hatte  die  schlaue  Be- 
trügerin, nach  reichlich  genossener  Verpflegung,  die  ihr 
an  Silber-  und  Kupfermünzen  von  den  gläubigen  Vereh- 
rern der  Maria  in  grofser  Menge  gemachten  Geschenke 
beim  Juden  Mosseh  zu  Stadtamhof  in  Goldmünzen  um- 
gewechselt und  bei  nächtlicher  Weile  sich  entfernt.  — 
Was  der  Rcgensburgcr  Magistrat  hierauf  gethan,  ist  un- 
bekannt. Wir  wissen  nur,  dafs  er  in  dem  Antwortschrei- 
ben an  den  Pfleger  geäufsert ,  der  Druck  sey  ohne  sein 
uud  der  Kirchenpröpste  Wissen  und  Willen  geschehen. 

Dem  Bischof-Administrator  gclanges,  durch  Einwirkung 
mehrerer  fUrstl.  Personen  und  Bischöfe,  die  ihm  auverwandt 
waren,  vom  Kaiser  ein  unterm  13.  Mai  ausgefertigtes  Straf- 
mandat zu  erlangen,  das  den  Magistrat  zur  Erlegung  von  20 
Mark  Goldes  verurtheilte,  wenn  er  nicht,  ungeachtet  des 
Päpstlichen  Indults,  dem  vom  kaiserlichen  Commissariate 
zu  Augsburg  über  die  Verwaltung  der  Opfergaben  erlasse- 
nen Bescheide  nachkomme.  —  Auch  dieses  Mandat  Hefa 
der  Magistrat  unbeachtet,  ja,  er  wufste  sogar  ein  kaiser- 
liches Empfehlungsschreiben  an  den  Papst  auszuwirken. 
Dagegen  hatte  der  Bischof-Administrator  diesen  zur  Er- 
lassung von  zwei  Brcveu  bestimmt,  in  deren  einem,  vom 
J.  1520,  dem  Administrator  die  Gerechtsame  über  die  Ka- 
pelle bestätigt,  in  dem  anderu  aber,  vorn  23.  Aug.  1521, 
der  dem  Käthe  im  vorhergehenden  Jahre  ert heilte  Indult 
widerrufen  wurde.  Allein  noch  gab  der  Magistrat  seine 
Sache  nicht  verloren.  Er  ertheilte  vielmehr,  nach  Leos 
Tode  am  l.Dcc,  seinem  Geschäftsträger  zu  Rom  die  Weisung, 
das  erlangte  kaiserliche  „Fürscbreiben "  dem  künftigen 
Papste  zu  überreichen.  Vergebeus  aber  waren  des  Admi- 
nistrators uud  seiner  Freunde  Bemühungen,  über  Regens- 
burg die  Acht  verhängen  zu  lassen:  denn  das  neue  Reichs- 
regunent  zu  Nürnberg  zog  ciue  gütliche  Handlung  vor, 
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zu  welcher  der  Mngistr.il  auf  den  13.  Januar  des  nächsten 
Jahres  vorgeladen  wurde. 

Zuvor  aher  noch  waren  von  den  Herzogen  von  Bai- 
ern, der  Ausgleichung  wegen,  zwei  unverbindliche  Tag- 
satzungen, die  eine  am  Montage  nach  St.  Gallus,  die  an- 
dere am  22.  l)ee.  angesetzt  worden.  Herzog  Lud  w  i  g,  der 
seihst  zur  ersten  Zusammenkunft  nach  Regensburg  ge- 
kommen und  im  Stifte  St.  Emmeram  abgestiegen  war,  wurde 
vom  Ahte  mit  Klagen  ühcr  den  Magistrat  und  mit  Hilten 
um  Begünstigung  der  allergcrechlesten  Ansprüche  des  Bi- 
schof- Administrators  beschwert,  besonders  aber  deswegen 
gegen  den  Magistrat  zu  erbittern  gesucht,  weil  dieser  am 
Tage  Kilians  sowohl  den  Kammerer  als  deu  Bereiter  zu 
St.  Emmeram,  welche  den  Kath  des  ungerechten  Besi- 
tzes und  der  eigennützigsten  Verwendung  der  Opfcrgahen 
zur  schonen  Maria  beschuldigt  und  geschmäht,  hatte  an 
den  Pranger  stellen  und  dann  blenden  lassen.  „Sic  sol- 
len gesagt  haben",  erzählt  die  W  i  d  man  n  i  s  che  Chronik, 
„es  gefalle  ein  grofs  (iut  zu  unserer  Lieb  Frauen,  Nie- 
mand wftfste,  wo  es  hinkäme.  Der  Bereiter  gestund  der 
Rede;  das  ander  jung  Mensch  weinte  nur,  und  wollte  dar- 
auf sterben,  er  hätte  solches  nie  gedacht.  Man  stach  ih- 
nen beiden  die  Augen  aus.  Ach  Gott,  man  war  dem  Abt 
feind"  u.  s.  w.  —  Schon  die  erste  Tagsatzung  war  Zeuge 
der  feindlichsten,  mit  aller  Heftigkeit  des  Hasses  und  des 
Starrsinnes  ausgesprochenen  Gesinnungen.  —  „Leib  und 
Leben44,  erklärten  des  Bischofs  Käthe,  „werde  der  Admi- 
nistrator an  die  Sache  setzen." — „Aber  nicht  seine  Ehre", 
entgegnete  D.  Ilirnkovcr:  eiue  Acufscrung,  die  seiue 
Gegner  ihm  als  die  gröfstc  Unverschämtheit  verwiesen. 


16  9  9. 

• 

Der  Magistrat  brachte,  wie  #im  verflossenen  Jahre, 
eine  Sammlung  der  von  der  schönen  Maria  gewirkten  Wun- 
der zur  Oeffentlicbkeit,  und  zwar  in  einem  40  Blätter  ent- 
haltenden kleinen  Quartformate,  auf  dem  ersten  Blatte  mit 
einer  farbigen  Abbildung  der  kleinen  hölzernen  Liebfraueu- 
kirche  geziert,  und  unter  tlem  Titel:  ,,Wu/iderbarliche 
Czaichen  vergangen  Jars  beschehen  in  Hegenspurg  (zu  der 
schönen  Maria,  der  Mutter  (Jotes,  hg  in  begriffen/'  Diese 
Sammlung  enthielt  die  Krzähluugcn  von  den  Wundert  baten 
der  Maria,  wie  seihige  seit  der  Mitte  des  J.  |.>20  bis 
Mittuochs  nach  Maria*  Verkündigung  im  Jahre  1522  deu 
Kjrchenptöpston  mitgelheilt  worden  waren. 
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Nachdem  auch  die  beim  Reichsregimente  zu  Nürnberg 
am  13.  Januar  begonnene  gütliche  Verhandlung,  so  wie 
mehrere  andere  Versuche  zur  Schlichtung  eines  Vergleichs 
fruchtlos  gewesen  waren,  kam  endlich  durch  Vermiüelung 
des  D.E  ck  und  desHerzogs  Wilhelm  am 25.  Aug.  in  Regens- 
burg zwischen  dem  Bischof-Administrator  und  dem  Magi- 
strate ein  Friede  zu  Stande.  „Der  in  Form  eines  Ausspruchs 
llcerzog  Wilhelms  verfafstc  Vergleich"12),  sagt  Gemei- 
ner S.  460,  „sicherte  dem  Administrator  und  allen  dessen 
Nachkommen  am  Bifsthumc  die  geistliche  Obrigkeit  über 
die  neu  errichtete  Capelle  U.  L.  Frau,  der  schönen  Ma- 
rie, und  über  alle  bey  derselben  angestellten  geistlichen 
Personen,  ferner  das  Hecht  der  Bestätigung  aller  dazu  ge- 
hörigen Stiftungen  und  Pfründen  und  die  Investitur  der 
dabey  angestellten  Geistlichen  zu;  das  Patronatrecht  in 
der  Capelle  wurde  ausschlicfslich  dem  Ruthe  zugespro- 
chen, desgleichen  die  Verwaltung  und  Verwendung  aller 
der  Capelle  zustehenden  Gefalle  und  Opfer,  unter  der  Ver- 
bindlichkeit, dem  Dompfarrer  von  den  Opfern  jährlich  am 
Lichtmefstage  6  Fl.  zu  reichen  ,3).    Für  die  Verzichtlci- 
stung,  für  die  gehabten  In  kosten  und  überhaupt  für  das 
Interesse,  das  der  Bischof  bey  diesem  Handel  gehabt  und 
desseu  entsagt  hatte,  wurden  5400  Fl.,  in  bestimmten  Fri- 
sten zahlbar,  dem  Administrator  zuerkannt,  jedoch  die 
Forderung  einer  alten  von  Bischof  Johann  im  Jahre  1423 
gemachten  Schuld  bey  dieser  Gelegenheit  auszugleichen 
und  abzuziehen  dem  Rat  he  vorbehalten ;  es  wurde  demsel- 
ben aufserdem  vom  nächstfolgenden  Jahre  an  die  Zahlung 
der  30  Pfund  Judcnziuse  oder  die  Ablösung  dieser  Zinse 
aufgetragen,  und  wegen  der  Irrung  in  Betreff  des  \V  ein- 
sebenkeus   der  Geistlichkeit  der  alte  bisher  bestandene 
Vertrag  vom  Jahre  14>4  bestätigt."  —  Gemeiuer  fügt 
hier  noch  bei:  „Der  Bischof  oder  Administrator  Johannes 
setzte  seine  Diöcesangeistliohkcit  von  dem  Inhalt  dieses 
Spruchs  durch   einen  gedruckten  Auszug  desselben  in 
Kcnntnifs.  Dessen  Anfarf£sworte  sind:  „„Auf  dafs  sich  alle 
und  jellich  geistlich  stand  den  Vertrag,  zwischen  ihnen 
und  eines  erbarn  Rath  und  Gemein  dieser  Stadt  aufge- 
teilt, wissen  gemäfs  zu  halten,  haben  wir  die  Artikel,  als 
viel  das  Weinschenken  und  Bierbrauen  betrifft,  ausziehen 
lassen,  wie  folgt.""  —  »Wie  der  Bischof  in  diesem  Pa- 


12)  Datirt:  München  am  Montag  nach  ßartholomaeus  1522,  und  aus- 
gefertigt im  Namen  beider  Herzoge  von  Baiern. 

13)  „Dieser  dem  Uomplarrer  zu  bezahlende  Jahreszins  wurde  laut 
einer  Domcanitlisihcn  Quittung  im  Jahre  1577  abgelöset." 
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tent  lies  Rechts,  Bier  zu  brauen  uml  zu  schenken,  habe 
Erwähnung  machen  können,  ist  nicht  abzusehen,  da  der 
heerzogliche  Spruch  dicserwegeu  nicht  das  geringste  ein- 
räumt und  mit  keinem  Worte  davon  spricht,  auch  keine 
Verhandlungen  deshalb  vorhergegangen  waren." —  Nach  er- 
folgter Bestätigung  des  Vergleichs  wurde  von  beiden 
Theilen  die  Unterhandlung  sowohl  beim  Reichsrcgimeute 
als  in  Rom  aufgehoben. 

Die  Mifshclligkeiten  zwischen  Geistlichkeit  und  Ma- 
gistrat hatten  dem  Bischof-Administrator  den  Aufenthalt 
zu  Regensburg  so  verleidet,  dafs  er  beinahe  schon  ein  vol- 
les Janr  auf  dem  Schlosse  seiner  Herrschaft  Werd  sich 
aufhielt.  Von  da  aus  übertrug  er  dem  Vicar  die  geistli- 
che Administration  der  neueu  Kapelle,  der  denn  am  näch- 
sten Tage  vor  dem  versammelten  Rai  he  erschien,  die  Ue- 
berweisung  der  in  der  Kapelle  angestellten* Priester  an 
ihn  forderte  und  so  manche  bisher  Statt  gehabte  Unord- 
nung rügte.  „Es  mufs",  sagte  er,  „dem  Vicariat  ange- 
zeigt werden,  wenn  sich  die  Geist  liehen  im  Messesingen 
uriu  Messclesen,  beim  Altar  und  im  Sagrar,  ungebürlich  hal- 
ten; es  sey  nur  erst  im  vergangenen  Jahre  einer  zu  lebens- 
länglicher Gefangenschaft  verurtheilt  worden,  der  30  Jahre 
lang  Messen  gelesen,  gepredigt,  Beichte  gehört  und  das 
unrechte  Sacrament  ausgetheilt  habe,  und  doch  nur  Ako- 
lytb  gewesen  sey;  ein  anderer  habe  Messe  gelesen  und  sey 
im  Bann  geweseu;  es  sey  zu  besorgen,  dafs  sich  auch  in 
der  neuen  Capelle  untüchtige  Priester  einschleichen  möch- 
ten" u.  s.  w.  Er  untersagte  jede  Bekanntmachung  von 
geschehenen  Wundern  vor  Ertheilung  seiner  Genehmigung 
und  bestand  vorzüglich  auf  Abnahme  des  Päpstlichen  In- 
dults von  der  Kirchenthür.   Vgl.  Gemeiner  S.  463. 

* 

Der  Rath,  jetzt  vom  Eifer  beseelt,  dem  Bischof  ge- 
fallig zu  seyn,  bewilligte  das  Möglichste,  verweigerte  je- 
doch standhaft  die  Abnahme  des  Päpstlichen  Indults,  schrieb 
sogar  unterm  Datum:  „Erichtags  nach  St.  Gallentag",  au 
den  Bisehof-Administrator:  „Ferner,  gn.  Herr,  so  gelangt 
an  Ew.  F.  Gnaden  unser  hochfleifsig  Bitten,  die  wollen 
gn.  verfügen,  in  alle  Decanate  in  E.  F.  Gnaden  Bifsthum 
uf  unsere  Kosten  zu  schreiben,  damit  bey  der  Geistlich- 
keit derselben  Art  unserer  1.  Frauen  Wallfahrt  allhier  nit, 
wie  bisher  etlicher  Enden  beschehen,  gehiudert,  sondern 
mittelst  Ermahnung  an  das  Volk  gefördert  werde."  Ki- 
lian Wind  erpeck,  bisher  im  Liebfrauenkirchleiu  als 
Capellan  angestellt,  wurde  da  zum  Bcneticiaten  befördert  und 
D.  Balthasar  Friedbergcr,  sonst  Hubmayer  ge- 
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heifsen,  gegen  den  Ausgang  des  Jahres  zum  Prediger  bei 
der  schönen  Maria  ernannt. 

Dieser  llubmayer  spielte  unter  der  Regensburger 
Geistlichkeit,  wie  auch  in  bürgerlichen  Angelegenheiten, 
eine  so  bedeutende  Rolle,  dals  gewifs  nicht  uninteressant 
zu  lesen  ist,  was  Abt  Coelestin  in  seinem  Mausoleum 
»S.  290  ff.  über  ihn  sagt,  wie  hier  wörtlich  mitgcthcilt  wird: 
„Balthasar  Hucbmayr  von  Friedberg,  diserCapcll  erster  Cap- 
I ic Jan,  ist  zwar  verschrait  worden,  er  habe  durch  Zaube- 
rey  die  Leuth  von  nahend  und  weit  entlegenen  Orthcu 
machen  allhero  Kirch  fahrten  kommen,  welches  Geschray 
aber  eintweder  zu  der  Zeit,  als  der  Bürgerliche  Magistrat 
oben  erwehote  Zeugnus  in  Truck  gegeben,  nit  kan  auff- 
kommen  seyn,  oder  selbige  ist  nit  vor  glaubwürdig  gehal- 
ten worden.  Daun  dafs  auff  widrigen  Fall  damahlige  Rat  Iis- 
Verwandte  b«rcfrte  Attestat ion  sollen  in  Truck  kommen 
haben  lassen,  ein  solches  ist  Ehrlichen  Lcuthen,  so  des 
Raths  gewesen,  zu  nahe  j»eredt.  Es  bette  auch  die  Sach. 
dem  trefflich  cyfferigen  (  atholiscben  Herrn  Administrators 
Joanni  llochsccl.  Gcdachtnus,  dem  Clero  und  Rath  Selb- 
sten uit  verborgen  verbleiben  köunen.  Wird  also  difs  Ge- 
schray hinnach,  als  die  Statt  von  dem  Catholischeu  Glau- 
ben abzutretten  und  der  Lehr  Lutheri  sich  anhängig  zu- 
machen angefangen,  mithin  also  etlich  Jahr  hinnach  auff- 
kommeu  seyn;  alfsdaun  es  kein  Kunst  gewesen,  ein  sol- 
ches Geschray  zuerwecken,  hat  man  änderst  die  II.  Capcll 
iiidcreisscn,  das  heil.  Bild  Mariae  vor  ein  Götzen  halten, 
dasselbe  von  der  auff  einer  hohen,  vor  der  Kirchen  gc- 
standnen  Saul  herab  thun  lassen  wollen,  so  hat  man  deii 
Beelzebub  der  Mutter  Christi  sowol,  als  Christo  vorwerf- 
fen,  und  die  Miracula  der  Mutter  sowol,  als  des  Sohns 
mit  dem  höllischen  Ruefs  vcrduncklen  müssen.  Und  ob- 
wolen  gedachter  Hucbmayr  hinnach  zu  Wien  in  Oester- 
reich mit  dem  Scbwcrdt  hiugericht  worden:  so  meldet 
doch  so  wenig  der  Ilundius  in  metrop.  Salisburgensi,  so 
von  disem  Hucbmayr  schreiben  thut,  dafs  es  der  ver- 
schraiten  Zauberey  halbergescheben,als  wenig  die  ainsmahls 
zu  gewifs  bekandter  Zeit  herauff  von  Wien  selbst  allhero 
eingeholte  Erfahrung  ein  solches  gegeben,  sondern  es  ist 
damahls  aus  denen  noch  vorhandenen  Protocolln  zu  war- 
haffter  Nachricht  allhero  dise  Commuuication  erfolgt,  wie 
das  nein  Ii  liehen  disen  Hucbmayr,  umb  dafs  er  ein  vVider- 
tauffer  und  derselben  Rädlfiihrer  worden  und  ein  Bluts- 
Befraindin  zu  vermainter  Ehe  genommen,  decapitirt  habe. 
Gestalten  auch  nach  seinem  allhiesigen  Wegkommen  die 
Andacht  zu  der  Schönen  Maria  aiu  als  andern  Weeg  fort- 


Digitized  by  Google 


durch  Rogcnsbiirgs  Evangelische  Kirchen. 


109 


gingen  und  sich  von  Tag  zu  Tag  6  hifs  7  Jahr,  wie  in 
allen  SchrifFten  hey  uns  zuKudeu,  und  also  über  die  Zeil 
des  lluchmavrs  Pfarr- Verwesung  gen  ehret  hal.  W  as  von 
disem  Huebmayr  die  Annalcs  der  Hohcnscljuel  zu  lugol- 
stall  folio  81.  schreiben,  ist  ans  folgenden  Inhalt  zuersc- 
hen.  Anno  CDDXVI.  Hoc  ipso  Anno  diserssit  Inyolsta- 
dio  27.  die  Januarij  Balthasar  Huebmayr,  S.  Theoloyiac 
JJoclor  et  Anno  superiori  Mce-lleclor,  cum  per  tres  an/u  s 
et  menses  quinque  docendi  muneri  prae/uisset,  vocalus  tta- 
tisbonam  ad  animarum  vuram  in  summo  lemplo.  Inde  pro- 
pter  üaeresim  cjrctus,  Waldshuti  (ad  lihenum  opinor  supra 
Basileam),  ibidem  animarum  curam  ayens,  norae  Uaeresis 
Anabapttstarum  Dus  [actus  est  et  Autkor.  L'nde  lurpiter 
anfügten*,  Tureyi  llelcetiorum  a  Zicinylianis  captus  est  et 
ail  J'alinodiam  coaclus.  Sotuius  e  rineulis,  in  Morai  iam. 
fato  Ha  suo  rirum  ducen/e,  profeetus  abjuralam  rebapti- 
zalionis  Uaeresim  instaurat ,  docet  publicatque.  Captus 
igilur  a  pijssimo  Heye  Ferdinando  pertinax  in  suo  erröte 
comburilur  Mennae  una  cum  uxore  depulata,  anno  t~>20(\). 
Statuit  Uli  in  aetemam  perjurij  ejus  metnoriam  Facultas 
Theologien  in  sua  schola  monwnentum,  quo  haec  notacit, 
et  in  eo  Uta  quoque  sunt  verba: 

Dens  tradat  cum  in  interitum  carnis,  ut  Spiritus  salrus 

/tat.  Amen. 

Atque  haec  parieti  inscripta  verba,  antequam  Mennae  com- 
burer etur,  instar  dit  ini  oracuti  et  de  nefarij  ciri  interilu 
prophetiae  futre." 

Iluhmavcrs  Obliegenheit  war,  alle  Wochen  in  der  Ka- 
pelle drei  Acuiter  zu  ■tilgen,  oder  auf  seine  Kosten  sin- 
ken zu  lassen,  zu  predigen,  ,.so  oft  und  zu  jeder  Zeil  und 
Tagen  Ein  Brbar  Camrer  und  Kalb  t Vi r  notb  und  gut  an- 
sehen wird",  auch  Processionen  zu  halfen,  die  Mirakel  zu 
verkündigen  und  sonst  Alles  zu  thuu,  was  zur  Erhebung 
der  Wallfahrt  für  no(h  und  put  bedacht  werden  würde. 
—  Auf  jährliche  T>0  FL  war  seine  Besoldung  festgesetzt 
und  ihm  wöchentlich  ein  Bezug  von  SO  Kreuzern  aus  der 
Mefsstiftung  bewilligt. —  Wie  er  sein  Amt  verwaltet  habe, 
beschreibt  die  W  i  dmaiinischc  Chronik  also:  Sonntags 
der  Kind  leintag  versammelte  sich  derselbe  zu  den  Barlufsem, 
machte  ein  Procession  gen  U.  L.  Frau,  liefs  ein  Wiegen 
trafen,  fhäls  oft.  Bin  grofser  »Schalk.  Er  Mar  eine  gute 
Zeit  nicht  hier  gewesen.  Da  predigte  er  zu  1 1.  Krauen 
auf  dem  Platz,  und  so  es  regnete,  hev  den  Augustinern. 
Es  wollte  ihm  nicht  gerathen,  mau  kennet  ihn  zu  wohl, 
wie  ers  denn  zu  Walzhut  sehen  liefs,  da  er  gefangen  und 


Wien  als  aller  Wiedertäufer  Vater  verbrannt." 

Wie  freundschaftlich  sich  nun  die  Annäherung  zwi- 
schen Magistrat  und  Bischof  gestaltet  hatte,  ersehen  wir 
aus  dem  glänzenden  Bankette,  welches  Johannes  den 
Herren  des  Rathes,  ihren  Frauen  und  Töchtern  gab,  und 
aus  seinem  Erscheinen  bei  dem  Feste,  das  ihm  zu  Ehren 
der  Rath  im  Otfenbcckischen  Mause  veranstaltet  hatte,  wo- 
zu, nach  Angabe  der  Steucrrcchnung,  ein  Aufwand  von  5 
Pfund  27  Pfennigen  erfordert  worden  war. 

Wie  in  den  Baieriscben  Gauen,  so  begannen  auch  inner- 
halb Kegcnsburgs  Mauern  die  Gcmüthcr  immer  mehr  sich 
Luthers  Lehren  zu  erschließen.  Der  Rcichshauptmann 
Fuchs,  der  schon  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  L  u- 
thern  die  gröfsten  Dienste  wider  (Ion  Päpstlichen  Nun- 
tius geleistet,  der  bischöflich  Bambergische  Rath  D.  Jo- 
hann Miltner,  der  im  nächsten  Jahre  an  Mirnkovers 


Baicrische  Gcschicbtsclireibcr  Äventin,  dessen  Freunde, 
Prims  u.  Pettendorfer,  und  andere  aufgeklärte  Männer 
waren  der  neuen  Lehre  geneigt.  Winter  im  1.  Tb.  seiner 
Geschichte  der  Schicksale  der  evangelischen  Lehre  in  Baiern 
(München,  1809.  8.)  bezeichnet  uns  mehrere  Baierische 
Bischöfe,  denen  es  eine  schwere  Aufgabe  gewesen,  gegen 
Luther  und  seine  Anhänger  mit  Emst  einzuschreiten, 
ja,  Geraeiner  versichert  in  seiner  Schrift:  Einige  beson- 
dere Umstände  aus  der  Reformationsgeschichte  von  Regens- 
burg (Regensburg,  18J7.  8.},  S.  J9  nach  der  2.  Aufl.,  man 
gey  damit  umgegangen,  M  c  1  a  n  c  h  t  Ii  o  n ,  diesen  gelehrten 
thätigen  Mitarbeiter  am  groisen  Werke  der  Reformation, 
nach  Baiern  zu  berufen.  Da  Ts  selbst  mehrere  Mönche  in 
Regensburg  der  Reformation  ihren  Beifall  gaben,  ersieht 
man  aus  der  Wi  d  man  ni sehen  Chronik,  welche  z.  B. 
Ober  einen  Barfufsermönch ,  dessen  in  den  städtischen 
Acten  als  Beförderer  der  Reformation  auf  das  Rühmlichste 
gedacht  wird,  sich  also  ereifert:  „Ein  Ganlian  von  Bar- 
füfsern,  ein  böser  Pub,  des  Zollners  auf  der  Brücke  Sohn, 
hat  gesagt:  es  wird  nicht  gut  hier,  ich  wasche  denn  meine 
Mände  in  der  Münch,  Pfauen  und  Nonnen  Blut;  ich  mufs 
Hauptmann  darüber  seyn;  hatte  ihm  ein  weifse  Mosen  und 
Wams  von  gutem  Tuch,  alles  zerfetzt  (zerschlitzt)  lassen 
machen.  Da  gieng  der  Prior  von  den  Predigern  zu  ihm 
hinab  in  seine  Kirche,  strafte  ihn  um  solches;  da  hätte 
er  den  alten  Vater  vor  S.  Anua  Altar  mit  eiuem  Enkel 
(Knotenstock)  schier  erschlagen." 

Aber  die  Rathsmänner  von  Regensburg  beharrten  un- 
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ersch Otterlich  im  Glauben  ihrer  Väter.  Sic  boten  jetzt 
Alles  auf,  den  Wallfahrten  zur  schönen  Maria  den  mög- 
lichsten Glanz  und  Ruf  zu  geben,  theilsaus  religiöser  An- 
hänglichkeit, theils  um  der  wankenden  Stadtkammer  wie- 
der ein  ehrenvolles  Gleichgewicht  zu  gehen.  Zu  diesem 
Bchufe  mufslc  der  Buchdrucker  Paul  Kol  1500  Abdrü- 
cke von  Ostendorfers  Holzschnitte  der  Marienkajielle 
machen,  zu  welchem  einige  Verse  gedruckt  waren.  Mau 
hat  zweierlei  Abdrücke  mit  beigedrucktem  Texte,  entwe- 
der in  Lateinischer  oder  in  Deutscher  Sprache. 


15  9  3. 

■ 

Mit  dem  immer  weiter  sich  verbreitenden  Lichte  der 
Reformation  verminderte  sich  sowohl  der  Glaube  an  der 
schonen  Maria  Wunderzeichen,  als  die  Menge  der  ihr  dar- 
gebrachten Opfergaben.  Wie  an  manchen  andern  Orten 
Mönche  den  Werth  der  Wallfahrten  und  überhaupt  der 
kirchlichen  Gebräuche  herabsetzten,  so  predigten  sie  auch 
gegen  die  Wallfahrten  zur  schönen  Maria.  Diefs  thateu 
vornehmlich  zwei  Barfüfser,  der  eine,  der  von  Nördlingcn 
nach  Kegens  bürg  gekommen  war,  der  andere  zu  Diugol- 
ting.  Der  Stadtrath  suchte  gegen  den  letztem  hei  dem 
Bischof-Administrator  Hülfe,  „damit  er  nicht  wider  die 
hiesige  Wallfahrt  in  so  böser  fundiger  Liebling  verhar- 
re". Der  Bischof  versprach  die  geeigneten  Mittel  zu 
ergreifen,  „den  Möuoh  von  seinen  „ungesunnenen"  Wegen 
abzubringen". 

Mehr  noch,  als  solche  Prediger,  wirkten  Luthers 
und  anderer  Reformatoren  Schriften,  welche  nebst  Spott- 
liederu  und  Zerrbildern  auch  in  Rcgensburg  immer  mehr 
in  Umlauf  kamen  und  vornehmlich  unter  dem  Volke  vie- 
len Beifall  fanden.  Man  hielt  nicht  nur  heimliche  Zusam- 
menkünfte, an  welchen  auch  Hubmaycr  und  andere  Geist- 
liche Theil  zu  nehmen  pflegten,  um  sich  an  jenen  Schrif- 
ten zu  erbauen,  sonderu  wagte  sogar  von  Seiten  einzelner 
Bürger  öffentlich  über  die  bisherige  Fredigtweise  seinen 
Tadel  auszusprechen  und  den  Magistrat  schriftlich  um  die 
Anstellung  ciues  Evangelischen  Predigers  zu  bitten.  Der 
Magistrat,  wenn  er  auch  dieses  Ausuchen  nicht  gewährte, 
ergriff  doch  keine  gewaltsamen  Maafsregeln  zur  Unterdrü- 
ckung des  neuen  Glaubens,  ja,  er  schützte  sogar  fremde 
nach  Regensburg  gekommene  Prediger,  welche,  wie  der 
Priester  Job.  Liersinger,  eiue  bessere  Lehre  verkün- 
digten. 


Digitized  by  Google 


112  II.  Train:  Geschichtliche  Wanderung 


1514. 

Die  Glieder  des  Rcgensburgiscbcn  Magistrats  allmä- 
lig  von  D.  Hiltncr,  Luthers  eitrigem  Freunde,  für  die 
neue  Lehre  gewonnen,  beobachteten  noch  eine  kluge  Ma- 
fsiguug  und  galten  noch  immer  bei  der  Geistlichkeit  als 
Anhänger  der  Katholischen  Kirche,  da  ihnen  ihr  Freund, 
der  Reichsbaupl mann  von  Fuchs,  zwar  von  gleichem 
Geiste  beseelt,  aber  mit  den  Gesinnungen  des  Kaisers  ver- 
traut, die  weiseste  Vorsicht  angeralhen  hatte.  Demnach 
verweigerte  denn  auch  der  Magistrat  die  Erfüllung  des 
Begehrens  nicht,  das  sowohl  der  Bischof  und  das  Ca- 
nitel  von  Meifsen,  als  auch  (Monlags  nach  dem  Palmtagc 
1524)  der  Herzog  Georg  von  Sachsen  an  denselben  ge- 
stellt hatte,  dafs  er  die  wegen  der  Heiligsprechung  des 
Bischofs  Benno  von  Meifsen  anzustellende  Feierlichkeit 
von  den  Kanzeln  verkündigen  und  eine  Einladung  dazu 
nebst  der  Päpstlichen  Bulle  an  die  Kircbl huren  anschla- 
gen lasse.  Als  aber  ein  Capellau  an  der  alten  Pfarrkirche 
zu  St.  Ulrich,  Jacob  Grüner,  der  schon  seit  einigen 
Jahren  mit  vielem  Beifalle  das  Wort  Gottes  rein  und  lauter 
gepredigt  hatte ,  dem  Käthe  das  Auerbieten  machte,  zur 
Erleichterung  des  alten  gebrechlichen  Pfarrers  bei  der 
schonen  Maria,  Kilian  Wi  oder bec k  ,  alle  Sonntage  zu 

Krediten,  so  dafs  dieser  nur  die  Predigten  an  Festtagen  und 
ei  Kirchfahrten  zu  halten  haben  werde,  und  sich  dabei 
verpflichtete,  „wiewohl  allenthalben  zum  Verderbnifs  <ler 
Seelen  grofse  Irrthümer  regierten,  sich  in  seinen  Predig- 
ten so  zu  mäfsigen,  dafs  weder  der  Geistlichkeit  noch 
sonst  Jemanden  Xachtheil  daraus  zugehe":  da  gab  der 
Magistrat  durch  die  wohlgefällige  Aufnahme  dieses  Ge- 
suchs dem  Bischof  und  den  Seinigeu  deut lieber  zu  erken- 
nen, von  welchen  Gesinnungen  er  beseelt  sey.  Bald  dar- 
auf wurde  Grüner  seines  Amtes  bei  der  alten  Pfarrkir- 
che entsetzt.  Vergebens  aber  bewarb  sich  derselbe  um 
die  durch  II u biliarer 8  Weggang  nach  Waldshut  erle- 
digte Stelle  an  der  Marienkapellc ,  ja,  er  sah  sich  sogar 
um  seiner  Gegner  willen  genöthi^t,  das  an  dieser  Kapelle 
bisher  versehene  Amt  wieder  aufzugeben  und  die  Stadt  zu 
verlassen.  Der  Rath  berief  nun  Hubmayer,  der  bereits 
zu  andern  Ansichten  in  der  Religion  gelangt  war,  zurück: 
allein  dieser  lehnte  den  Ruf  ab.  „Der  Inhalt  dieses  Send- 
schreibens", sagtGemeincr  (Th.4  S.5I9),  indem  er  das- 
selbe im  Auszuge  mittheilt,  „berechtigt  uns  zu  einem  mil- 
dern (Jrtheilc  über  Hubmeyern  und  zu  einem  behutsamen 


Digitized  by  Google 


durch  Regensburgs  Evangelische  Kirchen.  113 

Gebrauch  der  Nachrichten,  die  der  Bischof  von  Wien 
Johann  Fabri  von  diesem  unglücklichen  Manne  ver- 
breitet hatte." 

„Gnade  und  Friede  in  unserra  Herrn  Jesu  Christ", 
schreibt  Uubmeyer,  „achtbare,  fürsichtige,  ehrsame, 
weise,  günstige  Herren.  Mir  ist  fast  wohl  bewufst,  dafs 
ich  solte  mich  wiederum  zu  E.  W.  verfügt  haben;  so  hat 
es  von  Leibs- Krankbeit  wegen  nicht  seyn  mögen  auf  die 
genannte  Zeit,  nämlich  auf  den  andern  Montag  nach  Ostern. 
In  mittlerer  Zeit  ist  so  grofser  Aufsatz  und  Nachstellung  aller 
der,  die  das  göttlich  wahr  und  klar  Wort  verkündet,  zu- 
gefallen, dafs  ich  mich  nicht  hab  dürfen  wagen   Fer- 
ner so  hör  ich  mit  grofser  Traurigkeit,  wie  in  eurer 
Stadt  Regensburg  noch  auf  diesen  Tag  mehr  der  Menschen 
Tand  gepredigt  werde ,  dann  das  pure  . .  Wort  Got- 
tes, was  mir  von  Herzen  leid  ist...  Was  nicht  aus  dem 
lebendigen  Wort  herileufst,  das  ist  tod  vor  Gott...  Dcr- 
halb  sagte  Christus:  ergründet  die  Schrift;  er  sagt  nicht: 
folget  nach  den  alten  Bräuchen.  . . .  Wie  wohl  ich  solches,  als 
ich  erstlich  hey  euch  gewesen  bin,  auch  nicht  getban;  es 
ist  aber  unwissend  besehenen.  Ich  bin,  wie  ander,  mit  . . 
Menschenlehre  verblendet  gewesen  und  besessen.  Dcr- 
halbcn  ich  offenlich  bekenn  vor  Gott  und  allen  Menschen, 
dafs  ich  also  ein  Doctor  worden  bin,  und  nachmals  etlich 
Jahre  bey  euch  und  anderswo  gepredigt,  und  habe  doch 
nicht  ge wulst  den  rechten  Weg  in  das  ewig  Leben.  Iunerhalb 
zwei  Jahren  bat  erst  Christus  angefangen  in  meinem  Herzen 
gronen  (grünen).  Ich  hab  ihn  aber  nie  so  männlich,  als  jetzt, 
aus  der  Gnade  Gottes  dürfen  predigen.  Gottsey  es  klagt,  dafs 
ich  so  lange  in  dieser  Krankheit  bin  krank  gelegen;  ich 
bitt  ihn  treulich  um  Verzeihung,  ich  habs  unwissend  gc- 
than. ..  Darumschrieb  ich  das.  Ob  eure  Frcdicanten  jetzt 
sagen  werden,  ich  scy  jetzt  einer  andern  Meinung,  dann 
vor:  das  bekenn  ich,  und  verfluche  alle  Lehr  und  Predigt, 
so  ich  gethan  hab  bey  euch  und  anderswo,  die  in  dem 
göttlichen  Wort  nicht  gegründet  sind.  Und  ob  man  euch 
vorwirft  die  h.  Concilia:  ....  glaubets  nicht,  man  ver- 
führt euch;  ..  wie  wohl  man  uns  jetzt  Jahr  und  Tag  ufge- 
zogen,  ein  Concilium  zu  halten;  aber  es  geschieht  nicht. 
....  Sie  wissen  wohl,  dafs  eine  einige  Frau,  und  solt  es 
schon  die  fromm  christlich  Frau  Argula  von  Stauff14) 


14)  Die  Freifrau  Argula  von  Grumbach,  eine  geborne  von 
Stauf,  erliefs  um  dieselbe  Zeit  an  den  Magistrat  von  Regensburg  ein 
freimülhiges  Krmahnungsschreiben ,  dem  Fortgange  des  Evangeliums 
nicht  zu  wehren. 

Zeüschr.  f.  d.  hist.  Theol.  1844.  II.  9 
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seyn,  mehr  wcifs  des  göttlichen  Worts,  denn  solch  rothen 

Haubler  je  sehen  und  greiffen."  „Ergebet  euch 

Gott,  vertrauet  ihm,  bauet  auf  sein  Wort:  er  wird  euch 
nicht  verlassen ;  gebt  ein  kurzes  um  ein  langes,  damit 
ihr  dort  ewig  lebt;  und  man  euch  schon  darob  Ketzer 
schelten  wurde,  oh  seid  froh.  . .  euer  Lohn  wird  reichlich 
seyn  in  den  Himmeln.  Die  Sophistenkopfe  haben  uns  bald 
Ketzer  ausgerieft;  aber  dafs  sie  uns  mit  der  Schrift  zu 
Ketzern  machten,  da  lassen  sie  den  Stein  liegen.  Ge- 
denkt, dafs  Nürnberg,  Nördling,  Augsburg,  Ulm,  Reut- 
ling,  Costanz,  S.  Gallen,  Apozel,  Zürcb,  Schaffhusen, 
Basel,  Strasburg,  Wurms,  Speyer,  Mentz  und  gar  noch 
das  ganze  Land  (Sachsen)  aucli  nit  Narren  seyen"  u.  s.  w. 
„Geben  zu  Waltzhut"  (ohne  Datum). 

D  11/ 

williger  Haidasar  Friedbcrger, 
ein  Diener  des  göttlichen  Worts  zu  Waltzhut." 


1536, 

Nachdem  nun  seit  1525  die  Evangelische  Lehre  in 
Regensburg,  zum  Theil  unter  Begünstigung  des  Magistrats, 
immer  weitere  Fortschritte  gemacht  hatte,  war  nun  der- 
selbe, wie  G  um  pelzhaimer  (Abth.  2  S.  811)  sagt,  immer 
selbst  eifrigst  darauf  bedacht,  einen  gereinigten  Religions- 
unterricht zu  fördern  uud  nach  und  nach,  vielleicht  selbst 
aus  Sparsamkeit,  manche  kostspielige  gottesdienstliche 
Einrichtungen  abzuschaffen.  Durch  einen  Beschlufs  vom 
Montag  nach  Judica  (Rathsprotocoll  von  1536  S.  14Ö)  ver- 
ordnete er:  ,,(vff  künftigen  Quatembcr  zu  Pfingsten)  in 
der  schönen  Maria  Capelle  das  gesungene  Amt,  die  Ves- 
per, das  Salve  u.  s.  w.  und  den  Organisten  abzuschaffen, 
dem  Mefsner  den  Sold  zu  ringern"  u.  s.  w.  —  Priester 
Stephan  aus  Kehlheim  wurde  (1538)  zum  Prediger  am 
Licbfrauenkirchlein  berufen. 


1  5  4  O. 

Pfalzgraf  Johannes,  Bischof- Administrator  des  Höch- 
st ifts  Re^ensburg,  war  am  3.  Februar  1538  gestorben. 
Pancratius  Sinzenhofer,  durch  Wahl  sein  Nachfol- 
ger auf  dem  bischöflichen  Stuhle,  weihte  die  nun  zur  statt- 
lichen Kirohe  auferbaute  Kapelle  zur  schönen  Maria  ein. 
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Es  war  am  15.  October  des  Jahres 

1541, 

als  die  Kapelle  der  schönen  Maria  zur  Kirche  der  neuen 
Lehre  erklärt,  und  am  3.  December 

15  4«, 

als  sie  nicht  mehr  Kirche  zu  unserer  Frau,  zur  schönen 
Maria,  Liebfrauenkirch  lein,  sondern  die  Neue  Pfarr-Kirche, 
wie  auch  zur  Neuen  Pfarr,  oder  neue  Kapelle  genannt 
wurde,  und  der  Rath  in  dieser  Kirche  durch  ihren  Predi- 
ger, Erasmus  Zöllner,  verkündigen  liefs:  „E.  E.  Kam- 
merer und  Rath  habe  die  rechte  christliche  Religion  hin- 
furo  in  ihrer  Kirche  einzuführen  und  anzunehmen  ange- 
fangen: dennoch  unterstünden  sich  etliche  Bürger,  selbige 
zu  verhöhnen  und  zu  verspotten;  demnach  bitte  und  er- 
mahne E.  E.  Rath,  mit  Ernst  gebiethend,  dafs  sich  furohin, 
niemand  ausgenommen,  jedermann  hüt  fllr  solcher  Ver- 
spottung, bey  grofser  und  unabläfslicher  Strafe."  (G  ura- 
pelzhaimer,  Abth.  2  S.849.) 

Coelestinus  meldet  zu  diesem  Jahre  Folgendes 
(S.  310):  „Nach  deme  einige  von  der  Burgerschafft,  —  so  zu- 
vor in  gleichen  Fall  supplicirt,  dem  Rath  abermahlen  umb 
das  öffentliche  Krercitium  ihrer  neu  angenommener  Lehr 
bittlich  angelangt,  ist  der  Scblufs  im  Rath  ergangen,  die 
Augspurgische  Confession  öffentlich  zu  introduciren,  die 
Burgerschafft  darzn  anzuhalten,  hierauff  man  selbiger  Scyts 
die  Kirchen  zur  schönen  Maria  (vermeintlich  darzu  berech- 
tigt) an  sich  gezogen,  den  Nahmen  der  Schönen  Mariä 
abgethan,  und  forthin  selbe  Kirch  die  neue  Pfarr  genennt, 
mafsen  darauff  selbigen  Jahrs  so  verstandene  öffentliche 
Introduction  geschehen,  und  solches  der  Burgerschafft  von 
dem  Rathbauis  herab  nublicirt  worden.  Deren  thails  di- 
ses  mit  Freuden  augehört;  audere  aber,  und  zwar  noch 
der  mehrere  Tbail  all  hiesig  damahls  gc  wester  Innwohncr,  so 
bey  der  alten  sichern  CatboTiscben  Religion  verbleiben  wollen, 
haben  darüber  gelacht.  Der  Magistrat  liefse  durch  Abgeord- 
nete dise  vermeinte  Reformation  denen  Hert zogen  iu  Bayrn 
und  hiesigem  Bischoff  notificiren,  iu  Mainung,  ein  grols 
Lob  zuverdienen.  Erhielten  aber  damit,  dafs  die  Bayri- 
schen nit  in  Regens purg  und  die  Regenspurger  nit  in 
Bayrn  dörfften." 


15  4  3. 

Zu  diesem  Jahre  fuhrt  Coelestinus  (S.  311)  an: 
„Immittcls  fiengen  obencrmelte  Exercilia  in  der  neuen  Pfarr 
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an.  Nico  laus  Gallus,  aus  Wirtenberg  beruften,  war  der 
erste  vermainle  Pfarrer,  hielte  den  14.  October  die  erste 
Vesper.  Den  15.  hernach  die  teutsche  Mefs,  Predig,  und 
folgend*  verrichtete  er  die  Hochzeiten,  Kindslauffenund  der- 
gleichen. Wo  aber  von  der  reichen  Kirchen  der  schönen 
Maria  die  Kleinodien,  Opffer,  vasa  sacra  und  paramenta 
Fxclesiastica  hinkommen,  werden  die  Herrn  von  der  Statt 
wissen.  Wie  sie  dann  auch  die  Kirchen  -Probst  bestellt 
uud  von  ihnen  jederzeit  die  Kechuutigeu  auffgenommen." 


15  4  4. 

Wie  der  Katbsherr  Gölgcl  in  seiner  handschriftli- 
chen Chronik  und  Kirchengeschichte  von  Kegensburg  an- 
giebt,  wurde  am  14.  Juni,  am  Vitusabend,  die  Säule  mit 
dem  Bildiii fs  der  schönen  Maria,  welche  bisher  noch  vor  der 
Neuen -Pfarrkirche  gestanden,  abgehoben  und  hinwegge- 
bracht. Das  Volk  ward  Tags  vorher  von  dem  hierauf 
bezüglichen  Kathschlusse  in  Kenutuifs  gesetzt.  Die  Ab- 
nahme der  Säule  geschah  ohue  alle  Störung. 

Auch  Cooles tiuus  erwähnt  diese  Wegnahme  des 
Bildes  S.  312:  „Anno  1544  den  14.  Junij  hat  man  das  wun- 
derthätige  der  schönen  Mariä  Bild,  so  auff  einer  hohen 
Saul  vor  der  Kirchen  gestanden,  hinweg  gel  hau.  Der 
Teuftet  kumls  uit  mehr  gedulden;  dauu  dise  Mutter  der 
Gnaden  dörffte  sonsten  noch  manches  gute  Hertz  berührt 
und  zurecht  gebracht  haben.  Auff  Beschweren  des  Bischoft's 
wurde  zwar  die  neue  Pfarr  gesperrt,  aber  bald  wider 
eröffnet." 


1  6  3  O. 

Von  den  Jesuiten  aufgeregt,  forderte  der  Kaiser 
Ferdinand  II.  am  6.  September  durch  den  Fürsten  von 
Eggenberg  den  Magistrat  mit  Nachdruck  auf,  an  seinen 
Schatzmeister  das  Bildnifs  der  schönen  Maria  unverzüglich 
abzuliefern.  Der  Magistrat,  dem  seine  Stellung  zu  dem 
Katholischen  Reichsoberhaupte  uud  zur  Protestantischen 
Mehrzahl  seiner  Bürger  ein  eben  so  kluges  und  vorsichti- 
ges, als  beharrliches  Benehmen  gebot,  liefs  dem  Kaiser 
durch  eine  Deputation  seine  Bereitwilligkeit  zur  Abliefe- 
rung dieses  Bildes,  wie  aber  auch  sein  innigstes  Bedauern 
ausdrücken,  dem  kaiserlichen  Gebote  nicht  Folge  leisten 
zu  können,  da  der  schönen  Maria  Bilduifs  abhanden  ge- 


Digitized  by  Google 


durch  Rrgensburg*  Evangelische  Kirchen.  117 

kommen  und  alles  Bemühen  zu  dessen  Aufhmlung  frucht- 
los gewesen  sey. 

Das  Bildnifs  hefand  sich  im  Archive  des  Magistrats: 
aher  der  Superintendent  Lenz,  ein  eifriger  Protestant, 
besonders  ein  Fei  ml  der  Jesuiten,  mit  denen  er  im  Ii  ei- 
ligsten Zwiespaltc  lebte,  hatte,  auf  die  Nachricht  von 
dem  Verlangen  des  Kaisers,  alle  Kraft  seiner  Rede  und 
allen  seinen  Einflufs  aufge holen,  den  Magistrat  von  Erfül- 
lung des  kaiserlichen  Mandats  abzuwenden.  Noch  am 
nämlichen  Tage  (Ö.  September)  erlicfs  er  wegen  dieser 
Angelegenheit  an  den  städtischen  Baudirector  ein  Schrei- 
ben, dessen  Inhalt  merkwürdig  genug  ist,  um  ihn  hier 
wörtlich  aufzuführen: 

„Salut em  et  Preces!" 

„Edler,  wohlgelahrter,  freundlich  lieber  Herr  Gevatter !" 

„Ich  bitte  den  Herrn  ganz  dienstlich  und  christlich, 
er  wolle  es  abwenden  lassen,  dafs  man  ja  das  Bild  der 
schonen  Maria  nicht  ausantworte;  denn  die  ganze  Schrift 
ist  voller  Spruche  und  Ermahnung,  dafs  mau  die  Ahgötte- 
rey  nicht  solle  helfen  befördern ,  sondern  abschaffen.  So 
ist  auch  kein  einig  Excmpel ,  dafs  heilige  Leute  sich 
aecommodireu,  möchte  auch  viel  schädliche  Consequenzien 
mit  sich  bringen.  Ist  ja  überaus  grofse  Nachlässigkeit, 
wenn  die  Antecessores  solch  schädlich  Ding  nicht  eommi- 
nuiret  und  zu  nichte  gemacht.  Ist  der  Grund  der  Got- 
tesfurcht bey  uns:  so  werden  wir  wahrlich  keine  Occasion 
geben  zu  grofsem  Dcbel.  V  ergebe  es  denen  Leuten  Gott, 
die  die  christliche  Gemeine  jetzo  also  betrüben.  Man  hält 
es  alles  in  der  Welt  jetzt  vor  gering  Ding;  es  werden  es 
aber  die,  so  solche  Sachen  verrathen,  wohl  müssen  ver- 
antworten am  jüngsten  Tage.  Wenn  es  also  sollte  fortge- 
hen ,  dafs  wir  in  einem  und  anderm  also  immer  wollen 
nachhäugen:  so  werde  ich  Kcgensburg  wahrlich  bald  müde 
werden,  und  werd  einem  audern  immer  solches  lassen  ver- 
antworten. Es  zwingt  uns  keine  Noth,  dafs  wir  uns  also 
nahen.  Bitte,  der  Herr  Gevatter  wolle  mir  verzeihen, 
dafs  ich  ihm  noch  mit  diesem  Zettul  beschwerlich  bin. 
Ich  will  mein  Gewissen  rein  behalten;  thue  ein  anderer, 
was  er  will.  Uiemit  befehl  ich  uns  sämmtlicben  göttli- 
chen Schutz." 

„In  Eil.    Regensburg  6.  September  1630." 

t*.  S. 

„Bitte ,  der  Herr  Gevatter  helfe  das  Beste  einwenden, 
und  bin  wohl  zufriedeu,  dafs  er  diesen  Zettul  einem  Edlen 
Rath  weise!"  (Gumpelzhai mer,  Abth.  3  S.  1137  f.) 
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Die  Neue -Pfarrkirche  war  Regensburgs  erste  Evange- 
lisch -  Lutherische  Kirche. 

Ein  frei  stehendes  Gebäude  auf  dem  Platze,  dem  sie 
den  Namen  giebt,  hat  die  Neue-Pfarrkirche  in  ihrem  In- 
nern weder  für  den  Architccten,  noch  für  den  Künstler 
einen  besondern  Werth.  Doch  verdienen  das  Altarblatt, 
die  Abnahme  Christi  vom  Kreuze  vorstellend,  von  Speer, 
der  Gichtbrüchige,  von  Plock,  und  die  in  der  Sacristei 
befindlichen  Abbildungen  der  Stämme  Israels  Anerkennung 
der  Meisterschaft.  Die  doppelte  Schneckenstiege  ist 
wirklich  eine  seltene  Merkwürdigkeit. 

Eine  silberne.  12  Mark  11  Loth  schwere  Tafel,  1624' 
vom  Rathsherru.  Niclas  Fletacher  der  Neuen  -Pfarr- 
kirche geschenkt ,  ist  mit  den  Einsetzungsworten  und  dem 
Vaterunser  beschrieben.  Der  Goldschmid  Paul  Aet tin- 
ger hat  die  Platte  gearbeitet,  Georg  Lusteck,  ein 
trefllicher  Kalligraph,  die  Schrift  verfertigt  und  Georg 
Wahre  sie  gestochen.  Sie  ist  schwarz  eingelassen,  in 
einen  Rahmen  von  Ebenholz  gefafst  und  mit  vergoldeten 
Zierathen  geschmückt.  An  Festtagen  wird  sie  auf  dem 
Altare  ausgestellt. 

Das  Pflaster  um  die  Kirche,  welche  nach  anhaltendem 
Regen  und  bei  Thauwetter  fast  nicht  zugänglich  war,  liefs 
der  Magistrat  in  den  Jahren  1557  und  1558  zu  Stande 
bringen. 

TDas  Bauprotocoll  vom  Jahre  1560  sagt:  Zu  gröfse- 
rer  Auszeichnung  der  Neuen- Pfarrkirche  wurde  in  diesem 
Jahre  eine  I  hr  auf  selber  angebracht,  und  beide  Thürme 
wurden  um  so  viel  höher  gefuhrt,  als  die  Zirkel  an  der 
Schlaguhr  und  der  an  der  Sonnenuhr  innen  halten. 

Martin  K lugeise n,  Bürger  und  Uhrmacher  zu 
Regensburg,   verfertigte  im  Jahre   1560  die  Tburmuhr 

fetren  aecordmäfsige  Bezahlung  von  146  Fl.    Im  Jahre 
707  wurde  sie  zur  Viertelstundenuhr  eingerichtet,  und 
gegenwärtig  ist  sie  als  Garuisonuhr  angenommen. 

Das  Material  zu  den  Glocken,  welche  der  Regens- 
burgische Bürger  Lorenz  Kräer  gegossen,  wofür  er 
58  FI.  erhalten,  lieferte  eines  Thcils  das  Zeughaus  aus 
altem  Geschütz,  das  Uebrige  der  Magistrat  aus  den 
Glöckchen  des  der  Stadt  gehörigen  Kirch  le  ins  zu  uns  er  tri 
Herrn,  wie  auch  die  Bürger  aus  ihren  seit  der  Reforma- 
tion aufgehobenen  Hauskapellen15). 


15)  Gegen  die  Aufhebung  der  HauskapeNen  eifert  Abt  Coele- 
stinus  a.  a.  0.  S.  301  ff.  aufs  Höchste:  „Es  hat  in  diser  Statt  über- 
aus vil  Capellen  geben,  und  fast  in  all  vornehmen  Behausungen  (auch 
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Die  Erhöhung  des  «lern  Obstmarkte  gegenüber  ste- 
llenden Thurmes  geschah  im  Jahre  1595,  wie  auch  das 
Aufhangen  der  von  Nie  las  Schelborn  gegossenen  und 
29  (  entner  60  Pfund  wiegenden  Glocke,  die  662  Fl. 
gekostet. 

Erst  im  Jahre  15S6  ward  die  Neue-Pfarrkirche,  bisher 
Idols  mit  einer  hölzernen  Decke  versehen,  gewölbt  uud 
völlig  ausgebaut. 

Franz  Albert,  Herzog  von  Sachsen  -  Lauenburg, 
machte  im  Jahre  Jl>32  der  Xruen-  Pfarrkirche  ein  Geschenk 
von  1000  Thalern,  zur  Errichtung  des  Altars. 

Die  Orgel  sebenkte  1654  eine  Jungfrau  Aichiuger, 
vom  Orgelbauer  K ro  1 1  cn  t h  a ler  aus  Regensburg  ver- 
fertigt und  um  900  Fl.  verkauft. 

Abraham  Kraft  aus  Nürnberg,  Diener  in  der 
Yierlingischcn  Handlung  zu  Regcnsbiirg,  stiftete  am  3. 
Juli  1770  für  den  Xeujabrsabend  eine  Vesnerpredigt ,  naeh 
deren  Schlüsse  (wie  Feischels  Chronik  S.  282  sagt) 
das  Almoseuamt  25  Evangelische  Arme,  jeden  mit  1  Fl. 
bescheukte,  wie  heut  zu  Tage  noch  geschieht. 


t.  Dreielnlgkeitsklrche. 

Die  Kirchcnstrcitsache  mit  den  Dominicanern,  die 
Aufhebung  der  Prediircrkirchc  und  das  durch  die  Vermeh- 
rung der  Evangelisch  -  Lutherischen  Gemeinde  erzeugte 
BeoOrfuiffl  bestimmten  den  Magistrat  von  Regensburg  zur 
Erbauung  einer  neuen  raumvollen  Kirche. 

Er  erbat  sich  dazu  von  Matthias  Stangen,  dem 
Pfalzgräflich  Neuburgischen  Baumeister,  nicht  nur  den 
Plan,  sondern  auch  die  Leitung  und  Ausführung  des 
Baues.  Stangen  zögerte  mit  Vorlage  des  Planes  und 
I  ebcrschlagcs.  Da  berief  der  Magistrat,  dem  es  hier  um 
regen  Betrieb  zu  thun  war,  den  Nürnberger  Baumeister 
Hans  Carl  Ingen:  „aber  es  ist",  wie  der  Rathschlufs  sagt, 
„damit  die  posteri  sehen ,  dafs  man  eines  so  kostbarlicben 
Gebäudes  halber  nicht  auf  eines  Bauverständigen  Gut- 


in der  des  Stadthauptmanns  Hans  Fuchs),  dabey  auch  Bentficia  Ecde- 
giattien ;  und  waren  gemeiniglich  Patroni  die  Pouettoret  nedium ,  ich 
hab  vilmal  gehört,  dals  deren  so  vil  waren,  als  Tag  im  Jahr.  Nun 
seynd  alle,  so  in  Bürgerlichen  Häusern  gewesen,  prophanirt  und  zu 
Schanden  gemacht,  zu  Zimmer  gericht  und  gar  abgebrochen  worden . 
Darauf  führt  er  über  30  solcher  Kapellen  namentlich  an. 
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achten  und  Vorschlag  gegangen,  beider  Meinung  dabei 
berathen  worden." 

Der  damaligen  Poötcnschule  (dem  gegenwärtigen  Gym- 
nasialgebäude) gegenüber  stand  ein  Gebäude,  das  früher 
Zeughaus  und  Fcchtschule  gewesen  war,  späterhin  von 
einem  als  dramatischer  Künstler  reisenden  Engländer, 
gegen  eiuen  wöchentlich  ins  Umgeldamt  zu  erlegenden 
Pacht  von  22  Fl.,  in  einen  Tempel  Thalia s  umgestaltet 
wurde.  Der  Chronist  versichert,  dafs  dieser  Englän- 
der, William  Lhoyd,  als  Thcateruntcrnehmer  sehr 
glänzende  Geschäfte  gemacht  und  von  seiner  Darstellung 
der  Einnahme  Constantinopels  einen  reinen  Gewinn  von 
500  Fl.  gehabt  habe.  —  Aus  den  Trümmern  dieses  sehr 
baufällig  gewordenen  Gebäudes  nun  sollte  die  neue  Kirche 
emporsteigen.  Am  3.  Februar  1627  wurde  mit  dem  Ab- 
brechen des  in  der  Bauchronik  benannten  Bürgerhauses 
begonneu  und  am  4.  Juli  die  Grundsteinlegung  vorgenom- 
men. „Anno  1027'%  erzählt  Coelestin  im  Mausoleum 
S.  Emmerami  S.  352  f.,  „hat  der  Magistrat  und  gemeine 
Statt  allhie  (wie  man  sagt),  aus  Kaiserlicher  Bewilligung, 
den  5. ,6)  Julij  zu  der  neuen  vorhabenden  Kirchen  underm 
Titl  der  Heiligen  DreyfcUtigkeil  den  ersten  Stain  mit  son- 
derbahren in  der  Christlichen  Kirchen  nit  gewöhnlichen 
Ceremonicn  gelegt  an  jenem  Platz,  wo  vorhero  die  Fecht- 
schuel  gehalten  worden.  Statt- Cammerer  waren  dazumal 
die  Herrn  Hieronymus  Pcrgcr,  Hannfs  Jacob 
Aichinger,  Bartholome  Re itter,  Peter  Port n er, 
Wolffgang  Schiltl  und  Tobias  G  rienewald.  In  die 
Fundamental -Staiu  wurden  eingeschlossen  2  silberne  und 
vcrgoldte  Schalen  uud  4  grofse  Flaschen  mit  rothem  und 
weifsem  Wein,  und  einTaffelein  neben  eiuer  auff  Pergament 
gemachter  Schrifft,  begreiffeml  damahlige  Cammerer,  Rath 
und  Nahmen  des  Baumaisters  und  der  Werck  -  Leuth. 
Diser  Bau  wurde  1631  fertig  und  der  Augspurgifcheu 
Confcssion  Predigen  darin  angefangen." 

Am  Morgen  des  4.  Juli  1627,  zur  achten  Stunde,  ver- 
sammelten sich  im  Hofe  der  Poetenscbule  das  Consisto- 
rium,  der  innere  Rath  (der  Magistrat),  die  Vierziger,  die 
Syndici,  Consulenten  u.  s.  w.,  die  Glieder  des  äufsern  Kä- 
thes. Unter  dem  Vortritt  eines  zahlreichen  Musikchors 
begab  sich  eiue  halbe  Stunde  später  der  Zug,  das  Consi- 
storium  an  der  Spitze,  auf  eine  der  Poötenschule  gegen- 


16)  Coelesti ns  Angabe  ist  unrichtig,  da  alle  Urkunden  den  4. 
Juli  als  den  Tag  der  Grundsteinlegung  bezeichnen. 
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über  errichtete  Bühne.    Die  sechs  jüngsten  Kathsglieder 
frühen  zwei  silberne  und  vergoldete  Schulen  mit  goldenen 
und  silbernen,  zum  Gedächtnisse  an  diesen  Hau  geprägten 
Münzen,  4  grofse  hermetisch  verschlossene  Flaschen  mit 
rothem  und  weifsem  Wein,  ein  Täfelchen  und  eine  Per- 
gamcntrollc ,  worauf  die  Namen  des  beiwohnenden  Cainme- 
rers,  der  Kathsglieder  des  Innern,  der  ConSulcnten,  Svndici, 
der  Kathsglieder  des  Aeufsern,  der  Vierziger,  des  Bau- 
meisters  und  der  Werklctitc  mit  kunst  -  und  ziervoller 
Kalligraphie  geschrieben  waren.  Diese  mit  den  Grundsteinen 
einzusenkenden  Gegenstände  reiheten  in  folgerechter  Ord- 
nung die  Rathsherren  auf  den  Tisch,  der  mit  einer  auf- 
geschlagenen   Bibel   vor  dem  Magistrat   stand,   dem  zu 
beiden  Seilen  sich  die  Rai hslierren  des  Aeufsern  und  die 
Personen  der  Gemeinde  (Gemeinde- Bevollmächtigten)  an- 
geschlossen  hatten.  —  Unter  der  Bühne    war  eine  Art 
Gerüst,  worauf  sich  das  Modell  der  Kirche  befand,  dem 
der  Haupt baumeiater,   Johann  Carl  Ingen  aus  Nürn- 
berg, zur  Seite  stand;   neben  ihm  waren  die  Hebezeuge 
geordnet.     Den   mit  der  ehrwürdigen  Versammlung  ein- 
herziehenden Musikchor  empfingen  unter  der  Bühne  zwei 
andere  (  bore,  die  mit  jenem  abwechselten.  —  Jetzt  trat 
der  Svndicus  Johann  Jacob  Wolff,  der  Bühne  ge- 
genüber, auf  eine  würfelförmige  Erhöhung  und  hielt  eine 
Rede  worin  er  über  die  Veranlassung  des  Baues  der  neuen 
Kirche,  und  über  ihre  Widmung  zur  Ehre  der  heiligen  Drei- 
einigkeit in  gediegener  Weise  sprach,  und  den  Bürgern 
Regens  burgs  die  Bitte,  das  Wort  Gottes  zu  bewahren  und 
vertrauungsvoll  anzurufen  den  Herrn  der  Heerschaaren  um 
Beistand  zur  glücklichen  Vollendung  des  Baues,  erirrei- 
fend  ans  Herz  legte.  —  Nach  ireendigter  Bede  las  Mini- 
sterialis Seita  das  erste  Capitel  des  Propheten  Haggai 
sammt  dessen  Summarium  ab.   Hierauf  bestieg  der  Superin- 
tendent Hemminger  die  der  Bühne  gegenüber!  an  der 
Blatter  der  Poetenschulc  aufgestellte  Kanzel,  und  seiner 
Anrede  folgte  die  Absinguni;  des  Tt  Dcum  laudamus  in 
Deutscher  Sprache  und  des  Liedes:  Nun  [reut  euch  liebe 
Christemjemein  u.  s.  w.  —  Nun  trat  der  Act  der  Grund- 
steinlegung ein.    In  jeden  der  beiden  Steine  (rechts  und 
links  zur  Kirche),  35  t  entner  schwer,  war  eine  Vertiefung  ein- 
gehauen, um  darein  die  zum  Andenken  an  diese  Feierlichkeit 
bereiteten  Gegenstände  aufzunehmen.  Je  sechs  Rathsherren 
leglen  die  Schalen,  Flaschen  u.  s.  w.  in  die  Steinöflfnun- 
gen  und  verschlossen  diese   mit  deckeiförmigen  Marmor- 
platten;   die   Werkleutc   setzten   die  Hebezeuge  an  und 
liefsen  die  Grundsteine  einige  Zeit  in  schwebender  Bcwe- 


Digitized  by  Google 


122  II.  Train:  Geschichtliche  Wanderung 


gung,  dann  immer  mehr  nach  den  Grundvertiefungen  sinken. 
—  Während  die  Rathsglieder  an  ihre  Plätze  zurückkehr- 
ten, wurde  der  103.  Psalm:  Nun  lob  meine  Seele  den 
Herrn  u.  s.  w. ,  angestimmt;  die  Musikchöre  spielten,  ab- 
wechselnd sangen  Knaben.  —  Jetzt  nahete  die  Mittags- 
stunde. Die  16  Rathsherren  erhoben  sich  je  8  nach  den 
zwei  Treppen  hin,  die  in  die  Vertiefungeil  führten,  wo  die 
Grundsteine  eingesenkt  worden.  Mit  dem  ersten  Schlage 
der  zwölften  Stunde  liefsen  die  Werkleute  auf  ein  Zeichen 
des  Baumeisters  die  beiden  Grundsteine  ohue  alles  Ge- 
räusch sich  nach  der  Tiefe  senken,  und  die  Männer  des 
Käthes  fafsten  nach  den  Steinen,  um  selbe  zu  berühren 
und  zu  wenden,  und  sie  reichten  mehreru  Knaben,  die 
auch  zum  Grunde  nieder^estiegen  wareu,  Schlag-  und 
Spitzhämmer,  dafs  sie  in  die  Steine  hauen  sollten, 
zur  Erinnerung  an  diesen  Tag  und  an  die  zu  dieser  Stunde 
begangeue  feierliche  Handlung.  Und  noch  nicht  war  der 
letzte  Schlag  der  Mittagsstunde  verklungen,  als  unter  dem 
Bittgesänge  des  versammelten  Volkes,  Gott  möge  den 
Bau  fördern,  die  gewichtigen  hier  für  eine  Ewigkeit  ruhen- 
den Grundsteine  völlig  eingesenkt  waren.  Hierauf  sank  die 
Versammlung  auf  die  Kniec  und  ein  würdevolles  Gebet,  der 
Handlung  anpassend,  war  der  fromme,  herzerhebeude 
Schlufs  dieser  feierlichen  Handlung.  —  Die  sechzehn 
Rathsherren  stiegen  nun  aus  den  Vertiefungen  empor,  und 
Jacob  Aichinger,  der  älteste  unter  den  Magistrats- 
gliedern, zugleich  Steuerer,  versammelte  vor  denselben  die 
zur  Theilnanme  an  dieser  Feierlichkeit  eigens  gewählten 
festtäglich  gekleideten  Knaben,  und  theilte  silberne  Pfen- 
nige unter  sie  aus,  wie  sie  einige  Tage  hernach  auch  iu 
den  Schulen  ausgetheilt  wurden  17) 

Zur  Fortpflanzung  des  Andenkens  an  die  Grundstein- 
legung der  Dreieinigkeitskirche  wurden  Medaillen  geprägt: 
eine  gröfsere,  auf  der  Hauntseite  mit  Abbildung  der  Kirche, 
darunter:  Johann  Carl  Ingen,  Norimb.  (Name  und 
Wohnort  des  Baumeisters) ,  auf  der  Kehrseite  mit  eiuer 


17)  Merian  gab  eine  sehr  getreue  und  erschöpfende  Darstellung 
der  Grundsteinlegung  in  einem  Kupferstiche,  worauf  selbst  der  Regen- 
bogen, der  während  dieses  feierlichen  Actes  die  Sonne  umflofs,  und 
der  dazu  im  Augenblicke  der  Grundsteinlegung  (allende  Regen  nicht 
vergessen  sind.  In  beiden  Naturerscheinungen  ersah  das  Volk  die  Zei- 
chen des  göttlichen  Wohlgefallens  an  dieser  Handlung  und  des  Segens, 
der  ihr  vom  Himmel  gespendet  werde.  —  Auch  erschien  später :  Kurzer 
summarischer  Bericht  über  die  Ceremonien  der  Grundsteinlegung  der  neuen 
Kirche.    1627.  4. 
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Inschrift  nebst  Datum  und  Jahrzabl  (4.  Juli  1627),  dann  ~ 
am  Rande  herum  die  Wappen  der  Rathsherren  mit  ihren 
Namenshucbstaben.  Eine  dritte  Den k münze  giebt  auf  der 
Kehrseite,  statt  der  Wappen  und  Namenshucbstaben  der 
Rathsherren,  die  der  an  dieser  Grundsteinlegung  Theil 
nehmenden  Geistlichen 

Der  Bau  der  Kirche  ging:  so  rasch  vorwärts,  dafe 
schon  am  5.  December  1631  mit  grofser  Feierlichkeit  die 
Einweihung  geschah ,  deren  genaue  Beschreibung  wir  aus 
dem  sehr  schätzbaren  und  verdienstvollen  Werke  Gum- 
pelzhaimers:  Regensburgs  Geschichte,  Sagen  und  Merk- 
würdigkeiten u.  s.  w.,  Abth.  3  (Regensb.  1838.)  S.  1115, 
entnehmen. 

„Die  Einweihung  der  Kirche  geschah  schon  1631  am 
5.  December  a.  St.  mit  grofser  Feierlichkeit.  Es  wurde 
schon  Morgens  früh  um  %  vor  6  Uhr  zu  einer  Betstunde 
in  den  altern  Kirchen,  Neue  Pfarr  und  St.  Oswald,  geläutet, 
welche  mit  dem  Gesang:  Erhalt  uns,  Herr,  bei  deinem 
Wort,  geschlossen  wurde.  Nach  der  Kirche  begab  man 
sich  an  schon  Tags  vorher  bestimmte  Orte,  und  wurde 
das  kleine  Glöckcken  in  der  neuen  Kirche  geläutet,  wo 
man  sich  dann  von  den  bestimmten  Orten  abholte  und  der 
Magistrat,  das  Ministerium,  der  äufsere  Rath,  die  Vier- 
ziger, die  Edclleute  und  angesehenen  bürgerlichen  Per- 
sonen, so  wie  deren  Frauen,  sich  zur  Kirche  begaben." 

„Es  wurde  nun  zugleich  folgende  Sitz-  und  Platzord- 
nung  eingeführt:  1.  Zuerst  wurden  die  Schule  uud  das 
Musikchor,  welche  den  obersten  Chor  eingenommen,  in 
die  Kirche  gelassen;  2.  dann  folgte  der  Stadtschultheifs 
mit  dem  äufsern  Rath,  Vierzigern  und  allen  Amts -Perso- 
nen. Diese  wurden  in  den  Manns -Stühlen  an  der  Mauer 
herum  eingereihet  Hierauf  kamen  3.  die  Doctores  und 
alle  der  Graduirten  und  Studiosi,  welche  auf  der  Empor- 
kirche bei  der  Canzel  zur  rechten  Seite  ihre  Plätze  an- 
gewiesen erhielten.  4.  Sind  von  Frauenzimmern  die  Raths- 
und Consulenten-,  Svndicus-  und  andere  ehrbare  Frauen 
und  Tochter  in  das  erste  Viertel  der  Frauenstühle ,  der 
Canzel  gegenüber,  geführet  worden.  5.  Darnach  wurden 
die  Freiherren  und  Edelleute  auf  die  Emporkirche  linker 
Hand,  und  6.  ihre  Gemahlinnen,  Töchter  und  andere  ade- 


18)  Eine  ausführliche  Beschreibung  dieser  drei  Medaillen  finden  wir 

IQ   G.  G.  PUIO'8  Htijcnshuryitchem   Münz-Cabinet  (Regensburg,  1779. 

8.) ,  S.  88  ir. 
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li«rc  Frauenzimmer  in  das  andere  erste  Viertel  unter  ilen 
Predigtstuhl  begleite! :  7.  sind  der  ungesehenen  Borger 
und  Anwohner  Krnuon  und  Töchter  in  die  letzten  2  Yicr- 
tel  der  Stühle  gewiesen  worden;  K  hahen  ihre  Männer  die 
noch  übrigen  Platze  eingenommen;  9.  hat  das  Ministerium 
sich  in  die  Sacristei  begeben,  wo  der  Rath  versammelt 
war,  und  10.  mit  3  Consulenten  und  Svudicis  die  Stühle 
im  Chor  rechter  Hand  eingenommen:  worauf  II.  das  Mi- 
nisterium in  weifsen  Chowöcken  den  Thor  linker  Hand 
besetzet,  und  12.  dann  die  Thören  für  Jedermann  zum 
Eintritt  in  die  Kirche  geöffnet  worden.  Musik  begann  die 
Feierlichkeit;  dann  knieete  die  ganze  Geistlichkeit  um  den 
damaligen  noch  kleinem  Altar,  und  es  wurde  von  dem 
Superintendenten  Lenz  eine  Collect e  und  Gebet  gelesen, 
welches  der  Rath  und  die  Gemeinde  gleichfalls  knicend 
mitbeteten.  Hierauf  folgte  wieder  Musik.  Dann  trat  Svn- 
dicus  Job.  Jac.  Wolff  hervor  und  hielt  einen  Vortrag, 
welcher  die  Geschichte  dieser  Kirche  kaum  berührte,  die 
Bekennung  des  Käthes  zur  Augsburgischen  Confession 
Wiederholte  und  an  die  Geistlichen,  nebst  einer  Danksa- 
gung für  das,  was  sie  für  die  Sache  gethan,  eine  Ermah- 
nung, ferner  ihrer  Heerde  wohl  vorzustehen,  und  eine 
Aufmunterung  an  die  Gemeinde,  dieses  Gebäude  oft  zu 
besuchen  und  dafür  zu  diinken,  enthielt.  Der  Superinten- 
dent beantwortete  diefs  Alles,  indem  er  die  wahre  Kirche 
Gottes  beschrieb,  des  Raths  Veranstaltung  rühmte,  sieh 
für  Anvertrauung  der  Kirche  bedankte  und  gleichfalls  sein 
Bekenntuifs  zur  Augsburgischen  Confession  ablegte,  z« 
allen  den  Geistlichen  wohlanständigen  Tugenden  und  Wer- 
ken sich  erbot  und  sich  tiein  Schutze  des  Raths  als 
primae  et  secundae  Tabalae  defensorem  empfahl.  Nun  war 
wiederum  Musik  und  wurde  von  der  Gemeinde:  Heilige 
Dreifaltigkeit ,  steh  uns  bei,  gesungen,  dann  von  der 
Canzel  das  H.  Canitel  des  Buchs  der  Könige  von  Einrieh* 
lung  des  Tempels  Salomonis  gelesen,  hierauf  eine  Musik- 
Compositum  des  damaligen  Gantors,  Ps  ulus  H  o  m  b  e  rge  r, 
vorgetragen,  sodann  von  der  Gemeinde  der  christliche 
Glaube  gesungen  und  endlich  die  Kinweihungs-Predigt  von 
dem  Superintendenten  gehalten.  Nach  derselben  wurde 
ein  Gebet  und  GoHccte  gelesen  und  dann  die  Communion, 
unter  Absingung  des  lc  Deurn  laudaatus,  gehalten,  welcher 
viele  Herren  des  Raths  nebst  dem  Superintendenten  und 
der  Geistlichkeit,  nach  Tags  zuvor  in  der  Oswald-Kirche 
verrichteter  Reichte,  beiwohnten." 

„Zuletzt  wurden  einige  Knaben  vor  den  Stadt -Käm- 
merer geführt,  der  ihnen  auf  diese  Einweihung  geprägte 
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Medaillen,  mit  der  Abbildung  .der  Kirche  und  auf  der  Rück- 
seite der  Jalirzabl  und  dem  Verse: 

Den  fünften  Christmond  dieses  Jahr 
Der  erst  Gottesdienst  darin  gehalten  war, 

zum  Andenken  gegeben." 

„DerEiuweihuugs-Gottesdienst  dauerte  bis  um  1  Uhr  10).u 


Die  Dreieiuigkcitskirehe,  von  54  Fufs  Höhe,  200  Fufss 
Länge  und  62  ImiI's  Breite,  Iiat  au  jedem  der  Portale 
zwei  rot  Ii  und  weifsc  Marmorsäulen.  Es  war  im  Plane, 
diese  Portale  mit  colossalen  Stadien  zu  schmücken. 
Diese  wurden  auch  von  trefflichen  Bildhauern  gefertigt, 
aber  nicht  aufgestellt:  sie  sind  in  einem  Gewölbe  des  al- 
ten Katlihauses  Aufbewahrt.  Auf  das  erste  Portal  gegen  die 
lange  Gasse  zu  sollten  Pietas,  Gallina  und  Christus  kommen, 
mit  den  Worten : 

Vt  gallina  focet  pullos  f  sie  Christus  amore 
Aos  miseros.    Graturn  par  pietate  re/er. 
Zu  Deutsch : 

Christus  ein  recht  Gluck- Henne  ist. 
Furcht  Gott  in  Lieb  zu  aller  Frist. 

Auf  das  mittlere  Portal  der  Poelcuschulc  gegen- 
über sollten 

Victoria,  Phoenix,  Religio 

mit  der  Inschrift  kommen: 

Jam  moriens  Phoenix  ritam  reeipit  moriendo : 
Sic  rni  nt  mortem  religionis  am  ans. 

Durch  den  Tod  Christus  ins  Lehen  geht : 
Her  überwindt,  im  Tod  besieht. 

Endlich  auf  das  Portal  gegen  den  Oelberg: 

Fides,  Pelican,  Spes, 

mit  den  Versen : 

Blanditus  caedit ,  caesis  dal  sanguine  vitam. 
Hoc  credas ,  vitae  spes  nec  inanis  erit. 

Fr  todt  und  giebls  Leben  durch  sein  Blut, 
Glaub»  fest,  hoff  stark,  du  hast  es  gut. 

Die  Kirche  steht  frei  und  ist  nur  von  einem  kleinen 
geschlossenen  Hofe  umgehen.  Das  Innere  der  Kirche  macht 
einen  gewaltigen  Eindruck,  da  das  grolsc  Gewölbe  von 


10)  Vgl.  Encnenin  Rathboneiuia  oder  Bericht  von  der  neuerbnulcv 
Kirche  MM  derselben  Einweihung.    1031  und  1Ü3J.  4. 
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keiner  Säule  unterstOzt  wird.  Die  hölzerne  sehr  künst- 
lich in  einander  gefugte  Deck  Wölbung,  von  dem  Archite- 
kten Lorenz  Friedrich  verfertigt,  ist  mit  Verzierungen 
von  Gyps  geschmückt,  in  deren  Mitte  auf  einer  mit  Gold- 
strahlen umgebenen  blauen  Runde  die  vergoldeten  Worte 
stehen:  Sanctae  Trinitatis  Sacrum.  —  Der  schöne  grofse 
Altar,  zu  dessen  Errichtung  im  Jahre  J 637  Herzog  Franz 
Albrecht  von  Sachsen  -  Lauenburg  eine  Schenkung  von 
1000  Fl.  machte,  hat  das  Wappen  des  grofsmüthigen 
Gebers. 

Der  grofse,  mit  Kupfer  gedeckte  Thurm  ent hält,  nebst 
einer  kleinen  Communionglocke ,  eine  grofse  Kirchen- 
glocke, welche,  1629  gegossen,  34  Centuer  60  Pfund  wiegt 
und  die  Wappen  der  Patricier  Portner  und  March  tha- 
ler trägt,  dazu  den  Schriftspruch  hat:  Venite!  Ascendamus 
in  montem  Domini  l  —  Dafs  der  zweite,  mit  einem  kleinen 
Dache  versehene  Thurm  nicht  ausgebaut  worden,  rechnen 
Einige  den  hemmenden  Einflössen  der  Kriegszeiten,  An- 
dere dem  Mangel  an  Festigkeit  der  Grundlage  zu. 

Unter  mehrern  Grabmalern  für  ausgezeichnete  Hono- 
ratioren, namentlich  für  fremde  Gesandte,  rückwärts  der 
Kirche,  auf  einem  kleinen  eingefriedigten  Vorplatze  gegen 
Süden,  befindet  sich  auch  die  Runestätte  des  Grafen 
Hans  Ulrich  von  Schaffgotsch,  der  am  13.  Juli  1635 
als  ein  Opfer  des  Fanatismus  unter  dem  Beile  des  Henkers 
gefallen  war.   

3)  St.  Oswald. 

Versorgungsanstalt  und  Kirche. 

Es  ist  nach  Gemeiner  in  seiner  Chronik  Th.  1. 
S.  314  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  St.  Oswalds  -  Kirche 
auf  dem  Platze  steht,  wo  im  Jahre  1227  das  alte  Carme- 
literkloster  gegründet  war.  Ueber  den  Ursprung  dieser 
Kirche.  Anfangs  Kapelle  von  St.  Oswald  genannt,  linden 
sich  keine  Urkunden  oder  sonst  zuverlässige  Angaben  vor. 

Gölgel  sagt  im  10.  Capitel  seiner  in  Handschrift 
vorhandenen  Chronik :  dafs  der  Oswalds-Kapelle  ein  geist- 
liches Haus  beigesellt,  und  dieses  im  Jahre 

18  19 

vom  Rat  he  mit  einer  eingetauschten  Hofstatt  vermehrt  wor- 
den sey,  ferner  dafs  Friedrich  der  Auer  von  Prem- 
berg (das  Wappen  der  Auer  ist  noch  an  einem  Pfeiler 
der  Oswaldkirche  oberhalb  der  Uhr  zu  sehen),  Carl 
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Präger  und  Sylvester  Gumprecht  daselbst  für  12 
arme  Frauen  und  Jungfrauen  ein  neues  Spital  gestiftet  und 
am  Dionysius-Abend  eine  eigene  Spitalorduung  erlassen 
haben. 

• 

Bis  zum  Jahre  1364  wohnten  die  Carmeliter  in  dem 
geistlichen  Hause.   Sie  zogen  nach  Straubing,  und 

14  15 

wurde  die  nun  zur  Kirche  erweiterte  St.  Oswalds-Kapellc 
auch  in  ihrem  geistlichen  Hause  durch  den  vom  Magistrate 
gemachten  Ankauf  einer  neuen  Hofstatt  vergröfsert. 

Lieber  die  Statuten  und  die  Hausordnung  für  die  zu 
St.  Oswald  aufgenommenen  und  verpflegten  12  Frauen  und 
Jungfrauen ^  Spitalcrinnen  genannt,  sagt  Gumpelzhai- 
mer  in  seiner  Geschichte  Regensburgs,  Abi  hl.  I.  S.  358: 
„Die  Spi tale rinnen  hatten  Anfangs  graue,  |dann  braune 
Kleidung,  mufsten  auf  ein  Zeichen  ihres  Schaffners  auf- 
stehen und  zu  Hause  seyn  und  bei  der  Messe  bleiben  bis 
nach  dem  Segen.  Ohne  Erlaubnifs  durfte  keine  ausgehen 
und  ciue  junge  nicht  ohne  Begleitung  einer  altera.  Stille 
und  Zucht  sollte  bei  Tische  herrschen;  die  dagegen  han- 
delte, mufste  kuieend  vor  dem  Tische  ein  Paternoster 
beteu.  Sie  durften  von  Frauen  und  Mannern  Besuche, 
aber  nur  ehrbar,  annehmen.  Klagen  von  Bedeutung 
mufste  der  Schaffner  an  den  Pfleger  bringen.  Eine  gute 
Kost  war  ihnen  ausgemacht.  Unter  30  Jahren  wurde  keine 
angenommen.  Beim  Tode  fiel  Bett  und  Zugehör  dem 
Spital  heim,  und  wenn  eine  ohne  Vcrmachtuifs  starb,  so 
war  das  Spital  Haupterbe." 

BarfQfsermönche  besorgten  den  Kirchendienst  von 
St.  Oswald.  Sie  wollten  zur  Zeit  der  Reformation  nicht 
zugeben,  dafs  die  Kirche  zeitweise  zum  Evangelischen 
Gottesdienste  benutzt  werde.  Dem  heftigsten  Widerstreben 
von  Seiten  der  BarfuTser  folgte  gegen  die  Protestanten 
thätliche  Verwehrung  des  Eintrittes.  Der  Rath  sah  sich 
gezwungen,  die  Kirche  sperren  zu  lassen.  Die  Mönche 
mufsten  sich  fügen.   Im  Jahre 

Uli 

wurde  die  Oswaldskircbe  zum  ausschliefslichen  Evangeli- 
schen Gottesdienste  bestimmt,  und  dieser  (nach  J.  A. 
Fei  sc  hei  s  handschriftlicher  Chronik  von  1712)  durch 
eine  von  D.  Justus  Jonas  von  Wittenberg  darin  ge- 
haltene salbungsvolle  Rede  eröffnet. 
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Seit  diesem  Jabre  wurde  die  Abendmahlsaustbeilung. 
welche  früher  nur  in  der  Pfarrkirche  (Dreieinigkeitskirchc) 
Statt  gehabt,  auch  in  der  Oswaldskirche  gehalten. 

Schon  zur  Zeit,  als  noch  die  Barfufsermonche  in 
St.  Oswald  die  kirchlichen  Handlungen  und  unter  obrig- 
keitlicher Fürsorge  die  Oberaufsicht  Ober  die  Spitalerinnen 
ausübten,  wurde  das  Spital  nach  und  nach  von  frommen 
Gutthätern  so  reichlich  begabt,  dafs  es  für  die  Seel- 
sorge der  Pfründnerinnen  einen  eigenen  Caplan  hatte  und 
den  Namen  des  reichen  Spitals  erhielt.  Nach  Eintritt  der 
Reformation  wurden  darin  nur  Evangelisch-Lutherische  Arme 
weiblichen  Geschlechts  aufgenommen.  —  Am  23.  Februar 

15  9  1 

setzte  der  Rath  durch  einen  eigenen  Beschlufs  fest :  „dafs 
Ii  in  furo  die  Pfründ  an  Auswärtige  nicht  unter  400  Fl,  an 
hiesige  aber  um  300  Fl.  oder  nach  Beschaffenheit  ihres 
Alters  um  2S0  Fl.  vergeben  werde." 

Nachdem  der  1503  geschehene  Einsturz  des  Kirchen- 
daches zur  Folge  hatte,  dafs  die  Abhaltung  des  Gottes- 
dienstes in  die  Neue  -  Pfarr-  und  in  die  Bruderhauskirche 
verlegt  wurde,  begann 

1  6  O  * 

die  Herstellung  des  Kirchendaches,  die  Vermehrung  der 
Schlaikammcrn  der  Snitaleriuuen  auch  gegen  den  Weifs- 

f erbergraben  zu,  die  Vergröfscrung  der  Kirche  mit  Mauern, 
feilem  und  7  ganz  neuen  Fenstern  und  die  Aufführung 
des  Portals  mit  geräumiger  Umgebung.  Der  sämmtliche, 
sehr  bedeutende  Bau  war  im  März  des  Jahres 

* 

1  6  O  5 

vollendet.  Im  nämlichen  Monat  wurde  die  Kirche  vom 
Archidiaconus  Christoph  Binder  cingeweihet  und 
wieder  der  erste  Gottesdienst,  im  Jahre 

1  6  1  O 

die  erste  Kinderlehre  darin  gehalten. 
Am  29.  August  des  Jahres 

i  e  *  # 

fand  in  der  Oswaldskirche  ein  sonderbarer  Vorfall  Statt. 
Die  Schulkinder  halten  sich  zur  Kinderlehre  versammelt, 
die  Kirchenthür  stand  offen  und  drei  Barftifsermönehe, 
im  Vorübergehen  begriffen,  blieben  an  derselben  neugierig 
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steheu.  Auf  die  Einladung  des  Küsters,  einzutreten  und 
dem  alsbald  beginnenden  Unterrichte  der  Kinder  beizu- 
wohnen, liefsen  sie  sich  nieder.  Die  Kinder,  welche  viel- 
leicht noch  nie  so  auffallend  gekleidete  Menschen  gesehen 
hatten,  cutsetzten  sich  Uber  ihren  Anhlick  so  sehr,  dafs 
sie  in  ein  gewaltiges  Geschrei  ausbrachen  und  sich  durch 
die  Kirchen! hür  Duchten  wollten.  Das  Kindergeschrei 
lockte  einen  betrunkenen  Soldaten  herbei.  Mit  gezogenem 
Säbel  stürzte  er  auf  die  zitternden  Barftifser  los.  Allein 
der  glücklicher  AVeise  eben  anwesende  Kathsherr  Fort- 
ner trat  tlem  Soldaten  mit  aller  Kraft  entgegen,  und  be- 
fahl sogleich  dein  Köster,  zum  Gottesdienste  zu  lauten. 
Dem  herbeieilenden  Volke  gelang  es,  des  Soldaten  sich 
zu  bemächtigen  und  ihn  auf  die  Hauptsache  abzuliefern, 
während  die  gutmüthigen  Mönche  sich  alle  Mühe  gabeu, 
die  ängstlichen  Kinder  zu  beschwichtigen. 
Das  St.  Oswalds -Spital  wurde 

der  Verwaltung  des  Almoscnamtcs  untergeordnet,  welches 
die  Vorschrift  machte:  es  sollen  so  viele  arme  Frauen  und 
Jungfrauen,  a  ie  bisher,  bis*  eilen  auch  eine  geringere  Anzahl, 
in  diesem  Spitate  unterhalten  werden:  die  eine  Mutter  solle 
Vorsteherin  und  Aufseherin  sevn:  jede  der  Spitaterinnen  solle 
ihre  eigene  Zelle  hahen:  im  Winter  aber  sollen  sie  alle 
in  einer  Stühe  beisammen  sich  aufhalten :  aufserdem  sollen 
sie  ihren  hesonderu  Platz  in  der  Kirche  und  die  Verbind- 
lichkeit hahen,  vierteljährlich  zur  Beichte  und  zum  Abend- 
mahle zu  gehen. 

Eine  Kathsordnung  von 

1  7  O  * 

bewilligte  die  Aufnahme   in   dieses  Spital   nur  hiesigen 
ehrbaren"  Bürgerinnen  (Witwen)  oder  Bürjrerstöchtcrn, 
wovon  jede  wo  möglich    nicht  unter  150  H.  Vermögen 
besitze.    „Fremden  könne  man  Mehr  abverlangen,  und 
solle  man  dabei  den  Anschlag  so  hoch  macheu,   als  er 
gebracht  werden  könne.     Die  ersteren  sollen  bei  ihren 
Lebzeiten  Niehls  von  ihrer  Habe  und  Vermögen  vergeben 
können;  diejenigen,  so  aber  ein  Mehreres  geben,  könneu 
testiren,  wie  sie  wollen,  doch  dafs  das  eingereichte  Bett, 
Leinwand  uud  Schleier  dem  Snitalc  bleiben  und  sie  sel- 
biges auch  aufserdem  statt  Meli  bedenken  mögen,  unbe- 
schadet jedoch  immerhin  der  armen  Freunde  (Anverwand- 
ten), besonders  wenn  sie  Bürger  sind.** 
Zeüschr.  f.  d.  histor.  Theol.  1844.  II.  9 


130  II.  Train:  Geschieht  liehe  Wanderung 

In  dcii  J uhren 

1  ?  S  9  und   I  ?  «>  s 

erhielt  das  Spital  manche  Umänderungen.  Gegenwärtig 
hat  es  die  Bestimmung,  8  Protestantische  Frauensperso- 
nen, die  hei  ihrer  Aufnahme  eine  gewisse  mit  ihren  Ver- 
hältnissen im  Iii  u  klänge  stehende  Summe  zu  entrichten 
haben,  für  ihre  Lehensdauer  anständig  zu  verpflegen. 

Schmögcr  sagt  in  seiner  am  6.  Decemher  1S16  ge- 
haltenen Rede  hei  Eröffnung  des  neuen  Armenversor- 
gungshauses in  Regenshurg:  das  Spital  zu  St.  Oswald 
umfasse  eiu  Vermögen  von  ungefähr  £3,000  Fl. 

Vgl.  Gumpelzhaimcr,  Abtb.  1  (1*30)  S.  357  ff. 


Die  St.  Oswalds -Kirche,  welche  1604  eine  Erweite- 
rung und  1619  einen  neuen  hölzernen  Thurm  nebst  einer 
neuen  Glocke  erhalten  hat,  ist  ein  kleines  und  unregel- 
mäßiges Gebäude.  Die  Decke  ist  mit  Gypsfiguren  in  halb 
erhabener  Arbeit  verziert.  In  der  Mitte  der  Decke  befin- 
det sich  ein  blaues  ovales  Feld,  in  welchem  mit  goldenen 
Buchstaben  die  Worte  stehen:  Yerbum  Domini  manet  in 
aeternum.  Diese  Verzierung  der  Decke  stammt  aus  dem 
Jahre  17G8,  in  welchem  die  Kirche  auch  eine  erweiterte 
Emporkirche  und  eine  neue  Orgel  erhielt.  Das  Altar- 
hlatt  aus  sehr  alter  Zeit:  Christus  am  Kreuze,  von  Isaak 
Sch wen dter  gemalt,  hat  nach  dem  Urlheilc  der  Kenner 
einen  bedeutenden  Werth. 

Aus  einer  Ecke  des  ersten  Dachbodens  starrt  ein 
kleines  grauenvolles  Gefängnifs  (die  sogenannte  Block- 
keuche) hervor,  worin  fast  immer  tiefe  Nacht  herrscht. 
Der  Kamin  dieser  Keuche  ist  seiner  Bauart  wegen  merk- 
würdig, da  er  aus  einem  mit  Lehm  dick  belegten  Ge- 
flechte von  Schilfrohr  und  Weidenzweigen  besteht. 
Aufserhalb  dieses  schauderhaften  Kerkers  sieht  man  an 
den  morschen  schwarzeu  Balken  der  Decke  I  eberbleibscl 
von  dicken  knotigen  Stricken,  schleifeuartig  gebunden. 
Einer  alten,  jedoch  nicht  zu  verbürgenden  Sage  nach 
wurden  hier  Barfüfsermönchc,  die  sich  mit  irgend  einer 
Schuld  belastet  hatten,  von  ihren  Mithrudcrn  gegeifselt, 
oder  in  die  Keuche  eingekerkert,  aus  welcher  mancher 
nicht  mehr  hervorgegangen  seyn  soll. 
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4)  IIa.  Bruderhau.. 

Versorgungsanstalt  und  Kirche. 

1119. 

Stephan  Nothangst,  ein  reicher  Bürger,  aus  einem 
Rathsgeschlechte,  erkaufte  «las  seinem  Hause  und  St  Lo- 
renzens Kapelle  an  der  Haid  zunächst  gelegene  Gebäude, 
die  Schwaige,  späterhin  die  Flasche,  genannt,  um  dariu 
12  alten  ehrbaren  Handwerkern  Regcnsuurgs,  die  der  Un- 
terstützung bedürftig  Seyen,  für  ihre  Lebensdauer  Woh- 
nung und  Unterhalt  zu  geben.  Er  nannte  seine  Stiftung 
das  Bruderhaus ,  übertrug  seiner  Familie  die  Verwaltung 
und  bestimmte,  dafs  diese,  nach  dein  Aussterben  seiner 
Nachkommen,  an  den  Magistrat  übergehe.  (Vgl.  Gemei- 
ner in  seiner  Chronik  B.  2  (1803)  S.  430  f.) 

14  3  7. 

Hans  Kastenmeyer,  während  der  Regierungs- 
zeit des  Herzogs  Johann  von  Holland  Landschreiber  von 
Niedcrbaiern,  hatte  nach  dem  Tode  des  Herzogs  sein  mit  be- 
deutendem Wirkungskreise  und  reichen  Einkünften  ver- 
bundenes Amt  niedergelegt  und  war  Bürger  und  Kaths- 
milfflied  der  Stadt  Regensburg  geworden.  Er  machte  eine 
Stiftung,  ganz  im  Geiste  seines  mildherzigen  Vorgängers 
Nothangst.  „Kastcnmeyers  Name",  versichert  Gemeiner 
a.  a.  0.  B.  3  (l%2l)  S.  81,  „verdunkelt  viele  tausend  Namen 
in  unsern  Bürgerlichem.  Er  war  ein  ächter  und  dabey 
angesehener  wohlhabender  Menschenfreund.  Sein  Anden- 
ken segnen  Jahrhunderte  hindurch  unzählige  von  Armuth 
und  Aller  gedrückte  Bürger,  denen  die  von  ihm  gestif- 
tete, unter  dem  Namen  eines  Bruderhauses  noch  gegen- 
wärtig besteheude  Versorgungsanstalt  in  grofser  Noth  einen 
Zufluchtsort  bereitet  hat.  Die  Stiftuugsurkundc,  oder 
vielmehr  sein  letzter  Wille,  ist  von  diesem  Jahr  (d.  Mit  ich 
vor  Michaelis  1437).  Er  hatte  bei  dieser  Stiftung  das  nicht 
lange  zuvor  von  Stephan  Notangst  gestiftete  Bruder- 
haus  zum  Muster  gewählt  und  seinen  Geschäftsherren  an- 
befohlen, ein  neues  Bruderhaus  zu  baueu  und  dazu,  wo 
möglich  wäre,  in  der  Nähe  von  St.  Emmeram  einen  Bauplatz 
auszuersehen. 2n).     Zwölf  fromme  „lewntige"  in  Regeus- 



• 

20)  „Bis  dem  Willen  des  Stifters  pemafe  ein  Haus  unfern  St.  Em- 
meram ausersehen  werden  konnte,  wurde  den  Brüdern  der  neuen  Stif- 
tung das  Huus  am  Eck,  den  Augustinern  gegenüber  [zwischen  dem 
Veilsbach  und  der  Wallerstrafse]  eingeräumt." 

9* 
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burg  häuslich  ansässige  Handwerker,  die  ihres  Theils  gött- 
lich und  fromm  lieh  sich  gehalten  und  dem  Rath  der  Stadt 
genehm  wären,  sollten  —  so  war  der  Wille  des  Stifters  — 
ihre  Lebtage  mit  Pfründe  und  Nahrung  versehen  werden, 
der  Form  nach  ganz  gleich mäfsig,  als  der  ohengedachte 
Notangst  auf  seine  Brüder  gemacht  und  geschrieben 
hatte.  Dazu  setzte  er,  ungerechnet  der  Baukosten,  wozu 
er  300  Gulden  bestimmt  hatte,  200  ungarische  Guldeu  als 
Stiftungsfond  aus." 

„Gedachter  Kastenmai  r",  erzählt  Abt.  Co  cl  es  tili 
in  seinem  Mausoleum  S.  255,  „starb  im  selbigen  Jahr  (1437) 
und  wurd  auff  uusern  (St.  Emmerams-)  Kirch -Hoff  under 
andere  vornehme  Burger  und  Geschlechter  begraben,  dessen 
Grabstain  noch  zusehen.  Es  wurden  aber  Anno  1445  dise 
Brüder  oder  arme  Mäuner  in  ein  grofs  Haufs,  nahe  bev 
unserm  Closter,  zu  nechst  der  Rofsschwem  transferirt, 
und  wird  das  Bruder -Haufs  genannt.  Sie  besuchten  noch 
Catholisch  unsere  Gottsdieust  und  Predig  in  St.  Ruperti 
Pfarr-Kircheu ,  hatten  ihre  absonderliche  und  gezaichuete 
St  fiel,  so  noch  zuscheu. " 

Lucas  lngolstäter,  Hanns  Groner  und  Hanns 
Alt  manu,  Kastenmeyers  Erben,  übernahmen  die  Ver- 
waltung des  Bruderhauses,  und  es  geschah  die  Verpflan- 
zung dieser  Stiftung  in  das  1445  voii  Elisabeth  Hin- 
ter mayer  erkaufte  Gebäude  am  obern  Bach,  wo  nuo 
beide  Stiftungen,  die  des  Xothaugst  und  die  des  Kasteu- 
meyer,  in  eine  Gesellschaft  von  24  Pfrüudncrn  vereinigt 
wurden.    Durch  bedeutende  Vermächtnisse  und  Schcnkun- 

5en  gelangte  diese  Stiftung,  welche  unter  dem  Namen  des 
Evangelischen)  Bruderhauses  noch  besteht,  zu  einem  an- 
sehnlichen Vermögen,  auch  zum  Besitze  eines  Brauhauses 
und  vieler  Felder.  Ueber  das  gesammte  Besitzthum  führt 
ein  eigener  Bruderhausmeister  die  Aufsicht. 

Die  Bedingungen,  welche,  laut  der  Bestimmungen  der 
Stifter,  der  Aufnahme  in  das  Bruderhaus  zum  Grunde  lagen, 
waren  im  Wesentlichen  folgende: 

1.  Beibringung  eines  gerichtlichen  Zeugnisses,  dafs 
der  Bewerber  um  die  Aufnahme 

a)  kein  Vermögen,  aber  auch  keine  Schulden, 

b)  den  Ruf  eines   gesitteten  und  friedliebenden 
Mannes  und 

cj  seiu  Vermögen  nicht  auf  liederliche  Weise  ver- 
geudet habe. 
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2.  Keiner  soll  mit  einem  „offenen  Schaden"  behaftet 
sevn. 

3.  Will  ein  Fremder  in  das  Bruderhaus  aufgenommen 
werden,  so  inuis  er  zuvor  Bürger  werden  und  sieb  einkaufen. 

4.  Bei  Errichtung  seines  Testaments  nuifs  sich  der 
Pfrttadner  den  Statuten  gemeiner  Stadt  uuterwerfen. 

5.  Das  Eiukaufsgeld  hat  keinen  Tax;  doch  hindert 
diefs  nicht  die  taxfreie  Aufnahme  armer  Bürger. 

6.  Hat  ein  Hiesiger  oder  Fremder,  der  sich  eingekauft 
hat,  noch  ein  übriges  Vermögen:  so  kann  er  in  seinem 
letzten  Willen  unbeschränkt  darüber  verfügen;  doch  ver- 
bleibt die  „Fahrnifs"  dem  Institute,  im  Falle  seine  Erben 
diese  nicht  durch  «las  Kriegen  von  II  Fl.  ablöten  wollen. 

7.  Testirt  ein  Pfründner,  so  nuifs  er  das  Bruderhaus 
(das  „arme",  heilst  es  im  Stiftungsbriefe)  mit  einer  guten 
Legitima  bedenken. 

8.  Reiche  Pfründner  können  eigene  Zimmer  hauen;  die 
armen  müssen  sich  mit  der  Gcmeinstubc  begnügen. 

9.  Die  Pfründner  gehen  alle  Vierteljahre  zur  Com- 
muniou,  wobei  nur  Waisenkinder  zugelassen  werden  dürfen. 

10.  Bei  der  Aufnahme  eines  Pfründners  wird  ein  Pfründ- 
brief  errichtet,  den  der  Pfründner  seihst  und  der  Wacht- 
herr  zu  unterzeichnen  und  zu  untersiegeln  hahen 

Vgl.  G  u m  p  e lz  h a i mer,  Abth.  1.  S.  441  f. 


Der  Magistrat  stiftete  im  Jahre  1419  zum  Bruderbause 
eine  Kapelle,  die  zu  Ehren  des  h.  Ignatius  eingeweihet, 
aber  1Ü22  wieder  abgebrochen  wurde,  um  aus  ihrem  Grunde 
für  die  Protestant isebe  Gemeinde  eine  geräumigere  Kirche 
emporsteigen  zu  lassen,  die,  mit  Thurm,  Glocke  und  Uhr 
versehen,  noch  besieht.  Donnerstags  wird  darin  gepre- 
digt und  vierteljährlich  das  h.  Abendmahl  ausgctheilt. 

Das  Innere  dieser  Kirche  ist  ganz  einfach.  Ein  Altar 
mit  einem  Crucifix  und  3  Gemälde,  das  Ahendmahl,  die 
Taufe  Christi  und  eine  Sccne  aus  der  Apostelgeschichte 
vorstellend  (alle  drei  nicht  ohne  Kunstwerth),  sind,  nebst 
einer  kleinen  Orgel  (einem  sogenannten  Posi(iy),  der  ein- 
zige Schmuck  dieses  mehr  einem  Betsaale,  als  einer  Kirche 
gleichenden  Gotteshauses. 


* 
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Erinnerung 
an 

Georg  Sabinas, 

den  trefflichen  Dichter,  akademischen  Lehrer  und  Diplomaten, 
den  Milslifler  der  Universität  zu  Königsberg  in  Preufsen  *). 

Von 

Moritz  Wilhelm  HeffTer, 

Prorector  und  Professor  des  Gymnasiums  zu  Brandenburg. 


Omnino  desideratur  vitae  narratio  Tiri  illius,  qai  et 
docendo  et  rebus  publicis  gerendis  optime  de  Kc- 
clcsia  Evangelica  meruit,  ab  omni  parte  laudanda. 

Wegschcidcr 
(in  Bret» chnc iders  Corp.  Reform.  Vol.  III.  p.  1634). 


Im  gegenwärtigen  JS44sten  Jahre,  den  17.  August, 
begeht  die  Albertina  zu  Königsberg  in  Preufsen  das  Fest 
ihres  dreihundertjährigen  Bestehens.  Solches  Fest  map 
auch  das  Andenken  desjenigen  Mannes,  desseti  Hülfe  sicli 
Albrecht  I.,  der  erste  Herzog  von  Preufsen,  aus  Hohen- 
zollcrschem  Geschlechte,  bei  der  Stiftung  jener  Hoch- 
schule vor  Allen  bedient,  ja,  der  ihm  höchst  wahrschein- 
lich deu  ersten  Gedanken  dazu  ciugegcben  hat,  in  Erin- 


1)  Benutzt  sind  bei  diesem  Aufsatze:  1)  die  Gedichte  und  Briefe 
von  und  an  Sabinus,  wie  sie  sich  in  der  Ausgabe  von  1606  (lApsiae, 
typi*  Voegelianis ,  in  8.)  vorlinden  :  2)  die  epistolae  dedientorine  von 
Menius  und  C  am  e  rar  ins  zu  diesen  Gedichten  ;  3)  die  Lebensbe- 
schreibungen von  Peter  Albinus(herausgegeben  von  Theod.  Grus i  us, 
Lignicii,  1724.  8.),  Adam,  Beckmann,  Schlicht,  Küster  (zu 
Seidels  Hildersammlung  Berlin,  1751.  Fol.  Nr.  XXV  );  4)  das  Corpus 
Reformatorum  von  Bretsch  neide  r.  5)  Voigt,  Mittheilungen  aus 
der  Correspondenz  des  Herzogs  Wibrecht  von  Preufsen  mit  Martin  Luther, 
Philipp  Melnnchthon  und  iieorg  Sabinus.  Königsberg,  1841.  8.;  6)  meh- 
rere handschriftliche  Nachrichten. 
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ncrung  bringen.  Denn  da  eine  solche  schöne  und  seltene 
Feier,  noch  tlazu  eines  der  berühmtesten  Institute  der 
Art  im  Preufseplande.  an  sich  schon  ein  hohes  Interesse 
für  jeden  Vaterlandsfreund ,    lür  jeden  Freund  gelehrter 

Bildung  und  wissenschaftlicher  Bestrebungen  hat  und  ha- 
ben muls:  so  wird,  so  darf,  so  kann  dieses  doch  auch 
(It't/l  Dich!  fehlen  oder  Versagt  werde*!,  welchem  jene  Hoch- 
schule mit  ihren  Ursprung  verdankt.  Allein  «las  Interesse 
wird  und  muls  sich  steigern  ZU  einem  allgemeinen,  wenn 
wir  dabei  erwägen,  dafs  Sabinus  zu  seiner  Zeil  ein  clas- 
sisch  gebildeler  .Mann,  ein  vortrefflicher  Latinisl,  ein  aus- 
gezeichneter Lateinischer  Dichter  gewesen,  der  als  solcher 
und  als  Lehrer  an  zwei  Universitäten  des  nördlichen 
Deutschlands  und  als  Schriftsteller  in  den  mitternächt- 
lichen Gegenden  unsers  Deutschen  Vaterlandes  nicht  We- 
nig dazu  beigetragen  hat,  das  Studium  der  allen  classi- 
schen  Schriftsteller,  namentlich  der  Komischen,  zu  ver- 
breiten, Liebe  zu  ihnen  zu  erwecken,  den  ästhetischen 
Sinn  zu  läutern,  (jcschmack  au  den  höhern,  geistigen 
Genüssen,  namentlich  au  denen  der  Dichtkunst,  zu  erzeu- 

£cn,  den  Liter  zu  schönen  Erzeugnissen  in  Sprache  und 
titeratur  zu  beleben  und  zu  fördern,  der  mitbin  berufen 
war,  mitzuwirken  zur  Knüpfuiig  jenes  hehren  Hundes, 
welcher  uns,  welcher  der  Welt  aus  dem  Schlafe,  aus  der 
Finsternifs  der  Dummheit  und  Rohhcit  des  Mittelalters 
zum  Liebte  der  Aufklärung  und  zur  ächten  Humanität 
>  erholten:  wir  meinen  den  Rund  zwischen  dem  ächten, 
reinen  Christenthum  und  dem  classiseben  Alterthum, 
zwischen  der  inueru  Tiefe  und  der  äufsern  Schönheit, 
zwischen  Gefühl  und  Verstand  ,  zwischen  der  absoluten 
Religion  und  dem  eractisohen  Leben,  so  zu  sagen,  zwi- 
schen Himmel  und  Erde,  auf  welchen  Verband  sich  unsere 
jetzige  gesammte  Cultur  stützt,  aus  welchem  sie  hervor- 
gegangen ist.  Und  —  Sabinus  war  ein  Schüler  Me- 
lau o  b  t  ho  n  s  ,  jenes  grofsen  Mannes,  welcher  den  unver- 
gänglichen Ruhm  tragt,  nicht  blofs  Luthern  mit  seinen 
tüchtigen  Sprachkenntnissen  und  seiner  vertrauten  Bekannt- 
schaft mit  dem  classiseben  Alterl bume  bei  dem  W  erke  der 
Reformation  zur  Seite  gestanden,  sondern  auch  hier,  im  nörd- 
lichen Deutschland,  die  classiseben  Studien  geweckt  und  be- 
gründet zuhaben.  Davon  ist  nun  eben  unser  S  a  b  i  n  u  s  ein 
lebendiges  Beispiel,  einer  der  vollgült  igsten  Beweise,  derge- 
stalt, dafs  derselbe  mit  Recht,  neuerdings  unter  Andern  auch 
von  Rank  e  in  dessen  Deutscher  Geschichte  im  Zeitalter  der 
Reformation" ,  zu  denjenigen  Männern  gezählt  werden 
durfte,  welche  nach  dem  Vorbilde  ihres  Lehrers  und  Mei- 


Digitized  by  Google 


136 


III.  Heffter: 


sters  die  Kunde  der  alten  Literatur  gefördert,  die  Schätze 
derselben  aufgetlian  und  der  staunenden  Welt  gezeigt  ha- 
ben.'  Sabinus  war  ein  Träger,  ein  Verbreiter  jener  ed- 
len Cultur.  Mag  er  daher  nicht  gerade,  vermöge  des  ihm 
angeborenen  Characters  (er  war  im  Ganzen  eine  sanfte, 
milde  Natur),  zu  den  Vorkämpfern  bei  dem  Reformations- 
werke, zu  den  bekannten  durch  Muth,  Kühnheit  und 
Thatkraft  ausgezeichneten  Person  jener  ewig  denkwür- 
digen Zeit  gehören:  durch  Unterricht,  durch  Erklärung 
der  alten  Classiker,  durch  glückliche  Nachahmung  der- 
selben, durch  Fertigkeit  in  Handhabung  der  Lateinischen 
Sprache  zu  Poesie  und  Prosa  hat  er  sehr  Viel  und  sehr 
vortheilhaft  gewirkt.  Das  ist  seine  Gröfse,  das  ist  sein 
Verdienst.  Nach  diesem  Maafsstabe  ist  er  überhaupt  zu  wür- 
digen, von  diesem  Gesichtsnuncte  aus  sein  Leben  über- 
haupt aufzufassen.  Und  indem  wir  dieses  dum,  gewinnt 
Sabinus  bedeutend  an  Interesse,  bekommt  sein  Leben  auch 
allgemeine  Bedeutsamkeit. 

Aber  noch  Mehr!  Er  ist  auch  ein  gewandter  Diplomat 
gewesen,  der  von  seinem  Landesherm,  dem  Kurfürsten  von 


mehrern  sehr  wichtigen  gcsandtschaftlichen  Missioneu  be- 
nutzt worden  ist.  Hier  ist  er  mit  Eifer,  mit  Umsicht,  mit 
Rührigkeit  zu  Werke  gegangen,  und  hat  sich  nicht  blofs 
um  die  kurfürstliche  Familie,  sondern  auch  um  das  Vater- 
land verdient  gemacht,  z.  B.  die  Mitbelehnung  Preufsens 
erworben,  an  welche  sich  für  die  folgenden  Zeiten  der 
Brandenburgischen  Geschichte  so  vieles  Grofse  knüpft. 

Somit  verdient  denn  wohl  der  Mann  ein  Ehrendenk- 
mal, eine  Biographie,  besonders  in  dem  Jahre,  wo  seiiier 
vornemlich  mit  Lob  und  Ehre  gedacht  werden  kann. 


Georg  Sabinus  führte  ursprünglich  den  Familien- 
namen Schüler,  und  hat  diesen  erst  später  (wir  werden 
sehen,  bei  welcher  Veranlassung)  mit  jenem  Namen  vertauscht. 
Er  ward  geboren  den  23.  April2)  1508,  am  Georgstage 
(daher  Vorname),  gerade  am  ersten  Ostcrfciertage,  welcher 
damals  gerade  auf  jenen  Tag  fiel,  und  zwar  geboren  in  der 
Altstadt  Brandenburg ,  die  bekanntlich  in  jener  Zeit  noch 
eine  besondere,  von  der  Neustädtischen  getrennte  bürger- 
liche Gemeinde  bildete.    Hier  stammte  er  aus  eiuer  acht- 


2)  Auf  dem  Bilde  des  Sabinus  in  der  S  e  i  d  e  1  s  c  h  e  n  Bilder*ammlung 
sieht  unrichtig  der  24.  April. 


Gliedern  dieses  Hauses  zu 
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baren  und  angesehenen  Familie:  sein  Vater,  Namens 
Balthasar  Schüler,  war  nämlich  Bürgermeister  der 
Stadt  Seine  Mutter,  Agnes  oder  Agneta,  war  eine  gc- 
borne  Cruse. 

Nach  den  Hauplmomenten  zerfällt  des  Sahinus  Lehen 
in  drei  Perioden:  in  seine  Jugend  (bis  1523),  in  seine 
Vorbildung  zum  Staatsdienste  (bis  l.">;$s)  und  jn  seine 
öffentliche  Wirksamkeit  als  akademischer  Lehrer  u.  s.  w. 
(bis  I.V60),  und  als  YVendepuncte  gelten  in  selbigem  er- 
stens die  Aufnahme  des  Jünglings  in  MeUncfatbous  Haus 
(im  Jahre  1523)  und  sodann  des  Mannes "  Austeilung  bei 
der  Hochschule  in  Frankfurt  an  der  Oller  (1538)« 

Leber  Georgs  erste  Lebensperiode  finden  sich  nur 
ganz  spärliche  Nachrichten  vor.  Wer  denkt  denn  in  den 
Kinderjahren  eines  Menseben  daran,  von  ihm  Et  was  auf- 
zuzeichnen ,  da  man  nicht  weifs,  seilen  nicht  einmal  ah- 
net, was  aus  dem  Kinde  einstens  werden  mochte?  Unser 
Georg  empfing  höchst  wahrscheinlich  in  der  Stadtschule 
den  ersten  Unterricht;  diese  war  aber  damals  gewifs  in 
hohem  Grade  unbedeutend,  da  zu  jeuer  Zeit  uoeb  in  der 
Mark  der  crasseste  Katholieismus  herrschte  und  die 
Schulen  in  den  Händen  der  damals  so  unwissenden  Geistlich- 
keit  waren.  Aber  durch  Fleifs  und  Lerneifer,  wohl  auch 
durch  Aufgewecktheit  des  Geistes  und  durch  Talent  aus- 
gezeichnet, mochte  er  die  Aufmerksamkeit  und  die  Für- 
sorge seiner  Bitern  in  hohem  Grade  erwecken,  und 
so  beschlofs  der  Vater,  Nichts  zu  verabsäumen,  keine 
Kosten  zu  scheuen,  um  dem  Sohne  eine  mehr  als  gewöhn- 
liche Ausbildung  zu  geben3). 

Wohl  mochte,  auch  in  der  Umgegend  von  Branden- 
burg, sich  schwerlich  eine  geeignete  Gelegenheit  hierzu 
in  der  Mark  finden.    Dagegen  war  der  Buf  von  dem  Auf- 

O  CD 

blühen  der  jungen,  nur  acht  Meilen  von  hier  entfernten 
Universität  Wittenberg  und  von  dem  seit  dem  Jahre  1518 
daselbst  angestellten  gelehrten  Professor  Mclanchthon 
auch  nach  Brandenburg  erschollen.  Vielleicht  mochte  der 
Vater  nichl  minder  wünschen,  den  Sohn  in  den  Grund- 
sätzen der  Reformation  erzogen  zu  wissen.  So  sah  sich 
denn  B  a  Ithafl  a  r  S  c  b  ii  1  e  r  veranlafst,  selbst  trotz  der  ge- 
walligen Abneigung  seines  Landesherrn,  des  damaligen 
Kurfürsten  von  Brandenburg,  Joachims  1.,  vor  der  Kc- 
i 


3)  Sabinas  rühmt  in  der  Grabschrift  auf  seinen  Vater  anter  An 
denn  : 

Tuqiic  mihi  sampln*  alimcntaquc  larga  dedisti. 
Cum  puer  his  sludiu  erudiendus  crom. 
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formal ion  und  den  Reformatoren ,  und  trotz  dessen  aus- 
drücklichem scharfen  Verhole,  da Is  keines  seiner  Laudes- 
kinder die  Hochschule  in  Wittenberg  hesuchen  solle, 
den  jungen  (Jcorg  nach  dieser  Stadt  zu  bringen,  so  wie  zu 
versuchen,  oh  er  ihn  nicht  seihst  der  Aufsicht  und  dem 
Unterrichte  des  jungen  gelehrten  Professors  fibergeben 
könne.  Lud  es  gelang  ihm,  den  »Sohn  sogar  in  Mclancb- 
thons  Haus  aufgenommen  zu  sehen. 

Mclan  eilt  hon  stand  damals,  als  solches  geschah 
(und  es  geschah  im  Jahre  1523;  denn  beim  Antritte  seiner 
Heise  nach  Italien  war  Sabinus  gerade,  wie  er  in  der  poe- 
tischen Schilderung  derselben  sagt,  zwei  Lustra  oder  zehn 
Jahre  in  Melanchthons  Hause  und  Aufsicht  gewesen),  in 
einem  Alter  von  28  Jahren;  denn  er  war  geboren  1497. 
Ausgestattet  mit  einer  für  jene  Zeit  ungewöhnlichen  Kennt- 
nifs  der  altclassischen  Sprachen,  fähig,  sich  in  beiden,- ins- 
besondere aber  mit  Leichtigkeit  und  mit  Reinheit  in  der 
Lateinischen,  auch  in  Versen,  schriftlich  wie  mündlich  aus- 
zudrücken, damals,  wo  diese  Sprache  die  Gelehrten-,  die 
Kirchen-,  die  diplomatische,  gewisser  Maafsen  die  Welt- 
sprache war,  ferner  ein  gewissenhafter4),  trefflicher,  die 
Jugend  liebender,  anregender  und  begeisternder  Lehrer, 
literarisch  thätig  im  höchsten  Grade,  wohlwollend  und 
dienstfertig  gegen  Jedermann,  der  sich  ihm  nahte  und 
von  ihm  lernen  und  unterwiesen  werden  wollte,  baffe  er 
in  Kurzem  eineu  seltenen  Ruf  erlangt,  und  jeder  Lern- 
begierige, Jeder,  der  sich  classisch  bilden  wollte,  eilte 
nach  YviUenbcrg,  um  dort  an  der  neuen,  frischen  Quelle 
sich  zu  laben  und  aus  ihr  seinen  Durst  zu  stillen.  Und 
seit  1520  war  Melanchthon  vcrheirathcl5),  hatte  ein  eigenes 
Haus  und  ein  eigenes  Hauswesen. 

Hier  nun  ward  der  junge  Georg  Schüler  aufge- 
nommen ,  vielleicht  auch  um  deswillen,  damit  er  die  spär- 
lichen Einkünfte  des  Hauswirt  lies  («ler  berühmte  Mann  hatte 
Anfangs  nicht  mehr  denn  100  Fl.  jährlichen  Gehaltes) 
vermehren  hülfe,  und  hier  genofs  er  den  fast  täglichen 


4)  „Nie  ging  er  in  seinen  Hörsaal  anders,  als  mit  heiligen  Empfin- 
dungen und  mit  dein  erhebenden  Gedanken:  Hier  ist  der  Tempel,  in 
welchem  du  den  Herrn  verherrlichen  und  sein  Heich  fördern  sollst. 
Quot  in  tetnpla  auhnos  aff'erimui,  schrieb  er  im  Jahre  1536  an 
„Rei  ffenste  in,  cosdem  decet  in  scholam  afferre.  Siehe  Matth  es, 
Philipp  Melanchthon ,  «ei»  Lehen  und  Wirken  (Alienburg,  1841),  S.  392. 

5)  Mit  der  Tochter  des  damaligen  Wittenberger  Bürgermeisters, 
Hieronymus  Krapp. 
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Umgang  und  die  stete  Anleitung  und  Unterweisung' 
<les  jungen  gelehrten  akademischen  Lehrers,  der  ihn  zu 
Arbeilen  anregte,  seine  Studieu  leitete,  seine  angefertig- 
ten Aufs&tze  heurtheilte  uml  verbesserte.  Doch  durfte 
sich  tieorg  nur  heimlich*),  d.  Ii.  ohne  Wissen  seines  Las« 
desherrn,  hier  aufhalten,  aus  den  oben  angeführten  Grün- 
den. Auch  ward  er  keinesueges  in  die  I  nn  ersitiits  -  Ma- 
trikel eingeschrieben,  wenigst ena  findet  man  seinen  Namen 
nicht  in  dem  noch  zu  Halle  befindlichen  Alhum  hei  dem 
Jahre  uml   den   zunächst   folgenden  Jahren.  Sehr 

wahrscheinlich   weilte  er  also  nn  dem  Orte  privatim  und 
genols  auch  wohl  nur  privatim  den  Unterricht  Mclanch- 
thous.    Ks  könnte  zwar  Bevit,  dafs  er  auch  dessen,  aber 
auch  nur  dessen  öffentliche  Uollcgia  üher  Lateinische  und 
Griechische  Sprache  uml  Uber  die  Schriftsteller  der  alten 
Griechen  uml  Römer  habe  besuchen  dürfen.  Darauf  deutet 
wenigstens  einer  seiner  Biographen7)  hin,  der  ausdrück- 
lich versichert,  der  junge  Georg  sey  dein  Philipp  Melan- 
chthon  empfohlen  gewesen  und  von  diesem  ,,ö// entlieh  und 
privatim  '    getreulich   unterwiesen   wenden.      Doch  nahm 
er   überdiels  und  auf  den    ausdrücklichen   Rath  iMelan- 
chthons  noch  Franz  Burkhard!,  aus  Weimar  gebür- 
tig, an  als  Privat lehrer,  uml  dieser  unterrichtete  ihn  tüch- 
tig in  der  Lateinischen  und  Griechischen  Sprache  und 
übte  ihn  Üeifsig,  sich  in  beiden  Sprachen  ausdrücken  zu 
lernen. 

Da  srewahrte  Melau  cli  t  Ii  nn,  der  mit  scharfem  Blicke 
die  Talente  junger  Leute  zu  erschauen  und  zu  beurtheilen 
verstand,  dafs  der  junge  Mann  Lust,  Liebe  und  Geschick 
zur  Dichtkunst  (in  Lateinischer  Sprache)  zeigte,  und  so 
rieth  er  ihm,  hierauf  seinen  besonderu  Heils  zu  verwenden, 
aus  der  gr  Olsen  Zahl  Kölnischer  Dichter  sieh  vornehmlich 
den  Ovid  zum  Muster  zu  wählen  und  sieh  zu  solchem 
Ende  für  diese  Studien  ganz  feste,  bestimmte  Zeitinaafse 


G)  Dicfs  sast  ausdrücklich  Camcrarius.  der  bekannte  Freund 
und  spätere  Biograph  Melanchthons ,  dem  w|f  auch  einzelne  sehr 
schätzbare  Nachrichten  über  des  Sabinus  Leben  verdanken :  Erat  puer 
<tculis  M*rckicttet  qul  tum  CtliU  de  causis  cljnuculnm  Yuiltcnbertjae  in 
sludiis  Ultrarum  educaünlur  iiiijue  nediüus  PhMppi  Mclamhlhonis  deyehat, 
jxitrin  Brandenburffeniis ,  GewrgiM  nomine.  Siehe  die  neueste  Ausgabe 
der  viin  Metanchthonls  (Becolin.  1H41),  pag.  b6  sq.  —  Uebrigeas  ein 
sehr  interessanter  speciellcr  Beitrag  zur  Geschichte  der  Rcfurmatiun  in 
der  Mark,  der  noch  von  keinem  desfallsigeo  Historiker  bemerkt  und  be- 
rücksichtigt worden  ist. 

7)  Melchior  Adam. 
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und  Regeln  zu  setzen8).  Solcher  Ratbschlag,  solche 
Weisung  gab  Georgs  jugendlichem  von  Ehrliebe  erfüllten 
Geiste  und  Gemöthe  diejenige  Liebe,  diejenige  Richtung, 
diejenige  Begeisterung,  welche  auch  den  Mann  nicht  wie- 
der verlassen  hat,  welche  die  Quelle  geworden  ist  seiner 
schriftstellerischen  Bestrebungen,  seiner  Gcehrthcit  bei 
der  Mitwelt,  seiner  Anstellungen,  seiner  amtlichen  Wirk- 
samkeit, seines  Ruhmes  und,  wofern  man  fortfahren  wird, 
auch  den  neuem  Dichtern  in  Lateinischer  Sprache  einiges 
Lob  zu  spenden,  seiner  Unsterblichkeit.  Es  war  das  mit- 
hin eines  der  Hauptmomente  in  dem  Leben  uusers  Georgs. 
Dieser  fing  nämlich  nun  wirklich  an,  mit  allem  Fleifse 
sich  auf  die  Poesie  zu  legen  uud  von  so  ausserordentlichem 
Eifer  dafür  zu  erglühen,  dafs  eine  wahrhaft  göttliche  Be- 
geisterung über  ihu  gekommen  zu  seyn  schien,  die  da 
verbiete,  ihn  zu  keiner  gemeinen  Höhe  emporklimmen  zu 
machen  °J. 

Allein  trotz  dieses  Eifers,  trotz  dieses  ernsten  Stre- 
bens wollte  es  mit  dem  jungen  Manne  Anfangs  doch  nicht 
recht  fort:  die  Erfolge,  die  Leistungen  blieben  mittel- 
mäfsig,  entsprachen  keinesweges  den  grofsen  Anstrengun- 
gen, den  Erwartungen  und  Wünschen,  wenigstens  nicht 
in  dem  Grade,  als  der  ehrlicbendc  Jüngling  selbst  sich 
dessen  versah.  Doch  fehlte  es  ihm  nicht  an  Herz  und  an 
Gemüth,  an  Empfänglichkeit,  das  Schöne  zu  empfinden. 
Camerarius,  seit  1522  der  Busenfreund  Melauchthons, 
der  seit  diesem  Jahre  denselben  iu  Wittenberg  so  oft  be- 
suchte und  oftmals  längere  Zeit  daselbst  verweilte,  uud 
bei  der  Gelegenheit  auch  den  jungen  Georg  Schüler 
kennen  lernte,  wie  er  selbigen  einstmals  in  noch  ziemlich 
zartem  Alter  habe  Thränen  vcrgielsen  sehen  bei  der  Le- 
etüre  eines  guten  und  schönen  Gedichtes.  Auch  mangelte 
es  ihm  nicht  an  Kcnntnifs  der  Lateinischen  Sprache  und 
an  Geschick  in  der  Handhabung  derselben  zu  leichten  und 
gefälligen  Versen.  Also  mochte  ihm  wohl  jene  Producti- 
vität,  die  schöpferische  Kraft  der  Phantasie,  jene  Fä- 
higkeit des  Geistes  mangeln,  die  bei  dem  ächten  Dich- 
ter die  unendliche  Fülle  des  menschlichen  Geistes  er- 
schliefst und  den  poetischen  Strom  ungehemmt  seine  Bahn 

• 

8")  Welche  und  wie  treffliche  Grundsälze  Mclanchthon  in  dieser 
Beziehung  hatte  und  lehrte,  erkennt  man  aus  jenen  Vorschriften,  die  er 
schriftlich  einem  andern  jungen  Manne  im  Jahre  1540  gegeben  hat.  Siehe 
Corpus  Refornwtorum  von  Bretschneider,   Vol.  111.  pag.  1110  sqq. 

9)  Vgl.  hierüber  die  Worte  des  trefflichen  Camerarius  sowohl 
in  der  angerührten  epiitola  dedientorin  als  in  der  vita  Melanchthonü 
a.  a.  0. 
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rauschen,  jede  Schranke  durch  brechen  läfst,  immerfort  sich 
selbst  Maafs  uiitl  Gesetz  zu  sevn  und  sich  für  jeden  einzelnen 
Fall  die  nöthige  Form  vorzuschreiben:  eine  Fähigkeit,  die 
nie  ermattet  und  nie  in  Verlegenheit  geräth  wegen  Oes  fernem 
Stoffes.  Auch  mochte  endlich  wohl  das  fremde  Idiom,  die 
todte  Lateinische  Sprache,  wenn  sie  sich  schon  zur  da- 
maligen Zeit,  wo  sie  so  viel,  mündlich  wie  schriftlich, 
angewendet  wurde ,  hesser  und  bequemer  handhaben  liefs, 
als  die  noch  rohe,  ungelenkere,  unausgebildctc  Deutsche, 
doch  nicht  unbedeutende  Schwierigkeilen  in  den  Weg  legen. 
Die  Folge  davon  war,  dafs  der  junge  Mann  oftmals  auf 
sich  seihst,  zürnte,  sogar  weinte,  wenn  das,  was  er  zu 
dichten  begonnen,  nicht  den  rechten  I  ortgang  hatte,  w  enn 
er  in  Ausführung  seiner  Plane,  in  Vollendung  seiner  un- 
ternommeneu Arbeiten  nicht  glücklich  war  und  hinter  der 
Idee,  die  er  sich  zuvor  gebildet  hatte,  zurück  blieb.  Der 
schon  mehrmals  genannte  Camera rius  berichtet,  wie  er 
den  jungen  Georg  eines  Tages  habe  trübselig  über  sich 
selbst  klagen  hören,  wie  er  seine  Unbeholfenheit  im  La- 
teinischen bejammert  habe,  daffl  er  wegen  seiner  Jugend 
nicht  nur  aus  sich  nichts  Vollendetet  liefere,  sondern 
auch  nicht  im  Stande  sev ,  die  Theorie  der  Dichtkunst 
gehörig  zu  durchdringen  und  zu  erfassen. 

Indessen  in  solchen  trüben  Stunden  fehlte  es  ihm 
nicht  an  freundlicher  ZuSprache.  Als  Camcrarius  ihn 
einstmals  in  solcher  Stimmung  antraf,  wo  er,  mit  sich 
selbst  zerfallen,  mit  seinen  Leistungen  unzufrieden  und 
der  Traurigkeit  hingegeben  war:  da  tröstete  ihn  dieser 
und  ermuthigte  ihn,  dennoch  nicht  abzulassen  von  den 
einmal  erwählten  und  liebgewonnenen  Studien,  der  Erfolg 
werde  doch  noch  seine  ernsten  Bestrebungen  krönen. 
„Mar  doch",  sagt  eben  so  schön  als  Mahr  derselbe  Ca- 
mera rius,  ,jene  ungemessene  Begierde,  die  da  brannte 
von  so  unglaublicher  Liebe  zum  Lernen  und  zu  höherer 
Bildung,  und  die  mit  sich  selbst  zürnte,  wenn  Arbeiten 
ihr  fehl  schlugen,  gerade  das  sicherste  Zeichen  einer  vor- 
züglichen Anlage  und  eines  grofsen  Geistes." 

Und  (ieorg  folgte  der  väterlichen  Zuspräche  seines 
altern  Freundes  und  fuhr  in  seinen  Anstrengungen  fort. 
Es  war  natürlich,  dafs  er  sich  durch  solches  ernstes 
Streben,  durch  solche  Ausdauer  und  Festigkeit  des  Wil- 
lens die  Zuneigung  Aller  derer  erwarb,  welche  in  seiner 
Nähe  waren,  welche  ihn  kennen  lernten  und  nicht  ge- 
wöhnliche Erwartungen  von  ihm  hegten,  und  wir  können 
es  dem  Camerurius  wohl  glauben,  wenn  er  uns  aus 
spaterer  Zeit,  nach  dem  Tode  des  Sabinus,  die  Vcrsiche- 
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rang  gicbt,  „er  habe  den  jungen  Georg  von  dessen  frü- 
her Jugendzeit  au  geliebt  und  schon  immer  die  Vermu- 
thung  gehegt,  die  ihn  auch  nicht  getäuscht,  der  junge 
Mann  werde  einst  zu  einer  hohen  Stufe  von  Ebren  gelangen." 

Endlich  ward  ihm  der  Lohn  für  seine  Mühen:  er  fing 
an,  sich  im  Lateinischen  Style  auszuzeichnen,  sicher  und 
geläufig  sich  in  dem  fremden  Idiom  zu  bewegen ;  es  glück- 
ten ibm  die  Verse,  er  ahmte  mit  Erfolg  dem  Ovid  nach, 
erwarb  sich  dessen  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  im  Aus- 
druck, im  Versbau,  und  verfafstc  nun  ganz  artige  Gedichte, 
welche  sich  durch  Arnim! h,  durch  Lieblichkeit,  durch 
Wohlklang  empfahlen. 

Nachdem  er  sich  durch  prosaische  und  poetische 
Uebungen  und  durch  die  Leetüre  der  Komischen  Classiker 
hinlänglich  ausgebildet  hatte,  ausgebildet  zu  einem  guten 
Latinisten:  widmete  er  sich,  auf  den  Wunsch  seiner 
Eltern  (es  läfst  sich  nicht  genau  das  Jahr  angeben,  von 
wo  ab),  vorzugsweise  der  Rechtswissenschaft^  Sie  ver- 
mochte ja  in  jener  Zeit,  verbunden  mit  classischer  Bil- 
dung, jungen  Leuten  am  ehesten  den  Weg  zu  hohen 
Ehrenstetten  zu  bahnen,  und  darauf  hatte  es  nun  wohl 
Georg  bei  seinen  Talenten  und  Bestrebungen  und  seine 
Eltern  bei  dem  grofsen  und  langen  Kostcnaufwandc  abge- 
sehen. Indessen  gab  er  darum  die  Humaniora  und  die 
Poesie  nicht  auf,  vielmehr  liefs  er  keinen  Tag  vorüber- 
gehen, dafs  er  nicht  Uebungen  im  Lateinischen  Style  und 
in  Anfertigung  Lateinischer  Verse  vornahm.  In  letzterer 
Beziehung,  um  sich  gerade  in  dieser  Kunst  noch  mehr 
zu  vervollkommnen,  hielt  er  mit  einigen  andern  jungen  Dich- 
tern, welche  sich  damals  in  Wittenberg  ein  -  und  zusam- 
mengefunden hatten  (sie  hiefsen  Acontius,  St  ige  1, 
Ebner,  Lern u  ins,  und  ihre  Namen  sind  in  der  literari- 
schen Welt  wohl  bekannt),  Zusammenkünfte  und  in  ilieseu 
gemeinschaftliche  poetische  Teilungen  und  Wettstreite. 
Mit  dem  Allen  verband  er  die  Lectürc  Griechischer  Clas- 
siker, weil  er  überzeugt  war,  dafs  er  dadurch  seinen  Styl 
im  Lateinischen  um  so  voller  und  gedankenreicher  machte. 

Als  nun  unser  Georg  bereits  in  den  Jahren  etwas  wei- 
ter vorgerückt,  aber  durch  seine  Tüchtigkeit  und  gelehrte 
Bildung  selbst  diesen  seinen  Jahren  vorausgeeilt  war,  sich 
namentlich  in  der  Lateinischen  Verskunst  eine  nicht  gewöhn- 
liche Fertigkeit  erworben  hatte:  da  geschah  es  eines  Tages, 
dafs  bei  einer  solchen  Zusammenkunft  der  junge  Dichter  Georg 
ein  Gedicht  vortrug,  das  Allen  überaus  gelungen  erschien. 
Und  alle  seine  Cameraden  fingen  an,  darauf  zu  bestehen, 
dafs  er  seinen  eigentlichen  Namen,  „den  schülerhaften", 
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der  sich  für  ihn,  den  trefflichen  Dichter,  gar  nicht  mehr 
schicke,  umwandle,  nach  Gewohnheit  der  damaligen  Ge- 
lehrten und  Litcratorcu.  Kr  that  es  und  erkor  sich  den 
in  der  Geschichte  der  AK  römischen  Literatur  mehrfach 
vorkommenden  Namen  von  einigen  Dichtern,  Sahinus. 
Und  unter  diesem  ist  er  denn  auch  nachmals  stets  in  der 
literarischen  Welt  aufgetreten  und  hekannt  geworden. 
Es  mufs  aber  dieser  Vorgang  mindestens  im  Jahre  1526 
Statt  gefunden  haben;  denn  in  einem  neuerdings  erst  be- 
kannt gewordenen  Briefe  Mclanchthons  an  Agricola 
vom  October  des  genannten  Jahres 10)  kommt  der  Na- 
me bereits  vor  und  da  zuerst.  Sab i uns  war  damals  18 
Jahre  alt.  Also  schon  damals  zeichnete  er  sich  durch  seine 
Gedichte  so  vorteilhaft  aus.  Und  davon  zeugt  auch  sicher 
die  Elegie:  „Deutschland  an  den  König  Ferdinand"11), 
welche  er  bestimmt  im  Jahre  1529  schon  vollendet  hatte, 
uud  noch  mehr  sein  gröfseres  Werk:  „Die  Deutschen 
Fürsten"  (Caesares  Germanici),  welches  er  nach  eigener 
Versicherung  sogar  bereits  im  zwanzigsten  Jahre,  oder  1529, 
also  um  ein  Jahr  früher  angefertigt 12 j.  Warum  er  sich  einen 
historischen  Gegenstand,  eiueu  Gegenstand  aus  der  vater- 
ländischen Geschichte  wählte:  davon  war  eines  Theils 
wohl  der  Grund,  dafs  er  mehr  ohjectiver  als  subjectiver 
Dichter  war,  uud  dafs  ihn  Mclanchthon  wohl  auch  hier 
mit  seinem  Geiste  befruchtete;  denn  dieser  hat  der  Deut- 
schen Geschichte  grofsc  Aufmerksamkeit,  grofsen  Fleifs 
zugewandt,  und  immer  sehr  bedauert,  dais  selbige  bis 
daher  so  wenige  Kenner  und  Forscher,  so  wenige  ge- 
schickte Bearbeiter  gefunden  hatte. 

Zu  seiner  practischen  Ausbildung  und  um  die  Welt 
zu  sehen  und  kennen  zu  lernen,  begleitete  Sabinus  sei- 
nen Hauswirth  und  Lehrer  auf  mehrere  theologische  Zu- 
sammenkünfte, welche  in  jener  Zeit  aufscrbalb  Witten- 
bergs gehalten  wurden.  Doch  ward  es  für  ihn  in  dieser 
Beziehung  besonders  wichtig,  dafs  er  im  Jahre  1530  mit 
uuter  dem  Gefolge  des  Kurfürsten  Joachims  I.  nach 
Augsburg  zum  Reichstage,  der  daselbst  gehalten  werdeu 


10)  Der  Brief  sieht  im  Corpus  Reformat.  Vol.  I.  p.  825. 

11)  Sie  ist  die  vierte  des  ersten  Haches  der  Klecicen.  Sic  steht  auch 
im  Corpus  Reform.  Vol.  I.  pag.  1056  sqq.,  vgl.  Vol.  X.  pag.  532.,  wo 
Bretsch  r\e  i  il  o  r  sie  mit  Inrecht  dem  Melanchthun  zuschreibt. 
Das  nur  ist  mügli< Ii  oder  sogar  wahrscheinlich,  dats  sie  durch  dessen 
bessernde  Hand  gegangen. 

12)  Hoc  opus  exegi  flnrentibus  integer  nnnis, 

Bis  duo  cum  natu*  lutlra  Sabinus  cram, 
heifst  es  zu  Ende  des  Gedichtes. 


Digitized  by  Google 


144  KI.  Heffter: 

sollte ,  reisen  durfte.  Es  war  mithin  der  Zorn  seines  Lan* 
desberni  besänftigt,  und  Sabin us  hatte  nun  nicht  mehr 
zu  förc*bten,  einer  Anstellung  im  Vaterlande  verlustig  zu 
gehen.  In  jener  Zeit,  wo  man  Mänuer,  die  der  Lateini- 
schen Sprache  mUchtig  waren,  so  nothwendig  brauchte, 
war  jeder  willkommen,  der  sich  darin  auszeichnete.  Aber 
in  Augsburg  lernte  Sabinus  auch  nicht  hlofs  die  Weise 
diplomatischer  Unterhandlungen ,  Fürsten  und  vornehme 
fürstliche  Diener  kennen,  was  für  ihn  weiterhin  von  den 
erspriefslichstcn  Folgen  ward,  sondern  er  wurde  nitchst- 
dem  mit  Männern  bekannt,  welche  damals  für  die  gröfsten 
Latinistcn  und  selbst  für  berühmte  Dichter  galten.  Unter 
Andern  machte  er  die  Bekanntschaft  des  gelehrten  und 
beredten  Kämmerers  am  Päpstlichen  Hofe,  des  Lucas 
P  o m  p h  i  1  i  u  s.  Wir  werdeu  sehen,  wo  ihm  dieselbe  nach- 
mals zu  Statten  gekommen. 

Auf  dem  Wege  nach  Augsburg  hatte  er  zu  Nürnberg 
den  derzeitigen  Kector  der  dortigen  Schule,  auch  einen 
damals  berühmten  Lateinischen  Dichter  und  Gelehrten 
und  einen  der  vertrautesten  Freunde  Melanchthons,E o ban 
aus  Hessen,  aufgesucht  und  kennen  gelernt.  Diesem 
sandte  er  von  Augsburg  aus  ein  Gedicht  in  elegischem 
Versmaafse,  worin  er  ihm  auf  eine  höchst  anmulhigc  und 
anschauliche  Weise  den  Einzug  Carls  V.  in  Augsburg 
schildert  ,3V  Dasselbe  liefert  ein  neues  sprechendes  Zeugnils 
von  der  Dichterfertigkeil  des  Verfassers,  von  seiner  Ge- 
wandtheit und  Glätte  im  Ausdruck,  wie  er  mit  wahrer 
Ovidischer  Leichtigkeit  die  Lateinische  Sprache  zu  hand- 
haben und  selbst  neuere  Gegenstände  und  Vorgänge  in 
classiseber  Diction  darzustellen   vermochte.  Aufserdem 

Jab  er  vou  ebeu  der  Stadt  aus  seinen  beiden  Freunden 
ohann  und  Heinrich  Silberborn  er  eine  poetische 
Beschreibung  der  beiden  Gespenstergeschichten,  die  sich 
in  Speier  zugetragen  haben  sollten  und  in  jenen  abergläubi- 
schen Zeiten  ein  so  ungemeines  Aufsehen  machten, 
dafs  selbst  ein  Mclauchthon  darin  ein  deutliches  An- 
zeichen bevorstehender  grofsen  Wirrnisse  sah l4).  Zu 
gleicher  Zeit  verfafste  er  wohl  auch  in  Prosa  das  Werk, 
das  ihm  öfters  abgesprochen  und  dem  Melanchthon 


13)  Ks  ist  die  zweite  Elegie  des  ersten  Buches.  Unter  den  von 
Ranke  im  dritten  Theile  des  angeführten  Werkes  (S.  235  Not.)  aufge- 
führten Beschreibungen  jenes  Einzuges  hätte  wohl  diese  nicht  fehlen 
sollen. 

14)  Vergl.  Corpus  Reform.  Vol.  II.  pag.  259  sq.  —  Jene  Elegie  ist 
die  3le  des  ersten  Buches  der  Elegieen  des  Sabinus. 
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zuerkannt  worden  ist,  obwohl  mit  Unrecht:  .  Die  Wahl 

untl  Krönung  Carls  V."  (De  electione  et  coronatione  Ca- 
roli  V.h 

In  demselben  Jahre  1530  schrieb  er  eiue  Elegie  (die  5te 
im  1.  Buche)  an  den  Meklenburgischen  Prinzen  Magnus, 
den  nachherigen  Bischof  von  Schwerin,    einen  classisch 
gebildeten  Mann,  uud  suchte  sich  demselben  dadurch  zu 
empfehlen.    Er  lief's  sie  überreichen  durch  Arnold  von 
Bure  n,  welcher  sich  fünfzehn  Jahre  lang  (bis  zum  Jahre  1524) 
in  Wittenberg  aufgehalten  und  vertrauten  Umgang  mit  Lu- 
ther und  Mclauchthon  gehabt,  darauf  nach  Meklenburg 
abgegangen  und  dort  den  eben  genannten  Prinzen  Magnus 
unterrichtet,  aber  im  Jabre  1530  Schwerin  mit  Rostock 
vertauscht  hatte,  um  hier  als  Lehrer  an  der  Universität 
zu  wirken.     Zu  gleicher  Zeit  hatte  auch  Melanchthon 
seine  Acra  scholia  in  Proverbia  Salomonis  dem  Herzoge 
Übersandt  uud  gleichfalls  durch  Buren  überreichen  las- 
leu.    Wahrend  nun  derselbe  dafür  einen  silbernen  Becher 
erhielt,  bekam  Sabinus  Tuch  zugeschickt  als  ein  Gna- 
dengeschenk (1531).    In  dem  dcsfallsigen  Danksagungs- 
schreiben Mclanchthons  (vom  31.  Januar  1532)  ib)  be- 
richtet derselbe,    Georg   Sabinus  sey  eben   beim  Ein- 
treffen des  Geschenkes  verreist  mit  einem  seiner  Freunde, 
werde  aber  nach  drei  Tagen  zurückkehren  und  sich  dann 
gewifs  selbst  bedanken,  sintemal  er  von  Natur  so  beschaf- 
fen und  so  unterrichtet  und  erzogen  sey,  dafs  er  (Melan- 
chthon) versichern  könne,  er  werde  nicht  undankbar  seyn. 
Uebrigens  empfahl  er  ihm  den  Sabinus.     In  jener  Zeit, 
wo  die  Schriftsteller  von   den  Buchhändlern  noch  kein 
Honorar  zu  erwarten  hatten,  suchten  sie  sich  auf  solche 
Weise  für  ihre  Mühe  zu  entschädigen,  dafs  sie  ihre  Werke 
fürstlichen  Personen  widmeten  und  zusandten.  Erasmus 
von  Rotterdam  schrieb  oder  gab  kein  Werk  heraus, 
das  er  nicht  einem  geistlichen  oder  weltlichen  Grofseu 
zugeeignet  hätte.    Und  die  Fürsten  hielten  das  für  eine 
besondere  Ehre,  so  dafs  manche  ihn  dazu  aufforderten  und 
ihm  dafür  reichliche  tieschenke  zollten.    So  machten  es 
denn  auch  Melanchthon  und  Sabinus,  und  man  hat 
dieses  Verfahren  nicht  für  Schmeichelei  oder  Bettelei  zu 
erklären.    Es  war  damals  so  Sitte,  so  Gebrauch,  Not- 
wendigkeit. 

Das  Jahr  1531  war  deshalb  merkwürdig,  weil  in  dem- 
selben,  im  Monat  August,  ein  überaus  grofser  und  schö- 
ner Komet  (der  sogenannte  Halleysche)  zu  sehen  war. 


15)  Man  findet  es  im  Corpus  Beform.  Vol.  II.  pag.  566  sq. 
Zeibchr.  /.  ä.  hisi  Theol.mi.  II.  W 
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Sabinas  nahm  ihn  zum  Gegenstände  eiucs  Gedichtes  au 
seiuen  Freund  Erasmus  Ebner  in  Nürnberg  (es  ist 
die  achte  Elegie  des  drillen  Buches)  und  beschrieb  ihm 
denselben. 

Bald  nachher  licfs  er  das  bereits  erwähnte  längere 
Gedicht:  Caesar  es  Germanici,  dem  gröfsern  Theile  nach 
drucken,  das  ihn  zuerst  uud  vor  Allein  iu  der  Gelehr- 
tenwell  bekannt  gemacht  hat.  Es  ward  eingeführt  und 
empfohlen  von  Eobau  mittelst  einiger  voraufstehenden 
Distichen,  worin  unter  Anderm  die  Weissagung,  die  auch 
wirklich  in  Erfüllung  gegangen  ist,  ausgesprochen  wird: 

„Trfl^t  mich  nicht  die  weit  verbreitete  Stimme  der  Seher, 
Wird  Sabinus  dereinst  sicher  PiPria's  Ruhm  ,6)." 

Sabinus  übersandte  selbiges  im  Jahre  1532  zu  seiner 
Empfehlung  an  den  damaligen  Kronprinzen  von  Branden- 
burg, Joachim  II.  —  Sodauii  übersetzte  er  zwei  Griechi- 
sche Heden  des  Isocrales:  „Ueber  die  Eintracht  in  der 
Heimath  (in  Griechenland)  und  über  die  Bekriegung  der 
Perser  in  Asien",  so  wie  „über  die  Vermeidung  des  Krie- 
ges und  die  Erhaltung  des  Friedens",  welche  zu  jener 
Zeit  sehr  wohl  auch  auf  die  Verhältnisse  in  Deutschland 
nafsten,  ins  Lateinische  und  liefs  sie  dem  Cardinal  uud 
Erzbischof  und  Kurfürsten  Albrecht  von  Mainz  durch 
dessen  Kanzler  Türk  überreichen. 

Dieser  fürstlichen  Personen  Aufmerksamkeit  und  Guust 
suchte  Sabinus  in  dieser  Zeit  Zugewinnen:  er  sollte  bald 
ihrer  Unterstützung,  ihrer  thäiigcu  Hülfe  bedürfen.  Er 
hatte  nämlich  beschlossen,  nach  Italien  zu  reisen.  Was 
ihn  hierzu  vermochte,  war  Folgendes:  Einmal  galt  dieses 
Land  damals  vor  Allem  als  der  Millelnunct,  als  der 
eigeutlichc  Sitz  aller  Gelehrsamkeit,  aller  hohem,  huma- 
nistischen Bildung,  gleichsam  als  die  Hochschule  Aller 
derer  auch  in  uuserin  Deutschen  Vaterlande,  welche  sich 
über  den  gewöhnlichen  Standpuuct  der  damals  hier  herr- 
schenden Barbarei  erheben  wollten.  Dahin  also  zog  ius- 
besoudere,  wer  sich  in  dem  Gebrauche  der  Lateinischen 
Sprache,  sey  es  zu  Prosa  oder  Poesie,  vervollkommnen, 
wer  sich  in  der  Rechtswissenschaft  gediegenere  Kennt- 
nisse erwerben  wollte.  Und  eben  diefs  Beides  beabsich- 
tigte Sabinus.  Er  schreibt  deshalb  an  eine  fürstliche 
Person17)  in  dieser  Zeit:  „Schon  lauge  gehe  ich  mit  einer 


16)  Me  ni*i  fama  chori  vatum  vnlyata  feftllit, 

Gloria  Pieridum  prima  Siiltinut  erit. 

17)  Ohne  Zweifel  an  Joachim  I.  oder  II.  Der  Brief  steht  ge- 
druckt in  Küsters  Lebensbeschreibung  des  Sabinus  (in  Seidels 
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Krise  nach  Italien  um,  wo  ich  thcils  ilcr  Kcclitswissen- 
scliat't,  thcils  den  humanistischen  Studien  »hzuliegeu 
wünsche. "    Sodann  mochte  er  wohl  auch  das  beeobmte 

Land  seihst  und  die  herühmten  Städte  nein  sehen,  »einen 

Blick  erweitern,  mit  den  ausgezeichnetsten  üelehtteu  da- 

selhst  ,  von  denen  er  bereife  einige  kennen  «lelernt,  in 
nähere  Verbindung  treten,  seine  Menschcnk  rnnlnils,  seiue 
FXalirung  bereichern  wollen. 

Alier  woher  die  Mittel  dazu  nehmen?  licinahe  zehn 
Jahre  hindurch  hatte  ihn  nun  sein  Vater  in  Wittenberg 
unterhalten,    und   wenn   derselhe   sich    auch  bereitwillig 

fände,  ctoigt  Unterstützung  ihm  zu  gewahren:  die  yanzen 
Konten  tersaoesjte  er  doch  nicht  berkuetreeketr.  Sahi- 

nus  wandte  sich  demnach  thcils  an  seinen  Kurfürsten  ,s) 
und  dessen  KronprittSen ,  theils  an  den  Brxbiechof  von 
Meint«  Von  den  beiden  Bretem  mufi  sich  vornehmlich 
Joachim  II.  sehr  freigebig  bei  der  Gelegenheit  erwiesen 

h.ihen:  denn  Luther  he/eL'l  demselhen  zu  Anfange  des 
Jahres  |;V.W  in  einem  Schreihen,  dem  die  sogenannte  Jä- 
gerpredtnl  beigefügt  war,  seine  innige  Freude  darüher, 
ilnle  er  dem  Sahinus  eine  so  reichliche  I  nterstützung  bebe 
zu  Thcil  werden  lassen.  „leb  bin  fast  erfreut",  sagt 
er  in  seiner  iremilthlichcn  kernigen  Sprache,  ,,dafs  Furo 
Fürstliche  Gnaden  nicht  allein  zu  Gottes  Wort  (welches 
die  höchste  Gnade  ist)  Lust  haben,  sondern  auch  zu  an- 
dern Künsten  fürst  liehe  Neigung  tragen,  welche  Sie  an 
Ihrem  Landeskinde,  Georgie  Sahinn,  so  gnSdlglicb  bewie- 
sen und  reichlieh  (wie  er  mich  berichtet)  erzeiget  hahen; 
denn  sonst  leider  die  armen  Künste  und  Sehreiherei  Wenig 

jrnter  Lost  ber andern  Firsten,  Herren,  Adel,  Bürger  und 

Bevern  hahen,  so  doch  nächst  Gottes  Wort  «las  die  für- 
nehmste  fürstliche  Tugend  ist,  gelehrte  Leute  erziehen 
und  die  Weisheit  erhallen,    damit  nicht   eitel  Sitae  (wie 

der  Pöbel  gerne  wollte)  im  Lande  erwachsen.  Gott,  der 
Meister  und  Geber  aller  Künste  und  Weisheit,  bewahre 

und  stärke  Buer  Fürstlichen  Gnaden  Herz  in  seiner  anire- 


RUilersammtung  S.  55),  wo  nur  fälschlicher  Weise  die  Abbreviatur  C.  V. 
mit  CUmenlia  Feslra,  statt  durch  C'eltiludo  Frslra,  gegeben  ist,  desglei- 
chen im  Corpus  Hefurmat.  Vol.  II.  pag.  642  sq.  Adresse  und  Dalum 
fehlen. 

18)  Er  suchte  sich  bei  demselben  dadurch  zu  empfehlen,  dafs  er 
ihm  die  Elegie  auf  die  glückliche  Rückkehr  des  Kronprinzen  aus  dem 
Türkenkriege  (1532)  unter  dem  1.  Juni  1533  übersandte.  Sie  bildet 
die  siebente  des  ersten  Buches  der  Eleyieen  von  Sabinus.  Dieselbe 
hatte  er  früher  (1532)  schon  dem  Kronprinzen  durch  den  Historiker  und 
Mathematiker  Cario  inittheilen  lassen. 

10° 
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fangcnen  Gabe.  Amen.  —  —  Befehl  mich  und  zuvor- 
derst genannten  Georgen  Sabinum  in  Euer  Fürstlichen 
Gnaden  Patrocinium." 

Auf  den  ttrzbischof  von  Mainz  suchte  er  durch  dessen 
Kanzler  Türk,  an  den  er  das  von  ihm  ueu  herausgegebene 
Gedicht  Ulrichs  von  Hutten:  „Mahnung  an  die  Fürsten 
Deutschlands"  (AdprincipesGermaniae  exhortatio),  im  Jabre 
1533  sandte,  einzuwirken.  Er  liel's  zugleich  das  erste  Buch 
seiner  Elegieen  überreichen.  Türk  bestärkte  den  jun- 
gen Manu  nicht  allein  in  dem  Entschlüsse,  Italien  zu 
sehen,  sondern  wirkte  ihm  auch  in  der  That  eine  nam- 
hafte Summe  bei  seinem  Herrn,  dem  Erzbischof,  aus. 
Von  beiden  fürstlichen  Häuptern  erhielt  er  zugleich  Em- 
pfehlungsschreiben an  mehrere  berühmte  und  einflufcreiche 
Männer  in  Italien. 

Also  ward  dem  Sabin  us  Gelegenheit,  seineu  hei  Isen 
Wunsch  zu  befriedigen. 

Mittlerweile  hatte  er  sich  nun  förmlich  als  Student 
inscribiren  lasseu,  wie  solches  bezeugt  wird  durch  die 
Witteuberger  Univcrsitätsmatrikel,  wo  er  im  Winterse- 
mester 1532/33  (vom  16.  October  1532  bis  1.  März  1533), 
unter  dem  Rectorate  des  M.  Franc iscus  (Burkhard) 
aus  Weimar,  als  Wittenberger  Studiosus  aufgeführt  ist  mit 
den  Worten:  „Georgias  Sabinus,  Hrandenburgensis".  Frü- 
her kommt  er  nicht  vor. 

Den  23.  Juli  des  Jahres  1533  konnte  Melanchthon 
seinem  Freunde  Camerarius  in  Leipzig  melden:  „Ich 
werde  mit  dem  Sabin  us,  so  Gott  will,  in  Kurzem  zu  dir 
kommen:  derselbe  rüstet  sich  zur  Reise  nach  Italien"19). 

Jetzt  besuchte  Sabin  u  s  noch  einmal  seine  Eltern  in 
Brandenburg,  um  ihnen  Lebewohl  zu  sagen.  Von  da  machte 
er  sich  gegen  den  Ausgang  des  Sommers  auf  zu  Rofs.  tinter 
Thränen  und  Glückwünscbungen  nahm  er  von  seinen 
Eltern  und  von  seiner  Vaterstadt  Abschied.  Sein  näch- 
stes Ziel  war  Wittenberg,  um  auch  seinen  dortigen 
Freunden  und  Bekannten  Lebewohl  zu  sagen.  Hier  kam 
er  Abends  bei  Sonnenuntergänge  an,  und  alsbald  versam- 
melten sich  seine  Vertrauten:  bis  Mitternacht  blieb  man 
bei  heiterm  Mahle  und  bei  traulichen  Gesprächen  beisam- 
men. Am  andern  Morgen  geht  Sabinus  —  ein  verhängnis- 
voller Gang  —  zu  Melanchthon,  um  diesem  väterlichen 


19)  Corpus  Reforwat.  Vol.  II.  pajj.  660.  Das  bestimmte  Datum 
dieses  Briefes  setzt  es  aulser  allein  Zweifel,  dafs  Sabinus  die  Reise 
im  Jahre  1533  angetreten  hat,  nicht  1532  schon,  wie  manche  seiner 
frühem  Biographen  berichten. 
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Freunde,  in  dessen  Hause  er  nun  zehn  volle  Jahre  ge- 
seilt, noch  seinen  Dank  für  Lehre  vund  Unterricht  darzu- 
bringen und  ihm  ein  Lehewohl  zu  wünschen,  auch  wohl 
Empfehlungsschreiben  zu  empfangen  an  Gelehrte  in  den- 
jenigen Stftdten,  welche  er  auf  seiner  Heise  berühren 
werde.  Bei  dieser  Gelegenheit  geschah  es,  dafs ,  als  Sa- 
bina« eben  sein  Hofs  besteigen  wollle,  um  abzureisen, 
die  älteste  Tochter  M  e  I  a  n  c  h  t  h  on  s ,  Namens  A  n  u  a,  ein 
aufblühendes  schönes  Mädchen  von  elf  Jahren,  aufGcheifs 
ihrer  Mutter  zu  ihm  hintrat  und  mit  verschämten  Blicken 
ihm  einen  Blumenkranz  überreichte  mit  den  Worten:  „Das 
sev  dir  ein  Pfand  unserer  Liebe."  Sabin  us  nahm  die 
Cabe  freundlich  auf  und  erwiederte  sie  mit  dem  Scherze: 
wenn  er  glücklich  wiederkehre,  solle  sie  seine  Gattin 
werden.  Der  Seherz  Würde  nachmals  Wirklichkeit  und  — 
hat  beiden  Theilen  manche  kummervolle  Stunde  bereitet. 

Sabinus  reiste  über  Bitterfeld \   Halle,  Leipzig  (iro 
erden  Camer  arius  aufsuchte,  zu  welchem  M  e  laue  Ii  t  Ii  o  u 
kaum  geglaubt  hatte  dafs  sein  jugendlicher  Freund  noch 
kommen  würde20),  und  wo  sich  demselben  drei  Reisege- 
fährten:  zwei  Pommcrschc  Ldelleute,    Balthasar  von 
Wolde   und    Johann    von   Belau,    und  Erasmus 
von  Minckwitz,  anschlössen),  ferner  über  Merseburg, 
Naumburg  an  der  Saale,  Erfurt  (allwo  erden  Eoban,  der 
eben  sein  Nürnberg  um  der  daselbst  herrschenden  Seuche 
willen   verlassen  hatte,   aufsuchte  und  in   ihm  den  Gei- 
stesverwandten  abermals   begrüfste,     welchen   er  durch 
den  Reicht hum  seiner  Kenntnisse  und  durch  sein  frucht- 
bares Dicbtertalent  so  einnahm,  dafs   selbiger  nachmals 
von  Nürnberg  aus  an  Justus  Jonas  in  Wittenberg  die 
Mahnung  ergehen  liefs,   den  Jüngling  von  so  grofser  (2c- 
Iahrlbeit  und  von  so  grnfsen  Hoffnungen  für  die  Zukunft 
recht  in  Ehren  zu  halten  -')),  dann  über  den  Thüringer  Wald 
nach  Bamberg.    Hier  ward  einige  Tage  gerastet.  Hierauf 
cing  es  über  Nürnberg  (wo  die  noch  immer  grassirende 
r*cst   einen   längern    Aufenthalt   nicht   gestattete),  über 
Donanwerth,  Augsburg 5  durch  Tvrol  nach  Trient,  Verona, 
Vicenza,  Venedig.     Hiersei bst  besuchte  Sabinus  den  be- 
rühmten  Päpstlichen    Kämmerer   Lucas  Pomphilius 
und  erneuerte  dessen  schon  in  Augsburg  gemachte  Be- 
kanntschaft.   Pomphilius  nahm  den  jungen  reisendcu  Dich- 
ter höchst  zuvorkommend  und  freundlich  auf  uud  führte 


20)  CorfyuM  Rcformat.  Vol.  II.  pag.  686. 

21)  Der  Brief  sieht  in  der  Ausgabe»  von  des  Sabinus  Gedichten, 
pag.  33G  der  Leipziger  Ausgabe  vom  Jahre  1006. 
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ihn  auch  bei  dem  gelehrten  Bischof  von  Brindisi,  Hiero- 
nullius  Aleandcr,  ein.  Und  dieser,  der  selbst  Dichter 
war  und  Dichter  schützte,  ehrte  unsern  Sabinus  anl* 
zweifache  Weise:  er  erhob  ihn,  vermöge  eines  ihm  vom 
Papste  verliehenen  Rechtes,  einmal  zum  gekrönten  Dichter, 
sodann  in  den  Adclstnuri. 

Von  Venedig  reiste  »Sabinus  nach  Padua,  dem  eigent- 
lichen Ziele  der  Wanderung.  liier  mui's  er  schon  im 
November  desselben  Jahres  eingetroffen  seyn;  denn  unter 
dem  7.  Dec.  meldet  bereits  Melau  cht  hon  seinem  Freunde 
Stratius,  Sabinus  habe  ihm  von  Padua  aus  geschrie- 
heu22). Kin  zweites  Mal  sandte  er  einen  Brief  ebendaher 
nach  Wittenberg  zu  Anfange  des  folgenden  Jahres21). 

Hier,  in  Padua,  wollte  Sabinus  die  Vorträge  der  da- 
maligen berühmten  Lehrer  der  llechlsgclehrsamkeit  an 
der  Universität  besuchen,  zugleich  aber  auch  nach  wie 
vor  der  Dichtkunst  obliegen.  Durch  ein  kurzes,  aber  in 
gefälligem  Style  abgefafstes  Gedicht,  das  er  übersandte, 
unter  Beifügung  der  Empfehlungsschreiben  von  A  I  b  rec  h  t 
und  Joachim  I.,  bahnte  er  sich  den  Zutritt  zu  dem 
damals  in  Padua  weilenden,  wegen  seiner  Keuutnifs  der 
Lateinischen  Sprache  24)  insonderheit  berühmten  Cardinal 
Bembo.  Eben  so  knüpfte  er  eine  vertraute  Bekannt- 
schaft an  mit  dem  damaligen  ausgezeichneten  Philologen 
Lazaro  Bonamico  und  wohnte   auch  dessen  Vorlesun- 

J;en  bei25).  Vielleicht  geschah  es  durch  die  Vermitte- 
ln»^ dieser  Mäuner,  dafs  er  den  Doctorhut  beider  Rechte 
erhielt.  W  enigstens  ist  nicht  bekannt  und  nicht  nachzu- 
weisen, dafs  er  denselben  irgeudwo  im  Deutschen  Yaler- 
lando  bekommen  habe.  In  Wittenberg  erlangte  er  den- 
selben nicht ,  wie  aus  dem  Verzeichnisse  der  aut  jener 
Akademie  promovirten  Doctoren  hervorgeht;  eben  so  wenig 
ist  er  iu  dem  Verzeichnisse  der  dort  promovirten  Liceu- 
liaten  beider  Hechte  zu  finden.  Lnd  doch  führte  er  de» 
Titel  ganz  unzweifelhaft  bei  seiner  Anstellung  iu  Frank- 
furt an  der  Oder  (1538). 

In  Padua  arbeitete  Sabinus  seine  Jleisebeschreibung 
(Hodoeporicon  nennt  er  dieselbe  mit  einem  Griechischen 
Namen):  ein  neues  glänzendes  Zeuguifs  «eines  Diculer- 


22)  Corims  Reformal.  Vol.  II.  p.  68S. 

23)  Daselbst  p.  717. 

24)  Kben  daselbsl  Vol.  IV.  p.  1016  :  Quantum  Bembo  trilmanl  hoc 
te »untre  «tutliosi  Lnliuae  linguae ,  non  iynora*. 

25)  Siehe  Sah  tu  i  iHter,^!.  (abuUr.  OoUt.  p.  16b. 
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talcutes  und  seiner  Fertigkeit,  sich  in  dem  todten  Idiom 
mit  Gewandtheit,  Lebendigkeit  und  Anmut  Ii  zu  bewe- 
gen.  Dieses  Gedicht  ist  es,  welches  er  im  Miirz  des 
Jahres  1534  dem  Kanzler  Türk  am  Mainzer  Hole  über- 
sandte, mit  einem  Briefe  begleitet,  weleher  den  spätem 
Ausgaben  seiner  Ge(lich((;  beigetilgt  i^l  '')•  'm  Druck  ist 
es  erst  im  Jahre  153.)  erschienen.  Es  bildet  das  2.  Buch 
seiner  ElegSeeO. 

Jeuer,  wie  es  scheint,  glücklichen  Verhältiiisse  in 
der  fremden  Stadl  ungeachtet,  verblieb  Sabiuus  doch 
nur  wenige  Monate  (bis  zu  Anfange  des  März  J534)  in 
Patina.  Gcldverlcgeiiucitcn  nüthigten  ihn  zur  baldigen 
Wiederabreise.  In  einem  spittein  Briefe  au  den  Cardinal 
Bembo  :)  klagt  er,  da  Ts  ihn  „eine  gewisse  Gehässigkeit 
der  Banqujers",  denen  er  seine  Geldangelegenheiten  ativer- 
traut, urplöt  zlich  von  Padua  tort  uet  rieben  habe.  Man 
wollte  ihm  also  wohl  Nichts  mehr vorsebiefsen.  Nun  hätte 
er  allerdings  Zutrauen  zu  seinen  dasigen  Gönnern,  denen 
er  so  nachdrücklich  empfohlen  war,  hegen  und  seine  Zu- 
11  uelit  nehmen  können.  Sagt  doch  der  Cardinal  Bembo 
in  seinein  Antwortschreiben  auf  tlic  Empfehlung  des  Erz- 
bischofs  A  I  b  re  ch  t 2h) :  ,,lch  würde  in  keiner  Weise  dem 
jungeu,  bereits  so  vortrefflichen  und  ausgezeichneten 
Dichter  meine  Hülfe  versagt  haben,  wofern  derselbe  von 
meiner  Lnterstül/.un^  hatte  Gebrauch  machen  wollen." 
Aber  es  scheint  auch ,  als  wenn  dem  jiiimen  Manne  das 
Studium  der  Jurisprudenz  jetzt  gar  nicht  mehr  zugesagt 
Labe.  Wir  linden  von  da  ab  keine  Spur  mehr  in  den 
auf  uns  gekommenen  Nachrichten  über  das  Leben  und 
über  die  Studien  des  Sabiuus,  dal's  er  zu  dieser  Wis- 
senschaft nur  irgendwie  Lust  und  Liter  gezeigt  habe. 
Im  (icgentbeil ,  der  Dichtkunst  nun  einmal  von  ganzer 
Seele  ergeben,  konnte  und  wollte  er  nur  dieser  »ich  allein 
fernerhin  widmen*  Das  blickt  aus  allen  seinen  (.edichten 
aus  «lieser  Periode  hervor,  besonders  aus  der  dritten  (au 
den  Cardinal  Beinbo  gerichteten)  Elegie  des  dritten  Bu- 
ches. Und  seine  Gönner  und  Vertrauten  mögen  ihn  in  dieser 
Lust  und  in  diesen  Bestrebungen   bestärkt  haben.  Was 


26)  Man  findet  ihn  in  der  oben  genannten  Ausgabe  p.  390  sqq. 
Doch  ist  die  Angabe  der  Jahreszahl  offenbar  falsch.  Es  niufs  statt 
MDXXXIII  heifsen  MDXXXIV. 

27)  Vom  1.  Januar  1538.  Kr  steht  gedruckt  daselbst  p.  401  sq 
Die  betreffenden  »  orte  lauten .  Qunedam  negotintwun  pcrfidin. 

28)  Man  findet  es  eben  daselbst  p.  392.  At  rh  hier  ist  die  Jahres- 
zahl falsch  gedruckt. 
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sollte  fcr  da  länger  in  Padua,  wohin  er  vor  Allem  gereist 
war,  um  die  Rechtswissenschaft  zu  erlernen29)! 

Sa  hin  us  nahm  seinen  Rückweg  wieder  Ober  Venedig. 
Hier  begrfifste  er  seinen  Gönner,  den  Erzbischof  Ale  an- 
der, zum  zweiten  Male,  und  dieser  halte  die  Gewogenheit, 
ibn  jetzt  noch  mit  einer  drillen  Würde,  mit  der  eines  Pfalz- 
grafen deB  Laterans,  zu  bekleiden.  In  Venedig  scheint 
sieb  unser  junger  Reisender  längere  Zeit,  bis  zum  Septem- 
ber, verweilt  zu  haben;  denn  das  Empfehlungsschreiben, 
das  der  berühmte  Philolog  Egnatius  von  da  ihm  mitgab 
an  Erasmus  von  Rotterdam  nach  Freiburg  im  Breisgau, 
wo  dieser  sich  seit  dem  Jahre  1529  aufhielt,  datirt  sied 
vom  30.  August  des  Jahres  1534.  Sabinus  gab  dieses 
Empfehlungsschreiben  persönlich  in  Freiburg  ab  und  nahm 
dafür  von  Erasmus  eine  Antwort  auf  Meianchthons 
Brief  entgegen,  datirt  vom  6.  Octoher,  in  welchem  der 
Briefsteller  den  jungen  Dichter  ausnehmend  lobt  von  Sei- 
ten seiner  vortrefflichen  Eigenschaften  des  Geistes,  wie 
des  Character8,  so  dafs  man  sicher  hoffen  könne,  derselbe 
werde    einst   eine    besondere  Zierde    von  Deutschland 


zurückgekehrt  seyn ;  denn  in  einem  Briefe  desselben  Mo- 
nats October31)  meldet  Melanchthon  dem  Camera- 
rius:  Sabinus  ist  aus  Italien  zurückgekehrt.  Erbat  auf 
der  Reise  den  Erasmus  besucht.  Neues  bringt  er  gerade 
nicht  mit."  Es  ist  daher  offenbar  falsch,  wenn  die  frü- 
heren Biographen  ihn  jetzt  eine  Zeitlang  an  dem  Hofe 
A  I  brecht s  zu  Mainz  verweilen  lassen. 

Kaum  aber  von  seiner  Reise  zurückgekommen,  begann 
die  Liebe  ihn  zu  beschleichen,  und  er  hielt  nun  wirk- 
lich um  die  Hand  der  Tochter  seines  ehemaligen  Haus- 
wirthes  und  Lehrers  an.  Es  soll  ein  Freund  Meian- 
chthons, Johann  Agricola  aus  Eisleben,  ibn  dazu 
besonders  angespornt  haben,  weil  derselbe  die  Absicht 
gehegt,  den  gelehrten  Mann,  der  Meianchthons  älteste  Toch- 
ter über  Alles  liebte,  von  Wittenberg  hiuwegzuziehen 32). 


29)  Oeorgium  Sabinum.  Germanum,  juris  civilis  additeendi  cnussn 
itthine  ad  nos  nrofecium ,  schreibt  Bembo  an  den  Cardinal  A 1 b  r  e  ch  t 
in  dem  angeführten  Briefe. 

30)  Man  liest  diesen  Brief  gleichfalls  dort  p.  396. 

31)  Corp.  Reform.  Voll.  II  p.  793. 


erarius  vom  Mai  1544, 
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Sa  hin  us  wollte  später  es  nicht  aus  eigenem  Antriebe 
gethan  haben.  Doch  mochte  er  wohl  sich  seines  scherz- 
haft en  Versprechens  hei  seiner  Ahreise  nach  Italien  erin- 
nern: er  mochte  Dankbarkeit  fühlen  gegen  seinen  ehema- 
ligen Lehrer  und  erwarten,  wenn  er  mit  ihm  und  seiner 
Familie  in  noch  nähere  Verbindung  träte,  um  so  eher 
von  ihm  zu  einer  öffentlichen  Anstellung  vorgeschlagen 
und  empfohlen  zu  werden. 

Doch  auch  das  Mädchen  selbst,  die  Pathc  Luthers, 
war  vermögend,  ihm  Liebe  cinzuflöfsen.  Das  älteste 
Kind  der  Familie,  in  deren  Hause  Sabinus  zehn  ganze 
Jahre  gewohnt  hatte,  der  Liebling  des  Vaters,  war 
Anna  auch  schön  und  lieblich  von  Ansehen,  sorgfaltig 
erzogen,  der  Lateinischen  Sprache  so  mächtig,  dafs  sie 
im  Stande  war,  sich  in  derselben  auszudrücken,  und  stand 
jetzt  in  den  Jahren  des  ersten  aufblühenden  Alters. 

Sabinus  erhielt  das  Jawort.  Melau  cht  hon  hatte 
ihn  schätzen  lernen  wegen  seiner  poetischen  Talente, 
wegen  seiner  Fertigkeit  im  Lateinischen  Ausdrucke  und 
wegen  anderer  vorzüglichen  Eigenschaften.  Nicht  minder 
hatte  der  junge  Mann  bei  seiner  fteise  auf  Alle,  mit  denen  er 
zusammengekommen,  einen  vortheilhaften  Eindruck  ge- 
macht: durch  seine  Bescheidenheit,  durch  sein  einneh- 
mendes Betragen,  durch  seine  classische  Bildung,  durch 
die  Lieblichkeit  seiner  dichterischen  Producte.  In  allen 
Briefen  wird  er  hochgestellt  und  gepriesen.  Melan- 
chthou  konnte  erwarten,  dafs  ihn  eine  baldige  öffentliche 
Anstellung  nicht  entstehen  würde.  l  ud  so  willigte  er 
ein  in  das  Begehren.  Es  geschah  die  Verlobung,  aber 
nur  erst  die  Verlobung;  die  Verbeirathung  seihst  ward 
zwei  Jahre  aufgeschoben,  weil  das  Mädchen  noch  zu  jung, 
erst  zwölf  Jahre  alt  war. 

Mittlerweile  half  Sabinus  den  berühmten  Mathema- 
ticus  und  Gesehich  (schrei  her  Cario  zum  Doctor  promo- 
viren  (I53S),  worüber  Luther  so  angenehm  in  einein 
Briete  scherzt,  den  uns  Schlicht  mitgctheilt  ,  und 
nahm  Autheil  an  der  Brautfahrt  Joachims  II.,  als  dieser 
im  Jahre  1535,  kurz  nach  seiner  Thronbesteigung,  unter 
ansehnlicher  Begleitung  nach  Krakau  zum  damaligen  Kö- 
nige Sigismund  von  Polen  zog,  um  sich  daselbst  (am 
2.  September)  mit  der  Polnischen  Prinzessin  Hedwig  zu 
vermählen.  Bei  der  Gelegenheit  lernte  Sabinus  den 
Erzhischof  von  diesen,  A  Koreas  C  r  i  t  i  u  s ,  kennen,  einen 
Freund  der  Poesie,  der  ihm  versprach,  zu  seiner  lloch- 
zeitfeier  nach  Wittenberg  zu  kommen,  woteru  er  ihn  durch 
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einGedicht  zu  derselben  einladen  würde  33 ).  Aufserdem  be- 
schäftigte er  siob  mit  Privatunterricht  junger  Leute  im  La- 
teinischen Style  und  iu  Verfertigung  Lateinischer  Verse. 
JSeiue  desfallsigen  Vortrüge  getielen  sehr34).  Dabei  blieb 
er  mit  dem  kurfürstlichen  Hofe  in  fortwährender  Verbin- 
dung, dergestalt,  dafs,  als  Joachim  II.  seine  beiden 
ältesten  Pnuzen,  Johann  Georg  (geb.  1525)  und  Frie- 
drich (geh.  1530),  im  Jahre  153ü  auf  die  Universität 
Frankfurt  Dringen  und  in  guten  Unterricht  geben  wollte, 
dieselbe  aber  Mangel  litt  an  guten  Professoren ,  der  Kur- 
fürst, in  Gemeinschaft  mit  seinem  Oheim  A  Ihre  cht  in 
Mainz,  sich  unter  Andern  auch  an  Sahinus  wendete  und 
ihn  aufforderte,  den  gelehrten  Zuichem  für  die  Hoch- 
schule zu  gewinnen,  welcher  Plan  freilich  an  den  Ver- 
hältnissen des  Mannes  scheiterte 35).  Am  meisten  aber 
war  Sü  hin  us  für  den  Cardinal  AI  brecht,  seit  seiner 
Rückkunft  aus  Italien,  thätig,  an  dessen  Hof  er  vielfach 
gezogen  wurde,  wo  er  wegen  seiner  Klugheit  und  Beredsam- 
keit unter  die  vorzüglichsten  Räthe  aufgenommen  und  beson- 
derer Huld  gewürdigt  ward30).  Ob  er  aber  darum  schon 
den  Titel  eines  Käthes  bekommen  habe,  machte  man  fast  be- 
zweifeln, da  er  ihn  in  Frankfurt  nicht  geführt,  sondern  den- 
selben erst  vom  Herzog  Albrecht  nachweislich  erhalten  hat. 

Endlich,  den  ü.  November  des  Jahres  1530,  feierte 
Sabiuus  seine  Hochzeit  mit  Anna  Melanchthon. 
Es  liefen  dazu  von  seinen  dichterischen  Freunden,  nament- 
lich von  denen  aus  Wittenberg  selbst,  Glückwünsche  die 
Fülle  und  von  seinen  hohen  Gönnern  nah  und  fern,  denen 
er  in  Versen  seine  bevorstehende  Verheirathuug  gemeldet, 
viele  werthvolle  Geschenke  ein. 

Aber  das  Glück  der  Ehe  dauerte  nicht  lange:  es  bra- 
chen bald  Zwistigkeiten  unter  dein  juugen  Paare  aus. 
Beide  Theilc  mochten  die  Schuld  tragen.  Einmal  war, 
seihst  jetzt  noch,  Anna  zu  jung,  um  mit  Geschick  einem 
Hauswesen  vorzustehen,  mit  Sparsamkeit  die  spärlichen 



33)  Vgl.  die  vierte  Elegie  des  dritten  Buches.  Sabinus  kann 
bei  keiner  andern  Gelegenheit  in  Krakau  gewesen  seyn. 

34)  Vgl.  den  Brier  im  Corpus  Reform.  Vol.  III.  p.  220  sqq. 

35)  Siehe  Zu  i  che  ms  Brief  vom  17.  Sept.  d.  J.  in  der  Ausgabe 
der  Gedichte  des  Sabinus.  Sabinus  halte  an  ihn  von  Halle  aus  den 
23.  Juli  geschrieben.  Vgl.  auch  Leu  tinger,  de  Marchia  Hmndenb.  IV.  4. 

36)  Diefs  sagt  er  selbst  in  der  Dedicationscpislel  seiner  Gedichte: 
[Cardinati*  Albertus]  erat  Princeps  omnium  humanissimus,  tneanc  inUr  «w- 
hcos  et  familiäres  suos  sivi/vlari  henignHntc  comfdectebalur .  Worte,  wel- 
che des  Sabinus  Biographen  mehrfach  veischnörkelt  haben. 
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i im  noch  unsichern  Einkünfte  des  Mannes  zu  verwalten  uud 
zu  vertheilcn,  dafs  keine  Noth,  keine  Nahrungssorgen  ent- 
standen, mit  Liehe  den  Ehegatten  zu  hehandeln  und  auf 
immer,  nicht  blofs  auf  die  Flitterwochen,  an  sich  zu  fesseln. 
Darf  mau  von  ihrer  Mutter  einen  Scblufs  machen:  so  war 
sie  ziemlich  gleichgültig  gegen  Küche  und  VVirthschaft, 
verstand  nicht  zu  kochen  und  mit  Wenigem  Haus  zu  hal- 
ten37), und  aufserdem  war  sie  von  ihrem  Vater  offenbar 
durch  übertriebene  Zärtlichkeit  und  Liehe  verzogen  und 
verwöhnt :>*),  dermafsen,  dafs  sie  wohl  nur  Liebe  verlangte, 
keine  spenden  wollte.  Sabinus  hingegen  war  ein  lebens- 
lustiger Mann,  ein  leichter,  fröhlicher  Dichter,  der  sich 
wohl  norh  wenig  Sorgen  machte,  der  noch  kein  Amt,  kein 
festes  Einkommen  lulle,  der  den  Genufs  suchte,  der  es 
liebte,  mit  ,. jener  Hotte  von  Poeten''  umzugehen,  „die  da- 
mals zu  Wittenberg  durch  ihre  Frechheit  im  Leben, 
Heden  und  Schriften  Klagen  veraulalst  hatten",  wie  sich 
Seckendorf^  in  seiner  Historie  des  Lulhcrthums  (S. 
1703 J<>))  auszudrucken  beliebt.  Sabinus  mochte  durch 
solchen  etwas  leichtsinnigen  Wandel  uud  Umgang  nicht 
blofs  Öffentlich  einigen  Anstois  geben ,  er  erbitterte  gewifs 
auch  die  junge  Gattin  und  die  Schwiegereltern 5  es  traten 
Nahrungssorgen  ein,  welche  der  Schwiegervater  bei  sei- 
nem kümmerlichen  (»ehalte  und  hei  eigener  Dürftigkeit 
des  Auskommens  nicht  beseitigen  konnte.  Als  daher  im 
Jahre  UÄ8  KU  Aufinge  des  Juni  die  unangenehme  Ge- 
schichte vorbei,  dafs  der  Dichter  Lenin  ins  in  einer 
Reihe  von  pasquillcuartigcn  Epigrammen  viele  vornehme 
Frauen  und  Männer  in  Wittenberg,  selbst  Luther  11  und 
Melanchthon  nicht  ausgenommen,  öffentlich  gcifselte, 
dagegen  den  Erzbischof  und  Kurfürsten  Albrecht  über 
Alles  pries  uud  lobte:  da  schrieb  Melanchthon  zu  seiner 


37)  Vgl.  Matth  es  a.  a.  0.  S.  42.  In  einem  Briefe  an  Aquila 
sagt  Melanchthon  selbst  von  seiner  Krau:  Mea  turor  non  seit  co- 
quere.    Im  Corpus  Reform.  Vol.  I.  p.  907. 

38)  Niemand  konnte  das  wohl  besser  wissen  und  unparteiischer 
beurthcilen ,  als  der  Busenfreund  Melanchthons,  Camerarius.  Man 
lese  nur  dessen  viia  Melanchthonis  Cap.  61.  (p.  86.  der  neuesten 
Ausg.),  um  den  Sabinus  im  obigen  Falle  parteiloser  zu  nehmen,  als 
ihn  Matt  b  es  genommen  uud  hingestellt  hat. 

39)  In  der  Latein.  Ausg.  Lib.  III.  Sect  17.  $.  LXVIH.  p.  198. :  Erat 
tunc  Wittenbergae  poctarum  qnaedam  (actio,  Oeorgii  puta  Sabin i  (qmi 
(jener  erat  Melanchthonis),  Simonis  LcmnH,  —  —  et  ' Johannis  StigeliL  qui 
taue  celebrnri  incipiebal.  De  Worum  licentia  in  moribus  ei  saiptis  äicte- 
riisque  questum  esse  invenio  po*t  annos  aliquot  Pontanum. 
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Entschuldigung  an  seinen  Kurfürsten  tlic  Worte,  welche 
das  Mifsvcrhältnifs  zwischen  ihm  und  seinem  Schwieger- 
söhne su  recht  ins  Klare  setzen:  „Was  mein  Eidam  hierum 
cwufst  oder  getban,  weifs  ich  nicht;  denn  er  mir  sonst 
ctrühnifs  genug  machet,  daran  ich  zu  flicken  habe"40). 
Er  soll  aber  wirklich  darum  gewufst,  den  Buchdrucker 
dazu  ermuntert,  jene  Epigramme  zu  drucken,  und  erlogeu 
haben,  sie  hülfen  von  m  el a n c h  t  h on  die  Genehmigung 
erhalten41).    Das  wäre  allerdings  nicht  fein  gewesen. 

Mittlerweile  hatten  sich  aber  des  Sabinus  äufsere 
Verhältnisse  günstiger  gestaltet:  er  hatte  ein  öffentliches 
Amt  bekommen,  er  war  berufen  worden  an  die  Universität 
Frankfurt  an  der  Oder  als  Professor  eloquentiae,  dem  es 
obliegen  sollte,  Ober  die  rhetorischen  uud  poefischen 
Werke  der  Romischen  Classikcr  zu  lesen.  Damit  war 
seinem  Wirken  für  seine  ganze  Lebenszeit  eine  bestimmte 
Richtung  verliehen ,  und  mit  Recht  haben  wir  diesen  Vor- 
gaug  oben  einen  Wcndepuuct  in  dem  Leben  des  Sabinus 
genannt.  Wrir  treten  sonach  in  die  drille  oder  letzte 
Lebensperiode  desselben  ein.  Die  Sache  aber  machte 
sich  also: 

Joachim  Ii.  hatte  mit  seinen  ersten  und  anfanglichen 
Bemühungen  und  Veranstaltungen,  die  Universität  Frank- 
furt zu  beben  und  mit  guten  tüchtigen  Lehrern  zu  ver- 
schen, Niehls  ausgerichtet.  Er  sah  ein,  dafs  die  Einkünfte 
derselben  gemehrt  und  die  Gehalte  der  Professoren  ver- 
grftfscrt  und  vermehrt  werden  müfslcn.  Zu  dem  Ende 
zog  er  die  Einkünfte  des  bisherigen  Karthäuscrklosfers 
in  Frankfurt  ein  und  überwies  sie  der  Universität.  Nun 
konnten  neue  Professoren  angestellt  werden,  und  so  ward 
auch  Sabinus  berufen.  Die  neue  Stellung  mufstc  dem- 
selben um  so  mehr  zusagen,  als  sie  seinen  Talenten  uud 
Neigungen  und  seiner  bisherigen  Ausbildung  so  ganz  ent- 
sprechend war.  Zugleich  ward  er  der  etwas  unsaubern 
Sippschaft  von  Dichtern  entrückt,  die  seinem  Charactcr 
und  seinem  Rufe  nicht  eben  vortheilhaft  gewescu  war. 

Im  April  des  genannten  Jahres,  mit  seinem  30sten 
Lebensjahre,  übernahm  Sabinus  das  neue  Lehramt.  Er 
trat  übrigens  hier  ganz  bestimmt  und  sofort  als  Doclor  juris 
auf,  obwohl  er  nie  juristische  Collegia  in  Frankfurt  gele- 
sen hat,  auch  nicht  dazu  auserschen  gewesen  war.  Darum 
ward  er  auch  nicht  in  die  philosophische  FacultUt  aufge- 


40)  Corpus  Reform.  Vol.  III.  p.  552. 

41)  Crusius  zu  des  Albinus  tri/«  Snbinl. 
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noinmcn,  zu  welcher  man  glauben  könnte,  nach  der  Natur 
seiner  Anstellung,  ihn  gezählt  zu  sehen:  er  scheint  sich 
mit  jener  Würde  begnügt  zu  haben. 

Er  begann  seine  akademische  Thütigkeit  mit  der  Er- 
klärung des  Werkes  von  Cicero:  de  oratore*.  und  ern- 
tete damit  solchen  Beifall  ein,  dafs  sein  Katheder  von 
seinen  Zuhörern  mit  einer  lobpreisenden  Inschrift  versehen 
wurde  des  Inhalts: 

„Dieses  Katheder  hier  ist  dem  edlen  Sabinus  errichtet, 
Als  er  Ciccro's  Werk  uns  zu  erklären  begaun"42), 

woraus  man  auf  die  Tüchtigkeit  des  Mannes  iu  amtlicher 
Beziehung  scbliefscn  mag.  Selbige  Vortrüge  leitete  er 
ein  durch  eine  Rede  „Aber  den  Nutzen,  sich  mündlich  und 
schriftlich  in  Lateinischer  Sprache  ausdrücken  zu  können"43), 
welche  Rede  wohl  auch  Melauchthous  Anleitung  und 
bessernder  Hand  Manches  zu  verdanken  haben  mag44). 
Aber  als,  gewandter  Latinist  vermochte  er  mit  besonderem 
Nutzen  die  rhetorischen  Werke,  als  Dichter  mit  Ge- 
schmack und  Geschick  die  Dichter  zu  erklären.  Dadurch 
hat  er.gewifs,  so  wie  durch  eigene  Proiluctc  tlieser  Art, 
sehr  Viel  dazu  beigetragen,  auf  jener  Hochschule  das 
Studium  der  alten  Classikcr  zu  mehren  und  classische 
Diction  für  Römische  Prosa  und  Poesie  zu  verbreiten. 
Auch  liefs  er  es  uicht  privatim  an  Zuspräche  und  Anlei- 
tung für  die  Studirenden  fehlen;  man  rühmt,  dafs  er  auch 
dadurch  viel  Nutzen  gestiftet.  Natürlich,  dafs  in  Kurzem 
sein  Ruf  sich  steigerte,  und  mit  seinem  Rufe  gewann  auch 
die  Universität  an  Ruf.  Kein  Wunder  daher,  wenn  er 
schon  das  Jahr  darauf  (1539)  fiector  magnificus  wurde, 
und  wenti  er  beim  Kurfursteu  selbst  und  hei  den  kurfürst- 
lichen Rathen  keiner  geringen  Achtung  und  Auetoritat  gc- 
nofs.  Und  als  Rector  und  sonst  nahm  er  sich  ernstlich 
und  mit  Treue  der  Universität  an,  suchte  die  Vortheile 
derselben,  wenn  und  wo  er  nur  konnte,  zu  mehren,  nnd  als 
sie  im  Jahre  1539  umgestaltet  und  erneuert  wurde,  ging  er 
den  kurfürstlichen  Rathen  mit  Rath  uqd  That  zur  llaud4*). 


42)  1*1«  enthedrn  fuil  praeclnra  erst  mein  Sab'tno, 

Mtitjni  praetegeret  cum  Ciceroiiis  opus. 

43)  De  uiiliMe  »luüiorum  ehquentiae.  Sic  findet  sich  abgedruckt 
nnter  Melanchthons  dedamatiune* ,  auch  im  Corpus  Reform.  Vol. 
XI.  p.  364  sqq. 

44)  Vgl.  Krelsohneidcr  zu  der  angeführten  Stelle. 

45)  Er  besang  diese  Umgestaltung  der  Akademie  in  einem  beson- 
dern Gedichte  (es  ist  die  13.  Elegie  des  3.  Buches),  überschrieben: 
Ad  lllu*tr*»timum  Hrinciptm  Jonchimum  II.  hlettorem,  Marchionem  Bran- 
debnrgevscm. ,  de  intlnuraio  dymnasio  Fratuofordiiwo.  (Man  nannte  da- 
mals die  Akademie:  Gymnasium.) 


Digitized  by  Google 


158 


III.  Heffter: 


Sabinus  kaufte  sich  in  Frankfurt  an,  ein  kleines 
Haus,  auf  der  Nonlseitc  des  Marktes  gelegen.  Er  banete 
es  nach  seinem  Gefallen  aus  und  grab  ihm,  nicht  ohne  ei- 
nige SelbsUefalliüUcit ,  eine  Lateinische  Inschrift  folgen- 
den Inhaltes,  die  später  noch  lange  das  Haus  geziert  hat: 

„Klein  zwar  ist  diese  Stätte  zum  Wohnen  5  indessen  Sabinas 
Weilet  darin,  deshalb  wählte  Calliopc  sie4*')." 

Er  soll  solches  darum  irelhan  haben,  weil  fast  täglich 
vornehme  und  berühmte  Männer  ihn  aufsuchten,  denen  das 
kleine  Haus  nicht  ein  Anstofs  seyn  sollte. 

Mit  seinem  anfänglichen,  gewifs  nur  geringen  Gehalte 
auszukonnnen ,  mochte  ihm,  da  sich  seine  Familie  bereits 
um  zwei  Töchter  vermehr!  und  ihm  der  Ankauf  und  Aus- 
hatl  des  Hauses  mancherlei  Kosten  verursaeht  hatte, 
Schwer  fallen.  Da  ward  im  Jahre  1540  einem  andern  Pro- 
fessor, Schott,  der  jährliehe  Gehalt  erhöhet.  Diefs  gab 
Melau  cht  hon  Anlafs,  bei  dem  kurfürstlichen  Käthe  Jo- 
hann Weinlaub  zu  bitten;  ,, Wofern  solche  auch  den 
andern  Professoren  zu  Theil  werden  sollte,  nicht  minder 
seinem  Schwiegersöhne  eine  Zulage  zu  geben.  Derselbe 
wäre  ja  mit  Bolchen  Gaben  ausgestattet,  die  sowohl  in  der 
Wissenschaft  als  bei  politischen  Verhandlungen  so  Viel 
gälten;  er  schreibe  ja  ein  so  vortreffliches  Latein/'  l  ud 
selbst  die  Mutter  Katharina  Melau  cht  hon  hat  ihre 
Feller  in  Bewegung  gesetzt,  um  bei  demselben  kurfürst- 
liehen Kalbe  durch  Vorstellungen  der  Noth  und  Dürftig- 
keit ihrer  Kinder  Etwas  auszurichten47).  Sabinus,  der 
aus  Gründen  nicht  selbst  ansuchen  wollte,  billigte  diesen 
Schritt  seines  Schwiegervaters,  und  er  Spricht  auch  in  einem 
Briefe    die   Hoffnung   aus48),    dafs    ihm  fliese  Fürbitten 

und  Empfehlungen  bei  Wein  lau  l>  gewifs  Etwas  nützen 

würden;  denn  derselbe  habe  ihm  das  Versprechen  gegeben, 
sein  Restes  wahrzunehmen.     Der  Erfolg  ist  unbekannt. 


4G")  Prrvn  (fu'ulcm  domus  est ,  Mit,  in  hnc  habilantc  Sabino, 
Cnlliojte  setlcm  jusMt  habere  sunm. 
Diese  Inschrift  hal  noch  lange,  bis  wenig  Jahre  vor  1706,  das  Haus  se- 
ziert.   Dann  ist  sie  durch  die  Kohheii  von  Handworksleuten  vernichtet 
worden.    Vgl.  Beckmann,  vila  (Sabiui  Notitin  Univ.  Fruncof.  p.  244.). 

47)  Beide  Briefe  (vom  8.  Sept.)  finden  sich  im  Corp.  Reform.  Vol. 
III.  p.  1064  sqq. 

48)  Corp.  Reform,  a  a.  <>.  p.  1104.  Breischneider  und  Mal- 
thes  linden  in  diesem  Schreiben  des  Sabinus  einen  ganz  ungebührlichen 
Ton ,  den  ich  aber  nicht  finden  kann.  Kr  ist  ganz  vertraulich  gehalten, 
wie  das  zwischen  zwei  einander  so  nahe  stobenden  Männern  wohl 
seyn  konnte. 
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Im  October  dieses  Jahres  reiste  Sabinus  nach  seiner 
Vaterstadt  Brandenburg  zur  W  einlese  und  nahm  Frau  und 
beide  Töchter  mit  bis  nach  Jutcrhogk,  wo  diese  sicli  von 
ihm  trennten,  um  nach  Wittenberg  zu  Melanchthou  sich 
zuwenden.  In  tiein  angeführten  Briefe,  welcher  diese  Nach- 
richten enthält,  werden  wir  zugleich  bekannt  mit  seinen  Ver- 
hältnissen in  rYankfurt.  Erhalte  in  dem  Sommerhalbjahre 
die  Herolden  des  Ovid  erklärt,  jetzt  aber  die  Weisung 
bekommen,  dieselben  auszusetzen  und  Schriften  von  Gl* 
cero  zu  lesen,  entweder  die  Schrift  über  den  Redner  oder 
den  Keilner  an  den  Brutus.  Es  wurden  nämlich  zu  der  Zeit 
den  Professoren  die  Collen  ia,  die  sie  lesen  sollten,  vor- 
geschrieben. Sabinus  nahm  sieb  vor,  über  das  letztere 
Werk  lies  Cicero  und  über  die  siebente  Philippica  Vor- 
träge zu  halten.  Zu  dem  Ende  erbat  er  sich  von  seinem 
Schwiegervater  einige  Prelegomeua  zum  Ciceronianischen 
Werke  und  die  Disposition  der  genannten  Rede:  woraus 
man  erkennt,  wie  dienstfertig  und  nützlich  Melan- 
chthou seihst  den  angehenden  Docenteu  aus  seiner  Schule 
noch  war,  wie  er  für  sie  arbeitete,  sie  unterstützte  mit 
seinen  Heften  und  Handschriften.  Die  lleioiilen  des  Ovid 
wollte  indessen  Sabinus  privatim  im  Hause  lesen,  weil  die 
Studenten  ihn  darum  gebeten  halten:  ein  Beweis,  wie 
seine  derartigen  Vorträge  gefielen.  Mit  seinen  Amtsge- 
nossen  stand  er  sich  sehr  gut  :  er  hatte  sie  sich  geneigt 
gemacht  und  ZU  Danke  verpflichtet  dadurch,  dals  er  tbätig 
war  zur  Vermehrung  ihres  Einkommens.  I 'ml  zwischen 
ihnen  war  Vergessenheit  aller  vorbeigegangenen  Beleidi- 
gungen festgestellt  worden. 

Bald  ward  auch  Sabinus  wieder  zu  diplomatischen 
Verhandlungen  hinzugezogen  und  verwendet.  So  nahm 
ihn  Joa  c  Iii  in  II.  im  Jahre  darauf  (1541)  mit  auf  den  Reichs- 
tag nach  Regensburg.  Iiier  erzeugten  ihm  indefs  die  Art 
der  Verhandlungen,  ihre  Langsamkeit,  die  vielen  Partei* 
ungen  und  Zwiste  unter  den  Mitgliedern  der  Versammlung 
in  hohem  Grade  Ceberdrufs  und  seinem  religiösen  und  pa- 
triotischen Herzen  Kummer  und  Acrger40),  so  dafs  er  sich 
zuletzt  fortsehnte,  zurück  wieder  nach  Frankfurt,  zu  Weib 
und  Kindern  ").  Andererseits  genofs  er  wieder  die  Ehre, 
mit  den  ausgezeichnetsten  Diplomaten  und  Latinisten  jener 
Zeit  zu  verkehren:  mit  einein  Caspare  Contarini,  Lo- 
dovieo   Beo cate Iii,    Adamo   Thumani,  Filippo 


49)  Wie  es  daselbst  hergegangen,  kann  man  am  beslen  ersehen  aas 
den  Briefen  im  Corpmt  Reform.  Vtl.  III.  p.  It90s<nj.  und  Vol.  IV.  (».  OH. 

50)  Er  spricht  sich  darüber  aus  in  der  10.  Klegie  des  .'j  Buches. 
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Gheri,  Trifone  Bcnzio.  Schenkte  ihm,  dem  Prote- 
stanten, doch  selbst  der  Kaiser  Carl  V.  dergestalt  seine 
Aufmerksamkeit  und  seine  Gnade,  dafs  er  ihn  zum  Keicbs- 
ritter  machte  und  ihm  ein  eigenes  Wappen  verlieh  mit  Be- 
zugnahme auf  seine  Gelehrsamkeit  und  sein  Dichtertalent51). 
Ein  eigenes  Diplom,  datirt  vom  14.  Juli  des  Jahres  (bei  den 
Ausgaben  von  des  Sabinus  Gedichten),  besagte  das  Nähere. 
Indessen  hat  Sabinus  von  dieser  Ehre,  so  viel  wir  wis- 
sen, keinen  Gebrauch  gemacht. 

Er  mufste  in  Regcnsburg  längere  Zeit  verbleiben; 
denn  wir  finden  ihn  in  Frankfurt  erst  zu  Ende  des 
Mai  J54I  wieder.  Von  Regensburg  aus  schrieb  er  unter 
dem  1.  Mai  einmal  wieder  an  Pietro  Bembo  in  Padua, 
mit  welchem  er,  wie  sciue  Briefe  und  Elegiecn  ausweisen, 
einen  steten  Briefwechsel  unterhalten  hat ,  und  gratulirte 
ihm  zum  Cardinalshute,  den  er  eben  in  dieser  Zeit  empfangen 
hatte;  zugleich  sandte  er  ihm  die  bis  daher  gefertigten 
Gedichte.  Bembo  schrieb  ihm  freundlich  wieder  (unter 
dem  27sten  desselben  Monats)  und  bedankte  sich  für 
Beides  sehr  verbindlich. 

Als  in  diesem  Jahre  das  kurfürstliche  Edict  im  Druck 
erschien,  über  die  Erneuerung  der  Universität  Frankfurt, 
ward  auch  des  Sabinus  Gedicht  mit  aufgenommen  in 
das  Buch. 

Im  Jahre  1542  ward  dem  Sabinus  noch  eine  Tochter 
geboren,  die  vierte,  und  dadurch  der  Verlust  ersetzt,  den 
er  im  Jahre  vorher  durch  das  Dahinsterben  der  dritten 
erlitten  hatte.  Und  das  Jahr  darauf  verlor  er  seinen  Vater: 
derselbe  starb  den  9.  April  1513.  Der  poetische  Sohn 
ehrte  sein  Andenken  durch  eine  Grabschrift  in  Lateini- 
schen Versen  auf  einer  Tafel ,  die  noch  jetzt  in  der  St. 
Gotthards-Kirche  der  Altstadt  Brandenburg  bangt,  während 
der  andere,  Andreas  Schüler,  ihm  ein  steinernes 
Denkmal  setzen  liefs,  das  gleichfalls  noch  vorhanden  ist 
und  die  Erinnerung  an  jene  Familie  in  ihrerVaterstailt  erhält. 

Von  des  Sabinus  schriftstellerischen  Arbeiten  aus 
dieser  Periode  haben  wir  in  poetischer  Beziehung,  aufser 
der  schon  oben  angeführten :  Rede  de  utilitate  studiorum 
eloqventiae,  die  auch  besonders  erschien  (Frankfurt,  153$. 
8.),  die  erste  Ausgabe  seiner  bis  dahin  gefertigten  Gc- 


51)  Das  Wappen  bestand  1.  in  einem  blauen  Schilde  mit  einem 
weifsen  Pegasus,  der  mit  emporgereckten  Schwingen  aus  Wolken  her- 
vorfliegt ,  2.  in  einem  durchbrochenen  Helme .  auf  welchem  gleichfalls 
ein  Pegasus  in  ähnlicher  Gestalt,  wie  auf  dem  Schilde,  3.  iu  blauen 
Decken  des  Schildes  und  in  weifsen  des  Holmes. 
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dichte  (eben  daselbst  1538.  8.)  und  das  längere  Gedicht: 
„Von  der  Vermahlung  des^Konijrs  Sigismund  August  von 
Polen  mit  Elba,  der  Tochter  des  Römischen  Königs  Ferdi- 
nand" (h>43),  in  prosaischer  Hinsicht  die  für  den  Histori- 
ker nicht  uninteressante  Schrift:  „Ucber  die  Wahl  und 
Krönung  Carls  V."  (Mainz,  Jf)44.  kl.  ÖL,  er  widmete  sie  dem 
Leibarzte  des  Krzhischofs  Albrecht,  Philipp  Buche- 
mer)52),  zu  erwähnen.  In  das  längere  Gedicht  hat  er  eine 
ganze  Regent engeschichte  des  Polnischen  Reiches  ver- 
webt. I  eberdiefs  mochte  er  wohl  schon  jetzt  auch  an  der 
vaterländischen  (Märkischen)  Geschichte  thUtig  seyn,  deren 
Früchte  wir  aber  erst  in  Königsberg  werden  reifen  sehen. 

Dahin  nämlich  erhielt  er  zu  finde  des  Jahres  1&48 
einen  Ruf:  ein  Ereignifs,  das  für  ihn  eben  so  ehrenvoll 
und  lockend  war  einerseits,  als  es  ihn  andererseits  an- 
fänglich in  den  gröfsten  häuslichen  Unfrieden,  später  in 
die 1  unangenehmsten  amtlichen  Verwickelungen  stürzte,  bis 
er  wieder  nach  Frankfurt  zurückkehrte;  eine  wahrhaft  tra- 
gische Begebenheit  in  dem  Leben  unsers  Sabinus,  die 
alier  irewifs  nicht  ohne  wohlthätigen  Kinilufs  auf  scineuCha- 
racter  gewesen  ist.  Der  Hergang  der  Sache  war  folgender53): 

Herzog  Albrecht  von  rreofsen  war  schon  seit  dem 
Jahre  1641  ernstlich  mit  dem  Gedanken  umgegangen,  in 
Königsberg,  in  der  Hauptstadt  seines  neuen  Herzogthums, 
eine  Gelehrten-Schule,  ein  Gymnasium,  oder,  wie  er  es  zu 
nennen  pflegte,  ein  Varticulare  zu  gründen.  Fr  verhan- 
delte damals  auch  über  die  Sache  schon  mit  den  Ständen, 
und  die  Sache  sollte  wirklich  zur  Ausführung  kommen. 
Der  weise  Fürst  sah  nämlich  ein,  und  wufste  auch  seine 
Stände  dafür  zu  stimmen,  dafs  seinem  Lande  vor  Allem 
Bildung  natu  that,  dafs  selbige  aber  ohne  wissenschaft- 
liche Anstallen  nicht  herzustellen  wäre.  Hierauf  richtete 
er  also  seine  Blicke  vorzugsweise54),  und  um  sich  über 


52)  Man  hat  diese  Schritt  dem  Sabin  Iis  abgesprochen  und  dem 
Melanchthon  zuerlhcilen  wollen.  Die  Dedication  derselben  lehrt  au- 
genscheinlich das  Unrichtige  dieser  Annahme. 

53)  Bei  dieser  Darstellung  sind  natüilich  Johannes  Voigt  (Mir- 
theilnngen  nun  der  Korrespondenz  dt*  Herzogs  Albret  Ul  von  Preußen) 
und  Gervais  {über  die  Siifhmg  der  ÜnivermlU  in  KMffihtrff ,  in  von 
Baumers  hütoritchm  Tnscftenbuchc.  neue  Folge,  5. .lahm.  [Leipzig  1844] 
S.  553  IT.)  bc<on<lers  benutzt,  aber  das  Corpus  Hcform.  damit  durch- 
gängig verglichen  worden,  das  am  h  hier  eine  reiche  Ausbeute  gewährte. 

54)  Interessant  zu  lesen  sind  in  dieser  Beziehung  die  Worte  des 
Sabin««  in  einem  Briefe  an  den  Cardinal  Bembo  vom  J.  1545 
(p.  415  sn.). —  Wie  hoch  der  Herzog  Gelehrsamkeit  und  (ielehrie  geach- 
tet, erhellt  aus  seinem  Briefe  an  Oslander  vom  J.  10 40,  im  Cor/».  Kc- 
form.   Vol.  VTI.  p.  778. 

ZeiUchr.  f.  d.  histor.  Thcol.  1844.  11.  II 
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die  Stiftung  und  Einrichtung  eines  derart  igen  lust  Hilles  Rai  Iis 
zu  erholen ,  zugleich  um  Lehrer  und  insbesondere  einen 
tüchtigen  Reclor  zu  gewinnen,  wandte  er  sich  im  Jahre 
darauf,  154$,  an  seinen  gewöhnlichen  Rathgeber  in  sol- 
chen Angelegenheiten,  an  P  h  i  1  i  p  p  M  e  1  a  n  c  Ii  t  Ii  o  n  :  ohne 
dessen  Meinung  einzuholen,  führte  er  so  leicht  Nichts 
der  Art  aus.  Anfänglich  gab  er  den  Wunsch  tu  erkennen, 
dafs  der  damals  noch  in  Wittenberg  sich  betiiidcndc  Ma- 
gister Christoph  Jonas  das  Rectorat  au  der  neuen  An- 
stalt übernehmen  möchte,  der,  welcher  bereits  die  »Stu- 
dien derjenigen  Preufsen  beaufsichtigte  und  leitete,  welche 
der  Herzog  zum  Studiren  nach  Wittenberg  gesandt  hatte. 
Indessen  stellte  Albrecht  doch  die  Entscheidung  dem 
Mela  ncht  hon  an  heim,  und  dieser  mochte  aus  mehrern 
Gründen  die  Ansicht  des  Herzogs  nicht  < heilen.  Beide 
waren,  das  sieht  man  wohl,  über  den  Zweck  der  Anstalt 
nicht  ganz  einig.  Melau  cht  hon  dachte  bereits  an 
eine  gewisse  akademische  Verfassung,  an  Vorlesungen 
über  Fachwissenschaften,  und  hiernach  gab  er  sein  Gut- 
achten ab  über  die  Einrichtung  des  zu  gründenden  Insti- 
tuts, und  fand  nun  auch  den  Magister  Jonas  nicht  recht 
passend  zum  Rectorate.  Er  bezeichnete  dem  Herzoge  zu- 
gleich diejenigen  Männer,  welche  er  für  die  neue  Austalt 
geeignet  hielte. 

Dem  Herzoge  scheint  solche  Ausdehnung  und  Steige- 
rung des  Institutes  anfänglich  nicht  genehm  gewesen  zu 
sevn:  indessen  zog  er  bereits  mehrere  jener  Gelehrten,  die 
Mcl auch t hon  vorgeschlagen,  in  sein  Land,  so  dafs 
selbiges  nun  doch  in  s  Leben  treten  konnte.  Allein  an 
ein  Gedeihen  war  darum  noch  keinesweges  zu  denken: 
aus  den  verschiedensten  Elementen  zusammengesetzt, 
fehlte  es  dem  Lehrervereiue  an  Eintracht  und  an  dem  rech- 
ten in  einander  greifenden  Eifer.  Aus  diesem  Grunde 
wandte  sich  Alb  recht  abermals  an  Melau  cht  hon  (es 
war  im  October  des  Jahres  1543)  und  erbat  sich  dessen 
Ansicht,  Rath  und  Beistand,  um  der  kränkelnden  Schule 
aufzuhelfen.  Zugleich  fragte  er  an,  ob  nicht  vielleicht 
Joachim  Camerarius  (damals  in  Tübingen)  sich  eig- 
nete und  gewilligt  wäre,  die  Leitung  zu  übernehmen.  Er 
hätte,  fügte  er  hinzu,  auch  bereits  an  denselben  geschrie- 
ben, in  der  Hoffnung,  dafs  er  sich  möchte  für  die  neue 
Anstalt  gewinnen  lassen.  Nur  möchte  auch  Mclanchthon 
deshalb  mit  Camerarius  in  Unterhandlungen  treten  und 
ihn  wo  möglich  dahin  zu  bewegen  suchen,  dafs  er  das 
Rectorat  übernähme.    Wofern  solches  nicht  gelänge,  so 

schlüge  er  ihm  uoch  zwei  andere  Männer  vor,  mit  denen 
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sich  M  cl  an  ch  thon  sodann  in  Verbindung  setzen  mochte, 
und  wenn  auch  keiner  von  diesen  zusagte ,  dann  sollte  er 
rein  aus  sich  ein  passendes  Subjcct  auswählen  und  so 
handeln,  wie  er  es  für  gut  fände,  nur  dafs  so  bald  wie 
möglich  der  so  wichtige  Posten  genügend  besetzt  würde. 

Als  nun  aber  von  Seilen  M  elan  c  Ii  t  h on s  doch  Nichts 
geschah,  und  einer  der  tüchtigsten  Lehrer,  Magister 
Melchior  Isindcr,  wahrscheinlich  in  Folge  der  obwal- 
tenden Zwietracht  und  Unordnung,  um  seine  I Entlassung 
ansuchte:  da  sah  sich  der  Herzog  abermals  gemüfsigt  (am 
1.  Dec.  des  genannten  Jahres),  an  Melau  cht  hon  zu 
schreiben  und  ihn  zu  bitten,  seinen  ganzen  Einfluffl  anzu- 
wenden, um  Isindcr  zu  vermögen,  doch  wenigstens 
noch  ein  Jahr  in  Königsberg  zu  verweilen  und  nicht  so 
plötzlich  sich  von  der  Anstalt  zu  trennen.  Nun  erhielt 
er  zwar  kurz  nachher  nähere  Nachricht  von  Melan- 
chth  on  (der  Brief  ist  datirt  vom  12.  November),  wie  der- 
selbe an  Camcrarius  geschrieben  und  solchem  das  An- 
erbieten gemacht  hätte:  indessen  sie  bot  wenig  Tröstli- 
ches: denn  dieser  Gelehrte  halte  bereits  ein  Lehramt  bei 
der  Universität  in  Leipzig  angenommen,  und  dabei  das 
Versprechen  gegeben,  dafs  er  nicht  so  bald  diesen  Dienst 
verlassen  wolle.  Da  VW  denn,  sollte  sich  nicht  in  Kurzem 
die  erst  so  neu  begründete  Anstalt  wieder  auflösen,  keine 
Zeit  zu  verlieren,  und  so  schrieb  der  Herzog  wiederum, 
noch  ein  Mal  im  December  desselben  Jahres  (den  IStcn), 
und  bat  Melanchthon  aufs  Dringendste,  in  Verbindung 
mit  C  am  e  rar  ins  doch  keine  Mittel  und  Wege  unver- 
sucht zu  lassen,  dafs  ihm  so  bald  als  möglich  für  sein 
Particulare  ein  Reclor  werde;  denn  wie  der  Zustand 
der  Schule  jetzt  wäre,  wo  unter  den  Lehrern  Zwiespalt 
und  Unordnung  je  länger  je  mehr  einrcilse,  so  wäre  in 
Kurzem  ein  gänzlicher  Verfall  der  Anstalt  zu  befurchten. 
Kr  denkt  endlich  BOgar  daran,  seinen  Leibarzt,  den  Doctor 
Johann  H  r c tsch  D  e  i  der,  wenigstens  auf  einige  Zeit, 
zum  Lenker  der  Schule  zu  machen.  »Weil  wir  aber*4, 
fügt  er  nun  für  uns  und  damals  für  Sabinus  bedeutsam 
hinzu,  „diesen  Mann  auch  selbst  für  unsere  Person 
nicht  lange  entbehren  können:  so  ist  uns  beigefallen,  ob 
nicht  der  achtbare  und  hochgelehrte  Herr  Doctor  Georg 
Sabinus,  euer  Tochterwann,  zu  diesem  Amte  aufzubringen 
und  zu  gebrauchen  seyn  möchte." 

Ob  nun  der  Herzog  zuerst  und  aus  eigenem  Antriebe, 
wie  Voigt  behauptet,  auf  Sabinus  gefallen  sey,  das  ist 
nicht  ausgemacht.  Ks  kann  seyn,  dafs  er  von  Jemanden 
aufmerksam  gemacht,  es  kann  seyn,  dafs  er  von  Sabinus 

11  ' 
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selbst  mit  einem  desfallsigen  Gesuche  angegangen  worden 
ist.  Denn  bereits  unter 'dem  29.  NTov.  schreibt  Mclan- 
ebtbon  an  Camerarius,  nachdem  er  berichtet  hat, 
Spangenberg  für  den  Herzog  in  Preufsen  zu  gewinnen 
(denn  auch  das  war  im  Werke  gewesen),  scy  nicht  mög- 
lich, da  der  Magistrat  in  Nordhausen  denselben  nicht 
fortlassen  wolle,   wie  ein   Brief  von  daher  ihm  solches 

gemeldet,  folgende  merkwürdige  Worte65):  „Zu  gleicher 
eit  hat  Sahinus  an  mich  geschrieben,  dem,  ich  weifs 
nicht,  wer,  etliche  Hoffnung  gezeigt  hat  .  und  ich  seihst 
halte  früher  an  ihn  gedacht:  allein  ich  suchte  im  Geiste 
nach  einem  mehr  zusammenhaltenden  Manne  5Ü).  Die  weite 
Reise  kümmert  mich  nicht.  Meine  Tochter  habe  ich 
schon  lange  vorher  verloren,  und  ich  empfehle  sie  Gott, 
der  bis  daher  sie  gnädig  geleitet  hat.  Und  mir  hat  ihre 
Tugend  zu  grofsem  Tröste  gereicht  in  meinem  gegen- 
wärtigen Schmerze,  den  ich  als  Vater  empfinde  und  den 
mir  inr  Unglück  gewährt,  oder  vielmehr  mein  Versehen." 
Melau  cht  hon  deutet  damit  auf  die  Übeln  ehelichen  Ver- 
hältnisse hin,  in  welchen  Sahinus  mit  seiner  Anna 
lebte,  und  wie  er,  der  Vater  selbst,  die  Schuld  des  Un- 
glücks seiner  geliebten  Tochter  trage,  weil  er  bei  ihrer 
Vcrheirathung  nicht  gehörig  (Melauchthon  hielt  sehr  Viel 
auf  Astrologie)  die  Horoskopic  oder  Nativitätsstcllung  des 
Sabinus  berücksichtigt  habe.  Er  sagt  dann  weiter:  „Der- 
selbe wünscht  auch,  wie  ich  sehe,  den  allzu  grofsen  Wirr- 
nissen im  Vaterlande  zu  entgehen.  Ich  habe  ihm  aber 
geschrieben,  dafs  er  Dir  bestimmt  andeute,  was  er  wün- 
sche, und  ich  überlasse  Dir,  dals  Du  über  ihn  Dein  Ur- 
theil  fällest.  Jegliche  Leitung,  im  Grofsen,  wie  im  Kleinen, 
ist  etwas  Göttliches,  und  mir  tönt  immer  in  den  Ohren 
der  Spruch  des  Johannes:  „„Hin  Mensch  kann  Nichts 
nehmen,  es  werde  ihm  denn  gegeben  vom  Himmel.""  Ich 
erachte  es  für  eine  grofsc  göttliche  Wohlthat,  wofern  Je- 
mand solches  Schiff  einer  Schule  nur  mittelmäfsig  lenkt. 
Aber  uns  Ruderern  ist  auch  Mäfsigung  der  Seele  noth- 
wendig  und  Gelassenheit.    Ich  sende  Dir  seinen  Brief." 

So  hatte  denn  also  Sabinus  bereits  zu  Ende  des 
Novembers  von  der  beabsichtigten  Errichtung  des  Rc- 


55)  Corp.  Reform.  Vol.  V.  p.  240. 

56)  Vgl.  den  Krief  an  Cam erati us  vom  13.  Juni  1544.  Corp.  Jl<r- 
fnrm.  Vol.  V.  p.  415.:  Cum  yubernationem  scholac  Reyiomontanae  Sa- 
binu»  ambiret ,  multa  mihi  in  metUem  vetiicbant ,  r/uae  nie  mavebnnt ,  ne 
tum  Uli  muueri  praeficiendum  duecrem  ,  quod  requirit  homhiem  tcholasticns 
operns  ttmnntcm,  non  abhorrentem  a  philosophin,  xai  avttjltjtuitrtxov.' 
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(•(orales  am  Particulare  in  Königsberg  Kunde  bekommen, 
und  wie  Mclanchthon  uud  Camerarius  vom  Herzoge  Al- 
breelit  beauftragt  scumi,  ein  passendes  Subject  vorzu- 
schlagen. Durch  «reo  er  solcbc  Kunde  bekommen,  ub 
durch  Beine  Schwiegermutter,  oder  dureb  sonst  eine  be- 
freundete Seele«  ohne  \\ issen  Mclanchthons,  ist  uns  Dicht 
bekaunt.  So  Viel  gebt  aber  aus  jenen  Worten  bervor: 
der  Schwiegervater  bat  bei  der  (Jelcgenhcit  wohl  an  ilen 
Schwiegersohn  gedacht  und  ihm  die  Beförderung  ge- 
wünscht: nur  bie)1  er  denselben  nicht  für  ganz  geeignet 
zu  der  Stelle:  der  ('harneter  des  Sabinus  däuchtc  ihm  zu 
cholerisch,  nicht  ruhig,  nicht  besonnen,  nicht  versöhnend 
genug.  I  ml  wir  werden  sehen,  Mclanchtbon  hat  nicht 
unrecht  gehabt :  er  bat  den  Sabinus  ganz  richtig  beur- 
tbeilt.  Der  Krfnlg  wird  es  sattsam  lehren.  Auch  konnte 
die  Verschiedenheit  des  Charactcrs  beider  Männer,  welche 
sich  bei  der  Gelegenheit  besonders  sichtbar  herausstellte, 
Melau  cht  hon  nur  veranlassen,  dem  Sabin  US  ahzurathen. 
Er  halste  alles  Höfische  aller  Hole  ,7),  und  Sabin  US  liebte 
gerade  ein  solches  Leben;  er  liebte  den  Unterriehl  der  Ju- 
gend, und  Sabin  us  halste  diese  Mühe  s);  er  liebte  die 

Stille,  die  Verborgenheit,  und  Sabinas  das  Oeffentliohe.  des 
Glänzende,  das  Hervortreten.  Kein  Wunder  also,  wenn  Me- 
lauchlhou  gegen  die  Annahme  der  neuen  Stelle  war.  Ta- 
rne rar  ius  indessen,  an  welchen  Sabinus  ebenfalls 
schrieb,  nachdem  er  von  dem  Auftrage  des  Herzogs  an 
denselben  gebort  hatte,  war  mehr  auf  Seiten  des  Sabinus. 
Kr  schrieb  sofort  an  Mclanchtbon  zurück  und  hielt  ihm 
mit  Freimut higkeil  sein  v.u  strenges  I  rtbeil  in  Hinsicht 
des  Sabinus  vor,  und  Melancht  hon  antwortete  ihm  unter 
dem  7.  December:  ,.Mit  Wohlgefallen  habe  ich  Deine 
Vorwürfe  gelesen,  die  Du  mir  machst  hinsichtlich  meines 
strengen  (rthcils,  und  dafs  Du  Dich  des  Sabinus  lieb- 
reich annimmst.  Ich  wünschte  allerdings,  Du  konntest 
in  dieser  Angelegenheit  die  schlechte  Sache  gut  inachen. 
Denn  auch  ich  habe,  zuerst  durch  seine  Fertigkeit  im  La- 
teinisch- Schreiben  bezaubert,  angefangen,  ihn  (den  Sa- 
binus) zu  lieben,  und  liebe  ihn  gegenwärtig  wegen  der 
Verwandtschaft  mit  ihm  wahrhaft  und  von  Herzen.  Audi 
verkenne  ich  nicht,  welche  gute  Eigenschaften  au  ihm 
sich  herausstellen,  und  werde,  so  lange  ich  lebe,  ihm  for- 
derlich seyn  nach  Kräften.  Aber  mich  haben  gequält  und 
quälen,  wie  ich  sehe,  zufolge  eines  traurigen  Geschicks, 

57)  Abdere  me  in  Scholas  rupio  nc  prorsns  fuinre  aulien  omnia  om- 
nium  aularum,  Müt  ei  in  einem  Briefe.    Corp.  Heform.  Vol.  IV.  p.  044. 
5b)  CvrV.  Ht  form.  Vol.  V.  p.  31G.  323.  415. 
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die  Mifsgeschicke  meiner  Kinder."  Damit  deutete  er  of- 
fenbar auf  das  unglückliche  eheliche  Verhält ni ('s  seiner 
Anna  hin,  für  welche  er  eine  solche  Liebe  hegte,  wie  sie 
jetzt  Manchem  und  gewifs  auch  dem  Camerarius  selbst 
(denn  dieser  spricht  hiervon  in  der  Vita  Melanchthunis 
Can.  61.)  ftbdrm&fsig  und  mit  allzu  grofser  Zärtlichkeit 
verbunden  erschien.  Wahrscheinlich  mochte  die  Tochter 
nicht  gern  nach  Prcufscn  gehen  wollen,  und  hatte  dem 
Vater  oder  der  Mutter  darüber,  so  wie  über  manche  an- 
dere Mifsvcrhähnisse  des  Sabiuus  heimliche  Mitteilungen 
gemacht,  während  Sabiuus  sich  wieder  an  den  Came- 
rarius gewendet  und  diesem  wohl  auch  mancherlei  Be- 
schwerden über  seine  Frau  vorgetragen  hatte.  Lud  Ca- 
merarius mochte  selbige  unverhohlen  dem  Mela  li- 
cht hon  mitgctlieilt  haben.  Darauf  deuten  die  Briefe  hin, 
welche  beide  Männer  in  dieser  Zeit  mit  einander  gewech- 
selt Melau  cht  hon  erklärte  indessen  wiederholt, 
nicht  die  weite  Trennung  von  der  Tochter  schrecke  ihn.es 
wären  andere  Verhältnisse,  die  ihn  betrübten,  die  freilieh 
getragen  werden  müfsteu,  weil  sie  nicht  zu  ändern  wären. 

Mittlerweile  hatte  Sabinas  beschlossen,  selbst 
nach  Preufsen  zu  reisen,  offenbar,  um  mit  dein  Herzoge 
unmittelbar  zu  verhandeln  und  die  dortigen  Verhältnisse 
durch  den  Augenschein  kennenzulernen.  Melauchthon 
versprach  ihm,  nach  einem  Briefe  an  C  urnerar  ins  vom 
14.  Dec. ,  seinerseits  eine  Empfehlung,  und  auch  Came- 
rarius sollte  und  würde  über  ihn  an  den  Herzog  A I- 
brecht  schreiben;  nur  wünschte  Mclanchthon,  dafs 
dieses  Schreiben  in  doppelter  Abschrift  gefertigt  würde, 
wovon  er  eins  dem  Boten,  das  andere  dem  Sabiuus  selbst 
übergeben  wollte.  Melauchthon  hoffte,  zur  Neiijahrsmesse 
die  Briefe  besorgen  zu  können.  Mündlich  wollten  sie  sich 
Beide  über  den  Inhalt  verständigen,  damit  ihre  beider- 
seitigen Schreiben  auch  übereinstimmten.  Freilich  mülste 
seine  eigene  Empfehlung  zurückhaltender  und  gemäfsigter 
seyu:  so  brächte  es  die  Schicklichkeit  mit  sich. 

Unterdessen  war  dem  Herzoge  wohl  die  Zeit  lang  ge- 
worden, und  unter  dem  1*.  Dec.  schrieb  er  von  Neuem 
an  Melanchthon:  er  stellte  es  dessen  näherem  Erwägen 
anlieim,  ob  er  sciucm  Schwiegersohne  den  Autrag  machen 


59)  Corp.  Reform.  Vol.  V.  pag.243  sq.  u.  270.  —  Dafs  Sabinas  es 
mit  der  Magd  gehalten,  wie  Br  ets ch  n ei  d  e  r  im  Corp.  Ref.  Vol.  V. 
p.  X.  aus  einem  Briefe  Melanchthons  vom  1.  März  1544  (p.  323.) 
schliefst,  folgt  weder  aus  diesem  Briefe,  noch  aus  andern,  wo  von  der 
«ncilla  die  Kede  ist,  z.  B.  p.  4t  1.  416.  422  sq.  428.  Es  scheint  eino 
Klatscherei  Statt  gefunden  zu  haben. 
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volltc  oder  nicht,  genehmigte  indefs  im  Voraus  jeden 
Schritt,  welchen  Melanclithon  in  dieser  .Sache  thun  würde, 
sicherte  dem  Sa  l>i  uns  auch  vorläufig  bereits  eine  hin- 
reichende Besoldung  zu,  damit,  wie  er  sich  ausdrückt, 
Niemand  sagen  dürfe,  dafs  er  an  seinem  guten  Willen  und 
au  gnädiger  Wohllhal  irgend  Mangel  habe  erscheinen  lassen. 

Melanchthon  reiste  den  I.  Januar  des  folgenden 
Jahres  nach  Leipzig  ah,  um  mit  Camerarius  das  Nö* 
thige  ku  besprechen  hinsichtlich  des  Empfehlungsschrei- 
bens für  den  Sah  in  us.  Unter  dem  4teu  desselben  Monats 
fafsteu  sie  es  ab.  Sie  sauten  darin  in  Bezug  auf  Sabin  IIS : 
„Nachdem  Eure  Fürstliche  Gnaden  weiter  uns  Beiden  siirnmt- 
Irofa  befohlen,  eine  Person  anzuzeigen,  und  wir  auf  et- 
IM  gedacht  in  Leipzig,  Wittenberg  und  Frankfurt,  ist 
unter  diesen   auch  von  Gcorgio  Sabiuo,  einem  Legenten 


der  E.  F.  G.  Leuten  ohne  Zweifel  wohl  bekannt  ist,  und 
im  Latein  Prosa  und  Verse  zu  schreiben  solche  gute 
Geschicklichkeit  hat,  dafs  wahrlich  nicht  viel  in  Deutsch- 
land oder  andern  Landen  zu  linden,  die  ihm  vorzuziehen. 
Als  er  auch,  nicht  von  uns,  sondern  von  Andern,  vernom- 
men, dais  wir  von  E.  F.  G.  Befehl  gehabt  ,  hat  er  an  uns 
geschrieben  und  angezeigt,  dafs  er  E.  F.  G.  zu  dienen, 
sofern  er  zu  Frankfurt  ledig  werde,  wie  er  hoffet,  ganz 
geneigt  sey.  Dieweil  wir  denn  gemcldtcn  Sabinnin  für 
tüchtiger  achten  zu  diesem  Stand,  denn  Andere,  die  wir 
haben  bedenken  können:  so  haben  wir  ihn  E.  F.  G.  zu 
gedachter  Regierung  der  Schule,  in  Betrachtung  seiner 
guten  Geschicklichkeit,  anzuzeigen  beschlossen,  auf  E. 
F.  G.  weiter  Bedenken:  bitten  auch  E.  F.  G.  in  Unter- 
thänigkeit ,  Sie  wollen  Ihr  diesen  Mann  gnädiglieh  lassen 
befohlen  seyn.  lud  so  er  E,  F.  G.  gefällig  scmi  würde: 
so  wollen  E.  F.  G.  Ihr  Gemüt  Ii  gnädiglich  an  uns  oder  ihn 
schreiben  und  also  ihn  erfordern.  Ich,  loachimus,  habe 
ihn  lange  Zeit  gekennet  und  au  seinein  Schreiben  ein  be- 
sonder Wohlgefallen  gehabt:  zudem  ist  er  aufrichtig  und 
ehrlicher  Sitten.  So  bah  ich,  Philippus,  ihm  meine  arme 
Tochter  gegeben  und  habe  nicht  Anderes  gesucht,  denn 

dafa  ich  üpnuuug  gehabt,  er  sollte  mit  der  Zeit. mit  seinein 

Schreiben  den  Herren  oder  Schulen  nützlich  dienen.  Bs 
*  erden  auch  E.  F.  G.  'beiluden ,  dafs  er  nicht  allein  zur 
Schule,  sondern  auch  in  der  Cancellei  zu  Lateinischem 
Schreiben  und  in  Legationen  zu  gebrauchen  seyn  würde. 
Nun  stellen  wir  in  Uulerth&nigkeit  zu  E.  F.  G.,  dafs  Sie 
selbst  beschliefsen,  bitten  aber,  E.  F.  G.  wollen  diese  un- 
sere Anzeigung  gnädiglich  verstehen-,  denn  so  wir  diesen 
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Mann  nicht  für  tüchtig  achteten,  wollten  wir  E.  F.  6.  ihn 
in  keinem  Weg  anzeigen.  Auch  so  können  sich  E.  F.  G. 
bei  den  Ihren  über  ihn  leichtlich  erkunden." 

Wir  haben  diese  ganze  Stelle  mitgethcilt,  wei!  daraus 


zöge  empfohlen  haben,  damit  auch  wir  ihn  hiernach  rich- 
tig auffassen  und  würdigen  lernen. 

Melanchthon  sandte  jeues  Schreiben  unter  dem 
16.  Januar  nach  Fraukfurt,  aber  nicht  unmittelbar  an  Sa- 
binus,  weil  dieser  zur  Zeit  vielleicht  nicht  zu  Hause 
wäre,  sondern  an  seinen  Freund  Preyfs,  dem  er  zugleich 
die  Scinigen ,  die  Familie  des  Sabinus,  empfahl.  Und  als 
das  oben  erwähnte  Schreiben  des  Herzogs  einging,  wo- 
durch derselbe  den  Sabinus  von  freien  Stücken  (ultro)  be- 
rief: so  schickte  er  selbiges  sofort  seinem  Schwieger- 
söhne, wie  aus  dem  Briefe  vom  24.  Januar  an  Camera- 
rius  erhellt.  In  demselben  klagt  er  nun  doch,  dafs  seine 
Tochter,  deren  Liebe  ihm  nicht  selten  seine  Traurigkeit 

gelindert,  ihm  so  weit  entführt  werde,  und  empfiehlt  sie 
rott.  Er  erinnert  sich  bei  der  Gelegenheit  eines  kind- 
lichen Zuges  der  Anna,  der  ihn  so  sehr  für  sie  einge- 
nommen habe.  Als  sie  nämlich  noch  ein  kleines  Kind 
gewesen  sey,  habe  sie  ihm  einst  seine  Thräneu  von  den 
Wangen  mit  ihrem  Heinrichen  abgetrocknet,  mit  welchem 
sie  am  Morgcu  einzig  und  allein  bekleidet  gewesen.  Dieser 
Zug  sey  dergestalt  ihm  in  die  Seele  gedruugen,  dafs  er 
nicht  glaube,  derselbe  sey  ohne  Bedeutung.  Indessen  die 
Trennung  von  ihr  glaube  er  mit  Mäfsigung  tragen  zu 
müssen  bei  so  grofsen  politischen  Uebeln.  (Melanchthon 
meint  damit  das  bedrohliche  Auftreten  Carls  V.  zu  dieser 
Zeit  gegen  die  Protestantischen  Fürsten,  so  wie  den  Aus- 
bruch des  Krieges  mit  Frankreich  und  den  Türken.) 

Als  der  Herzog  Alb  recht  das  Schreiben  Melan- 
chthons  und  des  Catnerariui  empfing,  worin  sie  seinen 
Absichten,  Wünschen  und  Vorschlägen  hinsichtlich  der 
Besetzung  des  Rcctoratcs  an  seinem  Particulare  durch 
Sabinus  entgegen  kamen,  war  er  hoch  erfreut  darüber, 
und  er  schrieb  unter  dem  Bisten  desselben  Monats 
ihnen  zurück  und  ersuchte  sie  nun,  da  sie  wegen  der  Be- 
soldung noch  Nichts  erwähnt  hatten,  auch  Über  diesen 
Punct  mit  Sabinus  das  Nöthige  zu  verhandeln.  Vorläufig 
bot  er,  aufscr  einer  bequemen  Wohnung,  einen  jährlichen 
Gehalt  von  200  Rhein.  Gulden,  erklärte  sich  jedoch  be- 
reit, wofern  das  nicht  genug  wäre,  diesen  Gehalt,  um 
seinen  guädigen  Willen  zu  beweisen,  noch  zu  erhöhen. 
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Als  Reisegeld  bestimmte  er  50  Gulden  und  Erstattung  Alles 
dessen,  was  sonst  noch  auf  der  Reise  aufgehen  werde. 

Diesen  Brief  legte  er  der  Vocation  bei,  die  er  an  S  a- 
binus  selbst  (unter  gleichem  Datum)  einsandte.    In  der- 
selben machte   er  dem  Sab  i  uns  den  förmlichen  Antrag 
zur  Annahme  des  Rectorates  an  dem  Particulare  (denn 
von  diesem,  noch  nicht  von  einer  Universität,  ist  immer 
die  Rede),  und  bezeigte  ihm  seine  Freude  darüber,  dafs 
er  sich   bereitwillig  zur  Uebernahme  des  Amtes  gegen 
Mclauehthon    und    Uamcrarius    erklärt    habe  „Diewcil 
wir",  fügte  er  dann  hinzu,  ,,eure  Person  in  Gottesfurcht, 
Ehrbarkeit,  Lehre  und  Tugend  berühmt  vermerken,  tragen 
wir  eures  gutwilligen  Erbietens  und  oberwähnter  beider 
Herren  Vorschlag  und  Gutdünken  ein  sonderlich  Wohlge- 
fallen und  haben  demnach  jetzt  unserm  besondern  gelieb- 
ten Herrn  Philipp  Melanchthon  und  Joachim  Uamerarius 
geschrieben,  sieh  weiter  mit  euch  über  die  Besoldung  und 
alle  andere  Gelegenheit  zu  bereden  und  zu  verhandeln." 
Er    ersucht   alsdann   den   Sabinus,    Alles  anzuwenden, 
sich  seines  jetzigen  Amtes  zu  entledigen  und  so  bald  als 
mOglieh  zur  Uebernahme  des  neuen  Amtes  nach  Preu  fsen 
zu   kommen,    indem   er   ihm  meldet,  dafs  er  sich  auch 
selbst  an  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  gewendet  habe, 
um  ihm  eine  baldige  Entlassung  von  seinem  Amte  zu  ver- 
schaffen.    Und   dafs  Solches  wirklich  und  zwar  ebenfalls 
unter  gleichem  Datum  geschehen,   bezeugt  das  dicl'sfall- 
sige  Schreiben  im  königlichen  Archive  zu  Berlin. 

Sabinus,  der  schon  bisher  schwankend  gewesen  war, 
ward  es  nun  fast  noch  mehr.  Sein  Schwiegervater  mochte  ihm 
wohl  abgerathen  haben,  die  Stelle  anzunehmen:  derselbe 
fürchtete,   es  mochte  dem  Schwiegersöhne  gehen,  wie 
(beim  Xeuophon)  dem,  der  ein  Pferd  kaufe  und  es  nicht 
verstehe  zu  behandeln,   sondern  von  ihm  herabfalle  und 
Sehaden  nehme.  Bringe  ihm  solches  Gewinn  ?  (Brief  vom  9. 
Febr.)  Sabinus  war  aber  auf  Nichts  der  Art  eingegangen.  Sein 
Character  war  ein  ganz  anderer,  als  der  M  e  1  a  n  c  h  t  Ii  o  u  s. 
Des  Sabi  nus  Sinn  stand  auf  das  Höhere:  er  wollte  hervor- 
ragen und  glänzen  durch  hohe  Ehrenstellen  und  durch  Einflufs. 
Er  war  nicht  zufrieden  mit  dem  literarischen  und  akade- 
mischen Ruhme,  den  er  sich  bereits  erworben;  er  wollte 
auch  die  Augen  des  Volkes  auf  sich  ziehen  und  im  Stre- 
ben ein  angesehener  Mann  werden.   Er  trachtete  insbeson- 
dere nach  dem  Hofe  und  dem  llofleben.  .Melanchthon 
dagegen  hafste  oder  verachtete  den  Hof  und  alles  Höfi- 
sche, gefiel  sich  am  meisten  in  seinem  stillen  Wirkungs- 
kreise als  akademischer  Lehrer,  als  ßeifsiger  Literatur, 
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untl  er  wünschte  und  rieth  nuo,  dafa  auch  sein  Schwieger- 
soliu  nicht  nach  zu  Hohem  strebe:  er  sey  dem 
nicht  gewachsen.  Das  beleidigte  den  Sabinus  und  ver- 
letzte dessen  Figeuliebe  uud  Ehrsucht:  er  fand  das  Be- 
nehmen seines  Schwiegervaters  sonderbar  und  auffällig  uud 
deutete  es  dahin  ,  als  wenn  derselbe  ihm  nicht  förderlich 
seyn  wollte  zu  seinem  weitern  Fortkommen  und  Empor- 
steigen. Es  mehrte  sich  daher  jetzt  jene  Spannung,  die 
schon  seit  der  Verbeirathung  Annas  eingetreten  war: 
sie  bekam  gegenwärtig  besondere  Nahrung,  da  Sabinus 
doch  gern  emporsteigen  wollte  und  Melanchthon  ihn  abzu- 
haheu suchte,  wenigstens  mit  Ruhe  die  Sache  zu  uber- 
legen und  zu  betreiben  rieth,  was  dem  sanguinischen 
Manne  nicht  zusagte00). 

Als  nun  Sabinus  jene  Berufung  erhielt  mit  der  An- 
gabe der  etwas  zu  geringen  Besoldung:  da  ward  er  un- 
willig und  erbrach  das  Schreiben  des  Herzogs  au  Melau- 
chthon  uud  Camcrarius,  um  zu  erfahren,  was  selbiges 
enthielt,  und  schrieb  einen  sehr  heftigen  Brief  an  Melan- 
chthon, worin  er  erklärte,  er  würde  einen  grüfsern  Ge- 
halt fordern,  zumal  da  er  mit  einem  gleichen  Gehalte  einen 
Ruf  nach  Leipzig  hätte  und  er  bei  dem  Umzüge  viele  Unko- 
sten not  hilf  baben  würde,  ja,  er  würde  zum  Herzoge  selbst 
reisen.    Melanchthon  verhehlte  nicht  gegen  Camcra- 
rius sein  Mißfallen  hierüber;  doch  wollte  er  den  Sabi- 
nus auch  nicht  abhalten.    Nur  wünschte  er,  dats  Sabinus, 
wofern  er  ernstlich  Willens  wäre,  die  Mark  zu  verlassen, 
nicht  gleich  Anfangs  den  neueu  Fürsten  beleidigte,  und 
dieseu  wohlmeinenden  Rath  enthielt  er  ihm  auch  nicht 
vor,  es  ihm  überlassend,  ob  er  selbigen  befolgen  wollte 
oder  nicht.  Melanchthon  fühlte  sich  in  einer  peinlichen 
Lage  wegen  jener  Maafsregelu  und  Wege,  die  sein  Schwie- 
gersohn einschlagen  wollte.    Um  das  ganze  Yerfahreu  zu 
hintertreiben,  oder  wenigstens  zu  mildern,  setzte  er  ein 
Schreiben  an  den  Herzog  auf,  das  er  an  Camerarius 
sandte  zur  gemeinschaftlichen  Unterschrift  (unter  dem  20. 
Februar  des   Jahres    1544].     Hier  heilst  es:   „E.  F.  G. 
Schrift,  belangend   Georgium  Sabinum,   haben   wir  em- 
pfangen, und  danken  E.  F.  G.  in  Untertänigkeit,  dafs 
Sie  sich  also  gnäiliglich  von  Georgio  Sabino  haben  ver- 
nehmen lassen.    Und  dieweil  in  dieser  unruhigen  Zeit  alle 
Könige,  Potentaten  uud  der  mehrere  Theil  Fürsten  sich  selbst 


60)  Vgl.  hierüber  des  Camerarius  Viin  Melanchihvni* ,  Cap.  6t  , 
und  Melanchthons  Brief  an  Camerarius  im  Corp.  Reform.  Vol.  V. 
pag.  316. 
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mit  unnöthigcn  Kriegen  und  Verhinderungen  beladen,  ist 
wahrlich  Gott  zu  dauken,  dafs  etliche  wenige  Fürsten 
dennoch  der  Studien  und  Kirchen  nicht  vergessen.  Wir 
zweifeln  auch  nicht,  Gott  wird  E.  F.  G.  und  etlichen,  so 
dergleichen  Christliche  Sorge  für  die  Christenheit  tragen, 
auch  seine  Gnade  und  Gutes  erzeigen,  wie  wir  ihn  auch 
von  Heesen  hitten  und  darum  anrufen.  So  viel  aber  Sa- 
hinum  belanget,  fügen  wir  F.  F.  G.  in  Culerthänigkcit  zu 
wissen,  dafs  er  uns  zu  verstehen  gegeheu,  dafs  er  mit 
den  zweihundert  Florenen,  die  F.  F.  G.  zum  Stipcudio  ver- 
ordnet, nicht  zufrieden  ist.  Denn  er  zeigt  au,  dafs  er 
seiu  Haus  und  llausrath  mit  Schaden  verkaufen  inüfstc, 
so  er  au  einen  andern  Ort  ziehen  würde,  wie  solches  wohl 
zu  achten.  Ihm  ist  auch  gleicher  Sold  zu  Leipzig  ange- 
boten. Nun  hat  er  für  das  Bequemste  hedacht,  sich  selbst 
zu  EL  F.  G.  zu  verfügen,  der  Besoldung  halben  F.  F.  G. 
in  Lintert hänigkeit  seine  Angelegenheit  zu  berichten,  wel- 
ches wir  also  zu  seinem  Willen  gestellt,  und  haben  ihm 
derhalben  diese  Schrift  gegeben,  dafs  F.  F.  G.  wissen 
mögen,  dafs  wir  uns  der  Besoldung  halben  in  keine  Hand- 
lung eingelassen,  und  haheu  Nichts  davon  geredt 
oder  geschlossen.  Denn  wir  sind  nicht  hei  ihm;  so 
Jäfst  sich  solches  durch  Schriften  nicht  leicht  lieh  handeln. 
Wir  hitten  aher,  E.  F.  G.  wollen  sich  gegeu  gemeldtcn  Sa- 
biuum,  so  er  zu  F.F.  G.  kommen  wird,  guädiglich  erzeigen. 
Und  obwohl  uns  das  gewöhnliche  Maafs  der  Schulstipcmlieu 
bekannt  ist,  so  wissen  doch  E.  F.  G.  als  ein  hochlöhlichcr 
weiser  Fürst,  der  der  Welt  Elend  weiter  hetrachtet,  denn 
andere,  dafs  man  vor  dieser  Zeit  solche  Personen  mit 
Präbeuden  und  Dignitätcn  hat  versorget,  welches  jetzuud 
nicht  mehr  ist,  und  ist  die  Haushaltung  schwerer,  denn 
etwa;  auch  sind  viele  andere  zufallige  Sachen,  nöthige  Reisen 
und  Anderes  ,  dafs  wir  von  unsern  Soldeu  Wenig  für  uns 
sparen  können.  F.  F.  G.  lassen  sich  gnädiglich  die  armen 
Schüler  und  St udia  Gott  zu  Loh  befohlen  seyn.  Denn  was 
können  wir  Nützlicheres  auf  Erden  thun,  denn  arbeiten 
zur  Erhaltung  göttlicher  Lehre,  Tugend  und  guter  Künste, 
wie  E.  F.  G.  selbst  zum  Besten  wissen." 

Der  Punct  wegen  des  Reisegeldes,  welches  Sabin  us 
auffallender  Welse  sich  glaubte  schicken  lassen  zu  können, 
bevor  er  noch  sein  Amt  angetreten  habe,  ward  mit  Still- 
schweigen übergangen,  Sabinus  aber  deshalb  von  Melau- 
chthon,  und  nicht  mit  Unrecht,  getadelt.  Dagegen  ward 
derselbe  von  Camera  rius  dem  Herzoge  Albrecht  aufs 
Angelegentlichste  empfohlen,  weshalb  Mclauchthon 
sich  bei  Ersterein  bedankt  uuter  dem  1.  Marz.    Er  fügt 
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dann  Folgendes  hinzu,  was  zu  characteristisch  für  Beide, 
für  Melauchthon   und   Sabinus,  und  deren  beiderseitiges 
Verhältnifs  zu  der  Zeit  ist,  als  tlafs  wir  es  hier  übergeben 
können:   ,,Wie  hoch  jener  seine  Philvra  (d.  b.  Frankfurt) 
schätzt,  siehst  Du:   er  fliehet  die  Universität,  an  welcher 
er  sieht ,  wie  schwer  es  sey,  den  Anforderungen  so  vieler 
Lehrer  und  Bcurt heiler  zu  genügen.    Er  sehnt  sich  nach 
einem  Schlupfwinkel,  wo  er  herrschen  oder  von  wo  er  an 
den  Hof  AuaflDge  machen  kann.     Das  ist  sein  Hauptziel. 
Vielleicht  kommt  noch  dazu ,  dafs  er  noch  weiter  unsern 
Augen  meine  Tochter  zu  entrücken  wünscht.    Aber  ich 
bin  still.     Diese  nämlich  empfehle  ich  Gott.  —  —  Gott 
bitte  ich,  dafs  er  meine  arme  Tochter  leite  und  erhalte. 
—  Heber  Sahinus   will   ich   mich  nicht  beklagen,  vor- 
nehmlich nicht  bei  Dir,  der  Du  Dich  schon  so  sehr  seiner 
angenommen    hast  in  den    Briefen   an  mich.     Ahcr  ich 
wünschte,  dafs  er,  vornehmlich  nachdem  er  meine  Ver- 
wandtschaft auf  eigenen,  nicht  auf  meinen  Antrieb  gesucht, 
bat,  eine  Liehe  zeige,  die  würdig  ist  dieser  Verbindung. 
Jene  ganze  Philosophie  des  Socrates,  die  ich  und  Du 
liehen,  schätzt  er  weniger,  als  ich  wünsche.    Glaubst  Du, 
dafs   er   unsere    Hat  lisch  läge   anhören   wird?   —  Meiner 
Tochter  habe  ich  geschrieben,  dafs  sie  mir  ihre  Meinung 
über  ihre   Wanderung  an  das  Haitische  Meer  mittheile. 
Ihre    Autwort    werde  ich  Dir  jedenfalls  mitlheilen.  leb 
hoffe  Dämlich,  dafs  ihre  Antwort  eine  grofsmüthige  sevn 
werde.     Neulich  klügle  sie  in  einem  Briefe  an  die  Mutter 
Ober  Schulden  ihres  Ehegatten,  um  deren  willen  sie  seihst 
bisweilen    ins  Gerede  komme.    Da  fügte  sie  ausdrücklieb 
hinzu,  sie  wolle  nicht,  dafs  mir  das  mitgcthcilt  werde, 
uml  sie,  durch  so  viele  Leiden  schon  belehrt,  trage  dieses 
Elend  geduldig.     Aber  wohin  «rerathe  ich?    Ich  habe  Dir 
dat  geschrieben,    weil  ich   wcils,  dafs  diese  hrwähniing 
meiner  Tochter  Dir  nicht  unangenehm  ist.   Mir  ging  eines 
Tages  in  einer  Kirche,  da  sie  als  ein  kleines  Mädchen 
krank  war,  in  Gedanken  plötzlich  ein  wunderbares  Licht 
auf,  in  welchem  ich  an  eben  die  Worte  iremabut  wurde, 
(iott  sorge  für  sie." 

Wir  haben  diese  Worte  angeführt,  um  zugleich  zu 
zeigen,  wie  in  Melanchtbon  doch  auch  die  Liebe  zu 
seiner  Tochter  kämpfte,  wie  er  sie  nicht  wider  ihren 
Willen  mochte  au  das  Baltische  Meer  ziehen  lassen,  wie 
er  wünschte,  dafs  Sahinus  auf  sein  inniges  und  zart  liebes 
Verhältnifs  zur  Anna  möchte  Rücksiebt  nehmen. 

Sahinus  machte  sich  nun  zu  Anfange  des  März  wirk- 
lich auf  den  Weg  nach  PreuUeu,  uud  durch  sein  ange- 
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nchmes  Wesen,  durch  seine  Gewandtheit  in  der  Sprache 
und  im  Acufsern  gewann  er  in  wenig  Tagen  die  Gunst 
des  Herzogs  dermafsen,  dafs  ihm  dieser  alle  Bedingungen 
gern  erfüllte,  die  er  selbigem  stellte.  Bereits  den  IDten 
des  Monats  ward  ihm  die  Bestallung  ausgefertigt,  wodurch 
er  als  Math61)  und  Diener  des  Herzogs  nach  Königsberg 
berufen  wurde,  in  welcher  Eigenschaft  er  sich  im  Colle- 
gium  Tornchmlich  als  Kector,  daneben  aber  auch  sonst 
in  Rathschlägen,  Legationen  und  andern  Sachen,  dazu 
der  Herzog  seiner  Person  bedürfen  würde,  willig  gebrau- 
chen lassen  sollte.  Als  Jahrgehalt  ward  ihm  ciue  Besol- 
dung von  350  Thalern,  oder  so  viele  Münze,  als  die  Thalcr 

Selten,  im  Fall  er  im  Dienste  krank  und  weiter  zu  arb- 
eiten unvermögend  werden  sollte,  eiue  jährliche  Pension 
von  150  Thalern,  im  Fall  er  mit  Tode  abginge,  seiner 
nachgelassenen  Witwe  und  seinen  Erben  auf  einmal  die 
Hälfte  der  jährlichen  Besoldung,  damit  sie,  falls  sie  in 
Preufscn  nicht  bleiben  wollten,  sich  zu  den  Ihrigen  be- 
geben könnten,  und  im  Fall  er  (was  doch  nicht  zu  besor- 
gen) seiuen  Abschied  erhalten  sollte,  die  ganze  jährliche 
Besoldung  von  350  Thalern  zum  Abzüge  darin  verschrieben. 
Hierzu  fügte  der  Herzog  noch  freie  Wohnung,  Reisegeld 
und  als  Geschenk  einen  Becher ü2),  wahrscheinlich  von 
edlem  Metalle. 

Am  folgenden  Tage  schrieb  der  Herzog  an  M  el au- 
ch tho  ii  auf  das  Schreiben,  welches  Sabinus  von  dem- 
selben mitgebracht  hatte:  „Euerer  so  hohen  Danksagung 
wegen  uusers  gnädigen  Erbiet ens  gegen  unsern  Rath 
Doctor  Sabinus  hätte  es  nicht  bedurft;  ilenn  was  wir  diefs- 
falls  gegen  ihn  oder  andere  Gelehrte  thun,  geschieht,  ohne 
Ruhm  zu  melden,  darum,  auf  dafs  dadurch  der  Name  und 
die  Ehre  Gottes  verbreitet,  die  guten  freien  Künste  ge- 
fördert und  auch  der  Jugend  gedient  werden  möchte.  Für 
euere  gutwillige  Bemühung,  dafs  ihr  den  Doctor  Sabinus 
bewogen,  sich  anher  zu  uns  zur  Unterredung  mit  uus  we- 
gen der  Besoldung  zu  begeben,  bedanken  wir  uns  ganz 
höchlich  und  mit  allen  Gnaden,  und  haben  uns  hoffentlich 
auf  euer  Schreiben  und  um  seiner  Geschicklichkeit  willen 
dermafsen  gegen  ihn  bewiesen,  dafs  er  unsern  gnädigen 
Willen  wohl  zu  spüren  haben  wird,  und  sind  der  Zuver- 
sicht, dafs  durch  ihn  der  armeu  Jugend  und  auch  dem  ge- 


Gl)  Seitdem  wird  Sabinus  lilulirt:  Socrarum  Legum  Doctor  et  Con- 
gilinriu*  inchj'i  Duri*  Boru**omm.     Vgl.  Corp.  Reform.  Vol.  VI.  p.  437. 

62>  Vul.  M  clanc  Ii  thons  Brief  an  C  im.'cra  riusjim  Tor/».  Re- 
form. Vol.  V.  p.  300. 
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meinen  Nutzen  in  diesen  weitabgelegenen  Landen  vermit- 
telst göttlicher  Gnade  gedient  seyn  solle.  Ihr  möget  auch 
in  Wahrheit  nicht  zweifeln,  dafs  wir  die  armen  Schüler 
und  Studien  in  gnädigem  Befehl  haben,  müssen  auch  mit 
euch  einig  seyn,  dafs  auf  dieser  Erde  und  vergänglichen 
Welt  auf  nichts  Nützlicheres,  als  zu  Erhaltung  göttlicher 
Lehre,  Tugend  und  der  guten  Künste  zu  arbeilen  ist." 
Zugleich  Übersandte  der  Herzog  an  Melanchthon  durch 
Sa  hi  n  us  einen  schön  gearbeiteten  Bernsteinlöffel,  und 
auch  Luther  und  Bugen hagen  wurden  durch  gleiche 
Geschenke  erfreut. 

Löffel  und  Schreiben  kamen  Melanchthon  zu  im 
Anfange  des  April,  und  sogleich  dankte  er  (unter  dem 
8.  April)  dem  Herzoge  wieder,  thcils  wegen  der  gnädigen 
Erzeignng  gegen  Sabinus,  theils  wegen  des  schönen  Ge- 
schenkes, das  er  um  so  höher  hielt,  weil  man  damals  fest 
überzeugt  war  von  den  im  Bernsteine  inwohnendeu  Heil- 
kräften. 

Sabinus,  von  dem  Herzoge  nicht  nur  mit  ausge- 
zeichneter Güte,  soudern  auch  mit  fürstlicher  Freigebig- 
keit geehrt  und  entlassen ,  brachte  Melanchthon  jenes 
Schreiben  und  jenes  Geschenk,  aber  auch  zugleich  gegen 
seine  Frau,  wenn  auch  nicht  ganz  ungerechte,  doch  allzu  sehr 

gesteigerte  Bitterkeit  mit,  wie  Melanchthon  selbst  in 
cm  Briefe  an  Camcrarius  (vom  13.  April)  sagt.  Wahr- 
scheinlich hatte  Anna  ihrem  Manne  unweiblich  ihren  Wi- 
derwillen gegen  Prcufsen  und  gegen  die  weite  Reise  da- 
hin erklärt  und  es  wohl  auch  nicht  an  Vorwürfen,  Zänke- 
reien, Bitterkeiten  fehlen  lassen.  Ja,  aus  einigen  Andeu- 
tungen in  spätem  Briefen  Melanchthons  geht  sogar 
hervor,  dafs  sie  in  puncto  sexti  nicht  die  zurückhaltende, 
die  züchtige  gewesen  scy  und  sich  wahrscheinlich  in  Ab- 
wesenheit ihres  Gemahls  in  Liebeleien  eingelassen  habe. 
Melanchthon  schiebt  freilich  das  Ganze  mehr  auf  die  fort- 
währende Gereiztheit  und  Rauhheit,  oder  vielmehr  auf  die 
Doppelnatur  des  Sabinus.  Indessen  für  jetzt  ward  der 
Sturm  beschwichtigt:  es  fand  cinc.Vcrsöhnung  der  beiden 
Eheleute  Statt  und  Sabinus  versprach  Vergessenheit  des 
Vergangenen. 

Er  eilte  darauf  über  Wittenberg  fort  nach  Speier,  wo 
eben  eine  Reichsvcrsammlung  gehalten  wurde,  der  auch 
der  Kurfürst  von  Brandenburg  beiwohnte.  Von  diesem 
wollte  Sabinus  seine  Entlassung  erbitten.  Er  verweilte 
sich  hier  bis  Mitte  Mais  und  erreichte  seinen  Zweck:  er 
erhielt  seiuen  Abschied,  aber  keinesweges,  obwohl  meh- 
rere seiner  Biographen  solches  behaupten,  mit  der  Aus- 
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sieht  auf  sofortige  Wicderanstcllung,  wenn  es  ihm  in 
l'rcufscn  nicht  bchagte.  Unsere  spätere  Auseinander« 
set/ung  der  spatern  Thatsachen  winl  diefs  lehren.  Hier 
entbrannte  sein  Zorn  gegen  Anna,  welchen  Melauchthon 
schon  beschwichtigt  glaubte,  von  Neuem.  Kr  sandte  von 
«teil  Ufern  ilei  Rheins  her  eine  neue  Beschuldigung  seiner 
Frau  und  trug  auf  Scheidung  von  ihr  an***}.  Auf  seiner 
Rückkehr  Bandle  er  von  Leipzig  aus  einen  Brief  ein,  der 
von  einem  JttngCU  Manne  geschrieben  war.  I  nd  als  er 
angekommen  war  in  Wittenberg.,  fängt  er  Tags  darauf 
an  an  hadern  und  saut  ,  dafs  seine  Frau  heimlich 
Briefe  und  (icschcnke  bekommen  habe.  Kr  reist  darauf 
am  23.  Mai  nach  seiner  Vaterstadt  Brandenburg.  Heim 
Abschiede  von  Mclanchthou  erklärt  er  diesem:  er  reise 
ab;  wenn  Melauchthon  wolle,  solle  er  ihm  seine  Tochter 
nach  einigen  Tagen  schicken.  Kurz  darauf  schrieb  von 
Brandenburg  aus  Sani  uns  au  Melauchthon  und  stellte 
ihm  Bedingungen,  unter  welchen  er  allein  seine  Frau  wie- 
der annehmen  könne:  einmal,  dafs  sie  sich  jeder  schlech- 
ten Tbat  enthalte,  zweitens,  dafs  sie  ihren  mürrischen 
Charactcr  ablege.  Melauchthon  erwiederte  ihm  hierauf 
unter  dem  4.  Juni:  ,, Obwohl  Du  wiederum  in  Deinem  letz- 
ten Briefe  mich  angreifst,  so  will  ich  dennoch  »ua  Klug- 
heit alle  Klagen  und  jeglichen  Zank  bei  Seite  stellen, 
ich  erkläre,  dafs  es  Dir  völlig  frei  steht,  meine  Tochter 
entweder  zu  behalten  als  Gattin,  oder  Dich  von  ihr  zu 
scheiden.  Ganz  recht  ist  die  Bedingung,  dafs  Du  forderst, 
dafs  sie  nichts  Schändliches  begehe.  Lud  sie  selbst  giebl 
die  Versicherung,  dafs  sie  niemals  Ktwas  thun  werde,  was 
gegen  die  Hegeln  der  Tugend  sev,  und  ich  stehe  für  ih- 
ren (haracter.  W  ofern  Du  anderer  Meinung  bist,  wie  Du 
neulich  geschrieben:  so  bitte  und  beschwöre  ich  Dich 
heilig,  dafs  Du  sie  mir  bissest.  Denn  es  ist  keine  Versöh- 
nung mOglich,  wenn  Du  von  ihrem  Charactcr  eine  schlechte 
Meinung  hegst.  Liebe  nämlich  muffl  hervorgehen  aus  dem 
Llrlheile  über  den  (  haracter.  Du  fugst  aber  noch  eine  an- 
dere Bedingung  bei,  dafs  sie,  meine  Tochter,  den  Murr- 
siun  ablege.  Hinsichtlich  dieser  Bedingung  kann  ich 
Nichts  versprechen,  wenn  auch  Bure  Naturen  harmonirten. 
So  aber,  da  einige  Ungleichheit  Statt  tiuilet,  mufs  jene 
Deine  Gewohnheiten  ertragen  und  Du  ihre,  wenn  es  keine 

Vergeben  sind.    Ich  erwiedere  also  auf  Deine  doppelte 

Anfrage  einfach  das:  ich  bitte  erstens  Gott,  den  ewigen 
Vater  unsers  Herrn  Jesu  Christi,  dafs  er  den  Ausgang  die- 


03)  Corp.  Reform.  Vol.  V.  p.  395.  und  Wegscheiders  Nole. 
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scr  Angelegenheit  leite,  so  dafs  er  Kuch  unil  mir  heil- 
bringend sc>,  und  in  dieser  Erwartung  habe  ich  Iiis  daher 
keine  strenge  oder  ernste  Ilaalsregel  ergriffen.  Sodann  bitte 
Ken  Dieb,  <lafs  Du  (Midlich  unverhohlen  erklärst,  was  Du  zu 
tfcnn  gedenket,  und,  wofern  Du  willst,  dafs  sie  mit  Dir  leben 
soll,  dafs  Du  hierher  kommst  und  sie  liehevoll  ahholst,  so 
hald  als  es  Dir  nur  beliebt.  Ich  zwar  möchte  gern,  dafs 
sie  in  meinem  Hause  ihr  Wochenbett  hielte,  und  sie  nach- 
mals seihst  zu  Dir,  sogar  nach  Prenfsen,  bringen:  aber 
ich  mache  Dir  in  dieser  Beziehung  keine  Vorschriften. 
Dafs  ich  sie  Dir  seihst  nicht  bringe,  davon  ist,  ohne  zu 
erwähnen,  dafs  ich  durch  öffentliche  (Geschäfte  gebindert 
werde,  auch  «las  der  Grund,  dafs  ich  sie  Dir  nicht  wider 
Deinen  Willen  aufdringen  will,  sondern  ich  lasse  Dir  völ- 
lig freie  Hestimmung  Uber  das  Ganse.  Wenn  schon  ich 
mich  kehre  au  die  Öffentliche  Meinung:  so  kümmert  mich 
doch  mehr  das  Seclcnwohl  meiner  Tochter,  der  es  nicht 
frommt,  in  beständiger  Zwietracht  zu  leben.  Und  so 
wünsche  ich,  dafs  Ihr  unter  der  Bedingung  zusammenlebet, 
wenn  wahre  Liebe  unter  Euch  Statt  findet;  und  dafs  sie 
Statt  finde,  gebe  Gott!" 

Hierauf  erfolgte  von  Sahinus  die  Antwort:  Mela  li- 
cht hon  möchte  seine  Frau  und  alle  Tochter  nach  Reizig 
bringen.  Pud  dieser  machte  sich  wirklich  einige  Tage 
nachher  auf,  nicht  ohne  schweres  Heiz,  weil  er  fürchtete, 
mit  Sahinus  in  Streit  zu  gerat  heu.  Aber  die  Sprache  des 
Letztern  bei  der  Zusammenkunft  war  gelassen,  und  so 
liefs  denn  Melanchthon  seine  Anna  mit  in  die  Vaterstadt 
des  Sahinus  nebst  zwei  Töchtern  (die  dritte,  Katbarina, 
wollte  die  (.Jrofsmuttcr  in  Wittenberg  nicht  fortlassen) 
verabfolgen.  Anna  folgte  also  mit  ihren  beiden  kleinen 
Mädchen,  voll  des  größten  Schmerzes,  ihrem  Gatten,  in 
einem  Zustande,  wo  der  Kummer  ihr,  wie  es  schien, 
leicht  in  Kurzem  ein  zu  frühes  Wochenbett  und  den  Tod 
bringen  konnte.  Indessen  die  Welt  verurt heilte  sie  und 
gab  Melau  cht  hon  eine  zu  grofse  Zärtlichkeit  gegen 
die  Seinigen  Schuld,  und  den  Sahinus  sprach  sie  frei, 
was  Mclanchthon  eben  so  schmerzlich  war'*4).  L ml  selbst 
Camera riu 8  verdammte  nicht  den  Sahinus,  so  dafs 
diesem  auf  keine  W  eise  alle  Schuld  beigemessen  werden 

darf.  Camerariufl  machte  damals  wohl  den  Vermittler, 
und  seinen  versöhnenden  Worten  und  Briefen  ist  es  wohl 
hauptsächlich  zuzuschreiben,  dafs  das  Yerhaltnifs  wieder 


641  Vgl.  ilio  Briefe  M  c  l  a  n  v  h  f  h  o  n  «  an  C  ante  rar  Ins  vom  7. 
10.  und  13.  Juni  IÖ14.    Corp.  Reform.  Vol.  V.  p.  40B.  410  *f.   41 3  s<|. 
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sich  herstellte.  Seit  der  Zeit  ist  dnsselhe  ungestört 
geblieben.  Nichts  als  der  Tod  der  Anna  hat  die  Bande 
der  ehelichen  Liehe  Heider  wieder  getrennt,  wie  C a Hie- 
ra r  ins  ausdrücklich  versichert. 

Einige  Tage  nach  der  Trennung  von  seiner  Toch- 
ter überschickte  Melanchthon  dem  Sahiiius  ein 
Empfehlungsschreiben  von  ihm  und  Camerarius  (vom 
10.  oder  13.  Juni)  an  den  Herzog  in  Preufsen,  des  In- 
haltes: „Nachdem  E.  F.  G.  auf  unsere  unlerthänigo 
Anzeigung  Georgium  Sabinum  gnädiglich  zu  Dienst  ange- 
nommen, danken  wir  E.  F.  G.  in  l'iiterthaiiigkeit ,  und 
bitten  Gott,  —  —  dafs  er  seine  Gnade,  Segen  und  heiligen 
Geist  zu  Pflanzung,  Erhaltung  und  Ausbreitung  der  Studien 
geben  wolle,  dafs  er  erkannt  und  mit  rechter  Lehre,  An- 
rufung und  mit  rechtem  Gehorsam  von  fielen  Menschen 
genreiset  und  geehrel  werde,  was  wir  vornehmlich  fordern 
sollen.  Lud  tlieweil  nun  gemeldier  Sahinua  sich  mit 
seinem  Weibe,  Kindlein  und  Gcräthe  erhoben,  zu  E.  F. 
Ct.  zu  ziehen,  bitten  wir  abermals,  E.  P.  G.  Wolle  ihn  (ihr) 
gnädiglich  lassen  befohlen  sevn.  Denn  wir  hoffen,  seine 
Arbeit  und  Schreiben,  darzu  er  gute  Geschicklichkeit 
hat,  werde  der  angefangenen  Schule  rühmlich  ueyu ,  also 
dafs  sie  durch  ihn  etwas  weiter  bekannt  würde,  werde 
auch  der  Jugend  nützlich  seyn.  Denn  es  ist  merklich  und 

f:rofs  daran  gelegen,  dafs  die  Jugend  zu  rechter  natür- 
icherArt,  Latein  zu  schreiben,  gewöhnt  werde,  sonderlich 
in  diesem  äiifscrstcn  Lande,  das  die  Lateinische  Sprache 
durch  der  Polen  Latein  sehr  verderbet.  Nun  kann  Georgius 
Sahiiius  zu  rechtem  Reden  und  Schreiben  nützlich  dienen. 
Darum  wolle  ihn  K.  F.  G.  gnädiglich  annehmen  und  als 
einen  unterthauigeu  Diener  ihr  gnädiglich  lassen  befohlen 
se.vn.  E.  F.  G.  sehen  selbst,  dafs,  sonderlich  in  dieser 
schwereil  Zeit,  Kirchen-  und  Schulpertonen  gnädigen 
Schutz  von  den  Kegenten  bedürfen.  Darum  wolle  E.  F. 
G.  als  ein  hochweisTtcher  Fürst,  Gott  zu  Lob,  wie  sie 
bisher  gethau,  Kirchen  und  Schulen  und  treue  nützliche 
Diener,  so  darin  arbeiten,  in  Erhallung  heilsamer  Lehre 
gnädiglich  bandhaben." 

W  ie  lange  Sabinas  mit  Frau  und  den  beiden  Töch- 
tern sich  in  Brandenburg  aufgehalten,  ist  nicht  anzugeben. 
Er  begab  sich  aber  von  da  nach  Frankfurt  wieder  zurück, 
wo  wir  ihn  noch  vor  dem  27.  Juni''')  bereits  finden.  Haid 
nachher  machte  er  sich  auf  die  Reise  nach  Königsberg, 
wo  er  noch  vor  der  Mitlc  des  Juli  eintraf. 


65)  V$f.  Corp.  He  form.  Vol.  V.  p.  428. 
ZelUckr.  f.  d.  hisior. TheoL  1844.  II.  12 
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Hier  war  mittlerweile  eine  sehr  grolse,  sehr  wichtige 
Umwandlung  in  dem  Plane  des  Herzogs  hinsichtlich  der 
Gelehrtcnanstalt  erfolgt:  es  war  nämlich  in  ihm  der  Ge- 
danke entstanden  unil  zur  Reife  gediehen,  aus  dem  /V/r- 
ticulare  ein  höheres  Institut,  als  eine  blofse  Gclchrten- 
schule  zu  machen,  eine  wirkliche  Universität  zu  gründen. 
Wahrscheinlich  hatte  Sabina«  hei  seiner  ersten  An- 
wesenheit schon  den  Plan  augeregt  und  dem  Herzoge  ge- 
nehm gemacht,  und  dieser  war  mit  Freuden  darauf  einge- 
gangen. Sabinus  mochte  es  gern  sehen,  dafs  er,  bereits 
ein  Lehrer  an  einer  Hochschule  seit  sechs  Jahren,  auch 
ein  solcher  bliebe,  und  dem  Herzoge  mufste  eine  solche 
höhere  wissenschaftliche  Austalt  in  seinem  noch  rohen, 
der  Bildung  so  bedürftigen  Lande  jnehr  als  Alles  wün- 
schenswerth  erscheinen.  Wir  finden  daher  auch  in  allen 
nnsern  spätem  Nachrichten  nach  der  Abreise  des  Sabinus 
von  Königsberg  das  Particulare  nicht  mehr  erwähnt, 
sondern  der  Herzog  spricht  oder  schreibt  seitdem  meist 
nur  immer  von  einer  Akademie.  Derselbe  hatte  sieb, 
es  auch  unterdessen  angelegen  seyn  lassen,  ciue  Anzahl 
anderer  tüchtigen  Männer  als  Lehrer  für  die  neue  An- 
stalt zu  gewinnen,  und  hatte  mit  Melau  cht  hon  deshalb 
viel  correspondirt.  Theologen  und  Juristen  rief  er  her- 
bei. Und  schon  im  April  (den  14ten)  hatte  er  den  Sa- 
binus an  schleunige  Entwerfung  der  /wischen  ihnen  ver- 
abredeten neuen  Schulordnung  erinnert,  damit  sie  noch 
vor  Pfingsten  im  Druck  erscheinen  und  allgemein  ver- 
breitet werden  könnte.  Es  war  diefs  aber  in  der  That 
nichts  Anderes,  als  der  Entwurf  zur  Gründung  einer  Uni- 
versität. 

Jetzt  nun,  als  Sabinus  in  Königsberg  eintraf,  sah 
Herzog  Alb  recht  mit  aufserordentlicher  Freude  sein 
Werk  dem  Gelingen  nahe,  „als  schiene  er  zu  ahnen,  dafs 
dieses  der  schönste  Glanzpunct  seines  Lebens  seyn  würde". 
Zuvörderst  aber  konnte  er  sich  nicht  versagen,  dem  M  e- 
lanchthon  und  dem  Camerarius  seine  Freude  und 
seine  Dankbarkeit  darüber  zu  erkennen  zu  geben,  dafs  sie 
ihm  den  Sabinus  verschafft.  „Wir  sind  nicht  wenig  er- 
freut", schreibt  er  ihnen  unter  dem  14.  Juli,  „dafs  Doctor 
Georg  Sabinns  sammt  seiuer  lieben  Ehegattin  und  sei- 
nen Kindern,  wie  ihr  denn  aus  seiuem  Selbstsohreiben 
vielleicht  klärlich  zu  vernehmen  habt,  mit  Gesundheit  zu 
uns  gelangt  ist;  dürft  auch  keinen  Zweifel  haben,  wir 
wollen  uns  seine  Person  und  die  Seinigen  um  eurer  Für- 
bitte willen  in  besonderer  Gnade  empfohlen  seyn  lassen, 
hoffen  auch,  er  werde  bei  der  angefangenen  Schule  das 
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Seinige  dermafsen  dum  und  beweisen,  damit  er  zu  Gottes 
Ehre,  der  Kirche  zum  Besten  und  nicht  weniger  zur  Er- 
ziehung der  Jugend,  die  hillig  in  guter  Acht  und  Auf- 
in ei-Uiing  zu  hallen  ist  ,  damit  sie  zu  göttlicher  Furcht, 
rechter  Lehre  und  Gehorsam  erzogen  werde,  nützlich  sej\M 
l  ud  als  Mclanchlhon  ihm  beiläufig  seine  ..Tochter,  die 
arme  Frau",  empfahl,  gab  der  Herzog  ihm  das  Verspre- 
chen, „Eidam  und  Tochter  bei  sich  und  seiner  Gemahlin 
in  Gnaden  zu  halten".  Er  führte  die  letztere  bei  Hofe 
ein  und  empfahl  sie,  die  gelehrte  Tochter  Mclancuthons, 
der  besendem  Gnade  der  Herzogin. 

Vorläufig  trat  Sab  i  uns  noch  in  das  Ilcclorat  des 
Partivularc  ein.  Bald  darauf  indessen ,  noch  in  demselben 
Julimonatc,  erliefe  der  Herzog  über  seinen  Enfschlufs,  in 
Königsberg  eine  Hochschule  zu  gründen,  an  alle  Könige 
und  Fünfen,  insbesondere  an  die  Städte  in  Deutschland, 
desgleichen  auch  nach  Dänemark  und  Schweden,  ein  Ma- 
nifest, worin  er  diesen  seinen  Willen  öffentlich  kund  that. 
Bald  langten  auch  noch  andere  Männer  aus  Deutschland 
an,  die  bestimmt  waren,  bei  der  neuen  Anstalt  zu  wirken. 
Und  da  bereits  mehrere  der  Art  heim  Particulare  lehr- 
ten, die  gleichfalls  im  Stande  waren,  Vorlesungen  bei  der 
!  niversität  zu  halfen:  so  schien  der  Eröffnung  des  Insti- 
tuts Nichts  mehr  im  Wege  zu  stehen.  Elf  Männer  waren 
es,  die  den  Grundstein  zur  Albert  ins  legen  sollten.  Lei- 
der aber  brachen  unter  diesen,  die  aus  allen  Gegenden 
her  wie  zusammengewürfelt  waren  und  die  verschiedensten 
Characterc  und  Interessen  hatten,  nur  zu  bald,  noch  vor 
der  Einweihung,  heftige  Zwistigkeiten  aus.  Die  erste 
Veranlassung  dazu  gab  wahrscheinlich  die  Bestimmung  der 
Gehalte  der  einzelnen  Professoren.  Der  Herzog  hatte 
nicht  die  Vorsicht  beobachtet,  aufser  dem  Sabinus,  der 
zum  lebenslänglichen  Reetor  bestellt  war,  auch  jeden  an- 
dern Professor  zu  berufen  auf  eine  feste  Besoldung,  sondern 
nur  im  Allgemeinen  rersf  rochen,  Königsberg  sollein  diesem 
Stücke  hinter  keiner  andern  I  niversität  zurückstehen, 
und  ner  sich  zu  irgend  einer  Lehrstelle  eigne,  solle  Mehr 
als  das  Gewöhnliche  erhallen.  Nun  überliefs  er  dem  Re- 
ctor,  wie  überhaupt  alle  besondere  Hestimmungcn,  so  auch 
die  Vertbeilung  der  Professuren  und  die  Festsetzung  der 
Gehalte.  Indessen  sollten  doch  auch  diejenigen,  welche 
in  der  Folge  den  akademischen  Senat  bilden  würden,  da- 
hei  zu  Käthe  gezogen  werden,  damit  ein  jeder  sein  eigenes 
Interesse  wahrnehmen  und ,  wofern  er  sieh  hintangesetzt 
glaubte,  einen  freien  Enfschlufs  fassen  könnte.  Zur  Ent- 
schuldigung lies  Herzogs  kann  man  freilich  anführen:  es 
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war  ilamal»  allgemeine  Sitte,  Universitätslehrer  nur  auf 
gegenseitige  Kündigung  zu  berufen.  Um  so  mehr  freilich 
mufste  Sab  in  us  bevorzugt  erscheinen  und  sonach  den 
Neid  der  übrigen  Lehrer  erregen.  Auch  hatte  wohl  ein  jeder 
auf  die  persönliche  Gnade  des  Herzogs  gehofft,  und  nun 
sollte  der  Rector  die  Besoldungen,  vielleicht  nach  seiner  Will- 
kür, bestimmen?  Die  Zuziehung  allerLchrer  zur  Berathung 
theils  über  die  vorläufige  Besetzung  der  einzelnen  Fächer, 
thcils  über  die  Vertheilung  der  Summe,  die  zu  den  Be- 
soldungen ausgeworfen  war,  gewährte  zwar  wohl  einerseits 
gröfsern  Anthcil  des  einzelnen  an  der  Regulirung  der 
Sache,  gab  aber  auch  andererseits  reichlicheu  Stoff  zu 
Zänkereien  und  zu  gegenseitiger  Erbitterung.  So  wurden 
denn  Albrecbts  schöne  Hoffuungen  gar  bald  getrübt, 
und  es  war  nur  zu  verwundern,  dafs  keiner  der  neuen 
Lehrer  noch  vor  der  Eröffnung-  der  neuen  Hochschule 
Prcufscn  wieder  verliefs. 

Des  Sabinus  Verhältnifs  zum  Parliculare  war  seit-  . 
dem  nun  folgender  Art.  Eb  blieb  diese  Anstalt,  was 
sie  war,  ein  Gymnasium  oder  eine  Gelehrtenschule,  ein 
Vorbereituugsinstilut  für  die  Universität,  so  aber,  dafs  es 
der  letztern  untergeordnet  wurde,  jedoch  einen  eigenen 
Archipaedagogus  hatte,  der  zugleich  Mitglied  der  philo- 
sophischen Facultät  bei  der  Akademie  war.  Die  oberste 
Aufsicht  aber  über  den  Lchruiiterricht  führte  der  Rector 
der  Universität  und  diesem  zunächst  der  Decan  der  philoso- 
phischen Facultät. .  Dieser  sollte  bei  den  Examinibus  zu- 
gegen sr\n.  um  die  Fähigkeiten  und  die  Tüchtigkeit  der 
jungen  Leute  zu  prüfen,  ehe  sie  zur  Universität  über- 
gingen, der  akademische  Rector  dagegen,  wie  in  Allem, 
so  auch  hier,  als  die  höchste  Auctorität  der  Gesammt- 
stiftung  gelten. 

Endlich  erfolgte  die  feierliche  Einweihung  der  Uni- 
versität den  17.  August  des  Jahres  1544.  Die  Austalt  be- 
kam nach  dem  Gründer  den  Namen  Albertina. 

Damit  nun  das  Werk  in  Eintracht  möchte  begonnen 
werden,  damit  alle  bisherige  Streifigkeiten  beigelegt  und 
vergessen  seyen,  ordnete  AI  brecht  an,  dafs  Sabinus, 
der  Rector,  und  der  Senat  am  22stcn  desselben  Monats 
eine  feierliche  Sitzung  hielten  und  sich  gegenseitig  ver- 
ständigten. Alle  gelobten  am  Ende  derselben  durch  einen 
Eid,  streng  zu  beobachten,  was  beschlossen  worden. 

Eiue  Hauptaufgabe  für  Nabinus  als  Rector  war  die 
Anfertigung  der  Statuten  für  die  neue  Universität.  Der 
Herzog  liefs  ihm  hierin  gauz  freie  Hand  und  verlangte 
nur,  dafs  ihm  dieselben  in  den  einzelnen  Abschnitten  zur 
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Bestätigung  vorgelebt  wttnlen.  Beide  besprachen  die  vich- 
tigsten Puncto  mündlich,  oder  sie  verhandelten  darüber  auch 
schriftlich,  wenn  der  Herzog  den  Rath  Anderer  aus  seiner 
nächsten  Umgebung  eingeholt  hatte.  Die  Statuten  für  die 
philosophische  Facultät  waren  bereits  1544  ausgearbeitet. 
Aber  für  das  Ganze  vollendet  wurden  sie  erst  nach  zwei 
Jahren  und  vom  Herzoge  bestätigt  den  28.  Juni  1546,  nachdem 
Luther,  Melanchthon  und  Andere  um  ihren  Rath  über 
diesen  oder  jenen  Funct  befragt  worden  waren.    Sie  wur- 
den besonders  gedruckt  und  führten  den  Titel:  Scripta 
in  Academia   Hegiomontana  publice  proposita  (1346.  8.). 
Auf  gleiche  Weise  entwarf  Sabinus  den  Lehrplan,  die 
akademischen  Gesetze  und  sonstigen  Einrichtungen,  und 
der  Herzog  bestätigte  sie  nur.    Wenn  in  den  Statuten  es 
unter  Nr.  4  hiefs:   „Viertens  lese  mau  Oratorisches  und 
Poetisches,  erkläre  für  jenes  Cicero's  oratorischc  Bücher, 
namentlich   seinen   Hedner,    für  die   Poesie  wähle  man 
Virgil  und  Ovid":  so  hatte  das  wohl  Sabinus  als  seine 
Aufgabe  bestimmt  und  danach  seine  Wirksamkeit  an  der 
Königsherger  Akademie  gefunden. 


gelegen  war,  das  war  die  Bestätigung  oder  Privilegirung 
seiner  neuen  Hochschule  durch  einen  der  betreffenden 
höchsten  Gewalthaber,  des  Papstes  und  des  Kaisers.  Um 
den  Erstem  für  die  Sache  günstig  zu  stimmen,  mu'ste 
Sabinus  zu  Anfange  des  Jahres  J545  an  deu  Cardinal 
Bembo  schreiben  und  ihn  bitten,  sich  für  die  Angelegen- 
heit beim  Papste  zu  verwenden.  Es  half  indessen  Nichts: 
der  Papst  wollte  keinen  Schritt  desfalls  thun  ohne  des 
Kaisers  voraufgegangene  Genehmigung.  Dieser  aber  be- 
trachtete wieder  Prcufsen  als  nicht  zu  seinem  Gebiete  ge- 
hörig. Der  Rector  und  der  Senat  hielten  jedoch  die  Be- 
stätigung von  Seiten  eines  höhern  Ortes  für  durchaus 
nothwendig  oder  wenigstens  für  ersprießlich.  Sie  baten 
daher  den  Herzog,  dieselbe  doch  bei  seinem  Lehnsherrn, 
dem  Könige  von  Polen,  nachzusuchen.  A  1  brecht  ging 
darauf  ein,  und  der  Polenkönig  Sigismund  weigerte 
sich  deren  nicht.  Doch  zog  die  Sache  sich  lange  hin: 
die  Publication  des  Privilegiums  ist  erst  den  29.  Septem- 
ber 1561  erfolgt. 

Jenes  Versprechen  der  Eintracht  und  gegenseitiger 
Harmonie  und  treuer  Pflichterfüllung  hat  nicht  lange  an- 
gehalten. In  den  neuen  Statuten  mifsfiel  nicht  wenigeu 
der  Professoren  der  Funct  in  Betreff  des  lebenslänglichen 
Rectorates  des  Sabinus.  Man  machte  diesem  den  Vor- 
wurf: er  allein  habe  diefs,  wie  noch  manches  Andere,  ei- 
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genmächtig  in  die  Statuten  eingerückt,  bis  endlich  der 
Herzog  dem  Senate  eröffnen  liefs:  „Dieser  Verdacht  sey 
durchaus  grundlos;  vielmehr  sey  Alles  das  mit  seiner  Ge- 
nehmigung und  auf  sein  speciellcs  Anordnen  so  festge- 
stellt worden;  was  insonderheit  den  Punct  des  perpetu- 
irlichen  Roctorates  anbetreffe,  so  sey  Sabinus  Eiuer  vou 
denen,  welcher  ihm  zur  Gründung  einer  Universität  gera- 
then  habe,  und  die  Mühe  vou  ihm,  durch  welche  die  An- 
stalt ins  Leben  gerufen  worden,  sey  nicht  die  geringste/' 
Bei  der  Gelegenheit  kam  auch  die  Bestimmung  der  Besol- 
dungen wieder  zur  Sprache.  Man  beschuldigte  den  Sa- 
binus,  er  habe  nur  auf  seinen  Nutzen  gesehen  und  da- 
gegen die  Gehaltssicherung  für  seine  Amts^enossen  lässig 
betrieben.  Der  desfallsigc  Hafs  gegen  Sabmus  steigerte 
sich,  als  derselbe  sich  im  Jahre  1 545  genothigt  sah,  gegen 
zwei  Professoren  (Mittag  und  Kein  ich)  seine  obrig- 
keitliche Auctorität  in  Anwendung  kommen  zu  lassen  uud 
sie  zu  bestrafen.  Sie  wurden  nämlich  ihres  Amtes  eut- 
setzt. 

Bei  so  bewandten  Umständen  ist  es  denn  kein  Wunder, 
wenn  mau  vornehmlich  den  Sabinus  auf  jede  Weise  ver- 
leumdete und  zu  verkleinern  suchte.  Als  der  Herzog 
hörte,  dafs  solches  auch  bei  M  clan  cht  hon  geschehen 
wäre,  schrieb  er  unter  dem  14 ten  Februar  1545  an  den- 
selben ö(i):  Er  habe  erfahren,  dafs  die  vornehmsten 
Männer  bei  seiner  Universität ,  Sabinus,  Rapagelanus 
und  Gnaphaeus,  bei  ihm  ehrenrührig  angegeben  wären. 
Er  finde  sich  also  bewogen,  ein  Zeugnifs  ihrer  Unschuld 
an  ihn  zu  schreiben,  und  hoffe,  er  werde  diesem  mehr 
Glauben  beimessen,  als  der  übelu  Nachrede  der  Angeber. 
Wir  heben  aus  dem  Briefe  die  Worte  aus,  die  sich  auf 
Sabinus  beziehen.  „Erstlich",  sagt  der  Herzog,  „so 
viel  den  Kector  betrifft,  zeugen  wir,  dafs  er  allhier  einen 
ehrbaren  und  gottesfürchtigeu  Wandel  führt,  auch  seinem 
befohlenen  Amte,  unsers  Wissens,  fleifsig  vorsteht.  Demi 
er,  wie  wir  nicht  anders  vermerkt,  mit  höchstem  Fleifs 
und  seines  besten  Verstandes,  was  zur  göttlichen  Ehre, 
auch  Nutz  und  Dignität  der  Universität  zu  vermehren  und 
zu  erhalten,  nicht  minder,  was  zur  Unterweisung  und  Zucht 
der  Jugend  gehörig,  fördern  und  fortsetzen  thut.  Hier- 
über ist  durch  ihn  viel  Zwietracht  und  Uneinigkeit  unter 
den  Professoren  aufgehoben,  damit  er  denn,  dafs  er  nichts 
Lieberes,  denn  ailgemeiue  Eintracht  begehre,  genugsam  an- 
gezeigt.   Und  möchten  wohl  leiden,  dafs  aucli  die  autlern 
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mit  solchem  Fleifse  über  der  Eintracht,  dadurch  unsers 
Ermessens  die  Universität  nicht  wenig  zuzunehmen,  hielten ; 
denn,  wie  wir  berichtet,  etliche  unter  ihnen,  darob  wir 
wenig  Gefallens,  durch  Ambitiofl  neue  Zwietracht  und 
Zanke  erwecken,  auch  Anderes,  das  zur  Einigkeit  geratheu 
möchte,  verhindern  sollen,  darob  sie  denn,  ohne  Ruhin, 
unsere  gnädige  Sanftmuth  mifsbraucben." 

Melau  cht  hon  in  seiner  Antwort  hierauf  (am  20. 
April-67))  vermeidet  zwar,  in  das  Einzelne  einzugehen,  und 
sagt  nur,  es  sc\  vor  ihn  und  die  Doctores  in  Wittenberg 
keine  Keile  gekommen,  die  Jemanden  beschweret  habe: 
indessen  sieht  man  doch  aus  dem  Ganzen,  in  welchen 
traurigen  collcgialischcn  Verhältnissen  Sabinus  sich  be- 
funden habe,  mit  welchen  gräfslichen  Anfeindungen,  mit 
welcher  Mifsguust  und  Verleumdung  er  zu  kämpfen,  und 
wie  Melanchthon  wirklich  nicht  ohne  Grund  Bedenken  ge- 
habt ,  ihn  zu  der  Stelle  in  Prcufscn  vorzuschlagen.  Al- 
brecht war  ein  guter,  sanfter  Character,  aber  kein  ener- 
gischer, und  ein  solcher  gehörte  dazu,  die  Leidenschaft  lieh 
keit  der  damaligen  Professoren  an  der  Albertina  zu  mäfsi- 
gen ,  zu  bandigen.  I  eberdiel's  herrschten  au  seinem  Hofe 
mancherlei  Parteien  und  Ränke:  er  schenkte  Vielen  seine 
Gunst,  die  sie  mifsbrauchten,  um  Andere  zu  verleumden. 
Es  hatten  einen  bedeutenden  Einflufs  der  Leibarzt  Uret- 
seb  n  eitler,  der  Uofprediger  Dotschel,  der  fürstliche 
Rath  Lohinüller,  vor  Allen  aber  die  Herzogin  Doro- 
thea« Ihnen  gesellte  sich  seit  dem  Jahre  1546  der  Hedicus 
Andreas  Aurifa  her  (Goldschmid)  und  Staphylus, 
welcher  an  die  Stelle  Rapagelans  gekommen  war.  Sa- 
binus  hatte  sich  in  dieser  Zeit  unausgesetzt  der  Gunst 
und  der  Protection  des  Herzogs  zu  erfreuen.  Als  er 
im  October  des  Jahres  1540  eine  Reise  nach  Deutschland 
machte,  um  für  die  Universität  einen  neuen  Lehrer  der 
Theologie  zu  gewinnen,  und  bei  der  Gelegenheit  auch 
nach  Wittenberg  kam,  erzählte  er  Melanchthon  von 
dieser  Gnade,  und  Melanchthon  dankte  unter  dem 
29sten  dieses  Monats  dein  Herzoge  dafür,  „dafs  seine  F. 
G.  seinen  theuern  Schwiegersohn,  den  Doctor  Sabinus, 
mit  besonderer  Güte  schütze",  und  bat  ihn,  „dafs  er  ihn 
auch  fernerhin  mit  gleicher  Güte  schützen  möchte,  denn 
er  hoffe,  die  Tüchtigkeit  und  Gelehrsamkeit  desselben 
werde  dem  Staate  zum  Nutzen  und  zur  Zier  gereichen". 
Man  sieht  zugleich  aus  diesen  Worten,  wie  vortheilhai't 
und    wie    freundlich    gegenwärtig   Melanchthou  über 
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seinen  Schwiegersohn  dachte.  Mit  dem  Herzoge  stand 
Sab  in  us  auf  einem  so  nahen  Fufse ,  dafs,  als  ihm  seiue 
Frau  zu  seiner  grofsen  Freude  einen  Sohn  gebar  (im  Jahre 
1545),  er  den  Herzog  zu  Gevatter  bat  und  dieser  ihn  auch 
immer  seitdem  „seinen  lieben  Gevatter"  nannte. 

Die  Angelegenheit  wegen  der  Besoldungen  der  Profes- 
soren ward  1547  erledigt,  jedoch  damit  kcincswcgcs  den 
Zänkereien  unter  ihnen  und  den  Anfeindungen  gegen  den 
beständigen  Rector  eine  Schranke  gesetzt.  Endlich  ward 
Sab  in  us,  besonders  in  Folge  des  hitzigen  Streites  zwi- 
schen Staphylo b  und  Gnaphaeus  und  des  Resultates 
desselben,  seines  Amtes  so  satt,  dafs  er  den  Herzog  an- 

Sehen  wollte,  ihn  davon  zu  entbinden.  Denn  sofort  von 
Königsberg  aufzubrechen  und  das  ganze  Vcrhältnifs  auf- 
zulösen, hätte  undankbar  gegen  den  Herzog  geschienen; 
auch  hätte  er  zu  grofse  materielle  Vortheile  für  sich  und 
seiue  Familie  aufgegeben.  ludessen  das  immerwährende 
Rectorat  niederzulegen,  stand  bei  üim,  und  mehrere  Male 
suchte  er  bei  dem  Fürsten  um  die  Gnade  an,  ihn  dieser 
Last  zu  entheben.  Er  sah  auch  ein,  dafs  dieser  Vorzug 
namentlich  immer  ein  Zunder  der  Zwietracht  und  des 
Neides  gegen  ihn  seyn  würde.  Albrecht  aber  versprach 
sich  von  der  obern  Leitung  der  Universität  auch  ferner 
noch  Gutes,  und  so  wollte  er  anfänglich  dem  Gesuche 
durchaus  kein  Gehör  geben.  Da  geschah  es,  dafs  die 
Gattin  des  Sabinus,  Anna,  gefährlich  erkrankte  (zu  An- 
fange des  Jahres  1547)  und  den  26.  Februar  verschied,  nach- 
dem sie  noch  die  offenbarsten  Beweise  der  Liebe  gegen 
Gott,  gegen  ihre  Kinder  und  gegen  ihren  Gemahl  gegeben, 
also  mit  diesem  sich  ausgesöhnt  hatte.  Diefs  gab  dem 
Sabinus  einen  passenden  Vorwand,  von  Neuem  um  die 
Entbindung  vom  licet  orate  anzuhalten,  lud  nun  ward  sie 
ihmzuTheil.  Wenn  übrigens,  wie  Gervais  richtig  bemerkt, 
in  dem  desfallsigen  Decrete  vom  10.  August,  durch  wel- 
ches dem  akademischen  Senate  das  Aufhören  des  lebens- 
länglichen Rectoramtes  des  Sabinus  kund  gethan  ward,  blofs 
die  Last  des  Amtes,  häuslicher  Kummer  und  Krankheit, 
endlich  der  Wunsch,  längst  begonnene  schriftstellerische 
Arbeiten,  welche  der  Universität  zum  Ruhme  gereichen 
würden,  vollenden  zu  können,  als  Gründe  dieser  Enthebung 
angeführt  werden:  so  schliefst  das  andere,  ungenannte, 
aus  den  persönlichen  Verhältnissen  und  aus  der  Sachlage 
leicht  erkennbare  Beweggründe  nicht  aus.  Auch  blicken 
selbige  ziemlich  deutlich  aus  den  Worten  des  Herzogs 
hervor;  denn  er  bittet  in  jenem  Schreiben  die  Professoren, 
ihrem  bisherigen  Rector  fortan,  auch  nach  Niederleguug 
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des  Amtes,  freundlich  und  friedlich  zu  begegnen  und  ihm 
ohne  Hals  und  Neid  zu  gestatten ,  dafs  er  nur  zu  den 
wichtigsten  Berat hungen  im  Senate  erscheine.  Er  ruft 
ihnen  bei  der  Gelegenheit  wiederholt  die  Verdienste  des 
Mannes  ins  Gedächtnifs  zurück,  der  bei  der  Stiftung  der 
Hochschule  so  wesentlich  mitgewirkt,  dem  also  diese 
Anstalt  sich  stets  erkenntlich  zu  erweisen  habe.  Zu- 
letzt verpflichtet  er  sie  zu  neuem  Danke  gegen  ihn, 
der  aus  freien  Stücken  alljährlich  auf  100  Fl.  seines  ihm 
auf  Lebenszeit  zuerkannten  Gehaltes  Verzicht  leiste,  iu 
der  löblichen  und  gemeinnützigen  Absicht,  dafs  davon 
die  andern  Professoren  desto  reichlicher  besoldet  werden 
können.  Er  begehre  auch  darum  keines  fernem  Vorran- 
ges, sondern  wolle  nur  als  Doctor  juris  hinter  dem  ersten 
Professor  der  juristischen  Facultät  rangiren. 

Trotz  dieser  Mahnungen  von  Seiten  Albrechts  wurde 
die  Mifsgunst  unter  den  Professoreu  doch  nicht  erstickt. 
In  ihrem  Antwortschreiben  (vom  12.  August)  erklärten  die 
Mitglieder  des  Senates  zwar,  sich  den  Bestimmungen  de3 
Landesherrn  willig  zu  fügen  und  keinen  Neid  gegen  Sa- 
binus fernerhin  zu  hegen:  allein  sie  konnten  doch  nicht 
unterlassen  zu  bemerken,  wie  denn  noch  immerfort  Un- 
gleichheit der  amtlichen  Lasten  und  der  desfalisigen 
Vergütigungen  Statt  finde  und  die  Eintracht  uuter  ihnen 
störe. 

Sabinus  hatte  in  demselben  Jahre  grofse  Hoffnung, 
seinen  Schwiegervater,  Melanchthon,  in  Königsberg 
zu  sehen.  Schon  im  Anfange,  als  die  gänzliche  Auflösung 
der  Wittenberger  Universität  so  gut  wie  gewifs  zu  sevn 
schien,  hatte  der  Herzog  Albrecht  den  Trefflicheu  aufs 
Freundlichste  eingeladen,  doch  zu  ihm  nach  Preufsen  zu 
flüchten.  Und  die  damals  eingetretene  lebensgefährliche 
Krankheit  der  Tochter  liefs  den  zärtlichen  Vater  wirk- 
lich den  Un t. sehl u Ts  fassen,  die  Einladung  anzunehmen. 
Zu  der  Zeit  hinderten  ihn  nur  die  ungünstige  Jahreszeit 
und  die  unglücklichen  kriegerischen  Ereignisse  in  Sach- 
sen. Er  versprach  indessen,  später  gewifs  zu  kommen. 
Im  Mai  nun,  als  er  auf  der  Flucht  vor  dem  kaiserlichen 
Heere  war  und  nach  Braunschweig  kam  und  Luthers  Witwe 
nach  Dänemark  bringen  wollte,  gedachte  er  wohl  auch, 
an  der  Küste  der  Ostsee  hin  seinen  Weg  nach  Preufsen 
zu  nehmen.  Allein  nach  wenigen  Tagen  änderte  er  wegen 
der  vielen  Gefahren  seinen  Enfschlufs  und  kehrte  nach 
Braunschweig  zurück,  und  bald  darauf  gestalteten  sich 
die  Verhältnisse  der  Wittenhergcr  Universität  wieder  der- 
mafsen,  dafs  Melanchthon  dort  wieder  nöthig  und  dahiu 
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gefordert  ward.  Dagegen  machte  sich  nun  im  September 
»Sa  Ii  in  us  auf  nach  Wittenberg,  um  seine  übrigen  Kinder 
zu  Melanchthon  zu  bringen,  der,  wie  wir  oben  gese- 
hen, schon  die  Katharina  bei  sich  hatte  und  nach  dem 
Tode  seiner  Tochter  den  Schwiegersohn  vermochte,  ihm 
die  andern  Madchen  und  den  Sohn  auch  zur  Erziehung 
zu  überlassen00).  Den  18.  October  kehrte  er  wieder  von 
da  zurück  nach  Kttnii^sberg,  wohin  ihm  Melanchthon 
wiederholt  ein  Empfehlungsschreiben  an  den  Herzog  mit- 
gab, in  welchem  er  ihn  wieder  seinen  theuern  Eidam 
nennt  und  der  Gnade  Albrccbts  empfiehlt,  ihn,  der  eben, 
wie  er  ihm  erzählt  habe,  da  ihm  tfas  Kectorat  der  Uni- 
versität abgenommen  und  Mufse  dadurch  geworden  sev, 
an  einem  Christlichen  Kalender  arbeite,  in  welchem  die 
Christlichen  Feste,  die  vorzüglichsten  Beweisstellen  der 
Christlichen  Lehre  und  der  Aufgang  und  Untergang  der 
Gestirne  verzeichnet  werden  sollten,  au  einem  Werke, 
das  nützlich,  so  wie  für  Deutschland  uud  für  den  Ilereog 
eine  Zierde  werden  würde. 

Sabinus  scheint  bereits  im  März  des  Jahres  1548  wieder 
an  Schlicfsung  einer  Ehe  gedacht  zu  haben  ;  sie  zerschlug 
sich  indessen00)  aus  uns  unbekannten  Gründen.  Im  Mai 
des  folgenden  Jahres  1549  machte  er  wieder  eine  Reise 
nach  Deutschland,  nach  Wittenberg,  um  von  da  einige 
junge  Leute,  die  wahrscheinlich  daselbst  auf  Kosten  des 
Herzogs  von  Preufsen  erzogen  und  gebildet  wurden,  nach 
ihrer  Heimath  zurückzuholen  7").  Aufserdem  hatte  er  münd- 
liche Aufträge  von  Albrecht  an  Melanchthon,  unter 
denen  einer^  den  Mifsbrauch  betraf,  der  von  den  Briefen 
des  Herzogs  an  Lu  ther  gemacht  worden,  dergestalt,  dafs 
sogar  ein  Brief  au  den  kaiserlichen  Hof  gelangt  war. 
Sabinus  reiste  also  auf  herzogliche  Kosten.  Zugleich 
nahm  er  von  Wittenberg  bei  seiner  Rückkehr  seine  Kin- 
der alle,  auch  sein  Töctiterlein  Katharina  mit,  das  von 
den  Grofseltern  erzogen  worden  war.  Ein  Empfehlungs- 
schreiben von  Melanchthon  (25. Mai)  begleitet  ihn  eben- 
falls wieder,  worin  der  Briefsteller  erwähnt':  Sabinus  preise 
mit  dankbarem  Herzen  die  Wohlthaten  des  Fürsten.  Sein 
(Lateinischer)  Styl  scy  für  Deutschland  eine  grofse  Zierde 
und  der  Universität  vortheilhaft.    Deshalb  empfehle  er  ihn 

.   __. _ 

6^)  r,  rp.  R  form.  Vol.  VI.  p.  475  sq.  p.  707.  und  716.  mit  der 
Anmerk. 

(iOj  Vgl.  Cor/»,  «cform.  Vol.  VI.  y.  838. 
10)  Corp.  Heform.  Vol.  VII.  p.  401. 
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ehrfurchtsvoll  der  fürstlichen  Gnade,  sowie  zugleich  seine 
Töchter  und  seineu  Sohn. 

Später  (zu  Anfange  des  Jahres  1550)  bereute  Melan- 
ehthon,dafs  er  dem  Sabinus  die  Kinder  mitgegeben  hatte, 
und  liefs  ihn  unter  dem  11.  Januar  wissen,  da  Ts  er  ihm 
doch  die  beiden  j fingern  Töchter,  Martha  und  Katha- 
rina, oder  wenigstens  eine  von  beiden,  wieder  zurück- 
senden  möchte;  er  liebe  sie  mit  wahrhaft  zärtlichem  Her- 
zen, und  sie  würden  von  ihm  ,  das  wisse  er,  gut  unter- 
richtet. Indessen  ging  Sabinus  darauf  nicht  ein,  wahr- 
scheinlich weil  er  nun  ernstlich  gedachte,  sich  wieder  zu 
verheirathen.  Diefs  geschah  im  Juli  des  genannten  Jahres. 
Er  hatte  sich  dazu  erkoren  die  Tochter  eines  Rathsherrn 
aus  der  Altstadt  Königsberg,  Namens  Anna  Crom  er, 
die  nicht  blofs  gleichen  Vornamen  mit  der  ersten  Frau 
hatte,  sondern  ihr  auch  in  der  Gesichtshildung  ähnlich 
war.  Sic  schenkte  ihm  bereits  das  Jahr  darauf  (den  19. 
Juli)  einen  Sohn,  Christoph,  während  er  zu  Ende 
desselben  Jahres  den  Schmerz  hatte,  den  Sohn  der  Anna, 
den  hoffnungsvollen  A I  b  e  r  t,  zu  verlieren71),  dem  alsdann  im 
Jahre  1553  auch  der  zweite  Sohn  folgte.  Späterhin  wur- 
den ihm  iudessen  noch  zwei  Söhne  geboren,  denen  er  die 
Namen  Philipp  uud  Georg  gab. 

Es  hat  Sabinus  noch  zwei  Mal  das  Rectorat  der 
Akademie  versehen,  nämlich  1552  im  Sommersemester  und 
eben  so  1553,  und  zwar  auf  ausdrückliche  Anordnung  des 
Herzogs,  „wegen",  wie  es  in  dem  desfallsigen  Pro- 
gramme vom  9.  Anril  1553  heilst,  „der  damaligen  grofsen 
Zerrüttung  der  Universität".  Hier  waren  nämlich  un- 
ter deu  Professoren  neue  Streitigkeiten ,  theologischen 
Inhaltes,  die  sogenannten  Osiandrischen ,  ausgebrochen 
(seit  1550),  über  die  Rechtfertigung  des  Menschen,  und 
hatten  bald  einen  so  heftigen  Character  angenommen, 
dafs  Alles  in  Feuer  und  Flammen  war.  Es  nahm  auch 
Sabinus  darau  Autheil,  so  sehr  „ihm  selbst  der  Herzog 
allewege  zu  Christlicher  Sühne  treulieh  gerat  hen".  Ihm 
trat  besonders  Oslanders  Schwiegersohn,  Andreas 
Aurifaber,  Rath  und  Hofmedicus  des  Herzogs  und  Pro- 
fessor au  der  Universität,  entgegen,  der  nach  dem  Tode 
seines  Schwiegervaters  (1552)  den  Streit  desselben  mit 
vollen  Händen  aufnahm  und  den  Hafs  gegen  Me lau- 
en t  hon,  welcher  früher  dem  Oslander  insonderheit  ent- 
gegengetreten war,  auf  dessen  Eidam  übertrug,  ihm  auf 
mannichfaltige  Weise  zusetzte  und,  weil  er  selbst  am  Hofe 


71)  Corp.  Reform.  Vol.  VII.  p.  906. 
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des  Fürsten  sehr  Viel  galt,  ihn  dort  verdächtigte  und  in  Un- 
gnade brachte.  Sabin us  mochte  sich  dagegen  wieder 
seines  Schwiegervaters,  Melanchthons,  annehmen,  der 
wegen  jener  Streitigkeiten  und  dessen,  was  mit  ihnen  zu- 
sammenhing, selbst  bei  Albrecht  etwas  in  Ungnade  tiel. 
Die  Folge  davon  war,  dafs  Sabinus  schon  im  Jahre  1553 
fürchten  mufstc,  aus  Preufsen  vertrieben  zu  werdeu.  Un- 
ter dem  1.  Nov.  dieses  Jahres  meldete  Melan cht h  on  sei- 
nem Freunde  C  hytrae  us 72):  ,, Sabinus  ist  hier  gewesen 
mit  zweien  seiner  Töchter.  Sollten  ihn  die  Stürme  der 
(Osiamlrischen)  Gewitter  aus  seinem  Neste  am  Baltischen 
Meerbusen  vertreiben :  so  wird  Gott  ihm  irgendwo  ein 
Obdach  gewähren."  Der  Zweck  dieser  Reise  ist  uns  un- 
bekannt. 

Bei  seiner  Rückreise  liefs  Sabinus  den  Grofseltern 
die  beiden  Mädchen  dort,  von  denen  sich  die  eine  (Ka- 
tharina) besonders  durch  ihre  Schönheit  auszeichnete73). 

Im  folgenden  Jahre  J5.>4  wurde  es  mit  jenen  Streitig- 
keiten immer  ärger,  so  wie  das  Bleiben  des  Sabinus  in 
Königsberg  immer  Ungewisser,  so  dafs  M  e  l  a  n  c  h  t  h  o  n  schon 
unter  dem  26.  März  an  Meienburg  in  Nordhausen  schrei- 
ben konnte:  „Den  Sabinus  erwarte  ich  täglich;  ihn  will 
sogar  der  Osiandrische  Uebcrrest  nicht  an  jenem  seinen 
Baltischen  Gestade  ferner  weilen  lassen."  Es  kam  zu 
gegenseitigen  derben  Erklärungen,  die  nicht  fern  waren 
von  Injurien,  vornehmlich  wohl  von  Seiten  des  Sabi- 
nus, und  daher  zu  einem  förmlichen  Proccsse  zwi- 
schen dem  Senate  der  Universität  und  Aurifaber  auf 
der  einen  und  zwischen  Sabinus  auf  der  andern  Seite, 
dessen  Entscheidung  der  höchsten  Auctorität,dem  Herzoge, 
vorgelegt  wurde.  Sabinus  hielt  sich  für  den  belei- 
digten Theil74),  fürchtete  Aurifabers  Einflufs  bei  Hofe 
und  in  der  Sache  ein  für  seine  Person  ungünstiges  Ur- 
theil.  Er  hörte  demnach  schon  zu  Anfange  Mai's  auf, 
seine  Vorlesungen  zu  halten,  und  bereitete  sich  zum  Ab- 
züge vor:  er  sah  wahrscheinlich  seiner  Entlassung  ent- 
gegen. Es  hielten  ihn  nur  noch  einige  besorgliche  Ver- 
hältnisse zurück,  aus  denen  er  sich  jedoch  hoffte  heraus- 
zuziehen. Am  16.  Juli  standen  seine  Angelegenheiten 
noch  so,  dafs  er  weder  bleibcu  noch  geheu  konnte.  Doch 


72)  Corp.  Reform.  Vol.  VIII.  p.  IÜ9. 
73j  Daselbst  pag.  176.  vgl.  p.  792. 

74)  Camerarias  in  Vita  Melomhih  •  [Sabiuu*]  tmpalknh  qnurun 
thtm,  ul  ipsc  putaiat,  injurinrum,  eo  tempore'  ex  l'russin  äucetsit. 
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war  er  Willens,  das  Aeufscrste  zu  versuchen.  Er  hoffte 
seine  Freunde  in  «1er  Mark  noch  vor  dem  Herbste  zu  se- 
hen 75),  d.  h.  so  bald  als  mißlich  Königsberg,  Prcufsen  zu 
verlassen.  Und  diesen  Entschlufs  mufs  er  auch  ausgeführt 
haben;  denn  wir  finden  ihn  seitdem  iu  der  Nähe  Melan- 
chthons.  Er  hat  es  auf  eine  Weise  gethan,  die  ihm  nicht 
gerade  zur  Ehre  gereicht.  Obwohl  ihm  nämlich  der  Her- 
zog den  wohlgemeinten  Rath  ertheilte,  sich  zur  Sühne  zu 
verstehen,  befolgte  er  doch  denselben  nicht  und  zog,  nach 
einem  Zwiegespräche  mit  dem  Herzog,  oder  nach  Empfang 
eines  Decretes,  in  Folge  dessen  Sabinus  vermeinte, 
dafs  der  Herzog  ihn  stillschweigend  beurlaubt,  was  der* 
selbe  hingegen  nicht  geständig  gewesen  ist,  in  des  Her- 
zogs Abwesenheit  ab,  ohne  von  demselben  Abschied  zu 
nehmen.  Wahrscheinlich  glaubte  Sabinus  in  jenem 
Käthe,  der  ihm  vom  Herzoge  gegeben  wurde,  einen  indi- 
reefen  Tadel,  einen  Verweis  und,  falls  er  nicht  darauf  ein- 
gehen würde,  die  Entlassung  erhalten  zu  haben,  und  reiz-  . 
bar  und  empfind  lieh ,  wie  er  war,  reiste  er  plötzlich 
ab.  Das  mulste  natürlich  den  Herzog  verdriefsen.  Um 
ihn  anderwärts  anzustellen,  that  Mclanchthon  Schritte 
bei  dem  Sächsischen  ilofe  in  Dresden,  und  dieser  ver- 
sprach dem  Sabinus  eine  Professur  (an  der  Universität 
Leipzig)  mit  einem  Gehalte  von  200(Thlr.?)  und  die  Ein- 
künfte einer  Präbende,  sobald  solche  würde  erledigt  sejn 
und  von  der  Universität  anderweitig  verliehen  werden 
könnte.  Indessen  rieth  er  doch  dem  Sabinus,  zuvor  den 
Willen  seines  frühern  Landesherrn,  des  Kurfürsten  in  der 
Mark  Brandenburg,  zu  erforschen;  obwohl  er  unter  dem 
22.  October  des  Jahres  1554  noch  immer  die  Ueberzeu- 
gung  hegte,  derselbe  könne  an  der  Köuigsbcrger  Univer- 
sität verbleiben.  Denn  kurz  vorher  (den  24.  September) 
war  in  Folpe  einer  zu  Königsberg  abgehaltenen  Synode 
ein  herzogliches  Dccrct  erschienen,  das,  obwohl  Sabinus 
es  ungünstig  für  sich  auslegte,  maucher  Andere  doch  mil- 
der würde  genommen  haben  7Ü). 

Dem  Sabinus  wurde  natürlich,  da  er  nicht  in 
Königsberg  weilte,  da  er  an  der  Universität  nicht  las, 
seiu  Gehalt  nicht  ferner  ausgezahlt,  und  er  fing  an  in 
Verlegenheit  zu  gerathen.    Mclanchthon  sah  sich  daher 


75)  Siehe  den  bis  jetzt  unbekannten  und  unbenutzten  Brief  des  Sa- 
binus selbst,  an  Burhholzpr.ini  Corp.  Reform.  Vul.  VIII.  pag.  321. 
Dafs  er  den  Sabinus  zum  Verlasser  hat,  lehrt  der  Augenschein. 

76)  Vgl.  Corp  Reform,  a.  a  O.  nag.  3G3 
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gcmüfsigt,  unter  Beiseitelegung  aller  gespannten  Verhält- 
nisse, unter  dem  25.  Oct.  an  Job.  Au ri faber  zu  schreiben, 
des  Inhaltes77):  „Jetzt  bitte  ich  Dich,  dafs  Du  den  Sabi- 
nus  dem  erlauchten  Fürsten  [Albrecht]  empfehlest.  Lind 
da  Du  weilst,  dafs  er  eine  Zierde  gewesen  ist  der  I  ni ver- 
spät zu  Königsberg,  und  dafs  er  ihr  auch  fernerhin  könne 
Berühmtheit  gewahren:  so  veranlasse,  »lafs  der  erlauchte 
Fürst,  der  von  ihm  so  oft  durch  dauernde  .Schriften  ver- 
herrlicht worden  ist,  ihm  die  frühere  Gnade  schenke,  ihm 
wohlwollend  seinen  d  ehalt  an  der  Akademie  auszahlen 
lasse  uud  dafs  ihm  das,  was  ihm  gebührt,  gereicht  werde. 
Du  weifst,  dafs  von  uns  nicht  der  Anfang  der  Baltischen 
Zwistigkeitcn  ausgegangen  ist,  und  wie  grofs  meine  Kuhc 
und  Mäisiguug  gewesen,  weilst  Du  am  besten.  Ich  bitte 
also,  dafs  der  erlauchte  Fürst  seine  groisinüthine  Unade 
auch  gegen  uns  ausübe.  —  —  Fr  [Sabinus]  sagt  auch,  dafs 
er  der  Lnivcrsilätscasse  51  Mark  gezahlt  haljc,'diecr  nicht 
nöthig  gehabt  zu  zahlen  und  nicht  zu  seinem  Privatzwecke 
verwendet  habe.  Dieses  Geld  bitte  ich  ihm  auch  wiederer- 
statten zu  lassen,  und  ich  empfehle  Dir  den  ganzen  Sabinus." 

Was  der  Frfolg  dieses  Schreibern  gewesen  ist,  w  issen 
wir  leider  nicht;  aber  sehr  günstig  mufs  er  nicht  gewesen 
seyn.  Denn  unter  dem  IS.  November  meldet  Melancht  hon 
seinem  Freunde  Camera r  in  s  :  ,,  Das  Schreiben  des  Kur- 
fürsten der  Mark  an  Sabinus  wirst  Du  nicht  ohne  Be- 
fremden lesen.  Wir  pflegen  nicht  so  genau  zu  dingen." 
[Also  wollte  Sabinus  in  dem  Lande  des  Kurfürsten  w  ieder 
angestellt  seyn!]  „Aber  ich  hoffe,  das  Ucmülh  des  Her- 
zogs von  Preulsen  soll  nach  der  Rückkehr  des  Sabinus 
versöhnlicher  werden." 

Diese  Hoffnung  indessen  schlug  fehl.  Sabinus  schrieb 
(von  Preulsen  aus)  zu  Filde  des  Jahres,  er  erwarte  durch- 
aus eine  Landesverweisung.  Dagegen  zeiirte  sich  der 
Kurfürst  von  Brandenburg  geneigt /ihn  wieder  in  seinem 
Lande  anzustellen,  und  dielfl  beweg  M  e  I  an  c h  t  h  o n  ,  am 
].  Januar  des  Jahres  I einen  Brief  an  Georg  Buch- 
holzer  zu  schreiben,  welcher  damals  in  Beilin  mit 
den  geistlichen  uud  Fnlcrrichtsangelegenheiten  beauftragt 
war.  Fr  sagt  unter  Anderm  darin:  ,,  Da  das  Wohlwollen 
des  erlauchten  Fürsten,  des  Kurfürsten  von  Brandenburg, 
und  Fures  gegen  Sabinus,  der  zu  dieser  Zeit  ohne  seine 
Schuld  in'fl  Unglück  gerathen,  so  ausnehmend  ist:  so  wird 


77)  Der  Brief  ist  auch  erst  von  Bretsch  n ei  der  bekannt  gemacht 
worden  im  Corp.  lief.  Vol.  VIII.  pag.  366. 
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(iolt  cs  dorn  erlauchten  Fürsten  und  Euch  vergelten", 
zum  Zeugnifa,  da  Ts  Sabinus  nun  wirklich  einer  Wiederau- 
atellung  im  Braudenburgtsohen  entgegensehen  konnte. 
Melanchthon  schrie!)  bereits  am  2:5.  Marz,  er  erwarte 
denselben  im  nächsten  Monat,  und  unter  dem  18.  April 
konnte  er  ihm  schon,  „seinem  geliebten  Sc/uriet/ersohn, 
dem  Professor  bei  der  Akademie  in  Frankfurt  ',  dahin 
schreiben:  ,,Ks  ist  sicher,  dafs  (Jott  für  die  Familien  sorgt, 
die  ihn  anrufen.  Daher  hat  er  Dich  und  die  Deinen  bis- 
her gnädig  geschützt,  und  dafs  er  fernerhin  Dich  und  die 
Deinen  schütze,  bitte  ich  ihn  aus  ganzem  Merzen.  Ich 
bitte  ihn  auch,  dafs  diese  Deine  Rückkehr  ins  Vaterland 
ftir  Dich  und  die  Deinigen  ein  (ilück  seyn  möge.  Ich 
hoffe,  Du  wirst  ruhiger  in  diesen  Landen  leben,  als  unter 
jener  tyrannischen  Herrschaft  lies  Goldschmids  (Au- 
rifahers), die  noch  viel  grausamer  ist,  als  die  tyranni- 
sche Herrschaft  des  Töpfers  Agathecles  gewesen.  Ich  er- 
warte und  sehne  mich  nach  einem  Briefe  von  Dir"  u.  s.  w. 

Zugleich  empfiehlt  er  ihm  den  jungen  Ewald  Blücher, 
weicher  die  Universität  Frankfurt  deshalb  eigens  besuchen 
wolle,  um  sich  unter  des  Sabinus  Anleitung,  dessen 
Schreibart  ihm  besonders  gefalle,  im  Lateinischen  Style 
auszubilden  7ö). 

Gewils  trat  also  Sabinus  zu  Ostern  dieses  Jahres  in 
Frankfurt  wieder  als  Professor  ein  und  als  kurfürstlicher 
Rath,  aber  keinesweges,  wie  Menius,  der  nachmalige 
Schwiegersohn  desselben,  in  der  Dcdication  der  Schriften 
des  Sabinus  sagt,  wie  es  früher  festgesetzt  war  (ut  con- 
stitutum erat),  sondern  nach  besonderem  Ansuchen,  und 
nachdem  er  schon  einen  Huf  auch  nach  Leipzig  erhalten 
hatte,  welchem  er  aber  nur  den  nach  Frankfurt  vorzog. 

Ehe  wir  ihn  als  Professor  zu  Frankfurt  durch  den 
letzten  Theil  seines  Lebens  begleiten,  zuvor  noch  einige 
\\ 'orte  über  seine  akademische  und  literarische  Thätigkcit 
in  Königsberg.  Vorträge  hielt  er  hier  an  der  Universität, 
wie  in  Frankfurt,  namentlich  über  Cicero  (dessen  rhe- 
torische Werke)  und  über  Ovid,  welche  Schriftsteller 
er  seinen  Zuhörern  erklärte,  desgleichen  über  die  Anfer- 
tigung von  (Lateinischen)  Gedicnteu  in  Nachahmung  der 
Allen.  Als  ttector  (und  Professor  der  Bercdtsamkeit?) 
hatte  er  bei  öffentlichen  Anlässen  öffentliche  Kedcn  zu 
halten,  z.B.  bei  der  Totltenfeier  der  Herzogin  Dorothea 
im  Jahre  H47.  Die  Dichtkunst  übte  er  fieilsig  für  öffent- 
liche oder  Privatzwecke,  und  er  benutzte  hierzu  wohl  jede 


~>i)  Corp.  Reform,  a.  a.  0.  p.  471.  11.  500. 
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vorkommende  Gelegenheit.  Die  neuen  Universitätsgebäude 
wurden  geschmückt  mit  Distichen  seiner  Muse.  Wenn 
er  als  Kector  den  Studenten  Etwas  am  schwarzen  Brete 
bekannt  zu  machen  hatte,  geschah  es  gewöhnlich  oder 
wenigstens  oft  in  Versen.  Er  besang  den  Tod  seiner 
Frau,  den  Geburtstag  des  Herzogs,  den  Tod  der  Herzogin, 
des  Herzogs  zweite  Vermählung,  die  Geburt  eines  Prin- 
zen (1553)  u.  s.  w.  Mit  dem  gelehrten  und  ebenfalls  die 
Poesie  liebenden,  andere  Dichter  achtenden  Bischof  von 
Ermeland,  Johann  Danz  (Dantiscus),  stand  er  fort- 
während in  poetischem  Briefwcohsel ;  er  genofs  und  erfuhr 
dessen  Gunst  und  Liebe  selbst  in  materieller  Hinsicht. 
So  besuchte  er  denselben  einstmals  von  Königsberg  aus, 
und  er  ward  äufserst  gütig  und  wohlwollend  aufgenommen. 
Als  einige  Tage  vergangen  waren,  und  Sahinus  äufserte, 
er  gedächte  nun  wieder  nach  Hause  zu  reisen,  bat  ihn  der 
Bischof,  er  möchte  zuvor  noch  mit  ihm  speisen.  Es  hatte 
sich  aber  damals  angefangen  das  Gerücht  zu  verbreiten, 
dals  in  den  Dörfern,  welche  Sahinus  auf  seinem  Wege 
passiren  mufste,  die  Pest  ausgebrochen  sey.  Da  fragte 
der  Bischof  ihn,  welches  Schutzmittel  er  gegen  die  An- 
steckung habe.  Sabinus  erwiederte,  er  besitze  eins. 
Darauf  sagte  der  Bischof:  Es  wird  wohl  Nichts  scha- 
den, wenn  Du  auch  von  mir  eins  erhältst.  Ich  habe  ein 
sehr  wirksames  Mittel  gegen  Vieles,  was  Dir  auf  der 
Reise  begegnen  kann.  Und  als  Sabinus  sich  ihm  empfahl, 
gab  der  Bischof  ihm  Etwas ,  das  ähnlich  war  einer 
Schachtel,  in  welcher  Arzneipulver  aufbewahrt  werden. 
Und  er  fing  an,  den  bewundernswerthen  Nutzen  des  Mittels 
zu  preiseirund  zu  erzählen,  dafs  er  schon  sehr  oft  das 
Wohlthätige  desselben  erfahren  habe.  Als  nun  Sabi- 
nus es  in  die  Hand  nahm,  merkte  er  sogleich  an  der 
Schwere,  was  es  für  ein  Heilmittel  sey.  Der  Bischof 
hatte  künstlich  mehrere  Thaler  so  zusammengepackt,  und 
damit  es  nicht  schiene,  als  wenn  er  auf  sein  Geschenk 
einen  hohen  Werth  legte,  gab  er  dasselbe  mit  dieser 
Feinheit. 

Gedruckterschien  von  Sabinus  damals  theils  die  Latei- 
nische Poetik  (Leipzig  1551.  8.),  oder  die  Anweisung  über 
die  Anfertigung  von  Gedichten  nach  dem  Muster  der  Al- 
ten, worüber  er  Vorlesungen  gehalten  hatte,  die  seinen 
Zuhörern  sehr  zugesagt,  desgleichen  „die  Schilderung  von 
der  Berat  hung  des  Komischen  Kaisers  Maximilian  über 
den  Krieg  mit  den  Türken"  (Leipzig  1551.  8.)  (beigefügt 
ist  die  Rede,  welche  Sabinus  auf  den  Tod  der  Herzogin 
Dorothea  gehalten  hatte),  endlich  im  Jahre  darauf  (zu 
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Königsberg,  in  8.)  das  geographisch -historische   Werk  : 
,,über  die  Namen,  die  Lage,  die  Sitten  und  Völker  der  Mark 
Brandenburg",  durch  welches,  seitdem  es  noch  durch  die  bei-, 
den  Abhandlungen:  „über  das  Leben  der  Markgrafen  Hugo 
und  Dietrich"  und  „fiber  Brandenburg,   die  Hauptstadt 
der  Mark",  vermehrt  wurde,  er  nun  öffentlich  «larthat, 
dafs  er  auch  der  vaterländischen  Geschichte,  selbst  der 
Geschichte  seiner  Vaterstadt,  seine  Aufmerksamkeit  uud 
seinen  Fleifs  zugewandt.     Im  Jahre  1554 70)  erschienen 
zum  ersten  Male  die  Metamorphosen  des  Ovid  mit  sei- 
nen Einleitungen  und  Erklärungen  zu  Wittenberg  in  8.; 
gewidmet  wurden  sie  dem  Herzoge  AI  brecht.    Von  dem 
Plane,  das  Leben  des  Herzogs  Albrecht  zu  beschreiben 
(de  Alberti,  Borussiae  ducis,  rebus  gestis)  und  jenes  Buch 
„über  den  Christlich  -  kirchlichen  Kalender"  zu  fertigen, 
hielten  ihn  wohl  die  ungünstigen  Verhältnisse  in  den  letz- 
ten Jahren  zurück. 

Uebrigeus  machte  er  durch  diese  seine  oratorische, 
poetische  und  literarische  Thätigkeit  sich  und  seine  Uni- 
versität bekannt  und  sogar  berühmt,  so  tlafs  dio  letztere 
sehr  besucht  gewesen  und  Sabinus  durch  sein  Talent, 
so  schön  Lateinisch  zu  schreiben  und  zu  dichten,  eine 
grofse  Anzahl  von  jungen  Leuten  nach  sich  gezogen  haben 
soll*").  Schade  nur,  dafs  die  theologischen  Streitigkeiten 
allen  Aufschwung  der  neuen  Anstalt  lähmten  und  hinderten. 

Sabinus  ward  nach  Frankfurt  berufen  als  kurfürstli- 
cher Rath  uud  als  Professor  an  der  Universität,  mit  wel- 
chem jährlichen  Gehahe,  Huden  wir  Anfangs  nicht  erwähnt, 
auch  nicht  eigens,  zu  Abhaltung  welcher  Vorträge.  Wahr- 
scheinlich ist  es  jedoch,  dafs  er  hier  wieder  die  rhetori- 
schen Schriften  des  Cicero  und  die  Gedichte  des  Ovid 
erklärte.  Aufserdem  ward  er  für  vorkommende  Fälle  zum 
Gesandten  ersehen**1).  Und  eine  Gelegenheit  hierzu  fand 
sich  bald.  Schou  unter  dem  12.  Juli  1555  meldete  Mc- 
lanchtbon  seinem  Freunde  Cainerarius:  „Sabinus 
wird  als  Gesandter  zum  Könige  von  Polen  geschickt  für 
den  geächteten  Abkömmling  des  Achilles  (Albrecht), 
wie  es  scheint,  obwohl  ich  Nichts  für  bestimmt  behaupten 


79)  So  die  Vorrede.  Der  TUel  giebt  das  Jahr  1555.  —  Tebrigens 
hatte  hier  dem  Sabinus  die  meisten  der  mythologischen  Erklärungen 
Melanchthon  geliefert.   Vgl.  Corp.  Reform.  Vol.  X.  p.  678. 

80)  Leutinger,  de  Marchia  Brandenhurgensi,  p.  191.  edit.  Krausii. 

81)  Cum  consitiarius  nc  orator  noster,  doclor  Georgiu»  Snbinus,  fangt 
das  später  zu  erwähnende  Schreiben  des  Kurfürsten  an  den  Dogen  in 
Venedig  an. 
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Digitized  by  Google 


194  III.  Heffter: 

will."  Des  geächtet en  Markgrafen  Albrecht  vou  Anspach 
Angelegenheit  nahm  damals  allerdings  die  ganze  Aufmerk- 
samkeit des  Brandenhurgischen  Hofes  in  Anspruch.  Al- 
lein offenbar  betraf  die  Sendung  des  Sabinus  den  da- 
maligen Erzbischof  von  Riga,  Wilhelm  aus  Fränkisch- 
Hohcnzolleruschem  Gcschlechte,  den  Bruder  des  Herzogs 
Alb  recht  von  Preufsen,  welcher  von  seinen  Kittern  ge- 
fangen genommen  worden  und  in  Gefahr  dadurch  gerathen 
war  des  Lebens.  Joachim  II.  suchte  nun  das  Streben 
Albrechts,  ihn  zu  befreien,  bei  seinem  Schwager,  dem 
Könige  von  Polen,  und  bei  dem  Fürsten  von  Litbauen 
Rad  zi  v  i  1  zu  unterstützen.  Ueberdiefs  war  der  König  vou 
Polen  damals  selbst  in  nicht  genügen  Bedrängnissen.  Sa- 
binus sollte  ihm  vou  Seiten  Joachims  II.  Hülfe  ver- 
sprechen, wofern  er  ihm  die  Mitbelehnuug  Prcufsens  zusi- 
cherte. Indessen  verzog  sich  die  Abreise  des  Sabinus 
dergestalt,  dafs  er  unter  dein  8.  September  an  Melau- 
chthon  schrieb  von  Frankfurt  aus: 

„Wilna's  femgelegene  Königszinne  zn  schauen, 
Reise  ich  so,  wie  der  Krebs  langsam  zu  kriechen  gewohnt. 

Denn  von  Tage  zu  Tage  wird  die  Reise  aufgeschoben,  wel- 
che ich  unternehmen  soll.  Zu  welchem  Ende  diefs  ge- 
schieht, weifs  ich  indessen  nicht.  Von  meiner  Abreise 
also  kann  ich  noch  nichts  Sicheres  melden.  Diese  Verzö- 
gerung  aber  ist  mir  sehr  lästig,  nicht  blofs  um  des  Win- 
ters willen,  in  welchen  die  Reise  nun  fallen  wird,  sondern 
auch  des  Geldes  weßen,  das  man  mir  in  Preufsen  schul- 
det; denn  wofern  ich  nicht  die  Uebcrzeugung  gehabt 
hätte,  dafs  ich  so  bald  als  möglich  dahin  kommen  würde, 
hätte  ich  schon  längst  von  Neuem  meine  Schuldner  belangt. 
Aber  diese  Unannehmlichkeit  mufs  hintergeschluckt  wer- 
den.   Man  ist  hier  in  Erwartung  Deines  Kommens.  

Wofern  Du  herkommen  willst:  so  bitte  ich,  meine  Tochter 
Katharina  mit  herzubringen,  nicht  dafs  sie  hier  bleibe 
(denn  ich  will  sie  nicht  zurückhalten),  sondern  damit  sie 
den  Anblick  ihrer  Schwestern  geniefse  und  die  Stadt  sehe, 

in  welcher  sie  geboren  ist."  (Jeher  den  eigentlichen 

Zweck  der  Gesandtschaft  lä Ist  er  sich  nicht  aus. 

Melanchthon  hat  indessen  die  Reise  nach  Frank- 
furt nicht  gemacht:  Fesseln  von  Seiten  des  Kurfürstlich- 
Sächsischen  Hofes  hinderten  ihn,  so  wie  die  Herausgabe 
einer  Schrift.  Doch  kamen,  wahrscheinlich  wegen  der  Aus- 
sicht, dafs  der  Vater  die  weite,  langwierige" Reise  nach 
Preufsen  nun  bestimmt  baldigst  antreten  würde,  die  Töch- 
ter des  Sabinus  nach  Wittenberg,  von  wo  Melanchthon 
Anfangs  Dcccmbers  mit  ihnen  nach  Brandenburg  reiste, 
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um  die  Grofsmutter  von  Vaters  Seite  auf  deren  Einladung 
zu  besuchen82)  und  sie  derselben  vorzustellen. 

Bald  darauf,  in  der  ersten  Hälfte  (im  Mai?)  des  Jahres 
1556,  reiste  Sabinus  in  seines  Kurfürsten  Angelegenhei- 
ten nach  Königsberg,  wobei  er  zugleich  seine  eigenen, 
die  ihn  noch  an  Königsberg  fesselten,  beseitigen  wollte. 
Wohl  fühlend,  dafs  er  sich  gegen  den  Herzog,  durch  sei- 
nen unzeitigen,  willkürlichen  Abgang  aus  Freufsen  wider 
dessen  Willen  und  Wissen,  vergangen,  bat  er  jetzt  den- 
selben um  Verzeihung  und  zugleich  um  den  noch  rück- 
ständigen Theil  seines  Gehaltes.  Melanchthon  sandte 
unter  dem  1.  Mai,  unmittelbar  durch  einen  eigenen  Boten, 
ein  Schreiben  an  den  Herzog,  worin  er  ihm  hinsichtlich 
seiner  Enkelinnen  und  des  Vaters  derselben,  des  Sabinus, 
„dessen  Schriften  offenbar  das  Lob  des  Herzogs  enthiel- 
ten und  bis  zur  späten  Nachwelt  würden  gelesen  werden", 
ans  Herz  legte  :  „Es  sind  der  Töchter  vier,  und  das  Alter 
von  zweien  heischet  bereits,  dafs  wir  an  eine  fromme  und 
ehrbare  Verheirathung  derselben  denken  müssen.  Ich  be- 
schwöre daher  E.  F.  G.,  dafs  sie  Erbarmen  habe  mit  den 
Jungfrauen,  deren  Sitten  ehrbar  und  fromm  sind.  Immer 
haben  gute  Fürsten  von  ausgezeichneter  Güte  unbeschol- 
tenen und  sittsamen  Jungfrauen  Unterstützung  angedeihen 
lassen.  Daher  bitte  ich  E.  F.  G.  bei  Gott,  dafs  sie  gnä- 
diglich  dem  Sabinus  das  gewähre,  was  ihm  unter  dem  Na- 
men des  jährlichen  Gehaltes  und  dem  Versprechen  gemäfs 

Seschuldet  wird"  u.  s.  w.  Und  Albrecht  war  so  gnä- 
ig,  dem  Sabinus  zu  verzeihen,  versprach  ihm  auch  das 
schuldige  Geld  auszahlen  zu  lassen8^.  Er  verglich  und  ver- 
söhnte ihn  mit  dem  akademischen  Senate  und  dem  Doctor 
Aurifaber  und  erlicfs  darüber  am  27.  Juli  ein  besonderes 
Decret  des  Inhaltes:  „Da  sich  Widerwillen ,  Sperren  und 
Irrung,  zwischen  dem  derzeitigen  Kector,  unserm  Leibärzte, 
Käthe  und  lieben  Getreuen,  Doctor  Andreas  Aiiri  faber, 
und  dem  Senate  unserer  Universität  eines,  und  dem  Acht- 
baren und  Hochgelahrten,  unserm  lieben  Besondern  und 
Gevattern,  Georgius  Sabinus,  J.  U.  D.,  Kurfurstlich- 
Brandenburgischem  Käthe  und  Professor  an  der  Universi- 
tät zu  Frankfurt  an  der  Oder,  andern  Theils,  erwachsen  und 
entstanden  sind,  welches  sich  denn  Kector  und  Senat  zu 
Gemüthe  gezogen,  dergestalt,  dafs  sie  die  Sache  vor  uns 
zu  Verhör  und  Entscheidung  gebracht  habeu,  und  da  wir 
ihre  Klage,  Antwort  und  in  allem  Vorbringen  die  Sache 


82)  Siehe  die  beiden  Briefe  im  Corp.  Reform.  Vol.  VIII.  p.  625  sq 

83)  Corp.  Reform.  Vol.  VIII.  p.  834 
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nach  der  Nothdtirft  verhöret  haben  und  erfunden,  dafs  sie 
solches  nicht  aus  Vorsatz  und  zu  sonderlicher  Schmach 
und  mit  Injurien,  sondern  mehr  aus  zufälligen  Bewegiiisscu 
gethau :  erkennen  wir  zu  Hecht,  dafs  kein  Theil  ferner 
den  andern  an  seiner  Ehre  verletzen  soll  oder  mag.  Auch 
soll  Alles,  was  vorgegangen,  ganz  und  gar  aufgehoben, 
verziehen,  verglichen  und  coinpensirt  seyn,  dergestalt,  dafs 
dessen  hinfürder  weder  mit  Worten  noch  mit  Werken,  wie 
menschliches  Sinnen  solches  erdenken  möge,  nicht  mehr 
zu  gedenken  sey,  bei  Strafe,  dafs,  welcher  Theil  diesen 
unsern  Vertrag  nicht  halten  wurde,  ipso  facto  des  ganzen 
Processcs  und  alles  seines  Rechtes  in  dem  Processc  ver- 
lustig seyn  soll.  Das  haben  beide  Parteien  auch  also  au« 
genommen  und  bewilliget."  Weiter  befahl  der  Herzog  dem 
Rector  Aurifaber  und  dem  Senate,  dem  Sabinus  den 
rückständigen  Gehalt  auszuzahlen.  Was  aber  die  Übrigen 
Ansprüche  betraf,  die  derselbe  noch  ausserdem  machte, 
in  Folge  seiner  frühern  Bestallung:  so  bemerkte  der  Her- 
zog iu  der  desfallsigeu  Antwort  au  Melau c b  th on  :  „Er 
habe  zwar  in  jeuer  Bestallung,  irn  Fall  er  oder  seine  Er- 
ben den  Sabin  us  langer  nicht  im  Dienste  behalten  woll- 
ten, 350  Thaler  versprochen,  welche  er  auch  erhalten  ha- 
ben würde,  wenn  ihm  der  Abschied  wäre  gegebeu  worden. 
Sabinus  habe  sich  aber"  (da  er  aus  einer  selbst  erdichteten 
Meiuung,  als  habe  ihn  der  Herzog  stillschweigend  beur- 
laubt, was  dieser  ihm  doch  nicht  geständig,  sich  entfernt: 
so  habe  M  e  la  n  o h  t  h  o  n,  als  der  V  erstäudige,  zu  erachten, 
was  der  Herzog  ihm  von  Rechts  wegeu  schuldig  sey) 
„selbst  in  uimöthigcn  Zwiespalt  verwickelt,  den  wohl- 
gemeinten Rath  des  Herzogs,  sich  zur  Sühne  zu  ver- 
stehen, nicht  befolgt  und  sey  in  seiner  Abwesenheit 
weggezogeu.  Dir  ls  habe  der  Herzog  bisher  mit  beschwer- 
tem Gemüthe  getragen.  Als  aber  Sabinus  unlängst  in 
seines  Herrn  Geschäften  hier  angekommen,  um  Verzeihung 
dessen,  was  er  wider  den  Herzog  gesündigt,  uud  um  sei- 
nen rückständigen  Gehalt  gebeten:  habe  er  ihm  verziehen, 
ihn  auch  mit  dem  Senate  und  dem  Doctor  A u r  i  fa her  ver- 
sühnt, worauf  er  das  Rückständige  von  dein  Senate  erhal- 
ten." —  Uebrigeus  versicherte  der  Herzog  schliefslich, 
denn  doch,  „sowohl  um  M  el  a  u  ch  t  h  o  n  s  als  um  des  Sa- 
binus willen,  gegen  dessen  Kinder  sich  guädig  erzeigeu 
zu  wollen". 

Sabinus  ,'welchem  M  c  1  a  n  c  h  t  h  o n  noch  am  I .  Juni  eine 
glückliche  Rückkehr  wünscht,  war  bereits  gegen  Ende  des 
Juli  wieder  von  Königsberg  abgereist  und  vordem  I.  Sept. 
in  Halle,   wo    er  dem  Lrzbischof  Sigismund  wahr- 
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scheinlich  Bericht  abstatten  wollte  von  «lern  Krfolgc  seiner 
Sendung  nach  Preufsen.  Polen  und  Li! hauen.  Derselbe 
war  aher  bereits  zu  seinem  Vater  J oa c h  i in  II.  gereist; 
daher  eilte  auch  er  nach.  Uehrigens  schätzte  er  die  Ge- 
schenke, die  er  auf  seiner  Gesandtschaft  hekommen,  £00 
Goldgulden  ö4).  So  belieht  machte  sich  dabei  Sabin  us 
den  Fürsten,  mit  welchen  er  zu  unterhandeln  hatte.  Der 
Kftnig  von  Polen  schenkte  ihm  350  Thaler,  aufserdem  be- 
zahlte er  ffir  ihn  75  Thaler.  Von  Nico  laus  Kad  zivil, 
dem  Fürsten  von  Lithauen  H5),  und  andern  Polnischen  Gro- 
fsen  empfing  er  so  viele  Geschenke,  dafs  ihr  Werth  auf 
200  Goldgulden  geschätzt  worden  ist.  Den  27.  September 
Mar  er  wieder  in  Wittenberg,  wohin  er  seine  Töchter  ge- 
bracht, deren  Anblick  dem  Grofsvator  das  Herz  erfreute«'). 

Nicht  unwahrscheinlich  in  Folge  der  wohl  vollbrach- 
ten Sendung,  desgleichen  weil  Sabinus  durch  eine  kleine 
Schrift  den  Kurfürsten  Joachim  II.  und  den  Markgrafen 
Johann  gegen  Paul  J  o  v  i  u  8  und  S  I  c  i  d  a  u  (sie 
erschien  im  Jahre  1556  87)  zu  Frankfurt  in  4.)  verthei- 
digt  hatte,  ward  dem  Sabinus  von  Seiten  des  Kurfürsten 
von  Brandenburg  ein  jährlicher  Gehalt  von  300  Goldgulden 
verheifsen,  womit  wohl  in  Verbindung  zu  bringen  ist  die 
Nachricht  Leutingers,  dafs  dem  Sabinus  ein  unge- 
wöhnlich bober  Jahresgehaft  ausgeworfen  worden,  damit  er 
eine  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  schreibe88).  Jo- 
achim II.  liebte  nämlich  die  Geschichte,  besonders  die 
vaterländische,  und  Sabinus  hatte  schon  in  Königsberg 
seine  desf.illsigen  Studien  bewährt.  Ueberdiefs  ward  dem 
Sohne  des  Sabinus  eine  Präbende  versprochen.  Und  der 
Lrzhischof  Sigismund  fügte  noch  jährliche  hundert  Gold- 
guhlen hinzu.  „Ich  freue  mich",  schreibt  daher  Melan- 
obtbon  unter  dem  0.  November  des  Jahres  1556,  „dafs 
Sabinus  fröhlich  an  das  Gestade  des  Baltischen  Meeres 
zurückkehrt,  und  wünsche,  dafs  seine  Reise  dahin"  (also 
miifste  er  wieder  an  eine  solche  denken)  „glücklich  von 
Statten  gehe ;  auch  glaube  ich,  dafs  er  ein  ziemliches  Kei- 



84)  Corp.  Reform.  Vol.  VIII.  p.  834.  ' 

85)  Daselbst  p.  905. 

86)  Daselbst  p.  869. 

87)  Von  diesem  Jahre  ist  wenicslens  die  Vorrede  dattrt.  In  vielen 
Lileralurwerkcn  ist  das  Jahr  1557  angegeben. 

8b)  Lenting  er.  de  Marchia  Hrnndenh.,  Pedl«  alio  Ltbr.  XXYII.,  p. 
1 173. :  Sabino  inusitato  stiycndio  constituto  ,  ut  Manhiae  hi*toria,n  eoth- 
yeret. 


Digitized  by  Google 


111.  Ileffter : 


scgeld  habe.  Unsere  Universität  hat  ihm  25  Thal  er  ge- 
schenkt, ich  habe  20  zugelegt  und  seine  Vaterstadt  20." 
Diefs  geschah  wohl,  damit  er  die  Mittel  hätte,  seiue  Frau 
und  seine  pmzc  Habe  zu  holen  und  nach  Frankfurt  zu  brin- 
gen, wenigstens  ist  es  sonst  unerklärlich,  warum  er  noch 
ein  Mal  nach  Preufsen  reisen  will  uud  dazu  Geld  braucht. 
Aber  am  Ta^e  Galli  (16.  Oct.)  war  ihm  bereits  wieder  die 
Ehre  zu  Theil  geworden,  dafs  er  von  Seiten  der  Universität 
zum  Reotor  Magnilicus  erwählt  wurde:  ein  Zeichen,  welches 
Auschen,  welche  Achtung  er  genofs.  Auch  waren  ihm 
viele  junge  Leute  von  Königsberg  nachgefolgt. 

Mit  Herzog  AI  brecht  war  er  nun  dermafsen  wieder 
versöhnt,  dafs  er  mit  demselben  in  fortwährender  briefli- 
chen Verbindung  blieb;  besonders  liefs  er  sich  es  ange- 
legen seyn,  ihn  durch  Berichte  über  die  neuesten  politi- 
schen Ereignisse  der  Zeit  aufzuklären.  So  erhielt  der  Her- 
zog schon  im  Anfange  des  Jahres  K)o7  vom  12.  Januar  ei- 
nen Brief  von  ihm,  worin  er  ihm  Mehrcres  der  Art  mit- 
theilte, und  dem  Sabinus  ward  dafür  ein  Danksagungs- 
sebreibeu  unter  dein  22.  Februar. 

Bald  darauf  erfuhr  Sabinus  eine  arge  Verleumdung, 
die  ihn  bewog,  eigens  wieder  an  den  Herzog  zu  schreiben. 
Der  bekannte  Peter  Paulus  Vergerius  nämlich  war  im 
März  des  Jahres  1557  in  Frankfurt  gewesen,  hatte  sich 
auch  gegen  Sabinus  recht  freundlich  gezeigt,  allein  kurz 
vor  seiner  Abreise  das  Gerücht  verbreitet:  »Sabinus  sey  im 
vorigen  Sommer  bei  seiner  Anwesenheit  in  Preufsen  we- 
gen einer  Geldsumme,  die  er  früher  unterschlagen,  vom 
Herzoge  in  Anspruch  genommen  uud  gerichtlich  belangt 
worden;  dieses  sey  auch  der  Grund,  weshalb  man  ihm  die 
Entrichtung  des  rückständigen  Jabrgchaltes  verweigert 
habe.  Sabinus  wufste  sieh  völlig  schuldlos;  er  konnte 
nicht  begreifen,  aus  welcher  Quelle  Vergerius  seine 
schimpfliche  Verleumdung  geschöpft  haben  möchte.  Um 
aber  in  seinen  neuen  Verbältnissen  in  Frankfurt  nicht  übler 
Nachrede  ausgesetzt  zu  seyn,  wandte  er  sich  an  den  Her- 
zog in  Preufsen  und  bat  ihn  unter  dem  4.  April  desselben 
Jahres  um  ein  offenes  Zeugnifs  über  seinen  ehrbaren  und 
untadeligen  Lebenswandel.  Zu  gleicher  Zeit  forderte  er 
den  Burggrafen  Christoph  von  Creutz  auf,  ihm  von 
Seiten  der  Universität  und  der  Bürgermeister  der  Stadt 
Königsberg  ein  beglaubigtes  Zeugnifs  ausfertigen  zu  las- 
sen, dafs  er  als  Kector  der  Akademie  seine  Rechnungen 
richtig  abgelegt  uud  Über  Alles,  was  Geldangelegenheiten 
betreffe,  stets  nach  Vorschrift  quittirt  habe.  Es  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel,  dafs  er  die  verlangten  Zeugnisse  be- 
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kommen  habe  und  so  dem  ehrenrührigen  Gerüchte  entho- 
ben worden  sey.  Sahir  ms  fuhr  fort,  dem  Herzoge  von 
Zeit  zu  Zeit  Mittheilungeu  über  politische  Vorgäuge  zn 
machen. 

Von  grofser  Bedeutsamkeit  und  von  dem  wichtigsten 
Einflüsse  war  die  Thätigkeit  und  diplomatische  Gewandt- 
heit des  S  a  h  i  n  u  s  hei  dem  Erwerben  der  Mitbelehnuug  Pren- 
fsens  durch  den  Kurfürsten  Joachim,  und  wer  weifs,  ob 
die  ganze  Sache,  an  der  doch  so  Viel  gehangen,  zu  Stande 
gekommen  seyn  würde,  wenn  nicht  Sabinus  so  umsichtig, 
so  kräftig,  so  klug  dabei  verfahren  wäre.  Sein  derartiges 
Verdienst  ist  erst  neuerdings  von  Voigt89)  in  ein  klares 


wir  oben  sahen,  von  Seiteu  Joachims  II.  durch  Sabinus 
die  Sache  beim  Könige  von  Polen  angeregt  worden  war, 
sollte  sie  im  Jahre  1558  nun  mit  um  so  grösserem  Nach- 
drucke betrieben  werden.    Schon  im  Frühlinge  fanden  da- 
her zwischen  dem  Kurfürsten  und  dem  Herzoge  A 1  b  r  e  ch  t 
mancherlei  Unterhandlungen  Statt:  man  verständigte  sich 
über  die  Art  und  Weise  und  über  die  Mittel,  zum  Zwecke 
zu  gelangen.    Man  beschlofs  (am  II.  Juni),  vor  Allem  Ge- 
sandte auf  den  Polnischen  Reichstag  zu  schicken.  Die 
Sache  durfte  nicht  leicht  geuommen  werden:  es  konnten 
leicht  Schwierigkeiten  gemacht,  Hindernisse  in  den  Weg 
gelegt  werden.    Es  bedurfte  also  eines  eben  so  vorsichti- 
gen und  besonnenen,  als  gewandten  und  well  klugen  Man- 
nes, und  der  Kurfürst,  dem  natürlich  die  Angelegenheit 
von  der  gröfsten  Wichtigkeit  seyn  mufste,  erwählte  hierzu 
—  unsern  Sabinus.    Vorher  sollte  dieser  jedoch,  wie  es 
scheint,  erst  nur  die  Stimmung  und  die  Ansichten  der  Pol- 
nischen Magnaten  ausforschen,  prüfen  und  womöglich  für 
Brandenburg  zu  gewinnen  suchen.    Er  ward  deshalb  auch 
mit  ansehnlichen  Geschenken  an  diese  versehen,  und  so 
reiste  er  ab.    Unter  dem  10.  Juli  berichtet  er  an  den  Her- 
zog von  Preufsen  über  den  Erfolg  seiner  Mission  Folgen- 
des90): „Ich  bin  vor  zwanzig  Tagen"  (also  etwa  den  20. 
Juni)  „aus  Polen  heimgekehrt  und  habe  in  kurzer  Zeit  eine 
sehr  grofse  Reise  gemacht,  auf  welcher  ich  an  verschie- 
denen Orten  mit  vielen  Grofsen  Polens  bekannt  geworden 
bin,  z.  B.  mit  Stanislaus  von  Ostrorog,  dem  Grafen 
Lucas  von  Gorca,  Starosten  oder  Generalcapitän  von 
Grofspolcn,  und  mehrern  Andern,  auch  mit  dem  Bischof 


89)  Mittheilungen  aus  der  Corretpondenz  des  Herzog»  Albrecht  von 
Preußen,  S.  66  ff. 

90)  Wir  geben  das  Schreiben  nach  der  Ueberselzung  von  Voigt. 
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Bonner  von  Krakau.    Manche,  an  welche  ich  Briefe  und 
Geschenke  hatte,  traf  ich  nicht  zu  Hause;  denn  sie  waren 
dem  aus  Lithaueu  zurückkehrenden  Könige  entgegenge- 
reist.    Die  Ketten,  welche  ich  thcils  schon  vertheilt,  theils 
noch  zu  vertheilcn  habe  (denn  mehrere  habe  ich  noch  bei 
mir),  werden  auf  4000  Thaler  geschätzt.     Aber  es  sind 
diese  Geschenke  nicht  schlecht  angewandt;  denn  Alle  ha- 
ben dieselben  sehr  dankbar  und  mit  ausnehmender  Kund- 
gebung ihrer  Geneigtheit  und  ihres  Interesse  gegen  das 
erlauchte  Brandenburgische  Haus  angenommen,  und  mich 
haben  sie  Alle  nicht  nur  sehr  ehrenvoll  bebandelt,  sondern 
mir  auch  so  reichliche  Geschenke  gemacht91'),  dafs  wohl 
kaum  je  ein  nach  Polen  geschickter  Deutscher  Gesandte 
mit  so  vielen  Geschenken   beehrt   zurückgekommen  ist. 
Ein  ganz  besonderes  Interesse  für  das  Haus  Brandenburg 
habe  ich  bei  dem  Grafen  von  Tornau,  beim  VVoiwoden  Jo- 
hann von  Sborow  und  bei  Stanislaus  vonOstrorog 
wahrgenommen.    Jedoch  Ober  das,  was  diese  Grofsen  Po- 
lens in  der  Sache  wollen,  und  über  die  weitern  Plane  des 
Kurfürsten  wird  dieser  selbst  in  Kurzem  E.  F.  D.  Meh- 
reres  schreiben.     Als  Gesandte  zum  nächsten  Reichstage 
sind  von  Seiten  des  Kurfürsten  der  Graf  von  Stolberg 
und  Doctor  Zoch,  von  Seiten  des  Erzbischofe  Sigis- 
mund von  Magdeburg  der  Graf  von  Mansfcld  und  ich 
ernannt.    Für  den  König  wird  bereits  an  einem  Trinkbe- 
cher von  1000 Thalern  gearbeitet ;  auch  für  den  Vicekanz- 
ler  und  einige  Andere  werden  Poeale  verfertigt."  —  Am 
Schlüsse  des  Briefes  dankt  Sabinus  dem  Herzoge  für  ein 
Brautgeschenk  von  100  Gulden,  welches  dieser  seiner  Toch- 
ter zu  ihrer  Hochzeit  übersandt  hatte.    Diese  nämlich  ver- 
mählte sich  im  Juni  J558  mit  dem  Professor  Menius  zu 
Wittenberg. 

Der  Herzog  erwartete  nun  zunächst  den  im  obigen 
Schreiben  angedeuteten  nähern  Bericht  des  Kurfürsten, 
was  nun  weiter  in  der  Sache  geschehen  sollte:  allein  er 
wartete  mehrere  Monate  hindurch  vergeblich,  so  dafs  es 
ihn  fast  hedünken  mochte,  als  wenn  der  Kurfürst  die  be- 
gonnenen Verhandlungen  wieder  abbrechen  und  aufgeben 
wollte.  Sabinus,  dem  natürlich  aus  mehrfachen  Gründen 
daran  gelegen  seyn  mufste,  dafs  die  Angelegenheit  ver- 
folgt und  wo  möglich  durchgeführt  würde,  rieth  dem  Her- 
zoge von  Preufsen,  er  möchte  dem  Kurfürsten  die  Sache, 


91)  Der  Woiwode  aus  Wttna  beschenkte  ihn  mit  einem  schfinen 
Poeale,  dessen  Gemahlin  mit  einem  kostbaren  Ringe,  den  sie  selbst  ge- 
lragen, der  Vicekanzler  Preremsky  mit  einem  Edelstein  u.  s.  w. 
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so  dringend  als  er  könnte,  ans  Herz  lehren.  Hierauf  enrie- 
derte  ihm  Albrecht  (unter  dem  14.  October):  „Wir  ha- 
ben jetzt  Herrn  Achatius  Czcmcn,  der  in  des  Königs 
vou  Polen  Geschäften  an  den  Kurfürsten  von  Bran- 
denburg verreist,  Befehl  gegeben,  deshalb  aufs  Fleifsig- 
ste  zu  schleuniger  Förderung  und  Ansuchung  des  Han- 
dels, sonderlich  auf  jetzt  kommendem  Reichstage,  zu  adhor- 
tiren  uud  zu  ermahnen;  denn  es  wäre  uns  wahrlich  nicht 
lieb,  wenn  der  Handel  also  liegen  bliebe  und  nicht 
ferner  angesucht  würde,  oder  der  Kurfürst  von  Jemanden 
davon  sich  abreden  lassen  sollte.  Wir  begehren  demnach 
gnädigst,  ihr  wollet  es  an  eurem  Fleifse  auch  nicht  man- 
geln lassen  und  beim  Kurfürsten  aufs  Fleifsigste  anhalten, 
dafs  er  die  Ansuchung  mit  Fleifs  thue,  und  vorstelle,  was 
hoffentlich  dem  ganzen  Hause  Brandenburg  zum  Ruhme  und 
Besten  gereichen  würde." 

Sab  in  us  liefs  es  nicht  an  Vorstellungen  bei  seinem 
Landesfürsten  fehlen,  und  da  sein  Wort  aufserordentlich 
Viel  bei  demselben  galt:  so  ward  dieser  wirklich  zur 
weitem  Förderung  der  Sache  aufgeregt.  Indessen  zog 
sich  die  Wahl  unu  Ausführung  der  zu  ergreifenden  Maafs- 
rcpeln  doch  länger  hin,  als  man  es  hätte  erwarten  sollen. 
Mittlerweile  ging  daher  Sabiuus  an  das  Werk,  seine  Ge- 
dichte zu  sammeln  und  solche  in  einer  Gesammtausgahc  ins 
Publicum  zu  schicken.  Sie  erschien  im  November  dieses 
Jahres  1558.  Sabinus  dedicirtc  sie  dem  Erzbischof 
von  Magdeburg  Sigismund,  seinem  hohen  Gönner. 

Endlich  beschlofs  denn  Joachim  II.,  sein  Ansuchen 
um  die  Mithelrhnung  Prcufsens  durch  eine  neue  Gesandt- 
schaft auf  dem  nächsten  Polnischen  Reichstage  von  Neuem 
zur  Sprache  zn  bringen.  Sabiuus  schrieb  darüber  unter 
dem  15.  Deccmber  an  den  Herzog  in  Preufsen :  „Der  Plan 
"wegen  der  auf  den  Reichstag  abzufertigenden  Gesandten 
ist  wieder  verändert;  ob  diefs  klug  gethan  ist,  weifs  ich 
nicht.  Die  Grafen,  von  denen  ich  früher  gemeldet,  werden 
nun  nicht  hei  der  Gesandtschaft  seyn.  Ich  allein  werde 
mit  dem  Herrn  Liborius  von  Bredow  dahin  reisen, 
um  im  Namen  des  Kurfürsten  um  die  Mitbelehnung  auf 
das  Herzogthum  Preufsen  anzuhalten;  denn  es  scheint  den 
Käthen  angemessen,  dafs  im  Namen  des  Erzbischofs  jetzt 
wenigstens  Niemand  dahin  gesandt  werde.  Wrenn  ich  nicht 
Alles  mit  solchem  Eifer  betrieben  hätte:  so  wäre  die 
Sache  der  Mitbelehnung  ganz  liegen  geblieben.  Doch 
wird  vom  Erzbischof  (Sigismund)  dem  Könige  (in  Polen) 
ein  Geschenk  gesandt,  nämlich  ein  mathematisches  Instru- 
ment, auf  welchem  die  Bewegungen  der  Planeten  zu  sehen 
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sind.  Es  ist  von  Silber  sehr  künstlich  gemacht  und  ver- 
goldet; wie  man  sagt,  sind  an  seine  Verfertigung  1400 
Gulden  verwandt  worden.  Wir  werden  morgen  unsere  Reise 
antreten,  und  zwar  nach  Petrikau,  von  wo  ich  E.  F.  D. 
weitern  Bericht  ahstatten  werde.u 

Hierauf  erwiederte  der  Herzog  unter  dem  9.  Januar 
des  Jahres  1559:  er  habe  bereits  Nichts  unterlassen, 
„um  seiner  Seits  bei  den  vornehmsten  Ständen  der  Krone 
Polens  den  vorhabenden  Hunde!  zu  unterbauen",  auch  nun 
seinem  Gesandten  in  Polen  aufgegeben,  dem  Sabinus  in 
seinen  Verhandlungen  auf  jede  Weise  förderlich  und  be- 
hOlflich  zu  seyn.  Dieser  reiste  nun,  versehen  mit  einer 
kurfürstlichen  Instruction,  die  sich  noch  im  geheimen  Ar- 
chive zu  Bcrliu  befindet,  nach  dem  Orte  seiner  Bestim- 
mung ab. 

Als  Sabinus  in  Petrikau,  wo  damals  der  Reichstag 
gehalten  wurde,  angekommen  war,  überreichte  er  nach 
wenig  Tagen  dem  Könige  von  Polen  die  von  ihm  im  Na- 
men des  Kurfürsten  abgefafste  Schrift.  Obwohl  sich 
mancherlei  Schwierigkeiten  entgegenstellten,  hatten  die 
Unterhandlungen  dennoch  den  gewünschten  Erfolg,  und 
dazu  trug  am  meisten  die  Thätigkeit  und  Umsicht  des 
Sabinus  bei.  Schon  den  2.  Februar  konnte  er  dem  Her- 
zoge in  Preufsen  melden:  „Das  Geschäft,  für  welches  ich 
hierher  gesandt  bin,  hat  einen  glücklichen  Ausgang  ge- 
wonnen. Der  erlauchte  Kurfürst  und  Markgraf  von  Bran- 
denburg ist  zur  Mit  belehnung  auf  das  Herzogthum  Preufsen 
unter  der  Bedingung  zugelassen  worden,  dafs  er  leistet, 
was  von  einem  Lehnsmanne  des  Königreiches  oder  Va- 
sallen zur  Vertheidiguug  des  Herzogthums  Preufsen  ge- 
fordert wird."  Nachdem  er  nun  mehrere  Hindernisse  ange- 
geben und  die  Mittel,  deren  er  sich  bedient,  um  sie  zu 
beseitigen,  fahrt  er  also  fort:  „Da  demnach  vorzüglich 
durch  mein  Bemühen  dieses  so  nützliche  und  heilsame 
Geschäft  zu  Stande  gekommen  ist,  ich  deshalb  viele  Sorgen 
und  Beschwerden,  auch  viele  lange,  beschwerliche  und 
gefahrvolle  Reisen  übernommen  habe:  so  hoffe  ich  mich 
um  Preufsen  und  um  E.  F.  D.  erlauchten  Sohn,  dem  durch, 
dieses  Verhältnifs  nun  eine  feste  Bürgschaft  des  Friedens 
gewonnen  ist,  wohl  so  verdient  gemacht  zu  haben,  dafs 
ich  nicht  mit  Unrecht  für  mich  und  meine  Kinder  auf 
Dank  rechnen  darf.  Ich  zweifle  zwar  nicht,  dafs  E.  D. 
Sohn  einst,  wenn  er  das  reife  Alter  erreicht  haben  wird, 
für  diese  meine  geleisteten  Dienste  meinen  Söhnen  seineu 
Dank  bezeigen  werde;  weil  es  iudefs  doch  ungewifs 
ist,  ob  ich  dann  noch  am  Leben  seyu  werde,  uud  es 
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häufig  zu  geschehen  pflegt ,  dafs  nach  dem  Tode  der  Ki- 
tern auf  die  Kinder  selten  llücksicht  genominen  wird : 
so  bitte  ich,  im  Vertrauen  auf  mein  Verdienst  um  Preufsen, 
E.  F.  D.  um  ein  Stipendium  für  meine  Sohne  zur  Förde- 
rung ihrer  Studien,  welches  sie  beide  unter  sich  l heilen 
sollen.  Ich  würde  darum  nicht  bitten,  wenn  ich  nicht 
Vater  von  vielen  Kindern  wäre  und  nur  ein  sehr  geringes 
Vermögen  habe,  zumal  ich  weifs,  dafs  E.  F.  ü.  ihren 
wohlthätigeu  Sinn  in  dieser  Art  der  Freigebigkeit  auch 
Lienen  viele  Andere  bewährt,  die  sich  um  den  Staat  noch 
weiter  gar  nicht  verdient  gemacht  beben." 

Sehr  erfreut  über  den  Inhalt  dieses  Schreibens  ant- 
wortete der  Herzog  den  2.  März  unter  Anderm:  ,,I)afs 
ihr  durch  umiachlässigcs  Anhalten  den  Handel  auf 
die  erhaltenen  Wege  gebracht  habt ,  ist  rühmlich 
und  wird  euch  dafür  nicht  unbillig  Dank  zugelegt.  Wir 
wären  auch  wahrlich,  was  ihr  uns  gewifs  zutrauen  Böget, 
cuern  Söhnen  das  begehrte  Stipendium  zu  verordnen  wohl 
geneigt.  Weil  uns  aber  in  jetzigen  schweren  Zeiten  allerlei 

verhinderliche  Ungelegenbeiten  beifallen,  sind  wir  in 
Gnaden  zuversichtig,  ihr,  der  ihr  unsere  Verhall nisse  gut 
wisset ,  werdet  uns  diefs  Mal  aus  allerhand  erheblichen 
Ursachen  entschuldigen.  Wir  zweifeln  aber  gar  nicht,  es 
werde  euer  Herr,  tler  Kurfürst,  eure  gehabte  Mühe  und 
euern  Pleifs,  wodurch  seinem  Hause  Viel  uud  nützlich  ge- 
dient ist,  mit  Gnaden  betrachten. " 

Sabinus  ward  also  nur  mit  gnädigen  Worten  abge- 
funden, was  ihm  um  so  schmerzlicher  seyn  mufste,  weil 
er  während  seiner  Abwesenheit  in  Polen  derjenigen  Prä- 
bende    oder  desjenigen   Stipendiums   verlustig  geworden 


heifsen  hatte,  und  das  während  der  Zeit  erledigt  gewesen, 
aber  vergeben  worden  war  an  einen  Andern. 

Jenes  gesaudtschaft liehe  Geschäft  wegen  der  Mitbe- 
lehnuug  Preufsens  war  mit  dem  Obigen  noch  nicht  been- 
det für  unsern  Sabinus.  Denn  mit  jenen  Verträgen  des 
Kurfürsten  und  des  Herzogs  war  Niemand  weniger  zufrie- 
den, als  der  Herzog  Erich  von  Braunschweig,  der  Schwa- 
ger Alb  rechts,  und  der  Herzog  Johann  AI  brecht 
von  Meklenburg,  Albrcchts  Schwiegersohn.  Das  gab  An- 
lafs  zu  mancherlei  Verwickelungen,  Einreden,  Verhand- 
lungen und  erheischte  von  Neuem  des  Sabinus  Thätig- 
keit.  Er  blieb  zwischen  dem  Erzbischof  von  Magdeburg, 
dem  Kurfürsten  vou  Brandenburg  und  dem  Herzoge  A  l- 
h  recht  auch  fortan  der  vertraute  Unterhändler  und  trug 
durch  seiue  Gewandtheit  und  Geschicklichkeit  im  Luter- 


war,  das  ihm  der  Kurfürst 
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handeln  nicht  Wenig  dazu  hei,  das  gute  Einverständnifc 
zwischen  den  beiden  Letztem  nicht  hluis  zu  erhalten,  son- 
dern auch  zu  befestigen.  Seine  noch  vorhandenen  Briefe 
aus  dieser  Zeit  zeigen,  wie  er  nicht  nur  immer  bei 
den  Verhandlungen  mit  thätig  war,  sich  namentlich  häuKg 
mit  dem  Kurfürsten  Ober  diesen  ,  Uber  jenen  Punct  be- 
rieth,  sondern  auch  zu  dem  Bchufe  mehrere  Male  auf 
Reisen  sich  befand.  So  hatte  er  z.  B.  im  September  1559 
wiederholt  sich  zum  Herzoge  nach  Preufsen  begeben,  um 
sich  mit  diesem  näher  zu  berat  heu.  Und  als  derselbe 
snh,  dafs  die  auf  dem  Reichstage  zu  Petrikau  gemachte 
Zusage  von  Seiten  Polens  auch  selbst  im  October  1559 
noch  nicht  vollzogen  war,  und  iu  Folge  dessen  fürchtete, 
es  möchte  Alles,  was  bereits  gewonnen,  leicht  wieder 
vereitelt  werdeu:  so  ersuchte  er  unter  dem  31.  October 
den  Sabinus  dringend,  er  möchte  allen  möglichen  Fleifs 
anwenden,  damit  endlich  die  Sache  zum  Schlüsse  gebracht 
werde. 

Neben  diesen  Verhandlungen  nahmen  den  Sahinus 
auch  die  andern  iu  Anspruch,  welche  damals  zwischen 
den  Gliedern  der  Ilohcnzollernschen  Linie  in  Brandenburg 
und  Preufsen  und  iu  Franken  gepflogen  wurden.  Denn 
seitdem  der  Markgraf  AI  brecht  von  Kulmbach  oder 
Baircuth  im  Jahre  1557  gestorben  war,  ruhete  die  Fränki- 
sche Linie  nur  noch  auf  dem  Markgrafen  Georg  Fried- 
rich von  Anspach  und  des  Herzogs  Albrecht  Sohne, 
AI  brecht  Friedrich.  Nun  war  der  Erstere  zur  Zeit 
noch  kinderlos:  um  so  mehr  mufste  es  also  dem  Herzog 
A  I  b  reicht  wünschenswert  h  erscheinen,  den  Anfall  der  Frän- 
kischen Lande  an  sein  Haus  völlig  gesichert  zu  sehen,  auch 
um  des  kurfürstlichen  Hauses  willen.  Er  trug  daher  auf 
einen  förmlichen  Erbvertrag  an,  dem  zufolge  er  und  sein 
Sohn  als  nächste  Erben  der  Fränkischen  Lande  rechtlich 
anerkannt  werden  sollten.  Auch  in  dieser  Angelegenheit 
war  es  wiederum  Sahinus,  dessen  Einflufs  er  beim  Kur- 
fürsten in  Anspruch  nahm.  Und  Sabinus  betrieb  die  Sache 
mit  allem  nur  möglichen  Eifer,  mit  Umsicht  und  mit  wirk- 
lich vaterländischem  Interesse.  Man  höre  nur,  wie  er 
unter  dem  16.  März  des  Jahres  15ti0  an  A  l  b  re  c  Ii  t  schreibt : 
„Mit  welchem  treuen  Fleifse  ich  beim  Kurfürsten  die 
Sache  E.  F.  I).  betrieben  habe,  kann  mir  der  erlauchte 
Fürst  Johann  A  1  b  r e  eh  t,  Herzog  von  Meklenburg,  bezeu- 
gen. Denn  als  dieser  zu  Berlin  war,  ging  ich  zu  ihm 

und  ersuchte  ihn,  in  Verbindung  mit  dem  Erzbischof 
von  Magdeburg,  über  die  Angelegenheit  mit  dem  Kur- 
fürsten zum  Gespräche  zu  kommeu  und  ihm  aus  einander 
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zu  Selzen,  welchen  Nachtheil  es  bringen  werde,  wenn  E.  D. 
von  der  Erbschaft  ausgeschlossen  würde.  Denn  es  werde 
dann  die  ganze  Nachkommenschaft  E.  D.  das  Erbrecht 
verlieren,  und  späterhin  niemals  zugelassen  werden,  wenn 
einst  der  Stamm  der  Markgrafen  von  Brandenburg ,  von 
welchen  jetzt  Franken  und  die  Mark  beherrscht  werden, 
aussterbe.  Es  müsse  also  jetzt  uothweudig  auf  E.  1). 
Rücksicht  genommen  werden ,  damit  nicht  einst  die  Erb- 
schaft so  bedeutender  Fürstentümer  in  fremde  Hände 
komme." 

Es  ist  unbegreiflich,  warum  von  Seiten  Joachims  II. 
dennoch  in  dieser  Angelegenheit  so  Wenig  oder  Alles  so 
langsam  geschah,  in  einer  Angelegenheit,  von  der  in  der 
Zukunft  so  Viel  abgehangen ,  und  es  erklärt  sich  wohl 
nur  daher,  dafs  sich,  wie  Voigt  (in  s.  Mittheilungen  S.  7b) 
bemerkt,  hierin  wieder  gezeigt  habe,  „wie  wenig  Joa- 
chims ganze  Persönlichkeit  dazu  geeignet  war,  wichtige 
Regicrungssachen  mit  dem  erforderlichen  Nachdruck  und 
Eiter  zu  betreiben".  War  doch  selbst  die  Mifbclehnung 
auf  das  llerzogthum  im  Frühüuge  des  Jahres  15(50  noch 
nicht  völlig  zum  Schlufs  gediehen,  und  man  konnte  es 
dem  Sabinus  nicht  verargen,  wenn  er  dem  Herzoge  in 
Preufsen  am  4.  April  I5t>0  schrieb:  „Es  sind  viele  Gründe 
vorhanden,  warum  ich  die  Vollführuug  der  Mitbelehnuug 
sehr  wünschen  mufs.  Für  das  Klaus  Brandenburg  scheint 
mir  zur  Erhebung  seiner  Wohlfahrt  Nichts  segensreicher 
und  für  die  Erhaltung  des  Friedens  für  Preufsen  Nichts 
heilsamer,  als  diefs,  zumal  in  solchen  kriegerischen  Zeiten 
und  Gefahren,  wie  sie  Preufsen  jetzt  wegen  der  Nähe 
Livlands  bedrohen:  denn  es  ist  kein  Zweifel,  dafs,  wenn 
die  Moscowiter  Livland  bewältigt  haben,  sie  dann  weiter 
vorschreiten  und  Preufsen  bekriegen  werden.  Jch  fühle 
mich  daher  durch  die  Treue,  womit  ich  dem  Hause  Bran- 
denburg Und  dem  Herzogthumc  Preufsen  zugethau  bin,  be- 
wogen, E.  F.  D.  an  die  Vollführung  der  Sache  zu  mahnen, 
weil  ich  fürchte,  dafs,  wenn  nicht  E.  F.  D.  ernstlich  dar- 
auf besteht,  die  ganze  Angelegenheit  hintaugestellt  blei- 
ben werde."  Indessen  erhielt  er  doch  bald  nachher  vom 
Kurfürsten  neue  Instructionen,  welche  handschriftlich 
gleichfalls  im  geheimen  Archive  zu  Berlin  aufbewahrt 
werden.  Wie  weit  nun  die  Sache  durch  ihn  gediehen  war, 
läfst  sich  aus  den  vorhandenen  oder  bekannten  Nachrich- 
ten nicht  entnehmen ;  aber  jedenfalls  war  sie  auf  gutem 

Nachdem  Sabinus  für  den  Herzog  sich  uoch  eines 
Auftrages  hinsichtlich  dessen  Wappens,  das  für  eine  Deut- 
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sehe  Pracht bibel  in  Wittenberg  (bei  Hans  Luft)  angefer- 
tigt werden  sollte,  entledigt  hatte,  erhielt  er  plötzlich 
vom  Kurfürsten  den  Auftrag,  eine  diplomatische  Reise 
nach  Italien  zu  machen.  Lieber  den  Zweck  derselben  fin- 
den sich  leider  keine  bestimmten  Nachrichten,  auch  nicht 
im  königlichen  geheimen  Staatsarchive  zu  Berlin.  Pau- 
\V  b02\  Yermuthung  ist  aber  sehr  wahrscheinlich:  dafs 
der  Kurfürst,  der  damals  so  gern  uud  so  dringend  eine 
Kirchenversammlung  wünschte,  ihn  dahin  gesandt  habe, 
an  verschiedeue  Höfe,  sichere  Nachrichten  über  diese 
Angelegenheit,  und  welches  die  Stimmung  und  die  Ansich- 
ten der  Italienischen  Fürsten  und  Staatsmanner  sey,  zu 
erforschen,  und  sie  zu  veranlassen,  in  den  Papst  zu  drin- 
gen, dafs  endlich  eine  solche  Versammlung  zu  Staude 
komme. 

So  recht  im  Vorgefühl,  wie  wenn  diese  Reise  die 
letzte  seyn  würde,  ordnete  er  seine  ganzen  häuslichen 
Angelegenheiten.  Er  machte  sein  Testament.  An  den 
Kurfürsten  Joachim  aber  sandte  er  die  Bittschrift:  Weil  er 
und  seine  etwanigen  Söhne  durch  die  Mission  nach  Polen 
der  kirchlichen  Prähende  verlustig  geworden  und  keiue 
Entschädigung  bis  daher  bekommen:  so  ersuche  er  ihn, 
dafs  er  sich  endlich  einmal  seiner  und  der  Seinigen  er- 
barme, denen  er,  wofern  die  Gnade  seiner  kurfürstlichen 
Durchlaucht  hier  nicht  zu  Hülfe  komme,  Nichts  nach  seinem 
Tode  hinterlassen  werde,  als  Armut  Ii. 

Sabinus  trat  hierauf  im  Juli  seine  Reise  in  frischer 
Gesundheit  an  und  erreichte  glücklich  den  ersten  Ort 
seiner  Bestimmung,  Venedig.  Hier  trug  er  seine  Sache 
dem  Dogen  vor,  der  seine  Worte  nicht  nur  gnädig  an- 
hörte, sondern  ihn  auch  mit  jeder  Art  von  Achtung  und 
Wohlwollen  behandelte03).  Von  da  begab  er  sich  nach  Klorenz. 
Auf  dem  Wege  dahiu  überfiel  ihn  aber  ein  schweres  vier- 


eitriger glaubte  thun  zu  müssen,  als  seine  Rückreise  nach 


sich  schnell  in  Florenz  seines  Auftrages  und  reiste  ab. 
Allein  seine  Kräfte  wareu  so  geschwächt,  dafs  er  sich  in 
einer  Sänfte  mufste  tragen  lassen.  So  kam  er  bis  Augs- 
burg. Hier  mufste  er  liegen  bleiben,  und  sein  Zustand 
ward  so  bedenklich,  dafs  für  seine  Wiederberstellung  so- 
gar in  den  Kirchen  öffentliche  Gebete  gehalten  wurden. 


92)  Allgem.  Preufs.  Staats- Geschichte,    3.  B.  S.  150. 

93)  Piofs  rühmt  der  Kurfürst  in  einem  spatem  Danksainmgssrhreiben 
an  den  Dogen,  Meiches  sich  im  geheimeu  Archive  zu  Berlin  vorlindet. 
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Durch  gute  ärztliche  Hülfe  etwas  wieder  gestärkt,  setzte 
er  darauf  seine  Reise  fort,  kam  den  7.  November  nach 
Leipzig,  wo  er  einen  Tag  lang  den  Fieberparoxismus 
abwartete,  seinen  Freund  Camerarius  sprach,  Viel  von 
seinen  Reiseabentheucrn,  von  den  Italienischen  Angelegen- 
heiten erzählte,  und  doch  noch  ziemliche  Hoffnung  der 
Genesung  gewährte,  so  dafs  Niemand  damals  sein  so 
schnelles  Ende  ahnete04),  und  den  14.  November  endlich 
wieder  in  Frankfurt  an  der  Oder  an,  zur  grofsen  Freude 
seiner  Familie  und  seiner  Freunde,  jedoch  so  matt,  dafs  er 
seitdem  nicht  mehr  hat  ausgehen  können,  sondern  die 
ganze  Zeit  über  bettlägerig  gewesen  ist.  Indessen  schien 
es,  als  ob  er  nach  und  nacli  wieder  gesund  werden  würde, 
oder  wenigstens  Hoffnung  der*  W  iedergenesung  vorhanden 
wäre.  Allein  den  30stcn  desselben  Monats  kehrte  das 
Fieber  wieder,  und  zwar  mit  solcher  Heftigkeit,  dafs  es 
alle  seine  Körperkräfte  hinsinken  machte  und  dafs  er  we- 
nige Tage  nach  her,  den  2.  Deccmber  1500,  früh  um  sieben 
Uhr  sein  Leben  aushauchte,  in  einem  Alter  von  52  Jahren 
sieben  Monaten,  allgemein  betrauert  von  den  Seiuigen, 
von  seinen  Freunden  und  Bekannten,  von  dm  Studenten 
und  selbst  von  den  Gliedern  der  kurfürstlichen  Familie. 
Schon  den  Tag  darauf  ward  er  beerdigt  in  der  Ober- 
kirche vor  dem  Hauptaltare.  Ein  Exemplar  seiner  Gedichte 
ward  zu  seinem  Haupte  gelegt  Aber  ein  Denkmal  ziert 
nicht  die  Stätte,  wo  er  ruht.  Von  Seiten  der  Universität  ward 
ihm  nicht  nur  ein  Traucrgedioht  geweiht,  sondern  es  wurden 
auch  zwei  öffentliche  Leichenreden  gehalten,  die  eine  bei 
seinem  Begräbnisse  vom  Prof.  Abdias  Praetorius,  die 
andere  einige  Monate  hernach  von  J  oh.  Boet  t  i  eher  (die 
letztere  erschien  zu  Wittenberg  gedruckt  15(52),  als  Zeichen 
der  Anerkennung  seines  Wcrthes  und  seines  Verlustes. 

Dem  Herzog  Albrecht  zeigte  die  Witwe  den  Tod 
ihres  Mannes  (luÖI)  au,  dabei  erwähnend,  dafs  sie  und  ihre 
Kinder  in  sehr  bedrängten  Vermögensumständen  zurück- 
gelassen seyen,  und  den  Herzog  erinnernd  an  das  Verspre- 
chen, das  er  ihrem  Manne  kurz  vor  seiner  Abreise  aus 
Preufsen  gegeben  habe,  ihm  jährlich  aus  seiner  Kammer 
eine  Besoldung  von  100  Gulden  zahlen  zu  lassen.  Sie  bat 
daher,  er  möchte,  in  Betracht  der  vielfachen  Verdienste 
ihres  Mannes  um  das  Haus  Brandenburg,  ihr,  „der  armen, 
elendeu  und  auf  dieser  Welt  trostlosen  Witwe",  diese  Summe 
verabreichen  lassen,  auch,  wo  möglich,  sich  sonst  ihrer  mit 
Rath  und  Tbat  annehmen.    Der  Herzog  erfüllte  ihre  Bitte. 


O  l)  Siehe  des  Camerarius  fpfef.  ad  Cranwium,  auch  bei  Cr us i  us, 
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Aufscrdcm  empfahl  er  sie  dringend  dem  Kurfürsten  von 
Brandenburg  um!  dem  Erzbischof  von  Magdeburg,  „als  die 
Witwe  eines  Mannes,  der  es  um  das  Brandcuburgische 
Haus  vielfach  verdient  habe,  dafs  man  sich  seiner  Hinter- 
bliebenen in  jeder  W  eise  annehme  untl  sie  hülfreich  unter- 
stütze". Eine  andere  Bitte  um  100  Thaler  Reisegeld,  da- 
mit sie  wieder  zu  den  Ihrigen  nach  Königsberg  reisen 
könnte,  sehlug  er  ihr  aber  ab  (unter  dem  II.  Juni  l;Vt>2). 

Sabinus  hinterliels  seine  Mutter,  eine  Frau  von  92 
Jahren,  die  ihn  noch  um  zwei  Jahre  überlebte05)  (sie  starb 
erst  den  8.  Februar  1563  im  95sten  Jahre),  einen  Bruder, 
den  Doctor  der  Hechle  Andreas  Schüler,  Bürgermei- 
ster in  der  Altstadt  Brandenburg,  seine  Frau  aus  zweiter 
Ehe,  vier  Töchter:  I)  Anna,  verheirathet  an  Eusebius 
Meuius  aus  Erfurt,  Professor  in  Wittenberg,  2)  Katha- 
rina, verh.  au  Michael  M  e  i  e  n  b  u  r  g  (I ;>;>S) ,  3)  S  a- 
bina,  die  sich  nach  einigen  Jahren  (I5Ö5  den  13.  Juli) 
mit  dein  Professor  in  Frankfurt  A  b  d  i  as  Pra e  to ri  u  s  ver- 
mählte, 4)  Martha,  und  zwei  Söhne  aus  letzter  Ehe:  1) 
Philinn,  2)  Georg.  Eine  Tochter,  Barbara,  und  ein 
Sohn,  1/  h  r  i  s  t  o  p  h  ,  waren  schon  gestorben.  Von  den  Kin- 
dern erster  Ehe  waren  Magdalena  in  Frankfurt  uud  Al- 
bert in  Königsberg  begraben  worden. 

Sabinus  war  eigentlich  schwächlicher  Natur,  schmäch- 
tigen Körperbaues:  allein  durch  Mäfsigkcit  und  Nüchtern- 
heit und  eine  gute  Lebensweise  hatte  er  seine  Gesund- 
heit und  seine  körperlichen  Kräfte  abgehärtet  und  befe- 
stigt. Im  Aeufsern,  in  seinen  Manieren,  mufs  er  viel  Ge- 
fälliges und  Einnehmendes  gehabt  haben,  weil  er  Alle,  zu 
denen  er  kam,  mit  denen  er  zu  thun  hatte,  für  sich  gewann. 

Im  Lateinisch-Sprechen  hatte  er  eine  bewundernswerthe 
Fertigkeit  uud  Gewandtheit,  dergestalt,  dafs  er  zu  jener 
Zeit,  wo  die  Lateinische  Sprache  die  Weltsprache,  die  di- 
plomatische Sprache  war,  überaus  gesucht  und  geschätzt 
seyn  mufstc.  Daher  hielten  ihn  hoch  und  beehrten  ihn 
mit  Aufträgen,  mit  gesandtschaftlichen  Missionen  der  Erz- 
bischof A  1  b  re  c  ht,  Joachim  II.,  Herzog  Albrecht  von* 
Preufseu,  Erzbischof  Sigismund,  und  wo  er  redend  auf- 
trat, zu  wem  er  als  Gesantltrr  hinkam,  überall  machte  er 
durch  seine  geläufige  und  schöne,  wahrhaft  classische 
Diction  Aufsehen.   Mit  Verwunderung  haben  ihn  sprechen 


95)  Die  tinsinnige  Nachricht,  des  Sahinus  Motter  habe  ihn  um  43 
Jahre  überlebt,  schleppt  sich  durch  mehrere  frühere  Lebensbeschreibun- 
iren  desselben  hindurch.  Schlicht  erst  in  seinen  Additionibus  zu  den 
Aorts  suücisiois  berichtigt  den  Fehler. 
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hören  Her  König  von  Polen.  Sigismund  August,  nebst 
den  Magnaten  seines  Reiches,  iler  Doge  und  Senat  von 
Venedig,  der  Herzog  von  Florenz,  der  Cardinal  M  a  d  r  n  c  c  i  o, 
Bischot'zu  Trient.  Eben  soglänztc  er  im  Lateinisch-Sc/i  reiben. 
Seine  Briefe,  seine  Abhandlungen,  so  viele  wir  noch  haben, 
tragen  alle  das(»epräge  der  classischen  Form.  Er  brauchte 
sieh  nicht  zu  scheuen  und  zu  schämen,  mit  den  gröfsten 
Latinisten  seiner  Zeit,  mit  einem  Pietro  Hein  ho,  Gas« 
parContareni  ,  B  apt  f  8 1  a  E g n a t i o ,  Christoph  Türk, 
Joachim  Camera  rius  U.A.,  zu  correspondiren,  und  Alle, 
an  welche  er  schrieb,  mit  welchen  er  in  brieflichem  Ver- 
kehre stand,  lobten  unil  bewunderten  die  Nettigkeit,  die 
Glatte,  die  Leichtigkeit  der  Sprache.  Doch  haben  seine 
Werke,  seine  Briefe  mehr  oratorischen  Glans,  als  tiefe  und 
zahlreiche  Gedanken;  es  war  damals  so  der  Character,  der 
Geschmack,  das  Streben  des  Zeitalters.  Eben  so  verhält 
es  sich  mit  seinen  Gedichten.  Mit  einer  bewundernswert  heu 
Leichtigkeit  und  Gewandtheit  weils  er  die  Anschauungen  sei- 
ner Zeit  in  antike  Worte  und  Sprachformcn  zu  kleiden  und 
in  antike  Metra  zu  giefsen,  gleich  dem  Ovid.  Und  damit 
verbindet  er  eine  (ilütte  der  Form,  eine  Aninuth  des  Khyth- 
mus,  dafs  man  nirgends  anstufst,  dafs  man  im  Versbau 
wirkliche  Schönheit,  wahrhaft  antike  Classieität  erkennt. 
Und  diese  Eigenschaften  seiner  Gedichte  haben  ihn  zu  ei- 
nem der  besten  Dichter  seiner  Zeit,  der  da  werth  ist,  ne- 
ben einem  Lotichius  genannt  zu  werden,  gestempelt. 
Doch  ist's  auch  hier  meistenteils  mehr  die  Form,  welche 
ausgezeichnet  ist,  als  der  innere  Gehalt.  Einiges  indessen 
ist  in  beiderlei  Hinsicht  vollendet,  unter  diesem  ist  z.B. 
zu  nennen  die  Crahschrift  auf  seinen  hoffnungsvollen  ge- 
liebten Sohn  Albert,  zu  Deutsch: 

„Wohl  zeigt  die  traarige  Kunst  des  sorglich  gefertigten  Grabmals, 
Welch  eine  Hoffnung  mir  jammerndem  Vater  gewelkl**)*', 

so  wie  sein  Schwancngcsang ,  mit  welchem  er  Melau- 
chthons  Hinscheiden  (derselbe  starb  bekanntlich  unglei- 
chen Jahre,  den  19.  April)  ehrte: 

„rnubenvundener  Luther,  hier  ruht  dein  trener  Melanrhthon, 
Unfern  von  deinem  Grab,  gleichfalls  der  Krde  vertraut. 

Halte  die  heilige  Lehre  einträchtig  Heide  vereinet. 
So  vereinet  der  Platz  hier  nun  Beider  Gebein9')." 


96)  IndUat  infelix  operosi  cum  sej>uJcri. 

Qitanta  mihi  misero  tpes  sit  ntiempta  ytttri. 

97)  Hie  iuvicte  luu*  reiubnt  Ijtlliere  Mvlanchthun, 

\(ni  pructd  a  tvmnh  conti  Uns  \yu  luu. 
Ii  tnern  doelrbme  coneonlltt  imtxtrat  nmho--, 
Sir  sacer  nuihorum  jumjit  Air  o.w»  torns. 

Zrihrhr.  f.  J.  hitlor.  Theof.  1844.  II.  14 


210  HI.  Heffter: 

Beide  Gedichte  sind  schon  von  seinen  Zeitgenossen  für 

vollendete  Producte  erklärt  worden. 

Sabinus  verdankte  seine  dichterische  Fähigkeit  mehr 
dem  Fleifse,  als  einem  angebornen  hohen  Talente,  oder 
einem  wahren  innern  Berufe  dazu,  weshalb  er  ebeu  gerade 
der  äufsern  Form  so  viele  Sorgfalt  zuzuwenden  pflegte. 
Wenn  vielleicht  auch  nicht  wahr  (man  erzählt  sie  von  An- 
dern eben  so),  doch  characteristisch  für  ihn  iu  solcher 
Beziehung  ist  die  Anekdote,  welche  uns  von  einem  der 
frühem  Biographen  (Adam)  mitget heilt  wird.  Als  nämlich 
einstMelan  ent  h  on  mit  Sabinus  und  St  ige  1  bei  eiuem 
Gastmahle  zusammensafs,  soll  derselbe  Beide  aufgefordert 
haben,  mit  einander  in  Versen  zu  wetteifern.  Das  soll 
Sabinus  abgelehnt  haben  mit  folgeudem  Distichon: 

„Mag  manch1  andrer  Poet  doch  singen,  vom  Weine  begeistert; 
Meinem  Verse  sey  stets  eigen  der  sorglichste  Hei  Ts 

Das  habe  St  ige  1  artig  so  umgewandelt: 

„Mag  manch'  andrer  Poet  doch  singen  mit  schwitzendem  Hirne ; 
Meinem  Verse  sey  nie  eigen  ein  sorglicher  Fleifs99)." 

Und  Melanclithon  soll  (gewifs  nicht  mit  Unrecht)  Bei- 
den die  Lorbeerkrone  zugesprochen  haben.  „Von  des  Sa- 
binus Schriften",  sagt  derselbe  der  frühem  Biographen  in 
jener  Beziehung,  „gilt  jener  Ausspruch  des  Callima- 
chms,  es  wohne  ihnen  eine  solche  Anmut h  und  Lieblich- 
keit inne,  dafs  man  glauben  sollte,  die  Grazien  hätten  ih- 
nen Süfsigkeiten  mitgetheilt."  Was  er  schrieb,  schrieb  er 
mit  Sorgfalt  uud  nach  dem  Muster  der  Alten. 

Hiernach  bestand  des  Sabinus  hervorsiechendes  Ta- 
lent also  vornehmlich  in  schöner  äufseren  Versitication,  nicht 
im  wirklich  poetischen  Hervorbringen  aus  ihm  selbst  und 
seinem  Innern.  Er  hatte,  wie  Menius,  sein  Schwieger- 
sohn, über  ihn  urtheilt,  von  Natur  ein  feines  Ohr  zur  Be- 
urteilung einer  schönen,  sonoren,  rhythmischen,  anmu- 
thigen,  gefälligen  Form,  und  dieses  veredelte  er  und  bil- 
dete er  aus  von  Jugend  auf  durch  Leetüre  guter  Schrift- 
steller und  durch  eigene  practische  Uebungen.  Daher  au 
seinen  Versen  keine  Unebenheit,  keine  Rauhheit,  kein 
Mifs ton.  Nirgends  stofst  man  an.  Aus  dem  Grunde,  weil 
er  mehr  dem  Aeufsereu  zugekehrt  war,  liebte  er  auch 
mehr  das  Objective  und  versuchte  sich  daher  zumeist  in 


98)  Carmiun  coutcribant  alü  dietttute  Lyaeo, 

Multa  sit  im  vertu  cum  laborque  meo. 

99)  Carmina  componnnt  alü  tudmtte  cerebro; 
Null*  sit  in  vertu  cura  laborque  meo. 
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Schilderungen  von  solchen  Gegenständen,  von  historischen 
Personen  und  Begebenheiten. 

Indem  er  aber  seine  eigene  Dichtkunst  mehr  seiner 
Anstrengung  und    practischen    Uebun^en,     so  wie  der 
Nachahmung  verdankte:  so  kann  man  sich  nicht  wundern, 
wenn  er  meist  auch  ähnliche,  blofs  versificirende  Dichter 
gebildet  hat,  gebildet  mehr  wieder  durch  practische  An- 
weisungen, als  durch  tief  gedachte  Kegeln  Ober  das  ei- 
gentliche Wesen  der  Kunst,  namentlich  der  Poesie.  Uud 
eben  so   war  es  hinsichtlich  des  Lateinisch  -  Sprechens 
und  der  Lateinischen  Stylistik,  sowohl  was  ihu  selbst,  als 
was  seinen  Unterricht  und  seine  Schuler  betraf.    Auch  hier 
sollte  und  mochte  nur,  den  damaligen  Ansichten  und  An- 
forderungen gemäfs,  nur  practische  Fertigkeit  beabsichtigt 
und  erzielt  werden.     Aber  gcwifs  hat  Sabinus  in  Bel- 
dem  das  Seinige  geleistet,  Viel  geleistet,  sich  vielen  seiner 
Schüler  in  Frankfurt  und  Königsberg  nützlich  erwiesen, 
in  ihnen  das  Streben  nach  correcter,  rhythmischer,  classi- 
scher  Form   in  Prosa   und  in  Versen  entzündet,  durch 
Beispiel,  wie  durch  Lehre,   l  ud  er  liebte  es,  durch  Um- 
gang, durch  freundliche  Zuspräche,  durch  Privatanleitung 
eben  so  auf  die  juugen  Leute  zu  wirken,  wie  durch  öf- 
fentliche Vorträge.     Das  ist  sein  grofses  Verdienst  als 
akademischer  Lehrer.    Er  hat  auf  diese  Weise  eine  Menge 
jugendlicher   Geister  befruchtet:  eine   grofse  Zahl  von 
berühmten  Männern  rühmte  sich  später,  seine  Schüler  ge- 
wesen zu  seyn.    Und  sie  haben  sich  alle  durch  ihren  guteu 
classischen  Styl,  oder  durch  Fertigkeit  iu  der  Lateinischen 
Versitication  ausgezeichnet.  In  so  fern  verdankten  ihm  auch 
die  beiden  Universitäten,  an  denen  er  gewirkt,  sehr  Viel 
von  ihrem  damaligen  Flore:  Sabinus  zog  durch  seinen 
Ruf  als  Dichter  und  Stylist  viele  junge  Leute  herbei,  und 
sein  Abgang  war  für  Königsberg,  so  wie  sein  Tod  für 
Frankfurt  ein  grofser  Verlust,   wenn  schon  seine  öftere 
und  längere  Abwesenheit  zu  gesandtschaftlichen  Zwecken 
in  den   letzten   Jahren   seine  akademische  Wirksamkeit 
öfters  unterbrach.    Die  Frankfurter  Universität  namentlich 
verlor  an  ihm  eineu  ihrer  würdigsten  Lehrer;  sie  kam 
seitdem  in  sichtbaren  Verfall,  freilich  wohl  auch  in  Folge 
der  greulicheu  theologischen  Streitigkeiten,  die  auch  dort 
anfingen  überhand  zu  nehmen. 

Wenn  Universitäten  Seminaricn  sind  für  wissenschaft- 
liche Biltlung  überhaupt,  die  von  den  Musensöhnen  nach 
vollendeter  Studienzeit  in  die  Provinzen  vertragen  und 
nach  allen  Seiten  hin  verbreitet  wird:  so  hat  Sabinus 
zuverlässig  auch  dem  Lande  Viel  genützt,  dem  er  gedient. 

14° 
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Er  ist  der  Träger  der  Poesie  und  stilistischen  Kunst, 
eines  bessern  Geschmacks  nach  der  Mark,  nach  Preufsen 
geworden.  Und  wenn  er  durch  seineu  Rath  beigetragen 
hat  zur  Gründung  einer  Akademie,  einer  Universität,  die 
uun  schon  drei  Jahrhunderte  gewirkt  hat,  die  allein  schon 
durch  einen  Kant  unsterblich  geworden  ist:  so  hat  er 
die  gerechtesten  Ansprüche  auf  unsern  Dank. 

Was  seine  Vorträge  an  der  Akademie,  z.  B.  seine 
Erklärungen  alter  Classiker,  anbetrifft:  so  können  wir 
diese,  sollen  wir  nach  den  durch  den  Druck  oft  wieder- 
holten Interpretationen  der  Ovidischen  Metamorphosen  ur- 
theilen,  nicht  gerade  sehr  hoch  anschlagen,  wobei  freilich 
der  Geist  der  Zeit  mit  in  Rücksicht  Kommt.  Sie  sind 
nämlich  weder  lexiealisch ,  noch  grammatisch,  noch  sty- 
listisch, noch  metrisch,  noch  kritisch,  noch  ästhetisch 
oder  poetisch,  sondern  blols  realistisch.  Sabin  us  giebt 
von  Fabel  zu  Fabel  kurz  den  Innalt  einer  jeden  an,  und 
erläutert  selbige  ziemlich  mager  und  knapp  aus  der  allge- 
meinen Mythologie  oder  aus  andern  Schriftstellern,  nicht 
ohne  häutig  das  Heidnische  mit  dem  Biblischen  zu  ver- 
binden, öfters  zu  allegorisiren  und  zu  moralisiren.  Das 
war  aber  den  Ausichten  der  damaligen  Zeit  angemessen. 
Daher  urtheilten  die  Zeitgenossen  und  Philologeu  in  der 
nachfolgenden  Periode  sehr  vort heilhaft  über  diese  Erläu- 
terungen, und  es  erfolgte  immer  eine  Ausgabe  nach  der 
andern  davon. 

m 

Aulangend  den  Uistoriker  Sabinus:  so  hat  er  als 
Kritiker,  als  Forscher  des  Vorzeitlichen  keinen  hoben 
Werth.  Er  gefallt  sich  bei  seilten  geschichtlichen  Dar- 
stellungen in  schlechten  Etymologieen  und  sonstigen  al- 
bernen Vcrmulhungen,  an  deneu  die  Historiker  jener  Zeit 
reich,  ja,  überreich  waren,  nimmt  Fabelhaftes  eben  so 
gern  und  bereitwillig  auf,  als  Wahres.  Dagegen  ist  er  als 
Zeichner  des  Selhstgcscliciieii ,  des  Erlebten,  des  Gleich- 
zeitigen von  nicht  geriuger  Wichtigkeit  und  von  Ge- 
schichtsforschern unserer  Zeit  auf  keinen  Fall  zu  über- 
sehen. Ein  interessautes  Zeugnifs  hierfür  liefert  uns 
S  leid  an.  Dieser  hat  z.  B.  bei  Abfassung  seines  bekann- 
ten grofsen  geschichtlichen  Werkes  in  der  Darstellung 
der  Geschichte  der  Kaiserwahl  Carls  V.  das  weiter  oben 
bereits  angeführte  Werk  des  Sabinus:  „über  die  Wahl 

100)  Ein  Beispiel  davon  fuhrt  Melanchthon  an  in  einein  Briefe 
an  Baumgärtner  vom  10.  Ort.  1552,  im  Corp.  Reform.  Vol.  m 
p.  1103:  Ki,, dl,,*  a  Sabino  editnt  tibi  mtfto,  ex  quibus  didici  Etymolo- 
yinm  nooam  Mmxhine.  Ait  esst  npn&m ,  ■*  AM  in  Aegypto  praefe- 
vturae  äkebaniur. 
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und  Krönung  Carls  V.",  sehr  benutzt  und  ist  ihm  fast 
durchaus  gefolgt,  in  Wenigein  nur  von  ihm  abgewichen, 
wie  neuerdiugs  ein  junger  Gelehrter 10 !)  iu  einer  anziehen- 
den Schrift  gezeigt  hat.  Aufserdem  hat  noch  Sabinus 
durch  sein  Streben  nach  classischer  Latinität  und  nach 
ästhetisch  schnurr  Form,  auch  bei  seinen  historischen  Dar» 
Stellungen,  sehr  Viel  dazu  beißet  rasreu.,  ein  besseres  Zeit- 
alter der  Historiographie  herbeizuführen,  ein  Zeitalter,  das 
von  da  ab  sich  in  doppelter  Beziehung  kund  gab,  nämlich 
„das  eine  Mal)  indem  die  Lateinisch  schreibenden  Histo- 
riker ihre  Sprache  immer  reiner  nach  der  classischen  La- 
tinität zu  gestalten  suchten,  andererseits,  indem  die  Ge- 
sebiebtschreiber  ihre  frühere  schlichte  Chronikenmanier 
aufgaben  und  sich  vorsetzten,  ein  abgeschlossenes,  in  sich 
wohlgeordnetes  Kunstwerk  zu  schaffen""12). 

Bei  seinen  gesandtschaftlichen  Besorgungen  war  er  der 
Lateinischen  Sprache  und  der  Rede  mächtig,  gewandt, 
weltklug,  wulste  die  Leute  zu  gewinnen,  mit  denen  er  zu 
thun  hatte,  und  für  die  Zwecke  seiner  Herren  zu  bereden. 

Sabinus  war  im  Ganzen  sanften,  stillen,  dabei  aber 
doch  auch  sanguinisch-cholerischen  Temperamentes  und  in 
letzterer  Beziehung  leicht  reizbar.  Er  besafs  von  Natur 
einen  heftigen  Ehrtrieb;  daher  er  sich  schon  in  seiner  Ju- 

5end  nicht  mit  gewöhnlichen  Leistungen  begnügte,  son- 
ern  sich  auszuzeichnen  strebte,  bis  zum  Ehrgeize.  Und 
diese  Eigenschaft  verlor  sich  auch  nicht  in  seinen  männ- 
lichen Jahren:  sie  that  sieb  insonderheit  bei  seinem  Kufe 
nach  Königsberg  kund,  zum  Verdrusse  und  zum  Leidwe- 
sen Me lan  ch  t  hon  s,  welcher  in  dieser  Beziehung  gerade 
das  Gegentbeil  war.  Sabinu6  war  deshalb  auch  lebendig, 
feurig,  thätig,  arbeitsam,  fleifsig,  scheute  keine  Mühe,  keine 
Opfer,  keine  Anstrengungen.  Dabei  war  er  freilich  auch 
leioht  verletzlich  und  empfindlich  im  Puncte  der  Ehre,  und 
setzte  dann  wohl  sogar  die  Regeln  der  Mäfsigung,  des  An- 
standes,  der  Sitte  aus  den  Augen,  wie  gegen  .Mola  n- 
chthon,  der  doch  obendrein  sein  Lehrer  und  Schwieger- 
vater war,  gegen  Aurifaher  und  deu  akademischen  Se- 
nat in  Königsberg,  und  endlich  gegen  den  Herzog  Al- 
brecht selbst,  bei  seinem  Fortgange  aus  Preufsen. 

Im  Allgemeinen  aber  besafs  er  Rechtlichkeit,  Sinn 
fürs  Gute  und  Edle;  nur  war  er  nicht  umsichtig  und  vor- 

 — 

101)  Paur  in  seinem  Werke:  Johann  Sleidani  Commentnre  Uber  die 
Regienmgtzeit  Kmrl*  F.,  historisch-kritisch  betrachtet  (Leipzig,  1843.  8.), 
S.  92  und  S.  112. 

102)  Siehe  Paur  in  der  angerührten  Schritt  zu  Anfange. 
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sichtig  ßenug  im  Gebrauche  des  Geldes ,  daher  öftere  Ver- 
legenheiten, die  wohl  auch  das  Meiste  beigetragen  haben, 
sein  häusliches  Gluck  während  der  ersten  Ehe  zu  stören. 
Doch  war  er  ein  zärtlicher  Vater  und  liefs  es  an  Nichts 
fehlen,  um  seinen  Kindern  eine  gute  Erziehung  uud  ein 
anständiges  Fortkommen  zu  gewähren.  Diefs  spricht  sich 
noch  in  seinem  Testamente  aus.  Von  dem  Mifsverhält- 
nisse  mit  Anna,  seiner  ersten  Frau,  haben  wir  obeu  ge- 
sprochen und  gezeigt,  da  Ts  nicht  er,  sondern  die  letztere 
und  Melauchthons  allzu  grofse  Nachsicht  die  grössere 
Schuld  tragen.  Diefs  geht  auch  hervor  einmal  aus  seinem 
spätem  glücklichen  Leben  mit  seiner  zweiten  Frau,  so- 
dann aus  der  Art  und  Weise,  wie  Camera  rius,  der  doch 
eigentlich  Melanchtbon  näher  stand,  sich  dennoch  ge- 

§en  diesen  des  Sabinus  annahm  und  ihn  immer  ver- 
teidigte. 

Als  Diener  des  Fürsten  und  des  Staates  hat  er  sich 
stets  treu  und  thätig  und  dereu  Interesse  zugewandt  ge- 
zeigt. Dm  die  Hohenzollern  in  der  Mark  und  in  Preufsen 
hat  er  sich  sehr  verdient  gemacht.  Die  später  so  wichtig 
gewordene  Mitbelebnung  Preufsens  von  Seiten  des  kur- 
fürstlichen Hauses  ist  besonders  sein  Werk. 

lieber  seine  Religiosität  ist  unter  seinen  gleichzeiti- 
gen Biographen  nur  eine  Stimme;  sie  zeigt  sich  auch  in 
seinem  Testamente. 

Dem  Sabinus  fehlte  es,  bei  so  vielen  guten  Eigen- 
schaften, schon  bei  Lebzeiten  nicht  an  Anerkennung  sei- 
nes Wert  lies  und  seiner  Verdienste:  er  war  geachtet  als 
Mensch,  als  akademischer  Lehrer,  als  Dichter,  als  ge- 
wandter Latinist,  als  kluger  Diplomat.  Der  Doctorhut  bei- 
der Rechte,  die  Würde  eines  gekrönten  Dichters,  das 
Adelsdiplom,  das  Amt  eines  Professors,  die  öftere  Ehre 
eines  Rector  Magnificus,  die  Stelle  eines  herzoglichen  und 
kurfürstlichen  Käthes  und  außerordentlichen  Gesandten, 
viele  Geschenke  an  Geld,  silbernen  Bechern,  Ringen,  Ket- 
ten, die  Lobpreisungen,  welche  er  von  Gelehrten  seiner 
Zeit  öffentlich  oder  in  Briefen  erhalten,  sind  die  Lorbee- 
ren gewesen,  die  er  sich  errungen  gehabt.  Grofse  Mi-« 
sehe  Schätze  hat  er  nicht  davon  getragen:  er  hinterliefs 
bei  seinem  Tode  mehrfache  Schulden,  von  denen,  wie  er 
in  seinem  Testamente  sagt,  er  hoffte,  dafs  sie  von  seinem 
Landesherrn  bezahlt  werden  würden,  für  den  er  ja  so 
Viel  getbau. 

Nach  Alle  dem  kann  man  es  dem  Camerarius  wohl 
glauben,  wenn  er  bei  der  Nachricht  von  dem  Hinscheiden 
des  Sab  in  u 8  in  die  Worte  ausbricht:  „Ich  bin  in  der 
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That  auf  das  Heftigste  erschflttert  worden  durch  die  Nach- 
riebt von  dem  Tode  des  Sabinus,  weil  ich  theils  von  frü- 
hester Jugend  auf  seinen  Character  uud  seine  Talente  ge- 
liebt habe,  theils  weil  seit  mehr  denn  dreifsig  Jahren,  ob- 
wohl wir  durch  den  Raum  getrennt  waren,  doch  zwischen 
uns  ein  aufsergewöhnlicbes  freundschaftliches  Verhältnils 
Statt  gefunden  hat,  theils  endlich,  weil  ich  sehe,  wie  viel 
Treffliches  zugleich  mit  ihm  zu  Grabe  gegangen,  welche 
Mittel  zu  Förderung  der  gelehrten  Studien,  welche  Vor- 
theile für  den  Staat,  welcher  Ruhm  unsers  Zeitalters  103)." 
Sabinus  war  eine  Zierde  seiner  Zeit  und  seines  Vaterlan- 
des und  ist  noch  jetzt  ein  Ruhm  seiner  Vaterstadt. 

Des  Sabinus  Bibliothek  und  damit  auch  seine  Brief- 
schaften, unedirten  Gedichte,  Handschriften  u.  s.  w.  kamen 
einige  Jahre  nach  seinem  Tode  in  die  Heinde  des  Frank- 
furter Professors  Abdias  Praetorius,  als  derselbe  die 
dritte  Tochter  unsers  Sabinus,  die  Sabina,  hei  rat  bete,  und 
da  war  sie  wohl  in  #iiten  Händen.  Allein  Praetorius 
starb  auch  bereits  1572  und  dessen  Bibliothek  ward  von 
den  Erben  auf  das  Jämmerlichste  zerstreut  und  zerstü- 
ckelt, und  damit  ist  gewifs  auch  manches  Document  des 
Lebens  und  des  literarischen  und  poetischen  Wirkens  des 
Sabinus  vernichtet  worden*0*}.  So  ist  es  z.  B.  gewifs, 
dafs  er  Manches  gesammelt  hatte,  was  sich  auf  die  Ge- 
schichte der  Mark  und  seiner  Vaterstadt  Brandenburg  be- 
zog ,05) :  allein  das  ist  verloren  gegangen. 

Sabinus  ist  gar  bald  nach  seinem  Tode  und  später- 
hin öfters  für  würdig  eines  biographischen  Denkmalcs  er- 
achtet worden.  Zuerst  war  es  Pe  te  r  A I  bi  nus.der  im  Jahre 
1558  ihm  ein  solches  setzte  {Vita  Ge.  Sabini,  Vitembergae, 
in8.).  AlsQuclle  benutzteer  einseitig  nur  die  Schriften  des 
Mannes,  und  darin  haben  ihm  die  meisten  seiner  Nachfolger 
nachgeahmt.  Im  Jahre  1615  gab  sodann  Melch ior  Adam 
sein  bekanntes  treffliches  biographisches  Sammelwerk  (Vitae 
Germanorum  superiori,  et  quod  excurrit,  seculo  philosophicis 
et  humanioribus  literis  clarorum)  zu  Frankfurt  heraus,  worin 
er  nicht  verfehlte,  auch  eine  Lebensbeschreibung  unsers  Sa- 
binus aufzunehmen.  Zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  ent- 
stand ein  wahrer  Wetteifer  unter  den  Gelehrten,  ihn  eines 
solchen  Denkmales  der  Erinnerung  zu  würdigen.  Zuerst 
war  es  Beckmann,  welcher  bei  Gelegenheit  der  zweiten 


103)  Siehe  die  angeführte  Epist.  nd  Cracovium. 

104)  Siehe  Leutinger  i.  a.  0.  p.  412.  u.  424. 

105)  VeigL  Sabinas,  de  Brandenburg** ,  p.  353.  edit  Garcaei. 
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Stiftungsjubelfeier  der  Frankfurter  Universität  1706  in  der 
Notitia  Vnivers.  Francofurtanae  in  4.  eine  solche  Schrift 
lieferte,  dann  der  Keclor  der  Salderuschcn  Gelebrteu- 
schule  in  der  Altstadt  Brandenburg,  Schlicht,  in  den 
koris  subsicicis  in  schola  Saldria;  und  zugleich  er- 
wähnt dieser,  dafs  sich  noch  zwei  andere  Schulmänner, 
ein  Subrector  am  Berliner  Gymnasium,  Namens  Henning, 
und  ein  Conrector,  Namens  Waith  er,  in  Magdeburg,  mit 
demselben  Gegenstände  beschäftiget.  Ueberdiefs  ward  in 
dieser  Zeit  des  Albinus  Schrift  1724  neu  herausgegeben 
und  mit  vielen  Anmerkungen  versehen  vou  dem  Advo- 
caten  Theod.  Crusius  in  Schweidnitz,  Endlich  hat  auch 
Küster  zu  Seidels  Bildersammlung  (Berlin,  1751.  Fol.) 
einen  kurzen  Abrifs  des  Lebens  des  Sabinus  gegeben^  eini- 
ger andern  Biographieen  in  Sammelwerken,  die  mir  ein- 
zusehen nicht  vergönnt  war,  wie:  Les  Eloges  des  komme s 
savants,  tiris  de  Chistoire  de  M.  de  Thou,  avec  des  ad- 
ditions  —  par  Ant.  Teissier,  Thom.  Pope  Blount 
(Censura  celebriorum  autorum,  Lond.  1690.  Fol.),  Struve 
in  Observatl.  Halens,  select.  in  rem  liier,  speclanl.  T.  VIII. 
(1704  in  8.),  p.  177—209.,  Joach.  Frid.  Feiler,  Monu- 
tnenla  varia  inedita  (Jen.  1716.  4.),  p.  560  sqq.,  Niccron, 
Memoires  u.  s.  w.  T.  26.  (Paris,  1734.  in  8.),  p.  327—339., 
Georg  Hier oo.  Kosenmüller,  Lebensbeschreibungen 
berühmter  Gelehrten  des  16.  Jahrh.,  1.  (und  einziger)  Band 
(Leipzig,  1800)  S.  312 — 335,  nicht  zu  gedenken. 

Wir  haben  von  Sabinus  noch  eiuige  Bildnisse:  eins 
en  minialure  in  der  alten  Matrikel  der  Kftnigsberger  Uni- 
versität; ein  anderes  vor  dem  vierten  Stücke  des  ersten 
Theiles  der  Ada  Borussica,  bei  welchem  zugleich  ange- 
merkt ist,  dafs  selbiges  den  Mann  in  seinen  besten  Jah- 
ren darstelle;  ein  drittes  eudlich  in  Seidels  Bildersamm- 
lung (No.  XXV),  das  ihn  in  seinen  höhern  Jahren  giebt. 


Berichtigungen. 

Seite  192  Zeile  5      n.  statt:  desgleichen  lies:  Iheils. 
—    192   —   9  r.  u.  statt:  erschien,  lies :  erschienen. 
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I. 

Beitrag 

zur  Geschichte  Neutestamentlicher  Schriften 

aus  den  Fragmenten  einiger  unbekannten  Aposteljünger. 

Von 

D.  Johann  Carl  Theodor  Otto 

in  Jena. 


Die  Werke  gerade  der  ältesten  Kirchenlehrer  sind 
noch  nicht  genug  ausgebeutet  in  Bezug  auf  die  Schriften 
des  Neuen  Testaments.  Johann  Kirch  Ii  ofer  hat  das 
Verdienst,  zuerst  eine  Quellensammlung  zur  Geschichte  des 
Neutestamentlichen  Canons  bis  auf  Hieronymus  (Zürich, 
1842—44)  zusammengestellt  zu  haben.  Doch  bei  alle  dem 
Fleifse,  welchen  er  auf  die  Arbeit  verwendet  hat,  ist  ihm 
sogar  Einiges  von  dem  bereits  Bekannten  entgangen.  Man- 
ches wichtige  Zeugnifs  für  den  geschichtlichen  Werth  der 
Urkunden  unsers  Glaubens  liegt  noch  in  den  Werken  der 
Väter  verborgen.  Schon  früher  haben  wir  dieses  aus  Ju- 
stin dem  Märtyrer  und  dem  Verfasser  des  Briefes  an 
Diognet  dargethan.  Vgl.  Zeitschrift  für  die  histor.  Theolo- 
gie, Jahrg.  1841  Heft2  S.77ff.,  Jahrg.  1842  Heft  2  S.  41  ff., 
Jahrg.  1843  Heft  I  S.  34  ff. 

Jetzt  wollen  wir  auf  einige  solcher  noch  nicht  beach- 
teten Zeugnisse  kurz  aufmerksam  machen,  die  um  ihres 
hohen  Alters  willen  von  gröfster  Bedeutung  sind.  Wir 
fanden  sie  bei  dem  Lesen  des  ersten  Bandes  der  Reliquiae 
Sacrae  von  Routh  (Oxfort,  1814). 

!• 
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DicserGclehrtc  eignet  (Reliq.Sacr.  Vol.I.  p.  10  sq.,  vgl. 
ilazu  die  Bemerkungen  p.  27  sq.)  dem  Papias,  Bischof  von 
Hierapolis  in  Phrygien  um  den  Anfang  des  zweiten  Jahr- 
hunderts, ein  Stfick  zu,  welches  sich  bei  Irenaus  mir. 
haeres.  Lih.  V.  Cap.  36.  1  sq.  p.  837.  edit.  Massuet.  fin- 
det: „fßs  öl  TTgEößvTfQOL  kiyovöi,  —  ut  Sit  Deus  omnia  in 
omnibus/'  Stammt  dasselbe  wirklich  von  Papias  her,  so 
ist  es  seiner  QrjyTjöig  koylav  xvoittxcn>  entlehnt.  Aber 
eben  darum  hat  dieses  Fragment  Wichtigkeit,  weil  in  ihm 
eine  l  ebcrlicferung  der  IlQeößvTtQO  i  eingeführt  ist,  wel- 
ohe  seihst  genauer  als  Apostelschüler  (Presbyleri  Aposto- 
lorum  diseipuli)  bezeichnet  werden.  —  Ks  bietet  folgende 
Beziehungen  auf  Ausspruche  Christi  dar: 

Koulh  p.  II.  (Iren.  337.):  |  Matth.  13.  23.: 

Eircu  Öl  rrjv  öiaöTokitv  Tnvrtjv  rObl  im  Tt)vyijv  ritv  xakijv  6na- 
rijg  olxrt6tog  (nämlich  rijg  iv 
ovoceva,  trjg  iv  7iaQctdH6(öy  rijg 
iv  nokti,  d.  i.  Jerusalem)  tcjv 
Ttt  tXCCTOV  xaonoyoQovv- 
rav  xcti  tcov  rce  ff^xoir« 

Xttl  TCJV  Ttt  TQlttXOVTtt. 

Rout  h.  (I  ren.): 
Tä  KavTtt  yäo  tov  fjeov,  og  rolg 
iräöi  Tt)v  (umo^uvöttv  otxyCiv 
nttQi%u,  quemadmodum  Yer- 
bum  ejus  ait,  „omnibus  divi- 
sum  esse  a  Patre  secundum 
quod  quis  est  dignus  aut  erit." 


Qug  —  nouL  o  ptv  £x«tov, 

6  Öl  l|»;XOl'T«,  6  Öl  TQltt- 
XOVTtt. 


Et  hoc  est  triclinium,  „in 
quo  recumbent  ii,  qui  epulan- 
tur  vocati  ad  nuptias/' 


Matth.  20,  23.: 
Tb  dl  xetdiGcu  ix  Öe^uov  p.ov  xai 
i!~  tvavvtiav  uou  ovx  Iötlv  ipbv 
öovvaiy  äkX  olg  TjTolfiaöT  kl 

V7t6  TOV  7TCCTQÜ*  ftOV. 


Matth.  22,  10.: 
Jjvvr^yttyov  itavrag  oöovg  ev- 
pov,  —  xcti  inkijö^rj  6  ya- 
pog  ttvaxeifiivov. 
Das  Fragment  spricht  von  den  Gradunterschieden  der 
McsHianischen  Seligkeit,  welche  mit  dem  tausendjährigen 
lh*ile  beginnen  und  einem  Jeglichen  nach  seiner  Würdig- 
keit zuTheil  werden  sollen.  Auf  diese  Vorstellung,  der  wohl 
auch  Papias  folgt,  sind  die  Worte  des  Herrn  zurückge- 
hen.   Sl;unmen  sie  nicht  aus  der  mündlichen  l  cberliV 
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fcrung  her,  so  doch  wahrscheinlich  aus  der  Hedesammlung, 

welche  ilcr  Apostel  Matthäus  in  tler  Palästinensischen 
Landessprache  veranstaltet  halte  (MqT&aiog  'EßgatÖi  Öia- 
kixra  tä  koyicc  öirvtyQail'ccro ,  siehe  Pap  ins  hei  Kusel».. 
Hist.'  Eccles.  Lib.  III.  Cap.  39.)  und  welche  die  Grundlage, 
so  wie  den  wesentlichen  Inhalt  des  ersten  canonischeii 
Evangeliums  bildet.  Wenigstens  kann  Papias  dieses,  wie 
es  uns  vorliegt,  nicht  gekannt  hauen;  denn  er  hat  vom 
Tode  lies  Yerrätbers  Judas  eine  von  Matth.  27,  5.  („«jn/y- 
Joro")  ganz  verschiedene  Überlieferung.  Nämlich  in  ei- 
nem Bruchstücke,  welches  Apollinaris,  Bischof  von 
Laodicea  nach  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts,  zuerst 
und  wohl  am  Unverfälschtesten  giebt  (hei  Ko  u  t  h  a.  a.  0.  p.9., 
vgl.  dazu  die  Bemerkungen  p.  23—2.).),  erzählt  er,  Judas 
sey  von  eiuem  Wagen  überfahren  und  so  zermalmt  wor- 
den. Mtya,  heilst  es,  aötßeiag  {moöuy^a  tv  xovtcö  xoö^np 
mgitnairjCfv  'lovÖag-  iiQtjtöug  yäg  inl  toöovtov  t))v  öaox«, 
coötc  ut;  Övvaö&ai  öuk&iiv,  äpttfeß  yccöiwg  dugxo^g,  wro 
tfjg  apdtyg  imtö&rj,  äözt  r«  tyxecra  avtov  brntemtipttL 

In  jenem  Fragmente  findet  sich  auch  folgende  wich- 
tige Anführung: 

Houth  p.  11.  (Iren.  887.):  Joh-  ,4>  ~  : 


aaTQÖg 
noÜkti  döiv. 


ElQTJXSVCU  tbv  KvQLOVy  iv  to  lg 

rov  natQog  uov  uovag  ei- 
vai  nokkag. 

Wir  bemerken  von  dorther  noch  zwei  dem  erste/t  Co- 
rintherbriefe  entnommene  Stellen. 

Routh  a.  a.  0.  (Iren.  a.  a.  0.): 

Ab  Apostolo  dictum  est:  „Quoniam  oportet  reynaie 
eum,  quoadusque  ponat  omnes  inimicos  sub  pedibus  ejus. 
Socissima  inimica  destruetur  mors."  I  Cot*  15,  2>.  2(>. 

„Quando  autem  dixerit',  inquit ,  yomnia  subjecta  sunt, 
scilicet  absque  eo,  qui  subjecit  omnia.  Quam  autem  ei  fue- 
rint  subdita  omnia,  tunc  ipse  Filius  subjeclus  erit  ei,  qui 
sibi  subjecit  omnia,  ut  sit  Deus  omnia  in  omnibus."  I  Cor. 
I.>,  27.  29. 

Nun  zu  den  bisher  übersehenen  Neutestanicntlicheu 
Anführungen   in  den  Fragmenten  der  Seniores  hei  Ire- 
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naens  an  verschiedenen  Stellen  seines  Werkes.  Diese 
Anführungen  haben  um  so  grofsere  Bedeutung  für  die 
Kritik,  da  die  meisten  jener  Ungenannten  sicher  Apostel- 
schüler waren.  Vgl.  Iren.  adv.  haeres.  Lib.  V.  Cap.  5. 
§.1.  p.298.:  Aiywtiv  oi  J7octf  ßvrtpoi  tov  aicoatolav 
uatntal.  —  Lib.  IV.  Cap.  32.  $.  1.  p.  2Ö9.:  Hujusmodi 
quoque  Senior  Ap  osto  lorum  diseipulus.  Sonst  wer- 
den diese  Stücke  auch  folgendermafscn  eingeführt:  ExVe- 
teribus  quidam  ait  (adv.  haeres.  Lib.  III.  Cap.  23.  §.  3. 
p.221.).  Sicut  dixit  Presbyter  (IV.27,  L  p.264.  u.  öfter). 
Quemadmodum  audivi  a  quodam  Presbytero ,  qui  audie- 
rat  ab  his,  qui  Apostolos  viderant  27,  l.p.263.). 
Routh(p.4l—  57., vgl.  dazu  die  Bemerkungen  p.59  sqq.)  hat 
zuerst  die  Fragmente  dieser  Senior«  zusammengestellt ;  für 
unsern  Zweck  aber  sind  vornehmlich  diejenigen  von  Wich- 
tigkeit, welche  Irenaeus  Lib.  IV.  Cap. 27.  §.2 sq.  p.264., 
Cap.  28.  $.  Lp.  265.,  Cap.  30.  $.  3.  p.  26S.*  und  Cap.  31. 
§.  2.  p.  269.  anführt.  Ol»  nun  auch  dieser  vielleicht  nicht 
immer  die  eigenen  Worte  jener  wiedergiebt,  so  doch  gc-  , 
wifs  die  Hauptgedanken  ihrer  Rede  und  die  von  ihnen 
gebrauchten  Biblischen  Sprüche:  gerade  diese  mufste  er, 
falls  ihm  hier,  wenigstens  zum  Theil,  schriftliche  Quellen 
nicht  vorlagen,  als  characteristisch  dem  Gedächtnisse  wohl 
einprägen.  Doch  die  unsicheren  Stücke  (z.  B.  Lib.  IV. 
Cap.  27.  4.  p.  205.)  hat  schon  Routh  in  seiuer  Anord- 
nuug  als  solche  bemerkt  oder  gar  weggelassen;  auch  von 
uns  sollen  sie  unberücksichtigt  bleiben.  —  Wir  bemerkeu 
folgende  Anführungen  Ncutestamentlicher  Schriften. 

Routh  p.  52.  (Iren.  268.): 

„Quum  facis  misericordiam,  non  sciat  sinistra  tua,  quid 
faciat  dextra  tua."  Matth.  6,  3. 

Et  propter  hoc  dixisse  Dominum:  „Nolite  judicare,  ne 
judicemini;  in  quo  enim  judicio  judicabitis,  judicabitur  de 
vobis."  Matth.  7,  I. 

„Hypocrita,  exime  primo  trabem  de  oculo  tuo,  et  tunc 
perspicies  auferre  festucam  de  oculo  fratris  tui.  Matth  J r,5. 

Routh  p.54.  (Iren.  269.): 

„Venit - filius  hominis,  manducans  ac  bibens."  Matth, 
11,  19. 
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aus  den  Fragmenten  unbekannter  Apostepoger. 


Matth.  25  ,  27.: 
'EX&av  lya  bu>(u6apm>  av  tb 
Ipov  övv  roxtp. 


Routh  p.  46.  (Iren.  264.): 
Ytniet  Filius  in  gloria  Patris, 
„exquirens  ab  actoribus  et  dis- 
pensatoribus  suis  pecuniam, 
quam  eis  credidit,  cum  usuris' 

Routh  p.  52.  (Iren.  269.): 
„Esurivi  enim,  et  dedistis  mihi  manducare;  et  nudus 
fui,  et  vestütis  me.«  Matth.  25,  35.  36. 

Routh  p.  47  sq.  (Iren.  265.): 
Valde  insensatos  ostendebant  Presbyteri  eos,  qui  — 
tentant  alterum  Patrem  introducere :  —  tacentes  au  lern  de 
judicio  ejus,  —  et  „quoniam  expediebat  eis,  si  non  essen t 
nati",  et  „quoniam  tolerabilius  Sodomae  et  Gomorrae  erit 
in  judicio,  quam  ciritati  tili,  quae  non  recepit  sermones 
discipulorum  ejusu.  Marc.  14,  21.  u.  6,  II.  Die  Anführung 
spricht  deutlich  für  «He  Aecht heit  des  Zusatzes  in  der 
zweiten  Stelle:  %A\LYp>  Myco  vfilv  <m*rÖTPpov  Um  2k>Ö6- 
uoig  rj  FopQQQOis  lv  t/fiio«  xgiötag,  rj  ty  noUi  Ixtivy.  Ge- 
wöhnlieh nimmt  man  ihn  als  Einschiebsel  aus  Matth.  10, 15. 
Allein  dieser  Annahme  sieht  schon  die  Abweichung:  YQ 
2j>Ö6pG>v  xai  LbuoQoon',  bei  dem  ersten  Evangelisten  ent- 
gegen. 

Routh  p.  52.  (Iren.  268.): 
n  „Qui  enim  habet",  inquit,  vduas  tunicas,  det  ei,  qui  non 
habet)  et  qui  habet  escam,  simiUter  faciat«  Luc.  3,  II. 


Routh  p.  46.  (Iren.264.): 
„Quibus  plurimum  dedit,  plu- 
rimum  ab  eis  exiget." 


Luc.  12,  48.: 
IJavtl  ös,  <S  idofttj  nokv,  noki) 

Reuth  p.  53.  (Iren.  268.): 
„Facite  vobis  amicos  de  Mamtnona  iniquitatis,  ut  hi, 
quando  fugati  fueritis ,  reeipiant  vos  in  aeterna  taberna- 
cula."  Luc.  16,  9. 

Routh  p.  45.  (Iren.  264.):  Böm.  3,  23.: 

„Omnes  enim  homines  egent  Tlhnis  yag  waotov  xal  vöre- 
gloria  Dei."  oovwai  tijg  öojfts  tov  &eov. 

Routh  p.  46.  (Iren.264.):  Böm.  6,  9.: 


Propter  eos  vero,  qui  nunc  pec 


XQtätbs,  tytodtis  ix   vtXQ&  v 
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cant,  „Christus  non  jam  mo- 
rietur ;  jam  enim  mors  non 
dominabitur  ejus." 


ovxitL  anofrvyöxsr  %a- 
varog  avtov  ovxkxi  xv- 

QLBVBL 


Beide  Stellen  sind  in  genetische  Abhängigkeit  von  dem 
Romerbriefe  zu  setzen.  Deutlich  aber  wird  auf  ihn  hinge- 
wiesen: 

Routh  p.  46.  (Iren.  264.): 
Et  ideo  Paulum  dixisse:  „Si  enim  naturaUbus  ramis 
non  peperät,  ne  forte  nec  tibi  parcat,  qui,  cum  esses  Olea- 
ster ,  insertus  es  in  pinguedinem  olivae  et  socius  f actus  es 
pinguedinis  ejus."  Rom.  11,  21.  17. 


1  Cor.  10,  IL: 
'Bygdqnj    dl   noog  vov&eötav 


Routh  p.  46.  (Iren.264.): 
,,/n  nostram  autem  correptio- 
nem  conscriptos  esse  actus 
eorum." 

Routh  p.  46  sq.  (Iren.  264 sq.): 
Et  hoc  autem  Apostolum  in  Epistola,  quae  est  ad  Co- 
rinthios,  manifestissime  ostendisse,  dicentem:  „Nolo  enim 

vos  ignorare,  Quapropter  qui  putat  se  stare,  vi- 

deat,  ne  cadat."  1  Cor.  10,  1—12. 

Routh  p.  45.  (Iren.  264.): 
Et  propter  hoc  Dominum  in  ea}  quae  sunt  sub  terra, 
descendisse,  evangelizantem  et  Ulis  adventum  suum.  Diese 
Stelle  enthält  gewifs  eine  Anspielung  auf  Ephes.  4, 9.  und 
1  Petr.  3,  19.:  Kcczißij  slg  ta  xcct(6teqcc  tijg  yrjg.  —  Tolg  hr 
(pvkaxij  icvtvpaöi  noosv&eig  bt^vlBV. 

Diefs  siud  die  mehr  oder  weniger  deutlichen  Anführun- 
gen jener  Seniores.  Neben  den  Evangelien  gebrauchen  sie 
vornehmlich  die  Sendschreiben  an  die  Römer  und  an  die 
Corinther.  Gerade  auf  diese  Briefe  bezieht  sich,  wie  wir 
w  issen,  die  alte  Kirche  am  meisten,  besonders  die  philoso- 
phirende. 
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Das  Testament  des  Salomo. 

Aus  dem  Griechischen  fibersetzt  und  mit  Einleitung  und 

Anmerkungen  begleitet0) 

von 

I>.  Friedrich  Angnst  Bornemann, 

Oberpfarrer  zu  Kirchberg  bei  Zwickau. 


Einleitung. 


Zu  der  nicht  unbeträchtlichen  Menge  noch  vorhande- 
ner apokrvphischen  Schriften,  welche  keinen  andern  Zweck 
haben,  als  die  Weisheit  und  Macht  des  Königs  Salomo  zu 
verherrlichen,  gehört  auch  das  vorliegende  Testament,  wel- 
ches O.  Fleck  in  der  3.  Abtheilung  des  zweiten  Bandes 
seiner  Wissenschaftlichen  Reise,  oder  der  3.  Abth.  seiner 
Theologischen  Reise  fruchte,  welche  Anecdota  maximam  par- 
tem  sacra  enthält  (Leipzig,  1637),  n.  111  —  140.,  aus  einer 
Griechischen  Handschrift  der  königl.  Bibliothek  zu  Paris1) 
zum  ersten  Male  bekannt  gemacht  bat.  Es  ist  eine  artige 
Dichtung,  von  einem  Judenebristen  zu  einer  Zeit  abgefafst, 
wo  noch  immer  das  Christenthum  nicht  den  Sieg  über  das 


* )  Vgl.  mit  dieser  Uebersetzung  den  Aufsalz  des  Verfassers :  Cbn- 
jecianeorum  in  Salomonis  testamentum  Part,  i.,  in  dm  Biblischen  Studien 
von  Geistlichen  des  Königreichs  Sachsen,  herausgegeben  von  Dr.  Kauf f er 
2.  Jahrg.  (Dresden£u.  Leipzig,  1843)  S.  45-60.     Der  Herausgeber.  ' 

1)  Aus  welcher  Handschrift?  Vielleicht  aus  derselben,  welche  Du 
Cange  im  Glossar,  ad  scriptores  med.  et  infim.  Graecil.  den  Cod.  Reg. 
nennt,  wenn  er  im  index  auetorum  Grote,  ineditor.  p.32.  anführt:  Salo- 
monis  Testamentum  ex  Codd.  Reg.  1843.  ei  Colbert.  Vide  Notas  nostras 
ad  2Sonarae  Annal.  p.  83.  Auch  Hemsterhuis  kannte  die  Schrift, 
siehe  zu  Thom.  Mag.  p.  636  sq. 
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Heidenthum  errungen  hatte,  und  die  Christen  es  für  not- 
wendig hielteu,  durch  allerhand  wahre  und  erdichtete  Er- 
zählungen und  Mythen  die  Vorzüge  des  Monotheismus  im 
Gegensatze  des  Polytheismus  zu  preisen. 

Der  König  Solomo  haut  den  Tempel  zu  Jerusalem: 
Arbeiter  und  Künstler  sind  mit  dem  Baue  bis  zum  späten 
Abend  beschäftigt.  Erst  nach  dem  Feierabend,  mit  Eintritt 
der  Nacht,  erscheint  dem  Aufscher,  einem  Lieblinge  des 
Königs,  reffelmäfsig  ein  böser  Geist,  der  ihm  ohne  Wei- 
teres die  Hälfte  seines  täglichen  Lohnes  und  seine  Le- 
bensmittel wegnimmt ,  und  dadurch ,  dafs  er  an  dem  Dau- 
men seiner  rechten  Hand  das  Blut  ihm  aussaugt,  den  Mann 
untüchtig  zur  Arbeit  machen  und  wohl  auch  die  Vollen- 
dung des  Tempelbaues  verhindern  will.  Dem  Könige  bleibt 
es  nicht  verborgen,  wie  nach  und  nach  die  Gesundheit  uud 
die  Kräfte  seines  Lieblings  abnehmen  und  dahinschwin- 
den; er  befragt  ihn  darüber  und  vernimmt,  was  täglich  ihm 
begegnet.  Nicht  wenig  über  diese  seltsame  Erscheinung 
betroffen,  eilt  er  in  den  Tempel2)  und  betet  Tag  und  Nacht 
zu  dem  Herrn  Zebaoth,  dafs  er  ihm  den  lästigen  Dämon 
überliefern  und  in  seine  Gewalt  geben  möchte.  Und  siehe, 
der  Erzengel  Michael,  Schutzengel  des  Jüdischen  Volks, 
überbringt  ihm  von  Gott  den  berühmten  Zauber  ring,  der, 
aus  einem  kostbaren  Edelsteine  bestehend,  in  Morgenlän- 
dischen uud  Abendländischen  Schriften  eine  so  bedeutende 
Rolle  spielt3).  Dieser  setzt  den  Salomo  in  den  Stand,  über 


2)  Eis  top  *<t6>  tov  Ufoi>.  Sonach  mutete  der  Tempel  in  seinen 
äufsereu  Umrissen  schon  vollendet  seyn.  uud  nur  das  Innere  war  noch 
auszubauen  und  auszuschmücken. 

3)  Schon  Joseph  ii  s.  Antiaq.  Jmd.  VIII. 2,5.,  versichert,  Gott  habe 
dem  Salomo  zum  Nutzen  und  zur  Heilung  der  Menschen  Macht  ge- 
gen die  Dämonen  gegeben,  so  dafs  seine  Zaubersprüche  und  Beschwö- 
rungen Krankheiten  geheilt  und  die  Dämonen  vertrieben.  An)  «t/iij,  fugt 

er  hinzu,  y>  y  n<*(>'  f\utv  r\  ftfgnntfa  nlttmor  ia/rn.  Siehe  K  a- 

bricius,  Cod.  Pnudepigr.  V.  T.  Vol.  I.  p.  1032  sqq.,  und  Win  er, 
MU.  Realtvörierbuch ,  B.  2  S.  429  2.  Auflage.  Der  Koro«  spricht  in 
ähnlicher  Weise  von  Salomo,  Sur.  27:  „Wir  haben  (so  spricht  Gott) 
dem  David  und  Salomo  die  Wissenschaft  verliehen ;  Salomo  ist  der  Erbe 
Davids,  und  er  hat  zu  den  Menschen  gesagt:  Ich  habe  die  Sprache  der 
Vfigel  gelernt,  und  allo  Dinge  sind  mir  gegeben;  und  Heerschaaren  von 
Geistern,  Menschen  und  Vögeln  haben  sich  um  den  Propheten  versam- 
melt, der  sie  hinwegführl"  ti.s.w.  Vgl.  Tausend  und  eine  MicAf,  Deutsch 
von  Habicht,  von  der  Hagen  und  Schall,  1.  Bändchen  (Breslau, 
1825),  9.  Nacht  S.  8b  u.  325  Anm.  21  (5.  Auilage  184Ü  S.  230).  Hier 
heilst  es  nach  Galland:  „Salomon  beherrschte  die  Engel  und  Dämo- 
nen ;  die  Winde  trugen  ihn  durch  alle  Sphären  und  über  die  Gestirne ; 
er  sprach  mit  den  Thieren,  Pflanzen  und  Steinen  und  gebot  ihnen;  er 
vernahm  von  diesen  ihre  Eigenschaften  und  sprach  mit  deu  Vögeln,  de« 
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alle  Dämonen  über  und  unter  der  Erde,  in  der  Luft  und 
im  Aleere,  im  Himmel  und  auf  der  Erde  zu  herrschen  und 
sie  willkürlich  für  seine  Zwecke  zu  benutzen.  Diesen  Ta- 
lisman übergiebt  der  König  seinem  Oberau fselier  mit  dem 
Befehl,  ihn  dem  Ornias  (so  heifst  der  Dämon),  wenn  er 
wiederkomme,  an  die  Brust  zu  werfen  und  ihn  ohne  Um- 
stände  zu  ihm  zu  führen. 

Der  Dämon  erscheint  zur  gewöhnlichen  Zeit  wieder, 
wird  aber  dieses  Mal  durch  den  Hing  bezaubert,  gebändigt 
und  zum  Salomo  gebracht,  der  ihu  als  Steinschneider  und 
Polirer  anstellt,  und  ihm  den  Auftrag  ertheilt,  den  ober- 
sten der  Dämonen,  den  Beelzebul,  herbeizuholen.  So  wer- 
den nach  und  nach  alle  Dämonen  citirt,  und  alle  müssen 
vor  dem  Könige  erscheinen,  sie  mögen  nun  unter  den  <ie- 
stirnen  des  Himmels  fn.  1 17.^),  in  der  Sichel  des  Mondes 
(p.  120.),  im  Zodiacus  (p.  IIa.  130.),  oder  im  rothen  Meere 
Q>.  119.139.)  wohnen,  sie  mögen  ohne  Kopf  (n.  122.)  oder 
mit  mehr  als  einem  Kopfe  (p.  124.  127.)  versehen  seyn,  in 
der  Gestalt  eines  Hundes  (p.  123.),  eines  Drachen  (p  126.), 
eines  Rosses  und  Fisches  (p.  123.)  sich  den  Menschen  zei- 
gen, oder  brüllen,  wie  ein  Löwe  (p.  123.),  sie  mögen  Feuer 
speien  (n.  123. 126.),  oder  Meeresstrudel  veranlassen  (p.  128.), 
männlich  oder  weiblich  seyn  (p.  116.  120.),  Glück  oder  Un- 
glück dem  Salomo  weissagen  (p.  127.).  Sie,  welche  an  al- 
len physischen  und  moralischen  (Jebeln  in  der  Welt  Schuld 
sind,  Betrug,  Gewaltthätigkeit,  Eifersucht,  Zank,  Verwir- 
rung (p.  120  sijq.),  Krieir,  Moni,  Päderastie  (p.  IIS.)»  aller- 
hand Krankheiten  (p.  130  sq.).  Taubheit,  Blindheit,  Wahn- 
sinn, Stumpisinn,  »Schlaflosigkeit  (p.  132.)  unter  den  Men- 
schen veranlassen,  und  selbst  den  Samum,  welchen  der 
König  von  Arabien  in  einem  Briefe  (p.  136.)  beschreibt, 
erzeugen,  obwohl  reich  an  Gold,  Silberund  kostbaren  Edel- 
steinen (p.  114.  123.  137.),  müssen  dennoch  sämmtlich  dem 
Zauberringe  weichen,  dem  Könige  nicht  nur  die  Namen 
der  Engel,  unter  deren  Herrschaft  sie  stehen,  sondern  auch 


ren  er  sich  [nach  der  27.  Sure  des  Korans!  bediente,  die  Konica  von 
Saba  zum  Besuche  bei  ihm  zu  bewegen."  Vgl.  Koran  Sur.  72  und  meine 
Collectanea  in  den  Bibl.  Studien,  2  Jahrg.  S.  45  lf.  Hier  habe  ich  nicht 
nur  angerührt,  dafs  nach  Josephus  a.  a.  0.  mit  Hülfe  des  Salomoni- 
schen Zauberringes  ein  Dämonischer  in  Gegenwart  Vespasians  und 
anderer  Führer  geheilt  worden  sey,  sondern  auch  aus  der  224. 
Nacht  der  100t  Steht  15.  Bändchen  S.  29  vgl.  S.  2t)  erwähnt,  dafs  die 
Fee  Me imune,  die  Salomo  zur  Erkenntnus  Gottes  zwang,  „bei  der 
Inschrift,  die  auf  dem  Siegelringe  Salonions,  des  Sohnes  Davids,  einge- 
graben ist",  dem  Geiste  Datchmsch  befiehlt. 
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die  Zauberworte  (n.  120.  131  sqq.)  nennen4),  durch  welche 
sie  bezwungen  und  gcbaunt  werden  können,  und  sich  eul- 
schliefsen,  die  Arbeiten  und  Dienste  im  Tempel  zu  ver- 
richten, welche  Salomo  ihuen  wider  ihren  Willen  auflegt. 
Sie  holen  daher  Bauholz  aus  dem  Walde  (p.  124.),  mischen 
Lehm  mit  Wasser  (p.  118.),  streichen  Ziegel  (p.  125.),  sä- 
gen und  glätten  den  Marmor  und  die.  Bausteine  (p.  119., 
schaffen  Steine  und  edle  Metalle  herbei,  verarbeiten  das 
Gold  und  Silber,  Erz  und  Eisen,  Blei  und  K n stall  (p.  133.), 
graben  und  legen  den  Grund  zu  dem  Tempel  (p.  117.^. 
Die  weiblichen  Dämonen  spinuen  aus  Hanf  Seile  und  Stri- 
cke (p.  117.).    Einige  Dämonen  werden  zu  leichtern,  an- 
dere zu  schwerem  Arbeiten  gebraucht;  alle  aber  müssen 
mehr  oder  weniger  zur  Vollendung,  Verschönerung  und 
Ausschmückung  des  Tempels  und  eben  dadurch  zur  Ver- 
herrlichung der  königlichen  Macht  und  Prachtliebe  beitra- 
gen.    König  uud  Reich  erfreuen  sich  des  günstigsten 
Friedens  und  Wohlstandes  von  Aufsen  und  im  Innern,  wo- 
für Salomo  wiederholt  Gott  lobt  und  dankt,  zumal  seit- 
dem er,  mit  Hülfe  des  Ornias  sogar  in  die  Zukunft  bli- 
ckend, eiuen  Zwist  zwischeu  Vater  und  Sohn  zu  schichten 
versucht  hat  (p.  134  sqq.).    Salomo's  Ruhm  dringt  bis  zur 
stolzen  Königin  des  Mittags  (p.  134. 136.),  welche  ihm  ihre 
Verehrung  beweist  und  die  Pracht  seines  Tempels  bewun- 
dert, und  bis  nach*  Arabien,  dessen  Herrscher  (p.  136.)  ihm 
Land  und  Leute  anbietet,  wenn  er  sie  vou  dem  bösen  Dä- 
mon befreieu  könne,  der  mit  seinem  giftigen  Hauche  Men- 
schen und  Vieh  tödte  und  Alles  verderbe.    Auch  dieses 
gelingt  dem  abgesendeten  Diener  des  Salomo,  welcher  den 
tödtlicben  Wind  in  eiuen  Schlauch  verschliefst  und  in 
den  Tempel  zu  Jerusalem  bringt.    Hier  ist  bereits  Alles 
vollendet,  nur  der  Schlufsstein,  vou  so  ungeheurer  Gröfse, 
dafs  alle  Arbeiter  uud  mithelfende  Dämonen  nicht  im 


4)  Die  Zauberworte  bestehen,  wie  anderwärts,  aus  dem  Namen  Got- 
tes: Zebaoth,  Adonai,  Elohim,  Emmanuel,  Gott  Abrahams,  Isaacs 
und  Jacobs,  und  gewissen  geheimnisvollen  Namen,  deren  Erklärung  ich 
eben  so,  wie  D.  Fleck,  Andern  überlassen  mufs,  welchen  die  Kennt- 
nils  der  Morgenländischen  Sprachen  mehr,  als  mir,  zu  Gebote  steht. 
Dafs  viele  dieser  Namen  in  dem  Griechischen  Idiom,  in  welchem  sie 
hier  erscheinen ,  verdorben  und  unkenntlich  geworden  sind ,  glaube  ich 
gern:  aber  dafs  die  Namen  weder  Orientalischen  noch  Occidenlalischen 
Ursprungs,  sondern  bedeotungslose  Benennungen  seyn  sollen,  wie  D. 
Fleck  p.  XI.  Proleg.  vermuthet  hat,  ist  mir  nicht  glaublich.  Der  He- 
bräische Ursprung  tritt  zu  deutlich  hervor  in  Formeln,  wie  p.  131.: 
Iwtltt,  2*ßmm&>  l»6l>,  B»4,  p.  121.:  'AottQ*ii&  (s.  Winer,  Realwör- 
terbttch,  B.  1  S.  126),  ««pou**«;^,  p.  130.  :  BmQöaqm^lj  u.  s.  w.  Vgl. 
Grotius  zu  Matlh.  12,  27. 
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Stande  sind,  ihn  von  der  Stelle  zu  bewegen,  ist  noch  in 
die  für  ihn  bestimmte  Ecke  zu  bringen5).  Dem  Arabi- 
schen Dämon  gelingt  das  schwierige  Werk  ganz  allein, 
demselben,  der  endlich  auch  mit  dem  seit  dem  I  lebergange 
des  Moses  im  rothen  Meere  verborgenen  Dttmon  die  grofste 
Säule  vor  dem  Tempel  aufstellt,  die,  hoch  in  die  Luft 
emporragend,  frei  zu  stehen  scheint  und  in  ihren  Capitä- 
len  ron  den  beiden  dahin  irehannten  (Geistern  bis  auf  den 
heutigen  Tag'')  getragen  wird.    Nach  Vollendung  des  Tcm- 

1»els  regierte  Salomo  glücklich,  und  überall  herrschte 
friede.  Da  liefs  er  sich  durch  die  Liebe  zu  einer  Jebu- 
siterin,  die  er  mit  in  seinen  Harem  aufnehmen  wollte, 
verleiten,  den  Götzen  llaphan  und  Moloch  zu  opfern  und 
einen  Tempel  ftir  sie  ZU  hauen.  Seitdem  wich  die  Herr- 
lichkeit und  der  Geist  (iottes  von  ihm,  und  seine  Herr- 
schaft über  die  Dämonen  hatte  ein  Kndr. 

Jic\  rothro,  läfst  der  Verf.  den  Salomo  am  Schlüsse 
hinzufügen,  nntyQeci'a  t avrrjv  uov  rrj\>  dia<b/x>/i>,  iva  ot  Xa- 

XOVttg,  fl^födt  Xtti  7tQO(3bXtTt  TOlg  iö£ttTOl$,  KCCl  fit)  XOlg  XQtt- 
TOK\   tVa  Ttkt(0£    tVQtOÖl   %0LQIV  tl$  TOV£  «(6>1>a$.     A\H\V.  Will 

man  hier  nicht  die  Worte:  frjr£ö#£  —  nocoroig,  in  eine  sehr 
ungewöhnliche  und  diesem  Verfasser  ganz  fremdartige  Pa- 
renthese einschliefseil !  so  mufs  man  annehmen,  ilafs  jener 
Satz  vormals  am  linde  stand  und  eines  Abschreibers  from- 
men Wünsch  an  die  Leser  enthielt,  welcher  aus  Mangel 
an  Schreibmaterial,  wie  es  am  Ende  einer  Schrift  zu  ge- 
schehen pflegt,  an  einem  unpassenden  Platze  eingeschoben, 
die  ganze  Stelle  verdunkeln  mufste.  Offenbar  will  nämlich 
der  Verf.  sagen:  Ich  schrieb  dieses  Testament,  damit  die- 
jenigen, welchen  es  einmal  unter  die  Hände  kommt,  Gott 
immer  treu  bleiben  und  seiner  Gnade  ewig  sich  erfreuen 
möchten.  Betet,  ihr  Leser,  und  achtet  auf  den  Ausgang  ei- 
nes Ereignisses,  nicht  auf  den  Anfang! 

Verschieden  ist  der  Zweck  der  Schrift,  welchen  der 
angebliche  Verfasser,  Salomo,  p.  128.  ansieht:  JEv  tufra- 
vdzai  pov  fyoaii'a  (fyo«<jpa  Mst.)  tr)v  dutd/jxijv  ravtrjv  «pog 


5)  Bald  #*iVni  71q6<;  it]V  ytt)\(uv  irjy  ifi>fuaii(r/ufyr,r  ( Otuana/uf- 
yi.f  Mst.)  an  in.  bald  //,  !',»'  usnav  1 1){  ttaöduv  iov  yaur.  bald  tm  16 
mtgvyioy  iov  vaou  iot  fejpov.  Eben  so  wenig  ist  man  über  die  Er- 
klärung des  7iitgvyioy  iov  ffpov  Matth.  4,  5.  einig.  Siehe,  aufser  den 
Erkläre™  dieser  Stelle,  Winer,  Realwbrterbuch,  II.  674  f. 

6)  "JSttf  ifjs  orjutQov  (p.  139,).  Die  heiligen  Urkunden  reden  Ton 
zwei  Säulen  an  der  Vorhalle  des  allen  Salomonischen  Tempels.  Ob 
diese  aber  freistanden,  oder  Etwas  trugen,  darüber  sind  die  Meinungen 
der  Gelehrten  gelheilt.   Siehe  Winer,  I.  616.  II.  665  f. 
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14  II.  Borne  mann: 


rovg  viovg  'Iögaijl,  xal  Moxa  avrolg,  fort  slÖivai  rag  diW- 
ptig  xwit  daipovav  xal  tag  uoQ(pag  at)re5v,  xal  ra  ovupaxa  av- 
tqjv  tcdv  ayytktav,  Iv  olg  xaragyovvtaL  oi  öaipovtg. 

Nocent  Uli  quidem  (daenonrs),  sagt  Lac  taut  iu  s,  II.  15., 
sed  iis}  a  quibus  timentur ,  quos  manus  Dei  potens  et  ex- 
celsa  non  protegit,  qui  profani  sunt  a  sacramento  verita- 
tis.  Justus  autem,  id  est,  cuUores  Dei,  metuunt,  cujus  no- 
mine adjurati,  de  corporibus  escrdunt.  quorum  verbis  tan- 
quam  flagris  verbetati,  non  modo  daemonas  esse  se  confi- 
tentur,  sed  etiam  nomina  sua  edunt,  —  quia  nec  Deo ,  per 
quem  adjuruntur,  nec  justis,  quorum  voce  torquentur,  men- 
tiri  possunt.  —  Cui  ergo  nocet e  possunt,  nisi  iis,  quos  ha- 
ben! in  sua  potestate?  Denique  adfirmat  eos  Hermes,  qui 
cognorerint  Deum,  non  tantum  ab  incursibus  daemonum  tu- 
tos  esse,  verum  etiam  ne  fato  quidem  teneri.  M«,  inquit, 
(pvhtxf)  tvöißna'  tvöeßovg  yaQ  av&Qconoy  ov  öalpav  xaxog, 
ovrt  tiiuamtvij  XQaxü'  %tbg  yag  §vercu  xbv  tvOtßij  Ix  nctvrbg 
xaxov'  to  yctg  ev  xal  uovov  kv  avftganoig  lotlv  ayaftbv  tvüi- 
ßtta.    Ueberhaupt  schildert  Lactantius  an  vielen  Stel- 
len seiner  Institt.  div.  den  Glauben  oder  vielmehr  den  Aber- 
glauben seiner  Zeitgenossen  ganz  so,  wie  er  im  Salomo- 
nischen Testamente  erscheint,  z.  B.  wenn  er  II.  14,  II  sqq. 
sagt:  ///,  ut  dico,  Spiritus  contaminati  aeperditiper  omnem 
terram  vagantur,  et  solatium  perditionis  suae  perdendis 
hovii Iiibus  operantur.  Itaque  omnia  insidiis,  fraudibus,  dolis, 
erroribus  cornplent.  Adhaetenl  enim  singulis  hominibus,  et 
omnes  ostiatim  domos  occupant,  ac  sibi  geniorum  notnen 
adsumunt;  sie  enim  Latino  sermone  daemonas  inlerpretan- 
tur.   Hos  in  suis  penetralibus  consecrant;  bis  quotidie  me- 
rum  profundunt,  et  scientes  daemonas  reneranfur,  quasi 
lerreslres  Deos  et  quasi  depulsores  malorum,  quae  ipsi 
faciunt  et  irrogant.    Qui  quoniam  sunt  Spiritus  tenues  et 
incomprehensibiles ,  insinuanl  se  corporibus  hominum,  et 
occulte  in  viscetibus  opetati  valetudinem  ritiant ,  morbos 
citant,  somnns  animos  terrent,  mentes  furoribus  quatiunt, 
ut  homines  bis  malis  cogant  ad  cor  um  auxilia  decurrere. 
II.  14,5.:  Hi  sunt  immundi  Spiritus  malorum,  quae  gerun- 
tur,  auetores,  quorum  idem  diabolus  est  prineeps.  Cap,  1(5, 
9  sq.:  HU  autem,  qui  descioerunt  a  Dei  minist crio,  quia  sunt 
veritatis  inimici  et  praevaricatores  Dei,  nomen  sibi  et  eul- 
tum  Deorum  vindicare  conantur,  non  quod  ullum  honorem 
desidetent  (quis  enim  honor  perditis  est  ?),  nec  ut  Deo  no- 
ceant,  cui  noceri  non  polest,  sed  ut  hominibus,  quos  nitun- 
tur  a  cultu  et  notitia  vetae  majestalis  averlere,  ne  immor- 
talitatem  adipisci  possint,  quam  ipsi  sua  nequitia  perdide- 
runt.    Oßundunt  itaque  tenebras  et  veritatem  caligine  ob- 
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ducunt,  ne  dominum,  ne  patrem  suum  norint ,  et  ut  illt- 
äant,  faäle  in  templis  se  occulunt,  et  sacrificiis  omnibus 
praesto  adsunt,  eduntque  saepe  prodigia,  quibus  obstupt- 
facti  homines  fidem  commodent  simulacris  divinitatis  ac 
numinis.  Aebnliche  Vorstellungen  finden  sieh  bei  Justin, 
Tatian,  Minuciui  Felix,  Tertulliau,  Cyprian, 
auf  welche  Btinemann  hinweist  zu  II.  14,  14  sqq.  15, 
3  s<m. 7),  so  wie  Strauf»,  Christi.  Glaubenslehre,  B.2  «.9  ff. 

Es  ist  daher  nicht  unwahrscheiulioh,  tlafs  die  vorlie- 
gende Dichtung  demselben  Zeitalter  angehört,  in  welchem 
Lactantiu8  lebte.  Die  Engel-  und  Danionenlehre  ist 
darin  auf  das  Vollkommenste  ausgebildet.  Es  finden  sich 
aufser  den  guten  Engeln  und  Erzengeln  Michael,  Gabriel, 
Vriel,  Haphael,  Azael,  die  schon  aus  den  canonischen  und 
apokrvphischen  Büchern  der  Bibel  bekanut  sind,  noch  an- 
dere Namen,  wie  Jameth  (p.  129.),  Joel  (p.  117.),  Balthiul 
(p.  121.),  Lamechalal  (n.  121.),  Obizuth  (n.  125.),  die  Ober 
«he  andern  Dämonen  eine  Art  Aufsicht  fahren.  Das  Ober- 
haupt aller  ist  Beelzebul:  er  herrscht  Ober  die  Geister  in 
der  Luft,  unter  und  Über  der  Erde,  die  er  von  Zeit  zn 
Zeit  um  sich  versammelt  (p.  128.).  Er  war  ursprünglich 
der  erste  unter  den  Engeln  des  ersten  Himmels,  den  er 
verliefe,  um  die  Herrschaft  über  alle  Geister  im  Tartarus 
zu  übernehmen  (p.  IlK).  Er  weist  jedem  Dämon  sein  Ge- 
schäft an  (p.  116.)  und  sendet  sie  aus  unter  die  Menschen 
(p.  118.),  er  verführt  die  Glaubigen  zu  strafbaren  Handlun- 
gen, tödtet  Könige,  hilft  Tyrannen  und  will  die  Welt  ver- 
nichten (p.  118.1.    Im  rot  heu  Meere  wohnt  sein  Sohn,  der 

• 

— — ■  — 

7)  AusdemCassUnus  fuhrt  P ho tius,  Biblioth.  Cap.  197.  p.  161 

b.  edit.  Bekker,  an:  didq-opa  (fvXa  iai^oyiuv,  xa)  ta  n}y  avuoy  ttypta 
nal  xetxwttxa  Xiar,  &  ö*  niioy,  xa\  aXla  tvtöfottli,  Act,  Thomae  $.  12. 
p.  23.  edit.  Thilon:  Ol  yaQ  noXXol  naTöt<:  «/oijffioi  yfvonat  vno  dai- 
uövmv  6/lovun'ot  ,  ol  plr  </ar*p<ü>',  ol  Jt  xnl  aifaytüf  ytrortett  yuy 
>l  OilijyiaCofiivOt  ,  *|  riu/ErjQoi  ,  ij  7it]Qoi ,  rj  raxfof,  r]  aAit/.oi.  r]  TtUQalv- 
u*o/,  ^  (jüioot-  (ay  ol  xiu  tuaty  vytalyorrtq ,  faoyiat  nahv  dno(mrot, 
«^(«jara  xol  ßtftXvxTct  enya  Sian>aii6fttyot'  tvotaxoyiai  yaQ  q  ty  ^ioi- 
X*(<ft  h  ty  </oro*,  n  ly  xXonij,  rj  ly  nooyttq,  xa)  ty  roi-iotg  nnoiy  xyth 
ovyip(3(ofit.  Doch  data  ähnliche  Ansichten  in  diesen  Actis  Thomae  sich 
vorfinden,  hat  schon  Thilo  gezeigt:  Beitrag  zur  Oeechickte  des  Dogma 
von  den  Dämonen,  im  Kirchenhuit.  Archiv  von  St  Hu  dl  in,  TtBchirner 
u.  rater  fürl823,  St.4  S.97  ir.,u./iir  1824  St.2  S.92ff.  Diese  Acta  sollen 
übrigens  nach  Thilo  schon  im  2.  Jahrh.  n.  Mir.  Geb.  verfafst  worden 
sern,  worin  ihm  schwerlich  Jemand  beistimmen  wird,  welcher  das  elende 
Machwerk,  aus  dem  die  Mönchskutte  überall  hervorleuchtet,  ganz  zn 
lesen  im  Stande  ist.  Rachsüchtige  Dämonen  worden  übrigens  auch  bei 
den  Römern  für  die  Ursache  schwerer  Krankheilen  ohne  iufsere  Ver- 
letzung gehalten.  Siehe  Vofs  zu  Virgil*  I^mdlou,  HI.  54b.  S.  6G9. 
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II.  Bornemann: 


ihn  von  Zeit  zu  Zeit  besucht,  um  seine  Befehle  zu  ver- 
nehmen; doch  wird  nicht  er,  sondern  ein  anderer  Dämon, 
mit  Namen  Ephippas,  ihn  aus  dem  Abgrunde  des  Meeres 
herzubringen  (|t.  119.139.)-  Der  Asmodaeus  hat  in  diesem 
Testamente  dieselben  Attribute,  wie  im  Buche  Tobias  (p. 
117.).  Die  übrigen  Namen  der  Dämonen,  wahrscheinlich 
meist  aus  dem  Semitischen  stammend,  sind  wohl  nicht  ohne 
Absicht  gewählt  und  scheinen  den  Character  der  einzel- 
nen Geister  anzudeuten. 

Dafs  der  Verf.  ein  Christ  gewesen,  wird  weniger  aus 
der  dunklen  Stelle  p.  124.  Zeile  3  von  unten  klar,  als  viel- 
mehr aus  p.  127  sq.,  woein  Dämon,  aus  Aerger  über  den  Ver- 
lust seiner  Freiheit,  dem  Salomo  weissagt :  der  Tempel  und 
ganz  Jerusalem  werde  von  den  Fersern,  Medern  und  Chal- 
däern  zerstört  werden,  die  heiligen  Gefäfse  werden  frem- 
den Göttern  dienen,  alle  Dämonen,  durch  die  Ausländer  der 
Fesseln  entledigt,  werden  ihre  Freiheit  wieder  erhalten, 
und  so  lange  in  der  Welt  frei  umherschweifen,  sa>g  tov 
fttov  6  vtdg  Tavvtöf]  hd  fvAoi»,  „bis  der  Sohn  Gottes  an  das 
Holz  gehängt  isti(,  dieser  werde  alle  Geister  bezwingen, 
selbst  der  vornehmste  Teufel  werde  Nichts  gegen  ihn  aus- 
richten, sein  Name  sey  Emmanuel8),  Den  Christlichen 
Verfasser  verrät  Ii  auch  ein  anderer  Dämon  (p.  129.):  'Eul 
xaraoyü  (xcciaosi  Text)  6  uWjov  öottjq  ytv&ö&cu  av&oanog, 
ov  to  6Toiytio\>  Iv  «j>  (itjcjncö  st  ng  imyqä^u ,  qmjösi  III, 
und  (p.  138.)  Ephippas:  rO  povcrpgqs  fcog,  6  spav  tigovciav 
yua  luov  %al  a.xovtö'frca .  6  Öut  TucQ&hov  fdUov  ytwäöftca 
(ysväöVat  Mst.)  xai  wro  loyöaicov  Otavoc^ijvai  kl  tflov,  ov 
nooöxuvovöLV  ayytXot,  aQ%c'r/ytioi ,  hesivog  fts  xccrccgyH ,  xcci 
ccrovti9}  us  ix  xijg  noXXijg  uoy  Öwautog,  trjg  öo9siörjg  uot 
tm6  tov  JtatQog  pov,  tov  dutßokov. 

Das  ganze  Salomonische  Testament,  wie  es  jetzt  vor- 
handen ist,  halte  ich  übrigens  nur  für  einen  Auszug  aus 
einer  gröfsern  Schrift,  die  sich  über  alle  Dämonen  und 
ihre  Wirksamkeit  ausführlich  verbreitete.  Während  näm- 
lich im  Anfange  und  am  Ende  alle  Ereignisse  und  Aben- 
theuer sehr  einfach,  klar  und  ausführlich  auseinanderge- 
setzt und  erzählt  werden,  ist  in  den  übrigen  Theilen  und 
in  der  Mitte  der  Styl  sehr  ungleich ,  die  Darstellung  zu 

kurz  und  mangelhaft,  und  die  Reden  der  Dämonen,  z.  B. 

- 

 ■ " 

8)  "O  lau  fjtfitwnytvofjttvor'  pt?  6  &tott  MuH».  1,23.  Siehe 
hierzu  die  Ausleger. 

9)  Will  man  hier  nickt  anoltt  fii  schreiben:  so  genfigt  vielleicht 
aiovot  ut,  von  «foxo*»,  was  Schleuener  im  Lexic.  in  LXX.  aas 
Aquila  zu  P&mlm  68,  24.  mit  der  Erklärung  anfahrt:  nutare  fndo. 


Digitized  by  Google 


Das  T» 


des  Salumo. 


17 


der  36  hundsköpfigen|,  welche  (p.  129.)  auf  einmal  erschei- 
nen, sind  meist  zu  abgebrochen  und  unvollständig.  Viele 
dieser  Mängel  kommen  allerdings  auf  Rechnung  der  Hand- 
schrift, aus  welcher  die  Schrift  genommen  ist.  Denn  ist 
die  gedruckte  Abschrift  diplomatisch  genau  dem  Urbilde 
gleich,  wie  ich  gern  glauben  will:  so  gehört  die  Pariser 
Handschrift  keinesweges  zu  den  besten,  welche  etwa  noch 
von  dieser  Schrift  vorhanden  seyn  mögen.  Sie  ist  voller 
Lücken  und  wimmelt  von  sinnentstellenden  Fehlern  in  dem 
Grade,  dafs  der  Leser  ohne  Conjecturalkritik  mit  Sicherheit 
nirgends  fortschreiten  kann,  und  überall  erst  Interpunctioa, 
Accente,  Buchstaben  und  Wörter  andern  und  verbessern 
mufs,  um  nur  einigermafsen  einen  erträglichen  Gedanken 
zu  gewinnen.  Eine  abermalige  sorgfältige  Vergleirhung 
der  Pariser  und  anderer  Handschriften  ist  ein  dringendes 
Bedürfnifs. 

Die  folgende  Ucbersetzung  ist  daher  nur  als  ein  Ver- 
such zu  betrachten,  das  undurchdringliche  Dunkel  zu  er- 
bellen. Wenn  sie  nicht  überall  gefallt:  so  ist  diefs  nicht 
meine  Schuld,  sondern  des  Originals,  das  ich  in  unzähligen 
Stellen,  ohne  es  allemal  in  den  Noten  auzumerken,  zu  ver- 
bessern versucht  habe,  überzeugt,  dafs  es  Andern  leichter 
gelingen  werde,  entweder  durch  wiederholte  Einsicht  in  die 
Handschriften,  oder  durch  glücklichere  Vermuthungen,  für 
welche  hier  ein  weites  Feld  geöfftiet  ist,  einen  bessern 
Sinn  zu  entdecken. 
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1"  II.  Borne  wann: 


ITebergetzung. 

Das  Testament  Salomo's,  des  Sohnes  Davids,  der  in 
Jerusalem  König  war  und  Herr1)  allermeister  in  der  Luft, 
auf  der  Erde  und  unter  der  Erde,  durch  welche  er  auch 
alle  ausgezeichnete  Werke  des  Tempels  vollendet  hat, 
ferner,  welches  die  Macht  ist,  die  sie  auf  die  Menschen 
ausüben,  und  von  welchen  Engeln  diese  Dämonen  gebän- 
digt werden. 

Eine  Schrift  des  weisen  Salome 

Gelobt  bist  du,  Herr  Gott,  der  du  dem  Salomo  solche 
Macht  gegebe«,  dir  sey  Preis  und  Kraft  in  Ewigkeit! 
Amen. 

Siehe,  da  der  Tempel  der  Stadt  Jerusalem  gebaut2) 
ward  und  die  Künstler  darin  beschäftigt  waren,  tritt  unter 
sie  Ornias,  der  Dämon,  um  die  Zeit  des  Sonnenuntergan- 
ges, und  nimmt  dem  Oberaufseher,  seinem  Diener3),  die 

1)  'Exnmnocy  xal  vnHaS*  -nivitay  afQttoy.  Die  Genitive  hangen  ab 
von  dem  ersten  Zeitworle  ixodiTjoi,  wie  die  Accusative  von  &aupa{oy- 
ut  in  Isocrat.  Areopag.  p.  149.  C. :  &avfAd:bytn  xai  o/utkovyuc  luve 
ir  jovioie  nvuntvortae ,  eine  Stelle,  welche  nebst  andern  ähnlichen 
Lobeck  anführt  zu  Sophoclis  Ajax  v.  475.  j>.  268  sq.  2.  edil.  Vergl. 
Fritzsche  zu  Lucinns  haromenippus  p.  33b\  Siehe  meine  Conjectan. 
a.  a.  0.  S.  48. 

* 

2)  OUoJoiioufifvou  statt  olxorouovLitvou.  Herodot.  1.  22.:  tiCo 
vriovi  qjxod6fitriot.  Beide  Zeitwörter  werden  häufig  mit  einander  ver- 
wechselt. 

3)  Richtiger:  der  sein  (des  Salomo)  Diener  war,  nmtttQfov  ortos 
statt  n.  ovttut.  Der  Oberaufseher  heifst  nfjtuioiuntaituQ,  eine  Zusam- 
mensetzung die  in  des  Stephan us  Thesaur.  Londin.  sich  eben  so 
wenig  vorfindet,  wie  viele  andere  in  diesem  Testamente  vorkommende 
Wörter,  die  wir  gleich  hier  nebst  einigen  andern  anführen  wollen: 

stxatdvynjoc,  so  viel  als  £r*itj>,ro<  (p.  127.  med  ). 
Jana9uoSi  vielleicht   tremor,  pnlpnlio  (p.  131.  Z.  9  v.  u.:  notto 
aanttofiovi  (y  ßaiayf(q)). 

\4vaxvUydth\  so  viel  als  dvaxvUttv  (p.  126.  Z.  16). 

*Avtkni<na%  ohne  Hoffnung  (p.  135.  :   dvilmoia  naQaxa9(C6jueyOi). 

sfy.ao&ai,  resnreire  (p.  120.:  »«  ffy«i/u#»«).  Der  Text  hat  jedoch 
*r*fittn&tt$.  Indefs  wird  unsere  Vermuthung  bestätigt  durch  Ad.  Thomae 
$•  55.  p.  74.:  tdattat  v/utig  dno  itoy  atf akuditay  tmv  nrtuf-nnufyoiy. 
Und  §.  33.  p.53. :  6  htoc  nair^  inay  uv^ar^iai  xnl  fxufC^rj.  o  tntrf- 
Qnire  t#;  xtoh ,  wo  Thilo's  uv, u r\a ni at  weniger  angemessen  Zu  seyu 
scheint;  antynoooOiy  avtuiytStjlUiy  steht  ebenfalls  in  diesen  Ad,  Thom. 
%■  13.  i).  24.,  ohne  dafe  Thilo  auf  dieses  Adverbium  aufmerksam  ge- 
macht hatte. 
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Hälfte  des  Lohnes  und  die  Hälfte  der  Speise  weg.  Ueber- 
diefc  saugte  er  an  jedem  Tage  an  dem  Daumen  seiner  rech- 

rQaf4fiaioJiaxofi«nfct  tabellarius  (Epist.  Tiber,  p.  146.  edil.  Fleck). 

rvfivoxtyulos,  mit  blofsem  Haupte  (Act.  Thom.  §.  53.  p.  TZ.). 

Ja(fv6<fvllort  16  (nicht  ta<rdu»ila,  wie  bei  Fleck),  so  viel  als 
Jttyyni  ifviloy  {Test.  Sal.  p.  131.  Z.  6). 

Jiayugajy,  inoertere,  pervertere  (p.  128.  zwei  Mal). 

^/io(>»j*iijf, ö,  Dieb  (JtoQuxiae  SiAdoxm,p.  121.),  wofür  wederSteph. 
noch  Schneider  ein  Beispiel  anfährt.  Vergl.  Lob  eck  zum  PAry- 
nich.  p.  231. 

Evt)i{jtyo(t  dunkles  Wort  von  dunklem  Ursprung  [tyu\  ttft*  tvrpptyoc* 
f/nc  Mal  ftvQiuvvuoi  xalovpat,  p.  127.  Z.  10).  Err}tp»xoi  könnte  heifcen: 
qui  nticas  incendit. 

'ExiuAtfaiv  (impedire,  tovg  Ixnodftoyiac  in*  dy&gunQiijta,  p.  133.). 
Vielleicht  ist  tpnoöifyiyinc  zu  losen. 

'Enixanylttty,  darüber  anzünden  (inl  fivgtxtytp  <'U>&Qaxt  imxanviC6- 
ptr«,  p.  117.  Z.  4  V.  u.). 

Kalafuoty  oy,  von  Rohr  (p.  118.  Z.  15). 

KataSovlttiir,  unterwerfen,  bezwingen.  Dieses  Zeitwort  steckt  wohl 
(p.  129.  Z.  11)  in  xaTaJtultOfttyoy  htgoy  nytu/ia,  Statt  xaiadtdovki- 
apiyov,  siehe  unten  Note  93. 

haiaxfvoiouH'y,  wird  TOi  dem  Prahler  Goliath  gebraucht.  Fahrte, 
Cod.  Pseudepigr.  Vol.  II.  Joseph.  Hypomnesticon  p.  148. 

KatantgtnoUvuy  9  umherwandeln  (eis  ixtiya  ra  pion,  Test.  Sai.  p. 
118.  Z.  1). 

Kor]fjyoßa7tt(^ny(fXtvo6fifyoe  xaid  tovviaicc,  xgvuyoßanrfaei  ^ftSgt 
p.  124.  med.)  scheint  zn  bedeuten:  vom  FeUen  ins  Wasser  stürzen, 
sfeoytofiooff  os,  mit  Löwengestalt  (p.  124.  med.).   Vorher  stand  Uoy- 

TOtfOOOC 

MaQfi*Qoxonuy%  den  Marmor  behauen,  glütten  (p.  123.  Z.  7  v.  n.). 

Nuxtoyaytiy,  in  der  Nacht  essen  (p.  132.  Z.  3  v.  u.).  Der  Text 
soll  wohl  heifsen:  l«y  r«  yvxtWfayriarj  //.Vu'off  ootfor  xal  xaranty,  statt : 
tdy  tif  yvxiotfayqoet  (ad  marg.  lyitvo)  oaitov  xarandj. 

'Oyongoaton oq%  ein  Eselsgesicht  habend  (p.  129.  Z.  5  v.  u.). 

*Ont»6ioyoy  (p.  130.,  wo  zu  verbessern  ist  o/riadöiora,  womit  ohne 
Zweifel  dieselbe  Krankheit  bezeichnet  wird,  die  sonst  dnwOoioyoc  ge- 
nannt wird. 

'0*»xoff  (p.  129.  med.),  vielleicht  ö>€i/ti*os,  geil,  wollüstig :  dpi  o/«t>- 
ttxoy  nrtvfia,  ay&gwnou  ytyayioi  iy  atiaytj  itiflivrnxoioe ,  worin  wir 

eine  Anspielung  erkennen  aur  {Mos.  6,4.,  wo  die  Ausleger  zu  verglei- 
chen sind. 

fl«oauoo<(  «y,  verwandeln  (p.  129.  med.'  7tagafiog<f<v  tyavroy). 
TToQ(fvQoSayovyt  mit  Purpur  färben  (p.  125.  Z.  2:  nogtf  vQodayov- 


yo/Jiyof  'ir tgoSg ux(ov). 

IttriyonQOOunoc,  mit  dem  Gesicht  eines  Vogels  (p.  129.  Z.  4  V.  U.). 

Jfmnua/fh',  vielleicht  im  Feuer  bearbeiten,  schmelzen  {htgove  nvgo- 
Itsmiy  Ixtitvoa  YQ^H»  *«*  dgyvgiv,  p.  133  ).  Siehe  Steph.  TA«.  Land. 
p.  8061.  C. 
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II.  Bornemann: 


ten  Hand,  und  der  Diener  ward  ahsrezehrl .  er,  der  des 
Königs  stanze  Liebe  besafs.  Eines  Tages  liefe  der  König 
Salumo  uen  Diener  rufen  und  befragte  ibn  mit  den  Wor- 
ten: Schätze  ich  nicht  dich  vor  allen  Künstlern,  welche 
im  Tempel  Gottes  arbeiten,  indem  ich  dir  den  Lohn  dop- 
pelt gebe  und  doppelte  Kost:  wie  kommt's,  dals  du  mit 
jedem  Tage  und  jeder  Stunde  dahinschwindest?  Der  Die- 
ner aber  sprach  zum  Könige:  Ich  bitte  dich,  mein  König, 
höre,  was  sich  zugetragen  und  was  dein  Diener  zu  sagen 
hat.  Wenn  wir  Alle  von  der  Arbeit  am  Tempel  Gottes 
frei  sind,  nach  Sonnenuntergang  in  meiner  Erholungs- 
stunde:  da  kommt  einer  von  den  bösen  Dämonen  und  raubt 
mir  die  Hälfte  meines  Lohnes  und  meiner  Speise;  zuletzt 
nimmt  er  auch  noch  meine  rechte  Hand  uud  saugt  an  mei- 
nem Daumen,  und  siehe,  wie  meine  Seele  darüber  sich 
ängstiget,  so  schwindet  täglich  mein  Körper  dahin. 

Und  als  ich  Salomo  diefs  hörte,  ging  ich  iu  den  Tem- 
pel Gottes  und  betete  von  ganzer  Seele,  Tag  und  Nacht, 
dafs  mir  der  Dämon  in  meine  Hände  überliefert  werden 
und  ich  ihn  iu  meine  Gewalt  bekommen  möchte.  Da  ge- 
schah es,  dals,  während  ich  betete,  mir  vom  Herrn  Zebaotli 
durch  seinen  Krzcnerel  Michael  zum  Geschenke  ein  Ring 
übergeben  ward,  der  ein  gravirtes  Petschaft  von  kostba- 
rem Gestein  enthielt4).  Er  sprach  zu  mir:  Nimm,  König 
Salomo,  Sohn  Davids,  das  Geschenk,  welches  dir  zusen- 


2vvTpoutiCnr%  zugleich  zittern  (av¥Frg6ftn^tv  to  otopa,  Vita  Aue- 
neth.  in  Fafmcii  Cod.  Pseudtj».  II.  p.  94  ). 

2vfiy>(lho»t  von  dunkler  Bedeutung.  Act.Thom.  $.46.  P-66-  Nach- 
dem der  Apostel  Viele  getauft  hat ,  will  er  ihnen  das  beil.  Abendmahl 
mitlheilen :  'Exiltvot  6(  6  uTtoarolog  itp  öinxtvtp  atnv  TtflQR&ftrai  rp«- 
7i*C«n'»  7ittQ(Hrixetv  öl  ff  v  fj  t}>  /  X  X 1  o  v ,  o  hqov  txtT.  Äni  änltinac  oir- 
Sör«  tri  mvitji,  ln(i*n*tv  iigior  rtje  tvltyfuQ,  Thilo  schweigt  über  das 
riühselhafte  au/jy,f) hov ,  wofür  man  wohl  künftig  wird  schreiben  müs- 
sen aov\}t4iliov  oder  ouvßatiXioy.  Bngilicor.  Eclog.  XLiV.  erklärt 
aovßat'XXin  durch  araurfa  ,  xUvnt ,  xav  taatv  Tjgyvpaifie'rai,  argtouaia% 
ngoaxftfnim«,  sieh?  Meurtii  Ghfsitr.  ZviptLa  hat  jedoch  ein  Epi- 
gramm bei  Jacobs,  Anthol.  Grnec.  Palat.  T.II,  p.877.,  und  avft*!  (XXtor 
billigen  Du  Cange  und  Snicerus.   Nicht  einmal  <jv\l>tl*m>  steht  im 

Sleph.  Lond 

T9ißölaioq ,  »ehr  ungestüm  (p.  124.  Z.  9  v.  u.),  siehe  weiter  unten 

Note  66. 

*Po>!f0QX{)Oos .  mit  Furcht  erregender  Hautfarl*e  fp.  124  Z.  10  v.  u.). 
Selbst  Lob  eck  hat  dieses  Compositum  nicht  Parahp.  P.  I.  p.  255  sqq. 
Wtottuay,  leuchten  (p.  117.  Z.  13:   ro  äoigor  ptov  {y  oi/gary  y  «- 

Tfr*f). 

XaltxöJtvua,  Bezähmung  Bändigung  (p.  125.  Z.  3  v.  u.:  xai  oro- 
nnituv  xttXiVbJtv/ua). 

4)  Hier  ist  zu  lesen :  JaxivXiSiov  ?xot>,  statt  cf.  tjrvr. 
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det  Gott  der  Herr,  der  allerhöchste  Zebaotb.  Und  du  wirst 
händigen  alle  Dämonen  der  Erde,  mäiuilicbe  und  weibliche; 
du  sollst  mit  ihrer  Hülfe  Jerusalem  wieder  aufbauen  und 
diesen  Siegelring  Gottes  tragen.  Auf  dem  Steine  des  Rin- 
kes hier  ist  ein  Wort  von  ;>  Buchstaben  eingegraben5). 
Darüber  ward  ich  Salomo  erfreut  und  lobte  und  pries  den 
Gott  des  Himmels  und  der  Erde.  loh  liefs  am  Morgen  den 
Diener  rufen  und  übergab  ihm  den  King  mit  den  Worten: 
„Nimm  diesen  King,  und  um  die  Zeit,  m  welcher  der  Dä- 
mon zu  dir  kommen  wird,  wirf  denselben  an  seine 
Brust  uud  sprich  zu  ihm:  Im  Namen  Gottes  heran,  es 
ruft  dich  der  König  Salomo!  Danu  komm  eilends  zu  mir, 
ohne  Furcht  und  Zagen  ob  dem,  was  du  von  dem  Dämon 
hören  wirst."  Da  nahm  der  Diener  den  King  in  Empfang 
und  entfernte  sich.  Und  siehe,  zur  gewöhnlichen  Stunde 
kam  Ornias,  der  lästige  Dämon,  wie  ein  brennendes  Feuer, 
um  den  Lohn  des  Dieners  an  sich  zu  nehmen.  Dieser  aber 
warf,  wie  ihm  vom  Könige  befohlen  war,  den  King  gegen 
die  Brust  des  Dämous  und  sprach :  Heran,  es  ruft  dich  der 
König  Salomo  1  Er  wollte  ihn  eilends  zum  Könige  führen; 
der  Dämon  aber  schrie  laut  auf  und  sprach:  Meiu  Sohn, 
warum  hast  du  mir  das  gethan0)?  Nimm  den  King  von  mir, 
und  ich  will  dir  alles  Gold  der  Erde  geben,  nur  diesen 
nimm  mir  ab  uud  führe  mich  nicht  zu  Salomo.  Der 
Diener  antwortete  aber  dem  Dämon:  So  wahr  der  Herr, 
der  Gott  Israels,  lebt,  ich  werde  dich  nicht  gewähren  las- 
sen.   Auf,  komm  heran ! 

Freudig  eilte  der  Diener  zum  Könige  und  sprach  zu 
ihm:  Mein  König,  ich  habe  den  Dämon  hergeführt,  wie 
du  mir  befohlen,  o  Herr.  Siehe,  er  steht  vor  der  Thür,  die 
zum  Hofe  des  Palastes  führt ,  schreit  und  fleht  mit  lauter 
Stimme,  er  wolle  mir  alles  Silber  und  Gold  der  Erde  ge- 
ben, ich  solle  ihn  nur  nicht  zu  dir  bringen.  Als  Salomo 
diefs  gehört,  erhob  er  sich  von  seinem  Throne,  ging  hin- 
aus an  die  Thür  seines  Palasthofes,  erblickte  den  zittern- 
den und  bebenden  Dämon,  und  spricht  zu  ihm:  Wer  bist 
du?  Jener  antwortete:  Ich  heifse  Ornias.  Salomo  spricht 
zu  ihm:  0  Dämon,  in  welchem  Sternbilde  ist  deine  Woh- 
nung? Im  Wassermanne,  antwortete  jener,  und  diejenigen, 
welche  ein  Gelüste  nach  edleu  Jungfrauen  auf  der  Erde 


5)  Hier  ist  offenbar  der  Name  Ö^fT^Mj  zu  verstehen,  der  auf  dem 
geheiranifevullen  Ringe  eingegraben  war. 

6)  ircu4aQ,w9  U  loCto  ino£nattt  *q6s  ?  Diese  Frage  erinnert  an 
Luc.  2,  48.  :  TUvw,  U  inUnaus  ij^iV  ofowf'f 
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II.  Bonenaoo: 


haben,  ersticke  ich  im  Schlafe  f.  In  drei  Gestalten  ver- 
wandle ich  mich.  Wenn  die  Menschen  ein  Gelüste  ha- 
ben nach  Frauenzimmern,  verwandle  ich  mich  in  ein 
schönes  Weib,  und  wenn  sie  in  der  Nacht  mich  berüh- 
ren wollen7^,  treibe  ich  mit  ihuen  meinen  Spott.  Ein 
ander  Mal  wiederum  fliege  ich  unter  die  himmlischen  Woh- 
nungeu;  auch  zeige  ich  mich  in  der  Gestalt  eines  Löwen 
und  nehme  Befehl  an  von  allen  Dämonen.  Ich  stamme  ab 
vom  Erzengel  Uriel,  der  Macht  Gottes.  Als  ich  Salomo 
den  Namen  des  Erzengels  hörte,  betete  ich  und  pries  Gott, 
den  Herrn  Des  Himmels  und  der  Erde;  dann  drückte  ich  das 
Siegel  auf  den  Dämon  und  bestimmte  ihn  zur  Arbeit  im  Stein- 
bruche, um  die  Steine  zu  hauen,  die  im  Tempel  gebraucht 
wurden,  und  welche,  auf  dem  Arabischen  Meere  herbeige- 
schafft, noch  an  der  Küste  lagen.  Aus  Furcht  jedoch  vor 
den  Fesseln  sagte  er  noch  weiter  zu  mir8):  Ich  bitte  dich, 
König  Salomo,  lafs  mich  frei;  dann  will  ich  dir  alle  Dä- 
monen zuführen.  Aber  als  er  sich  mir  nicht  fügen  wollte, 
flehte  ich  zum  Erzcnirel  Uriel,  er  solle  mir  zu  Hülfe  kom- 
men, und  im  Augenblicke  sah  ich  den  Erzengel  Uriel,  wie 
er  aus  dem  Himmel  zu  mir  herabkam.  Der  Engel  hiefs 
Ungeheuer  des  Meeres  aus  der  Tiefe  kommen  und  warf 
seinen  Theil9)  auf  die  Erde,  mit  welchem  er  den  grofseu 
Dämon  bezwang;  dann  gebot  er  dem  grofsen  und  verwe- 
genen Dämon,  Steine  zu  brechen  für  den  Tempel.  Somit 
pries  ich  Salomo  Gott,  den  Schöpfer  des  Himmels  und  der 
Erde. 


i  Dieses  Kreuz  hier  ond  späterhin  bedeutet,  dafc  der  Text  verdor- 
ben und  der  Sinn  zweifelhaft  ist. 

7)  Kai  ct7nou(vo>v  uov  ito*  ax&Qo'm»x  xa&*  vnxox,  tunaiC*  ow- 
io/ <r,  Statt:  xal  (ciToufvor  uov  ol  ay&Qt»ioi  xafr"  vnxox  tunaffa  «Troff, 
was  ohne  Sinn  seyn  würde.  Bald  darauf  steht  nort  $£>  ohne  dafs  notl 
ßiw  vorher  gegangen  ist.  Dagegen  findet  sich  p.  139.  med.  noik  ptb 
ohne  noil  di:  'Anoyoroe  *lf*l  äoyayyllow  nott  utx  xa9eCoutyou  uov 
iy  ttp  n,>,:,,f!>  ovparp,  ov  to  oxopu.  Hier  wird  es  aber  wohl  heifsen 
müssen:  ivfoit  pUx  xa&ttopixQv  pov  Ix  oder  noti  plx  xa£«£o- 
f*txos  (y  itp  ngoho). 

8)  llQwtdi  xal  Uytt  uoi  ist  zu  lesen,  statt:  wpos  xal  Uyn  uot. 
Justin.  Apol.  II.  p.  44.:  Mal  ngoaüt  loiniv  tu  dyttyiormoy  yivot 
iavTotf  ttouktoaav.  Siehe  meinen  Index  zu  Xenoph.  Cyrop.  Im  Te- 
stamente ist  eine  Lücke;  aber  am  Rande  steht:  igaviox  tlaos  tati«, 
d.h.  »amuarow  tinox  tavia.  Der  Abschreiber  also,  welcher  die  Wunde 
bemerkte,  wollte  sie  durch  xavia  heilen. 

9)  vFs(»m\i)tv  avrov  trjy  potgav  tnl  t»|c  yfjf.  Diese  Worte  geben  kei- 
nen passenden  Sinn,  man  mag  sie  nun  auf  den  Anhang  des  Ornias  oder 
des  UrL'l  beziehen,  und  uj*  poipux  in  hCqux  oder  ftvQtaö«  verwan- 
deln. Liegt  vielleicht  fUr{mx  in  diesem  Worte  verborgen? 
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Das  Testament  des  Salorno.  2  J 

Darnach  liefs  ich  den  Unnas  kommen  mit  seinem  An- 
hange und  gab  ihm  den  Siegelring,  indem  ich  sagte:  Geh 
und  führe  mir  den  obersten  aller  Dämonen  her.  Ornias 
aber  nahm  den  Siegelring  und  begab  sich  zum  Beelzebul, 
der  die  Herrschaft  hat  über  die  Dämonen.  Heran,  spricht 
er  zu  ihm,  Salomo  ruft  dich!  Beelzebul,  als  er  es  hörte, 
spricht  zu  ihm:  Sage  mir,  wer  ist  dieser  Salomo,  den  du 
mir  nennst?  Allein  Ornias  warf  den  Ring  an  die  Brust 
Beelzebuls  und  rief:  Es  ruft  dich  Salomo!  Da  schrie  Beel- 
zebul laut  auf  und  warf  eine  gewaltig  brennende  Fcuer- 
ilammc  aus;  dann  erhob  er  sich,  folgte  dem  Ornias  und  kam 
zu  Salomo.  Als  ich  nun  den  obersten  der  Dämonen  er- 
blickte, pries  ich  Gott  den  Herrn,  den  Schöpfer  des  Him- 
mels und  der  Erde,  und  sprach:  Gelobt  sejst  du,  Herr, 
du  allmächtiger  Gott,  der  du  deinem  Sohne  Salomo  die 
Weisheit,  das  Eigenthum  der  Weisen,  gegeben  und  die 

Eanze  Macht  des  Teufels  zu  meiner  Verfügung  gestellt 
ast.  Darauf  fragte  ich  ihn  aus  und  sprach :  Sage,  wer  du 
bist.  Er  antwortete:  Ich  bin  Beelzebul,  der  Fürst  der  bö- 
sen Geister;  sie  alle  sitzen  neben  mir,  und  ich  bewirke  das 
Erscheinen  eines  jeden  Dämons.  Er  selbst  aber  versprach 
mir,  alle  unsaubere  Geister  gefesselt  zu  mir  zu  führen. 
Da  pries  ich  wiederum  den  Gott  des  Himmels  uud  der 
Erde,  und  ich  danke  ihm  noch  allezeit. 

Als  der  Dämon  meine  Frage,  ob  es  auch  weibliche 
Dämonen  gebe,  bejahte,  sagte  ich,  ich  wünschte  sie  ken- 
neu zu  lernen,  worauf  Beelzebul  eilig  wegging  und  mir  die 
Onoskelis  brachte,  die  eine  sehr  schöne  Gestalt,  eine  schöne 
weibliche  Kopfbinde  I0)  und  Hörner  auf  dem  Kopfe  hatte. 
Als  sie  ankam,  sprach  ich  zu  ihr:  Sage  mir,  wer  bist  du? 
Onoskelis  heil'se  ich,  war  ihre  Antwort,  ein  Geist,  der  recht 
eigentlich  geschaffen  ist,  um  Furcht  einzuflöfsen.  loh 
verstecke  mich  auf  der  Erde1*)  und  habe  eine  goldene 
Höhle,  wo  ich  liege.  Meine  Wirksamkeit  ist  eine  sehr 
mannichfaltigc :  bald  erwürge  ich  Menschen  durch  Erdros- 
selung, bald  stelle  ich  ihnen  wider  meine  Natur  als  Wurm 
in  Winkeln  nach.  Meine  Wohnungen  sind  meistenthcils 
Abhänge,  Höhlen,  Klüfte.  Oft  verkehre  ich  auch  mit  den 
Menschen  in  der  Gestalt  eines  Weibes,  vor  allen  mit  den 
honiggelben,    weil  diese  mit  mir  einem  Gestirne  angehö- 


10)  Jtopm  yvyaixot  ivxQtarov,  nicht  <f«f/*o  y.  ev/Q. 

11)  TTyti'^a  atßaOTixms  nfrtottjfi(yoyt  (ftolluoy  Inl  t^ff  yf\S.  So  ist 
wohl  der  verdorbene  Text:  nyn/ua  oißwpatta  ninoiwtYov  QmXmiw 
inl  rijs  yi\St  zU  verbessern. 
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II.  Boroemann: 


reu.  Deiin  sie  beten  auch  mein  Gestirn  insgeheim  und  öf- 
fentlich au,  ohne  zu  bedenken ,  dafs  sie  sich  selbst  scha- 
den, indem  sie  mich  nur  immer  mehr  reizen,  ihnen  licbles 
zuzufügen.  Denn  sie  wollen  wegen  ihrer  Aufmerksamkeit 
sich  Gold  verschaffen ;  aber  ich  gebe  meinen  eifrigen  Ver- 
ehrern nur  Wenig  davon.  Nun  fragte  ich  Salome  sie  aber 
auch,  woher  sie  stamme,  worauf  sie  antwortete:  Ich  bin 
von  einem  nichtigen  Schalle,  der  sogenannten  Echo,  wel- 
chen ein  Mensch  verursachte,  als  er  Bleikugeln  abschofs, 
im  Walde  geboren 12).    Durch  welches  Gestirn  gehst  du 


bekam  ich  zur  Autwort,  weil  auch  der  Mond  die  meisten 
Gegenden  durchwandert.  Darauf  sagte  ich:  I  ml  was  ist 
das  für  ein  Engel,  der  dich  bezwingt?  Der  in  dir  die  Ober- 
hand hat,  sprach  sie  zu  mir.  Ich  nahm  dieses  für  Spott 13) 
und  befahl  einem  Soldaten,  sie  zu  schlagen.  Da  schrie 
sie  auf  und  sprach:  Ich  bin  dein,  o  Konig.  wegen  der  dir 
von  Gott  gegebenen  Weisheit  und  des  Engels  Joel.  Ich 
hiefs  sie  nun  den  Hanf  zu  den  Seilen  für  die  Arbeit  beim 
Gebäude  Gottes  spinnen,  und  brachte  sie  durch  die  Fes- 
sel des  Siegelringes  in  meine  Gewalt,  dafs  sie  Tag  und 
Nacht  dastand  und  Hanf  spann. 

Darauf  gebot  ich,  es  solle  ein  anderer  Dämon  zu  mir 
gebracht  werdeu.  Sogleich  kam  zu  mir  der  Dämon 
Asmodäus  gebunden.  Den  fragte  ich :  Wer  bist  du1  Al- 
lein er  sah  mich  wüthend  und  zornentbrannt  an  und  sprach 
zu  mir:  Wer  bist  denn  dul  Da  sagte  ich  zu  ihm:  So  be- 
leidigt antwortest  du  mir?  Doch  voll  Zorn  begann  er:  Wie 
soll  ich  dir  antworten?  Du  bist  eiu  Menschenkind;  ich  aber 
biu  der  Spröfsling  eines  Engeld,  vou  der  Tochter  eines 
Menschen  erzeugt.  Daher  ist  kein  Wort  vom  himmlischen 
Geschlecbte  gegen  Erdbewohner  frevelhaft.  Deshalb  glänzt 
auch  mein  Gestirn  am  Himmel,  und  manche  Menschen  nen- 
nen es  den  Wagen,  andere  den  Drachensohn.  Ich  nähere 
mich  seinem  Gestirne.  Doch  Viel  frage  mich  nicht;  denn 
dein  Reich  ist  in  wenigen  Jahren  vernichtet,  uud  hinfallig 
ist  deine  Herrlichkeit,  nur  kurze  Zeit  wirst  du  uns  tyran- 
nisiren;  dann  werden  wir  wieder  unter  dem  t>eschlechte 
der  Menschen  freie  Weide  haben,  so  dafs  sie  uns  verehren, 
als  wären  wir  Götter,  da  ihnen  die  Namen  der  über  uns 
gesetzten  Engel  unbekannt  sind. 

Als  ich  Salomo  dieses  vernommen  hatte,  fesselte  ich 


12)  Siehe  meine  Conjectan.  a.  a.  0.  S.55. 

13)  Eis  xtevii*  loyto«ptyos.  Sinnlos  der  Text :  tis  *AoiV  Xoyi- 


» 
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ihn  sorgfältiger  und  befahl,  ihn  mit  Ochsenziemern u)  zu 
geifseln  und  sich  zu  erklären,  wie  er  heifse  und  welches 
seine  Beschäftigung  sey.  Er  antwortete  mir:  Ich  heifse 
bei  den  Sterblichen  Asmodäus  **),  und  meine  Beschäftigung 
besteht  darin,  Maafsregeln  zu  nehmen ,  dafs  die  Neuver- 
mählten einander  nicht  beiwohnen  können:  durch  viele 
Unfälle  trenne  ich  sie  völlig  von  einander,  mache  die 
Schönheit  junger  Frauen  unscheinbar  und  entfremde  die 
Herzen.  Da  sprach  ich  zu  ihm:  Das  ist  deine  eitizige  Be- 
schäftigung? Er  aber  antwortete  mir:  Menschen  versetze 
ich  in  Wahnsinn  und  Begierden,  dafs,  wenn  sie  bereits 
ihre  Weiber  haben ,  sie  wieder  zu  den  Weibern  anderer 
Männer  gehen  bei  der  Nacht  oder  am  Tage,  so  dafs  sie 
sogar  die  Sünde  vollbringen  und  sich  zu  Mordthaten  ver- 
leiten lassen.  Ich  beschwor  ihn  bei  dem  Namen  des  Herrn 
Zebaoth,  indem  ich  sprach:  Furchte  Gott,  Asmodäus,  uud 
sage  mir,  vou  welchem  Engel  du  gebändigt  wirst.  Er  ant- 
wortete mir:  durch  deu  Erzengel  Haphael,  der  vor  dem 
Throne  Gottes  steht;  mich  vertreibt  eine  Fischleber  und 
Galle,  über  einer  Kohle  von  Tamarisken  verbrannt.  Ich 
fragte  ihn  nochmals  aus:  Verheimliche  mir  ja  Nichts;  denn 
ich  bin  Salomu,  Davids  Sohn,  des  Königs  von  Israel.  Nenne 
mir  den  Namen  des  Fisches,  vor  welchem  du  dich  fürch- 
test. Sein  Name,  sprach  er,  ist  Glanos;  man  findet  ihn  in 
den  Flüssen  der  Assyrer,  deshalb  treibe  ich  mich  auch  in 
jenen  Gegemlen  herum.  Da  sprach  ich  zu  ihm:  Giebt's 
nicht  noch  .Anderes  bei  dir,  Asmodäus16)!  Er  antwortete 
mir:  Das  weifs  die  Kraft  Gottes,  der  mich  durch  das  Sie- 
gel jenes  (Engels)  gefesselt  hat17)  mit  unauflöslichen  Fes- 
seln, dafs  das,  was  ich  dir  sagte,  wahr  ist.  Ich  bitte  dich, 
König  Salomo,  verdamm*  mich  uicht  zum  Wasser.  Lä- 
chelnd antwortete  ich  ihm:  So  wahr  der  Herr  lebt,  der 
Gott  meiner  Väter,  du  sollst  das  Eisen  herbeitragen,  aber 
auch  den  Lehm  zubereiten  zum  ganzen  Baue  des  Tempels 
und  ihn  mit  deinen  Füfsen  kneten.  Dann  befahl  ich, 
ihm  10  Krüge  zu  geben,  um  Wasser  zu  holen,  und  laut 


14)  BovviVQOiS  statt  ßowovQotg. 

15)  lieber  diesen  Asmodi  siehe  Winer,  Biblisches  Realwörterbuch 
B.l  S.  113  f. 

16)  Ovdh  itcqov  naou  aot  '.-fauothtito.  Die  darauf  folgende  Antwort 
zeigt,  dafs  ovdly  hvpov  nana  auf,  oder  etwas  Aehnliches  vormals  hier 
gestanden  hat:  Es  ist  kein  wahres  Wort  an  dir,  Asmodäus.  Auf  jeden 
Fall  ist  'AofAoöais  zu  lesen. 

17)  Tov  Jio  Ttjc  iMe(yov  O(fQayiö*os  dto/btaioayioe  fit,  Statt:  rov  Sia 
iijc  fxiiyov  0(pQuyiö*os  dtafituaag  fit. 
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II.  Bor  oemaoo. 


aufseufzend  vollzog  der  Dämon,  was  ich  ihm  befohlen.  Er 
th;i< 1M)  dicfs  aber,  weil  er  die  Zukunft  kannte;  denn  er 
sah  sie  voraus,  der  bose  Dämon  Äsmodäus.  Zugleich  pries 
ich  Salomo  Gott,  der  mir,  seinem  Knechte,  die  Weisheit 
gegeben.  Die  Leber  des  Fisches  und  dessen  Galle  löste 
ich  mit  einem  Speere  von  Rohr  und  verbrannte  sie  über 
dem  Asmodäus,  weil  er  mächtig  war,  und  so  ward  seine 
unerträgliche  Erbitterung19)  niedergehalten. 

Darauf  rief  ich  abermals  den  Beelzebul,  den  obersten 
der  Dämonen,  vor  mich«  und  nachdem  ich  mich  auf  einen 
prächtigem  Richterstuhl  gesetzt  hatte,  sprach  ich  zu  ihm: 
Weshalb  bist  du  allein  der  oberste  der  Dämonen?  Er  ent- 
gegnete :  Weil  ich  allein  von  den  Engeln  des  Himmels, 
welche  herangekommen  sind,  übrig  geblieben  bin;  denn  ich 
war  in  dem  ersten  Himmel  der  erste  Elidel,  der  sogenannte 
Beelzebul;  nun  bin  ich  Herr  über  alle  im  Tartarus  Gefes- 
selte. Ich  habe  auch  einen  Sohn,  der  seinen  Aufenthalt 
im  rothen  Meere  hat.  Zu  einer  eigens  dazu  bestimmten 
Zeit  kommt  er  her  zu  mir  als  mein  Unterfhan,  und  ent- 
hüllt mir  Alles,  was  er  getban,  und  ich  mache  ihm  neuen 
Muth.  Ich  Salomo  fragte  ihu  darauf:  Beelzebul,  worin  be- 
steht deine  Wirksamkeit?  Er  antwortete:  Ich  verderbe 
Könige,  stehe  auswärtigen  Machthabern  im  Kampfe  bei 
und  schicke  meine  Dämonen  zu  den  Menscben,  damit  sie 
an  jene  glauben  und  umkommen;  ferner  erwecke  ich  in 
den  auserwählten  Dienern  Gottes,  oder  Priestern  und  from- 
men Menschen,  Begierden  nach  schweren  Sünden,  bösen 
Neigungen  und  gesetzwidrigen  Handlungen.  Sie  gehorchen 
mir,  und  ich  führe  sie  in's  Verderben.'  Neid,  Mordthaten, 
Kriege,  Päderastie  und  andere  Verbrechen  veranlasse  ich 
unter  den  Menschen  und  richte  die  Welt  zu  Grunde. 

Darauf  sprach  ich  denn  zu  ihm:  Führe  mir  herdeinen 
Sohn,  der,  wie  du  sagst,  im  rotben  Meere  ist.  Er  ant- 
wortete: /erbringe  ihn  nicht  zu  dir:  es  wird  aber  ein  an- 
derer Dämon  zu  mir  kommen,  mit  Namen  Ephippas,  ihn 
magst  du  fesseln 2"),  uud  er  mag  ihn  aus  der  Tiefe  zu  mir 
fuhren.  Wie,  sagte  ich,  kaiin  dein  Sohn  in  der  Tiefe  des 
Meeres  existiren,  uud  welches  ist  sein  Name?  Da  autwor- 


18)  'Enofyat ,  statt  fno(t]oat  bald  darauf  i6y  fittl&ß'ivl,  statt  iov 
B.,  und  vnoXtufüwt"  %  statt  vnoli}(f9fjyai.  Vergl.  (iregor.  Corinth. 
p  452.  edit.  Schaefer. 

19)  Eine  Randbemerkung  hat  nach  Fleck:  i)  ayo^rof  (nix^ta), 
statt:  n  yöpijK  oi. 

20)  Jioptvoov,  statt  diOfiteCou,  so  wie  avnyayri,  statt  ayayäyti. 
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tete  er:  Frage  mich  nicht;  denn  du  wirst' s  nicht  bei  mir 
erfahren  können:  er  selbst  wird  zu  dir  kommen  auf  mein 
Geheifs  und  dir  es  deutlich  sagen.  Ich  erwiederte  ihm: 
Sage  mir,  von  welchem  Kngel  wirst  du  bezwungen?  Er 
antwortete:  von  dem  heiligen  und  gepriesenen  Nameu  des 
allmächtigen  Gottes,  der  da  genannt  wird  bei  den  Hebräern 
Emmanuel,  was  die  Zahl  giebt  644 21),  —  —  —  — 
Und  wenn  Jemand  von  den  Römern  bei  dem  grofsen  Na- 
men der  Macht  Eleeths  schwort,  werde  ich  unsichtbar. 
Darob  erschrak  ich  Salomo  und  befahl  ihm,  Thebaischcn 
Marmor  zu  zersägen.  Als  er  nun  anfing,  die  Steine  zu  zer- 
sägen ,  erhoben  die  andern  Dämonen  laut  ihre  Stimme  und 
jauchzten  wegen  ihres  Königs  Beelzebul22).  Ich  Salomo 
forschte  ihn  darauf  aus  mit  den  Worten :  Wenn  du  dich 
erholen  willst:  so  berichte  mir  von  den  himmlischen  We- 
sen. Beelzebul  aber  sprach:  So  höre,  o  König.  Wann  du 
mit  Myrrhen,  Weihrauch,  Meerzwiebeln,  Narde  und  Safrau 
räucherst  und  bei  einem  Erdbeben  7  Kerzen  auzflndest: 
dann  wirst  du  den  Tempel  aufbauen.  Bist  du  rein  und  du 
zündest  früh  Morgens  an  der  Sonne  eine  an(?):  so  wirst 
du  die  himmlischen  Drachen  sehen,  wie  sie  sich  winden 
und  den  Sonnen  wagen  ziehen.  Als  ich  Salomo  diefs  hörte, 
schalt  ich  ihn  und  sprach:  Schweig  mir  für  jetzt23)  und 
säge  die  Marmorsteine,  wie  ich  dir  befohlen. 


21)  Nach  dem  hier  ganz  unrichtigen  Texte  soll  Gott  bei  den  He- 
bräern Jfovnux  k  und  hei  den  Griechen  'Eu^ayov^l  heifsen.  So  Viel 
ist  gewifs.  dafs  der  letzter«*  Nunc-  die  Zahl  644  giebt,  wenn  man  die 
einzelnen  Buchstaben  als  Zahlwörter  ansieht  und  sie  am  Ende  summirt: 

f  =  5 

p  ss  40  % 
ju  =  40 
«  =  1 
v  =  50 
o  =  70 
v  =  400 
«  -=  8 
X  =  _30 

644 

Siehe  die  Erklärer  zur  Offenbarung  Joh.  13,  17.  und  Heinrichs 
Excursus  IV.  dazu  p.  235  sqq. 

22)  Ollenbar  deshalb,  weil  auch  er,  als  der  oberste  der  Dämonen, 
sich  dem  Salomo  hatte  unterwerfen  müssen. 

23)  Xtmnu  ßioi  fc'cuc  rot/rot*.  2  Mo*.  7, 16. :  ISov,  oiJx  tiar',xovang  ea>s 
tovtov ,  3  Mo*.  26  ,  18. :    Kai  iar  iatf    tovtov  <ur)  vrtaxoüaritt  fxov. 

Stellen,  welche  zur  Entscheidung  der  Frage  dienen  können,  wie  die 
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^29  H  Borncuiaan: 

Dann  betete  ich  Salomo  zu  Gott  und  befühl,  dafs  ein 
anderer  Dämou  vor  mir  erscheinen  solle.  Und  es  kam  mir 
einer  unter  die  Augen,  der  das  Gesiebt  hoch  iu  die  Höhe 
hielt,  während  der  übrige  Theil  des  Geistes  gewunden  war, 
wie  eine  Schnecke.  Er  durchbrach  die  wenigen  Soldaten 
und  regte  eine  eutsetzlichc  Staubwolke  auf,  die  er  in  die 
Höhe  trieb  und  wieder  herunterwarf,  um  uus  zu  erschre- 
cken. Darauf  sprach  ich:  An  wen  soll  ich  mich  wenden, 
um  ihn  so  viel  als  möglich  zu  fragen?  (f)  Ich  stand  auf, 
spuckte  nach  jenem  Orte  hiu24)  und  bannte  ihn  mit  dem 
Ringe  Gottes.  Darauf  legte  sich  der  Staub.  Nun  fragte 
ich  ihn:  Wer  bist  du  nur?  Allein  er  wirbelte  von  Neuem 
eine  Staubwolke  auf  und  antwortete:  Was  willst  du,  Kö- 
nig Salomo?  Ich  entgegnete:  Sage  mir,  wie  du  heifsest25). 
Ich  will  dich  fragen.    (Ja,  ich  danke  Gott,  der  mir  die 


ist  deine  Beschäftigi 
Menschen  blende  ich,  Felder  versenge  ich  und  Häuser 
richte  ich  zu  Grunde:  meine  Hauptbeschäftigung  habe  ich 
im  Sommer.  Finde  ich  eine  passende  Gelegenheit :  so  ver- 
krieche ich  mich  in  die  Winkel  der  Mauern,  am  Tage  und 
in  der  Nacht;  denn  ich  bin  ja  der  Sohn  des  Gewaltigen. 
Ich  fragte  ihn  darauf:  In  welchem  Gestirne  wohnst  du?  Fr 
antwortete:  Gerade  an  der  höchsten  Spitze  der  Mondsi- 
chel27), die  sich  im  Süden  befindet.  Da  ist  meiu  Gestirn; 
deshalb  bin  ich  damit  beauftragt,  die  Qualen  des  halb- 
dreitägigen Fiebers  zu  stillen28).  Aus  diesem  Grunde  be- 


Worte Jesu  Luc.  22,  5t.:  füre  hoc  tovrov,  zu  fassen  sind.  Wenigstens 
läfst  sich  mitMeyer  nirgends  tov  nQay^moi  hinzudenken :  »,L<tM*f  (sie)l 
bis  hicher\  (Weiter  gehet  nicht  in  meiner  Verteidigung)."  Ohnehin  ist 
es  nicht  glaublich,  dafs  Christus  des  Petrus  Gewaltlhätigkeit  jemals  ge- 
billigt, oder  wenigstens  nicht  gemifsbilligt  habe.  Ich  ziehe  daher  nieine 
Erklärung  noch  immer  vor.  Scholia  in  Lucae  Evangel.  (Lips.  1830), 
p.  139  sq. 

24)  Kai  avtiotavra  ixt  nruaat  yuuui  xai   txefvov  iov  i6nov.  Eine 
Randverbesserung  hat  nach  Fleck:  xai  avaoiac  Imvoa  /«u«l  xai 
txttvov  tov  ionov. 

25)  nin(  fiot  Uc  Atyjj,  statt:  tini  iioi  xC  Uytw,  d.  i.  sage  mir 
deine  Meinung. 

26)  Tijc  reyQ(ooitocy  statt:  tijc  ritpQav. 

27)  'Bv  ai/itp  ffg  uxQtp  io)  tov  xtyatos  rrjg  aU^vr\c ,  statt:  tr  avio} 
j<t)  axQoyoj  tov  x.  Ttjc  a. 

28)  Tm  atpaluata  tov  riungtralov  nQoatTilx&nv  anaofrai ,  statt: 
—  ivtfiaa&at ,  was  hier  schwerlich  einen  guten  Sinn  giebt.   Act.  7'Ao- 
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ten  viele  Menschen,  sobald  sie  mich  erblicken,  über  den 
Fieberkranken  zu  mir,  und  sprechen  dazu  folgende  drei 
Worte:  Bultala ,  Thallal^  Melchal,  und  ich  heile  sie29). 
Darauf  begraun  ich  Salomo:  Wenn  du  nun  Cebles  zufügen 
willst:  unter  wessen  Auctorität  verübst  du  es?  Er  sprach: 
unter  der  des  Engels,  durch  desseii  Macht  auch  der  von 
dreitägigem  Fieber  Befallene  sich  wieder  erholt.  Ich  fragte 
wieder:  In  wessen  Namen  aber30)?  Im  Namen  des  Erzen- 
gels Azael*1),  war  seine  Antwort.  Da  rief  ich  den  Erz- 
engel Azael  an,  bannte  den  Dämon  und  befahl  ihm,  grofse 
Steine  zu  ergreifen  und  sie  auf  die  Zinnen  des  Tempels 
den  Bauleuten  zuzuwerfen32),  und  der  Dämon  that  gezwun- 
gener Weise  das  Befohlene.  Darauf  pries  ich  wiederum 
Gott,  der  mir  solche  Macht  verliehen. 

Alsbald  gebot  ich,  dafs  ein  anderer  Dämon  zu  mir 
komme.  Da  kamen  sieben  weibliche  Geister,  fest  verbunden 
und  verschlungen,  von  schönem  Ausehen  und  von  einneh- 
mender Gestalt.  Als  ich  Salomo  sie  erblickte,  fragte  ich 
sie:  Wer  scyd  ihr?  Einstimmig  antworteten  sie33):  Wir 
sind  aus  der  Zahl  der  33  Elemente  des  Beherrschers  der 
FiiiKtcmifs.  Der  erste  sprach :  ich  hin  die  Täuschung;  der 
zweite:  ich  der  Zank;  der  dritte:  ich  hin  Klothod,  d.  i. 
der  Kampf:  der  vierte:  ich  die  Eifersucht34);  der  fünfte: 

..  .  — 

inrte  $.  55.  p.  74.  edit.  Thilon:  ianaca  vjiäcano  raiy  otfalfjaicay  iüv 
itaQhnofiivtüV ,  §.  33.  p.  53.:  Kul  yap  o  iftoc  nairjQ  tnav  ctyiin'^rjai 
xal  /«jUfCijrty,  6  Imfg^nbi  tj/  xitait,  rote  tb  ifXog  aviov  yfyrjatiat, 
mufs  anpaonaOai  die  Bedeutung  haben:  rtw*  dem  Wege  räumen ,  aus- 
ziehen, wie  bei  Jacobs  zu  PhiloMtrati  imagg.  p.  286.,  Tgl.  Creu- 
zer  zu  Platin.  PulerH.  p.  255.,  oder  mau  wird  auch  hier  besser 
ayi^ariiai  corrigiren. 

29)  Kai  it'aopai  aitovc,  Matth.  13,  15. 

30)  yr.v  nofqi  dl  o^o/uau?  Eben  SO  Apostelgesch.  4,7.:  fv  nofq 
duyafitit  1}  iy  nofq)  bvouan  Inoiqoajf  roüio,  sonst:  (y  nofq  l£ovoff$. 

31)  In  der  Lutherischen  Uebersetzung  Hatael.  Siehe  Winers 
Realwörterbuch,  1.  546  f. 

32)  sinovrifar  toic  ff/Wnuc,  wie  etwa  heut  zu  Tage  die  Tacar- 
beiter  den  Maurern  die  Ziegel  von  einem  Orte  zum  andern  zuwerfen. 

33)  'Opo&vpadby  ^i«  </<uKjj,  wie  Rom.  15,  6.:  opo&upmdoy  iy  |p) 

OlQfAUll. 

34)  7/  ftili?,  sUtt :  rj  CwItj,  sonst  fötaf  genannt.  Doch  findet  sich 
Ci)Xn  bei  Xenoph.  Eph e*s. II.  11.,  wo  es  richtiger  von  der  Eifersucht, 
als  von  dem  Rival  verstanden  wird,  an  welchen  Loeella  p.  201.  denkt. 
Viani.  Boissonade  zu  Jristaeneti  Epp.  p.564.  Sie  schildert  sich 
nachher  selbst  p.  121. :  'Anoxvoifa  aydoa  ano  tijs  avyxoiiov  niioii, 
xui  ifxra  nno  yoyfay  xal  dddif  ovc  anö  adil<ft»y. 
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30  II.  Bornemann: 

ich  die  Macht;  der  sechste:  ich  die  Verführung;  der  sie- 
bente: ich  hin  der  schlechteste.  Unsere  Sterne  sind  am 
Himmel,  sieben  schwach  leuchtende  Sterne35),  einträchtig 
beisammen;  gleich  Göttinnen  werden  wir  angerufen;  wir 
verändern  uns  zusammen  und  wohnen  zusammen,  bald  in 
Lydien,  bald  auf  dem  Olymp,  bald  auf  einem  hohen  Berge. 
Darauf  befragte  ich  Salomo  jeden  Geist  einzeln,  von  dem 
ersten  anfangend,  bis  zum  siebenten.  Der  erste  sprach:  Ich 
bin  die  Täuschung:  ich  betrüge,  verwickele  da  und  dort, 
reize  die  Neigungen  auf;  habe  jedoch  einen  Bezwinger  an 
dem  Enge\  Lamechalal.  Eben  so  sprach  auch  der  zweite: 
Ich  bin  der  Zank  und  zwar  der  Zank  über  alle  Zänke: 
ich  führe  Holz,  Steine,  Schwerter  bei  mir,  als  Waffen 
überall  da,  wo  ich  bin31');  doch  bezwingt  mich  der  Engel 
Baruchiachel.  In  gleicher  Weise  sprach  auch  der  dritte: 
Ich  heifse  Klothod 37),  d.  i.  Kampf,  und  bewirke,  dafs  ehr- 
bare Leute  mit  andern  Streit  anfangen  und  selbst  in  Streit 

gerat hen;  um  mich  kurz  zu  fassen,  der*  Engel,  der  mich 
ezwingt,  ist  Marmarath.  Eben  so  sprach  auch  der  vierte: 
Ich  mache,  dafs  die  Menschen  die  Besinnung  verlieren, 
< heile,  trenne,  reifse  sie  aus  einander,  und  wenn  mir  der 
Streit  folgt,  entfremde  ich  den  Mann  seiner  Gattin,  die 
Kinder  ihren  Eltern,  die  Geschwister  ihren  Geschwistern. 
Was  soll  ich  noch  Viel  von  mir  sagen?  Ich  habe  an  dem 
grofsen  Engel  Ballhiul  meinen  Bezwinger.  Eben  so  sprach 
auch  der  fünfte:  Ich  bin  die  Macht:  mit  der  Gewalt  er- 
hebe ich  Tyrannen,  räume  ich  Könige  aus  dem  We^e, 
verleihe  Macht  allen  Aufruhrern;  der  Engel,  welcher  mich 
bezwingt,  ist  Asteraoth.    So  sprach  auch  der  sechste:  Ich 


35)  Vielleicht  fuixQOfrvfjy  da  fJixQotfayrj  ein  anal  liyofjfyoy  ist, 
obwohl  es  sich  gut  vertneidigen  und  nicht  unpassend  mit  unter  Note  3 
aufführen  läfst.  Nachher  schreibe  ich:  wc  foni  xakovptöa  und  dlkao- 
o6pe9ay  statt:  toc  9e«c  xal.  und  allaaoouuf9a,  und  p.  12t.  Z.  3.  play 
ixüatriy,  Z.  7  S/V/f»  slalt :  hiff  ^*«<"J7  und  Uebrigens  ist  das 
Siebengestirn  bekannt  Kernig  unter  dem  Namen  Plejaden,  Gluckhenne. 
Siehe  Mob  38,  31.  9,  9. 

36)  Genauer  vielleicht:  als  die  Waffen  meines  Berufs.  Doch  mochte 
ich  aus  diesem  Testament  allein  eine  solche  Bedeutung  dem  Worte  td- 
Tioj  nicht  zuschreiben. 

37)  Eben  so  oben  p.  120.  Z.  4  v.  u.  Fabricii  Cod.  Pseudepigr. 
V.  T.  Vol.  I.  p.  1047.  hat  dafür  xktoOtoy,  vielleicht  xiu>ömv,  wenn  man 
anders H es ycn.  hierher  ziehen  kann:  x).<o'Je5v«c'  rac  uipakovaq,  ^oi- 
yadac,  (t<ixyac ,  siehe  Sturz,  de  dial.  Maced.  p.  42.  Steph.  Thesaur. 
Land.  p.  CCCCIX.  Kür  das  Verdorbene:  ov  aynuoyovc  *tW«  xal 
7itpiayti>nyat  notü,  lese  ich:  (vnyiiuoyas  yvaat  xal  n#pi/f «Vijvai  tiohö. 
Vgl.  Lob«ck  ad  Phrgn.  p.  725.  731  sq. 
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bin  die  Verführung,  König  Salomo.  Ich  verführe  dich,  wie 
ich  es  denn  auch  schon  gelhan  habe  und  Schuld  bin,  dafs 


ihr  Gräber  aufsucht;  ich  unterrichte  die  Diebe 39J,  ent- 
fremde die  Seelen  aller  Gottesfurcht,  und  noch  vieles  An- 
dere an  mir  ist  bosc.  Der  Engel  aber,  der  über  mich  Macht 
hat,  ist  UrieL  Gleichfalls  sprach  auch  der  siebente:  Ich 
bin  der  schlechteste.  Ich  verderbe  auch  dich40),  weil  ich 
mit  den  Banden  der  Artemis  gefesselt  bin;  die  Heuschrecke 
jedoch  vinl  mich  befreien41),  denn  durch  sie  mufst  du 
deine  Begierde  befriedigen.  Nur  kannst  du  nicht  durch 
meine  Hülfe  dem  Verlangen  nach  Weisheit  genügen43); 
denn  wenn  Jemaud  weise  ist,  wird  er  seinen  Fufs  nicht 
zu  mir  wenden. 

Als  ich  Salomo  diefs  mit  Verwunderung  vernommen 
hatte,  bannte  ich  die  Geister  mit  meinem  Ringe,  und  weil 
ihrer  so  viele43)  waren,  befahl  ich  ihnen,  die  Grundsteine 
einzugraben  zum  Tempel  Gottes,  da  er  250  Ellen44)  in  der 
Länge  hatte.  Zugleich  hiefs  ich  sie  angestrengt  arbeiten, 
und  so  vollbrachten  sie  denn  gemeinschaftlich,  wiewohl 
uuter  grofsem  Murren45),  das  Befohlene. 

Ich  Salomo  pries  darauf  den  Herrn  und  befahl,  es  solle 
ein  anderer  Dämon  vor  mir  erscheinen,  worauf  sich  ein 
solcher  bei  mir  einstellte,  der  alle  Glieder  eines  Menschen 


38)  UnoxiiTrmt  statt  anoxirjvmi.  Ueber  den  Brudermord  des  Sa- 
lomo siehe  1  hon.  2,  25. 

39)  .itooi/iuq  di&ttayo),  siehe  oben  Note  3.  Matth.  6,  19.:  Cnov 
xMnicu  äiOQÜoaouat  xal  xltniovoi,  24,  43.  Vergl.  Xenoph.  Sympos. 
IV.  30.  36.  Memor.  I.  2,  62.  Die  totx^QvX0i  sind  bei  den  Griechen 
berüchtigt  genug. 

40)  Kai  otavio*  xaxtö,  statt:  xal  ol  aviby  xaxw,  und  xtxlttopai 
Tofc  Unr^fjiJog  öeauoTg,  statt :  xtltvottü  Wprl/fffof  diouovs.  Fleck: 
x(kti>oto,  d.  i.  xiXfvow,  was  in  keiner  Hinsicht  genügt.  Tatian,  Orat. 
ad  (irnecot  Cap.  12-,  spricht  von  vAoi*piq  uayoe,  die  sonst  auch  Hecate 
genannt  wird.  Ist  etwa  daran  zudenken?  Siehe  Dorvill.  Charit.  p.42& 

41)  Heuschrecken  opfert  am  Schlüsse  der  Schrift  Salomo  dem 
Moloch  aus  Liebe  zu  einer  Jebusiterin.   Darauf  spielt  der  Geist  hier  an. 

42)  Aus  dem  ollenbar  verdorbenen  Texte  vermag  ich  keinen  bes- 
sern Sinn  zu  finden. 

43)  "Enndn  lavtoxM  (sie)  rjaay.  Es  mochte  hier  wohl  rooavtai, 
lavytouxai,  av9aiixa(f  oder  etwas  Aehnliches  gestanden  haben. 

44)  1  hon.  6,  2.  spricht  nur  von  60  Ellen;  doch  hier  scheint  der 
Vorhof  und  der  ganze  umkreis  des  Tempels  mit  eingeschlossen  zu  seyn. 

45)  loyyvoaoai.  statt  yQyyuraiai.  Pag.  122.  Z.  11  :  iyoyyuotv  «/- 
nur  oiiioi  nov  nagafit,  wo  olfxQi  zu  verbessern  ist. 
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32  II.  Bornemann: 

hatte,  aber  ohne  Kopf  war.  Als  ich  ihn  erblickte,  sprach 
ich:  Sau«- mir.  wer  bisl  dul  Ich  bin  ein  Dämon,  antwortete 
er.  Welcher?  fragte  ich  weiter.  Er  sprach:  Ich  heifse 
Neid;  denn  ich  verschlucke  gern  Köpfe,  um  mir  selbst 
einen  zu  verschaffen ,  und  brauche  sie  doch  nicht  zu  füt- 
tern41'); mein  Bestreben  ist  aber,  einen  solchen  Kopf  zu 
haben,  wie  auch  du  hast.  Nachdem  ich  Salomo  diets  an- 
gehört hatte,  bannte  ich  ihn,  indem  ich  meine  Hand  gegen 
seine  Brust  ausstreckte,  worauf  der  Dämon  aufspraug,  sich 
hinwarf  und  murrend  sagte:  Wehe  mir!  Wohin  ich  gera- 
then  bin,  verrfttherischer  Ornias,  sehe  ich  nicht.  Da  sprach 
ich  Salomo:  Sage  mir,  wober  willst  du  denn  sehen?  Er 
antwortete:  Durch  meine  Gefühle.  Darauf  nun,  als  ich 
das  Heraufkommen  seiner  Stimme  hörte  und  etwas  Genau- 
eres wissen  wollte,  fragte  ich  ihn:  Woher  kommt  es,  dafs 
du  sprechen  kannst?  Er  antwortete:  Ich  bin,  König  Salomo, 
ganz  Stimme;  denn  vieler  Menschen  Stimmen  habe  ich 
ererbt.  So  viel  nämlich  Menschen  stumm  heifsen,  denen 
babe  ich  die  Köpfe  zerbrochen.  Wann  sie  als  Kinder 
geboren  werden  und  acht  Tage  alt  sind47),  dann,  so  oft 
das  Kind  des  Nachts  weint,  werde  ich  zum  Geiste  und 
schleiche  mich  hinein  durch  seine  Stimme.  An  den  Kreuz- 
wegen **)  babe  ich  am  meisten  meinen  Dienst,  und  das  Zu- 
sammentreffen mit  mir  ist  verderblich:  ich  ergreife  so- 
gleich den  Kopf  mit  meinen  Händen  und,  wie  mit  einem 
Schwerte49),  baue  ich  ihn  ab,  setze  ihn  mir  auf,  und  so 
wird  er  von  dem  mir  in  wohnenden  Feuer  durch  den  Hals 
verzehrt  (f).  Ich  biu  es,  der  die  grofsen  und  unheilbaren 
Verstümmelungen  an  den  Ffifscn  sendet  und  Geschwüre 
verursacht50).  Als  ich  Salomo  diefs  gekört,  fragte  ich 
ihn:  Sage  mir  doch,  wie  sendest  du  das  Feuer?  Aus  wel- 
cher Quelle  sendest  du  es  aus  (f)?  Der  Geist  antwortete: 
Vom  Aufgange;  denn  so  hat  sieh  sogar  jener  Elburion 


46)  Ou  /oproCw.  Wollte  man  lieber  übersetzen:  ich  brauche 
zu  essen:  so  liefse  sich  allenfalls  anfuhren  Schol.  Nktmdri:  fiaat  ,  010- 
ytl  *o(iT«oai,  xoQtaSh^yat,  (ftnlnü^vat,  bei  Sturz,  de  dialect  Mnced. 
p.  200. 

47)  Aal  iutfttw  &xra>  rv/ütai ,  oder:  xal  ?wf  ^fQtov  oxtcü  r/3o- 
atoot,  statt:  xal  rj/ufQuiv  ixitu  (f&aotoai. 

48)  *Br  bSfaig  oder  tvoMaig,  slatt  tvnQlmc,  was  unerklärlich  ist. 
Hesychius:  'OJfa'  jJ  xoqv  &t6ct  d.  i.  Proserpinn,  Uecate,  deren  Bil- 
der an  den  Kreuzwegen  standen,  welche  daher  selbst  troMm  genannt 
wurden.  Siehe  Matth iä's  Ausgabe  des  Ewrip.  Vol.  IX.  p.  110. 

49)  'Sic  uno  &<f«vs,  oder  ms  &<pn,  statt :  ifc  tnl  Jtyoc 

50)  'E/juiotuy  slatt  frir-  -» 
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noch  nicht  gezeigt,  der  dasselbe  Geschäft  betreibt51),  dem 
die  Menschen  Lichter  anzünden,  dessen  Namen  die  7  Dä- 
monen in  meiner  Gegenwart  aurufen  und  der  sie  heill. 
Da  sprach  ich  zu  ihm:  Sage  mir  seinen  Namen.  Er  aber 
entgegnete:  Ich  kann  dir  ihn  nicht  nennen:  denn  wenn 
ich  seinen  Namen  nenne,  so  mache  ich  mich  unheilbar. 
Jeuer  kommt  aber,  sobald  man  seinen  Namen  ausspricht  (f). 
Als  ich  dieses  gehört  hatte,  sprach  ich  Salomo  zu  ihm: 
So  sage  mir  denn,  von  welchem  Engel  wirst  du  bezwun- 

Sen?  Er  antwortete:  Durch  den  feurigen  Blitzstrahl.  Da 
etete  ich  zu  dem  Herrn,  dem  Gotte  Israels,  uud  gebot, 
er  solle  uuter  der  Bewachung  des  Bcelzebul  bleiben,  bis 
der  Wächter  komme  52). 

Und  ich  hiefs  einen  andern  Dämon  vor  mir  erschei- 
nen. Da  erschien  vor  mir  ein  Hunil  von  grofser  Gestalt  53) 
und  schrie  mit  gewaltiger  Stimme:  Gegrüfset  scyst  du, 
König  Salomo!  Erschreckt  sprach  ich  Salomo:  Wer  bist 
du,  tfltrocH  Er  antwortete:  Sogar  wie  ein  Hund  komme  ich 
dir  vor?  Vor  deiner  Zeit,  König  Salomo,  war  ich  ein 
Mensch.  Ich  verübte  viel  Unrecht  in  der  Welt,  war  über 
die  Maafsen  gelehrt  und  vermafs  mich  sogar,  die  Sterne 
des  Himmels  aufzuhalten,  und  that  noch  mehr  Werke  der 
Götter.  Denn  ich  verletze  die  Menschen,  welche  uiiserm 
Gestirne  folgen,  und  treibe  sie  zur  Sinnlosigkeit :  die  Fie- 
berkranken bringe  ich  durch  die  Kehle  in  meine  Gewalt 
und  so  tödtc  ich  sie.  Darauf  sagte  ich  Salomo:  Welches 
ist  dein  Name?  Er  antwortete:  Stab.  Und  was  ist  dein 
Geschäft?  erwiederte  ich,  und  was  kannst  du  Gutes  aus- 
richten? Er  sprach:  Gieb  mir  deinen  Diener,  ihn  will  ich 
auf  eine  Stelle  eines  Berges  führen,  grünen  Beryll54)  ihm 


51)  'Enftytoy  ?6  avid,  oder  Inavxttiy  i<[>  avttji,  statt:  Lia'/tov  tu 
avto. 

52)  Äff/nie  otov  6  (fvka$7TaQay£yriiat}  statt:  fifyQ'S  Üiov  fa£  ntt<j«- 
y(vi]iai.  Es  ist  derselbe  Aufseher  geineint ,  der  nachher  o  olx^jrjq  ge- 
nannt wird  und  anfänglich  nntoioualaiu^  natddoioy  uiy  hiefs. 

53)  Vielleicht  steht  in  der  Handschrift:  xuyos  to  a/fjua  ein 
Geist  mit  HundsgettaU ,  womit  die  folgende  Frage  des  l)ämon :  wie  ein 
Hund  komme  ich  dir  vor  ?  besser  übereinstimmt.  Vor  xcc#'  i/ntofloiriv 
ist  gewifs  y.ni  ausgefallen,  was  zwischen  arUntonoc  tiur^y  und  vnrn- 
(axvoa  nicht  fehlen  darf.  Dafs  man  Z.  3  thilrjat  — '  xal  tlntv  zu 
schreiben  habe,  statt  ikäki\oa  —  xal  tlnoyt  geht  aus  meiner  Uebersetzung 
hervor. 

54)  AOov  tiquoivov  hier  und  im  Folgenden,  statt:  Xiftov  nqtiou- 
vor.  1  Mom.  2,  12. :  txti  Iotiv  6  äy&Qa$  xal  ö  Xt&oc  6  nndoiyoq.  Siehe 
Schleusner,  Lexic.  in  LXX.  P.  IV.  p.  439.  und  Winers  Real««» 
icrbuch,  I.  333. 

Zt  ihchr.  f.  d.  histor.  Theol  1844.  HI.  3 
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II.  Borneroann: 


xeigen  und  wegschaffen ;  damit  wirst  du  den  Tempel  Got- 
tes  schmücken.  Als  ich  Salomo  diefs  vernahm,  gebot  ich 
meinem  Diener,  er  solle  dahin  gehen  und  den  King  des 
Siegels  Gottes  mitnehmen,  und  sagte  zu  ihm:  Werdirden 
grünen  Stein  zeigt,  den  fessele  mit  diesem  Ringe  und 
besieh  die  Stelle  genau;  dann  bringe  mir  den  Dämon  hier- 
her. Der  Dämon  nun  zeigte  ihm  den  grünen  Stein,  worauf 
der  Diener  ihn  bannte  und  zu  mir  brachte.  Dann  ordnete 
ich  Salomo  an,  nachdem  ich  ihn  gebannt,  dafs  die  beiden 
Geister  an  der  rechten  Seite,  derKojiflose  und  eben  so  jener 
grofseHund,  angebunden  würden;  der  Hnnd  sollte  den  feuri- 
gen Geist  bewachen,  und  so  sollten  gleichsam  Leuchten 
des  Nachts  und  am  Tage  durch  den  Hachen  über  die  ar- 
beitenden Künstler  fallen55).  Darnach  nahm  ich  Salomo 
aus  dem  Gesteine  200  Seckel  für  die  Stangen  des  Altars, 
der  ein  gleiches  Ansehen  hatte56).  Dann  pries  ich  Salomo 
Gott  den  Herrn,  verschlofs  den  Schatz  jenes  Steines  und 
befahl  wiederum  den  Dämonen,  Marmor  zu  brechen  für  den 
Bau  der  Werke  Gottes  57).  Nachdem  ich  hierauf  dem  Herrn 
gedankt,  fragte  ich  den  Hund:  Welcher  Engel  hat  dich  in 
seiner  Gewalt?  Der  Dämon  antwortete  :  Der  grofse  Starke  M). 

Nach  einem  Lobgebete  an  Gott,  den  Herrn  des  Him- 
mels und  der  Erde,  befahl  ich,  dafs  ein  anderer  Dämon 
vor  mir  erscheinen  solle.  Da  kam  mir  vor  die  Augen  Ei- 
ner, der  wie  ein  Löwe  brüllte;  er  stellte  sich  hin,  nahm 


55)  Demnach  scheint  aus  dem  Rachen  des  Hundes  Feuer  gekommen 
zu  seyn,  welches  den  Arbeitern  zur  Beleuchtung  dienen  sollte.  Der- 
selbe Dämon  hatte  oben  Z.  11  gesagt:  *v&Q*nove  <fia  tov  laqvyyoe 

XQUHÖ. 

56)  Tote  nvfaf ootioi  iov  9vaittaTT)Q(r,v  io  tlioe  ofiotov/ifrov,  statt: 
io7(  aratfonouot  tov  »vaiaaiijQiov;  16  tldog  ouotbcptvov.  Dasselbe  Wort 
ist  p.  136.  Z.  5  verdorben : 

oiqp/ot/,  statt:  tove  nyaqogtif  tovs  /«Äxoi-f  rov  ifva.  2  Mos.  27,  6.: 
Kai  710/ rtnne  7<ß  »uoiaOTtHtty  ayayoQtif  ix  SuXay  aa^ntwy,  xal  ntgt- 
Xalxtaott{  oitove 

57)  /lolaaas  (statt  do$aoas)  —  *a\  ntQixlttott;  —  tx/itvon  dl 
nalir  läfst  sich  eben  so  erklären :  AJofro«  uiy  —  xal  mQ,txlttoa  — 
ixiltvaa  di  nälty, L  wie  Xenoph.  Memor.  III.  7,  8.:  »avpattti  oow,  cl 
ixtfrovst  Siay  tovto  noitiot,  (huU'ojs  jfftpot/juf  ?oc  %  toifoif  dt  pu\d4w* 
iQonoy  oltt  i)utrtoeo&ai  nooatytx^yuh  wo  man  meine  Anmerkung  ver- 
gleichen kann. 

58)  Tin  itfyuly  ßeity,  vielleicht:  iw  fiiydltp  BQiaQtip.  Briareus  ist 
der  bekannte  Himmelsstürmer  mit  100  Armen,  ein  Gigant,  Sohn  des 
Himmels  und  der  Erde.  Siehe  den  Anfang  des  Apollodor  und  die 
Erklärer  zu  Palaephatus  tap. 20.  und  Aelian.  Var.  Hist.  V.9.  Die 
Erwähnung  der  Artemis,  des  Olymp  und  des  Tartarus  weist  deutlich  auf 
den  Gebrauch  der  Griechischen  Mythologie  in  diesem  Testamente. 


Digitized  by  Googl 


Das  Testament  des  Salomo. 


35 


das  Wort  und  sprach:  Mit  der  Gestalt,  die  ich  habe,  bin 
ich  ein  Geist,  der  durchaus  nicht  bemerkt  werden  kann; 
gleichwohl  ergreife  ich  heimlich  diejenigen  Menschen, 
welche  von  Krankheiten  befallen  sind,  und  mache,  dafs 
der  Mensch  unablässig  leidet50),  so  dafs  seine  Diät  Nichts 
fruchtet00).  Auch  habe  ich,  o  König,  noch  ein  anderes 
ehrenvolles  Geschäft:  Ich  verjage  die  Dämonen;  derer  aber, 
die  mir  unterworfen  sind,  sind  Lcgiouen;  ich  bin  an  vie- 
len Orten  willkommen01)?  vorzuglich  auch  allen  Dämonen 
der  mir  unterworfenen  Legionen.  Nach  dieser  Aeufserung 
fragte  ich  Salomo  ihn:  Welches  ist  dein  Name?  Die  Ant- 
wort war:  Löwenträger,  vom  Geschlechte  lihatnh2).  Ich 
sprach:  Wie  wirst  du  bezwungen,  sammt  deiner  Legion, 
oder  welches  ist  der  Engel,  der  dich  bezwingen  kann03)? 
Darauf  antwortete  er:  Wenn  ich  dir  den  Namen  nenne04), 
fessele  ich  nicht  mich  allein,  sondern  auch  die  mir  untor- 
thänige  Legion  von  Dämonen.  Ich  sprach:  Ich  beschwöre 
dich  oeim  Samen  des  Herrn  Zebaoth,  mir  zu  sagen,  durch 
welchen  Namen  du  mit  deiner  Macht  hezw  innren  werden 
kannst.  Der  Geist  sprach:  Der,  welcher  Viel  zu  dulden 
hat  von  den  Menschen,  dessen  Name  das  Zahlzeichen  644, 
d.  h.  Emmanuel,  ist,  dieser  hält  uns  gefesselt,  und  wird 


59)  ^ytySoiiQoy  7tono  iov  «vOotonoy  ist  sinnlos,  es  miifsfe  wenig- 
stens ttyfvdoiov  oder  ariyJ or (6 itQoy  heifsen  und  würde  immer  noch 
anpassend  seyn.  Man  könnte  Svotyrtgoy  oder  dvcKyttotorrnoy  vermu- 
then,  wenn  nicht  avmrÖQOTtgw  den  Buchstaben  des  überlieferten  Textes 
ähnlicher  wäre. 

60)  *£lc  /u»)  6*uyrj$ijyat  auiy  iqv  dfaticty  {Staday  in  der  Handschrift). 
Aehnlich  H  e  r  0  d  0  t,  VII.  134. :  ioim  Znaguynjoi  xallieg^aat  dvoufyotoi 
ovx  iöüyaio,  D  e  mos  t  h.  negi  riür  1*  Xi^oy^ao),  p.  103.  (in. :  roi/f  aviolc 
dvyaiat  ro  liytty.  Dafs  Jvyaaüai  viribus  poliere,  dwttioy  tiyat,  be- 
deute, weifs  auch  H.  A.  W.  Meyer  nebst  andern  Krklärern  des  N.  T. 
nicht.  Sonst  würden  sie  nicht  allerhand  Ellipsen  zu  1  Cor.  3,  2. :  ovnto 
yag  tJivao:>e,  vergl.  10,  13.,  fiogiren.  Siehe  Sch&fer  zu  Demasth. 
Apparat.  L  p.  547.  IV.  p.  254.  V.  p.  690. 

61)  *Uxüx6y  mit  den  Trennnngspnncten  über  dem  ig  woraus  Fleck 
schliefsen  möchte ,  dafs  das  Pariser  Apographum  aus  einer  allen  Hand« 
schritt  genommen  sey.  Das  Gegeniheil  lehrt  aber  Basts  Comment.  pa- 
laeographica  bei  Schäfers  Ausgabe  des  Greg.  Corinth.  p.  718  sq. 

62)  7»«a  x$  yivu  ist  wohl  auch  ein  Schreibfehler,  statt:  QaSiyoc 
jo)  y(va,  was  zu  übersetzen  seyn  würde :  beweglich  von  Natur. 

63)  H  notoc  ayyiloc  6  xaiagytüy  oe,  oder  vielmehr:  i}  no(t$ayy(~ 
).y  7(p  xainQyovytt  Of,  statt:  rj  noiox  ayyiluy($ic)  löy  xaragyovria  Oi, 

als  ob  t/eii  ausgefallen  wäre. 

64)  'ßÄV  itnto  not  TO  oyontc  stall  :  iav  ilnwdi  io  ovou«. 

3' 


3ö  II.  Bornemann: 

auch  einst  kommen  und  uns  taufen  mit  Quell wasser05). 
Nach  diesen  Worten  pries  ich  Salomo  Gott  und  verur- 
theilte  seine  Legion,  llolz  aus  dem  Walde  zu  tragen,  ihn 
seihst  aber,  den  Löwengestaltigeu,  verurl heilte  ich,  das- 
selbe in  kleine  Stuck«  mit  seinen  Zähneu  zu  zerbeifsen, 
um  sie  zu  verbrennen  in  dem  immer  glühenden  Ofen  des 
Tempels  des  Herrn. 

Darauf  betete  ich  den  Herrn,  den  Gott  Israels,  an  und 
hiefs  einen  andern  Dämon  vor  mir  erscheinen.  Da  kam 
eiu  dreiköpfiger  Drache  mit  schrecklichem  Ansehen.  Wer 
bist  duf  fragte  ich  ihn.  Er  antwortete  :  Ich  bin  eiu  höchst 
ungestümer,  wilder60)  Geist,  der  dreierlei  BescbUftigungcn 
hat.  Ich  mache  nämlich  die  Kindleiu  im  Mutterlcibc  blind, 
drehe  ihnen  die  Ohren  um  und  mache  sie  taub  und  stumm. 
Ferner  habe  ich  auch  in  meinem  dritten  Kopfe  Schreck- 
liches07): ich  schlage  die  Menschen  an  dem  gliederlosen  (f) 
Theile  ihres  Leibes  und  mache,  dafs  sie  hinfallen  und 
schäumen  und  mit  den  Zähnen  knirschen.  Es  giebt  eine 
AK  und  Weise,  mich  zu  bändigen,  nämlich,  wenn  man 
Jerusalem  niederschreibt,  die  sogenannte  Hauptstadt  (f); 
denn  dorthin  ist  der  Engel  des  grofsen  Käthes  bestimmt, 
der  jetzt  offenbar  beim  Baubolze  weilt.  Er  ist  es*  der 
mich  bannen  kann,  da  ich  ihm  untergeordnet  bin.  An  dem 
Orte  aber,  wo  du  sitzest,  König  Salomo,  steht  eine  Säule 
hoch  in  der  Luft08),  die  der  purpurrothe  Dämon,  Ephip- 
pas  genannt,  vom  rotheu  Meere  aus  dem  Innern  Arabiens 
heraufgebracht  hat;  diesen  wird  man  in  einen  Schlauch  einge- 
schlossen vor  dich  bringen.  Am  Eingange  des  Tempels  aber, 
den  du  zu  bauen  angefangen  hast,  König  Salomo,  liegt  viel 


65)  Die  Anspielung  auf  Christus  würde  deutlicher  seyn ,  wenn  nicht 
der  ganze  Satz  allzu  sehr  verdorben  wäre,  als  dafs  ich  obige  lieber- 
Setzung  verbürgen  möchte.  Was  lafst  sich  mit  Sätzen  anfangen,  wie:  6' 
ptyaiotc  ay&Qtonoic  ty^v  nolla  nadtiy  v*6  AwSpmtmUf ,  und  iXevoo- 
fitros  xar<i  toi;  tufatoc,  xqtipivofittniCfiH  juüc?  Nur  eine  wiederholte 
sorgfältige  Hinsicht  in  die  Handschrift  könnte  hier  mehr  Licht  geben. 

66)  Üvilfia  TQtßokatw  t-hu  steht  im  Texte,  ohne  schicklichen  Sinn, 
man  mag  nun  rgioßoliaioy  oder  iQioßolifiaioy  oder  iQtmßolt/uaioy  ver- 
bessern. S.  Lobeck  zu  Phryn.  p.  550  sq.  Am  einfachsten  ist  es,  jqi- 
ßolaioy  zu  schreiben  und  es  von  dem  Adjectiv  ßolutoe  abzuleiten. 
Gvyyoy  ßolaioy  erklärt  Wyttenba  ch  zu  Plutarch.  de  sern  Numwis 
vindicta  p.  53.,  und  n>ißolaioc  kann  sehr  wohl  heifsen :  sehr  stürmisch. 

pTi  'YntvSvyu  vielleicht,  statt  vno&uv«,  so  wie  nachher  vielleicht 
jf«T«  t6  axcoi.oy  tov  0ft>(j4frrof  zu  schreiben  ist,  statt:  »6  axtoöoc  tov  a., 
wolür  D.  Fleck  to  ttxtoSoc  —  ilxMtc  (sie)  vermuthet  hat. 

68)  'Eni  tov  atgoc*  noQtfvQodayofityoc.  Es  ist  hier  eine  Lücke, 
die  nur  unvollkommen  von  mir  ergänzt  worden  ist. 
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Göhl  verborgen :  dieses  grabe  ans  und  nimm  es.  Da  schickte 
ich  Salomo  meinen  Diener,  und  ich  fand,  wie  mir  der  Dämon 
gesagt  hatte.  Daun  drückte  ich  mit  dem  Ringe  ihm  das 
Siegel  auf,  lobte  Gott  den  Herrn  und  fragte  ihn:  Wie  hei- 
fsest  du"9)?  Er  snrach:  Ich  bin  das  Oberhaupt  der  Dra- 
chen. Ich  gebot  ihm,  Ziegel  in  dem  Tempel  zu  bereiten ; 
denn  er  hatte  Menschenhände. 

Nachdem  ich  den  Herrn,  den  Gott  Israels,  angebetet 
hatte,  liefs  ich  mir  einen  andern  Dämon  kommen.  Da  kam 
mir  vor  die  Augrn  ein  Geist,  welcher  um  Haupte  einem 
Weibe  glich  mit  aufgelösten  Haaren  (f).  Wer  bist  du? 
fragte  ich  ihn.  Er  erwiederte:  Und  wer  bist  du?  oder  was 
hast  du  nöthig,  dich  nach  meinen  Verhältnissen  zu  erkun- 
digen? Willst  du  sie  jedoch  wissen  (denn  ich  stehe  ge- 
fesselt vor  dir) :  so  gebe  in  deine  königlichen  Gemächer, 
besprenge  deine  Hände,  setze  dich  wieder  vor  deinen 
Thron  und  dann  frage  mich:  da  wirst  du  hören,  o  König, 
wer  ioh  bin.  Diefs  that  ich  Salomo,  wie  er  mir  befohlen 
hatte.  Ich  liefs  es  mir  gefallen  wegen  der  mir  iuwohnen- 
den  Weisheit,  um  zu  hören,  was  sein  Thun  sey,  dasselbe 
zu  rügen  und  den  Menschen  bekannt  zu  machen.  Ich 
liefs  mich  also  nieder  und  sprach  zum  Dämon:  Wer  bist 
du?  Seine  Antwort  war:  Ich  heifse  bei  den  Menschen 
Obizuth.  Ich  schlafe  des  Nachts  nicht,  sondern  besuche  auf 
der  ganzen  Welt  die  gebührenden  W  eiher,  laure  ihre  Stunde 
ab,  und  wenn  das  Glück  mir  günstig  ist,  erwürge  ich  das 
Kind;  wo  nicht,  so  begebe  ich  mich  an  einen  andern  Ort; 
denn  selbst  eine  einzige  Nacht  kann  ich  nicht  unthätig 
bleiben.  Ein  lästiger  Geist  bin  ich,  von  unzähligen  Namen 
und  Gestalten :  bald  eile  ich  dabin  bald  dorthin,  und  ich  gehe 
auch  in  die  abendlichen  Gegenden70).  Doch,  wie  es  jetzt 
steht,  so  hast  du  damit  Nichts  ausgerichtet71),  dafs  du 
mich  mit  dem  Hinge  Gottes  gebannt  hast:  ich  stehe  dir 
nicht  bei.  Nichts  wirst  du  mir  gebieten  können;  denn  meine 
Beschäftigung  ist  blofs  die,  dafs  ioh  neugeborne  Kinder 


69)  Tt  oi>  Uyrj  oder  lfyt;  statt :  i*  av  ltyt,(. 

70)  Ets  to  dvnxä  fitQv,  stall:  ttf  fa  Sauna  fA^n.  Kurz  zuror  ist 
ans  dem  gedruckten  Texte  nichl  zu  sehen,  ob  in  der  Handschrift  vevpa, 
oder  rvr  ixti  tlymt  gefunden  worden.  Man  wünschte  lieber  tvxopat 
tlvat  oder  intiyoftm  «frei,  wenn  nickt  etwa  nvtvuu  ttpi  in  dem  Co- 
dex steht. 

71)  OvMv  Wirrte,  statt:  ovx  inoCttaac.   Indefs  liegen  hier  noch 
gröbere  Fehler  verborgen,  als  in  der  Interpunction  der  Worte :  ou 
iatrixd  oof  iyto  ovdir       Stma^ai  tuyqor},  wo  fioi  statt  f*t  notwen- 
dig ist. 


Digitized  by  Google 


38  II.  Boraemann  : 

tndte,  Ohren  taub  mache,  Augen  verletze,  Mäuler  stopfe, 
den  Verstand  verrücke  und  Jen  Leibern  Schmerzen  ver- 
ursache. Nach  dieser  Erklärung  blickte  ich  mit  Verwun- 
derung auf  seincGestalt,  und  ich  sah  seinen  gauzcnLeib  mit 
Finsternifs  umhüllt,  seiu  Angesicht  dagegen  ganz  glänzend, 
mit  grüngelben  Streifen,  seine  Haare  verwildert,  wie  dio 
eines  Drachen,  und  alle  seine  Glieder  unsichtbar.  Seine 
Stimme  drang  vernehmlich  zu  mir:  ich  verstand  sie  wohl 
und  sprach:  Sage  mir,  du  böser  Geist,  von  welchem  En- 
gel wirst  du  bezwungen?  Er  antwortete:  Von  dem  Engel 
Gottes,  der  den  Namen  hat  Apharoph,  d.  i.  HaphaeL  in 
dessen  Gewalt  ich  jetzt  uud  für  alle  Zeiten  bin.  Wann 
einer  der  Menschen  diesen  Namen  kennt72)  und  ihn  über 
einem  kreidenden  Weihe  anschreibt :  dann  werde  ich  nicht 
hineindringen  können.  Sein  Zahlzeichen  ist  640 73).  N  u  Ii 
diesen  Worten  pries  ich  den  Herrn,  und  gab  den  Befehl,  des 
Dämons  Haare  zusammenzuknüpfen  und  ihn  vor  dem  Tempel 
Gottes  aufzuhängen,  auf  dafs  alle  Israeliten,  die  hinein- 
gingen, ihn  sehen  und  den  Herrn,  den  Gott  Israels,  prei- 
sen möchten,  der  mir  diese  Gewalt  gegeben  und  W  eisheit 
uud  Kraft  duroh  jenen  Siegelring. 

Hierauf  gebot  ich  abermals,  es  solle  ein  anderer  Dä- 
mon vor  mir  erscheinen,  und  es  kam  einer  in  Dracheuge- 
stalt  und  wälzte  sich  nach  Oben;  Gesicht  und  Füfse  waren 
wie  die  eines  Menschen,  seine  übrigen  Glieder  aber  alle, 
von  den  Füfsen  an,  wie  die  eines  Drachen,  und  Flügel 
hatte  er  auf  dem  Rücken.  Und  siehe,  ich  erschrak  und 
fragte  ihn:  Sprich,  wer  bist  du,  Dämon?  wie  heifsest  du? 
und  woher  kommst  du?  Da  antwortete  der  Geist :  Zum  er- 
sten Male  stehe  ich  bei  dir,  König  Salomo,  ein  Geist,  der 
unter  den  Menschen  vergöttert  wird,  jetzt  aher  bezwun- 
gen durch  den  Siegelring  und  die  Weisheit,  die  dir  Gott 
geschenkt  hat.  loh  bin  der  sogenannte  </i'/lüyeUe  Drache, 
der  nicht  mit  vielen,  sondern  mit  wenigen  und  schönen 
.  Weibern  Umgang  pflegt,  welche  den  Namen  dieses  Co* 
meten74)  tragen.  Ich  komme  zu  ihnen,  wie  eiu  geflügelter 


72)  *F.nlaiTiittt}  statt  tniamiai%  nach  lavt  wie  nachher  y(ta^. 

73)  <>  =  100 

;  =  500 

n  =  1 

V  -  8 
2  *=  30 

640,  Siehe  oben  Anmerknng  21. 

74)  Tou  fuAi  («c?  numerus?)  lOVfOV  %ov  aaroov  Zvoua.  Fleck. 
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Geist,  75).    Als  der  Dämon  dieses  gesagt  hatte, 

siehe76),  da  zündete  der  Hauch,  der  aus  seinem  Muude 
kam,  das  Reisig  des  Weibraucbbaumes  an  und  verbrannte 
alle  Hölzer,  die  wir  in  den  Tempel  des  Gottes  gebracht 
hatten.  Ich  sah,  was  der  Geist  gethan  hatte,  und  wun- 
derte mich.  Ich  pries  Gott  und  fragte  den  dracbeuähuli- 
chen  Geist:  Sagemir,  unter  welchem  Engel  stehst  du?  Er 
antwortete  mir:  Unter  dem  grofscn  Engel,  der  im  zweiten 
Himmel  sitzt  und  Hebräisch  Bazazath  heilst.  Als  ich 
dieses  vernommen  und  seinen  Engel  herbeigerufen  hatte, 
verurtheilte  ich  ihn,  Marmorblöcke  zum  Baue  des  Temnels 
Gottes  zu  zersägen,  pries  Gott  und  liefs  mir  einen  andern 
Dämon  erscheinen. 

Da  trat  vor  mein  Angesiebt  ein  anderer  Geist,  der 
eine  Gestalt  hatte,  wie  ein  Weib,  und  an  den  Schultern 
zwei  verschiedene  Köpfe  mit  Händen.  Ich  fragte  ihn: 
Sage  mir,  wer  bist  dul  Er  antwortete  mir:  Ich  bin  die 
Weihrauchanzünderin11),  mit  unzähligen  Namen  versehen. 
Auf  meine  Frage:  Welchem  Engel  bist  du  unterworfen? 
erwiederte  er:  Was  suchst,  was  wünschest  du?  Ich  ver- 
wandle mich  wie  eine  sogenannte  Göttin,  ich  verwandle 
mich  wieder  und  nehme  eine  andere  Gestalt  an.  Frage 
mich  nicht  nach  allen  meinen  Verhältnissen.  Doch  da  du 
deshalb  da  bist,  so  höre:  Ich  sitze  bei  dem  Monde  und 
habe  deswegen  drei  Gestalten:  bald  werde  ich  von  den 
Weisen  bezaubert,  wie  Kronos18),  bald  steige  ich  wieder 
hinab  und  scheine  eine  andere  Gestalt;  die  Luft  (f)  ist 


Mir  scheint  nicht  eine  Zahl,  sondern  vielmehr  (nft»v  oder  -aniov  darin 
enthalten  zu  seyn. 

75)  Eine  Lücke  hat  hier  der  Text  nicht;  aber  er  ist  so  unverständ- 
lich, dals  sich  mit  wenigen  Conjerluren  kaum  helfen  läfsl.  "Bern  y(ynm 
machte  aus  Jjp*>c  yiyirat,  das  Folgende;  9Soo*>  ovp  pot  uürov  £q*i- 
aU'jt'aif  ict  lotntx  rtüv  dauiovttüv  fyo^Aoifitya  vtto  aov  xataia^an- 
o6utva  (*ic)j  naattv  U.  S.  W.,  ällS  9h  ovy  —  xa't  iaoaao<'.utva,  Iva  nn- 
oav  ßily  aXrj9tiay  ttnot  001,  ta  tf*  Sta  nrpoc  not^aovniy  ayalt»9^yat 
r^y  fj/Uovoay  (jLtflovoay  Mst.)  lir\y  rtny  tfXmP  vrto  rov  (toi'to»'?) 
ovyayHi9at  tfc  o/xoJo^ijk  (y  rtfl  ya^i  entstanden  seyn.  Wie  iovttoy  fn 
Tof  übergehen  konnte,  sieht  man  am  deutlichsten  aus  Reiske  nach 
B  ast  a.  a.  0.  p.  782. 

76)  'läov  to  nvtifja  —  t$tlö6vt  Statt :  fJoy  16  nytvpa  —  t$Uduy. 

77)  'Eyqiifiyce,  siehe  Verzeichnifs  oben  Note  3. 

78)  Dieses  erinnert  unwillkürlich  an  Ariitoph.  Null,  Vers.  929. : 
Ou/i  diöäZni;  toviov,  ApoVo«  ajr,  woza  die  Erklärer  zu  vergleichen  sind, 
wie  zu  Pluius  Vers.  581.  p.  307.  und  Vetp.  Vers.  1519.  p.  614.  Dafs 
ort  ply  —  5i#  d/  in  6ii  piv  —  6tl  Si  zu  verwandeln  sey,  ist  be- 
kannt. Eben  so  mufs  aioix^ov  und  ayqiirjioy  nachher  für  oio/tiov  und 
dyitttitoy  geschrieben  werden. 
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unüberwindlich,  unsichtbar  und  uubezwinglich.    In  die  drei 
Gestalten  verwandelt,  steige  ich  hinab  und  werde  so,  wie 
du  mich  siehst  :  aber  bezwungen  werde  ich  von  dem  Enpel 
Iiathanailyvie\c\\cr  im  dritten  Himmel  sitzt.  Deswegen  sa«re 
ich  dir:  dieser  Tempel  kann  mich  nicht  fassen  Vt).  Da  betete 
ich  zu  meinem  (iott,  rief  den  lincrel  Rathanavl  herbei,  den 
er  mir  MMMUfat  halte,  lobte  den  Siegelring00)  und  fesselte 
den  (ieist  mit  einer  dreifachen  Kette  und  unten  mit  dem 
Hände  der  Kette.    Ich  pries  den  Siegelring  Rottes,  und 
der  (»Vist  weissagte  mir  Folgendes:  So  verfahrst  du  zwar 
mit  uns,  Konig  Salomo ;  aber  nach  einiger  Zeit  wird  deine 
Herrschaft.veniichlct,  und  wieder  in  einiger  Zeit  wird  dieser 
Tempel  zerstört öl)  und  ganz  Jerusalem  von  dem  Kimige 
der  Perser,  Meder  und  Chaldäcr  geplündert  werden  **) ; 
auch  die  (iefäfse  dieses  Tempels,  den  du  erbauest,  wer- 
den Göttern  dienen,  mit  «leren  Hülfe  auch  alle  die  Behält- 
nisse, in  welche  du  uns  einschliefsest 83),  von  Menschen- 
händen werden  zerbrochen  werden.    Dauu  werden  wir  mit 
grofser  Macht  von  allen  Seiten  hervorkommen,  in  der  Welt 
uns  zerstreuen  und  lange  Zeit  den  ganzen  Knikreis  irre- 
leiten, bis  der  Sehn  Gotte«  an  s  Holz  gehängt  ist»4).  Denn 
niemals  mehr  wird  ein  solcher  Konig  geboren,  wie  dieser, 
welcher  uns  Alle  bezwingt,  dessen  Mutter  mit  einem  Manne 
sich  nicht  vermählen  wird.  Wer05)  soll  soviel  Gewalt  über 
die  Geister  erhalten,  wie  jener,  welchen  der  vornehmste 
Teufel  zu  verfüll ren  suchen  wird,  ohne  dafs  er  eine  Macht 
Ober  ihn  erlangen  wird?  Das  Zahlzeichen  seines  Namens 
ist  644,  d.  i.  Emmanuel.    In  dieser  Hinsicht,  König  Sa- 
lomo, ist  deine  Zeit  böse,  und  deine  Jahre  sind  kurz  und 
böse,  und  dein  Reich  wird  deinem  Sclaven  gegeben  werden. 


79)  Xeao(aait  trennen,  vom  Himmel  oder  von  dem  Monde  ? 

80)  ^EntjViaa  ir)V  atfQayiSa,  statt:  Inofrjoa  rr}v  atfQaytö<t%  was  un- 
moglicn  mit  xauoifQayioa  avt^y  gleichbedeutend  seyn  kann.  Vgl«  p.  121. 
Z.4  v.  u. :  axovoae  xu\  Oavfittactg  latf  QttytOa,  p.  125.  Z.8:  yvtoa  (»/Kl- 
on Cod.)  xvqwv  toy  Ittov.  Auch  nachher  ist  tnyytoa  ii)y  a<fguyiJat 
Stall:  InU^aa  tj)k  oq\>ayiJat  und  zuvor  xal  xatat  öta^t'it  17s  alv- 
attus  zu  schreiben. 

81)  Jiu(fOa(ii)atuti  oder  dia$$ayrjOtiai  lese  ich ,  Stall  Siaif  Qctyii- 
atiau 

82)  ZvlrjdrioeTat,  oder  lieber  avlkvOrjOuat,  statt  avyXov&^atrm. 

83)  Kaiaxlttas  statt  xaraxföttst  vorher  tovXtvoovai  statt  öouXu- 
afvoi  (#lc). 

8    TawaOTj  statt  layvoOrj. 

85)  Tis  ldßn}  statt:  t\<  lißy. 
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Als  ich  Salomo  dieses  vernommen  hatte,  pries  ich 
Gott,  und  mich  verwundernd  über  die  Schlitzreden  der  Dä- 
monen, milstraute  ich  ihnen  und  glaubte  ihren  Aeufse- 
rungen  nicht,  bis  sie  würden  in  Erfüllung  trehen.  Als  sie 
aber  eintrafen,  da  verstand  ich  sie,  und  ich  schrieb  bei  mei- 
nem Tode  dieses  Testament  für  die  Söhne  Israels  und 
übergab  es  ihnen,  damit  sie  die  Kräfte  und  Gestalten  der 
Dämonen,  so  wie  die  Namen  der  Engel  wüfsten,  durch 
welche  die  Dämonen  bezwungen  werden.  Ich  pries  den 
Herrn,  den  (>ott  Israels,  und  befahl,  den  Geist  mit  unauf- 
löslichen Banden  zu  fesseln. 

Nach  einem  Gebete  zu  Gott  liefs  ich  einen  andern 
Geist  erscheinen.  Da  (rat  vor  mein  Angesicht  ein  Geist, 
welcher  von  Vorn  die  Gestalt  eines  Rosses,  von  Hinten 
aber  die  eines  Fisches  hatte.  Seine  Stimme  war  laut,  als 
er  zu  mir  sprach:  Konig  Salomo,  ich  bin  ein  lästiger 
Meergeist  und  kleide  mich*'')  in  Gold  und  S i I her.  Ich 
bin  ein  solcher  Geist,  der  sich  im  Kreise  herumdreht87) 
und  in  den  weiten  Käuinen  des  Meerwassers  berumwan- 
dclt.  Ich  räume  die  in  demselben  schiffenden  Menschen 
aus  dem  Wege;  denn  ich  drehe  mich  im  Kreise  herum 
und  verwandle  mich  in  eine  Welle,  ich  stürze  mich  auf 
die  Fahrzeuge  und  dringe  hinein,  und  das  ist  meine  Be- 
schäftigung, die  Menschen  sammt  ihren  Schätzen  aufzu- 
nehmen. Ich  ergreife  sie  nämlich,  drehe  mich  mit  ihnen 
im  Kreise  herum  und  werfe  die  Menschen  aus  dem  Meere. 
So  bin  ich  nach  Leibern  begierig,  ja,  ich  werfe  sie  bis 
zu  diesem  Augenblicke  zum  Meere  hinaus.  Da  jedoch 
Beelzebul,  welcher  die  Geister  in  der  Luft,  unter  und  über 
der  Erde  beherrscht8"),  auch  einen  überwiegenden  Eiu- 
flufs  auf  die  Handlungen  eines  jeden  uutcr  uns  ausübt: 
deshalb  bin  auch  ich  aus  dem  Meere  gestiegen,  um  bei 
ihm  irgend  einen  Anschlag  mit  anzuzetteln.  Ich  habe 
noch  ein  anderes  Ehrenamt  und  Geschäft :  ich  verwandle 


86)  xAnoSiymm  ty  /nvaat  ist  offenbar  Rinnlos ;  apntxofiat,  was  ich 
venmilliete,  möchte  ich  aber  auch  nicht  verbürgen. 

87)  .ItttYVQtvvfvoy  und  dirtyvQto,  statt  :  tittyvQöfitvoy  und  fityvpw. 
Dasselbe  Vernum  liegt  vielleicht  auch  im  Folgenden  versteckt:  jhtppmm 
yaQ  xai  öttytfQt MIM  xa\  ätnthUnrw  TQU{  av9QO)novc  Ob  es  gleich  ein 
nnttS  Iryoufvov  ist,  so  wird  es  doch  bei  Loberk  zum  Phrynick.  p. 
417.  durch  vnoyvQoCy  hinlänglich  geschützt.  Auch  die  Meeresstrudel 
veranlassen  die  Dämonen. 

88)  *Emyt{*>v  6 tan ot oT  ,  statt:  Imytltov  dtanwta.  Vergl.  Bast  a. 
a.  0.  p.  706.  Plato,  Tim.  p.  44. D. :  t«5*  h  ififr  nayitay  dionoiovv. 
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mich  in  Wellen89),  und  komme  aus  dem  Meere  hervor 
und  zeige  mich  den  Menschen  als  Cynospast™),  wie  die 
Erdbewohner  mich  nennen,  wenn  ich  mich  in  einen  Men- 
schen verwandle.  Meinen  Namen  führe  ich  mit  Recht: 
durch  meine  Wiederkehr  bringe  ich  unter  die  Menscheu 
die  Seekrankheit.  Ich  kam  daher  in  die  Rathsversamm- 
lung  des  Herrschers  Beelzebul:  doch  er  fesselte  mich  und 
übergab  mich  deiner  (Jewalt,  und  vermittelst  dieses  Sie- 
gelringes stehe  ich  vor  dir91),  und  du  peinigst  mich  mit 
deiuen  Fragen.  Siehe,  innerhalb  zweier  oder  dreier  Tage 
schwindet  mein  redender  Geist  dahin,  weil  ich  kein  \\  as- 
ser habe.  Ich  erwiederte  ihm:  Sage  mir,  von  welchem 
Engel  du  gebändigt  wirst.  Er  antwortete:  Durch  den  Ja- 
melk.  Da  pries  ich  Gott,  liefs  den  Geist  in  eine  Schale 
werfen,  dazu  Meerwasser02)  gegen  zwei  Eimer,  verscblofs 
die  Schale  oben  ringsherum  mit  Marmor,  Asphalt  und  Pech 
bis  an  den  Mund  des  Engels,  bannte  ihn  mit  dem  Ringe, 
liefs  ihn  in  den  Tempel  Gottes  setzen,  und  befahl ,  dafs 
mir  ein  anderer  Geist  erscheine. 

Da  kam  mir  vor's  Angesicht  ein  anderer  durchtriebe- 
ner93) Geist,  in  Menschengestalt,  finster,  aber  mit  glän- 
zenden Augen  und  mit  eiuer  Spatel  in  der  Hand.  Ich 
fragte  ihn:  Wer  bist  du?  Er  antwortete :  Ich  bin  ein  Geist, 
der  von  einem  Giganten  abstammt94),  welcher  zur  Zeit  der 
Giganten  bei  der  Ermordung  derselben  geblieben  ist.  Ich 
entgegnete  ihm:  Sage  mir,  was  treibst  du  auf  der  Erde? 


89)  Ki^nxa  bei  einem  Meergeist,  stall  »avyaia. 

90)  Text  xworraoTov,  PI  in  ins,  Hist.  nai.  24,  14..  erwähnt  eine 
Pflanze  xvv6o7taotov :  Cynoshaton,  nlii  Cynospaston,  alii  iieurospnston  vo- 
crtfif;  folium  habet  vestigio  hominis  simile.  h'eri  et  uvam  ni- 
gram,  in  cujus  acino  nermm  habet,  unde  neurospastos  dicitur  u.  S.  w. 

91)  llao(oir\y  fvtanioy  aou,  Statt :  naofauy  (ywmoy  aov. 

92)  "YSatoc  ttalattaCov  «ff/a;  «f/x«,  araunn^ioiy  /f*,  in  der  Hand- 
schrift, /loxas  scheint  Gefäfse  zu  bedeuten.  Dafs  aber  aVo  fiHQtjias 
oder  fsttgipj*t  zu  schreiben  sey,  lehrt  schon  Ev.  Joh.  2,  6.:  xmQ°*arM 
äya  fjttnt}tac  ivo  *}  f (tf'fi  wo  die  Erklärer  und  überdiefs  W  urm,  ds 
pondvrum  ,  numorum,  mtnsurarum  nc  de  anni  ordinnndi  rationibus  (Stutt- 
gart, 1820),  p.  134  sq.,  nachzusehen  sind. 

93)  KaTftJfJoltau/yoyj  versutum,  statt:  xaiat\(alta^yoy^  wofür  auch 
xmmUJot  iia^yoy  sich  verbessern  läfst  Dieses  pafst  jedoch  weniger 
zu  dem  folgenden  tptQW  m«:*nyt  was  eine  sehr  ehrenvolle  Beschäm- 
gung  bei  den  Allen  war.  kann  auch  ein  Schwert  seyn,  womit 
das  folgende  gttyÄ  besser  übereinstimmt.  Siehe  Blomfield  zu  At- 
sehyl   Choephor.  Vers.  226. 

94)  'Oxtvioy  nytvpa,  Statt:  ox'xoy  nytvaa.  Siehe  1  Mos.  6,4.  und 

die  Erklärer  daselbst.  » 
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und  wo  hast  du  deine  Wohnung?  Seine  Antwort  war:  Meine 
Wohnung  ist  in  fruchtbaren  Gegenden,  meine  Beschäfti- 
gung folgende:  Ich  setze  mich  hei  Grabmalern  neben  die 
vorübergehenden  Menschen,  und  verwandle  mich  zur  Un- 
zeit in  die  Gestalt  der  Sterbenden  ff);  und  wenn  ich  Je- 
manden treffe:  so  tödte',:)  ich  ihn  sogleich  mit  dem 
Schwerte;  kann  ich  ihn  aber  nicht  todten:  so  bringe  ich 
ihn  dahin,  dafs  er  wahnsinnig  wird,  sein  eigenes  Fleisch 
verzehrt  und  die  Haare00)  von  seinen  Wangen  fallen.  Ich 
sagte  ihm:  Fürchte  den  Gott  des  Himmels  und  der  Enjc 
und  sage  mir,  von  welchem  Engel  du  gebändigt  wirst.  Er 
erwiederte:  Mich  händigt  der,  welcher  ein  Heiland  der 
Mensoton97)  werden  soll.  Wird  Jemand  dessen  Buchsta- 
ben auf  seine  Stirn  schreiben:  so  wird  er  mich  überwin- 
den <m),  und  in  Schrecken  gesetzt,  werde  ich  mich  schnell 
entfernen;  und  selbst  wenn  Jemand  dieses  Zeichen  hin- 
schreibt :  so  werde  ich  in  Furcht  gesetzt  werden. 

Kaum  hatte  ich  dieses  vernommen:  so  pries  ich  Gott, 
sperrte  den  Geist  ein,  wie  die  übrigen  Geister,  und  liefs 
mir  einen  andern  Geist  kommen.  Da  traten  36  Geister  vor 
mein  Angesicht,  ihre  Haupter  häfslich,  wie  Huudskftpfe; 
darunter  befanden  sich  welche  in  menschlicher  Gestalt, 
mit  Esels-,  Stier-  und  Vogelgesichtern.  !  'eher  ihre  Stim- 
me und  ihren  Anblick  nicht  wenig  erstaunt,  fragte  ich  sie: 
Wer  seyd  t'Ar?  Sic  antworteten  einstimmig:  Wir  sind  die 
3ti  Elemente,  die  Beherrscher  dieser  Finsternifs.  Du, 
König  Salomo,  wirst  uns  nicht  kniinen  ungerecht  behan- 
deln, weder  einsperren ,  noch  uns  gebieten.  Da  jedoch 
Gott  der  Herr  uir  die  Gewalt  Ober  alle  Geister  in  der 
Luft,  auf  der  Erde  und  unter  der  Erde  gegeben  hat:  des- 
wegen stellen  wir  uns  vor  dir  so  gut,  wie  die  übrigen  Gei- 
ster, von  dein  Widder  und  Stier,  den  Zwillingen  und  Krebs  '  '), 
dem  Löwen  und  der  Jungfrau,  der  Waage  und  dem  Scor- 
piou,  von  dem  Schützen,  Steinbock,  Wassermann  und  den 


95)  'Avauuo  avioy  £hffi'   r^v  öi  ov  Juvi^w,  glatt:  dyiQta  aiioy  ££- 

96)  Uikovi  lese  ich,  statt  oittove- 

97)  'Av&qu>timv  statt  uvüQo>nos  ,  und  vorher  xataQytt  glatt  xata- 
Qtt,  nach  der  Frage:  noito  (•yyOLtp  xatayyrj  ai. 

98)  V/rrijan  i<«,  ein  neues  feststehendes  Beispiel  von  quiiv  uva. 
Siehe  Jacobs  zu  Anthol.  Grate.  Pal.  T.  III.  p.  923. 

99)  KuQxlrov  ,  Stall  xttQtjyyov,  oder  xa(tqyvov. 

Sunt  aries,  iaurus,  t/emini,  cancer ,  leo,  viryo, 
Libraquc,  scorpius,  arciltneitg,  caper,  amphora,  pUces. 


Digitized  by  Google 


44  II.  Bornemaim: 

Fischen.  Da  rief  ich  tlen  Namen  des  Herrn  Zebaoth,  befragte 
sie  einzeln  ,  was  sie  für  eiue  Sitte  und  Lehensweise  hät- 
ten, und  hefahl  in  eigener  Person,  ein  jetler  solle  in  die 
Mitte  treten  und  seine  Beschäftigung  nennen.  Da  trat 
der  erste  hin  und  sprach :  Ich  hin  der  erste  Anführer  des 
Zodiacus,  heifse  Widder,  und  diese  heidcu  sind  mit  mir. 
Ich  fragte  daher  diese:  Wie  heifst  ihr  ?  Der  erste  antwor- 
tete: Ich  heifse  Hyax ,  o  Herr,  mache  die  Häupter  der 
Menschen  träge  und  berauhc  ihre  Schlafe  (f).  Sobald 
ich  höre:  „Michael,  banne  u*y)  den  Hyax'".  entferne  ich  mich 
sogleich.  Der  zweite  sagte  :  Ich  heifse  Barsap  ha  et,  bereite 
denen,  welche  unter  meinem  Horoscop  liegen,  die  Mi- 
graine101). Wenn  ich  nur  höre:  „Gabriel,  banne  den  Bar- 
saphael":  so  entferne  ich  mich  sogleich.  Der  dritte  sagte: 
Ich  heifse  Arotosael ,  verderbe  Augen  und  verletze  sie 
sehr.  Sobald  ich  höre:  'hei.  banne  den  Arotosael":  so 
entferne  ich  mich  sogleich  ,,,2J.  Der  fünfte  sagte:  Ich 
heifse  Judal,  bewirke  Ohrenverstopfung  103)  und  Taubheit. 
Wenn  ich  höre:  „Uriel,  banne  dea /total":  so  entferne 
ich  mich  sogleich.  Der  sechste  sagte:  Ich  heifse  Sphen- 
donael,  mache  Ohrendrüsengeschwulst ,  Entzündung  der 
Mandeln  und  Zuckungen  in  den  (jliedmaafsen  w ■"■).  Wenn 
ich  höre:  vSabrael,  banne  den  Sphandonaei'  [sie):  sogleich 
entferne  ich  mich.  Der  siebente  sagte:  Ich  heifse  Sphan- 
dor ,  ich  schwache  und  erschüttere  Schullerkraft,  lähme 
die  Nerven  der  Hände,  zerreibe  die  Knochen  ,(Mj)  und  sauge 
das  Mark  aus.    Wenn  ich  höre:  „Arael,  banne  den  Sphan- 


100")  Nicht  txXvaov,  sondern  tyxlijaov.  Es  wiederholt  sich  in  der 
Folge  oft  u.p.  13t.  Z.25 :  fco»  Uttyz  pi  (yxXr^nai.  Das  Alles  w  eist  hin  auf 
Zy/knoov  $vat,  eine  Form  des  Zeitworts  die  od  mit  fyxXrjao* 

(siehe  Lobeck  zu  Sophocl.  Aimx  Vers.  1274.  p.  464  sq.)  wechselt. 

101)  So  Etwas  mochte  wohl  in  dem  Monstrum  vom  Worte  17  m- 
xQf'tvotf  enthalten  seyn ,  nämlich  %f$tn{fm*üu$  oder  rjptxQava.  Gegen 
rjuixQaviif  voatf}  spricht  Lobecks  Bemerkung  Paralip.  p.  365. 

102)  Was  der  vierte  gesprochen,  ist  im  Texte  ausgefallen,  wenn  ich 
anders  Flecks  Anmerkung:  Hic  omiri  quae  v.  in  ndditnm.  suo  signo  *), 
richtig  verstehe,  der  Zusätze  nirgends  gegeben  hat. 

103)  statt:  fxqoaEiy  toUtav. 
\Ü\)"F.yxktiaov  fehlt  im  Texte,  obgleich  Fleck  darüber  schweigt. 

105)  'Onattoroya  statt  omOotoytt.  Bekannt  sind  ontoSotoxta  und 
ö-7(o,vJio»'(f  •  aber  auch  Lob  eck  in  Partilipom,  p.  387.  entscheidet 
nicht,  ob  Letzteres  als  Substantiv  oder  Adjectiv  zu  nehmen  sey. 

106)  'Oaiä  noi/a/iwi'  ist  vielleicht  in  6ara  TQaxnXtoy  oder  nvy^id- 
Xtov  zu  verwandeln.  Gewisser  aber  ist,  dafs  Ixmnvfa  in  txnvrifa  zu 
verbessern  ist. 
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dora:  so  entferne  ich  mich  sogleich.  Der  achte  Raffte: 
Ich  heifse  Belbely  und  verkehre  ISlenschenberzen  und  <ie- 
Binnungen.  Wenn  ich  höre:  „Arael,  banne  den  Belbrl"  : 
entferne  ich  mich  sogleich.  Der  neunte  sagte :  leb  heifse 
Kurtael,  sende  Kolik  in  den  Leih,  verursache  Schmerzen. 
Wenn  ich  bore:  „Jaoth,  banne  den  Kurtael'4:  entferne  ich 
mich  sogleich.  Der  zehnte  sagte:  Ich  heifse  MetathiaT, 
ich  verursache  das  Leiden  der  Nieren.  Wenn  ich  Ii  Are: 
„Adonael,  banne  den  Metathiax" :  entferne  ich  mich  so- 
gleich. Der  elfte  sagte:  Ich  heifse  KatanicotaH,  veran- 
lasse Zänkereien  und  Ungerechtigkeiten  iu  Hitusern  und 
schicke  Starrsinn.  Weun  Kiner  in  seinem  Hause  Friede 
haben  will:  so  sebreibe  er  auf  sieben  Lorbeerblätter  den 
Namen  des  mich  bezwingenden  Engels  und  folgende  Worte: 
Jae,  HieOy  Söhne  Sabaoths,  im  Namen  des  grofsen  Gottes 
banne  er  den  107)  KatanicotaH,  alsdann  wasche  er  die  Lor- 
beerblätter lttH)  mit  Wasser  ab  und  reinige  sein  Haus  mit 
dem  Wasser  von  Innen  und  von  Aufseu,  und  ich  entferne 
mich  sogleich.  Der  zwölfte  sagte:  Ich  heifse  Saphatho- 
rut'l,  richte  Uneinigkeit  unter  den  Menschen  an  und  freue 
mich,  ihnen  ein  Aergcrnifs  zu  geben.  Wenn  Einer  auf 
Papier  folgende  Namen  der  Engel  schreibt:  Jaeo,  Jealoy 
Joelet ,  Sabaoth7  Ithoth,  Bai\  wenn  er  das  geflochten  am 
Halse  trägt  oder  auch  am  Ohr100):  so  entferne  ich  mich 
sogleich  und  hebe  die  Trunkenheit  auf110).  Der  drei- 
zehnte sagte:  leb  heifse  Bobel111),  verursache  Nervenläh- 
mungen112). Höre  ich  den  Namen  des  grofsen  Adonael: 
„Banne  den  Bothothel11 :  so  entferne  ich  mich  Bogleich.  Der 


107)  *r.yxXttadita  iov  Kaiayixoiat^X ,  statt :  lyxXrjaaie»  1$  K.t  nach- 
her darfv6(pvXXa  Statt  SatfoqvXXa,  (tayuito  Statt  (>tvyaiu),  und  ffc 
paXXm,  statt  tpßäl*. 

106)  Der  Lorbeer  ats  immergrün  und  fluchabwendend ,  sogar  vom 
Blitze  gescheut,  dient«  hei  den  Kölnern  zu  Reinigungen ;  er  gehörte  mit 
sur  verbtnn.  Siehe  Yofs  zu  Virgils  Idyll.  VII.  61.  p.  374.  Georg. 
IV.  135.  p.  776. 

109)  IIXfk~«s  </  ooforj,  statt:  nlt£tt(  <(  onfoc  1,  und  vielleicht:  rjxara  rir 
nnos  to  ovs  rjJrj  oder  Tt£rj,  Statt:  rt  xal  las  hqos  *6  ovs  y  ihf,  Aehn- 

liche  Araulete  auf  Papier  oder  Pergament  geschrieben ,  Tavids  genannt, 
trugen  die  Parsen.   Siehe  Kleukers  Zend-Jve$ta,  II.  S.  164. 

110)  Kai  jt,y  fi40r\v  Iva,  Worte,  welche  offenbar  wo  andershin 
gehören. 

111)  Ich  lese  'O  ty*  und  Bo9o9riX$  statt:  'O  w*  —  BoßqX.  Jenes 
fordert  die  Ordnung  der  Zahlen,  dieses  der  folgende  Name. 

112)  NtvQtov  /(»lo'urfK.  Diefs  weicht  freilich  starK  ab  von  der  Les- 
art des  Textes:  ytuQoxQlX*ctts. 
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11.  Kornemann: 


vierzehnte  sagte:  Jeh  heifse  Kumeatel,  Fieberfrost  und 
Ohnmacht  erzeuge  ich.  Sobald  ich  höre:  „Zoroel,  banne 
den  Kumentael  (sie)" :  entferneich  mich  sogleich.  Der  fünf- 
zehnte sagte:  Ich  heifse  Hhoeled ,  bringe  Kälte  und  Frost 
und  Leibscbueiden.  Sobald  ich  höre:  »Jas,  bleibe  nicht 
bei  mir,  trockne  mich  nicht  aus;  denn  Salomo  ist  etwas 
Schöneres,  als  elf  Väter":  sogleich  entferne  ich  mich. 
Der  sechzehnte  sagte:  Ich  heifse  Atraxili),  bringe  den 
Menschen  unheilbare  und  vertierbliche  Fieber.  Wenn  du 
mich  bannen  willst:  so  stofse  Koriander114),  streue  es  auf 
die  Lippen  und  sprich  dazu  diesen  Zaubergesang:  „0  Pflanze 
aus  dem  Scbmuze,  ich  beschwöre  dich  bei  dem  Throne 
des  höchsten  (Rottes,  entferne  dich  aus  dem  Schmuzc 
und  von  dem  Ebenbilde  Gottes",  und  sogleich  entferne  ich 
mich.  Der  siebzehnte  sagte:  Ich  heifse  Hieropael,  setze 
mich  auf  den  Leib  der  Menschen,  und  mache  ihnen  Zu- 
ckungen im  Bade  und  auf  dem  Wege,  ja,  wo  ich  mich 
nur  aufhalte  und  den  Menschen  linde,  bringe  ich  ihn  zum 
Fallen.  Ruft  aber  Einer  dem  Patienten  tlrei  Mal  folgende 
Namen  in's  rechte  Ohr:  Judarize,  Sabune,  Denoe:  so  ent- 
ferne ich  mich  sogleich.  Der  achtzehnte  sagte:  Ich  hei- 
fse Buldumech,  trenne  Weiber  von  ihren  Männern  und 
errege  Eifersucht  unter  ihnen.  Wenn  Einer  die  Namen 
deiner  Väter  auf  Papier  schreibt  und  sie  in  den  Vorhof 
seines  Hauses  legt:  so  gehe  ich  von  da  hinweg.  Die  lu- 
schriR  ist  folgende:  Es  gebietet  dir  der  Gott  Abrahams, 
der  Gott  Isaacs  und  der  Gott  Jacobs,  entferne  dich  in  Frie- 
den aus  diesem  Hause.  Sogleich  begebe  ich  mich  hin- 
weg. Der  neunzehnte  sagte:  Ich  heilse  Naoth  und  setze 
mich  auf  die  Knie  der  Menschen.  Wenn  Einer  auf  Papier 
schreibt:  Phnunoboeol,  weiche  Sathat  [oben  Naoth]  und 
komme  mir  nicht  bis  an  den  Nacken:  sogleich  entferne 
ich  mich.  Der  zwanzigste  sagte:  Ich  heifse  Mardero  und 
schicke  den  Menschen  unheilbares  Fieber  zu.  \\  cuu  Ei- 
ner auf  Papier  schreibt:  „Sphener,  Raphael,  entferne  dich, 
beunruhige,  peinige  mich  nicht U5)",  und  dieses  um  den 


113)  Utfmtt  statt  arg«?,  schreibt  Lob  eck,  Paralip.  p.  141.  Not. 
p.  276  sq. 

1 14)  Vom  Coriander  sagt  P I i niu s , H ist . not.  XX. 20. :  Seminis  grana 
Irin  in  tertianis  deoorari  juhent  aliqui  ante  accestionem ,  vel  plura  Wim 
fronti.  Sunt  qui  et  ante  «o/t«  ortum  cervicalibus  suhjici  effienciter  putent. 
Vi»  magna  ad  refrigerando$  ardores  viridi. 

115)  jtraxvQii ,  /4tj  ovpoy ,  oVßOK,  Statt:  arayouninfv%  Ovqov,  Jot— 
Qoy.  Testam.  Jos.  bei  Fabricius,  I.  p.720. :  A/r)  y«/o«adi  XQVfcp. 
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Das  Testament  des  Salomo. 


Hals  hängt:  so  entferne  ich  mich  sogleioh.  Der  ein  und 
zwanzigste  sagte:  Ich  heifse  Alath  und  bringe  den  Kin- 
dern Husten  und  Engbrüstigkeit  bei.  Wenn  Einer  auf 
Papier  schreibt :  „Rhorex,  vertreibe  den  Alath",  und  es  um 
den  Hals  hangt:  so  entferne  ich  mich  sogleich.  Der  zwei 
und  zwanzigste  sagte:  Ich  heifse  Nephthada,  verursache 
Steinsclunerzen  und  bringe  Harnbeschwerden.  Wenn  Ei- 
ner auf  eine  Zinnnlatte  schreibt:  Jathoth,  Uruel,  Meph- 
thada,  und  es  an  die  Höfte  hängt:  so  entferne  ich  mich 
sogleich.  Der  vier  und  zwanzigste116)  sagte:  Ich  heifse 
Acton,  mache  Seifen-  und  Lendenschmerzen.  Wenn  Einer 
in  Erz  von  einem  Seeschiffe,  welches  von  seinem  Laufe 
abgekommen  ist,  eingräbt:  Marmaraoth,  Sabaoth,  vertreibe 
den  Acton,  und  dieses  an  seine  Hüfte  hängt:  so  entferne 
ich  mich  alsbald.  Der  fünf  und  zwanzigste  sagte:  Ich  hei- 
fse Anatreth,  bringe  Entzündungen  und  Brennen  in  die 
Eingeweide.  Höre  ich  aber:  Arara,  Charara:  so  entferne 
ich  mich  sogleich.  Der  sechs  und  zwanzigste  sagte:  Ich 
heifse  Enenuth,  nehme  den  Verstand,  entfremde  die  Her- 
zen und  mache  zahnlos117).  W  enn  Einer  schreibt  :  „Allazool, 
vertreibe  den  Enenuth",  und  das  Papier  anhängt:  so  ent- 
ferne ich  mich  sogleich.  Der  sieben  uud  zwanzigste  sagte: 
Ich  heifse  Pheth,  verursache  Diarrhöe  und  Hämorrhoiden. 
Wenn  Einer  mich  in  ungemischten,  wohlriechenden  Wein 
beschwört  und  zum  elften  Male  sagt:  Ich  beschwöre  dich 
zum  elften  Male,  höre  auf,  Axiophet,  und  ihn  dem  Patien- 
ten zu  trinken  giebt :  so  entferne  ich  mich  sogleich.  Der 
acht  und  zwanzigste  sagte:  Ich  heifse  Harpax,  ich  schicke 
Schlaflosigkeiten.  Wenn  Einer  schreibt  Kokphnedismos 
und  hängt  es  an  die  Schläfe:  so  kehre  ich  sogleich  um. 
Der  neun  und  zwanzigste  sagte:  Ich  heifse  Anoster>  schi- 
cke Geilheil  über  die  Frauen  und  Wollust.  Wenn  Einer 
in  gereinigtes  Oel  drei  Lorbcerkörncr  schüttet  und  spricht: 
„Ich  beschwöre  dich,  Anoster,  bei  dem  Marmarao,  höre 
aufu:  entferne  ich  mich  sogleich.  Der  dreifsigste  sagte: 
Ich  heifse  AUeborith.  Weuu  Einer  beim  Fischessen  eine 
Gräte  verschlungen  hat  und  hustet:  so  entferne  ich  mich 


116)  Der  23sfe  fehlt,  und  oben  schon  war  die  Zahl  x?  verdorben, 
welche  unten  nochmals  folgt.  Pag.  133.  Z.  5  ist  zu  schreiben  O  ly 
fyij,  statt:  O  1/a  ty* 

117)  YoJoV  fuhrt  aus  Test  Sal  Mtt.  schon  Hemsterhuis  zu 
Thom.  Mng.  p.636sq.  an,  zugleich  Etym.  Mag.  p.  142.  vers.7..  um  das 
o  zu  schützen.  Ich  nehme  an  dem  Singular  Anstofs,  und  möchte  glau- 
ben, das  ursprüngliche  Wort  habe  den  Kopf  und  Schweif  verloren :  dro- 
4oVr«f. 
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II.  Bornemann. 


sogleich.  Der  ein  und  dreifeigste  sagte :  Ich  heifse  Phesi- 
kirelh  und  bewirke  chronische  Krankheiten.  Schüttet  Je- 
mand geriebenes  Salz  in  Oel  und  salbt  den  Kranken  da- 
mit, indem  er  spricht:  „Seraphim,  Cherubim,  helfet  mir": 
so  entferne  ich  mich  sogleich.  Der  zwei  und  dreifsigste 
sagte:  Ich  heifse  Ichthion,  Nerven  löse  und  zerreibe  ich. 
Wenn  ich  bore:  „Adonaeth,  hilf:  so  entferne  ich  mich 
sogleich.  Der  drei  und  dreifsigste  sagte:  Ich  heifse  Ah- 
Chonion"*),  liege  in  den  Windein  und  in  dem  Schlünde, 
und  wenn  Einer  auf  Feigenblätter  schreibt:  Lycurgos,  ei- 
nen Buchstaben  neben  den  andern,  und  zwar  traubenar- 
tig "•):  Lycurgos,  ycurgos,  curgos,  urgos,  gos,  os:  so  ent- 
ferne ich  mich  sogleich.  Der  vier  und  dreifsigste  sa^te: 
Ich  heifse  Autothith,  errege  Mifsgunst  und  Streitigkeiten. 
Mich  bändigt  das  geschriebene  Alpha  und  Omega.  Der 
fünf  und  dreifsigste  sagte:  Ich  heifse  Phthenoth,  ich  be- 
hexe Jedermann.  Mich  bändigt  das  leidende  Auge,  wenn 
es  irgendwo  eingescbnitzt  und  eingegraben  wird.  Der 
sechs  und  dreifsigste  sagte:  Ich  heifse  Bianakith,  kann  den 
Korper  nicht  leiden,  mache  Wohnungen  öde,  zehre  am 
Fleische  uud  thue  Anderes  dergleichen.  Wenn  man  am 
Eingänge  in  sein  Haus  schreibt:  Melto,  Ardu,  Anaath:  so 
Hiebe  ich  aus  jenem  Orte. 

Als  ichSalomo  dieses  vernommen  und  den  Gott  desHim- 
mels und  der  Erde  gepriesen  hatte,  befahl  ich  den  Geistern, 
Wasser  in  den  Tempel  Gottes  zu  holen,  und  betete  noch 
überdiefs  zu  Gott  dem  Herrn,  dafs  die  auswärtigen  Dämo- 
nen, welche  der  Menschheit  hinderlich  wären,  bezwungen 
würden  und  in  den  Tempel  Gottes  kämen.  Einige  dieser 
Dämonen  verurtheilte  ich  zu  den  schweren  Arbeiten  beim 
Baue  des  Tempels  Gottes,  andere  schlofs  ich  in  Ge- 
fangnisse ein,  noch  andere  liefe  ich  im  Feuer  arbeiten, 
sieh  zum  Gold  und  Silber,  zum  Blei  und  zum  Kn stall  1 
hinsetzen,  uud  für  die  übrigen  Dänionen  Plätze  einrichten, 
worein  sie  eingeschlossen  werden  sollten.  Nun  hatte  ich 
im  ganzen  Lande  viel  Ruhe  und  lebte  in  tiefem  Frieden. 


118)  '^y/oytoy,  Erdrosselet,  Henker,  statt  'AyxovttoVj  nachher: 
#r  loif  antfXuiotf  xal  ty  tj  ifiqayyt,  statt:  iy  lots  onaQyayotc  xal  iy 

(/  anayyt  xtiuai. 


119)  BovoiQotmöoy  statt  ßoTQvdoy.  Siehe  Fischer,  Animadverss 
ad  reUeri  Gram.  Gr.,  I.  p.  23. 

120)  'Yaly  stall  ttiah,, ,  was  Viele  für  Glas  hallen.  Siehe  Wi- 
ners  Heahvörltrbuch ,  B.  1  S.  506  f.  809. 
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Ich  baute  den  ganzen  Tempel  Gottes  des  Herrn  ;  mein  Kö- 
nigreich blühte;  mein  Heer  war  auf  meiner  Seite,  und  die 
Stadt  Jerusalem  lebte  nun  in  Frieden,  iu  Herrlichkeit  und 
Freude. 

Alle  Könige  der  Erde  kamen  von  den  Grenzen  der 
Erde  zu  mir,  um  den  Tempel  zu  sehen,  den  ich  Gott  dem 
Herrn  erbaute,  und  da  sie  von  der  Weisheit  hörten,  die 
mir  gegeben  worden ,  verehrten  sie  mir  für  den  Tempel 
Gold  und  Silber  und  vielerlei  kostbare  Steine,  Erz  und 
Eisen,  Blei  und  Cedernholz;  auch  amlere  der  Fäulnifs  nicht 
ausgesetzte  Hölzer A2i)  brachten  sie  mir  zur  Ausschmückung 
des  Tempels  Gottes.  Unter  andern  kam  auch  die  stolze 
fiftnifiiu  vEffi  SftdenH  122j,  eine  Zauberin,  und  sie  fiel  vor  mir 
nieder  auf  die  Erde.  (Jnd  da  sie  meine  Weisheit  kennen 
lernte,  pries  sie  den  Gott  Israels;  zugleich  prüfte  sie  alle 
Proben  meiner  Weisheit,  die  ich  vermöge  der  mir  ert  heil- 
ten Einsicht  ihretwegen  ausgesonnen  hatte.  Alle  Söhne 
Israels  priesen  Gott. 

Und  siehe,  in  jenen  Tagen  warf  sich  einer  der  Künst- 
ler, eiu  Greis,  vor  mir  nieder  und  sagte:  König  Salomo, 
erbarme  dich  meiner,  ich  bin  ein  Greis.  Ich  gebot  ihm 
aufzustehen  uud  sagte:  Sprich,  Alter,  was  du  willst.  Kr 
antwortete:  Ich  habe  eine  bitte  an  dich,  o  Köllig.  Ich  habe 
einen  einzigen  Sohn,  welcher  mich  nicht  wenig  mifshan- 
delt:  er  hat  mich  ins  Gesicht  geschlagen,  mir  das  Haar 
ausgerauft  und  bedroht  mich  mit  einem  schlimmen  Tode. 
Deswegen  nehme  ich  zu  deiner  Majestät  meine  Zuflucht. 
Schütze  mich!  Entsetzt  über  diese  Beschuldigung  ver- 
stummte ich,  als  ich  auf  sein  graues  Haupt  blickte,  und  ich 
befahl  ihm,  seinen  Sohn  herzubringen.    Nachdem  er  ihn 

Gebracht  hatte,  fragte  ich  diesen,  ob  es  sich  so  verhielte, 
er  Sohn  erwiederte:  So  unsinnig  bin  ich  nicht,  dafs  ich 
meinen  eigenen  Vater  mit  der  Hand  schlagen  sollte.  Sey 
mir  gnädig,  o  König,  solche  Ruchlosigkeiten  habe  ich  Un- 

5 lücklicher  mir  nicht  erlaubt.  Als  ich  dieses  von  dem 
Ünglinge  vernommen,  redete  ich  dem  Alten  zu,  sich  zu 
besinnen  und  sich  bei  der  Verteidigung  des  Sohnes 
zu  beruhigen.  Er  wollte  aber  nicht,  sondern  vielmehr, 
dafa  er  hingerichtet  werden  sollte m).     Da  jedoch  der 


121)  Cariem  vetustatemque  non  sentiunt  cvprtsm»,  cedrus,  thenut ,  to- 
tal, huxu*,  taxus  u.  s.  W.    Plinius,  Uist.  mit.  16,  40. 

122)  Siebe  Matth  12, 42.  uud  die  Erklärer. 

123)  *üf  tV/fltt  Tiaifoct  UVtOV  rj  UT]l(g(t  avtOV  t  f)avai &ttr(tT+i- 
IXflw,  2  Mos.  21,  15. 

ZeiUckr.  f.  ä.  histor.  Theol.  1844.  III.  4 
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II.  B 


Alte  sich  nicht  überzeugen  liefe :  so  wollte  ich  dem 
jungen  Menschen  eine  Strafe  dictiren.  Da  sah  ich  den 
Dämon  Ormas  lachen,  und  ich  wurde  sehr  unwillig,  dafs 
er  in  meiner  Gegenwart  lachte.  Ich  liefs  daher  nie  Bei- 
den abtreten,  den  Ormas  vor  den  Richterstuhl  bringen 
und  sagte  zu  ihm:  Was  wandelte  dich  an,  verwünschter 
Dämon,  dafs  du  mich  auslachtest?  Der  Dämon  aber 
antwortete :  Ich  bitte  dich,  o  König,  nicht  deinetwegen 
habe  ich  gelacht,  sondern  wegen  des  unglücklichen  Grei- 
ses und  des  armen  Jünglings  hier,  seines  Sohnes.  Kaum 
werden  drei  Tage  vergehen,  so  wird  sein  Sohn  eines  un- 
erwarteten Todes  sterben,  und  siehe,  der  Alte  will  ihn 
schimpflicher  Weise  aus  dem  Wege  geräumt  bissen.  Die- 
ses hörte  ich,  und  ich  sprach  zu  dem  Geiste:  Ist  das  wahr, 
was  du  sagst?  Ja,  erwiederte  er,  es  ist  wahr,  o  König. 
Hierauf  gab  ich  den  Befehl,  der  Geist  solle  abtreten  und 
der  Alte  zugleich  mit  seinem  Sohne  wiederkommen.  Ich 
ermahnte  sie,  liebreicher  mit  einander  umzugehen,  und  gab 
ihnen,  was  zu  ihrem  Unterhalte  nöthig  war.  Dem  Greise 
sagte  ich:  Nach  drei  Tagen  führe  mir  deinen  Sohn  hier- 
her, und  ich  will  über  ihn  richten.  Sie  bezeigten  mir 
ihre  Verehrung  und  entferntet!  sich.  Nach  ihrer  Entfer- 
nung liefs  ich  den  Ornias  vorführen  und  sagte  ihm:  Sage 
mir,  woher  weifst  du  das?  Er  antwortete:  Wir  Dämonen 
wandeln  am  Firmament e  des  Himmels,  fliegen  unter  den 
Sternen  umher  und  vernehmen  die  Rat  Ii  Schlüsse,  welche 
über  die  Seelen  der  Menschen  gefafst  werden,  und  nun 
gehen  wir,  verwandeln  uns  und  tödten,  sey  es  mit  Gewalt 
oder  mit  Feuer,  sey  es  mit  dem  Schwert  oder  durch  Zu- 
fall, und  stirbt  einer  nicht  zur  Unzeit  oder  gewaltsam,  so 
nchnieu  wir  eine  solche  Gestalt  au,  dafs  wir  den  Menschen 
sichtbar  und  von  dem  menschlichen  Geschlecbte  verehrt 
werden.  Als  ich  dieses  hörte,  nries  ich  Gott  den  Herrn, 
und  ich  fragte  den  Dämon  abermals:  Sage  mir,  wie  könnt 
ihr  als  Dämonen  in  den  Himmel  steigen  und  euch  unter  die 
Sterne  und  die  heiligen  Engel  mischen?  Er  antwortete: 
Was  im  Himmel  geschieht,  das  ereiguet  sich  auch  im 
Kleinen  auf  der  Erde.  Es  giebt  Fürstenthümer,  Herr- 
schaften, Weltbeherrscher  "4j,  und  wir  Dämonen  fliegen 
in  der  Luft,  hören  die  Stimmen  der  Himmlischen  und 
schauen  alle  Mächte,  und  da  wir  keinen  Platz  zum  Aus- 
ruhen haben,  werden  wir  endlich  müde  und  schwach  und 


124)  ÜQO(  f«c  An/tic,  npof  tag  ($9i>o4«q%  *(>6f  iovg  toOftüxomoQvg 
iov  okqiqvs  rot  tot;,  Kphts.  6,  12, 
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fallen,  wie  Blatter  von  den  Bäumen.  Die  Menseben,  wel- 
che uns  erblicken,  glauben,  dafs  die  Sterne  von  dem  Him- 
mel fallen:  aber  so  ist  es  nicht,  mein  Konig,  sondern  wir 
fallen  wegen  unserer  Schwäche,  und  da  wir  nirgends  uns 
anhalten  können,  fallen  wir  wie  Blitze  bei  heiterm  Himmel 
und  plötzlich  herab,  zünden  Städte  an  unil  stecken  Dorfer 
in  Brand;  denn  die  Sterne  sind  am  Himmel  befestigt,  wie 
die  Sonne  und  der  Mond.  Als  ich  Salomo  dieses  gehört 
hatte,  befahl  ich,  den  Dämon  vier  Tage  hindurch  einzu- 
sperren. Nach  vier  Tagen  liefs  ich  deu  Greis  rufen  und 
wollte  ihn  fragen.  Der  Greis  kam  zu  mir  in  Trauer  und 
mit  betrübtem  Gesicht,  und  ich  sagte  zu  ihm:  Sprich,  Al- 
ter, wo  ist  dein  Sohn?  und  was  ist  das  für  ein  Aufzug? 
Siehe,  sprach  er,  ich  bin  kinderlos  geworden,  und  ich  sitze 
ohne  Hoffnung  an  dein  Grabe  meines  Sohnes;  schon  sind 
es  zwei  Tage,  dafs  er  gestorben  ist.  Bei  dieser  Nachricht 
und  da  ich  einsah,  dafs  der  Dämon  Ornias  mir  die  Wahr- 
heit gesagt,  pries  ich  deu  Gott  Israels. 

Das  Alles  sah  die  Königin  des  Südens  mit  Bewun- 
derung und  lobte  den  Gott  Israels.  Sie  sah  auch  den  Tem- 

§cl  des  Herrn,  als  er  erbaut  wurde,  und  gab  eine  Million 
eckel  Gold  und  Silber  uud  auserlesenes  Erz.  Sie  ging 
in  den  Tempel,  und  sie  bewunderte  den  Altar  und  die  eher- 
neu Träger  des  Altars  und  die  Edelsteine  der  Leuchter, 
blitzend  von  verschiedenem  Farbenspiel,  welches  der  Car- 
funkel,  Smaragd,  Hyacinth  und  Saphir  verursachten;  sie 
bewunderte  die  Gefäfse,  die  goldenen  und  silbernen,  die 
ehernen  und  hölzernen,  und  die  purpurnen  Decken  aus 
Häuten,  so  wie  die  Säulengänge  im  Tempel  des  Herrn  (die 
Säulen  waren  nämlich  alle  von  einerlei  Guld),  ungerechnet 
die  Dämonen,  die  ich  zur  Arbeit  verurt heilt  hatte. 

Es  war  Friede  ringsum  in  meinem  Königreiche  und 
auf  der  ganzen  Erde.    Lind  es  geschah ,  als  ich  mich  in 


Ada  res.  einen  Brief  folgenden  Inhalts:  „Dem  Könige  Sa- 
lomo entbieten  wir  unsern  Grufs.  Siehe,  wir  haben,  was 
in  alle  Länder  der  Erde  erschollen  ist,  gehört  von  der  dir 
gegebenen  Weisheit  und  dafs  du  ein  gnädiger  Mann  bist: 
du  bist  von  dem  Herrn,  und  Kcnntniis  ist  dir  verliehen 
Ober  alle  Geister  in  der  Luft,  Ober  und  unter  der  Erde. 
Da  wir  nun  im  Lande  Arabien  einen  Geist  von  folgender 
Beschaffenheit  haben :  am  Morgen  langt  er,  wie  ein  Wind, 
an  zu  wehen  drei  Stunden  lang;  sein  Hauch  ist  entsetz- 
lich und  verderblich,  er  tödtet  Menschen  und  Vieh :  kein 
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lebendiges  Geschöpf  kann  vor  jenem  DSmon  besteben  m) : 
so  bitte  ich,  da  der  Geist  einem  Winde  ähnlich  ist,  er- 
sinne Li  \<as  nach  der  dir  von  dem  Herrn,  deinem  Gott, 
geschenkten  Weisheit,  und  erzeige  mir  die  Gewogenheit, 
einen  Menschen  zu  schicken,  der  im  Stande  ist,  ihn  auf- 
zufangen. Lud  siehe,  König  Salomo,  ich  und  mein  Volk 
und  mein  ganzes  Land  wird  dir  unterworfen  seyn  bis  zum 
Tode,  und  ganz  Arabien  wird  glucklich  seyn,  wenn  du  uns 
diese  Gnade  erweisen  willst.  Deswegen  flehen  wir,  ver- 
schmähe unsere  demQthige  Bitte  nicht,  und  lafs  die  ver- 
wflstete  dir  zinsbare  und  unterworfene  Provinz  nicht  un- 
tergehen! Wir  flehen  um  deinen  Schutz,  ich,  mein  Volk 
und  mein  ganzes  Laud.  Lebe  immer  wohl,  mein  Herr." 
Als  ich  diesen  Brief  entfaltet  und  gelesen  hatte,  übergab 
ich  ihn  meinem  Diener  und  sagte  ihm:  Nach  sieben  Ta- 
gen wirst  du  mich  an  diesen  Brief  erinnern. 

Jerusalem  war  gebaut  und  der  Tempel  wurde  vollen- 
det; noch  lag  ein  grofser  auserlesener  Schlufsstein  da126), 
den  ich  zur  Vollendung  desselben  zum  Ecksteine  machen 
wollte.  Alle  Bauleute  und  alle  mitarbeitende  Dämonen  ka- 
men zusammeu,  um  den  Steiu  hinaufzubringen  und  auf  die 
Zinne  des  heiligeu  Tempels  zu  schaffen:  allein  sie  waren 
uicht  im  Stande,  ihn  von  der  Stelle  zu  bewegen  und  in 
die  ihm  bestimmte  Ecke  zu  bringen;  deuu  jeuer  Stein  war 
gewaltig  grofs  und  zum  Ecksteine  brauchbar. 

Nach  Verlauf  der  sieben  Tage  erinnerte  ich  mich  des 
Briefes  von  Ad  arg« ,  dem  Könige  der  Araber.  Ich  riefmei- 
.  neu  Diener  und  gab  ihm  den  Befehl:  Sattle  dein  Kameel  und 
nimm  einen  Schlauch  mit  dir,  auch  diesen  Siegelring,  ziehe 
nach  Arabien  InWe«  Ort,  an  welchem  der  böse  Geist  weht, 
halte  den  Schlauch  und  den  Ring  da,  wo  der  Wind  her- 
weht, vor  die  Oeffnung  des  Schlauches;  und  wenn  der 
Schlauch  anschwillt,  dann  kannst  du  merken,  dafs  es  der 
Dämon  ist,  binde  eilig  die  Oeffnung  des  Schlauches  zu, 
drücke  das  Siegel  mit  dem  Ringe  darauf,  lade  ihn  auf  das 
Kameel  und  bringe  mir  ihn  her.  Wenn  dir  derGeist  auf  dem 
Wege  Gold  oder  Silber  oder  Schätze  verspricht,  damit  du 
ihn  loslassest:  so  uimm  dich  in  Acht,  dafs  du  ihm  nicht 
folgst;  versprich  ihm  vielmehr,  jedoch  ohne  Eidschwur, 


125)  Diese  Schilderun«  palst  auf  den  Samum  oder  Narmattav, 
xavoiov.   Siehe  Win  er  a.  a.  0.  II.  799  f.  Bähr  zu  Herodot  IV.  173. 

126)  Pag.  138.  Z.  4  v.  u.  folgt:  %AknQiÖq  IniriQ^  n  YQ*«lh  V  "~ 
yovoa'  lOov  oV  {intJoxfftaaay  ol  otxodo{tovvtf{t  ortO{  tytvrj&tj  tts  xt- 
<£ttlr}V  ytavfttc.  Jesaj.  28,  16.:   XMov  noh  itlrj,  txXtxrnt;  Avnnymvimnv. 

Siehe  die  Erklärer  zu  Matth.  21,  42.  1  ftiri  2,  6  f. 
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dals  du  ihn  befreien  willst;  und  weun  er  dir  Plätze  zeigt, 
wo  Gold  und  Silber  liegt  :  so  merke  dir  die  Plätze  und  be- 
siegele sie,  und  briuge  ihn  zu  mir.    Reise  gesund! 

Der  Diener  vollzog,  was  ihm  befohlen  war:  er  sattelte 
das  Kameel,  legte  deu  Schlauch  darauf  und  reiste  nach 
Arabien.  Die  Bewohner  jenes  Landes  trugen  Bedenken, 
ob  er  wohl  im  Stande  seyn  werde,  den  bösen  Geist  zu  er- 
greifen. Als  aber  die  Morgenrot  he  erschienen  war,  stand 
der  Dieuer  auf,  stellte  sich  dem  Wehen  des  Windes  ge- 
genüber und  legte  den  Schlauch  auf  den  Erdboden  und 
deu  King  an  die  Oeffnung  des  Schlauches.  Und  der  Dä- 
mon wehete  mitteu  durch  den  King  in  die  Oeffnung  des 
Schlauches,  drang  hinein  und  schwellte  den  Schlauch  an. 
Der  Mann  stand  dabei,  schnürte  plötzlich  mit  seiner  Hand 
die  Oeffnung  des  Schlauches  zu  im  Namen  des  Herrn,  des 
Gottes  Zebaoth,  und  der  Dämon  blieb  innerhalb  des  Schlau- 
ches. Hierauf  verweilte  der  Diener  noch  drei  Tage  iu 
jener  Gegend,  um  eine  Prüfung  anzustellen,  und  der  Wind 
wehte  nicht  mehr  in  jener  Stadt127).  Alle  Araber  über- 
zeugten sich  davon,  dafs  er  deu  Geist  sicher  eingesperrt 
hatte.  Da  lud  der  Diener  den  Schlauch  auf  das  Kameel; 
die  Araber  begleiteten  ihn  mit  vielen  Ehrenbezeigungen 
und  kostbaren  Geschenken,  und  lobten  uud  priesen  den 
Gott  Israels.  Der  Diener  aber  brachte  den  Schlauch  und 
legte  ihn  mitteu  in  den  Tempel. 

Am  folgenden  Morgen  trat  ich  König  Salomo  in  den 
Tempel  Gottes,  sehr  besorgt  über  den  Schlufsstein.  Und 
als  ich  in  den  Tempel  kam,  stand  der  Schlauch  auf  und 
ging  sieben  Schritte,  fiel  nieder  auf  die  Oeffnung  und  be- 
zeigte mir  seine  Verehrung.  Ich  war  verwundert,  dafs 
der  Dämon  auch  im  Schlauche  Macht  halte  und  umher- 


stand  auf  und  stellte  sich  aufgeblasen  auf  die  FOfse.  Ich 
fragte  ihn:  Sage  mir,  wer  bist  du?  Und  der  Geist  antwor- 
tete von  Innen  heraus:  Ich  bin  der  Dämon,  der  den  Na- 
men hat  Ephippas,  der  in  Arabien  war.  Das  ist  dein  Name? 
fragte  ich  ihn.  Ja,  war  seine  Antwort,  ich  fliege,  wohin 
ich  will,  senge  und  brenne  und  tödte.  Von  welchem  En- 
gel, fragte  ich,  wirst  du  bezwungeu?  Er  erwiederte:  Der 
alleiuherrscheiide  Gott,  der  Gewalt  Uber  mich  hat  uud 
sich  Gehorsam  zu  verschaffen  weifs,  welcher  von  einer 
Jungfrau  geboren  und  von  den  Juden  gekreuzigt  werden 


127)  UuJas  auch  Gtynd,  Provinz,  sofern  sie  mit  Städten  vorsehen 
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wird,  welchen  Engel  und  Erzengel  anbeten,  dieser  bezwingt 
mich  und  nimmt  mir  die  greise  Macht,  die  mir  von  mei- 
nem Vater,  dem  Teufel,  gegeben  ist.  Auf  meine  Frage : 
Was  kannst  du  ausrichten?  gab  er  zur  Antwort:  Ich  bin 
im  Stande,  Berge  zu  versetzen,  Paläste  der  Könige  zu  zer- 
trümmern, Bäume  entblättere  ich  und  lasse  sie  verdorren. 
Ich  sagte  ibm:  Kannst  du  diesen  Steiu  aufheben  und  ihn 
an  dieser  Hauptecke,  welche  sich  an  der  schönen  Seite 
des  Tempels128)  befindet,  anbringen?  Nicht  blofs  diesen 
Stein,  antwortete  er,  kann  ich  aufheben,  o  König,  sondern 
ich  will  dir  auoh  mit  Hülfe  des  Dämons,  der  im  rothen 
Meere  ist,  die  unbegrenzte  Säule  holen  und  in  Jerusa- 
lem aufstellen,  wo  du  willst.  Nach  diesen  Worten  bezwang 
ich  ihn  und  band  ihn  als  einen  aufgeblasenen  Schlauch 
an  den  Stein.  Und  der  Schlauch  rüstete  uud  hob  sich 
in  die  Höhe.  Er  stieg  die  Leiter  hinauf,  indem  er  den 
Stein  trug,  und  legte  ihn  in  die  Spitze  des  Eingangs  in 
den  Tempel.  Als  ich  Salomo  den  Stein  in  die  Höhe  ge- 
hoben und  fcstgegruudet  sah,  sprach  ich:  Wahrlich,  die 
Schrift  ist  erfüllt,  welche  sagt:  „Der  Stein,  den  die  Bau- 
leute verworfen  haben,  ist  zum  Ecksteine  geworden."  Denn 
das  ist  nicht  mein,  sondern  Gottes  Werk,  den  Dämon  in 
dem  Grade  zu  bezwingen ,  dafs  er  einen  solchen  Stein  in 
die  Höhe  hebt  und  an  den  von  mir  gewüuscliten  Ort  bringt. 

Und  Epkippas  führte  den  im  rothen  Meere  befindli- 
chen Dämon  sammt  der  Säule  herbei,  und  Beide  ergriffen 
die  Säule  und  erhoben  sich  von  der  Erde.  Erwägend,  dafs 
diese  beiden  Geister  den  Erdkreis  iu  einein  Augenblicke 
erschüttern  könnten,  besiegelte  ich  sie  ringsum  mit  dem 
Ringe  und  sprach:  Haltet  Wache,  und  es  blieben  die  Gei- 
ster und  hielten  die  Säule  bis  auf  den  heutigen  Tag,  um 
Zcuguifs  von  der  mir  verwilligten  Weisheit  abzulegen. 
Und  es  schwebte  die  Säule  übergrofs  in  der  Luft,  getra- 
gen vou  deu  Geistern,  und  die  tragenden  Geister  hatten 
von  Unten  ein  Ansehen  wie  Luft,  uud  wenn  mau  hinauf- 
blickte, war  die  Säule  etwas  schief,  die  von  den  Geistern 
getragen  wurde,  und  so  ist  es  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Ich  befragte  den  andern  Geist,  der  mit  der  Säule  aus  der 
Tiefe  des  rotheu  Meeres  gekommen  war,  und  sagte  zu  ihm: 
Wer  bist  du?  wie  heifsest  du  und  was  ist  deine  Beschäf- 
tigung? Ich  höre  Viel  von  dir.    Der  Dämon  antwortete: 


128)  Tije  oZaris  iv  iij  ivnQimdt  rov  vaov.  Ob  man  hier  an  die 
sogenannte  schone  Thür  des  Tempeis  zu  denken  habe,  welche  Ajwstel- 
aetch.  3,  2.  10.  erwähnt  und  vou  deu  Ki klarem  dieser  Stelle  beschrie- 
ben wird,  möchte  ich  bezweifeln. 
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Koniir  Salomo,  ich  hei  Im«  Abezethibod,  bin  Nachkomme  ei- 
nes Erzengels,  der  einst  im  ersten  Himmel129)  safs,  mit 
Namen  Ameluth.  Ich  bin  daher  ein  lästiger  befiederter 
Geist  mit  einem  Flügel,  ein  Geist,  der  allen  lebendigen 
Wesen  unter  dem  Himmel  nachstellt.  Ich  war  zugegen, 
als  Moses  in  den  Palast  des  Pharao,  Königs  von  Aegyp- 
ten, trat  und  dessen  Herz  verstockte;  ich  bin  der,  wel- 
chen Jannes  und  Jatnbres120)  anriefen,  die  Uber  den  Moses 
in  Aegypten  prahlten;  ich  bin  der,  welcher  mit  dem  Mo- 
ses bei  den  VVundcrn  und  Zeichen  wetteiferte.  Ich  ant- 
wortete: Wie  kam  es,  data  man  dich  im  rotben  Meere 
fand?  Beim  Auszuge  der  Kinder  Israels,  sagte  er,  ver- 
stockte und  beflügelte  ich  das  Herz  des  Pharao,  und  nicht 
blols  das  seiniße,  sondern  auch  das  seiner  Diener;  ich 
reizte  sie  auf,  die  Kinder  Israels  zu  verfolgen,  und  es  folgten 
ihnen  Pharao  und  alle  Aegyptier.  Damals  war  ich  eben- 
falls dabei.  Wir  folgten  ihnen  und  kamen  alle  an  das 
rothe  Meer;  und  es  geschah,  als  die  Sohne  Israels  hin- 
übergegangen waren,  kehrte  unerwartet  das  Wasser  zu- 
rück und  bedeckte  das  ganze  Lager  der  Aegyptier  und 
ihre  ganze  Macht.  Darunter  befand  ich  mich  auch,  als 
mich  das  Wasser  bedeckte,  und  ich  blieb  in  dem  Meere 
unter  dem  Schutze  dieser  Säule.  Als  aber  Kphippas  kam, 
von  dir  gesaudt,  in  dem  Behältnisse  eines  Schlauches  ver- 
schlossen, brachte  er  mich  auch  mit  herauf  zu  dir. 

Als  ich  Salomo  dieses  hörte,  lobte  ich  Gott  und  be- 
schwor die  Dämonen,  dafs  sie  mir  nicht  ungehorsam  wä- 
ren, sondern  dablieben  und  die  Säule  trügen.  Und  beide 
versicherten  mit  einem  Eide:  So  wahr  der  Herr,  dein  Gott, 
lebt,  wir  entfernen  uns  von  dieser  Säule  nicht  bis  zum 
Ende  der  Welt.  Wenn  aber  eines  Tages  dieser  Stein 
fällt :  dann  wird  der  Welt  Ende  seyu ! 

Und  ich  Salomo  pries  Gott  und  schmückte  den  Tem- 
pel des  Herrn  mit  allerhand  Zierathen,  war  guten  Muthes 
Iii  meinem  Königreiche,  und  Friede  herrschte  zu  meiner 
Zeit.  Und  ich  nahm  meine  Weiber  aus  allen  Gegen- 
den her,  sie  waren  nicht  zu  zählen.  LTnd  ich  ging 
auch  zu  den  Jebusiteru  m),  sah  dort  die  Tochter  eines 


129)  Paulus  2  Cor.  12,  2,  war  agnttyi)e  tue  rghov  ovQnrov ,  wo 
die  Krklärer  über  die  Kintheilunjf  des  Himmels  nachzusehen  sind. 

130)  *'Ok  iQonor  Jt  'lavyti  xtt)  'fafißoijc  avifainOav  Mtvvati,  2  Tim. 
3,  8.  Siehe  die  Erklärer,  K  a  b  r  i  r  i  u  s ,  Cod.  P*eudepigr.  II.  p.  105 sqq., 
und  Winer  a.a.O.  S.  629  f.  — *£;a»  »fyii  o  ijjk  xaQ'Mav  (funao)  ax)n- 
(nVaf,  Fi'a  in  itxva  tou  Ia<jarß  if>o*fuag  xai  ir  tvy<ji  oxlr}uorr)ios  xr- 
r«4»tfi*aip«4  or/oi's,  spricht  der  Satan  Jet.  Thum.  $.  32.  p.  52. 

131)  O  ltßuuai  wird  noch  Esr.  9,  1.  erwähnU  Siehe  Winer,  I.  632. 
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Jebusiters,  ward  heftig  in  sie  verliebt,  wollte  sie  unter 
meinen  Weibern  mit  zur  Frau  nehmen  und  sagte  zu  den 
Priestern:  Gebt  mir  diese  Sunamitis lZ2)  zur  Frau.  Die 
Priester  des  Molochs  antworteten  mir:  Wenn  du  die  Jung- 
frau liebst,  so  komm  in  den  Tempel  uud  bete  unsere  Göt- 
ter an,  den  grofsen  Gott  Haphan  und  den  sogenannten  Gott 
Moloch.  Ich  fürchtete  jedoch  die  Herrlichkeit  Gottes  und 
weigerte  mich,  sie  anzubeten,  indem  ich  sagte:  Ich  bete 
keinen  andern  Gott  an.  Was  ist  das  für  ein  Ansinnen, 
dafs  ihr  mich  zwingen  wollt,  so  Etwas  zu  thun?  Jene 
aber  antworteten133):  Du  machst  sie  von  unsern  Vätern 
abtrünnig.  Als  sie  aber  von  mir  vernommen  hatten,  dafs 
ich  fremde  Götter  auf  keiuen  Fall  anbeten  würde:  so  kün- 
digten sie  der  Jungfrau  an,  dafs  sie  mich  nicht  heirathen 
dürfe,  wenn  ich  mir  nicht  gefallen  liefse,  ihren  Göttern  zu 
opfern. 

Da  brachte  mir  denn  in  meiner  Leidenschaft  der  li- 
stige Eros  fünf  Heuschrecken 134)  von  ihr  mit  den  Wor- 
ten: Nimm  diese  Heuschrecken  und  zerreibe  sie  im  Na- 
men des  Gottes  Moloch,  und  alsbald  will  ich  dich  heira- 
then. Das  befolgte  ich  denn  auch,  und  sogleich  entfernte 
sich  der  Geist  Gottes  von  mir,  und  ich  ward  ohnmächtig 
in  meinen  Reden,  wie  ein  leeres  Geschwätz.  Seitdem 
ward  ich  von  ihr  genötbigt,  einen  Götzentempel  für  den 
Baal 135),  den  Raphan,  den  Moloch  und  die  übrigen  Götzen 
zu  erbauen.  Als  ich  Unglücklicher  ihren  Rath  befolgt 
hatte,  wioli  die  Herrlichkeit  Gottes  gänzlich  von  mir,  mein 
Geist  wurde  verdunkelt  und  ich  ward  den  Götzen  und 
Dämonen  zum  Gespötte.  Deswegen  schrieb  ich  dieses  mein 
Testament  nieder,  damit  diejenigen,  welche  es  zu  sehen 
bekämen,  durchgängig  Gnade  fänden  bis  in  Ewigkeit 
Betet  und  achtet  auf  das  Ende  und  nioht  auf  den  Anfang! 


132)  '/>;■■■  ZQVftttvhtiv.   Siehe  Höh.  Lied  6,  12. !  Sulamith. 

133)  Nach  einer  Lücke  folgen  hier  die  Worte:  *£l&th  ruiy  nar/p«* 
Tffjtoi  ,  ipou  <fi  nv&ofj{fov  oh  oudttfitoe  jigoaxuy^noi  &totq  alloipiotg' 
jfoi  Ttaoriyyttlay  iqy  ntt{>&(vov  iov  jiq  xomij.Viji'a/  poi,  die  mit  weni- 
gen Veränderungen  den  oben  ausgedruckten  Sinn  geben. 

134)  Fleck  denkt  an  die  Verehrung  der  Heuschrecken  bei  den 
Schülern  Johannis  des  Täufers.  Hier  möchte,  wenn  axyfdas  nicht  ver- 
dorben ist,  eher  mit  dem  Lexie.  Cyrilli  in  Schleusners  Lexic.  in 
LXX  inlerpretl.  I.  p.  132.  an  ßoiavq  Tic  o?t«  ktyout*r\  zu  denken 
seyn,  welche  man  bei  dem  Opfern  geräuchert  haben  mag. 

135)  Der  Text  hat  auch  hier  ty  Baal,  wie  Hörn.  11,  4.  r£  Baal. 
Siehe  Tholucks  Commenlar  tum  Briefe  Pauli  an  die  Homer,  Ausgabe 
vom  J.1842  S.  571  IT.,  und  Winer,  Ornmmat.  de»  neutestamentl.  Sprack- 
idioms,  4.  Auflage  vom  Jahre  1836,  $.  27.  S.  166. 
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III. 

Gustav  Adolph, 

gezeichnet 
von 

Erich  Gustav  Geljer, 

Professor  zu  Upsala  und  Königlich  Schwedischem  Keichshistoriographen. 


Aus  dem  Schwedischen  mitgetheilt  und  mit  einigen 

Zusätzen  versehen 

von 

D.  Gotilieb  ITIolinike, 

Consistorial-  und  Schulrathe  zu  Stralsund. 


Aus  dessen  literarischem  Nachlasse. 


Gustav  Adolph  kann  nicht  genannt  werden,  ohne  dafs 
auch  der  Evangelischen  Kirche,  deren  Kämpfer  und  Beschützer 
er  gewesen  und  für  die  er  gefallen  ist,  gedacht  wird.  Um  so 
weniger  bedarf  es  einer  Bevorwortung,  dafs  der  Cbaracleristik 
des  Helden,  wie  sie  von  der  Feder  Geijers  entworfen  ist,  eine 
Stelle  eingeräumt  werde  in  dieser  unserer  Zeitschrift  für  die  hi- 
storische Theologie,  wenn  in  ihr  auch  Manches  sich  finden  mufs, 
was  aufserh.ilb  des  Gebietes  der  Kirche  liegt.  Geijer  war  dazu 
ausersehen,  an  dem  SäYularlodlenfeste  des  Melden,  welches  Schwe- 
den am  6.  November  des  «lahres  1832  mit  grofser  Feier  beging, 
im  iVamen  der  Hochschule  zu  L'psala,  fiir  welche  der  grofse  Kö- 
nig so  Viel  gethan  hat,  zum  Andenken  an  denselben  das  Wort 
zu  führen.    Diese  in  Schweden  berühmt  gewordene,  in  Deutsch- 
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Und  aber  bisher  kaum  dem  IVameo  nach  bekannte  Kede  1 )  ist  es, 
welche  wir  hier  mittheilen,  zugleich  mit  den  zum  Theil  aus  hand- 
schriftlichen Quellen  geschöpften  Erläuterungen  und  Belegen,  wel- 
che eben  so  sehr  den  gründlichen  historischen  Forscher  darthtin, 
als  die  Rede  selbst  den  geistreichen  Denker  und  genialen  Dar- 
steller beurkundet.  Diese  Eigenschaften  erkennt  auch  Deutsch- 
land einstimmig  bei  Geijer  an,  seitdem  nicht  blofs  sein  grofses 
historisches  Werk  über  die  Urzeit  seines  Vaterlandes  sondern 
auch  seine  kleinere  Geschichte  Schwedens3)  bei  uns  das  Bürger- 
recht erhalten  hat. 

Die  zweite  SäcdarfWer  des  Todestages  Gustav  Adolphs 
hat  ja  auch  in  Deutschland  die  Folge  gehabt,  dals  dem  für  das- 
selbe gefallenen  Helden  an  der  Stelle ,  wo  er  fiel ,  ein  würdiges 
Denkmal  errichtet  worden  ist*).    Um  so  mehr  ist  zu  erwarten, 


t)  Tal  vid  Jubelfesten  tili  den  störe  Guslnf  Adolfs  Minne  den  6.  ATo- 
vember  1832  i  Upsala.  Af  Erik  Gustaf  Geijer.  Andm  Vpplagan. 
Upsala,  Palinblad  et  C.  1833.  64  S.  gr.  8. 

2)  Sven  RikesHafder.  1.  Upsala,  1825.  Deutsch  (von  Engelhardt): 
Schwedens  Urgeschichte  (auch  unter  dem  Titel:  Geschichte  von  Schwe- 
den, 1.  Tbl.).  'Sulzbach,  1826.  8. 

3)  Geschichte  Schwedens  von  Krik  Gustav  Geijer.  Hamburg, 
1832—1836.  Bis  jetzt  drei  Bände.  Sie  bildet  eine  Abtheilung  der  Ge- 
schichte der  Europäischen  Staaten,  herausgegeben  von  Heeren  und 
Vkert.  Die  Deutsche  Ueberlragung  ist  unter  den  Angen  Geij  ers  von 
Swen  P.  Leffler  zu  Upsala  gemacht. 

*)  Dieses  Denkmal  wurde  bekanntlich  am  6.  November  1837  feier- 
lichst eingeweiht.  Bei  Gelegenheit  jener  Säcularfeier  der  Schlacht  bei 
Lützen  selbst  aber  fafste  der  Superintendent  und  Professor  D.  Grofs- 
ni  an n  zu  Leipzig  den  herrlichen  Gedanken  auf,  zur  Unterstützung  be- 
drängter Evangelischen  Glaubensgenossen  eine  Gustav- Adolph -Stiftung 
zu  begründen ,  welche  fortwährend  den  Dank  lebendig  erhalten  sollte, 
den  die  Evangelische  Kirche  ihrem  heldeumüthigen  Erretter  schuldig 
scy.  Dieser  Gedanke  fand  im  Königreiche  Sachsen  einen  lebhaften  An- 
klaug,  und  es  bildeten  sich  bald  in  Leipzig  und  Dresden  Vereine ,  wel- 
che zusammentraten,  um  die  Stiftung  ins  Leben  zu  rufen.  Man  entwarf 
Statuten,  denen  gemäfs  die  beiden  Vereine  sich  zu  Hauptvereinen  ge- 
stalteten, welche  alljährlich  am  Todestage  des  crofsen  Sehwedenkünigs 
in  der  Leitung  des  Ganzen  mit  einander  abwechseln  wollten ,  und  die 
Statuten  erhielten  am  4.  Oct.  1834  von  Seiten  des  hohen  Ministeriums 
des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts  zu  Dresden  die  Genehmigung. 
So  begann  denn  der  Gustav-Adolph- Verein,  unterstutzt  im  Inlande,  wie 
im  Auslande,  seine  gesegnete  Wirksamkeit.  Am  Keformalionsreste  1841 
erliefs  sodann  der  Hofprediger  D.  Carl  Zimmermann  in  Darmstadt, 
unbekannt  mit  dein  Sächsischen  Vereine,  einen  Aufruf  zur  Bildung  eines 
Vereins  zu  gleichem  Zwecke,  welcher  Aufruf  überall  in  der  Evangeli- 
schen Kirche  die  feurigste  Begeisterung  hervorrief.  Am  16.  Sept.  1842 
erfolgte  endlich  bei  einer  Versammlung  in  Leipzig  die  Vereinigung  bei- 
der Vereine  zu  einem  Gesammtvereine,  welcher  noch  immer  im  Wach- 
sen begriffen  ist  und  sich  über  die  ganze  Evangelische  Kirche  verbrei- 
ten zu  wollen  scheint.  Der  Herausgeber. 
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dafs  Deutschland  .och  gern  die  Worte  vernehmen  wird,  mit  wel- 
chen einer  der  geistreichsten  Männer  Schwedens  zu  unserer  Zeit 
das  Andenken  an  den  bei  Lützen  Gefallenen  gefeiert  hat.  Aber 
die  Bekanntmachung  dieser  Rede  in  Deutschland  dürfte  auch  in 
anderer  Hinsicht  in  unsern  Tagen  recht  an  der  Zeit  seyn.  Es 
sind  ja ,  wie  wir  Alle  wissen ,  gerade  in  diesen  unsern  Tagen 
Deutsche,  selbst  Protestantische*)  Schriftsteller  aufgetreten,  wel- 
che versucht  haben,  das  in  unbefleckter  Glorie  strahlende  Bild  des 
Helden  von  seiner  Hohe  herabzureifsen.  Sie  haben  uns  Uberre- 
den wollen:  die  Welt  sey  bisher  im  Irrthume  gewesen  über  den 
Helden ,  da  der  Eigennutz  und  andere  Gebrechen  der  Mensch» 
beit  die  Triebfedern  seiner  Tbaten  gewesen  seyen;  Deutschland 
müsse,  statt  ihn  zu  rühmen,  vielmehr  sein  Andenken  verwün- 
schen ;  die  Protestantische  Kirche  jener  Tage  in  Deutschland  würde, 
auch  ohne  die  Einmischung  dieses  Fremdlings  aus  dem  Nordeo, 
sich  selbst  schon  Hülfe  zu  schaffen  gewufst  haben,  und  hätle  sie 
dieses  nicht  gekonnt,  so  wäre  sie  der  Hülfe  nicht  werth  gewe- 
sen; die  genauere  Betrachtung  dessen,  den  man  bisher  als  den 
Erretter  Deutschlands  gepriesen,  zeige  ihn  uns  vielmehr  als  den 
Unterdrücker  desselben  .  seinen  selbstsüchtigen  Planen  habe  glück- 
licher Weise  nur  der  frühe  Tod  ein  Ende  gemacht;  man  könne 
ihn  nennen  (so  sagt  der  eine  dieser  Schriftsteller,  oud  er  meint 
es  damit  sehr  schlimm)  einen  Napoleon  jener  Zeit. 

Wir  wissen  sehr  wohl ,  dafs  Eines  und  das  Andere  in  die- 
sen Aussprüchen  nicht  neu  ist;  wir  sind  auch  weit  entfernt,  der 
Freiheit  der  Ansicht,  über  welche  historische  Erscheinung  es  sey, 
irgend  eine.  Schranke  setzen  zu  wollen;  wir  wollen  auch  keinesweges 
dem  auf  Lützens  Ebenen  gefallenen  Helden  des  Nordens  das 
Menschliche  abstreifen  und  ihn  zu  einem  Heiligen  machen ;  wir 
erzittern  daher  auch  nicht  bei  dem  Gedanken,  dafs  auch  er  für  das, 
was  er  und  sein  Volk  für  Deutschland  thaten,  eine  EnUchüdi» 
gung  an  Lnnd  und  Leulen  begehrt,  ja,  dar»  er  seinen  Blick 
vielleicht  auf  die  Kaiserkrone  Deutschlands  schon  gerichtet  ge- 
habt habe,  oder  bei  ferneren  Siegen  dorthin  habe  richten  mögen. 
Aber  das  fordern  wir  von  Jedem,  der  den  Griffel  der  Geschichte 
in  die  Hand  nimmt,  dafs  die  gründlichste  Forschung  vorangegan- 
gen sey,  dafs  Aussprüche  jener  Art  gehörig  mit  Beweisen  belegt 
werden,  damit  sie  als  objective  Darstellung  der  Wahrheit  und 
nicht  als  lose,  luftige  subjective  Aeufserungen  erscheinen,  so  wie 
wir  ferner  vor  Allem  fordern ,  dafs  der  Blick  des  Gescbicht- 
sebreibers  das  Grofse  in  den  welthistorischen  Cbaracteren  wahr- 
nehme und  solches  nicht  nach  kleinem  Maafsstabe  messe.  Ob 
nun  jene  oben  genannten  und  andere  Aussprüche  dieser  Art,  wie 
sie  namentlich  von  Leo  in  Halle  und  Bartbold  in  Grcifswald 


•)  Seit  Kurzem  vornehmlich  von  Katholischen  Schriltelelleru.   D.  Ii. 
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vorgebracht  sind,  sich  Bahn  machen  werden  in  der  Ansicht  der 
Welt  über  den  Sinn  und  die  Thaten  Gustav  Adolphs,  wird  die 
Zeit  lehren.  Leo  hat  uns  noch  neuerdings,  mit  Hinweisung  auf 
einen  bekannten  Biblischen  Ausspruch,  gesagt:  ,,der  König  habe 
schon  grofsenlheils  im  Fleische  gesäet*'4),  offenbar  auch  hin- 
deutend auf  die  folgenden  Worte  dieses  Ausspruchs;  Barlhold 
aber  kann  den  Namen  Gustav  Adolphs  kaum  anführen  ,  ohne  ei- 
nen gehässigen  Seitenblick  auf  den  Helden  zu  werfen5).  Nicht 
ohne  Bedeutung  jedoch  ist  es,  dafs  zugleich  mit  dem  Bilde  Gustav 
Adolphs,  des  Schweden,  auch  das  Bild  eines  andern  Helden, 
eines  Helden  im  Reiche  des  Geistes,  eines  Deutschen  Mannes, 
bei  dessen  Namen  die  Brest  sich  hebt,  dafs  das  Bild  Luthers 
zugleich  mit  in  den  Staub  herabgezogen  wird,  gleichfalls  von 
Einem  derer,  welche  der  Welt  das  Versländnifs  haben  öffnen 
wollen  über  Gustav  Adolph. 

Luther  und  Gustav  Adolph,  wer  kann  die  Aehnlichkeit 
dieser  beiden  weltgeschichtlichen  Männer  verkennen  !  Jn  beiden  war 
etwas  Dämonisches,  im  edelsten  Sinne  des  Wortes:  beide  fühl- 
ten, dafs  sie  von  der  Vorsehung  zu  etwas  Grofsem  bestimmt  wa- 
ren ;  beide  gaben  all  ihr  Dichten  und  Trachten  hin  im  Dienste 
einer  Idee,  welche  sie  zu  verwirklichen  suchten,  und  die  sie  ver- 
wirklichet haben,  weil  diese  Idee  Wahrheit  war  und  die  Zeiten 
ihrer  bedurften ;  beiden  galt  das  Leben  Nichts  im  Kampfe  für 
diese  Idee,  welche  eben  das  Innerste  ihres  Wesens  war.  Auch 
in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  auftraten  und  Uberhaupt  ihr  In- 
neres, selbst  durch  das  Wort,  an  den  Tag  legten,  springt  diese 
Aehnlichkeit  in's  Auge.  Mau  lese  die  Briefe  und  andern  schrift- 
lichen Ueberreste  Gustav  Adolphs,  man  betrachte  seine  Re- 
den und  gelegentlichen  Aeufserungen  und  vergleiche  sie  mit  de- 
nen von  Luther:  es  zeigt  sich  selbst  die  Aehnlichkeit  in  der 
Art  und  Weise  des  Gedankens  nnd  des  Ausdrucks,  soweit  die 
verschiedenen  Verbaltnisse  der  beiden  Männer  es  verstatteten; 
selbst  etwas  Abentheuerliches  (man  deute  das  Wort  nicht 
falsch)  war  beiden  gemein.  Bei  dem  einen  dieser  Helden  war 
es  das  Wort,  bei  dem  andern  das  Schwert,  mit  welchem  er 
kämpfte:  doch  auch  das  Schwert  des  Wortes  wufste  Gustav 
Adolph  zu  führen.  Auch  mufs  man,  wenn  man  ihn  richtig  be- 
urtheilen  will ,  das  eigentümlich  Nationale  in  ihm  nicht  flberse- 
hen  ,  so  wie,  dafs  er  in  seinem  Erscheinen  und  Wesen  als  ein 
Iii Id  jener  ritterlichen  Thalkraft  früherer  Jahrhunderte  dasteht, 
welche  unwiderstehlich  getrieben  ward ,  sich  Bahn  zu  machen, 


4)  T  hol  iir  Ks  Litter.  Anzeiger,  Jahrg.  1836  Nr.  77  S.  613. 

5)  In  der  Geechichte  von  Pommern  und  Rüqen ,  zweiter  Theil ,  im 
Berliner  Kalender  auf  das  Jahr  1838,  an  vielen  Stellen. 
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and  für  welche  die  Umstände  nnd  Weltbegebenheiten  selbst  in 

der  Ferne  ein  Ruf  zur  Theilnahme  an  dem  grofsen  Schauspiele 
wurden,  in  welchem  bald  die  Hauptrolle  zu  spielen  und  dessen 
Entscheidungspunct,  noch  lange  nach  seinem  Tode,  zu  bestimmen 
ihm  beschieden  war. 

Was  aber  den  dem  grofsen  Könige  gemachten  Vorwurf  be- 
trifft, dafs  er  der  Deutschen  Kaiserkrone  nachgestrebt  habe,  so 
liefert  zwar  die  Geschichte  keinen  sichern  Beweis ,  dals  in  sei- 
nem Sinne  dieses  Streben  gewesen  ist :  wohl  aber  ist  es  gewifs, 
dafs  der  Gedanke,  er  sey  es  werth ,  Beherrscher  des  Deutschen 
Reiches  zu  werden,  bei  seinen  Freunden,  selbst  unter  den  Deut- 
schen Fürsten ,  vorhanden  war.  Ob  der  König  selbst ,  bei  fer- 
neren Siegen  und  wenn  er  bei  Lützen  nicht  gefallen  wäre,  die- 
sen Gedanken  gefafst  und  ihn  verwirklicht  hätte,  gehört  zu  den 
Möglichkeitsfragen,  die  in  der  Geschichte  ohne  Werth  sind.  Und 
was  wäre  es  denn ,  wenn  dieser  Gedanke  ihm  auch  zu  Zeiten 
durch  den  Sinn  gegangen  wäre,  ja,  wenn  er  in  ihm  Halt  gewon- 
nen hülle?  Deutschland  würde  nnler  seinem  Scepter  sich  sicher 
besser  befunden  haben,  als  unter  dem  des  zweiten  Ferdi- 
nand,' des  Jesuitenfreundes.  Ich  finde  die  Ueberzeugung ,  wel- 
che ich  Uber  diesen  Gegenstand  stets  gehabt  habe,  vollständig 
ausgesprochen  in  folgenden  Worten  Georg  Barthold  Nie- 
buhrs,  des  Geschichtschreibers  des  alten  Roms:  ,,Auch  in  die- 
ser Hinsicht"  (Niebuhr  spricht  zunächst  von  der  Sprache  Deutsch- 
lands) ,, würde  Deutschland  sehr  gewonnen  haben,  h.'ilte  Gustav 
es  erlebt,  selbst  den  Kaiserlhron  zu  besteigen.  Gustav  hatte 
eine  wesentlich  Deutsche  Erziehung.  Er  sprach  und  schrieb  das 
Deutsche  gern ;  Ferdinand  nicht.  Gustav ,  von  einem  Deut- 
schen Stamme,,  mit  seiner  Erziehung,  seinen  Gefühlen,  seiner 
Denkart,  war  mehr  ein  Deutscher,  als  Ferdinand,  welcher 
seineu  Gefühlen  nach  ein  Spanier  war.  Hätte  Gustav  den  Kai- 
serlhron bestiegen  :  so  würde  er  alsbald  von  dem  ganzen  Lande, 
welches  so  sehr  zur  Reformatio!  hinneigte ,  als  ein  Deutscher 
betrachtet  worden  seyn.  Aber  er  fiel ;  die  Lutheraner  und  Cai- 
vinisten  verliefsen  einander,  und  nach  Luther  gab  es  keinen 
grofsen  Mann  mehr  unter  den  Protestanten. "  So  sprach  Nie- 
buhr0). 

Mohnike. 


6)  Erinnerungen  nun  meinem  Zusammenleben  mit  Georg  R  arthold 
Niebuhr ,  dem  Geschieht  Schreiber  Roms ,  von  Franz  Lieber.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt  von  Dr.  Karl  Thibaut.  Heidelberg,  1837. 
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Berufen,  am  mit  meinen  schwachen  Worten  das  edel- 
ste Andenken  zu  feiern,  trete  ich  in  diesem  Räume  auf, 
nicht  ohne  Furcht.  Was  mich  umgicbt  in  diesem  Augen« 
blicke,  sollte  schon  hinlänglich  das  Gefühl  des  Mifstraueus 
auf  die  eigenen  Kräfte  rechtfertigen,  welches,  wirklich  oder 
vorgeblich,  so  oft  die  Entschuldigung  des  Redners  ist. 
Wie  sehr  ich  diese  Entschuldigung  bedarf,  fQhle  ich  leb- 
haft. Möge  es  mir  nicht  als  Uebermuth  gedeutet  werden, 
wenn  ich  hinzusetze,  dafs  ich  sie  wünsche ,  aber  wenig 
begehre.  —  Der  Gegenstand,  den  ich  zu  bebandeln  habe, 
scheint  mir  gleich  erhaben  Ober  die  Kunst  des  grdfsten, 
so  wie  des  kleinsten  Redners.  —  Warum  sollte  ich  e* 
nicht  zugestehen?  Ich  habe  eine  Scheu  gefühlt  und  fühle 
sie  noch,  raeine  Worte  an  diesem  unsterblichen  Audenken 
zu  üben.  —  Mag  die  Gegenwart  es  mir  verzeihen!  Meine 
Furcht  berührt  die  Vergangenheit,  und  es  ist  ein  grofser 
Schatten,  den  ich  zuerst  um  Verzeihung  zu  bitten  habe. 

Nicht  als  wftre  ich  ein  so  ausschliefslicher  Bewunderer 
der  vergangenen  Zeit.  —  Ich  habe  sie  dazu  nur  allzu  oft 
rfthmeu  hören.  Eine  Ehre,  die  blols  nicht  mehr  ist,  ist 
schon  dadurch  ein  Unglück.  Es  giebt  keine  Ruhe  auf 
Lorbeeren.  Es  giebt  im  Gegentbeil  eine  wirkliche  Gefahr, 
durch  das  Andenken  selbst  sich  selbst  zu  vergessen,  und 
dieser  Gefahr  sind  die  Nationen  ausgesetzt,  welche  eine 
grofse  Ehre  tragen,  ohne  sie  überzutragen.  Ein  Volk, 
besonders  ein  kleines  Volk,  das  einmal  von  dem  unsterb- 
lichen Strahle  der  Ehre  getroffen  ist,  hat»  ihren  Glanz 
eben  so  sehr  zu  fürchten,  als  zu  lieben.  Er  ist  gefähr- 
lich. —  Und  was  wftre  denn  ohne  Gefahr?  Das  Edelste  ist 
das  Gefahrlichste. 

Zu  den  Merkmalen  einer  sterbenden  Ehre  rechnen  wir 
mit  Hecht  die  blinde  Bewunderung  der  blofsen  Kraft,  ohne 
sittliches  Maafs:  eine  Bewunderung,  welche  das  sicherste 
Kennzeichen  der  Schwäche  ist.  Und  wir  fürchten,  daf» 
unsere  Zeit  in  dieser  Beziehung  sich  Viel  vorzuwerfen  bat. 
Siehe  auf  ihre  Götzen  im  Reiche  der  Poesie,  wie  der  Ge- 
schichte! —  Wir  wollen  hier  nicht  bei  den  ausgemachten 
Bewunderern  der  alten  Nordischen  Kraft  mit  ihren  uuver- 
rücklichen  Sinnbildern  verweilen.  Wir  wollen  die  Klip- 
pen uud  Felsen  des  Nordens  und  deu  Karlswagen  am  Him- 
mel und  den  Polarstern  unbeschwert  liegen  lassen.  Aber 
auch  in  der  Beurtheilung  unserer  ganzen  Geschichte  hat 
die  genannte  Denkweise  sich  allzu  sehr  geltend  gemacht. 
Was  wird  in  dem  grofsen  Leben  Gustav  Adolphs,  in 
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Wen  Thaten  der  Carl  am  frewöhnlichsten  bewundert  i 
Die  Eroberungen ,  der  WarTenglanz,  die  Kraft  und  wieder 
die  Kraft.  \Vir  können  die  l  eherschreitung  des  Maafses 
in  dieser  Bewunderung  nicht  theilen.  Wer  stolz  darauf 
ist,  dafs  Schweden  einmal  so  grofs  war,  mag  auch  klagen, 
da  Ts  es  jetzt  so  klein  ist.  Aber  auch  an  dieser  Klage 
können  wir  eben  so  wenig  Tbeil  nehmen.  —  Es  ist  wahr: 
wir  haben  Viel  verloren,  so  w  ie  w  ir  Viel  gewonnen  haben. 
Von  den  frühem  Eroberungen  auf  jener  Seite  des  Meeres 
ist  Nichts  mehr  übrig.  W  as  Sehwedischer  Heldenmut  Ii 
in  Deutschland  erworben,  ist,  nebst  Liefland,  Est  bland,  ln- 
germanland,  dein  (»runde,  auf  welchem  jetzt  Sanct  Peters- 
burg steht,  endlich  nebst  Finnland,  den  Früchten  der 
Schwedischen  Siege  von  C  usta  v  A  d  o  1  pb  zurück  bis  auf 
Erich  den  Heiligen,  so  weit  man  sie  nach  Land  be- 
rechnet, Alles  verloren.  Aber  hat  der  Schwede  in  diesen 
Landern  keine  andern  Trophäen,  als  auf  dem  Sehlacht- 
felde? —  Forsche  nach  dem  Namen,  den  er  hinterlassen 
hat.  —  Erinnert  sich  nicht  noch  heute  der  Arbeiter  auf 
Esthlands  und  Lieflands  Boden,  dafs  Schwedische  Könige 
es  waren,  welche  zuerst  die  Ketten  seiner  Leibeigenschaft 
zu  lösen  suchten,  und  die,  da  diese  Wohlthat  nicht  voll- 
führt werden  konnte,  gleichwohl  auch  dem  Sklaven  Rechte, 
Unterricht  und  Lehrer  gaben1)  ?  Frage  das  Volk  Deutsch- 


1)  Von  Erichs  XIV.  und  Johanns  III.  milder  Behandlung  Est- 
lands zeugen  einheimische  Schriftsteller.  Siehe  J  a  i  n  a  u ,  Gesch.  von  Lief' 
u.  Khstlamd,  2.  Th.t  in  H  u  p  e  I  s  neuen  Nordischen  Miscellaneen,  Sl.  15 0.  16 
(Riga,  1797)  S.  55.  Carl  IX.  beabsichtigte,  sechs  Liefländer  in  den 
Schwedischen  Keichsrath  zu  setzen,  und  erbarmte  sich  der  Leibeigenen, 
wie  Keine  Propnsilionen  ausweisen.  Aber  der  versammelte  Adel  schlug 
jede  Veränderung  ab  und  behauptete,  die  Bauern  taugten  nur,  wenn  sie 
als  Sklaven  gehalten  würden.  —  (iustav  Adolph  ernannte  seinen  frü- 
hem Lehrer,  den  Keichsrath  Johann  Skytte,  zum  ersten  Gencral- 
gouverneur  in  Liefland,  Eslhland  und  lngermanland,  und  ihm  hat  das  Land 
für  polizeiliche  und  Juslizeinrichluneen  zu  danken.  Angestellte  Visita- 
tionen brachten  den  jämmerlichsten  Zustand  der  Hauern  in  religiöser  und 
moralischer  Hinsicht  zur  Kunde.  Deutsche  und  Schwedische  Prediger 
wurden  beruien;  Katechismus,  Gesangbuch  und  Postille  wurden  hernach 
in  Esthnischer  Sprache  herausgegeben;  Gymnasien  wurden  errichtet  zu 
Reval,  Riga,  Dorpat  (1632  auch  in  der  letzten  Stadt  eine  Universität  un- 
ter dem  Namen  Acndemia  Oustaviann) ;  die  Justizpflege  wurde  geordnet. 
Im  Jahre  1632  nahm  der  König  dem  Adel  in  diesen  Ländern  sein  altes 
Recht,  seine  Bauern  auch  in  Criminalsachen  zu  richten;  der  Leibei- 
gene wurde  der  Obrigkeit  und  den  Gesetzen  unterthänig  und  konnte 
unter  gewissen  Umständen  seinen  Herrn  vor  Gericht  fordern.  —  Der  Zu- 
stand der  Bauern,  gemildert  durch  Gustav  Adolph,  erhielt  durch 
Carl  XL  noch  größere  Verbesserungen,  so  wie  auch  die  Kirchenver- 
fassung  von  ihm  nach  sehr  liberalen  Grundsätzen  eingerichtet  wurde 
Im  Jahre  1681  proponirte  der  König  die  Freiheit  der  Bauern,  und  als 
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lamls  und  die  Welt  nach  Gustav  Adolphs  Andenken, 
und  ob  man  in  ihm  blofs  den  Krieger  bewundert!  La  Ts 


diese  nicht  durchgesetzt  werden  konnte:  so  wurde  in  Beziehung  auf 
das  Verhältnifs  derselben  das  Oekonomie-  Reglement  des  Jahres  1696 
eingeführt,  ein  „Meisterstück,  worin  die  Billigkeit  sich  so  klar  ausspricht, 
dals  bis  auf  diesen  Tau  (1797)  man  Nichts  darin  zu  ändern  gefunden 
hat".  Eben  daselbst  S.  380.  —  lieber  "die  Schwedische  Regierung  in 
Pommern  und  Finnland  bedarf  es  keiner  Zeugnisse.  ..Schwedens Staats- 
fundament ist  stets  gewesen  und  soll  mit  Gottes  Hülfe  stets  bleiben 
Justiti*  und  ein  Christliches  Regiment."  Axel  Oxenstjerna  im 
Schwedischen  Rath.   {Pnlmsköldische  Handschriften.) 


(Der  neu  errichteten  Universität  zu  Dorpat  schenkte  GustavAdolph 
die  vormalige  Buchdruckern  zu  Barth  in  Pommern,  die  er  während  sei- 
\  nes  Aufenthalts  in  Pommern  an  sich  gekauft  hatte.  Durch  Philipp 
Horn  liefe  er  sie  uberschicken.  Man  sehe  Oelrichs,  Beitrug  zur  Ge- 
schichte  der  vortrefflichen  ehemahligen  fürstlichen  Buchdruckfrey  zu  Bord 
im  königlich  Schwedischen  Pommern  (Bützow  U.Wismar,  1764J,  S.  5,  und 
J.  F.  Levezow,  die  Wanderung  der  Buchdruckerkunst ,  ihre  Ankunft  im 
Pommern  u.  s.  w.  Stettin,  1777.  Mohnike,  Geschichte  der  Buchdru- 
ckerkunst in  Pommern.  Stettin,  1840.  8. 

Dem  zweiten  Gustav  Adolph  (Gustav  IV.  Adolph)  verdankt  Neu- 
vorpommern die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  und  die  eben  so  wohl- 
thättge  Abschaffung  der  Patrimonialgenchte.  Im  17.  Jahrhunderte  ha- 
ben Schwedische  Könige  und  höhere  Staats-  und  Justizbeamte  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  die  Leibeigenschaft  fiir  ein  schädliches  Geschwür  ge- 
halten. Der  Vicepräsident  des  Tribunals  zu  Wismar  Sternbach,  ein 
Ehrenmann,  sagte  schon  1661,  ein  Jahr  nach  Carl  Gustavs  Tode:  „Bafs 
werde  es  im  Lande  stehen,  wo  Jeder  im  Lande  mit  Leib  und  Seele  ma- 
chen könne ,  was  er  wolle ,  wo  die  Kinder  werden  könnten  wozu  sie 
Lust  hätten:  da  wurde  Thätigkeit,  Betriebsamkeit  und  Bevölkerung  von 
selbst  kommen."   Carl  XII.  erliefs  1698  den  gemessenen  Befehl,  keine 

Sebornen  Schweden  in  Pommern  zu  Leibeigenen  zu  machen,  und  gebot 
ie  Restitution  solcher,  die  sich  in  die  Leibeigenschaft  gegeben  hatten, 
„in  ihre  angeborne  natürliche  Freiheit".  Dähnert,  Pommersche  und 
Rügische  Lnndesurkunden,  B.3  S.  890  ff.  „Die  Schweden  sahen  von  ieher 
den  Zustand  der  Leibeigenschaft  richtig  als  eine  Makel  des  freien  Men- 
schen an."  E.  M.  Arndt,  Geschichte  der  Leibeigenschaft  in  Pommern 
und  Rügen  (Berlin,  1803),  S.  180  f.  Wie  der  Adel  in  Liefland  zu 
Carls  IX.  Zeit  räsonnirte,  so  sprachen  Viele  auch  nach  1806  in  Pom- 
mern zu  Gustavs  IV.  Adolphs  Zeit.  Je  schwächer  die  Fürsten  wa- 
ren, desto  geltender  machten  sich  Ansichten  dieser  und  ahnlicher  Art: 
man  gab  ihnen  Raum  bis  1806.  Seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts, 
besondeis  unter  dem  schwachen  Adolph  Friedrich,  kam  noch  das 
unselige  Legen  der  Bauern  hinzu  und  gehörte  zur  Tagesordnung  (so  dafs 
wir  noch  heute  zwar  stattliche  Höfe ,  aber  wenig  fröhliche  Dörfer  im 
Lande  haben),  besonders  auf  Rügen.  —  Der  grofse  Friedrich  II. 
sprach  1763  hinsichtlich  unserer  Länder  jenseit  der  Peene :  „Sollen  ab- 
solut und  ohne  das  geringste  Räsonniren  alle  Leibeigenschaften  sowohl 
in  königlichen,  adligen,  als  Stadteigenthumsdörfern  von  Stund  an  gänz- 
lich abgeschafft  werden ,  und  alle  diejenigen ,  so  sich  dagegen  opponi- 
ren  würden,  so  viel  möglich  mit  Güte,  in  deren  Entstehung  aber  mit 
Force  dahin  gebracht  werden,  dafs  diese  von  Sr.  Königl.  Majestät  so 
festgesetzte  Idee  zum  Nutzen  der  ganzen  Provinz  ins  Werk  gerichtet 
werde."   Doch  selbst  dem  grofsen  Könige,  der  seinen  Worten  wohl  Ge- 
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den  Pommer  zeugen  von  der  Billigkeit  und  dem  Wohl- 
wollen der  Schwedischen  Regierung,  und  mit  welchem 
Gefühle  er  das  alte  Band  zerreifsen  sah!  Frage  den  Fin- 
nen, den  Kamnfbruder  seit  so  vielen  Jahrhutiderten,  lege 
ihm  dieselbe  Frage  vor!  Lafs  ihn  sagen,  ob  nicht  das 
Erbe  seiner  Vorzeit,  Schwedisches  Gesetz  und  Schwedi- 
sche Bildung,  zugleich  das  ( heuerst  e  Eigenthum  seiner 
Zukunft  ist!  —  Von  solcher  Art  sind  die  ächten  Schwe- 
dischen Ehreneriiiiierungen :  Gerechtigkeit,  Menschlich- 
keit, Achtung  für  Freiheit  und  Recht!  —  Solches  ist  die 
Leberzeugung,  die  wir  aus  der  Welt  mit  uns  genommen 
haben  in  die  Klippen  und  Skären,  aus  welchen  unsere 
Väter  zuerst  ausgingen.  Und  in  Kraft  dieser  Ceberzeu- 
gung  wage  ich  auoh  zu  behaupten:  in  der  Vereinigung  mit 
einem  Brudervolke,  welche  in  unsern  Tagen  bewieseu  hat, 
dafs  das  Vermögen  zu  groben  Thalen  auf  »Schwedens  Throne 
noch  nicht  erloschen  ist,  werden  keiue  Vorurtheile,  weun 
auch  eingewurzelte  und  lange  genährte,  auf  die  Dauer  dem 
Einflüsse  Schwedischer  Ehre  und  Redlichkeit  widerste- 
hen können. 

Ich  habe  die  Abgötterei  der  Vergangenheit  von  der 
rechten  Verehrung  derselben  zu  trennen  gesucht.  Aber 
hat  nicht  auch  die  Hoffnung  ihr  Heidenthum?  Hat  der  fal- 
sche Bcwuuderer  aller  Schaugerichte  der  frühern  Ehre 
nicht  irgendwo  zugleich  seinen  Gegensatz  und  seines  Glei- 
chen? Mich  dun  kl,  ich  sehe  ihn,  mit  dem  Rücken  gegen 
alle  Vorzeit,  die  er  verachtet,  mit  dem  Auge  hinstierend 
auf  eiue  Zukunft,  welche  zu  schaffen  er  sich  zutrauen 
wflrde,  wenn  der  Ueberdrufs  einer  leeren  Seele  an  der 
Gegenwart  den  rechten  Beruf  dazu  in  sich  trüge,  spre- 
chend vou  Wahrheit  und  Recht,  aber  auf  Blut  und  Zer- 
störung als  auf  die  Mittel  zeigend,  und  bereit,  zusammen- 
zuschiefsen,  sowohl  zum  nächsten  Vergnügen,  als  zur 
nächsten  Staatsumwälzung.  Sollen  wir  es  wagen,  zu  die- 
sem Gesetzgeber  der  Menschheit  und  seinem  träumenden 
Mitbruder  zu  sprechen?  —  Wohlan,  lafst  uus  sagen: 
„Wendet  euch  um  und  fallet  einander  in  die  Arme,  ihr 
Seelenverwandten!  Und  in  Bewunderung  euer  selbst  ver- 
schönert Vorwelt  uud  Mitwelt  und  Nach  well !  Warum  die 
Anziehungskraft  verkennen,  die  euch  vereint?  Jeder  ist  ja 
auf  einmal  Er  selbst  und  der  Andere!  Dieses  ist  so  wahr, 


wicht  zu  geben  verstand ,  gelang  es  in  dieser  Hinsicht  nicht,  wie  er  es 
wollte.  —  Die  Patrimonialgerichtsbarkeit  der  Gutsbesitzer  war  die  Fracht 
der  Leibeigenschaft  ihrer  Leute.  —  Das  Kind  raufste  1806  zugleich  mit 
der  Mutter  fallen  Mohnike.) 
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dafs  Mancher  gefunden  werden  dürfte,  der  sieb  erinnert, 
dafs  ein  ganzes  Geschlecht  von  euch  blofs  äufserlich  seine 
Person  durch  eine  einzige  Wendung  verwandelt  hat, 
welche  Bilder  der  Zukunft  an  die  Stelle  von  Bildern  der 


schwachen  Phantasie  machte.  —  Aber  wir  wollen  heten: 
Milde  Hoffnung,  lieblichste  Gabe  eines  gnädigen  Himmels! 
Edle  Erinnerung,  deren  Sternbilder  erquickende  Strahlen 
durch  die  Nacht  der  Zeiten  senden!  Zu  euch  wenden  wir 
unsere  Blicke.  Reiniget  sie,  dafs  sie  würdig  sevn  mögen, 
zu  betrachten,  was  die  Menschheit  Grofses  und  Schönes 
wirklich  gehabt  hat!  Lehrt  uus  die  belebende,  heilsame 
Kraft  der  wahren  Bewunderung  verstehen2)!  Glücklich, 
wer  sie  geschmeckt  hat!  Glücklicher,  wer  in  ihr  lebt!  Er 
ist  vorbereitet,  einmal  die  ewige  Quelle  aller  Wahrheit 
und  Schönheit  zu  schauen. 

Aber  wenn  die  wahre  Gröfse  in  s^ch  etwas  Seliges 
und  Beglückendes  hat:  wo  sollen  wir  den  rechten  Boden 
für  sie  eher  suchen,  als  bei  einem  einträchtigen  Volke?  — 
Seltenes  Bild,  unserer  Zeit  so  fremd,  dafs  es  auch  da,  wo 
man  es  in  der  Wirklichkeit  findet,  übersehen,  wenn  nicht 
verachtet  wird,  und  doch  ist  es  ftkr  den  Redner  nicht  we- 
niger, als  für  den  Dichter,  so  nothwendig,  dafs  er  es 
schaffen  müfste,  wo  er  es  nicht  findet.  Deiin  er  athmet 
blofs  in  dem  Oeffentlichen,  in  dem  Gemeinsamen,  in  dem 
als  Recht  und  Glück  allgemein  Erkannten,  wie  in  seiner 
Luft.  Nimm  ihm  diese ,  oder  verfälsche,  vergifte  sie 
(denn  leider  sind  die  Seuchen  in  diesem  Gebiete  am  ge- 
fährlichsten!), und  er  ist  kraftlos,  aufser  zum  Bösen,  durch 
die  Eingebungen  der  Eigenliebe,  der  Zwietracht,  des  Has- 
ses, oder  er  mufs  auch  alle  Schimmerncbel  der  Lüge  zu 
durchdringen  suchen,  um  wieder  zu  leben  und  zu  bilden 
im  Lichte  der  Wahrheit.  Mag  dieses  auch  noch  so  ver- 
hüllt, noch  so  verdunkelt  seyn :  es  ist  gleichwohl  das  wirk- 
lich Gemeinsame,  das  der  Menschenseele  Eingeborne,  das 
Alte,  das  tausendmal  Entdeckte  und  doch  ewig  Neue; 
denn  mau  wird  seines  Labsals  nicht  überdrüssig.    Er  glaubt, 


• 

2)  Diese  wahre  Bewunderung  and  Ehre  (Pietät)  ist  es,  von  welcher 

der  größte  Dichter  unserer  Zeit  (Göthe)  irgendwo  sagt,  „dafs,  wenn 
ihr  allen  Sinnen  eingebornes  Gefühl  auf  einmal  hervorbräche,  sie  hin- 
reichen würde,  alle  Gebrechen  und  Leiden  der  Menschheit  zu  heilen". 
Ein  Wort,  worin  man  den  Himmel,  wie  in  einem  spiegelklaren  See,  zu 
sehen  glaubt.  Und  doch  soll  dieser  Mann  kein  Herz  gehabt  haben!  — 
Unsterblicher!  Die  Dankbarkeit  eines  entfernten  Fremdlings  blieb  dir 
unbekannt:  aber  mit  Tausenden  kann  er  sagen,  dafs  er  dir  einen  großen 
Theil  seines  edelsten  Lebensglücks  schuldig  ist. 
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er  mufs  glauben  und  hoffen  dazu,  wie.  auch  der  durstende 
Wanderer  in  der  Wüste  hofft  und  glaubt  an  den  erqui- 
ckenden Strahl  der  Waaaerquelle,  wäre  sie  auch  verbor- 
gen im  Busen  der  Klippe.  —  Wo  geschah  etwas  Grofses 
auf  Erden,  woriu  die  Kraft  dieses  an  sich  selbst  Gemein- 
samen in  der  Menschheit  nicht  als  eine  grofse  und  bele- 
bende Eintracht  erkannt  würde?  —  Es  giebt  Epochen  in 
der  Geschichte  der  Völker,  wo  diese  Eintracht,  wie  ein 
Frühling,  für  alle  Sinne  hervorbricht.  Sie  sind  selten,  aber 
fruchtbringend  für  Jahrhunderte.  Das  Schwedische  Volk 
hat  eine  solche  Epoche  gehabt:  es  ist  die  des  grofsea 
Gustav  Adolph. 

Um  zu  erklären,  was  ich  meine,  wünschte  ich  gerade 
hier  mich  auf  die  Arbeit  unsere  gelehrtesten  und  gründ- 
lichsten Geschieht  Schreibers  über  die  Regierung  des  gro- 
fsen Königs  berufen  zu  können,  weil  sie  vielleicht  gegen 
mich  angeführt  werden  könnte.  Mau  bat  gesagt,  dafs  auch 
der  Held  es  dulden  müsse,  nach  seinen  vaterländischen 
Sitten  beurtbeilt  zu  werden-  So  mufs  auch  eine  Regie- 
rung es  dulden,  beurtbeilt  zu  werden,  nicht  nach  ihrer 
Feiertracht  au  glänzenden  Tagen,  sondern  auch  nach  ih- 
rem Alltagsleben,  und  man  mufs  es  für  eiuen  Gewinn  an- 
sehen, dafs  Gustav  Adolph  auch  dieser  Probe  unter- 
worfen worden  ist.  Was  siebet  man  nun  in  diesem  Schwe- 
dischen Alltagsleben,  so  nahe  der  glänzendsten  Höhe  un- 
serer Ehre,  iu  der  gedachten  bis  iu's  Kleinste  ausgeführ- 
ten Zeichnung  des  inneren  Zustandes?  —  Eine  in  vieler 
Hinsicht  bedrängte,  unruhige,  gewaltsame  Zeit.  Nach  un- 
sere Begriffen  von  Gesetz  und  Ordnung,  welchen  Mangel 
au  beiden!  Welche  Armut h  an  Hülfsmiiteln!  Welche  durch 
die  Noth  herbeigeführte  Unordnung  in  der  Anwendung 
derselben!  Wie  viele  gewaltsame  Anmafsungen  der  Mäch- 
tigen, wie  manche  Klage  des  Einzelnen  unter  dem  Volke! 
Und  mitten  in  aller  dieser  Unordnung  Schwedens  gröfsten 
König,  selbst  klagend,  ermahnend,  bessernd,  so  gut 
er  konnte,  auch  das  dem  Anscheine  nach  Unverbesser- 
liche, und  Hülfsmittel  des  morgenden  Tages  ergreifend  für 
die  gehäuften  Schwierigkeiten  des  heutigen !  —  Wer  sollte, 
das  Auge  geheftet  auf  dieses  Gemälde,  oder  auf  diese 
Folge  einzelner  Gemälde,  ahnen,  dafs  hier  etwas  beson- 
dere Grofses  vorginge  oder  im  Werke  wäre?  —  Und  doch 
mufs  dieses  unleugbar  der  Fall  gewesen  seyn,  nachdem 
es  jetzt  dasteht  vor  den  Augen  der  Welt.  Wo  hatte  es 
sich  denn  zuvor  verborgen?  Oder  war  es  nur  das  Kricgs- 
glück ,  welches  das  Blatt  in  der  Geschichte  Schwedens 
umwandte ,  auf  dessen  einer  Seite  das  Eleud  und  auf  des  - 
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sen  anderer  die  Ehre  gezeichnet  steht?  —  Wir  wollen  eine 
Antwort  auf  diese  Frage  versuchen. 

Die  Befreiung,  die  Reformation,  die  Erblichkeit  der 
Krone  waren  Gustav  Wasa's  Werk.  Bedenkt  man,  dafs 
diese  drei  Dinge  einem  Manne  angehören,  dessen  Ver- 
dienste um  das  Vaterland  sein  einziges  Recht  zur  Krone 
waren:  so  wächst  die  Bewunderung,  welche  sie  einflöfsen; 
aber  man  versteht  auch,  wie  in  einer  Regierung,  in  der 
Alles  neu  und  Alles  zu  schaffen  war,  Alles  sich  auf  den 
Urheber  beziehen  mufste.  —  Man  bat  ihn  einen  eigen- 
mächtigen König  genannt.  Er  war  es  in  vieler  Hinsiebt, 
wenn  man  hinzufügt,  dafs  auch  Keiuer  mehr  Mann  des 
Volkes  war.  Man  tadelt  die  Veranstaltungen  des  Steuer- 
manns im  Sturme  nicht,  nachdem  er  das  Schiff  in  den  Ha- 
fen hinein  gerettet  hat. —  Er  ist  oft  ein  eigennütziger  Mann 
genannt  worden,  und  diesen  Vorwurf  findet  man  auch  bei 
fremden  gleichzeitigen  Geschichtschreibern,  die  sonst  mit 
Achtung  und  Bewunderung  von  ihm  sprechen 3).  Es  ist 
wahr,  seine  Hand,  wenn  es  auf  Einkünfte  ankam,  wurde 
keineswegs  leicht  befunden.  Aber  die  Hauptfrage  war,  ob 
er  dem  Adel  den  Raub  der  Kirche  lassen  sollte,  nachdem 
er  die  Hülfe  dieses  Adels  gebraucht  hatte,  um  die  Hierar- 
chie zu  stürzen,  oder  ob  er  so  viel  als  möglich  davon  für 
sich  selbst  nnd  den  Staat  retten  sollte.  —  Man  spricht  von 
Ungesetzlichkeiten,  —  Was  war  zu  jener  Zeit  Gesetz! 
Nachdem  die  mehr  denn  hundertjährige  Verwirrung  der 
Union  in  Schweden  fast  alle  gesetzliche  Ordnung  bis  auf 
die  letzte  Spur  vertilgt,  und  nachdem  das  Reich  fast  eben 
so  lauge  sich  in  steter  Empörung  gegen  das,  was  man 
gleichwohl  gesetzliche  Obrigkeit  nannte,  befunden  hatte: 
wer  konnte  die  Folgen  hiervon  so  erfahren,  als  Gustav 
selbst?  Unter  wessen  Regierung  kann  man  sagen,  dafs  der 
Aufruhr  so  seine  Erichsreise  im  Lande  machte,  durch  alle 
Stände,  durch  alle  Provinzen?  — -  Was  bedeutete  der  Kö- 
nigsname  dazumal  in  Schweden?  —  Weniger  als  Nichts, 
wenn  der  König  nicht  zugleich  der  mächtigste  Mann  war. 
Gustav  wurde  dieses,  nicht  durch  sein  Vermögen,  sondern 
durch  die  unter  allen  Classen  dieses  unruhigen,  trotzigen 
Volkes  (bei  welchem  er  vom  Dreschflegel  bis  zum  Scepteir 


3)  Nonnihil  mmritiae  nc  rapacitatis  Irtbe  notatus ,  quae  inier  tot  ma- 
pna$  ei  xummo  fastigio  dignas  virtutes  ei  vitio  data  est:  verum  apttd  pru- 
dente*  rerum  aetthnatoree  excutari  meruit,  «i,  cum  primu*  imperii  tw  sua 
familin  fundati  ctmditor  munimenta  firmandae  novae  potentine  quaereret,  in 
imponendU  et  exigendis  vectigalibus  interdum  morosior  fuit.  Tb  u  an  US. 
Hut.  tut  iempori*.  Lib.  X£VI. 
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die  Grade  durchgegangen  war),  im  Guten  und  im  Bösen, 
in  Freude  und  in  Leid  fest  gegründete  IJeberzeugun^,  dafs 
er  in  seiner  Persönlichkeit  der  Oberlegenste  Mann  in  sei- 
nem Reiche  war.  —  So  wurde  diese  endlich  die  Burg  sei- 
nes Throns,  und  man  mufs  zugestehen,  dafs  sie  wohl  er- 
worben war.  Vergebens  sucht  man  unter  ihm  ausgebil- 
dete gesetzliche  Formen.  Man  kann  eher  sagen,  dafs  seine 
Regierung  'voll  von  einer  künftigen  Gesetzgebung  ist,  der 
es  bisher  nicht  einmal  gelaug,  in  allen  ihren  Theilen  aus- 
zuwachsen, uud  welche  auszubilden  uns  Überlassen  ist. 
Noch  ein  Menschenalter  nach  ihm  schlugen  sich  die  Schwe- 
den auf  seinem  Grabe  und  um  sein  Werk.  Es  blieb  von 
Bestand.  Mit  so  kräftiger  Hand  waren  die  Grundpfeiler 
gelegt. 

ich  habe  den  vornehmsten  Vorwurf  gegen,  den  Vater 
des  Vaterlandes  (so  nennt  ihn  mit  Recht  einer  seiner  al- 
ten Diener4))  nicht  vergessen.  Er  errichtete  Herzogtü- 
mer für  seine  Söhne,  worüber  auch  Gustav  Adolph  in 
seiner  begonnenen  eigenhändigen  Geschichte  sich  also 
äufsert6):  ,, Hierin  allein  hat  König  Gustav  gefehlt; 
denn  Brüdcreiutracht  ist  gar  selten  zu  Hudes.  Diese 
Herren  waren  zu  mächtige  IJnterthanen,  und  selten  woh- 
nen Macht  und  Einigkeit  auf  derselben  Stelle."  —  Es  ist 
wahr,  und  gleichwohl  leidet  dieses  UrtheiL  eine  Milderung. 
Sollte  wohl  dieser  Vater  mit  seiuem  scharfen  Verstände 
blind  gewesen  seyn  für  die  augenscheinliche  Gefahr  eines 
solchen  Verhältnisses,  er,  der  selbst  seinen  Söhnen  die 
früheren,  so  grausen  voll  warnenden  Beispiele  aus  den  Ta- 
gen Birger  Jarls  und  Magnus  Lad  u  Li  s  vorhielt?  Das 
ist  offenbar  eine  allzu  starke  Voraussetzung.  Die  richtige 
Erklärung  ist  ohne  Zweifel  die,  dafs  er  unter  mehrern  un- 
leugbar grofsen  Gefahren  wählen  mußte,  und  lieber  sein 
oanzes  Haus  mächtig  machen  wollte  gegen  anerkannte 
Neider  unter  den  Grofsen,  als  dafs  er  dessen  und  des  Va- 

4)  „Wenn  ich  daran  denke,  welches  Lobes  er  werth  ist  für  das  Gute, 
das  er  verrichtet  hat :  so  scheinen  mir  Verstand  und  Worte  zu  fehlen, 
ihn  recht  und  nach  Verdienst  zu  loben.  Das  Eine  aber  sage  ich,  dafs,  wenn 
Jemals  ein  Regent  Pater  patriae  genannt  worden,  König  Gustav  diesen 
Namen  mit  aller  Ehre  und  Würdigkeit  geführt  hat."  Sven  Elofsson, 
Paralijwmena,  in  den  Handlingar  tUl  Skandinaviens  Hist.  Th.  12  S.  12t.  . 

5)  K.  Carl  IX.  Rimkrbnika  samt  K  Gustaf  Adolfs  päbegynte  Krä- 
nika,  egenhändigt  af  höghemiilte  Konungar  forjattude.  Utgifne  «/  Rengt 
Sergius.  Stockholm,  1759. 

(Die  Chronik  Gustav  Adolphs  hat  Runs  ins  Deutsche  ubersetzt  in 
den  „Erinnerungen  an  Gustaf  Adolph11  u.  s.  w.  Halle,  1806.  8. 

Mohnike.) 
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teriande*  Schicksal  allein  auf  das  Spiel  setzen  wollte  in 
seines  Erben,  in  Erichs  gefahrlicher  Hand.    Hatte  er 
nicht  für  ihn  einmal,  stall  des  Throns,  das  (>efangnifs  be- 
stimmt! in  welches  Erich  auch  zuletzt,  aber  von  der 
Haud  des  Bruders,  vom  Throne  hinab  gestürzt  wurde.  — 
Das  Unglück  ist  heilig,  und  gern  mag  Gustavs  ältester, 
unglücklicher  Sohn  die  ganze  Entschuldigung  desselben 
geniefsen.    Aber  die  Gerechtigkeit  ist  heiliger,  und  da  sie 
das  Verbrechen  seines  Todes  auf  ewig  verdammt  hat ,  so 
mufs  sie  auch  anerkennen:  nicht  in  den  Umstunden,  nicht 
in  Cabalen,   Hafs  und  Vcrrätherei ,  wie  Viel  diese  auch 
beitrugen,  mufs  man  die  Hauptursachc  von  Erichs  Falle 
suchen,  sondern  in  ihm  selbst.    Die  Poesie  und  das  Mit- 
leid haben  ihren  Schleier  um  sein  Andenken  gewoben. 
Hebt  man  diesen  und  schauet  man  die  Wirklichkeit:  so 
schlagen  verderbliche  Gluthen  dem  Betrachter  entgegen. 
Es  fanden  sich  gefährliche  Bestandteile  in  der  Sinnes- 
weise des  Wasa-Geschlecbts,  welche  bei  mehr  als  einem 
von  dessen  Mitgliedern  in  Wahnsinn  ausgebrochen  sind. 
In  Gustavs  eigener  starken  Seele  wechselte  tiefe  Dü- 
sterheit mit  ausgelassen  heiterer  Laune.    Bei  Erich  fan- 
den sich  grofse  Gaben,  aber  alle  im  Kriege  mit  einander. 
Er  war  gefährlich  in  allen  Verhältnissen,  als  Freund  und 
als  Fein«,  und  am  meisten  fOr  sich  selbst,  zugleich  durch 
wilde  Heftigkeit  des  Sinnes,  Unstetigkeit  im  Aeufsero, 
blutigen  Verdacht,  der  sich  an  Blicke,  an  Lachen,  an 
Worte  und  eine  Gelehrsamkeit  heftete,  welche  das  Un- 
glück in  den  Sternen  las.  —  Eine  Seele  in  Aufruhr  — 
und  ein  Land  in  Aufruhr:  siehe  da  Erich  XIV.  und 
Schweden  zu  seiner  Zeit!  Dieses  war  der  Kummer,  mit 
welchem  der  grofse  Gustav  in  das  Grab  stieg. 

Eiue  andere  Besorgnifs  machte  ihm  gleichfalls  innigen 
Kummer.  Er  scheint  die  Wiederkehr  einer  dereinstigen 
Union  mit  Dänemark  gefürchtet  zu  haben,  die,  in  dem  In- 
teresse der  Grofscn,  unter  vorausgesehenen  Unruhen  im 
Innern  lag.  Gegen  diese  Gefahr  zu  warnen,  die  auf  s  Neue 
durch  Dänemarks  Annahme  des  Schwedischen  Reichswap- 
pens in  Gustavs  spätem  Jahren  (worüber  in  der  Folge  blu- 
tige Kriege  geführt  wurden)  geweckt  worden  war,  griff  er 
in  seinem  hohen  Alter  auch  zur  Feder'  ).    Ein  vollkommen 


6)  Es  war  im  Herbste  1556,  als  König  Gustav  I.  von  König  Chri- 
stian III.  in  Dänemark  einen  mit  einem  neuen  und  ungewöhnlichen 
Petschaft  versiegelten  Brief  erhielt ;  „denn  in  demselben  Signal  war  ein- 
gegraben und  gestempelt  das  Siegel  des  Reichs  Schweden,  die  drei  Kro- 
nen, neben  Dänemarks  und  Norwegens  Wappen ,  wovon  (als  König  Gu- 
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glaubwürdiger  Gewährsmann  bezeugt,  dafs  das  kleine  sel- 
tene, in  Keimen  verfafste  Buch,  dessen  Titel  ist:  Wahr- 
hafte Antwort  auf  einige  Stücke  in  der  Dänischen  Chronik, 
wie  dieser  Zeuge,  sein  eigeucr  Secrelftr,  sagt,  „meistens 
von  des  Königs  eigenein  Munde  gedichtet  und  zusammen- 
gesetzt ist".  Die  Schreihart  widerspricht  diesem  Zeug- 
nisse nicht,  wie  Jeder  seheu  wird,  iier  Gustav  aus  den 
Verhandlungen  seiner  Regierung  kennt;  denn  in  den  mei- 
sten spricht  er  seihst,  obgleich  er  nicht  gelehrt  war,  wie 
seine  Söhne.  —  Das  Selbstlob  kann  von  eiuer  andern  Hand 
seyn,  doch  auch  von  seiner  eigenen.  Denn  er  kannte  sei* 
nen  Werth  wohl,  obgleich  auch  seine  Mängel  (wie  röh- 
rend gesteht  er  diese  zu  in  seiner  letzten,  unsterblichen 
Rede  an  die  Stände  Schwedens!),  und  er  war,  wie  es  sich 
ziemt,  besorgt  für  seinen  Namen  bei  der  Nachwelt.  — 
Aber  welche  Statthaftigkeit  und  welches  Vertrauen  in  sei- 
nem Innern  gelebt  auch  unter  diesen  seinen  letzten  Beküm- 
mernissen, das  möge  auch  die  Ermahnung  bezeugen,  mit 
welcher  das  gedachte  Büchlein  schliefst,  in  folgenden  Rei- 
men, die  unsere  gebildete  Zeit  zu  hören  aushalten  mag. 
(So  singt  der  alte  König: 

„Da  Schwede  setz  stets  deinen  Trost  auf  Gott 
Und  wandle  nach  seinem  Wort  und  Gebot, 

Und  ruf  ihn  an  von  Herzen!  

Wenn  so  du  wirst  beständig  bleiben, 
Kannst  du  dein  Unglück  von  dir  treiben, 
Mit  Ruh  in  Schweden  wohnen. 
Lieb'  und  ehre  dein  Vaterland, 
Nimm  wacker  es  wahr  in  deinem  Stand 


stav  dieses  gewahr  wurde)  ihm  so  übel  zu  Muthe  wurde,  da  Ts  es  nicht 
zu  sagen  ist  und  es  jämmerlich  zu  hören  und  zu  sehen  war.  Die.  welche 
bei  ihm  gegenwärtig  waren  (unter  welchen  ich  Unwürdiger  einer  gewe- 
sen zu  seyn  bekenne),  wissen  Etwas,  jedoch  nicht  genau ,  davon  zu  sa- 
gen und  zu  zeugen".  Sven  Elofsson  a.  a.  0.  S.  130.  —  Von  der 
Dänischen  Chronik  schreibt  Elofsson:  „Auf  dieses  Keimbnch  liefs 
König  Gustav  ein  anderes  Reimbuch  ausgehen  und  Antwort  darauf, 
meistenteils  von  seinem  eigenen  Munde  gedichtet  und  zusammenge- 
setzt, wovon  ich  Bescheid  weite."  (Nordinsche  Handschriften.)  Das 
kleine  seltene  Buch  ist  zu  Stockholm  1558  gedruckt. 


(Ich  selbst  besitze  es,  doch  leider  in  einem  defecten  Exemplare. 
Da  es  schon  in  Schweden  sehr  selten  ist,  wie  viel  seltener  wird  es  in 
Deutschland  seyn!  Für  Literatoren  möge  hier  der  vollständige  Titel  ste- 
hen: An  r/fr  sttfchtr  n/f  then  Danske  Croneke ,  ifra  Konuug  Waldemar* 
tijd  och  ham  effterkomnwnde ,  ther  tun«  the  Swenske  btiffue  fast  groffue- 
ligen  och  med  otanning  antastade* 

Tenlikest  the  Swenskes  ratjerdeKge  och  oumgnngeUge  gentwar,  $om 
the  ingehmde  künde  förW  oA.  vthan  ther  syn  ähre  och  qode  rgchte  HndeHgen 
förswara  moste,  ther  til  the  högt  Mre  trengde  och  förorsakade.  Stocholm. 
ANNO  MDL  viii  Duodez.  Mohnike.) 
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Und  hilf  es  wohl  beschatzen! 

Dabei  wolle  nicht  erzittern, 

Fest  steh1  in  Ungewittern, 

Wie  ein  Fels  in  Meereslluthen. 

Lafs  die  Feinde  hassen  und  schmähen: 

Du  wirst  ihnen  kühn  widerstehen, 

Wie  die  Klippe  den  Wellen  nicht  folget."  

Es  ist  Dicht  schöne  Rede  und  Dichtkunst,  was  hier 
spricht:  es  ist  ein  Gedanke,  der  grofse  Thaten  erzeugt  hat. 

Einen  hohen  Begriff  vom  Vaterlande  hatte  Gustav 
allen  seinen  Söhnen  eingeprägt.  Es  ahnete  ihm  nicht, 
dafs  alle  Gefahren  einer  neuen  Union  von  einer  andern 
Seite  aufleben  sollten,  durch  die  eben  so  unglückliche  als 
unkluge  Vereinigung  der  Kronen  von  Polen  und  Schwe- 
den, so  wie  durch  den  falschen  Ehrgeiz  seines,  während 
seines  Lebens  von  ihm  am  meisten  geliebten  Sohnes,  des 
späterhin  so  verbrecherischen  Johaun,  von  dem  gesagt 
wird:  „dafs  er  in  Geberden  und  Anstand  etwas  Hoch  sin- 
niges gezeigt  habe,  obgleich  sein  Herz  feige  gewesen" :). 

—  Aber  wo  sähen  wir  diese  Zeit  sich  lieber  abspiegeln, 
als  in  Gustav  Adolphs  eigener  milden  und  grofsen 
Seele!  „König  Johaunu,  schreibt  er,  „regierte  zu  An- 
fange gut,  so  dafs  dadurch  uoch  beute  verursacht  wird, 
dafs  die  Stände  auf  Herrentagen  König  Gustavs  letzte 
und  König  Johanns  erste  Regierungszeit  als  glücklicke 
Zeiten  an  führen.  —  Aber  als  Alles  nach  dem  Willen  des 
Königs  ging  und  das  Gluck  ihn  zu  oberst  auf  das  Rad 
gesetzt  hatte:  da  war  ihm  gleichsam  schwindeln  gewor- 
den, so  dafs  er  die  frühere  Ordnung  im  Regiment  nicht 
halten  konnte,  da  doch  alles  Regiment  nur  durch  diesel- 
ben Mittel  erhalten  wird,  durch  welche  es  erworben  ist. 
Er  begann  von  der  Religion  zu  weichen  und  mit  den  Prie- 
stern zu  zanken,  und  so  wie  er  eine  Papistische  Königin 
hatte,  so  zog  er  auch  einen  Papistischen  Sohn  auf,  ganz 
gegen  Gewissen  und  seines  Vaters  Testament.  Diese  Re- 
ligionszänkerei  brachte  Viele  iu  Elend,  Gefängnifs  und 
Landesflucht.  König  Carl,  der  damals  Herzog  von  Sü- 
dermanland  war,  setzte  sich  dagegen,  beschützte  die  Lau- 
desflüchtigen  und  wollte  durchaus  keine  Aenderung  in  der 
Religion  zugeben.    Daraus  erwuchs  des  Königs  Lngunst. 

—  So  wie  es  bei  Hofe  zu  geschehen  pflegt,  war  auch  ein 
nicht  kleiuer  Hafs  zwischen  Einigen  aus  dem  Reichsrathe 
und  Herzog  Carl  entstanden.  Denn  es  fanden  sich  un- 
ter denselben  wohl  Manche,  welche  wünschten,  dafs  der 


7)  Sven  Elofsson. 
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König  ein  Spiefs  gewesen  und  durch  den  Herzog  gefah- 
ren wäre;  dann  wären  sie  Beider  los  und  ledig  geworden. 
—  Diese  Gesellen  waren  es  auch,  welche  dem  Könige  J  o- 
hann  riethen,  seinen  Sohn  zu  beiden  Reichen  und  in  der 
Panistischen  Religion  zu  erziehen,  die  ihn  zur  Regierung 
Schwedens  untauglich  machte,  woraus  alle  die  Verwirrung 
gekommen  ist ,  welche  das  Vaterland  so  jämmerlich  um- 
hergeworfen  hat."  —  „Leber  das  Böse  klagten  alle  Gu- 
te sagt  Gustav  Adolph:  „aber  es  ist  alter  Weiber 
Trost,  zu  klagen  und  zu  tragen.  Man  mufs  das  Böse 
durch  guten  Rath  heilen  und  fortschaffen.  Und  so  geschah 
es  auch  hier." 

Johann  hatte  alle  Grundsätze  für  die  Macht  des  Gu- 
stavseben Hauses  und  die  Selbstständigkeit  des  Reichs 
verrat  heu.  Sein  Sohn  mufste  mit  der  Krone  dafür  büfsen. 
In  den  folgenden  heftigen  Erschütterungen  werden  die 
fremden  Bestrebungen  aus  dem  Schoofse  des  Vaterlandes 
ausgeworfen.  Aeufsere  Kriege  vereinigen  sich  damit. 
Wer  ist  König?  —  Der,  welcher  das  Vaterland  gerettet 
hat.  —  Die  Nachwelt  kann  dieses  Zeu^nifs  nicht  verwei- 
gern Gustavs  jüngstem  und  gröfstem  Sohne,  dem  Befesfi- 
ger  seiner  Schöpfung  und  dem  Erben  seiner  Eigenschaf- 
ten, müfste  man  auch  bei  des  Sohnes  blutiger  Bahn  das 
Zeugnifs  vergessen,  welches  die  Mitwelt  dem  Vater  gab: 
„dafs  er  in  vielen  Stücken  auch  barmherzig  war"8).  — 
Alle  Gefühle  Carls  hatten  eine  zu  nahe  Verwandtschaft 
mit  dem  Zorn.  Er  wurde  dadurch  verderblich  für  Viele 
und  auch  für  sich  selbst.  In  spätem  Jahren  glich  er  ei- 
nem vom  Blitze  getroffenen  Baume.  Aber  der  Blitz  war  von 
lnneu  gekommeu. 

Und  nun,  wenn  wir  den  Blick  zurückwenden:  unter 
wie  vielen  Stürmen  gründete  nicht  Gustav  Wasa  sein 
unsterbliches  Werk,  das  schönste  Beispiel  von  dem,  was 
menschliche  Standhaftigkeit  vermag!  Wie  vielen  Gefahren 
war  dasselbe  nicht  ausgesetzt  unter  seinen  Söhnen!  — 
Erich,  durch  Verdacht  in  Raserei  gejagt,  vom  Throne 
in'-s  Gefängnifs  gestürzt,  aus  diesem  in  ein  frühzeitiges  Grab. 
Johann,  der  von  dem  Wasa-Character  blofs  die  Heftig- 
keit und  den  Ehrgeiz  geerbt  hatte;  übrigens  gelehrt;  sein 
ganzes  Leben  hindurch  über  die  beste  Religion  grübelnd, 


8)  Die  Worte  sind  von  Gustavs  Schwestersohne,  dem  Reichsdrosten 
Graf  Per (P ete r)  Brahe  dem  Aellern,  in  seiner Hisioria  om  y«m- 
hla  Konutiff  Gustaf]  och  hvnd  uthi  hans  Reyemenle*  tid  sio  tilldragit  kaf- 
ver.  Handschrift  in  der  Palmsköldischen  Sammlung  auf  der  Bibliothek  zu 
Vpsala. 
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gleich  als  suchte  er  die,  welche  einen  Brudermord  verge- 
ben könnte;  den  Jesuifen  überlassend,  sein  Gewissen  durch 
Fasten  zu  beruhigen9);  das  Reich  durch  Zwistigkeiten 
um  ein  Messe  buch  in  die  äufs  erste  Verwirrung  stofsend 
und  während  der  Zeit  nach  zweieii  Kronen  tappend ,  wäh- 
rend eiue  wirksame  Partei  unter  den  Grofseu,  die  sich  nie 
mit  dem  erblichen  Reiche  versöhnt  haben,  heimlich  den 
Thron  zu  untergraben  sucht,  um  unter  einer  neuen  Union 
selbst  zu  herrschen.  Endlich  Rettung  durch  Carl;  aber 
wie  theuer  erkauft!  und  in  welchem  Zustande  hinterliefs 
er  das  Reich?  Entblöfsl,  blutend  nach  Bürgerkriegen,  mit- 
ten in  Flammen  des  Kriegs  mit  allen  Nachbaren.  —  Be- 
trachtet man  dieses  Alles,  und  die  Zeiten,  welche  nun 
folgten:  was  lernt  man?  —  Dafs  der,  welcher  nicht  ver- 
zweifelt, Recht  hat,  Alles  zu  hoffen;  dafs  die  politische 
Rechenkunst  falsch  ist,  so  lange  sie  nicht  unendliche  Grö- 
fsen  zu  behandeln  versteht,  und  dafs  die  moralische  Kraft 
eine  solche  Gröfse  ist.  —  Armuth  und  Noth  und  innere 
und  äufsere  Unruhe,  und  ein  hartes  Land  und  eine  geringe 
Volkszahl:  —  Alles  dieses  bedeutet  zwar  Viel  in  der 
Wagscbale  der  Macht  oder  des  Unglücks;  aber  nicht  Al- 
les, und  zuweilen  Wenig.  Etwas  zu  besitzen,  was  man 
mehr  liebt,  als  das  Leben,  Etwas  zu  wissen,  was  man  mehr 
fürchtet,  als  den  Tod,  bedeutet  Mehr;  und  ein  Volk  mit 
solchem  Sinne  ist  fertig  zu  grofsen  Diugen.  Ein  Bauern- 
stand mit  strengen  kriegerischen  Sitten,  gottesfurchtig 
uud  der  in  dem  Wesentlichen  seines  Cbristeuthums  wenig 
Veränderung  durch  die  Reformation  merkte;  ein  Adel,  be- 
lebt von  einem  hohen  ritterlichen  Geiste,  wovon  Handlungen 
der  heldenmüthigsten  Aufopferung  während  der  Kriege 
Beweis  sind:  ein  kraftvolles  Volk,  in  der  Schule  des  Un- 
glücks zu  einer  glühenden  Vaterlandsliebe  erzogen :  dieses 
war  das  Erbe,  das  Carl  seinem  Sohne  hinterliefs,  als  er 
mit  Wohlgefallen  seine  Hand  auf  das  Haupt  des  schönen 
Heldenknabcn  legte  und  sprach:  Ille  faciet.  —  Er  wird  es 
thun. —  Uud  ein  solches  Erbe  ist  ein  Erbe,  mit  welchem 
mau  die  Welt  in  Besitz  nehmen  kann. 

Ein  solches  Volk  war  das  Schwedische  Volk,  hervor- 


9)  Der  Jesuit  Posse  vi  n  legte  ihm  auf,  jede  Mittwoche  zu  fasten, 
weil  der  Mord  an  einer  Mittwoche  begangen  worden  war.   Ad  recamei- 

Imtionem  Regit  Johannis  cum  Eccletia  Cathulica  in  grntinm  redenntit  ,  ex 
quorundnm  comperio  relntione  tnfem  ipsi  poenitentiam,  ob  procurntam  Erico 
fmtri  mortem,  a  Hostevino  tum  fuisse  impositam ,  ut  diem  Mercurü ,  quo 
(minus  est  prrpetrntmm ,  quoad  viveret,  jejunus  (erme  trausigerH.  Quod 
ttium  jejunium  <kmce,*  otierva*.  -  MesseniUS,  Scondia,  Tom.  111. 
p.  60. 
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gegangen  ans  langwierigen  Unruhen,  welche  die  Prüfung 
Beiner  Jugend  gewesen.— Und  dieses  Volk  wurde  mit  Gu- 
stav Adolph  ein  einiges  Volk,  und  wurde  es  besonders 
durch  die  Liebe  zu  seinem  juugeu  Könige,  und  schöner 
bat  wohl  nie  die  Hoffnung  ihren  Glanz  um  einen  Thron 
gegossen.  —  Was  war  es,  was  Herzen  und  Augen  an  die- 
sen königlichen  Jüngling  so  fesselte?  Das,  was  die  Welt 
selten,  was  der  harte  Norden  nie  in  solcher  Vollkommen- 
heit gesehen  hatte:  die  Kraft,  gepaart  mit  der  Milde  und 
geschmückt  mit  den  herrlichsten  Gaben  der  Natur;  die 
Vereinigung  der  Flamme  des  Helden  mit  dem  Wohlwollen 
des  Meuschenfreundes;  das  Bild  dessen,  was  zugleich  das 
Mächtigste  und  das  Liebenswürdigste  in  der  Menschheit 
ist.  — Solcher  Art  sind  sie,  diese  Gestalten,  welche  die  Völ- 
ker in  ihrem  Herzen  tragen,  weil  sie  unsterblich  gewor- 
den sind  durch  das  Genie  des  Herzens;  in  der  Wirklich- 
keit oft  schnell  verschwindend,  wie  alles  Schöiiste  auf 
Erden,  aber  einen  Namen  zurücklassend,  welcher  der  lieb- 
lichste Wohllaut  der  Erinnerung  ist. 

Solcber  Art  war  Gustav  Adolph.  Die  Zeiten  ha- 
ben keinen  edleren  Namen.  Das  Altertbum,  wenn  es  sei- 
nes Gleichen  gesehen  hätte,  würde  sein  Andenken  gefeiert 
haben  in  unsterblichen  Gesängen. —  Was  uns  betrifft:  wir 
haben  nicht  gesungen,  wir  haben  stumm  unser  Geschäft 
vollbracht.  —  Die  Sonne  ist  noch  nicht  aufgegangen,  bei 
deren  Strahlen  unsere  Heldensäulen,  wie  die  des  Mem- 
non,  klingen  werden ,  und  vielleicht  geht  sie  nicht  auf. 
Die  grofsen  Thülen  pflegen  selbst  die  ewigen  Werke  zu 
prägen,  womit  sie  auf  die  Nachwelt  geben,  wenigstens 
schmilzt  ihr  tönendes  Metall  am  besten  in  derselben  Wär- 
me ,  welche  die  erstem  erzeugt  hat ,  und  in  unsere  kam 
zu  Viel  von  dem  kriegerischen  Feuer,  das  die  Erde  ver- 
beert und  erlischt.  Doch  hierüber  hat  das  Geschick  ge- 
herrscht, nicht  unsere  W'ünsche,  und  mit  Rührung,  Ehr- 
furcht und  Dankbarkeit  sehen  wir  zurück  auf  eine  Zeit, 
welche  mitten  unter  dem  Getöse  der  Waffen  alles  das 
Edelste  grüudete,  was  noch  gefunden  wird  von  Schwedi- 
scher Bildung.  —  Vergifs  es  nicht,  du  Jugend  Schwedens, 
vergifs  noch  weniger  die  einzige  Dankbarkeit,  mit  der  du 
es  erwiedern  kannst!  Du  kennst,  was  eines  Vaters,  einer 
Mutter  heilige  Liebe  ist,  und  den  einzigen  Lohn,  den  sie 
heischt.  —  Das  Vaterland  hat  auch  seine  Liebe,  nicht  min- 
der heilig,  als  die  des  Vaters  und  der  Mutter.  Sie  um- 
armt uns  in  den  Wohlthaten  der  Väter  gegen  Geschlech- 
ter, welche  sie  nicht  sehen  sollten,  aber  deren  Gedeiheu 
die  Herzen  erfreute,  welche  längst  aufgehört  haben,  für 
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dasselbe  zu  schlagen.  Unser  Dank  erreicht  sie  nicht. 
Aber  giebt  es  ein  Gefühl,  das  selbst  den  Vorhang  der 
Vergänglichkeit  durchdringt,  weil  es  das  Ewige  im  men- 
schen berührt:  so  ist  es  die  Dankbarkeit,  die  in  der  Rein- 
heit des  Willens  sich  ausspricht  und  in  der  Frucht  der- 
selben, durch  die  Erfüllung  der  Pflicht:  das  gemeinsame 
Opfer  gegen  den  höchsten  Woblthäter  und  Alle  diejenigen, 
iu  welche  die  Strahlen  seiner  Gottheit  ausgehen  und  in 
welchen  sie  leben  und  weben.  —  Und  mit  welchem  edle- 
ren Gedanken  könnten  wir  wohl  zurückblicken  auf  das 
edelste  Leben ,  das  seinem  Ursprünge  geweihet  war  und 
dorthin  sich  zurückwandte,  noch  begleitet  von  der  Vereh- 
rung und  den  Segnungen  von  Millionen) 

Ich  habe  von  dem  innern  Zustande  beim  Beginne  von 
Gustav  Ad  ol  p  hs  Regierung  gesprochen.  Er  war  sicher 
bedrängt  genug,  und  bei  der  Erforschung  der  einzelnen 
Züge  in  den  Begebenheiten  der  folgenden  Jahre  glaubt 
man  eine  Noth  und  Unordnung  zu  sehen,  die  nie  ein  Eude 
nehmen  will,  während  das  Glück  der  Waffen  Zeugnifs 
giebt  von  der  Kraft  des  Reiches.  Uns  will  dieses  unleug- 
bare Verhältiiifs  als  eiue  Warnung  erscheinen,  keine  Zeit 
nach  dem  Buchstaben  zu  beurtheilen.  Die  unsrige  hat  nur 
allzuViel  davon,  so  dafs  die  Wirklichkeit  ihm  oft  zu  we- 
nig entspricht;  und  ginge  blofs  ein  Tausend! heil  unsers 
beschriebenen  Paniers  auf  die  Nachwelt:  so  dürfte  sie 
doch,  gäbe  es  keine  sicherern  Zeichen,  betro^eu  werden, 
uns  für  reicher  zu  halten,  als  wir  sind.  —  Die  alte  Zeit 
hatte  noch  zu  Wenig  von  dieser  Papiermünze;  ihr  Bestes 
hat  sie  nicht  aufgeschrieben,  und  mau  mufs  gerade  des- 
halb nicht  stets  ihren  Buchstaben  buchstäblich  nehmen. 
Aus  einer  aufgezeichneten  grofsen  Unordnung  schliefsen 
wir  auf  die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  von  hundert 
ähnlichen,  und  doch  können  die  neun  und  neunzig  nicht 
dagewesen  sevn  zu  einer  Zeit,  wo  die  Schwäche  der  Ge- 
setze oft  ersetzt  wurde  durch  die  Kraft  der  Sitten.  Dafs 
die  in  die  Augen  fallende  Unordnung  in  den  gesetzlichen 
Formen  nicht  zugleich  ein  Verderben  für  den  Character 
des  Volks  war,  davon  könnte  die  Ursache  allein  in  der 
noch  ungeminderten  Frische  dieses  Characters  liegen.  — 
Es  verhält  sich  mit  der  Noth ,  wie  mit  der  Uebertretung 
des  Gesetzes.  Die  Beispiele  sind  weniger  beweisend.  Es 
gab  nicht  unsern  überall  ausgebildeten  äufsern  Zusammen- 
hang in  jenen  Zeiten,  wo  das  Einzelne  mehr  für  sich  be- 
stand und  kräftiger  sich  zeigte,  dieMannichfaltigkeit  grö- 
fser  und  die  Gegensätze  in  besondern  Fällen  schärfer  wa- 
ren.   Man  schreibt  der  Regierung  Gustav  Adolphs  viele 
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von  den  Lasten  zu,  welche  den  Schwedischen  Grund  und 
Boden  noch  heute  drücken,  obgleich  diejenigen,  welche 
man  daher  schreibt,  zum  Theil  beweislich  älter  sind10). 
Aber  in  jedem  Fall  —  welchen  Aufopferungen  unterzog 
sich  nicht  das  Schwedische  Volk  unter  Gustav  Adolphs 
Kriegen!  Sie  wären  unmöglich  gewesen,  diese  Aufopferun- 
gen, wenn  nicht  Wohlstand  geherrscht  hätte.  Und  dafs 
dieser  nach  so  vielen  Kriegsjahren  bei  des  Königs  Tode 
noch  im  Lande  herrschte,  das  bezeugen  noch  vorhandene 
fremde  Reiseberichte  n).  —  Aber  dieser  Beweis  ist  auch 
auf  andere  Weise  geführt  worden,  als  durch  die  Waffen. 


10)  Zum  Beispiel  die  unter  dem  Namen  Landiogtgärd  bekannte 
Kriegssteuer,  ganz  gewifs  schon  früher  gebräuchlu  h ,  so  dafs  sie  nicht 
aus  Gustav  Adolphs  Zeit  datirt  zu  werden  braucht  Es  ist  wahr, 
viele  von  den  zu  seinerzeit  übernommenen  Bewilligungen  wurden  durch 
die  lange  Dauer  des  Krieges  zu  beständigen.  Dagegen  war  er  gewis- 
senhafter, als  seine  Vorgänger,  dafs  dem  Volke  nicht  ohne  dessen  Zu- 
stimmung Lasten  aufgelegt  würden ,  obgleich  diese  Zustimmung  nicht 
immer  auf  Reichstagen,  sondern,  nach  dem  alten  Landesgesetze  und  da- 
mals noch  gellenden  Gebrauche,  zuweilen  durch  besondere  Ueberein- 
kunft  mit  den  Gemeinden  bewirkt  wurde.  „Er  kam  zur  Regierung  mit 
zwei  leeren  Händen :  aber  er  rifs  Nichts  an  sich  mit  Gewalt,  sondern  was 
die  Nothdurft  des  Reichs  forderte ,  liefs  er  sein  Volk  in  freier  Zusam- 
menkunft wissen,  dafs  man  die  Sachen  überlegen  und  gesetzlich  nach 
Behuf  der  Krone  helfen  möchte."  (Personalien  bei  der  Leichenpredigt 
über  Gustav  Adolph  zu  Stockholm  den  22.  Junius  1634,  von  Johannes 
Botvidi.)  —  Im  Allgemeinen  liefs  der  Konig  es  sich  sehr  angelegen 
seyn,  dafs  der  Druck  der  Steuern  nicht  auf  die  Aermern  fallen  möchte. 
So  schrieb  er  am  5.  August  1631  aus  dem  Lager  bei  Werben  an  den 
Reichsrath,  dafs  die  sogenannte  Fünfmark  -  Hülfe  abgeschafft  werden 
möchte ,  als  schädlich  für  die  Armen.  —  Er  fügt  hinzu :  „Wir  wollen, 
dafs  eine  Gleichheit  bleibe  in  den  Steuern,  damit  man  nicht  mit  einer 
geringen  Sache  das  Gröfsere  oder  Alles  zusammen  verderbe."  Von  dem 
Muhl en /«'II  spricht  er:  „Die  Handmühlen  mögen  bleiben ,  wie  sie  sind. 
Wir  hallen  es  für  Mühlenzoll  genug,  wenn  Einer  so  arbeitet,  dafs  die 
Arme  wehe  thun."   Palmskötduche  Handschriften. 

11)  D'Ogier,  der  in  Gesellschaft  des  Französischen  Ambassadeurs, 
des  Grafen  d  A  vaux,  im  Winter  1634  Schweden  besuchte,  sagt  in  sei- 
nem Tagebuche,  dafs  er  in  ganz  Schweden  sich  nicht  erinnere  einen 
Nackten  oder  Zerlumpten  gesehen  zu  haben.  Die  Bauernjungen  und 
Mägde  sprangen  munter  um  die  Schlitten,  und  wiewohl  man  mit  freien 
Pferden  fuhr,  so  zeigten  die  Bauern  sich  doch  keineswegs  träge  zu  fah- 
ren, wahrscheinlich,  weil  sie  sonst  nicht  hart  besteuert  waren.  CWo, 
quod  nli  mute  tribmtis  vexali  non  »unt.  Ca  et  er  um  plebs  Hin  rusticana  ne- 
que  incommode  nee  miserv  vettita  est :  nee  me  in  Iota  Suecia  quemquam 
umium  nnt  lacerum  vitlere  memini.  0  g  e  r  i  u  s,  Ephemeride»  (Paris,  1 656. 8.), 
p.  127.  Als  er  auf  einer  Reise  nach  dem  Kupferberge  das  Volk  bei  ei- 
ner Kirche  in  Dalarne  sich  versammeln  sah,  spricht  er:  „Dieses  Bau- 
ernvolk ist  weder  zerlumpt  noch  hungrig,  wie  bei  uns."  Pleb§  Ulm  rusti- 
cana neqtte  lacera  neque  jejuna  est,  ut  apud  not.  An  ergo  est  dementiere 
et  bemtiore  situ  Suecia,  quam  notlra  Gallim?  A.  a.  0.  p.  195. 
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—  Stellte  Einer  von  uns  sich  vor  einen  fremden,  unpar- 
teiischen Richter  und  spräche :  Schweden  hat  einmal  eine 
Regierung  gehabt,  welcher  es  die  erste  Regierunesfurm 
zu  danken  hat12),  die  ersten  Obergerichtshöfe13),  die  er- 
ste ausführlichere  Gerichtsordnung,  die  erste  wirkliche 
Vertheilung  der  Reichsgescbäfte  14),  die  erste  Ordnung  in 
der  DistrictsverwaKung15),  das  erste  Reichshauptbuch  ,ö), 
die  ersten  Manufacturen,  besonders  die  Eiseuveredluug  17), 


12)  Wir  meinen  hier  nicht  die  Regierungsform  vom  Jahre  1634, 
sondern  Gustav  Adolphs  Königsversicherung,  welche  sich  als  eine  Huck- 
kehr zu  den  in  dem  alten  Landrechte  ausgesprochenen  Grundsätzen  für 
die  Schwedische  Freiheit  zeigt  und  wohl  eine  Constitution  genannt  wer- 
den kann,  zwar  weniger  ausführlich,  als  die  von  1634,  aber  auch  frei 
von  den  Fehlern  derselben.  Der  Schwedischen  Könige  uralte  consti- 
tntionelle  Liberalität ,  freundlich  gegen  Jedermann  und  zugänglich  auch 
für  den  Geringsten  zu  seyn,  besafs  übrigens  GostavAdolph  im  höch- 
sten Grade.  „Der  könnte  nicht  Hex  hier  in  Schweden  seyn,  der  die 
Tugenden,  aditu  et  affntu  fncilis  zu  seyn,  nicht  bewiese:  eine  Obrigkeit 
müsse  die  Sitten  ihres  Volks  befolgen."  Axel  Oxenstjerna  ün 
Reichsrathe  1642.  Pahnskötdische  Handschriften. 

13)  Das  Schwedische  Hofgericht  gestiftet  1614.  Xbo  Hofgericht  1623. 
„Was  bemeldete  Gerichte  genützt  und  geleistet  haben,  bezeugen  alle 
Landeseinwohner,  hohe  und  niedrige,  arme  und  reiche."  (Personalien 
zu  der  Leichenpredigt  über  Gustav  Adolph.)  Im  Jahre  1614  auf  dem 
Reichstage  zu  örebro  erschien  Gustav  Adolphs  Procefsordnung. 

14)  Was  die  Regierungsform  des  Jahres  1634  in  dieser  Beziehung 
feststellt,  war  schon  unter  der  Regierung  des  Königs  im  Gange. 

15)  Dasselbe  gilt  von  der  Organisation  der  Landshötdnig -  Aemter. 
Nach  1618  wurde  nach  und  nach  der  unmittelbare  Briefwechsel  der 
Yögte  mit  dem  Könige  aufgehoben,  sie  wurden  nun  unter  den  Statthal- 
ter in  der  Provinz  gestellt.  Hallenberg.  Sven  Eikes  Uisloria  under 
K.  Gustaf  Adolf,  B.  4  S.  840-42. 

16)  Das  erste  Hauptbuch  wird  wohl  von  1623  seyn  nnd  beginnt  mit 
dem  spätem  Halbjahre.  Diese  ältern  Hauptbücher  entbehren  aber,  nach 
den  mir  gewordenen  Nachrichten,  noch  oft  der  eingehenden  Balancen 
und  geben  keinen  BegnfT  von  der  besondern  Rechnungslage  eines  jeden 
Jahres,  weil  in  den  meisten  die  liquiden  Posten  von  wenigstens  zwei 
oder  drei  Jahren  mit  einander  vermischt  sind. 

17)  Die  Epoche  für  das  Stangeneisenschmieden  in  Schweden,  die 
man  mit  1604  beginnen  kann  (wo  die  Stände  in  Norrköping  erklären, 
dafe  alles  Osmundseisen  besonders  zu  Stangeneisen  ausgeschlagen  wer- 
den müsse,  bevor  es  ausgeführt  werde),  fällt  eigentlich  in  Gustav 
Adolphs  und  Christina's  Zeit,  so  wie  auch  die  Anlage  der  ersten 
Fabriken.  Gustav  Adolph  besuchte  selbst  die  Bergwerksdistricte. 
entwarf  einen  Theil  setner  Verordnungen  über  den  Bergbau  (worauf, 
nach  seinen  eigenen  Worten,  „das  Reich  am  meisten  sich  stutzt"),  nach 
Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle ,  und  liefs  bei  den  Kronbergwerken 
Stangeneisen-  und  Nagelhammerwerke  anlegen.  Stückgi  eisereien,  Kupfer- 
hammer, Messinghütten,  Eisendrahtziehereien  wurden  eingerichtet.  Meh- 
rere Ausländer  wurden  bei  den  Bergwerken  angestellt  (siehe  Hallen- 
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berg  a.  a.O.  Th.  2  S.  230.  794  ID.  Deutsche  nnd  Wallonische  Schmiede 
wurden  berufen.  Im  Jahre  1630  erhielten  die  Bergwerke  im  Reiche  eine 
eigene  Verwaltung  in  dem  Generalbergamte.  Im  Allgemeinen  wurden 
viele  ausländische  Handwerker  verschrieben.  Axel  Oxenstjernt 
sagt  im  Rathe  1648,  die  Tuchwebereien  in  Schweden  seyen  vom  König 
Gustav  Adolph  eingeführt  worden.  \Pn\msWd\sche  Handschriften.)  Der 
König  schenkte  zwei  Kronhuren  bei  Jbnk&ping  zur  Anlegung  einer 
Schäferei ,  und  wollte  junge  Zuzucht  aus  Deutschland  anschaffen  (womit 
schon  Carl  IX.  den  Anfang  gemacht  hatte)  nnd  die  Schwedische  nach 
und  nach  ausrotten,  da  deren  Wolle  weniger  gut  für  die  Tuchfabriken 
war.  Hallen  berg,  Th.  5  S.  221.  „Grofse,  neue  und  ungewöhnliche 
Unternehmungen'*  sagt  dieser  Geschichtschreiber,  „geschehen  nie.  ohne 
auf  mancherlei  Weise  Mängel  zu  verrathen ,  welche  denn  auch  in  den 
angeführten  Einrichtungen  Gustav  Adolphs  leicht  entdeckt  werden  kön- 
nen :  aber  im  Ganzen  betrachtet ,  verglichen  mit  den  damaligen  unent- 
behrlichen Bedurfnissen  des  Reichs,  geprüft  nach  den  Kenntnissen  und 
der  Erfahrung,  welche  die  damalige  Zeit  geben  konute,  beweisen  sie 
die  Einsicht  der  Regierung,  dafs  zur  Förderung  der  allgemeinen  Ge- 
werbthätigkeit  alle  einzelne  Triebfedern  nothwendig  in  Bewegung  ge- 
setzt werden  möfsten.  sie  zeugen  von  ungewöhnlicher  Thätigkeit,  alle 
Kräfte  des  Reichs  höher  zu  bringen,  als  worauf  man  früher  verfallen 
war,  mittelst  unerwarteter  Auswege  Mangel  und  Armuth  zu  durchbre- 
chen, und  geben  die  Ueberzeugung  von  einer  zuvor  in  Schwedens  Ge- 
schichte nicht  sichtbaren  Kraft,  dergleichen  Dinge  in  einem  grofsen  und 
ausgebreiteten  Zusammenhange  zu  schauen/1  Hallen  berg  Th.  5  S. 
232.  —  Von  der  Gröfse  der  Ansichten  jener  Zeit  will  ich  zur  Erbauung 
der  Zeit ,  die  zu  ihrer  unsterblichen  Ehre  durch  den  Gfttha-Canat  die 
Verbindung  der  Ostsee  nnd  Nordsee  zu  Stande  gebracht  hat,  folgenden 
Auszug  aus  Axel  Oxenstjernas  Bedenken  an  die  Regierung  und 
den  Rath  in  Schweden  mittheilen,  datirl  Frankfurt  am  Main  den  8.  Octo- 
ber  1633.  das  sich  in  seinem  eigenhändigen  Concept  auf  der  Biblio- 
thek zu  Üpsala  befindet.  „Ein  grofcer  Nutzen  Tür  das  Reich  dependi- 
ret  davon,  dafs  die  navigablen  Seeen  milteist  Schleusen  mit  der  Ostsee 
nnd  unter  einander  verbunden  werden ,  so  dafs  man  aus  dem  Hielmar 
nach  Stockholm,  aus  dem  Welter  nach  Norrköpiug,  aus  dem  VVener 
nach  Gothenburg,  aus  dem  Silja  nach  Kopperberg  kommen  könne ;  denn 
dadurch  werden  Land  und  Städte  bevölkert  werden,  einem  Jeden  grofse 
Bequemlichkeiten  erwachsen  und  unsere  Wälder  uns  gleichfalls  sehr  zu 
Nutzen  kommen ,  endlich  werden  die  Einkünfte  der  Krone ,  die  Zölle 
und  die  Commerden  merklich  zunehmen:  welches  die  Regierung  uud 
der  Rath  nicht  vergessen  wolle."  —  Auch  auf  die  Issmdwege  erstreckte 
sich  die  Fürsorge  des  Königs:  die  alten,  über  deren  schlechte  Beschaf- 
fenheit er  klagt,  wurden  verbessert  Der  Adel  mufste  an  der  Unterhal- 
tung derselben  Theil  nehmen. 


{Osmundseisen  (Osmunds  jern),  eine  ganz  besonders  gute  Art  Eisen. 
Die  Schwedische  Sprache  ist  reich  an  Benennungen  des  Eisens  nach 
seiner  BeschafiVnheit  und  seinem  Werthe.  Man  sehe  Sven  Rinman, 
V ersuch  tiner  Geschichte  des  Eisens.  Deutsche  Uebers.  Berlin.  1785.  2  Bde. 

Mohnike.) 

18)  Während  des  Dänischen  Krieges  waren  sowohl  Nykktose  als 
Götheborg  (Gothenburg)  zerstört  worden.  Eine  neue  Stadt  für  die  Bür- 
gerschaft beider,  mit  Beibehaltung  des  Namens  Götheborg,  wurde  von 
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und  aufserdem  die  vornehmsten  Einrichtungen,  auf  wel- 
chen die  allgemeine  Bildung  noch  ruhet19):  er  würde  er- 


Gustav Adolph  angelegt,  da,  wo  sie  noch  jetzt  steht.  Deutsche, 
Niederländer  und  Schotten  kamen  und  liefsen  sich  daselbst  nieder.  G  u- 
stav  Adolph  reisete  selbst  dahin  1624  und  traf  an  Ort  und  Stelle  ver- 
schiedene Einrichtungen  zur  Aufhülfe  der  Stadt.  Die  übrigen  von  dein 
Köuige  angelegten  Städte  sind:  Hernösand,  Söderhamm,  Vmea,  Lutea, 
Pitea,  Tomet,  Norr-Telje,  Sola,  Alingsas,  nebst  Fahlun  (privilegirl  1606, 
aber  erst  1624  angelegt)  und  Säler  (obgleich  nicht  vor  1642  privilegirt), 
aufserdem  in  Unnland  Gamla  (Alt)  Karleby,  Ny-Karleby  und  Nystad. 
Das  Stadlgesetz  erschien  1618.  Im  Allgemeinen  wurden  die  Verwal- 
tungsbehörden der  Städte  durch  die  Verordnung:  Von  der  Administration 
und  dem  Emporkommen  der  Städte  im  Reich,  Stockholm  den  26.  Decem- 
ber  1619,  geordnet.  Der  Handel  war  einer  der  Hauptgegenslände,  wel- 
chem Gustav  Adolph  seine  Aufmerksamkeil  zuwandte,  obgleich  in 
einer  kriegerischen  Zeit  der  Erfolg  nicht  immer  seinen  Absichten  ent- 
sprach. Dasselbe  gilt  auch  von  den  Städten.  „Und  weils  Königl.  Ma- 
jestät nicht,"  klagt  der  König  1617,  „wozu  solche  Bürger  in  den  Städ- 
ten nütz  sind,  welche  weder  ein  redliches  Handwerk  gelernt  haben, 
noch  auch  auf  die  Kaufmannschaft  sich  verstehen ,  und  es  thäte  nolh 
dafs  die  Magisträte  der  Städte  lieber  ihr  Augenmerk  darauf  richteten' 
solche  dürftige  Bürger  loszuwerden,  entweder  zum  Dienst  auf  dem 
Lande,  oder  in  Hospitälern  und  Krankenstuben,  als  dafs  durch  deren 
Schuld  gute  Polizei  und  Ordnung  gehindert  und  eingestellt  werde " 
Hallenberg  Th.  4  S.  619. 

19)  Bei  den  Domkirchen  des  Reichs  halten  zwar  vor  Alters  gewisse 
Lectoren  Unterhalt  vom  Kronzehenden :  aber  die  Trennung  von  niedern 
Schulen  und  Gymnasien  war  eine  Einrichtung,  die  erst  Iheils  unter  G  u- 
stav  Adolphs,  iheils  unter  Christi  na's  Regierung  festgestellt 
wurde.  Bischof  J oh a n n  Rudbeck  zu  Wesleras  scheint  die  Idee  zu 
den  Gymnasien  gegeben  zu  haben.  Das  erste  wurde  zu  Westerat  1620 
eingerichtet  (vermehrt  1623  und  1627),  das  andere  zu  Stregnäs  16  >6. 
zu  Ltnköping  1628,  in  demselben  Jahre  das  Gymnasium  zu  ito,das 
1640  in  eine  Universität  umgewandelt  wurde,  1618  das  Gymnasium  in 
If  tborg.  Von  den  übrigen  Gymnasien  des  Reichs  sind  die  meisten  aus 
Christina  s  Zeit.  Inier  den  königlichen  Donationsgütern  an  die  Aka- 
demie zu  Up*alay  bestehend  aus  350  steuerfreien  Höfen  (mantal  Fraise) 
und  7  steuerbaren,  nebst  Mühlen  und  Zuhehör,  sind  nur  3  steuerfreie 
Hufen  von  Carl  IX.  und  4  von  der  Königin  Christina  der  Akademie 
gegeben.  Alle  die  übrigen  stammen  von  Gustav  Adolphs  Donation 
obgleich  einige  von  ihnen  Ersatz  von  Gütern  sind,  die  in  seiner  Schen- 
kungsacte  vom  31.  August  1625  aüfgezählt,  aber  durch  Tausch  oder  au( 
andere  Weise  von  der  Akademie  abgekommen  sind.  Der  grofse  König 
erklarte  ausdrücklich ,  dafs  die  geschenkten  Güter  sein  Erb  und  Eigen- 
thum seyen,  und  er  vermache  sie  der  Akademie  zu  ihrem  ewigen,  all- 
zeit bleibenden  Eigenthum  Sie  waren  zum  Theil  Eigenthum  des  Wasa- 
Geschlechte,  seit  undenklichen  Zeiten  und  bevor  das  Geschlecht  den 
Thron  bestieg.  Aber  diese  Besitzungen  hatten  durch  die  Reduction  von 
der  Kirche  einen  bedeutenden  Zuwachs  erhalten,  weshalb  auch  sicher 
nicht  alle  Gustavianische  Güter  jetzt  der  Akademie  geschenkt  wurden, 
Ä,uBc1h  lu  Dander»  öffentlichen  Zwecken  angewandt  worden  sind! 
l,,  dfi  ffl/n  z  \la  dem  Etat  von  Södermanlands  Regiment  für  das 
Jahr  1632  (man  sehe  die  Geschichte  dieses  Regiments  St.  2,  Stockholm 
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wiedern:  Freue  dich!  Du  hast  die  Grundlagen  des  Wohl- 
standes und  der  Bildung  deines  Landes  genannt.  —  Wohl!  — 
Alles  dieses  ist  aber  «las  Werk  unserer  durch  die  Waffen 
ehreiireiclisten  Zeit,  des  siegreichsten  Königs  von  Schwe- 
den uud  der  grofsen  Männer,  die  ihn  umgaben! 


1788)  mehrere  sogenannte  Erb-  und  Eigenguler  als  Militär-Baustellen. 
—  Aufser  seiner  Donation  vermachte  Gustav  Adolph  der  Universität 
Upsal*  den  Kronzehenden  von  mehrern  Kirchspielen  in  YY'estinanland 
und  Heisingland,  ferner  Präbenden-Pastorate  den  Theologen  und  eine  Bau- 
ernhufe als  Lohnserhöhung  einem  jeden  der  übrigen  Professoren,  aufser- 
dem  3250  Thaler  jährlich  zu  einem  Kreilische  für  Studenten,  mit  beson- 
derem Anschlage  für  Einkauf  der  Inventarienstucke,  nebst  Lohn  für  den 
Aulseher  und  Bedienung  (ein  Thaler  zu  jener  Zeit  entspricht  auf  das 
Genaueste  %  Beichsthaler  in  Silber),  2500  Thaler  jährlich  zum  Unter- 
halte von  Stipendiaten  und  100  Thaler  zu  jährlichen  l'iamien  für  diese. 
Zugleich  verehrte  er  der  Akademie  seine  eigene  Buchdruckerei ,  stiftete 
die  Bibliothek  derselben  durch  Schenkung  seiner  eigenen  Bücheisamm- 
lung  und  mehrerer  aus  Deutschland  geschickten,  verordnete  einen  jähr- 
lichen Fonds  und  liefs  das  (späterhin  von  Carl  XI.  vergröfserle)  Haus 
bauen,  das  noch  jetzt  Acndemin  Gustaviann  heifst.  —  Als  durch  die 
Aufrichtung  des  Kitterhauses  1625  die  Repräsentation  des  Schwedischen 
Adels  (zuerst  durch  gewählt*  Hauptmänner,  cnpitn  familiarnm)  bestimmt 
wurde,  war  es  der  Plan  des  Königs,  ein  Colleyium  illustre  zur  Unterwei- 
sung adeliger  Jünglinge  damit  zu  verbinden,  auch  wurden  1028  drei 
Professoien  dazu  ernannt;  die  Pest  löste  diese  Einrichtung  aber  schon 
im  folgenden  Jahre  auf.  —  In  Stockholm  wurde  1624  ein  Arbeibhaus 
errichtet,  wo  100  dürftige  Kinder  beiderlei  Geschlechts  freien  Unterhalt 
und  Überweisung  im  VVolleweben  erhielten,  wozu  die  Werkmeister  aus 
dem  Auslande  verschrieben  wurden,  und  durch  einen  Reichstagsbeschluis 
wurde  sämmllichen  Städten  anbefohlen,  ein  Kmderhou*  oder  Zuchthaus 
einzurichten  (das  letztere  Wort  bedeutete  damals  eine  Erziehungsan- 
stalt). —  In  einer  Verordnung  für  die  Stadt  Jbnkbpintj,  daselbst  gegeben 
den  28.  Februar  1625,  befiehlt  der  König:  dafs  alle  Bürger  ihre  Knaben 
von  siebeu  Jahren  unweigerlich  zuerst  in  die  Lese-  und  Schreibeschule 
schicken,  darauf  die  Rechenkunst,  Buchhalterei  und  ehiliche  Kaufmann* 
schalt  oder  irgend  ein  Handwerk  lernen  lassen  sollen.  Her  dieses  ver- 
säumt und  sich  auf  Ermahuen  vom  Bürgermeister  und  Rath  nicht  bes- 
sert, soll  10  Thaler  Strafe  an  die  Stadt  erlegen  für  jeden  Monat,  dafs 
das  Kind  unbeschäftigt  herumgeht,  oder,  wenn  er  unvermögend  ist  zu 
zahlen,  mit  dem  Körper  hülsen;  und  jeder  Jüngling,  der  im  vollendeten 
^sechzehnten  Jahre  entweder  noch  nicht  so  weit  in  den  Studien  gekom- 
men ist,  dafs  er  zu  sichern  Hoffnungen  berechtigt,  oder  bei  keinem 
ehrlichen  Handwerker  in  der  Lehre  ist,  der  soll  den  dritten  Theil  seiner 
Erbschaft,  die  ihm  dereinst  zufallen  kann,  zu  Gunsten  der  Stadt  verlie- 
ren ,  es  sey  denn ,  er  bessere  sich  so ,  dafs  der  König  ihm  Restitution 
bewillige  (von  Stjernman,  Com.  Polit.  och  Qecon.  Förordn.,  I.  926.). 
In  eben  diesem  Sinne  hatte  schon  sein  Vater,  Carl  IX.,  dem  Schwedi- 
schen Gesetze  die  Bestimmung  einverleiben  wollen,  dafs  der  Edelmann, 
der  nicht  die  erforderlichen  Fortschritte  in  den  Studien  gemacht,  seinen 
Adel  verlieren  solle.  —  Mit  dem  Unterrichte  der  Bauern  war  es  schlecht 
bestellt, und  bis  zum  Erscheinen  von  Carls  XI.  Kirchengesetze  im  Jahre 
I6b6,  das  hierin  eiue  grofse  Veränderung  hervorbrachte,  konnten  We- 
nige aus  dem  Volke  gedruckte  Schrift  lesen.  Fant,  de  rebus  sacris  a 
Carola  IX.  emendatis.  Upsala,  1806. 
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Ich  habe  von  einem  Frfihlinge  gesprochen,  der  in  ge- 
wissen für  ein  Volk  glflcklichcn  Zeit  [Minden  alle  Sinne 
zu  Biume  und  Frucht  sichtbar  belebt.  —  Diefs  ist  kein  Iii  Iii, 
es  ist  Wahrheit.  —  Siehe  auf  die  Umgebung  Gustav 
A  d  o  I  p  h  s.  Was  fflr  Manner !  iu  deu  Waffen,  in  Staatsklug- 
heit, in  Kenntnissen,  in  Bürgertugendeu !  Welcher  König 
ist  mit  seinem  .Minis irr  auch  uns! erblich  geworden  durch 
Freundschaft!  Ich  weifs  nur  einen  einzigen,  aufser  Gu- 
stav Adolph  mit  Axel  Oxeustjerna.  Siehe  Gu- 
stav Adolph  im  Verhältnisse  zu  seiner  strengen,  für 
ihren  jungem  Sohn  parteiischen  Mutter,  welcher,  der  feu- 


nicht  die  Würde  der  Krone  betrifft  20).  Siehe  ihn  in  sei- 
nem Umgänge  mit  diesem  Viel  versprechenden,  früh  ent- 
rückteu,  geliebten  Bruder  *1),  dessen  Gerechtsame  als  ller- 


20)  Auch  in  seiner  Liebe  gab  der  König  seiner  Mutter  nach.  Dafs 
er  einmal  die  Absicht  gehabt  hat,  mit  Ebba  Brahe  seinen  Thron  zu 
theilen,  erhellt  unwidersprechlich  aus  dem  Briefwechsel  Beider,  mitge- 
theilt  von  Hallenberg.  Man  hat  auch  Liebeslieder  von  Gustav 
Adolphs  Hand  aus  dieser  Zeit.  —  Des  Königs  Betragen  auf  dem 
Reichstage  1617,  als  die  verwitwete  Königin  hinsichtlich  der  Herzoge 
Behauptungen  vorbrachte,  welche,  nach  Gustav  Adolphs  eigenem 
Ausdruck,  die  Stellung  des  Ktfnigs  „schlimmer  und  ärger  gemacht  haben 
würden,  als  die  der  Fürsten",  ist  bewundernswerth  zugleich  durch  Sanll- 
muth  und  Festigkeit.  Diese  strenge  Mutter  liebte  er  gleichwohl  so  sehr, 
dafs  er  nach  ihrem  Tode  1625  keine  Aenderung  mit  der  Regierung  über 
ihr  Leibgedinüe  machen  wollte,  alle  von  ihr,  selbstständig  genug,  ge- 
machte Kelehnungen  bekrältigte  und  alle  Gunstbezeigungen,  die  sie 
begonnen  halle,  vollendete,  weil  sie  dieselben  ,  wie  der  König  sagt,  zu 
ihrem  Andenken  gemacht  habe. 

(Nach  dieser  seiner  Mutter  (sie  hiefs  Christi  na  und  war  eine 

Seborne  Prinzessin  von  Holstein)  gab  er  auch  seinen  beiden  Töchtern 
en  Namen  Christina,  „wegen  seiner  kindlichen  Liebe  und  hohen 
Begriffe  von  den  Vollkommenheiten  seiner  Mutler",  wie  ein  Geschii bi- 
st hreiber  sagt.  Wagner,  neuere  Getch.  von  Schweden,  S.939.  Die  äl- 
tere 1624  geborene  Tochter  starb  in  einem  Alter  von  wenigen  Monaten, 
Die  Mutter  Gustav  Adolphs  starb  schon  1617.  Mohnike.) 

21)  Carl  Philipp,  ein  Prinz  von  ausgezeichneten  Eigenschaften, 
starb  in  seinem  21.  Jahre  zu  Narwa  1622.  Gustav  Adolph  schreibt 
über  seinen  Tod  an  seine  Schwester  Katharina:  „Da  er  mir  näher 
war  und  meine  Wohlfahrt  mit  der  seinigen  verbunden  und  mein  Lebeo 
mit  dem  seinigen  verwebt  war:  so  traure  ich  nicht  unbillig  am  meisten 
über  ihn.1'  —  Carl  Philipp  ist  der  letzte  Schwedische  Königssohn  mit 
einem  eigenen  Herzogthume.  

(Carl  Philipp.  Herzog  von  Södermanland,  war  es,  der  1612  mit- 
telst einer  feierlichen  Gesandtschaft  von  den  Russen  zu  ihrem  Zaar  er- 
beten worden  war,  nach  der  Absetzung  und  dem  nicht  lange  darauf 
erfolgten  Tode  des  W  a  s  i  I  e  i  S  c  h  u  i  s  k  o  i.  Da  die  Königin  Mutter  und 
Gustav  Adolph  Bedenken  trugen,  sofort  hierein  zu  willigen:  so  be- 
stieg Michael  Romanow  den  Thron  der<Zaare  zu  Moskau.   Die  auf 
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zo«r  unter  einem  andern  Könige  vielleicht  gemacht  haben 
würden,  was  Oxenstjerna,  wie  er  gesagt  hat,  befürch- 
tete, „eine  Blutbadsfube  aus  dem  Reiche".  Mau  lernt 
zugleich  den  zärtlichsten  Sohn  und  den  edelsten  Bruder 
und  einen  kftnif  kennen,  der  sein  Recht  zu  behaupten 
wcifs.  Dieses  ist  ein  Meisterstück  in  der  Politik,  das 
nicht  ohne  Herz  glückt.  Daher  auch  die  GröTse,  welche 
gedieh  und  grftfser  wurde  in  der  Umgebung  dieses  Kö- 
nigs! —  Belebende,  selige  Kraft  des  wahren  Genies  und 
des  wahren  Wohlwollens!  So  sind  deine  Früchte,  du  mil- 
der Strahl  der  Sonne  der  Menschheil !  —  Wie  stehen  Zei- 
ten der  unumschränkten  Gewalt  dagegen  im  Schatten! 

Aber  Gustav  Adolph  ist  Schwedens  erster  consti- 
tutioneller  König.  —  Vor  Altera  hatte  man  hierin  keine 
andere  Richtschnur,  als  den  im  alten  Landrechte  einge- 
führten Königseid,  —  erst  schriftlich  verfafst,  seitdem  die 


die  Macht  eines  Schwedischen  Königs  schon  vernichtet 
hatten.  Gustav  Wasa  stellte  ihn  theils  auf  dem  alten 
Grunde  wieder  her,  theils  gab  er  ihm  eine  neue  Bedeutung. 
In  beider  Hinsicht  kann  man  vom  Erbreiche  sprechen:  in 
sich  selbst  alt,  nun  wieder  belebt,  aber  unter  neuen  Be- 
griffen, die  theils  aus  der  Stellung  des  Kölligs  erklärt 
werden,  theils  ausländischen  Einfluls  verrathen.  Gustav 
herrschte  durch  seiue  Persönlichkeit,  mit  dem  Volke  und 
gegen  das  Volk,  aber  in  stetem  Umgange  und  Berathung 
mit  demselben:  ein  populär -eigenmächtiger  König.  Die 
Vorstellung  von  dem  Reiche  als  seinem  Krbe  und  Eigen- 
tbum  (man  hatte  schon  früher-)  ihm  die  Erblichkeit  an- 
geboten) lag  ihm  nahe.  So  bebandelte  er  es  nicht  selten, 
uud  ein  Uebermaafs  hierin,  eine  Zeitlang  auch  veranlagt 
durch  einen  ausländischen  Kanzler23),   kostete  ihm  den 


Carl  Philipp  gefallene  Wahl  der  Russischen  Grofsen  war  ein  Staats- 
streich des grofsen Schwedischen  Feldherrn  Jacob  de  la  Gardie,  des 
Siegers  in  Kufsland ,  welchen  Gustav  Adolph  seinen  Lehrerin  der 
Kriegskunst  zu  nennen  pflegte.  Vgl.  Lundblad,  Svensk  Plutark,  Th.  2 
S.  26.  besonders  Wagner  a.  a.  0.  S.  884  tf.  —  Katharina,  die 
Halbschwester  Gustav  Adolphs ,  war  die  Gemahlin  des  Pfalzgrafen  J  o- 
hann  Casimir  und  Mutter  des  nachherigen  Königs  Carl  X.  Gustav. 
Gustav  Adolphs  rechte  Schwester,  Maria  Elisabeth,  vermählte  sich 
mit  Johann,  dem  Herzoge  von  Ostgothland;  die  Herzogin  starb  1818, 
ihr  Gemahl  1619.  Mohnike.) 

22)  Schon  im  Jahre  1526. 

23)  Conrad  von  Pyhy,  abgesetzt  1545. 

(Sein  eigentlicher  Name  war  Conrad  Peutniger.  Er  war  ein 
Niederländischer  Jurist,  kam  1538  nach  Schweden  und  wulste  sich  durch 
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,  letzten  will  schwersten  Aufruhr,  worauf,  nach  der  Erbvcr- 

einigimg  in  Westeras,  seine  «7^™^^ 
rungszeit  anfangt.    Der  ausländische  Nebenbegriff,  der  sich 
zei£t  und  verschwindet,  war:  dafs  ein  Erbkönig  und  cm 
absoluter  König  dasselbe  scy.    Diese  Verfälschung  wurde 
seitdem  auf  einige  Zeit  nicht  mehr  gehört    bis  dafs  es 
dem  schwachen  und  heftigen  Johann  vorbehalten  ward, 
sie  wieder  aufzunehmen  und  von  sich  selbst  als  von  ei- 
nem absoluten  Könige  zu  reden  »);  zu  welchem  Zwecke 
und  durch  welchen  Einflufs,  das  zeigte  sich  deutlicher  un- 
ter seinem  Sohue,  und  wird  von  Gustav  Adolph  selbst 
angeführt,  wo  er  von  dem  Concilium  zu  I  psala  spricht, 
welches  die  Keformation  in  Schweden  befestigte.  „Der 
Köllig",  sagt  er,  „und  seine  Kathgeber,  die  Jesuiten,  die 
alles  Subtile,  was  nicht  laugt,  erfinden,  brachten  unter- 
schiedliche Einwürfe  und  Einwendungen  gegen  dieses  ton- 
cilium  auf  die  Bahn,  als  beschränke  es  die  Rechte  der 
Majestät,  indem  ein  Erbreich    keine   Privilegien  habe. 
Carl  schlug,  indem  er  iu  seines  Vaters  hufsstapfen  trat, 
die  Angriffe  sowohl  auf  die  geistlichen  als  auf  die  weltlichen 
Freiheiten  des  Reiches  ah.    Ein  Königssohn  that  er  es 
dennoch  als  populärer  Dictator.    Wenn  er  in  dies em  M reite 
die  Krone  davon  trug:  wer  kann  es  ihm  verdenken!  Wohl 
kann  auch  von  dieser  Krone  gesagt  werden:  sie  lag  auf 
dem  Boden,  und  er  nahm  sie  auf.    Dafs  sie  nicht  Carls 
höchstes  Ziel  war,  beweiset  am  besten  sein  Testament, 
da  er  iu  Beziehung  auf  seinen  Sohn,  sein  Theiierstcs  in 
der  Welt,  die  Thron  folge  dennoch  der  Wahl  der  Stände 
wieder  überläfst,  weshalb  auch  Gustav  Adolph  sich  er- 
wählten König  nennt.  — -  Sonderbar  genug  sind  es  gerade 
die  in  allen  diesen  Bewegungen  wirksamen  Aristokraten, 
die  gegen  Carl  unaufhörlich  den  Königseid  und  die  alten 
Freiheiten  des  Reichs  auf  den  Lippen  führen,  während  sie 
in  der  Sache  selbst  verbunden  waren,  oder  doch  verbun- 
den schienen  mit  dem,  der  jetzt  auf  Polens  Throne  König 
von  Schweden  hiefs,  aber  dessen  Macht  hier  allein  durch 
den  Sturz  der  Freiheit  des  Reichs  geltend  gemacht  wer- 
den konnte.    Wieder  ein  Beweis,  dafs  man  nicht  immer 
die  wahren  Freunde  der  Freiheit  au  ihrem  Namen  wieder 


Kenntnisse,  Schmeichelei  und  Verschlagenheit  des  Königs  \  ertrauen  zu 
erwerben.  Der  Adel  und  das  Volk  in  Schweden  hafslen  ihn  auf  gleiche 
Weise.  —  .Nach  Geijers  Getthivhte  Schweden*,  Th.  2  S.  101» ,  fallt  der 
Sturz  Pyhys  in  das  Jahr  1543.  Er  schlols  seine  Tage  im  <icfän«nisse 
auf  dem  Schlosse  zu  Westeras.  Mohnike.) 

24)  In  seinen  Streitigkeiten  mit  dem  Käthe. 
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erkenn! !  Diese  Partei  wurde  in  dem  Ausschlage  der  Revo- 
lution Carls  zerschmettert25),  und  was  von  ihr  übrig  blieb 
und  sein  Vaterland  liebte,  rereinigte  sich  mit  dem  Schwe- 
dischen Volke  um  <>  us  tav  Adolphs  Thron.  —  So  hatte 
man  hinlänglich  lleitles  geschmeckt  :  eine  falsche  Freiheit 
und  eine  falsche  Macht.    Gustav  Adolphs  Regierung  WM 
die  Versöhnung  der  Parteien,  deshalb  auch  ausgezeichnet 
durch  gegenseitige  Nachgiebigkeit   in   allen  Richtungen. 
Seine  Königsversicherung  ist  eine  wirklich  neue,  wiewohl 
auf  altem  Grunde  ruhende  Constitution,  ohne  Namen,  und 
dafs  sie  einen  Rath,  einen  natiouelleu  Senat,  wieder  aner- 
kannte, sind  wir  weit  entfernt  zu  tadeln2").    Des  Senats 
verwerfliche  Ansprüche,  so  wie  die  l  ebermacht  des  Adels, 
wuchsen  in  der  Folge  schnell  während  der  vormundschaft- 
lichen  Regierung  und  des  fortgesetzten  Krieges.  Aber 
für  die  Gegenwart  w  urde  dieser  Senat  von  der  Nation  be  • 
prüfst  als  ein  Zeichen  der  wiederkehrenden  Eintracht  und 
Ordnung.    Das  Volk  verbat  sich  die  unmittelbare,  unruhige, 
fortwährende  Theilnahme  an  der  Regierung  des  Reichs. 
Carl  war  mit  einer  steten  Keichstftjrshetlecktinjr,  wie  mit 
seiner  Leibwache,  aufgetreten.    Die  Stände  hielten  jetzt 
darum  an,  sie  nicht  zu  oft  damit  zu  beschweren.    In  der 
Verfassung  liefs  dagegen  Schwedens  gröfster  König  sich 
Beschränkungen  gefallen,  von  denen  seine  Vorfahren  Nichts 
gewufst  hatten.    Aber  welches  Vertrauen  genofs  er  auch  27) ! 

25)  Unter  den  alten  Geschlechtern  des  Reichs  verloren  durch  Carl 
das  Leben  zwei  Baner,  zwei  Sparre,  zwei  Rjelke,  ein  Kien- 
böck und  ein  Flemming.  Nachdem  er  zwei  Rrüder  so  hatte  fallen 
gesehen  und  selbst  ein  langwieriges  GerängniCs  erduldet  halte,  ging 
ClaesBjelke  mit  seinen  drei  Söhnen  in  die  Verbannung.  Demsel- 
ben Schicksale  unterwarfen  sich  die  Grafen  Axel  Lejonhufvud, 
Erich  und  Gustav  Brahe,  fünf  Sienbock,  vier  Sparre 
(zwei  dienten  gegen  Gustav  Adolph  in  Wallensleins  Heere),  sechs  Gyl- 
lenstjerna,  sieben  Posse,  zwei  Ribbing,  zwei  Bonde,  zwei 
Flemming,  einTorstenson,  ein  Horn.  Von  den  Landtlüchtigen 
kehrten  die  meisten,  oder  deren  Kinder,  unter  G  ustav  Adol  ph  zurück. 

26)  Ein  beständiger  Rath  war  schon  1602  eingesetzt,  aber  mehr  dem 
Namen  nach,  als  zum  Nutzen,  so  lange  noch  so  streitige  Ansprüche  über 
die  Mündigkeit  des  Raths  Raum  linden  kannten,  als  diejenigen  sind, 
welche  in  den  beiden  unter  Carl  IX.  ausgearbeiteten  ungleichen  Ge- 
setzvorschlägen ausgesprochen  werden,  von  denen  deshalb  auch  keiner 
von  beiden  angenommen  wurde.  —  König  Gustav  Adolph  that  Nichts 
ohne  den  Ralh  des  Reichsralhs  (ideo  nmalu* ,  vencrabili») ;  doch  that  er 
es  mehr,  damit  er  nicht  als  die  Ursache  eintretender  Unglücksfälle  er- 
scheinen möchte,  als  aus  Notwendigkeit.  Axel  Oxenstjema  im 
Ralhe  1642.    Pmtmskölditche  Handschrilten. 

27)  In  der  ersten  Schwedischen  Reichstagsordnung ,  von  den  Stän- 
den auf  dem  Reichstage  1617  angenommen,  wird  bestimmt,  dafs,  wenn 
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Eb  war  eine  wirklich  Uberale  Zeit.  —  Edles  Wort,  du  hast 
auch  eine  Bedeutung  gehabt ! 

Wir  hauen  nicht  von  Gustav  Adolphs  Kriegen  ge- 
sprochen, nicht  davon,  dafs  er  Schöpfer  in  der  Kriegs- 
kunst war,  nicht  davon,  dafs  er  das  Schwedische  Heer 
für  seine  Zeit  zu  dem  ersten  in  der  Welt  machte28).  Wir 
haben  nicht  gesprochen  von  dem,  was  die  Welt  weifs,  um 
unsere  Blicke  zu  richten  auf  das,  was  wir  besser  wissen, 
als  die  Welt,  was  er  war  für  uns,  für  das  Vaterland.  — 
Lehrer  und  Jünglinge  dieser  Hochschule,  deren  zweiter 
und  wirklicher  Stifter  er  durch  die  Schenkung  der  Gu- 
stavischen Erbgüter  ist,  wir  stehen  zu  ihm  in  noch  nähe- 
rer Verbindung,  und  iu  unserer  Mitte  geschieht  es,  dafs 
Carl  Johann  durch  seinen  Sohn  ihm  heute  ein  neues 
Denkmal  weihet  2ftj.    Aber  das  Auge  gerichtet  auf  Gustav 


die  Stände  sich  in  ihren  Ansichten  nicht  vereinigen  können,  dem  Kö- 
nige frei  stehe,  diejenige  anzunehmen,  die  er  für  das  Reich  Tür  die 
nützlichste  halte.  „König  Gustav  Adolph  hat  zu  Zeiten  den  Stän- 
den proponirt,  zu  Zeiten  bei  sich  beschlossen,  was  er  für  das  Reich 
nützlich  hielt.  Aber  so  wie  ein  kluger  Steuermann  sein  Schiff  zu  regie- 
ren weifs  bei  Sturmwinden  aller  Art:  so  hat  auch  Se. Majestät  zu  rechter 
Zeit  gewufst  zu  geben  und  zu  nehmen,  und  wer  das  nicht  weifs,  wird 
in  Regimcntssachen  Mehr  als  Viel  zu  thun  kriegen."  Axel  Uxeu- 
stjerna  im  Rath  1642.    Pnlmsköldische  Handschriften. 

28)  Die  Veränderungen,  wodurch  Gustav  Adolph  in  der  Kriegs- 
kunst Epoche  gemacht  hat,  bestanden  hauptsächlich  in  einer  gröfsern 
Beweglichkeit  aller  Waden.  Die  Schwedische  Artillerie  und  Infanterie 
wurden  durch  ihn  die  ersten  in  Europa.  Die  Gabeln ,  auf  welche  die 
Handgewehre  bisher  gestützt  wurden  (man  brauchte  sie  noch  in  Wallen* 
Steins  Heere),  wurden  abgesthaill  und  leichtere  Kanonen  eingerührt. 
Der  Konig  selbst  war  der  geschickteste  Ingenieurofficier  seiner  Zeit. 
Seine  Kriegsartikel  vom  Jahre  1621  sind  von  seiner  eigenen  Hand  ge- 
schrieben. Er  theilte  mit  dem  Soldaten  Gefahren  und  Mühen,  and  bei 
der  Belagerung  von  Riga  in  diesem  Jahre  sah  man  sowohl  Gustav 
Adolph  als  Carl  Philipp  mit  aufgeschürzten  Aermeln  und  den  Spa- 
ten in  der  Hand  in  den  Lautgräben  arbeiten.  —  Die  Kriegsmacht  wurde 
durch  Ausschreibung  zusammengebracht,  an  welcher  in  des  Königs  spä- 
tem Jahren,  oder  von  1627  an.  die  Bauern  auf  den  Freihöfen  (gewöhn- 
lich zur  Hälfte  befreit)  auf  gleiche  Weise  Tbeil  nahmen.  Im  Jahre  1625 
brachte  der  König  die  Unterhaltung  eines  sichenden  Heeres  in  Vor- 
schlag, wozu  die  Mühlenzölle  bewilligt  wurden.  Die  Regimenter  wur- 
den nach  den  Provinzen  geordnet,  und  man  findet  schon  zu  Gustav 
Adolphs  Zeit,  dafs  sowohl  die  Ober-  als  Unterbefehlshaber  Baustel- 
len hatten  und  eingeteilten  Lohn. 

29)  Seine  Königl.  Hoheit  der  Kronprinz  liels  am  Abende  dieses  Ta- 
ges den  Grundstein  zu  dem  Obelisken  von  gehauenem  Granit  legen,  den 
des  Königs  Majestät  auf  eigene  Kosten  in  dem  sogenannten  Odenshain 
zu  Upsala  errichten  läfst  mit  der  Inschrift:  Till  Gusinf  Adolt  denSiore-i 
Sventka  Folkets  namn-af  CnH  XiV.  Johan.  D.  6.  iVo».  1832.  Die  In- 
schrift Ist  vom  Könige  selbst  angegeben. 
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Adolphs  Kriege,  wollon  wir  reden  von  Gustav  Adolph* 
( iahe,  der  schönsten  und  edelsten,  die  je  ein  Schwedischer 
König  gemacht  hal.  Demi  wenn  das  vorzugsweise  Nütz- 
liche das  ist ,  was  die  stärksten  Forderungen  des  Augen- 
blicks befriedigt:  welche  Forderungen  sind  wohl  gebieten- 
der, als  die  der  Waffen?  Lud  Schweden  und  desseu  König 
fohlten  dieses  genug  zu  jeuer  Zeit.  Sie  standen  gebie- 
tend genug  vor  ihm,  diese  Bedürfnisse,  welche  zu  Mitteln 
für  seine  Ehre  verwendet  werden  wollten.  Aber  er  waudte 
sich  um  und  brachte  zuerst  auf  dem  Altare  der  Bildung 
und  der  Wissenschaften  sejuen  eigenen  Keicbthum  zum 
Opfer  dar.  —  So  opferten  nach  Sparta's  Gesetzen  dessen 
Könige  den  Musen,  bevor  sie  in  den  Streit  zogeu.  —  Aber 
so  wie  wir  unsern  gröfsten  Wohlthal  er  ehren:  so  ehrte 
auch  das  Allerthum  seine  Heroen  als  Stifter  der  Bildung 
und  Besieger  der  natürlichen  Wildheit.  —  Bei  den  Töueu 
der  Lyra  fügteu  sich  zusainmeu  die  Mauern  der  Städte, 
sagt  die  Fabel. —  Denu  es  ist  das  Milde,  das  Ordnende  (Got- 
tes Harmonie  in  seiner  Welt,  so  oft  deren  Eiuklang  auch 
Überstimmt  wird  durch  die  Stürme  der  menschlichen 
Leidenschaften),  welches  die  gröfste  Macht  in  der  Mensch- 
heit ist!  —  So  empfange  denn  ihren  schönsten  Lorbeer, 
edler  Held,  dessen  Lebeu  die  Wahrheit  des  Heldengedichts 
ist!  —  Auch  das  letzte  Opfer  solltest  du  heiligen  auf  dem 
Schlacht  fehle  in  eben  diesem  göttlichen  Dienste.  Und  wir 
werfen  einen  Blick  auf  die  Siegesbahn,  welche  mit  einem 
siegenden  Tode  schlofs. 

Gustav  Adolph  hat  nur  einen  Krieg  begonnen:  in 
Deutschland  für  die  Protestantische  Sache,  deren  Retter 
er  wurde.  Die  übrigen  Kriege,  mit  Dänemark,  Rufsland, 
Polen,  waren  auf  ihn  vererbt  von  seinem  Vater.  Wir 
wollen  uns  nicht  aufhalten  bei  dem  ersten,  der  mit  einem 
nothwendigen,  aber  theuer  erkauften  Frieden  schlofs.  Wir 
wollen  von  dem  andern  nur  anmerken,  dafs  er  Rufsland  von 
der  Ostsee  abhielt;  und  „ich  hoffe  zu  Gott",  spricht  der 
junge  König  in  seiner  Rede  an  die  Stände  über  tlen  eh- 
renvollen Ausgang  desselben,  „dafs  es  in  Zukunft  den 
Russen  schwer  werden  wird,  über  den  Bach  zu  springen". 
Wir  wiederholen  es  hier:  Von  allen  grofsen  Königeu 
Schwedens  ist  Gustav  Adolph  der  einzige,  der  einsah, 
welche  Gefahr  von  dieser  Seite  einmal  drohen  könnte,  und 
dieses  zu  einer  Zeit,  wo  die  Gefahr  noch  so  eulferut  war. 
—  Zu  Carls  XII.  Zeit  war  sie  dieses  nicht  mehr. —  Uud 
Carl  sah  sie  nicht.  —  Den  langwierigen  Polnischen  Krieg, 
der  seinen  Grund  hatte  in  des  abgesetzten  Sigismund 
stets  behauptetem  Rechte  an  Schwedens  Thron  uud  in  den 
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Ansprüchen  der  Polen  auf  das  Schwedische  Liefland,  wol- 
len wir  hier  nur  nennen  als  ein  Vorspiel  des  Deul scheu. 
So  kann  er  nämlich  mit  Recht  betrachtet  werden.  Es  war  ein 
Kriej?  gegen  einen  König,  der  durch  alle  seine  Verhältnisse 
Feind  der  Religion  und  der  Freiheit  des  Vaterlandes  war; 
es  war  zugleich  ein  Krieg  gegen  einen  Bundesverwandten 
des  Oestreichischen  Hauses.  Der  Zusammenhang  zeigt  sich 
auch  darin,  dafs  dieser  Polnische  Krieg,  unternommen 
durch  Sigismunds  Hoffnung  auf  Oestreichische  Hülfe, 
die  am  Ende  aushlieh,  auch  nicht  vor  dem  Deutschen  an- 
ders, als  durch  eineu  Stillstand  geschlossen  werden  konnte. 
—  Was  diesen  letzten  groi'sen  Streit  betrifft,  so  sollte  er 
seiner  Natur  nach  ein  Europäischer  werden.  Keiner  sah 
dieses  besser,  als  Gustav  Adolph.  „Die  Sachen  sind 
so  weil  gekommen",  schrieb  er  an  Oxenstjerna,  „dafs 
alle  Kriege,  die  iu  Europa  geführt  werden,  in  einander 
vermengt  und  zu  einem  Kriege  geworden  sind."  Schon 
König  Carls  IX.  scharfer  Blick  hatte  die  Notwendigkeit 
eines  allgemeinen  Protestantischen  Bündnisses  vorausge- 
sehen und  seinem  Sohne  die  Sache  unserer  Deutschen 
Glaubensverwandten  anbefohlen.  —  Diese  lagen  nun  vor 
des  Kaisers  Küfsen.  Der  Krieg  näherte  sich  den  Nordi- 
schen Mächten.  Dänemark  hatte  zu  den  Waffen  gegriffen 
und  sie  niederlegen  müsseu.  Der  übermüfhige  Wal  leu- 
stein hatte  einmal  gewagt,  die  Augen  auf  dessen  Krone 
für  sich  selbst  oder  für  seinen  Herrn  zu  werfen30).  Er 


30)  Wantn$teinsBrxefe,vonFri*dr.Fürtter$A  (Berlin,  1828), 
S.  258.  Höchst  wichtige  Beiträge  zur  Geschichte  dieses  rätselhaften 
Mannes  und  seinerzeit.  Gleichwohl' bin  ich,  auch  nach  sorgsamen 
Studium  dieses  Werks,  überzeugt,  dars  es  der  Dichter  Schiller  ist, 
der  durch  Divinalion  und  Macht  des  Genies  den  wirklichen  Wallenstein 
am  wahrsten  dargestellt  hat.  Für  unsern  Zweck  lernt  man  aus  diesen 
Brieten,  dafs  schon  1627  Unterhandlungen  vorgewjesen  sind  zwischen 
Wall  enstein  und  Gustav  Adolph.  Sie  wurden  zwischen  0  x  e  n- 
stjerna  und  Arnim  geführt,  der  in  Schwedischen  Diensten  gewesen 
war  und  nun  unter  Wallenstein  commandirte ;  aber  auf  keiner  von  bei- 
den Seiten  meinte  man  es  aufrichtig.  Wallensteins  Absicht  war, 
Gustav  Adolph  von  der  Theilnahme  an  dem  Deutschen  Kriege  ab- 
zuhalten. Er  erbietet  sich  dagegen,  mit  ihm  gemeinschaftliche  Sache 
gegen  Dänemark  zu  machen,  und  ermuntert  ihn  zur  Eroberung  von  Nor- 
wegen, welches  dem  Kaiser  nicht  zuwider  seyn  werde.  Zu  gleicher 
Zeit  fängt  er  an,  Sigismund  zu  unterstützen,  giebt  Befehl  zum  Ver- 
brennen aller  Schwedischen  Schiffe  in  Deutschen  Häfen  und  zur  Aus- 
rüstung einer  Flotte,  wozu  Spanien  Geldbeitrage  lieferte,  in  Hoffnung 
einer  von  dem  Kaiser  vorgeschlagenen  Handelsverbindung  mit  den  Han- 
sestädten. In  allen  Hommerschen  Häfen  mufste  gerüstet  werden;  „denn 
wir  müssen  zur  See",  und  „ich  will  dieses  Jahr  stark  seyn  zur  See", 
schreibt  Wallenstein  an  Arnim,  B.  1  S.  129.  1Ü8. 
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hatlc  Gustav  Adolphs  Gesandte  von  dem  Friedenscon- 
grefs  zu  Lflbeck  schimpflich  abgewiesen.  Meklenburgs 
Herzoge,  Gustav  Adolphs  Verwandte,  hatte  er  vertrieben 
und  ihr  Land  als  Belohnung  entgegengenommen.  Deutsch- 
land blutete  unter  seiner  Hand.  Seine  wilden  Schaaren 
standen  am  Strande  der  Ostsee.  Der  stolze  Titel  eines  kai- 
serlichen Admirals  Ober  das  Baltische  und  Oceanische  Meer 
deutete  auf  ein  entlegeneres  Ziel,  und  er  war  bereits  mit 
dem  Gedanken  an  eine  Flotte  beschäftigt,  welche  vielleicht 
(was  der  Dänische  Kath  ihm  vorwirft)  den  „durch  Europa 
gezogenen  Brand  Aber  die  grofsen  Gewässer  und  Seen  ei- 
nes fremden  Reiches"  fahren  sollte31).  —  Ob  der  Krieg  von 
den  Schweden  noch  vermieden  werden  konntet  —  Wir 
antworten:  Ja.  —  Die  Schweden  jener  Zeit  antworteten: 
Neinl  —  Wir  haben,  wenn  wir  wollen,  ihnen  hierüber  Vor- 
würfe zu  machen. 

Zwölf  Jahre  hatte  der  Krieg  gewüthet,  bevor  Gustav 
Adolph  an's  Land  stieg  und  auf  seine  Kniee  fiel  auf 
Deutschlands  Boden ,  und  achtzehn  Jahre  sollte  er  noch 
glühen  in  dem  Herzen  tüuropa's.  Es  war  wenig  zahlreich, 
dieses  Heer,  für  die  Feinde  ein  Gegenstand  des  Hohns32), 
für  die  Bedrückten  mit  genauer  Noth  ein  Gegenstand  der 
Hoffnung,  —  dieses  Heer,  mit  welchem  Gustav  Adolph 
vormals  sang:  Verzage  nicht,  du  Häuflein  klein33),  lieber 


31)  Eben  daselbst  S.  65. 

32)  „Die  Schwedische  Canagl\*lt  äufsert  sich  Wal  lenstein  von 
der  Schwedischen  Kriegsmacht,  als  das  von  ihm  belageite  und  von  der 
Bürgerschaft  so  heldenmüthig  vertheidigte  Stralsund  im  Jahre  1628  von 
Gustav  Adolph  Entsatz  erhielt.  Förster,  Wullen $ieing  H riefe,  B.  1 
S.  249.  In  einem  Jesuitischen  Spottliede  vor  der  Schlacht  bei  Leipzig 
heilst  Gustav  Adolp  h  der  kleine  Schwedische  König,  „der  da  komme, 
einen  kleinen  Krieg  zu  führen  mit  des  kleinen  Sächsischen  Biergeorg 
(des  Sächsisch  Biergörpelein)  Gelde.  ßiergorgelein  wurde  wegen 
seiner  Liebe  zum  Trünke  der  Churfurst  Johann  Georg  von  Sachsen 
genannt.    Raum  er,  HitiorUche»  Taschenbuch  für  1832,  S.  38. 

(Hier  die  Spottverse : 

Die  armen  Lotherischen  Furstelein 

Halten  zu  Leipzig  ein  Conventelein. 

Wer  ist  dabei  ?  Anderthalb  Furstelein. 

Was  wollen  sie  anfahen?  Ein  klein  Kriegelein. 

Wer  sotls  Tühren  ?  Das  Schwedisch  Königlein. 

Wer  wirds  Geld  geben?  Das  Sächsisch  Biergörgelein. 

Wer  wird  sich  dessen  freuen?  Das  Pfälzisch  Fritzelein. 

Warum  ist's  zu  thun?  Um  sein  Heidelbergisch  Nestelein.l 
Der  Leipziger  Fürstentag  im  Februar  1631  gab  zu  diesen  Keimereien 
der  Jesuiten  die  Veranlassung.  Mohnike.) 

33)  Gustav  Adolphs  Kriegslied  (Schwedisches  Gesangbuch  N.378), 
wie  berichtet  wird,  von  dem  Könige  selbst  verfault. 
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seine  sonst  ig en  Hülfgmittel  schrieb  er  noch  im  folgenden 
Jahre  an  Axel  Oxenstjerna:  „Bs  ist  mit  uns  in  Wahr« 
heit  so  bestellt,  dafs  wir  öfters  nicht  Herr  eines  Thalers 
für  die  Armee  sind."  Gleichwohl  wuchsen  diese  15,000 
Manu,  die  mit  dem  Helden  auf  Pommerns  Küste  an  das 
La  ml  stiegen,  binnen  Kurzem  zu  90,000  Maun,  die  in  den 
verschiedenen  Theilen  Deutschlands  und  aus  allen  Natio- 
nen und  Sprachen  den  Schwedischen  Fahnen  folgten34). 
Dieses  mag  Erstaunen  erregen;  aber  es  ist  nicht  das  ein- 
zige Beispiel  seiuer  Art  zu  dieser  Zeit.  —  Der  gerade 
damals  abgesetzte  Wallenstein,  desseu  Name  ein 
Kriegsheer  war,  hatte  schon  einmal  und  sollte  noch  ein- 
mal die  Möglichkeit  hiervon  zeigen,  auch  auf  der  Seite  des 
Feindes.  So  Etwas  dient,  diesen  Krieg  zu  verstehen,  be- 
vor man  die  Ehre  desselben  zum  Gegenstande  von  Kede- 
übungen  macht.  —  Es  war  nicht  hlols  ein  Krieg  der  hir- 
cheti  um  die  Religion,  oder  ein  Krieg  der  Fürsten  um  die 
Politik,  obgleich  Beides  auch  allzu  viel;  es  war  zugleich, 
und  nicht  am  wenigsten,  ein  Krieg  der  Soldaten,  ein  Krieg 
des  Krieges  wegen,  und  gerade  dadurch,  da  der  vielfach 
verwickelte  Streit,  in  Folge  seines  ganzen  Characters,  nur 
mit  gegeuseitiger  Ermüdung  enden  konnte,  eine  Quelle 
unsäglichen  Elendes.  Gegen  das  Trauerspiel  dieser  Zeit 
auf  dem  Schauplatze  des  Krieges  können,  wiewohl  jüngst 
die  Adler  desselben  über  Europa  flogen,  auch  die  Dinge, 
die  unsere  Tage  erfahren  haben  (mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme) mild  genannt  werden.  Um  so  gröfsere  Ehre  für 
Gustav  Adolph,  dafs  er  in  allen  diesen  Hinsichten  der 
Untadeligste  war,  in  der  That  selbst  die  einzig  reine  Ge- 
stalt auf  diesem  dreifsigjährigen  Blutgrunde,  vielleicht  auch 
er  (so  schwer  war  die  Zeit,  so  schwiudelnd  die  Höhe,  zu 
der  er  emporstieg)  nur  unbefleckt,  weil  er  früh  entnom- 
men wurde35). 


(Ich  kann  mich  hinsichtlich  dieser  von  Schwedischen  und  Deutschen 
Gelehrten  oft  ausgesprochenen  Behauptung  nur  auf  meine  Abhaudlung 
über  den  Verfasser  dieses  Liedes  in  meinen  hymnoloyitchen  Forschu*- 
yen  B.  2  S.  55—98  berufen.  D.  Reuterdahl  zu  Lurid  hat  die  Resul- 
tate dieser  Abhandlung  zur  Kenotnils  des  Schwedischen  Publicums  ge- 
bracht. Mohnike.) 

34)  Eine  so  grofse  Stärke  glaubte  wenigstens  der  Konig  daran 
setzen  zu  können,  nach  seinem  Briefe  an  den  Rath  vom  3.  Februar  1631. 
Adlersparre,  Nistor.  Samlingar,  III. 285. 

(Vergessen  muls  man  hierbei  nicht,  dafs  nicht  lange  zuvor  Wal- 
lenstein verabschiedet  worden  war  und  von  dessen  Schaarcn  sich 
viele  Tausende  umhertrieben,  denen  Gustav  Adolphs  Erscheinen  auf 
Deutschem  Boden  höchst  erwünscht  war.  Mohnike.) 

35)  König  Gustav  Adolph  hat  mit  dorn  gröfcten  Seufzer  ganz 
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/"]  Doch  fern  sey  es  ?on  uns,  mit  diesem  der  Wahrheit 
gebrachten  Opfer  Jen  Gewinn  des  Streites  leugnen  zu  wol- 
len. Wir  fassen  es  kaum  mehr :  aber  eine  solche  Arbeit 
wurde  erfordert,  damit  »eine  Kirche,  die  aufser  sich 
keine  Seligkeit  anerkeunt  (mehr  stillschweigend,  als  bei- 
fällig), den  Ketzern  Rechte  zugestände!  Es  war  ein  Sieg 
für  Jlenschenrecht  und  dadurch  ein  Schritt  vorwärts  (so 
schwer  sind  diese)  auf  der  Hahn  der  Bildung.  (Jebri- 
geus  muis  man  zugestehen,  dafs  die  Unduldsamkeit  nicht 
viel  weniger  unter  den  Protestanten  herrschte,  besonders 
iu  eigenen  Streitigkeiten ;  und  da  der  Fehler  auf  dieser 
Seite  am  wenigsten  zu  entschuldigen  war:  so  wundert  es 
uns  auch  nicht,  unter  den  Fürsten  derselben  die  untüch- 
tigsten als  die  gröfsten  Fanatiker  zu  finden,  so  wie  der 
gröfste  zugleich  rtler  duldsamste  war.  Bitterkeit  hat  Gu- 
stav Adolph  allein  gegen  die  Jesuiten  geäufsert 3<i);  blu- 
tige Strenge  hat  er  ein  einziges  Mal  geübt  gegeu  Jesui- 
tische Abgesandte  in  seinem  eigenen  Reiche  und  nach  den 
Gesetzen  desselben37).  In  Deutschland  war  seine  milde 
Behandlung  der  Katholiken  unter  seiner  eigenen  Partei 
für  Einige  ein  Gegenstand  der  Verwunderung,  für  Andere 
ein  Gegenstand  unwürdigen  Verdachts.  Sie  hatte  ihren 
Grund  in  seiuer  Deukarl,  noch  mehr,  als  in  seiner  Ver- 
 — i  . 

kurz  vor  seinem  Tode  bekannt ,  dats  er  für  Nichts  in  der  Welt  mehr 
wünsche,  als  durch  Gott  von  dannen  gerufen  zu  werden,  ehe  und  bevor  er 
einen  Krieg  mit  seinen  Freunden  erwachsen  sehe  ihrer  grofsen  Untrene 
wegen,  welcher  ihn  um  so  mehr  drucken  werde,  als  die  Welt  den  rech- 
ten Grund  eines  solchen  Krieges  nicht  beurtheilen  könne.  Axel 
Oxenstjerna  1644  im  Rathe.   (Palmtkbldnche  Handschriften.) 

(Salvius  in  seinem  Berichte  über  die  Leipziger  Schlacht,  Hamburg 
den  24.  October  163t  {Journal  aller  Journale  [von  Hels],  17K7  Aug., 
S.  126  U.)  spricht:  ..doli  wollte  die  Schwedische  Armee  versuchen,  ob 
sie  würdig  wäre  des  imperii  orbis  lerrarum.1  Und  weiterhin :  „Bei  der 
kurz  darauf  erfolgten  Zusammenkunft  entspann  sich  eine  so  genaue 
Freundschaft  zwisrlieu  dem  honige  und  dem  Kurfürsten  (von  Sachsen), 
dafs  sie  nicht  nur  Brüderschaft  tranken,  sondern  sich  auch  der  Kurfürst 
anheischig  machte,  mit  Kath  und  Thal  behülilich  zu  seyn,  dafs  dem  Kö- 
nige die  Römische  Krone  aufgesetzt  würde. "  Und  ferner :  „Der  Kur- 
fürst meinte  .  der  König  solle  nach  Schlesien  gehen  und  so  den  Kaiser 
in  seinen  Erbländem  angreifen,  als  woran  er  mehr  Ansprüche,  als  an 
das  Deutsche  Reich  hätte. t(  —  Man  mag  über  diese  Aeufserungen  des  Sal- 
vius denken f  wie  man  will:  so  ist  wenigstens  so  Viel  gewifs,  dafs 
nicht  blols  bei  den  Feinden  des  Königs,  sondern  auch  bei  seinen  Freun- 
den davon  die  Rede  gewesen  ist,  er  müsse  Deutscher  Kaiser  werden. 

Mohnike.) 

36)  „Die  Teufelspartei  der  Jesuiten ,  welche  die  Ursache  der  greu- 
lichen Tyrannei  gewesen  sind,  die  in  Spanien,  Frankreich  und  anderswo 
geschehen  ist."   Des  Königs  Rede  an  die  Stände  1617. 

37)  Siebe  Hallnberg,  V.  174. 
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bindung  mit  Frankreich.  (Jeber  die  Aufrichtigkeit  seine» 
Glaubens  findet  sich  bei  Freund  und  Feind  nur  eine  Stimme. 
Es  ist  nicht  blofs  Axel  Oxenstjerna,  der  von  Gustav 
Adolph  sagt,  dafs  er  war  ein  Herr,  „gottesfurchtig  in  al- 
len seinen  Werken  und  Thatcn  bis  in  den  Tod".  —  Ein 
Katholik,  der  die  Waffen  gegen  ihn  führt,  schreibt:  „Er 
war  edelmfltbig,  freigebig,  freundlich,  barmherzig,  gerecht 
und  fromm,  obwohl  ehrgeizig  und  ein  Ketzer38)";  —  „der 


38)  Petri  Baptist ae  Bürgt,  Genucntis,  de  Bsllo  Suecico  Com- 
mentarii,  p.  414.  Die  Gestalt  des  Königs  beschreibt  er  so:  „Gustav 
war  von  mehr  als  gewöhnlicher  Gröfse,  wohl  gebildet  an  allen  seinen 
Gliedern  und  von  dem  stärksten  Körperbau;  seine  Gesichtsfarbe  war 
weifs ,  die  Nase  grofs,  Haupthaar  und  Bart  hellblond ,  etwas  in's  Rothe 
spielend,  wie  oft  bei  den  Nordländern ;  nur  an  den  Augen  hatte  er  ei- 
nen Fehler,  denn  er  war  kurzsichtig." 

(Burgus  diente  im  kaiserlichen  Heere  und  kam  einmal  in  die  Ge- 
fangenschaft der  Schweden,  die  ihn,  wie  er  setbst  Lib.I.Cap.2.  berichtet, 
in  40  Stunden  einen  Weg  von  120  Italienischen  Meilen  auf  ihren  kleinen 
Pferden  mit  fortschleppten.  Sein  Buch,  das  zuerst  1633  u.  1639  zu  Lütt  ich 
und  darauf  1641  zu  Antwerpen  unter  dem  etwas  vermehrten  Titel:  Mar« 

Sueco-Germanicus,  sive  rcrum  a  Gutta  vo  Adolfdto  Sueciae  Hege  gestarum, 
Ubri  treu,  beide  Mal  in  Duodez,  erschien,  ist  durch  Inhalt  und  Sprache 
noch  jetzt  sehr  schätzbar.  Er  war  ein  erklärter  Gegner  der  Protestan- 
ten; doch  hinderte  ihn  dieses  nicht,  das  Gute  auch  bei  den  Feinden, 
namentlich  bei  den  Schweden  und  ihrem  grofsen  Könige,  anzuerken- 
nen. Ich  besitze  die  Ausgabe  von  1641;  Geijer  hat  die  von  1639  ci- 
tirt.  Da  beide  Ausgaben  ziemlich  selten  sind:  so  möge  hier  die 
von  Geijer  übersetzte  Stelle  nebst  noch  einigen  andern,  die  sich  auf 
Gustav  Adolph  beziehen ,  in  der  Ursprache  stehen :  Regnabat  hoc  in  re- 

gno  (Suecia)  Gu&tavu*  Adolphus ,  —  vir  miles,  strenuus ,  invictuSy 

prüden* ,  cui  nihil  objici  fere  aliud  posset  («t  altem  regni  oeenpatiouem 
more  notlrorum  temjyornm  excuses)t  quam  quod  alioquin  praeclarum  in- 
g eii tum  ,  in  hoc  incautum ,  deeeptoris  Lutheri  nugis  subdiderat.  Militare» 
artet,  quas  sub  paire  didicerat,  contra  Pohniae  Regem,  haer  cd  Hartum  ho- 
item  et  rejtetentem  Regnum,  potitsimnm  exercuerat ,  eo  remm  sucettsu ,  ut 

jfTf  nvnqomii  nuuintaTii  j  urtuiinin  esset  i.rpirtnx.      ntiit  nun  f^iy""  j«ifi»t 

Outtavo  •  accreveratt  et  vulgus  militum  non  ut  Regem,  sed  quasi  numen  ve- 
merabatur  hominem  forma  intignem  ,  statura  procerum  et  mole  corporis  ita 
eaeteris  antettantem,  ut  nemo  in  K.s  regienibus  esset  vel  major  vei  aequn- 
lis ,  neque  equus  reperiretnr ,  qui  graviori  lorica  hdutum  wehere  passet.  — 
Lib.  1.  Cap.  6.  :  Neque  horum  militum  parum  Suecis  profuit  modetHn,  ad 
alliciendos  incolarum  animos ;  non  enim  rusticos  exaethnibus  gravabunt, 
vel  extorquebanl  edulia,  sed  qui  habebant  pecuniam ,  ea  sibi  eibum  eme~ 
baut ,  nifffimi«  carentes  acquiescebant  iis ,  quae  ultra  tibi  supfteditabantur. 
Sic  paiienlia  et  labore  militum  Rex  se  munivil ,  alacritate  hostes  deterruil, 
modestia  incala*  sibi  amicos  confirmavit. —  Cap.  7»:  Nempe  Beus  hominem 
utili  in  mitites  teveritate ,  in  incolas  comitate ,  in  omnes  justitia  imbuerat, 
qui  Catholicas  aliqnatenns  peccantes  castigaret,  ipse  sua  felicitate  oppri- 
meretur  et  poeaas  haereseos  lueret ;  nam  qui  bene  istius  belli  eventus  obser- 
varit,  videbit  Regi  ita  arridentem  fortunam,  ut  vis  aliquid  sinistrum  hn~ 
bueril.  Quotl  militari  diseipliuae  etiam  potesi  adscribi,  quam  ipsius  miles, 
in  adversis  Continus  et  palicut,  in  pugna  impiger  et  strenuus,  cum  coionis 
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ff  hotjtitibus  modettus  et  afl'abilit  temper  eoluit:  notier  contra  —  — 
lolerando  impatieut ,  pugnanda  piger,  pelulant ,  intolerabilit  apnd  incolat, 
Wo*  in  Suecum  ita  propentos  reddidit ,  nt  tanquam  liherttlorem  tut  exci- 
perent  et  amplecterentur.  Qnod  temporit  progrettu  nun  exigui  fnit  «Ho- 
mert ft  atque  Sueco  faciliorem  reddidit  expeditiouem ;  nnw  comitate  Regit 
Suecorumque  populi  allecti,  ita  ittorum  partibut  adhaettre,  ut  Caetarianotf 
ubicunque  posseut,  infeslarent,  Suecit  vero  pro  viribus  opitularentur .  Unde 
inter  mililaria  axiomata  non  spemendum  duxertm  ■  reddere  tibi  nimmt 
Hlint  Provinciae  incvlat,  in  qua  bellum  gerendum.  Das  Schwedische  Volk 
hatte  der  Schriftsteller  Cap.  2.  so  geschildert;  Incolae  natura  fernem 
ei  tmeet  dura  exercitaque  etlucatione  contra  omnet  Inboret  firmantur ;  Ger- 
manit  moret  timilet  haben! ,  uiti  qnod  ab  iis  civililate  tuperantur ,  nf  in- 
duttria  certe  praettaut,  utpote  quovit  Sueco  ruttico  omnet  artet  opificia- 
que  catlente.  —  Mit  der  Schilderung  der  Kriegsdiscipltn  bei  den  Schweden, 
der  neuen  Kriegskunst  des  Königs  und  der  Reiigionsübungen  in  seinem 
Jleere  beginnt  das  zweile  Buch.  —  Lib.  III.  Cap.  25. :  Erat  Gnstavut 
grandiori  corporis  ttatura,  quam  vutgo  tint  kommet,  ac  proportionata  mem- 
brorum  compagine ,  robuttissimo  corpore  caudidnque  (acte,  cum  grandi 
naso  ac  tubrufa  caetnrit  et  barba,  ut  in  Ut  regiombnt  ut  plnrimum  natei 
hominet  talent,  tolumque  in  oculit  inerat  vi  (mm  ,  quorum  obtutnm  aciem 
dicilnr  habuisse,  Laudabilioret  erant  animi  dotet  %  quippe  magnanimut, 
liberal ts.  affabilit,  mitericort  futf,  piut  quoque  ac  juslus%  ti  haeretim  et 
alieni  Hegni  uturpationem  dempterit  regnnndique  libidinem  condonaveris. 
Praelerea  linguarum  ttudium  coluit  libereque  Latine,  Italic*,  Gallice  ac 
Germanice  loquebatur ,  caltebatque  militarem  Archilectoniceu  et  Matbemn- 
ticet  non  omnino  erat  ignarut;  in  militari  quoque  ditciidina  quam  excel- 
luerit,  quantaque  cum  severitale  et  caulela  in  expedilionibut  te  gerer  et,  par- 
tim ttarravimut,  ac  iptiut  alia  getta  tettantur;  per  vener  alque  permittentt 
Deo  ad  eum  slalum ,  ut ,  *i  huic  proelio  tupervixittet  t  parem  in  terrarum 
orbe  forlajtte  non  habuütet. 

So  spricht  ein  Krieger  aus  den  Reihen  der  Feinde  über  Gustav 
Adolph.  Aehnlich  aufserl  sich  über  ihn  auch  ein  Geistlicher  unter 
seinen  Gegnern,  gleichfalls  ein  Italiener,  der  Neapolitaner  Carl  Lam- 
ra ,  Bischof  von  Aversa  und  Päpstlicher  Nuntius  in  Deutschland  zu  je- 
ner Zeit,  in  seiner  Germania  tacra  rettaurata,  zuerst  1639  zu  Cöln,  dar- 
auf vermehrt  1G41  zn  Krankfurt  in  Duodez  gedruckt.  Er  nennt  p.  476.  der 
r'rankf.  Ausg.  den  Konig  einen  Fürsten ,  cui  parem  Suecia  nullum ,  reti- 
uuut  orbis  pnueot  dedit.  Was  er  p.  427  sq.  von  der  Militärdisciplin  des 
Königs  sagt,  ist  gröfstentheils  aus  B  u  r  g  u  s  genommen.  —  Es  kann  diese 
letztere  nicht  lebhafter  geschildert  werden,  als  es  in  dem  29.  Abschnitte, 
Gnttav  Adolphs  iMnnntzucht  überschrieben  in  dem  Tatchenbuche  für  die 
vaterländische  Geschichte ,  von  Joteph  Freiherrn  von  Hör  mau  rt 
neue  Folge  6.  Jahrg.  (Braunschweig,  1835),  S.  310-313  geschehen  ist, 
wo  auch  die  schon  durchSchiller  bekannte  Anrede  des  Königs  an  die 
Fürsten,  Grafen  und  Herren  vom  29.  des  Heumonales  1632  mitgetheilt 
ist.  Siehe  auch  die  Ephemerhlen  der  Menschheit ,  1784  St.  2  S.  188.  — 
Papst  Urban  VIII.  (Maffeo  Barberini),  ein  staatskluger  Mann, 
nannte  den  König  und  seinen  Kanzler  ,, Wesen ,  die  über  die  menschli- 
che Natur  erhaben  seyen".  Die  Spanier  nahmen  es  dem  Papste  sehr 
übel,  dafs  er  bei  der  Nachricht  von  dem  Falle  des  Königs  nur  eine  Still- 
messe halten  und  nicht  das  Te  Deum  anstimmen  liefs.  Mohnike.) 

•)  Der  Italiener  Joseph  Ricci  ans  Brescia  in  seiner  Schrift.  De 
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ist,  als  sehe  man  die  Strahlen  einer  grofsen  und  schönen 
Seele  durch  die  dichten  Nebel  der  Zeit  brechen. 

Wollen  wir  die  Ordnung  in  seinem  Heere  kennen  ler- 
nen: lafst  uns  wieder  seine  Feinde  hören.     Es  ist  eine 
Stimme  aus  den  Reihen  der  Feinde,  welche  zeuget:  „Sein 
Glück  kann  man  auch  der  Kriegszucht  zuschreiben,  wel- 
che sein  Volk,  standhaft  und  geduldig  in  allen  Beschwer- 
den, unverdrossen  und  tapfer  im  Streite,  im  Quartiere  ge- 
nügsam und  hotlich,  stets  bewies,  statt  dafs  das  unsrige 
damals  ungeduldig  bei  Mühseligkeiten,  träge  im  Streite,  un- 
verschämt und  unleidlich  gegen  die  Einwohner  war,  weshalb 
diese  auch  den  Schweden  als  einen  Befreier  aufnahmen  39)." 
Und  an  einer  andern  Stelle:  „Gustav  hielt  eine  strenge, 
eine  exemplarische  und  bewundernswürdige  Mannszucht: 
er  gab  nie  zu,  dafs  die  Soldaten  in  Gemächlichkeit  und 
Mflfsiggati"  sich  streckten;  er  härtete  sie  in  steter,  jedoch 
mäfsiger  Wirksamkeit  ab,  dafür  haltend,  dafs  die  Gemäch- 
lichkeit eheu  so  wenig  zu  grofsen  Thaten  vermögend  sey, 
als  selbst  der  schlechte  Sinn.    Deshalb  hielt  er  den  Sol- 
daten warm  im  Dienste,  fand  ihn  aber  auch  unermüdet  in 
der  Arbeit,  kühn  im  Streite  und  unerschrocken  gegen  Ge- 
fahren.   Er  übte  die  Strenge  der  Alten  im  Felde.    In  sei- 
ner Schlachtordnung  standen  die  Soldaten  wie  Mauern;  sie 
war  zugleich  durch  Batterieen  geschützt  nach  den  Regeln 
der  Befestigungskunst,  und  keinen  Theil  dieses  Heeres 
konnte  man  angreifen,  ohne  von  Vorn  und  auf  den  Seiten 
auf  Musketenfeucr  zu  stofsen;  aufserdem  war  sie  mit  Rei- 
terei gespickt,  die  nicht  zum  Kampfe  gezwungen  werden 
konnte,  da  sie  durch  eine  bewundernswürdige  Ordnung  in 
der  Aufstellung  von  dem  Fufsvolke  gedeckt  wurde:  dazu 
kam  ein  neuer  Gebrauch  der  Kanonen,  die  so  gestellt  wa- 
ren,  dafs  sie  vertheidigten  und  schadeten,  ohne  dem  An- 
falle der  Feiude  ausgesetzt  zu  seyn."    „Dieses  waren  die 
Ursachen'',  fügt  der  Schriftsteller  hinzu,  „dafs  wir  durch 
die  Vorsehung  Gottes  deu  König  zwar  todt,  aber  nie  aus 
dem  Felde  geschlafen  und  überwunden  gesehen40)."  'Eben 
so  wenig  ist  es  die  Stimme  eines  Schmeichlers,  welche 
sich  über  sein  tägliches  Lebeu  so  äufsert:  „Er  safs  nie 


hello  Germanica,  p.433.  Räumer  a.a.  0.  S.  95  fuhrt  die  Stelle  an:  „Er 
war  in  seines  Aberglaubens  Unfrömmigkeit  der  Frömmste,  verachtete  die 
Katholische  Religion  nicht  und  nannte  die  strengen  Kapuziner  ihre  Stütze. 

Mohnike.) 

39)  Burgus  p.  68  sq. 

(Man  sehe  die  oben  (S.  92  f.)  mitgeteilte  Stelle.  Mohnike.) 

40)  Burgus  Lib.  II.  Cap.  1. 
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lange  bei  Tische,  war  genfigsam  und  gab  sich  oft  mit  We- 
nigem zu  tri  «m1<«  n :  sobald  er  gespeist  hatte,  ging  er  an  seine 
Geschäfte :  er  liefs  das  Jagen  und  Rennen,  als  nicht  gehArig 
zum  Berufe  eines  Filrsteu:  ertrank  meistentheils  Wasser; 
selten  trug  er  einen  Ring  an  seinem  Finger,  oder  eine  Kette 
auf  seineu  Kleidern  oder  eine  Feder  auf  seinem  Hute. 
Aber  wenn  er  in  königlicher  Pracht  sich  zeigen  wollte: 
so  that  er  es  mit  solcher  Herrlichkeit,  dafs  Jeder,  der  ihn 
sah,  Lust  und  Freude  daran  hatte.  Kr  konnte  Hunger  und 
Durst  leiden,  Hitze  und  Kälte,  und  ertrug  mit  Geduld,  dafs 
auch  der  Schlaf  von  seiueu  Augen  wich.  Wenn  er  in  Et- 
was unmäfsig  war:  so  war  es  in  der  Arbeit41)." 

Axel  Oxenstjerna  ist  mit  Gustav  Adolph  auf 
die  Nachwelt  gegangen,  und  wir  wollen  von  seinem  Kö- 
nige und  Freunde  den  Minister  nicht  trennen,  der  nach 
ihm  die  Sachen  der  Schweden  in  Deutschland  aufrecht 
erhielt,  als  zwei  Mal  Alles  verloren  schien42),  der  daheim 
die  Seele  der  kraftvollsten  vormundschaftlichen  Regierung 
war,  die  es  jemals  gegeben,  und  der  seine  Verwaltung  mit 
einem  Frieden  schlofs,  wie  der  mit  Dänemark  zu  Brömse- 
bro.  Wesentliche  (Jebereinstimmung  in  der  Denkart  ist  . 
ohne  Zweifel  die  Bedingung  einer  Verbindung,  wie  die  ih- 
rige war:  aber  dafs  diese  Verbindung  eine  so  grofse  Ver- 
schiedenheit bei  so  selbststäniligeu  Characteren  verstat- 
tete, ist  ein  Beweis  von  dem  unbegrenzten  Freisinne  der 
wirklichen  Gröfse.  Sie  selbst  verglichen  diese  Ungleich- 
heit mit  der  der  Kälte  und  Hitze43),  und  sie  hat  sich 
übrigens  auf  verschiedene  Weise  gezeigt.  Sie  hatte  ih- 
ren Gruud  tbeils  in  den  Graden  der  Gröfse  Beider,  da 
Gustav  Adolph,  wie  alle  Naturen  seiner  Art,  mehr  der 
Menschheit  angehörte,  Oxenstjerna  dagegen  ausschliefs- 
lich  mehr  dem  Vaterlande,  tbeils  in  der  Stellung  Beider, 
da  der  Line  ein  großer  König,  der  Andere  (um  hier  einen 
älteren  Ausspruch  zu  wiederholen)  „in  jeder  Hinsicht  ■ 
Schwedens  gröfster  Aristokrat "  war,  ausgezeichnet  mehr 
durch  republikanische,  als  monarchische  Grundsätze,  der 


41)  Gustav  Adolphs  Personalien  von  Johannes  Bodvidi,  des  Kö- 
nigs Hofprediger  im  Deutschen  Kriege. 

42)  Nach  des  Königs  Tode  und  nach  der  Schlacht  bei  Nördlingen. 
Beides  kostete  dem  Kanzler  Oxenstjerna  die  einzigen  schiailoseu 
Nächte,  die  er  zugebracht  zu  haben  sich  erinnerte. 

43)  „Wie  würde  es  mit  unsern  Sachen  gehen,  wenn  nicht  mein 
Feuer  eurer  Langsamkeit  Fahrt  gäbe  ?  '  brach  einmal  der  König  aus.  — 
..Wie  würde  es  zustehen ,  wenn  nicht  meine  Kälte  Ewr.  Majestät  Hitze 
dämpfte?"  sagte  der  Kanzler. 
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Freihcitliehendste  seines  Standes,  aber,  gleich  einem  Hä- 
mischen Patricicr,  die  Gröfse  desselben  nach  der  d'rüfse 
messend,  zu  der  er  das  Vaterland  erhob44).  Diese  Ver- 
schiedenheit hat  sich  auch  in  der  Frage  über  Schwedens 
Thciluahmc  an  dem  Deutschen  Kriege  geäufsert.  Oxcn- 
stjerna  hat  mehr  als  ein  Mal  bekannt  ,  dafi  er  dagegen 
war,  und  hat  gewünscht,  die  Schweden  möchten  ihre  Kräfte 
zuerst  und  vorzüglich  anwenden,  sich  die  Obergewalt  im 
Norden  zu  versichern45).    Er  rieth  daher,  den  Krieg  in 


44)  Antritterede  in  der  Ktinigl.  Akademie  der  schönen  Wissenschaf 
len,  der  Geschichte  und  Alterthumer,  von  K.  O.  Geijer  (Slot  kliolm,  Iö30), 
in  den  Verhandluntjen  der  Akademie,  Th.  13.  —  WU  dieser  Aristokrat 
sich  äufserte,  davon  will  ich  folgenden  Beweis  aus  seinem  Bedenken 
an  die  Schwedische  Regierung  und  den  Rath ,  Frankfurt  den  3.  Üctober 
1633,  anlühren:  „Dieser  Ursachen  wegen  sehe  ich  Nichts,  was  der  Re- 
gierung i  dein  Käthe  und  den  Ständen  des  Reichs  so  selir  am  Herzen 
liegen  mul's,  als  dafs  sie,  mit  Beiseitesetzung  aller  andern  Betrachtun- 
gen, sich  befleißigen,  gute  und  beständige  Mittel  herbeizuschaffen,  wie 
diesen  1  ("beiständen  abgeholfen  werden  könne ;  und  ich  halte  dafür, 
sofern  dieses  nicht  geschieht :  so  wird  die  mit  des  seligen  Königs  Ma- 
jestät Thalen  und  Blut  und  manches  ehrlichen  Schwedischen  Mannes  Le- 
ben leicht  erworbene  Repulatiou  des  Reichs  und  unserer  Nation  binnen 
Kurzem  verloren  und  die  gewonnenen  Länder  eingebüfst.  die  erhaltenen 
Güter  und  Privilegien  werden  dahin  gehen  und,  was  Gott  abwenden 
wolle,  das  Reich  leicht  unter  fremde  Herrschaft  kommen,  in  genere 
weifs  ich  zwar,  dafs  Jedermann  mir  Recht  giebt:  aber  wenn  es  zur 
Speciftcation  kommt,  so  dafs  dieser,  und  zwar  in  privato,  diese  oder  jene 
Beschwerde  davon  fühlt,  oder  Consequentien  zu  machen  anfängt,  welche 
daraus  folgen  werden :  so  kann  man  sich  nicht  heraushelfen,  und  ver- 
gißt, einer  solchen  imaginirten  Consequentie  oder  einer  kleinen  ihn  tref- 
fenden Beschwerde  wegen,  die  Wohlfahrt  und  Erhaltung  des  Vaterlan- 
des. —  Und  am  meisten  ist  das  zu  beklagen,  dafs  die,  welche  sich  op- 
poniren  und  alle  heilsame  consilin  zu  hindern  suchen,  dadurch  dafs 
sie  Diflicullälen  einwenden  und  stets  gegen  an  disputiren,  sich  allein  für 
klug  halten  und  die  Sache  zu  verstehen  glauben."  Es  war  auch  die- 
ser Aristokrat,  welcher  im  Rathe  sagte:  „Die  Schwedischen  Bauern  sind 
ein  freies  Volk",  und  „es  ist  eine  Ehre,  in  Schweden  ein  Bauer  zu 
seyn".  Chanut  schreibt  ihm  republikanische  Gesinnung  zu.  Er  selbst 
aber  hat  gesagt:  „Schweden  kann  nur  rtgie  gubernirt  werden". 

45)  „Ich  rieth  zwar  des  seligen  Königs  Majestät ,  dafs  er  sich  mit 
der  Armee  nicht  auf  Deutschen  Boden  begeben  sollte.  Hätte  Se.  Maje- 
stät meinen  Rath  befolgt :  so  wäre  er  Arbiter  totius  Septentrionis  gewor- 
den." Axel  Oxenstjerna  im  Rathe  1636.  Des  Königs  Beschluls 
nennt  er  ein  fatum,  eine  dispositio  divinn  und  einmal  einen  impctus  in- 

ffenn, 

(Ueber  die  Gründe,  dieGustar  Adolph  bewogen,  nach  Deutsch- 
land zu  gehen,  spricht  er  sich  selbst  in  einem  Schreiben  an  Axel 
Oxenstjerna,  Jönköping,  den  5.  März  1629,  aus.  Es  findet  sich  aus 
dem  Stockholms  Magazin  Deutsch  übersetzt  in  dem  Journal  aller  Jour- 
nale (von  Hefs),  1787  August,  S.  117  ff.  In  diesem  Schreiben  sagt  der 
König :  „Ihr  könnt  mir  leichter  alle  die  Schwierigkeiten  in  Worten  dar- 


Digitized  by  Google 


Aus  dem  Schwedischen  von  Mohnike. 


97 


Preufscn  fortzusetzen  und  von  dort  aus  Deutschland  zu 
bewachen.  Gustav  Adol  phs  Beschlufs,  dem  der  Minister 
nachgab,  nennt  dieser  „eine  Eingebung  des  Genies,  eine 
Schickung",  vielleicht  mit  Bezugnahme  auf  diesen  Aus- 
spruch des  Königs:  „Ihr  könnt  leichter  die  Schwierigkei- 
ten, als  ich  die  Möglichkeit  beweisen,  weshalb  ich  auch 
<las,  was  ich  auszurichten  denke,  lieber  durch  die  That, 
als  auf  dem  Papiere  zeigen  will."  —  Man  könnte  sagen: 
Hindere,  wer  es  kann,  dem  Adler,  die  Höhe  zu  suchen! 
Aber  man  wird  auch  zugestehen:  es  war  der  höhere  Cha- 
racter,  der  Recht  hatte;  es  war  die  edlere  Staatskuust, 
welche  die  bessere  war,  der  Sache  nach  selbst  auch  die 
klügere;  denn  da  der  Polnische  Krieg  mit  dem  Deutscheu 
verknüpft  war:  so  würde  jede  kräftige  Bemühung  sich  noth- 
wendig  dahin  gewendet  haben,  wo  die  Hauptsache  abge- 
macht wurde.  Weder  der  Held  noch  der  Dichter  begnügt 
sich  im  Heldengedichte  mit  der  Einleitung. 

Kitie  andere  Verschiedenheit  beider  grofsen  Männer 
machte  sich  während  des  Krieges  selbst  geltend.  Oxcu- 
stjerna,  als  er  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  zuerst  den 
König  in  Frankfurt  traf,  sagte,  er  hätte  ihm  lieber  iu 
Wien  zu  dem  Siege  Glück  wünschen  mögen,  und  noch 
zwanzig  Jahre  später  äufsert  er  in  dem  Schwedischen 
Senate,  dafs,  wenn  der  König  nach  diesem  Siege  sich  nicht 
nach  dem  Rhein  gewaudt,  sondern  geraden  Weges  auf 
die  Erbländer  des  Kaisers  seinen  Marsch  gerichtet  und 
den  Deutschen  Reichsstäuden  überlassen  hätte,  ihre  An- 
gelegenheiten selbst  abzumachen,  er  seine  Friedensbedin- 
gungen hätte  vorschreiben  können.  Die  Nachwelt  zwei- 
felt mit  Recht,  dafs  ein  so  verwickelter  und  weitumfassen- 
der Krieg,  als  dieser, mit  einem  einzigen  Schlage  in  einem 
Augenblicke  hätte  abgemacht  werden  können,  wenn  man 
nicht  Idols  seinen  Theil  von  dem  Raube  vorweg  nehmen 
und  die  Sache  selbst  unabgemacht  hätte  liegen  lassen  wol- 
len. Und  in  Beziehung  auf  diese  wagen  wir  zu  behaupten: 
die  Folge  hat  Gustav  Adolphs  Verfahren  gerechtfer- 
tigt, und  sein  eigener  Minister  war  es,  der  dieses  erfuhr. 
Nach  dem  Falle  des  Helden  wo  war  es,  dafs  Oxen- 
stjema  Theilnahme  und  Beistand  fand?  wo  war  es,  dafs 
es  ihm  glückte,  einen  Protestantischeu  Bund  zu  bilden  und 
dadurch  die  allgemeine  Gefahr  in  dem  wichtigsten  Augen- 
blicke abzuwenden?  Waren  es  Protestanten  des  nördlichen 
oder  des  südlichen  Deutschlands,  welche  die  Vereinigung 


fliun ,  als  ich  euch  die  Möglichkeit ,  sie  aus  dein  Wege  zu  räumen" 
u.  s.  w.  Mohnike.) 

Zeilschr.  f.  d.  fästor.  Theoi.  1844.  Hl.  7 
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zu  Hcibronn  schlössen?  War  es  bei  dem  damals  unent- 
schlossenen Brandenburg,  bei  dem  damals  unzuverlässigen 
und  doppelsinnigen  Sachsen,  den  mächtigsten  nnserer 
Glaubensverwandten,  wo  man  Hülfe  fand?  Nein;  es  war 
bei  den  schwächeren,  wir  fügen  hiuzu,  bei  den  lebhafteren, 
bei  den,  damals  wie  jetzt,  für  alle  Hoffnungen  einer 
Zukunft  offenem,  zugänglicheren  dieser  Glaubensverwand- 
ten, wo  man  diese  Hülfe  erhielt:  es  war  bei  den  kleineren 
Fürsten,  dem  freien  Reichsadel,  den  Einwohnern  der  freien 
Reichsstädte,  welche,  in  diesen  Gegenden  am  meisten  ver- 
mischt mit  Katholiken,  auch  am  meisten  den  Druck  er- 
fahren und  am  meisten  sich  des  Retters  erfreut  hatten. 
Die  Freude  dieser  war  es,  welche  nach  der  Schlacht  hei 
Leipzig  Gustav  Adolphs  Weg  durch  diese  Provinzen  zu 
einem  Triumphzuge  gemacht  hatte;  ihre  Dankbarkeit  war 
es,  welche  das  BUndnifs  über  seiner  blutigen  Leiche 
schlofs,  —  uud  es  nicht  geschlossen  haben  würde,  wenn 
seine  Fahnen  nie  unter  ihnen  geweht  hätten. 

Eine  dritte  Verschiedenheit  zwischen  dem  Könige  und 
seinem  Minister  werden  wir  gewahr  in  den  Vorwürfen  des 
Letztem,  dafs  der  Held  seine  Person  stets  zu  sehr  blofs- 
stellc40).  Wer  hätte  nicht  in  diese  Vorwürfe  einstimmen 
wollen?  Und  gleichwohl  wäre  ohne  diesen  edelmüthigen 
Fehler  G  ustav  Adolph  eben  so  wenig  Gustav  Adolph 
gewesen,  als  Alexander  und  Cäsar,  was  sie  waren: 
nicht  dieser  Anführer,  für  welchen  der  Soldat  mit  Freude 
in  den  Tod  ging;  nicht  dieser  Held,  der,  zu  seinem  Aer- 
ger,  das  entzückte  Volk  vor  sich  niederfallen  sah,  als  er 
zur  Rettung  Sachsens  und  zu  seinem  eigenen  Tode  zog, 
zu  seinem  Tode,  den  er  vom  ersten  Augenblicke  desKrie- 


46)  0  x  c  n  s  i  j  e  r  n  a  schreibt  acht  Tage  nach  der  Schlacht  bei 
Lützen  an  den  Schwedischen  Rath,  dafs  er  das  eingelrollene  Unglück 
schon  lange  besorgt  und  den  König  gebeten,  seine  Person  nicht  auszu- 
setzen, dafs  aber  Gott  diesem  Fürsten  einen  Muth  gegeben  habe,  der 
ihn  die  gröTsten  Gefahren  verachten  liefs ,  weshalb  es  sich  allein  zieme, 
von  dem  Tode  des  Königs  zu  seinem  Ruhme  zu  reden. 

(„Gottes  Rath  ist  an  meine  Person  nicht  gebunden.  Was  Gott  mir 
anbefohlen  hat,  dem  darf  ich  mich  nicht  entziehen.  Ja.  Nichts  kann 
mir  zu  gröfserem  Ruhme  gereichen,  als  für  Gottes  Ehre  und  für  mein  Va- 
terland zu  streiten  und  über  Erfüllung  dieser  grofsen  Pllichten  mein  Leben 
zu  wagen.44  So  sprac  h  er,  als  er  1627  in  dem  Preulsischen  Feldzuge  ver- 
wundet ward  unn  seine  Freunde  ihn  baten,  sich  der  Gefahr  nicht  so  aus- 
zusetzen. Als  der  Wundarzt  in  Verlegenheit  war,  die  Kugel  ans  dem 
Fleische  zu  ziehen,  sprach  der  König :  ,,Lafst  sie  immer  zu  meiner  Ehre 
stecken;  ein  König  mute  nicht  nur  grofs  denken,  sondern  auch  bewei- 
sen, dals  er  seinen  Körper  nicht  weibisch  pflege."  Wagner  a  a.  U 
S  937  h\  Mohnike.) 
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ges  an  schon  geahnet  zu  haben  schien.  „Euch  befehle  ich 
an",  sprach  er  zu  dem  Schwedischen  Reichsrathe,  als  die- 
ser endlich  einstimmig  für  den  Deutschen  Krieg  sich  er- 
klärte, „euch  befehle  ich  an  dieses  Werk,  dafs  ihr  selbst 
oder  eure  Kimler  den  guten  Ausgang  desselben  sehen 
möget,  den  Gott  verleihe.  Ich  sehe,  dafs  ich  keine  Ruhe 
eher  zu  erwarten  habe,  als  die  ewige  Ruhe."  —  Oft  hat 
er  gesagt,  er  wünsche  für  diese  Sache  sterben  zu  kön- 
nen47).—  Die  Erfüllung  dieser  Ahuung  tritt  durch  die  Ent- 
fernung der  Zeiten  in  diesem  Augenblicke,  mit  uuausge- 
löschtem  Blute,  vor  unsere  Seele. 

Ks  war  vor  200  Jahren,  an  diesem  Tage  und  vielleicht 
in  dieser  Stunde,  als  der  sterbende  Gustav  Adolph,  — 
mitten  unter  deu  Feindeu,  in  dem  Arme  eines  Pagen,  ei- 
nes achtzehnjährigen,  auch  (mit lieh  verwundeten  Jüng* 
lings,  dessen  schwache  Kraft  nicht  vermochte  die  Arme 
festzuhalten,  welche  sich  gegen  ihn  streckten, —  auf  Lü- 
tzens Schlachtfelde  den  letzten  Seufzer  aushauchte,  mit 
welchem  seine  grofse  Seele  der  Erde  entfloh48). 


47)  Wie  er  selbst  oft  wünschte ,  nämlich ,  dafs  er  für  Gottes  Wort 
im  Felde  Sterben  mochte.    Gustav  Adolphs  Personalien. 

48)  Von  allen  Berich  en  über  den  Vorfall ,  die  ich  Gelegenheit  ge- 
habt  habe  zu  vergleichen,  ist  der  von  Vittorio  Siri  in  seinen  Me- 
moiren mitgetheilte  des  Herzogs  Bernhard  von  Weimar  an  Lud" 
wig  XIII.  von  Krankreich  der  ausführlichste  und  am  meisten  zusam- 
menhangende. Man  findet  ihn  nebst  mehrern  andern  bei  Förster, 
n  aiu- ii sinnt  Briefe,  T.  2  S.  336  ff.  Der  König  hatte  an  der  Spitze  von 
Smälands  Cavallerie  über  einen  Graben  am  Wege  gesetzt  und  eine  schon 
einmal  gewonnene  und  verlorene  kaiserliche  Batterie  wieder  genom- 
men. Er  zog  seinen  Hut  ab  und  dankte  Gott  für  dieses  Gelingen ,  als 
zwei  feindliche  Kürassterregimenter  vorrückten  und  einen  neuen  Anfall 
machten,  wobei  der  König  seine  Pistolen  gegen  die  Nächsten  abschofs 
und  mitten  unter  die  Feinde  gerieth.  Sein  Pferd  erhielt  einen  Schuis 
durch  den  Hals  und  er  selbst  durch  den  linken  Arm.  Herzog  Franz 
Alb  recht  von  Lauenburg  suchte  ihn  auf  dem  Pferde  zu  hallen  und  aus 
dem  Streite  zu  führen,  als  ein  Obristlieulenant, v o n F a  I  k e n b  e rg ,  ein 
kaiserlicher  CavallerieofÜcier,  den  man  nicht  für  einen  Feind  hielt,  vor- 
sprengte und  den  König  durch  den  Rücken  schofs,  so  dals  er  vom  Pferde 
stürzte,  worauf  des  Herzogs  Reitknecht  den  Falkenberg  mit  seinem  Sä- 
bel durchstach.  Dafs  der  Herzog  in  diesem  Augenblicke  den  König  ver- 
lassen hat,  ist  der  Vorwurf,  den  man  ihm  machen  kann,  falls  er  dazu 
nicht  gezwungen  worden  ist.  Denn  es  waren  alle  Begleiter  Gustav 
Adolphs  gefallen  oder  geflohen,  mit  Ausnahme  eines  Deutschen  Pagen, 
der  ihn  vergeblich  vom  Boden  aufzurichten  und  auf  sein  Pferd  zu  brin- 
gen suchte.  Während  dieser  fruchtlosen  Bemühung  kamen  drei  kaiser- 
liche Reiter  und  fragten,  wer  der  Verwundete  sey.  Da  der  Page  es 
nicht  sagen  wollte,  sondern  antwortete,  es  sey  ein  Officier,  gaben  sie 
dem  Pagen  zwei  Degenstiche  und  einen  Pistolenschufs ,  worauf  er  zur 
Krde  sturzte,  plünderten  ihn  und  nahmen  sein  Pferd    fcineT  von  ihnen 
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Zweihundert  Jahre!  Sie  wiegen  schwer  in  der  Wag- 
scbale  der  Erinnerung.    Was  liegt  nicht  vor  uns  in  die- 


gab  darauf,  ohne  den  König  zu  kennen ,  ihm  den  Todesschofs  mit 
einem  Pistol  durch  die  Schiire  ,  stiefs  ihn  mehrmals  mit  dem  Degen 
und  plünderte  ihn  in  Gemeinschaft  mit  den  andern  bis  auf  den  blofsen 
Leib.  —  Truchsefs,  ein  Deutscher  Edelmann  in  Ludwigs  XIII. 
Dienste,  dessen  Relation  sich  in  Richelieus  Memoiren  findet,  sah 
selbst,  wie  der  König  den  gedachten  Schills  erhielt  und  vom  Pferde 
liel ,  konnte  aber  durch  das  Gewimmel  von  Feinden  nicht  bis  zu  ihm 
vordringen.  Kr  traf  G  r  e  i  s  I  h  e  i  m ,  des  Königs  Marschall  oder  Hofmei- 
ster, berichtete  ihm,  was  er  gesehen,  und  Beide  überbrachten  dem  Her- 
zoge Bernhard  von  Weimar  die  Kunde,  der  sie  dem  General  hu  Im- 
hausen wieder  in  s  Ohr  flüsterte,  welcher  die  Reserve  anführte.  Die- 
ser rieth  zum  Kuckzuge:  aber  Bernhard  commandirle  zum  Angriff  und 
führte  das  Heer,  welchem  des  Königs  herumlaufendes  blutiges  Pferd  das 
erste  Zeichen  des  Unglücks  gab ,  zum  Siege.  —  Dafs  Herzog  Franz 
Albrech  t  von  Sachsen-Lauenburg  des  Königs  Mörder  gewesen  sey, 
wird  nicht  gleich  nach  derßegebenheit  gehört.  Später  verbreitete  sich  die 
Kunde  und  fand  Glauben  in  der  Schwedischeil  Armee,  welche  der  Her- 
zog kurz  daran!  verliefs.  Durch  Pufendorf  ist  sie  in  die  Schwedi- 
sche Geschichte  gekommen.  Man  hat  sich  auf  einen  vermeinten  Zeugen 
berufen,  einen  Hans  von  Hastendorf,  angeblich  des  Königs  Leib- 
gardisleu ,  der  gesehen  haben  soll ,  wie  der  Herzog  nach  dem  Könige 
geschossen.  Sein  Bericht,  den  man  in  mehrern  Sammlungen  antrifft,  wi- 
derlegt sich  selbst  schon  dadurch,  dals  der  Verfasser  sagt,  er  sey  ziem- 
lich weit  davon  enllernl  gewesen  und  habe  kurz  zuvor  das  Bein  durch 
eine  Kanonenkugel  verloren.  Die  Angabe  kann  für  nichts  Anderes,  als 
für  einen  Ausspruch  des  gedachten  Soldatengenichts  in  der  Schwedi- 
schen Armee  gelten.  Der  ausgemachte  Beweis  gegen  die  Beschuldigung 
ist,  dafs  Bernhard  von  Weimar  in  freundschaftlichem  Verhältnisse  mit 
Franz  Albrecht  blieb.  Diese  und  andere  Berichte  von  einem  an 
dem  Könige  verüblen  Meuchelmorde  mitten  in  einer  brennenden  Schlacht 
können  demnach  sicher  unter  die  Zahl  der  Fabeln  gesetzt  werden.  — 
Nach  mehrern  übereinstimmenden  Nachrichten  war  der  Page  der  Ein- 
zige von  des  Königs  Gefolge,  welcher  Zeuge  seines  Todes  wurde.  Sein 
Name  war  Leu  bei  fing.  Kr  slnrb  am  fünften  Tage  nach  der  Schlacht 
an  seinen  Wunden,  und  die  kurze  Nachricht,  die  er  hinterließ  wurde 
seinem  Vater,  dem  Stadtobersten  zu  Nürnberg,  Baron  von  Leubel- 
(ing,  mitgelheilt,  von  diesem  aufgeschrieben  und  in  der  Familie  aufbe- 
wahrt, bis  Murr  sie  in  seinen  Heytragen  zur  Geschichte  de*  tlreif sittjäh- 
rigen  Krieges  drucken  liefe.  Sie  beslaliiM  im  Allgemeinen  das  von  uns 
Angeführte.  Gustav  Adolph  fiel  um  12  Ihr,  Andere  sagen  um  2 
Uhr  am  Tage,  37  Jahre  11  Monate  all.  Der  Körper  ward  am  Abend  ge- 
funden und  nach  dem  nahe  gelegenen  Dorle  Meuchen  gebracht  und  da- 
selbst in  der  Kirche  geöffnet.  Von  da  brachte  man  die  Leiche  in  ein 
anderes  Haus  und  legte  sie  auf  einen  Tisch,  der  sich  noch  vorfindet,  wor- 
auf sie  nach  Weifsenfeis  geführt  wurde.  —  Km  Reitknecht  des  Königs, 
mit  Namen Jacoo  Krichsson,  in  der  Schlacht  verwundet,  war  mit  der 
Leiche  nach  Meuchen  gekommen.  Nachdem  er  geheilt  worden,  walzte 
er  mit  einigen  Bauern  aus  dem  Dorfe  den  sogenannten  Schwedenstein 
auf  den  Platz,  wo  er  jetzt  liegt.  Nach  der  Erzählung  im  Orte  (man  vgl.: 
Der  Tod  Gustav  Adolphs,  von  Philippi,  Leipzig,  1832)  vermochten  sie 
nicht,  ihn  weiter  fortzuschaffen ,  obgleich  die  rechte  Stelle,  wo  der  Kö- 
nig liel,  vierzig  Schrine  davon  naher  bei  Lützen  gewesen  seyn  soll.  — 
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sein  Zeiträume! —  Was  waren  wir? —  Was  sind  wir?  —  Zu 
sehr  verschieden,  ich  furchte,  nicht  blofs  an  Macht,  von 
unsern  Vätern  jener  Tage.  Aber  auch  Rath  für  unsere 
Zukunft  wollen  wir  nehmen  von  ihm,  dessen  Andenken 
unser  theuerstes  Erbe  ist.  AxelOxeustjerna  pflegte  im 
Schwedischen  Reichsrathe  als  G  u  s  t  a  v  Ado  I  pb  s  eigenen 
Gedankeu  zuäufsern,  dafs  mir  zwei  Wege  für  die  Schwe- 
den gefunden  würden,  stark  und  sicher  zu  werden:  sie 
müfsten  entweder,  nachdem  sie  einmal  über  ilic  Ostsee 
gegangen,  mit  der  Herrschaft  über  dieses  Meer  durch  den 
Besitz  aller  seiner  Küstenländer  schliefseu,  oder  auch  Al- 
les lassen,  eine  starke  Flotte  halten,  sich  iunerhalb  der 
Schwedischen  Klippen  und  Skäreu  legen  und  im  Lande 
unter  sich  einträchtig  leben,  „da  Niemand  sie  leicht  mit 
Erfolg  angreifen  werde*9)"- 

Das  Erste  ist  vorbei,  das  Andere  bleibt  übrig.  Zwi- 
schen einstürzenden  Gewalten,  weit  grofeeren,  als  die  un- 
sere jemals  war,  in  einer  in  ihren  Grundpfeilern  erschüt- 
terten Welt,  hat  die  Vorsehung,  welche  über  das  Schick- 
sal der  Völker  wacht,  diesem  alten,  jetzt  auf  Gott  und 
sich  selbst  zurückgeworfeuen  Reiche  Wühlt  baten  erwie- 


Als  ich  im  Jahre  1825  auf  der  Ebene  bei  Lützen  war.  zeigte  mir  ein 
Bauer  diese  rechte  Stelle  auf  einem  Ackerraine,  der  nach  seiner  Aussage 
noch  jetzt  der  Schwedenram  genannt  wird.  Der  Stein  selbst  war  damals 
unten  mit  einigen  kreuzweise  gelegten  Steinen  versehen ;  auf  ei- 
nem derselben  fand  sich  die  Inschrift  eingehalten;  Hier  fiel  Gustav 
Adolph  im  Kampfe  für  Geistesfrcijheit ;  rund  herum  sind  Pappeln  und 
Sitze:  alles  durch  Veranstaltung  des  Generals  von  Helwig,  vormals  in 
Schwedischen ,  jetzt  in  Preufsischen  Diensten.  —  In  dem  Schwedischen 
Reichsrathsprotocoll  vom  8.  Januar  1633  Ymdet  sich  Folgendes  verzeich- 
net: ;,Es  berichtete  (der  Secretär)  Grubbe,  des  Kanzlers  Absicht  sey, 
mit  Kursachsen  zu  sprechen ,  dafs  eine  Kapelle  auf  dem  Platze  erbauet 
werde ,  wo  des  Königs  Majestät  ihr  Leben  gelassen ,  zu  ewigem 
Andenken,  und  dafs  König!.  Majestät  (iOntrefait  darin  aufgestellt  wer- 
den solle."  Weiterhin  wird  vermeldet,  des  Königs  Statue  sey  in  Nürn- 
berg verfertigt  und  sie  könne  in  der  gedachten  Kapelle  aufgestellt  wer- 
den.  Es  kam  jedoch  Niehls  zur  Ausfuhrung. 

(Ueber  den  Tod  des  Königs  vergleiche  man  Raumers  Erzählung 
in  dem  historischen  Taschenbuchs  vom  Jahre  1832  S.  89  IL,  im  Ganzen 
übereinstimmend  mit  Geijer.   Außerdem  führe  ich  hier  an: 

Die  Schlacht  bei  Lützen  und  der  Tod  Gustav  Adolphs,  aus  Fry- 
xells  Berättelser  nr  Suenska  Hi  torien ,  in  dem  Magazin  für  die  Lite- 
ratur des  Auslandes,  1834  N,  119  und  120,  und  den  von  Fr.  Förster 
mitgeteilten  Brief  der  Pfalzgräfin  Sabina,  Fürstin  zu  Würtemberg,  an 
Friedrich  Casimir,  Pfalzgrafen  zum  Khein.  Eben  daselbst.  1835 
IS.  36.  Mohnike.) 

49)  Siehe  das  Rathsprotocoll  vom  15.  Juli  1636  und  vom  6.  Sep- 
tember 1641. 
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sen ,  die  bei  uns  die  Dankbarkeit  zur  Wurzel  aller  Tu- 
geuden  maohen  müssen,  so  wie  das  warnende  Beispiel 
der  Gegenwart  und  die  Stimme  der  Vorzeit  uns  zurufen: 
Einigkeit  ist  Kraft\  Dieses  zu  bedenken,  hat  Schweden 
einen  Bruder  gefunden  in  der  alten  Heimatb.  Eine  Verei- 
nigung, glücklicher  geschlossen,  als  die  frühern,  von  zwei 
Völkern,  m  demselben  Heiraathslande  viel  zu  lange  getreunt, 
ist  die  jüngste  grolso  Erinnerung,  welche  an  diesem  Taire 
die  alten  ehrenreicben  Erinnerungen  begrüfst 50).  Die  Reife 
ihrer  Früchte  mag,  wie  alles  Andere  im  Norden,  spät  scyu! 
Sie  werden  aber  einmal  von  dankbaren  Geschlechtern  ge- 
segnet werden  zugleich  mit  dem  Namen  ihres  Urhebers, 
und  eine  Vereinigung  der  Sinne  und  Herzen  wird  das 
Glück  der  Zukunft  werden,  dessen  schönstes  Bild  wir  hier 
sehen:  in  Oscar  und  seinen  Söhnen,  umgeben  von  Schwe- 
dens Jugend,  ihrer  Mitwelt  und  unserer  Nachwelt. 


50)  Der  vierte  November  ist  der  Jahrestag  der  Vereinigung  von 
Schweden  und  Norwegen. 
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Die  Kirche  des  Abbe  Chatel*), 

tiargestellt 

VOD 

O.  Radolph  Holzapfel, 

Oberlehrer  am  Realgymnasium  zu  Berlin. 


I.  Erfindung  der  Kirche. 

Die  Geschichte  der  Französisch  -  Katholischen  Kirche 
des  Abbe"  Chatel  umfafst  einen  sehr  geringen  Zeitraum,  und 
beschränkt  sich  fast  auf  die  Biographie  dessen,  der  als 
Gründer  dieser  Kirche  gilt. 

Ferdinand  Franc.oi s  Chatel  ist  am  W.  Januar  1795 
zu  Gannat  im  Departement  Allier  von  unbemittelten  Kitern 
geboren.  Er  wurde  früh  zürn  geistlichen  Stande  bestimmt. 
Seine  erste  Bildung  erhielt  er  auf  dem  kaiserlichen  Ly- 
ceum  und  im  kleinen  Seminar  zu  Clertnont-Ferrand  (Puy- 
de-Ddme).  Im  dortigeu  grofsen  Seminar  studirte  er  Theo- 
logie.   Schou  früh  soll  er,  wie  seine  Biographen  l)  sagen, 


*)  Einzelne  Abschnitte  dieser  Schrift  hat  der  Verfasser  bereits  be- 
kannt gemacht  in  dem  Programm,  das  unter  folgendem  Titel  heraus- 
gekommen ist:   Heber   die  Kirche  des  Chalet,    Abhandlung  des  Ober- 

Ukrers  Dr.  Holzapfel,  womit  zu  der  Freitag  dem  18.  Märt  1842   

in  dem  Lacale  des  Real- Gymnasiums  stall  findenden  öffentlichen  Prü- 
fung der  Zöglinge  dieser  Anstalt  ehrerbietigst  einladet  der  Director  Dr.  E. 
F.  August.  Berlin,  1842.  38  S.  4.  (20  S.  Abhandlung,  von  S.  21—38 
Schulnachrichlen.)  Hier  erscheint  aber  die  Schrift  in  ihrem  ganzen  voll- 
ständigen Zusammenhange,  zum  Theil  mit  Berichtigungen  und  Nachträ- 
gen zu  den  früher  veröffentlichten  Abschnitten.        Der  Herausgeber. 

1)  Extrait  de  Im  Biographie  des  Hammes  dm  Jomr  par  MM.  Ger- 
main S  arrut  et  Saint-  Ed  me.  Biographie  de  M.  VAhbe  Chatel. 
Deux.  Afii.  Paris,  1837.  Diese  Biogiaphie  wird  mit  besonderer  Geneh- 
migung des  Abbe  Chatel  verkauft  und  ist  von  ihm  zu  diesem  Behufe 
gestempelt.  Sie  mu£s  demnach  als  glaubwürdige  Quelle  angesehen 
werdeu. 
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IV.  Holzapfel: 


durch  besondere  Geschicklichkeit,  schwierige  philosophi- 
sche Fragen  zu  behandeln,  sich  ausgezeichnet  haben. 
Nach  beendeten  Studien  wurde  er  bald  zu  verschiedenen 
geisl liehen  Wurden  befördert.  Zunächst  machte  man  ihn 
zum  Vicar  der  Kathedrale  von  Moulins  {Alüer),  dann  zum 
Pfarrer  in  dem  kleinen  Städtchen iMonttay-sur-Loire,  bald 
darauf  zum  Feldpredijrer  eines  Linien-Intantericregiments, 
und  1S23  erhielt  er  eine  gleiche  Stellung  bei  einem  Caval- 
lerieregimeut  der  königlichen  Garde. 

In  dieser  amtlichen  Stellung  wagte  er  es,  gegen  das 
Ende  der  Regierung  Carls  X.,  der  Opposition  sich  an- 
zuschliefsen ,  verkündete  in  mehrern  Kirchen  von  Paris 
(seine  Biographen  zählen  deren  zehn  auf,  darunter  die 
nachher  zerstörte  Saint -Germain- CAuxerrois  die  bedeu- 
tendste) Glaubensfreiheit,  und  suchte  seine  liberalen  An- 
sichten und  Neuerungsplaue  durch  die  Zeitschrift  le  He- 
formateur  zu  verbreiten.  Allzu  kühn  werden  indefs  seine 
Angriffe  nicht  gewesen  seyn;  denu  er  verblieb  ungefähr- 
det in  seiner  amtlichen  Stellung. 

Als  aber  durch  die  Juli-Revolution  die  königliche  Garde 
aufgelöst  worden  war  und  Chatcl  seine  Stelle  als  Feld- 
prediger verloren  hatte:  so  blieb  Niemand  mehr  für  ihn 
zu  schonen.  Jetzt,  glaubte  er,  sey  der  geeignete  Zeit- 
nunet  gekommen,  den  Plan  einer  kirchlichen  Reform  in  s 
VVerk  zu  setzen;  und  kaum  waren  die  Juli  tage  vorüber, 
als  er  sein  Unternehmen  begann. 

Er  eröffnete  zunächst  in  seiner  dem  Pantheon  nahe 
gelegenen  Wohnung  einen  Betsaal,  verkündete  in  Lehre 
und  Verfassung  der  Kirche  eine  Reform  und  liefs  durch 
Anschläge  an  den  Strafsenecken  zum  Beitritt  einladen. 
Es  war  etwas  Neues:  neue  Namen,  auch  wohl  neue  For- 
men. Die  Kirche  wurde  als  eine  selbst  ständige,  als  die 
FEglise  Catholique  Fran$aise  ausgegeben,  ihr  Gründer  machte 
sich  zum  evöque  primat  derselben,  und  glaubte  diesem  Ti- 
tel noch  mehr  Bedeutung  zu  geben,  wenn  er  später  schrieb: 
EvSque  Primat  par  äection  du  peuple  et  du  clerge. 

Iu  jener  neuerungssüchtigen  Zeit  fanden  sich  bald  so 
viele  Anhänger,  dafs  schon  im  Januar  des  folgenden  Jah- 
res Cbatel  sich  genöthigt  sah,  zu  seinem  Tempel  ein 
geräumigeres  Local  zu  nehmen.  Er  miethete  dasselbe  in 
einem  der  bedeutenderen  Stadttheile  (Rue  de  la  Sourdiere 
No.  23);  indefs  mufste  er  wegen  steigender  Zunahme  sei- 
ner Anhänger  in  kurzer  Zeit  noch  zwei  Mal  mit  seinem 
Gotteshause  wechseln,  bis  er  es  endlich  in  jener,  beson- 
ders duroh  den  Verkehr  des  gewerbtreibenden  Standes 
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und  des  niederen  Volkes  belebten  Gegend  der  Stadt,  in 
der  Hue  du  Faubourg  Saint  Martin  No.  59  fest  begründete. 

Für  Chatel 8  Auftreten  war  die  Juli-Revolution  aller- 
dings der  günstigste  Zeilpunrt.  Während  der  Restaura- 
tion hatte  der  Römisch  -  Katholische  Clerus  an  die  regie- 
rende Dynastie  so  eng  sich  angeschlossen  und  suchte  die 
von  derselben  vertretenen  Principien  so  nachdrücklich  zu 
verfechten,  dafs  die  gegen  die  Kourbons  gerichtete  all- 
gemeine Abneigung  zugleich  auf  den  Clerus  übergetragen 
wurde.  Und  da  bei  dem  dermaligcn  religiösen  Biltlungs- 
zustande  der  Franzosen  ein  scharfes  Auseinanderhalten  der 
Begriffe:  Prieslerthum  und  Kirche,  Kirchensatzung  und 
Dogma,  Katholicismus  und  Religion,  eben  nicht  gewöhn- 
lich ist:  so  dehnte  sich  die  bisherige  Abneigung  gegen 
die  Priester  bald  auf  den  ganzen  Römischen  Katholicis- 
mus aus.  Da  die  Römische  Kirche  aber  von  der  legiti- 
men Dynastie  sehr  begünstigt  worden:  so  war  es  anderer- 
seits natürlich,  wenn  sich  ihre  Priesterschaft  nach  der 
Juli-Revolution  gegen  die  neue  Ordnung  der  Dinge  ent- 
schieden aussprach. 

Dafs  man  indefs  nicht,  wie  in  der  ersten  Revolution, 
mit  der  Religion  ganz  brechen  werde,  war  leicht  einzuse- 
hen. Konnte  jetzt  an  der  Stelle  des  Alten  etwas  Neues 
gegeben  werden:  so  hatte  es  auf  den  besten  Erfolg  zu 
hoffen,  wofern  es  überhaupt  dem  Französischen  Character 
angemessen  war.  Chatel  glaubte  sich  berufen,  die  sei- 
ner Zeit  gestellte  Aufgabe  zu  lösen,  und  so  entstand  das 
eigentümliche  Gemcugsel  ungleichartiger  Elemente,  wel- 
ches er  als  Französisch -Katholische  Kirche  dem  Publi- 
cum darbot. 

Dafs  Chatel  bei  denkenden  Männern  nicht  viel  Au- 
klang  Huden  konnte,  wird  bei  Betrachtung  seiner  soge- 
nannten Reform  bald  begreiflich.  Auffallend  mufs  es  auch 
erscheinen,  wenn  ein  Protestantischer  Geistlicher  eine 
eigene  Schrift  (Notice  sur  Vabbe  Chatel  et  sur  sa  rt forme) 
zu  Gunsten  Chateis  erscheinen  lassen  konnte.  Im  nie- 
deren Volke  aber  wufste  er  bald  einen  gewissen  Anhang 
zu  gewinnen  und  denselben  in  dem  Grade  zu  stärken,  als 
er  im  Stande  war,  die  Erhaltung  seiner  Kirche  zu  einer 
Parteisache  für  die  Ultraliberalen  zu  machen. 

Die  Biographie  (vom  Jahre  1837)  giebt  folgende  Ort- 
schaften Frankreichs  an,  in  denen  die  Französich-Katho- 
lische  Kirche  gegründet  scy:  Paris,  Nantes,  Lannecorbin, 
Sinzos  und  Lhes  (llautes-Pyrine'es),  Roches-sur-Hognon  und 
Bettaincourt  (Haute-Marne) ,  Pouille  (Yendee)  für  22  Ge- 
meinden, Yillefavard  und  Lastours  bei  Limogcs.   Die  von 
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(ha  Irl  gegründeten  Kirchen  von  .SV.  Prix  und  Ermont 
hei  Montinorencv,  Clichy-la-Garenne  bei  Paris,  Chdtenay- 
Voltaire  bei  Soeaux,  La  Cha]>elle-Saint-Sejtttlcrey  Loiret, 
Senneville  bei  Nantes,  Agy  bei  ßaycux  Seyen  von  ihren  der 
lleform  untreu  gewordenen  Vorstehern  verlassen,  die  Be- 
wohner jener  Gemeinden  seycn  nichts  desto  weniger  aber 
Französisch  -  Katholisch  geblieben«  Eine  grofse  Anzahl 
Einwohner  von  Chaumtmt  [Häute-Marne),  Epemay,  Haudan 
(Eure),  Gournay  -  en-Bray  (Seine-ln/erieure) ,  nenne*  und 
Hauen  habe  die  Reform  angenommen  um!  verlange  Seel- 
sorger. Das  klingt  allerdings  nicht  unbedeutend.  Doch 
ist  darauf  nicht  zu  Viel  zu  geben.  Ein  Mann,  wie  Cba- 
tel, und  seine  Anhänger  nehmen  oft  den  Mund  etwas  voll: 
auch  wissen  sie  als  Franzosen,  dafs  Kriegsluilletins  es 
nicht  sowohl  auf  die  Wahrheit  absehen,  als  vielmehr  dar- 
auf, einen  günstigen  Eindruck  zu  machen,  weshalb  sie 
auch  fast  nur  Siege  berichten  und  selbst  die  Verluste  in 
einem  freundlichen  Lichte  darstellen.  Daher  ist  es  denn 
auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  in  den  Zeitungen  unter 
den  Anzeigen  oft  pomphafte  Ankündigungen  von  der  zahl- 
reichen T  bei  .nähme  an  dem  neuen  Cultus  erscheinen.  So 
wird  z.  B.  im  Constitutionnel  vom  18.  April  lKj^  bekannt 

fe macht ,  dafs  am  Ostersonntage  3000  Personen  in  der 
ranzösischen  Kirche  des  Abbe  Cbatel  das  heil  Abend- 
mahl empfangen  halten.  Schon  die  runde  Summe  spricht 
dafür,  dafs  die  Zahl  übertrieben  ist2). 

Die  Römische  Kirche  imifsto  Chatel  natürlich  als 
einen  Abtrünnigen  ansehen.  Schon  im  Jahre  IK}|  erliefs 
der  Paust  eine  Art  Baunfluch  gegen  ihn.  lndefs  hat  er 
vergeblich  auf  eine  wirkliche  Excoinmunication  gehofft. 
Sie  würde  ihm  sehr  erwünscht  gewesen  scmi  zu  neuen 
gehaltlosen  Declamat innen  gegen  ilie  Komische  Kirche, 
so  wie  über  den  Druck  der  Verfolgungen.  Im  Jahre  iKfcJ 
machte  der  Erzbischof  von  Paris  noch  einen  güt liehen 
Versuch  durch  einen  liebevollen  Brief,  das  verirrte  Schaaf 
•  in  den  School's  der  alleinseligmachenden  Kirche  zurück- 
zuführen. Chatel  veröffentlichte  das  Schreiben  dos  Erz- 
bischofs,  und  von  gegenseitiger  Annäherung  ist  nie  wieder 


2)  Im  Jahre  1834  sind  nach  einem  Französischen  Blaue  in  der  Cha- 
lelschen  Kirche  267  Trauungen,  318  Tauren,  156  Beerdigungen,  925  er- 
ste CiOiuuiiinionen  vollzogen  worden.  Vergl.  Fleck,  Wissenschaftliche 
Reise,  2.  B.  2.  Abth.  (Leipzig.  1838),  wo  von  S.  65  —  156  ein  Aufsatz 
über  die  katholische  französische  Kirche  des  Abbe  Chatel  in  Paris  steht, 
S.  149. 
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die  Rede  gewesen.  Neuere  Berichte3)  sagen  sogar,  der 
jetzige  Erzbischof  habe  bei  der  Kcgierung  den  Antrag  ge- 
macht, die  Kirche  Chat  eis  ganz  zu  schliefsen. 

Die  Regierung  Ludwig  Philipps  mochte  und  konnte 
um  so  weniger  gleich  hei  ihrem  Beginnen  gegen  die  neue 
Kirche  auftreten,  als  durch  die  ct'istituf  ioucllc  Charte  von 
1830  bestimmt  worden  Mar,  dafs  Jeder  seine  Religion  mit 
gleicher  Freiheit  bekennen  und  für  seinen  Cultus  denselben 
Schutz  erhalten  könne.  Es  genügte  daher  Anfangs  auch, 
sobald  iu  einer  Gemeinde  die  neue  Religion  eingeführt  wer- 
den sollte,  wenn  von  dieser  Veränderung  blofse  Anzeige 
beim  Maire  gemacht  wurde,  und  man  suchte  weder  eine 
weitere  Ermächtigung  dazu  nach,  noch  wurde  eine  solche 
verlangt.  Je  mehr  indefs  eine  Annäherung  zwischen  der 
Regierung  und  der  Römischen  Kirche  möglich  wurde, 
desto  mehr  zeigte  man  auch  Abneigung  gegen  den  neuen 
Cultus.  Zwar  trat  man  gegen  Chatel  seihst  zunächst 
noch  nicht  entschieden  auf,  da  er  hin  und  wieder  doch 
eine  gewisse  Geltung  sich  errungen  hatte.  Desto  weniger 
aber  nahm  man  Anstand,  mit  Nachdruck  gegen  Männer 
sich  zu  erklären,  die,  aus  Chateis  Kirche  hervorgegan- 
gen, nach  seinem  Vorbilde  ebenfalls  Französisch-Katholi- 
sche Kirchen  gründeten ,  ohne  dabei  ihre  Cebereinstim- 
mung  mit  ihm  festzuhalten. 

Namentlich  ist  hier  der  Abbe  Auzou  zu  erwähnen. 
Er  trennte  sich  schon  im  Jahre  1833  von  Chatel  und 
rfindete  neue  Kirchen.  Da  indefs  seine  Cnbcscholtcn- 
eit  nicht  ganz  unverdächtig  war,  er  auch  im  Volke  noch 
keinen  Halt  gewonnen  hatte:  so  scheute  die  Regierung 
sich  nicht,  seine  Kirchen  zu  Senneville,  zu  Paris,  zu  Cli- 
chy-la-Garenne  und  zu  Ures  nach  einander  im  Jahre 
zu  schliefsen.  Auzou  beschwerte  sich  beim  Könige,  er- 
hielt aber  den  Bescheid,  dafs  seine  Kirche  niemals  werde 
autorisirt  werden. 

Chatel  liefs  man  einige  Zeit  ungestört  in  seiner 
Wirksamkeit;  man  verweigert e  ihm  aber  bald  nicht  nur  den 
Gebrauch  des  Glockengeläutes,  sondern  auch  die  Berech- 
tigung, neue  Kirchen  zu  eröffnen.  Am  29.  November 
1842  endlich  machte  die  Regierung  auch  seiner  Kirche 
ein  Ende.  Chatel  wendete  sich  zwar  mit  seiner  Be- 
schwerde an  das  Civiltribunal  der  Seine,  dieses  aber  er- 
klärte sich  für  incompetent4). 


3)  Berliner  aUgem.  Kirchenzeitung,  Jahrg.  1641  Nr.  42. 

4)  Berlinische  Ztifrng,  1842  Nr.  285  und  1843  Nr.  53. 
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II.  Tempel. 

In  der  vorher  genannten  Strafse  von  Paris  bemerkt 
man  )  an  einem  Hause,  welches  keinesweges  ein  miuder 
weltliches  Aussehen  hat,  als  die  Nachbarhäuser,  unter  vie- 
len andern  ein  Aushängeschild,  aus  welchem  man  ersieht, 
dafs  hier  der  Tempel**)  der  neuen  Kirche  zu  finden  sey. 
Auf  dem  geräuschvollen,  von  Wagen  und  allerlei  Gerätb- 
schaften besetzten  Hofe  dieses  Hauses  erblickt  man  zur 
Linken  ein  nicht  gar  hohes  Gebäude  in  der  Form  einer 
Reitbahn.  Das  ist  der  Tempel!  Das  Innere  ist  ein  einfa- 
cher, ungetheilter  Raum. der,  ohneSeiteufenstcr,  sein  Licht, 
nach  der  in  Paris  beliebten  Beleuchtungsart,  von  oben  er- 
hält. Besondere  Abtheilungen  für  Chor  oderKirchcustühle 
sind  nicht  gemacht;  zum  Sitzen  werden  einfache  Rohr- 
stühle während  des  Gottesdienstes  unentgeltich  gestellt: 
eine  in  Paris  sehr  ungewöhnliche  Erscheinung.  Der  Altar 
ist  dem  Romisch -Katholischen  Hochaltare  ähnlich  ge- 
schmückt, besonders  durch  viele  geschmackvoll  geordnete 
Blumensträufse.  Das  Crucifix  ist,  gewifs  nicht  zufällig, 
sehr  klein  und  steht  in  keinem  Verhältnisse  zu  der  GröTse 
der  Kerzen,  lieber  dem  Altare  weht  die  dreifarbige  Fahne. 
—  Das  Altarbild  ist  von  höchst  eigenthQmlichcr  Compo- 
sition.  Eine  weibliche  ernste  und  Kräftige  Figur,  in  de- 
ren Blicken  Muth  und  Entschlossenheit  sich  ausspricht, 
reitet  auf  einem  Löwen.  Mit  der  Rechten  zeigt  sie  auf 
die  so  eben  die  Wolken  durchbrechende  Sonne.  Mit  der 
Linken  erhebt  sie  eine  andere  weibliche,  zart  gebildete 
Figur,  die,  eiu  grofses  Kreuz  in  der  Hand  ,  ermattet  nie- 
derzusinken droht.  Die  Gruppe  wird  durch  zwei  audere 
hingesunkene  Figuren  vollendet.  Der  Sinn  des  Bildes 
schien  mir  folgender  zu  seyn:  In  duukler  Zeit,  unter  be- 
wölktem Himmel,  erhalten  sich  Glaube,  Unglaube  und  Aber- 
glaube durch  eigene  Kraft.  Sobald  aber  die  Finsternifs 
von  der  Sonne  verscheucht  wird,  sobaltl  die  Vernunft  dem 
Lichte  kühn  entgegenstrebt :  so  werden  Unglaube  und 
Aberglaube  vernichtet,  der  Glaube  dagegen,  der  sogar 
selbst,  von  der  Macht  des  neuen  Lichtes  geblendet,  zu 


5)  Diese  Beschreibung  des  Tempels  ist  in  Form  des  Präsens  gehat- 
ten, da  sie  aus  der  Blüthezeil  der  Kirche  herrührt. 

6)  Mit  dem  Ausdrucke  cylise  pflegt  man  nur  die  Gotteshäuser  der 
Romisch-Katholischen  Kirche  zu  bezeichnen,  während  lux  die  Protestan- 
tischen der  Gebrauch  das  Wort  iemple  festgestellt  hat. 
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sinken  droht,  wird  von  der  Vernunft  zu  neuem  Leben 
emporgehoben. 

Auf  der  Aitarswanri  finden  sich  mehrere  Medaillons 
mit  kurzen,  meist  aus  einzelnen  Wörtern  bestehenden  In- 
schriften. So  zeigt  das  Medaillon  zur  Rechten  des  Altars 
in  sehr  grofsen  Buchslaben  das  Wort  Gloire,  zur  Liuken 
in  gleicher  Gröfse  Patrie,  darunter  in  viel  kleineren  Buch- 
staben Honte  und  Modestie.  —  Die  Wände  der  beiden  län- 
geren Seiten  des  Tempels  sind  mit  verschiedenen  kleine- 
ren Christ  liehen  Bildern  und  Namensuntersohriften  (z.  B. 
Ftnelon)  geziert.  Auch  eine  bronzene  BDste  Christi  ist 
daselbst  aufgestellt. 

An  der  Kingangstkar  des  Tempels  sieht  man  verschie- 
dene Anschläge  Ober  die  Ordnung  des  Gottesdienstes  wäh- 
rend der  ganzen  Woche.  Die  Anschläge  geben  zugleich 
ein  Summarium  dessen,  was  der  Fremde  von  diesem  neuen 
Institute  sich  zu  versprechen  habe.  (Vgl.  die  1.  Beilage.) 
Die  höchst  merkwürdige  Anzeige  vom  II.  September  1837 
lautet:  Lundi,  II.  Septbr.,  Fite  tres-solemnelle  des  femtnea 
celebres,  Grand'  Messe  en  musique  vocale  et  instrumentale, 
executee  par  80  Cathoügues  Francais.  M.  VAbbe  Chatel  o{- 
ficiera,  prichera  sur  la  vocation  de  la  femtne,  et  distri- 
buera  des  bouquets  ä  toutes  les  dames  pres entes. 


III.    Schriften  ChAtelfl* 

Die  Schriften,  in  denen  Chatel  seine  Lehre  nieder- 
gelegt hat,  beweisen,  dafs  er  bei  seinem  Auftreten  sein 
System  noch  keinesweges  abgeschlossen  hatte.  In  seiner 
ersten  Bekennt nifsschrift :  Profession  de  foi  defEglise 
Catholique  Francaise,  precedee  de  lesprit  de  CEglise  Ro- 
maine, ou  de  Ceducation  antinationale  des  se'minaires,  wen- 
det er  alle  Kraft  auf,  den  Römisch-Katholischen  Priester- 
stand in  dem  gehässigsten  Lichte  darzustellen  und  daraus 
die  Notwendigkeit  einer  Reform  zu  beweisen.  Nicht  vom 
Dogma,  sondem  von  der  Disciplin  gebt  er  aus.  Zwar  läfst 
er  das  Dojrma  nicht  unangetastet,  indefs  bestrebt  er  sich, 
in  dogmatischer  Beziehung  die  LJebereinstimmung  mit  der 
urchristlichen  Kirche  festzuhalten,  uud  nimmt  deshalb  die 
drei  ökumenischen  Symbole  auch  für  seine  Kirche  an. 

In  seiner  zweiten  Schrift  ist  von  diesen  ökumenischen 
Symbolen  schon  gar  nicht  mehr  die  Rede.  Sie  sind  durch 
ein  ziemlich  inhaltsloses  Symbol  ersetzt  worden,  in  wel- 
chem der  Gottheit  Christi  auch  nicht  andeutend  gedacht 
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wird.  Im  (Jebrigen  ist  diese  Schrift  wichtig  zur  näheren 
Kentitnifs  der  Lehre  und  besonders  des  CuTtus  Chateis. 
Sie  führt  den  Titel:  Beforme  radicale.  Nouvel  Eucologe 
ä  lusage  de  FEglisc  Catholique  Francaise.  Das  Buch  ist  mit 
dem  lithographirten  Bildnisse  des  Reformators  geschmückt. 
Statt  der  Vorrede  findet  sich  nur  ein  von  Chatel  selbst 
in  sehr  hochtrabendem  Tone  abgefafstes  Patent  für  den 
Buchhändler,  welches  schliefst:  Donne'  ä  Paris,  en  notre 

Eglise  prima tiale,  rue  le  X^juillet  1835,  sous  le  sceau  de 

notre  Eglise  et  le  contre-seing  de  notre  vicaire  primatial. 
Es  folgen  dann  Unterschriften  mit  gewaltigen  Titeln. —  Das 
Buch  enthält  die  Kircbenagende,  Gebete,  Gesänge,  so  wie 
BruchstOcke  aus  der  Bibel.  Die  Bearbeitung  dieser  Bruch* 
stücke  characturisirt  den  Reformator.  Die  Lieberschriften, 
mit  deuen  er  dieselben  einfahrt,  lauten  gewöhnlich:  Evan- 
gelium nach  der  dem  St.  Matthäus,  Marcus,  Lucas,  Johan- 
nes zugeschriebenen  V eher  Setzung ,  geben  somit  sogleich 
dem  Publicum  seine  kritischen  Zweifel  zu  erkennen.  Was 
nun  nach  solcher  Ueberschrift  folgt,  ist  nicht  etwa  eine 
einfache  Mittheilung  gröfsercr  oder  kleinerer  Stellen  aus 
den  Evangelien,  sondern  gewöhnlich  eine  ausführliche  Iii* 
terjiretation  oder  eine  Paraphrase  einer  solchen  Stelle. 
Beispiels  halber  will  ich  eins  dieser  Chat  c Ischen  Evan- 
gelien" mittheilen.  Es  ist  das  Fasten -Evangelium  und 
behandelt  die  Versuchungsgeschichte. 

„Jesus,  von  Kindheit  an  durch  die  innere  Stimme, 
welche  ihm  schon  die  nachher  so  ruhmreich  von  ihm  durch- 
laufene Bahn  anzeigte,  geleitet,  begab  sich  oft  in  den 
Tempel,  um  die  Lehrer  des  Gesetzes  zu  hören,  auf  ihre 
Fragen  zu  antworten  und  auch  seinerseits  zu  fragen.  Die 
ihn  höreten,  staunten  über  die  Richtigkeit  einer  so  früh 
entwickelten  (Jrtheilskraft,  bewunderten  ihn  und  überhäuf* 
ten  ihn  mit  Lobeserhebungen.  Lange  Zeit  nachher,  als 
er  der  in  seinem  Herzen  wirksamen  Tugend  gehorchte, 
und  die  Leidenschaften,  die  über  ihn  Herrschaft  zu  ge- 
winnen suchten,  besiegen  wollte,  entzog  er  sich  den  Lo- 
beserhebungen und  blieb  vierzig  Tage  in  der  Einsamkeit, 
um  sich  zu  sammeln,  seine  See!  e  zu  prüfeti,  um  fern  von 
der  Welt  über  den  hohen  Beruf,  zu  dem  er  sich  bestimmt 
fühlte,  nachzudenken,  und  besonders,  weil  ersieh  dem  ihm 
vom  Volke  gespendeten  Lobe  entziehen  wollte.  Denn  das 
Volk  rief,  sobald  er  erschien:  Ehre  und  Ruhm!  Sobald 
nun  sein  menschlicher  Hochmut h  diesen  Hunger  nach 
Ruhm,  diesen  unlöschbaren  Durst  nach  der  Bewunderung, 
die  ihm  seine  Brüder  zollten,  ihm  fühlbar  werden  lieis: 
so  stiefs  er  die  Versuchung  von  sich,  indem  er  den  Herrn 
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anrief  und  dem  Antriebe  seiner  inneren  Stimme  tollte, 
die  durch  göttliche  Güte  unaufhörlich  in  dem  Herzen  der 
Gerechten  ertönt,  welche  fest  dem  Pfade  der  Tugend  fol- 
gen wollen.  —  Nach  diesem  Gott  so  angenehmen  Fasten  * 
fuhr  Jesus  fort,  die  Schlingen  zu  vermeiden,  welche  ihm 
seiue  Leidenschaften  legten,  und  statt  sich  vou  der  Ziniie 
des  Tempels  hinabzustürzen,  d.  h.  von  der  hoben  Ach 
tung,  die  er  sich  bei  den  Menschen  durch  seine  Tugend 
errungen,  wufste  er  sich  iu  edler  und  beständiger  Einfalt 
zu  erhalten ;  und  wenn  sein  bisweilen  wieder  erwacbeuder 
llochmuth  ihm  sagte:  „„Du  kannstallen  deinen  Wünschen 
nachgeben ;  du  hast  keinen  Fall  zu  fürchten;  deine  Tu- 
genden sind  grofs,  sie  werden  dich  halten,  dafs  deiu  Ful's 
nicht  au  einen  Stein  stofse"  ",  d.  h.  deine  Weisheit  wird 
deine  Vernunft  und  deine  Reinheit  hindern,  an  der  Klippe 
des  Lasters  zu  zerschellen:  dann  antwortete  diese  von 
dem  angeflehten  Gott  geleitete  Vernunft:  „„Du  sollst  den 
Herrn  nicht  verwehen"",  «I.  h.  du  sollst  in  deinem  welt- 
lichen llochmuthe  nicht  suchen  über  die  moralischen  Kräfte 
deiner  schwachen  Natur  hinauszugehen,  und  statt  der  Ge- 
fahr zu  trotzen,  sollst  du  sie  meiden.  —  Als  einst  Jesus 
von  einem  hohen  Berge  aus  die  Gegend  überschaute  ,  die 
sich  seinen  Klicken  darbot,  erwachte  die  Ehrsucht  in  ihm. 
Mit  schmeichlerischem  Tone  flüsterte  sie  ihm  zu:  „„Du 
könntest  ja,  statt  die  Menschheit  aufzuklaren,  wie  deine 
innere  Stimme  dir  gebietet,  sie  tauscheu;  du  könntest 
durch  Betrug  alle  Königreiche  der  Welt  beherrschen  und 
dich  an  dem  damit  verbundenen  Ruhme  weiden.4'"  Indem 
dieser  Gedanke  in  ihm  Kaum  gewann,  erhob  auch  der  Ehr- 
sucht Bruder,  der  Betrug,  sein  stolzes  Haupt  und  rief  ihm 
zu:  „„Ich  will  dir  dieses  Alles  geben,  so  du  vor  mir  nie- 
derfällst und  mich  anbetest. M "  Aber  Jesu  Tugend  ging 
siegreich  aus  diesem  Kampfe  hervor.  Fr  rief  aus:  „„Wei- 
chet von  mir,  ihr  bösen  Gedanken,  hinweg  von  mir,  ihr 
Scepter  und  Kronen!  Alles  für  Gott  und  die  Wahrheit !" " 
Fnd  seine  siegreiche  Vernunft  sprach :  „  „Der  Herr,  mein 
Gott,  ist  es,  den  will  ich  anbeten,  dem  will  ich  dienen."" 

In  deuiEucologe  finden  sich  nun,  anfser  solchen  Evan- 
gelien, auch  noch  „Episteln",  in  denen  aber  C  b  ate  1  gauz 
und  gar  keine  Rücksicht  mehr  auf  die  Bibel  nimmt,  so 
dafs  iler  Ausdruck  „ Epistel"  durchaus  unpassend  ist  und 
Chatel  grofsen  l  n\ erstand  beweist,  wenn  er  seine  oft 
schalen  Reflexionen  mit  einem  Worte  bezeichnet,  das 
eine  so  ganz  andere,  abgeschlossene  Bedeutung  bat,  und 
wenn  er  es  für  not  big  halt,  aus  der  Komischen  Kirche 
her  einen  Namen  beizubehalten,  die  Sache  aber  zu  ver- 
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nichlen.  Ein  Beispiel  von  den  Episteln  wird  unten  bei 
den  Festen  gegeben  werden. 

Die  dritte  bemerkenswerthe  Schrift  Chat  eis  ist  der 
Katechismus  (Catechisme  ä  Vusage  de  rEglise  Catholi- 
que  ¥ran$aise.  Paris,  1837).  Ein  weiterer  Fortschritt  in 
der  Entwicklung  der  Lehre  ist  darin  nur  in  so  fern  ent- 
halten, als  die  Grundlage  seines  dogmatischen  Systems, 
die  Lehre  vom  natürlichen  Gesetze,  mehr  hervorgehoben 
und  ausgebildet  wird.  Ueber  Christi  Person  wird  ganz 
entschieden  die  gewöhnliche  rationalistische  Ansicht  aus- 
gesprochen, seine  Lehre  sey  einfach  nur  die  Lehre  vom 
natürlichen  Gesetze.  —  Characteristisch  für  Chatel  ist 
bei  diesem  Katechismus  das  quantitative  Verhält ni Ts  des 
Lebrinhaltes  zu  den  liturgischen  Vorschriften.  Es  umfas- 
sen die  Vorschriften  Ober  die  Art  und  Weise  des  Genus- 
ses des  heil.  Abendmahls  drei  volle  Seiten,  während  die 
Lehre  vom  Abendmahle  auf  dem  dritten  Thcile  einer  Seile 
abgethan  ist. 

Das  Hauptwerk  ist :  LeCode  de  V  humanite,ou  thu- 
tnanitt  jamenie  ä  la  connaissance  du  crai  Dieu  et  au  ve- 
ritable  sociaüsme.  Paris,  1838.  Dieses  umfangreiche  (488  S. 
gr.8.)  Buch  soll  eine  gründliche  Darlegung  und  Durchführung 
des  neuen  Systems  geben,  zugleich  für  die  Gläubigen  den 
eigentlichen  Glaubenscodex  bilden  und  somit  die  Bibel  er- 
setzen. Daher  rührt  auch  die  Eintheilung  in  Capitel  und 
Verse.  Uud  deshalb  würde  auch  dagegen  Nichts  einzu- 
wenden seyn ,  dafs  der  Verfasser  nicht  eine  wissenschaft- 
lich-dogmatische Darstellung  gegeben,  sondern  vielmehr 
eine  Form  gewählt  hat,  in  welcher  fromme  Ermahnungen 
und  anodictische  Behauptungen  das  Vorwiegende  sind,  und 
in  welcher  zu  stärkerer  Beglaubigung  Gott  selbst  sehr 
häufig  als  redend  eingeführt  wird.  Es  würde  hiergegen 
Nichts  einzuwenden  seyn,  wenn  nur  der  Verfasser  mit  Ge- 
schick verfahren  wäre.  Aber  dazu  war  er  unfiihig.  Die 
Darstellung  ist  springend  und  regellos,  zugleich  unendlich 
breit  mit  unzähligen  Wiederholungen.  Hohle  Redensarten 
vertreten  die  Gedauken,  Willkür  die  Consequenz.  Die 
gegebenen  Begriffsbestimmungen  werden  daher  selten  fest- 
gehalten ;  wie  es  dem  Verfasser  gerade  bequem  ist ,  ge- 
braucht er  dasselbe  Wort  in  diesem  und  wenige  Zeilen 
danach  in  einem  ganz  andern  Sinne.  Dadurch  entsteht 
denn  oft  eine  so  grofse  Verwirrung,  dafs  es  scheint,  als 

Ehautasire  der  Verfasser  fieberhaft  Er  hascht  nach  einem 
edanken,  zur  Ausprägung  desselben  greift  er  nach  einem 
Bilde,  dieses  Bild  führt  ihn  auf  ein  ähnliches  anderes  uud 
wieder  auf  ein  anderes;  durch  den  Schimmer  eines  neuen 
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in  ihm  aufsteigenden  Gedankens  wird  er  verleitet,  er  ver- 

frifst  seinen  Ausgangspunct  und  geräth  in  eine  so  maafs- 
ose  Verwirrung,  dals  der  Leser  nach  Ariadne's  Faden  sich 
sehnt.  Die  LectOre  dieses  Buches  ist  daher  höchst  uner- 
quicklich und  ermüdend. 

Mit  dem,  was  in  diesem  Werke  gegeben  wird,  kann 
mau  das  System  Chateis  als  abgeschlossen  betrachten. 
Christus  ist  ganz  hinausgeschafft;  der  Heiland  der  Welt 
ist  Herr  Abbe  C  h  a  te  1 ,  sein  Erlösungsmittel  ist  seine  Lehre 
vom  natürlichen  Gesetze,  d.  b.  die  Lehre  von  der  Reha- 
bilitation der  Materie,  so  wie  seine  neue  Theorie  für  die 
sociale  Welt,  welche  theils  an  8t.  Simon  theils  an  Fou- 
rier erinnert,  dabei  aber  nie  den  herrschsüchtigen  Prie- 
ster vergessen  läfst. 

Endlich  sind  noch  die  gedruckten  Predigten  (Vorträge, 
discours  nennt  er  sie  selbst)  Chatel  s  zu  erwähnen,  von 
denen  man  gewöhnlich  Exemplare,  unmittelbar  nachdem 
die  Predigt  gehalten  worden,  noch  im  Tempel  selbst  kau- 
fen konnte,  namentlich  wenn  die  Predigt  wiederholt  wor- 
den. Denn  wie  im  Alterthurae  es  zur  Ehre  gereichte, 
wenn  dieselbe  Tragödie  mehr  als  ein  Mal  gespielt  wurde: 
so  setzen  auch  Französische  Geistliche  (nicht  blofs  Cha- 
tel) eine  Ehre  darein,  durch  ihre  Predigt  einen  solchen 
Effect  zu  machen,  da(s  sie  dieselbe,  wo  möglich  mehrere 
Male,  wiederholen  können. 


IT.  Lehre. 

Bei  der  Darstellung  der  Lehre  C  h  atels  werde  ich  mich 
möglichst  an  seine  eigenen  Worte  halten  und  die  Entwi- 
cklung und  allmähliche  Umgestaltung  der  einzelnen  Lchr- 
punete  historisch  verfolgen. 

Zunächst  soll  deshalb  der  gesamrate  Lehrgehalt  in 
dem  kurzen  ( 'eherblicke ,  den  die  Biographie  (S.  10  ff.) 
der  Römischen  Kirche  gegenüber  aufstellt,  hier  Platz 
finden. 

„Das  natürliche  Gesetz,  das  ganze  natürliche  Gesetz, 
Nichts  als  das  natürliche  Gesetz,  das  ist  die  Summe  der 
Französisch-Katholischen  Lehren.  —  Die  Offenbarung,  die 
ganze  Offenbarung,  Nichts  als  die  Offenbarung,  das  ist  das 
Gesetz  und  die  Propheten  der  Lateinischen  Kirche." 

„Die  Französisch-Katholische  Kirche  glaubt  an  die 
Einheit  Gottes  in  der  ganzen  Kraft  und  Bedeutung  des 
Wortes.  —  Die  Lateinische  Kirche  glaubt  an  einen  Gott 
in  drei  Personen." 

Zeitschr.  f.  d.  histor.  Theo!.  1844.  III.  8 
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„Die  Französische  Kirche  verwirft  indefs  nicht  die 

Platonische  Dreieinigkeit ,  d.  h.  die  Triniiät  der  Eigen- 
schaften. —  Die  Römische  Kirche  verwirft  eine  solche 
Triniiät,  um  einen  Gott  in  drei  Personen  zuzulassen/1 

„Die  Französisch -Katholische  Kirche  ehrt  (honore, 
nicht:  verehrt)  Jesus  Christus  als  wunderbaren  Menschen, 
als  Wort  Gottes,  der  wegen  der  Erhahenlieit  seiner  Lehre 
und  Moral  in  ausgezeichneterer  Weise  Gottes  Sohu  ist,  als 
wir;  sie  erkennt  ihn  nicht  als  Gott  an.  —  Die  Römische 
Kirohe  macht  aus  Jesus  Christus  eine  zweite  Persou  der 
Dreieinigkeit,  somit  eine  zweite  göttliche  Person." 

„Die  Französische  Kirehe  glaubt  an  eine  Verschlech- 
terung des  Menschengeschlechtes,  welche  die  wahrhafte  Erb- 
sünde sey,  eine  Sünde,  deren  traurige  Resultate  in  der 
Unwissenheit,  dem  Aberglauben  und  der  dichten  Finster- 
nis bestehen,  in  welcher  das  Menschengeschlecht  allzu 
lange  begraben  gewesen  ist.  Jesus  Christus  ist  unser  Erlö- 
ser gewesen,  weil  er  den  Schleier,  der  uns  die  Wahrheit 
verborgen,  gehoben,  und  nicht  etwa,  weil  er  uns  von  den 
Strafen  der  ewigen  Hölle  erlöst  hat.  —  Die  Römische  Kir- 
che stellt  die  Erlösung  Christi  als  ein  undurchdringliches 
Mysterium  hin,  welches  uns  vou  den  ewigen  Strafen  be- 
freit« . 

„Die  Sacramente  sind  fflr  die  Französische  Kirche 
Zeichen  oder  Symbole.  —  Die  Römische  Kirche  macht 
daraus  eben  so  viele  Mysterien,  dereu  Sinn  Niemand  erfas- 
sen kann." 

„Die  Bufse  besteht  für  die  Französische  Kirche  in 
der  Vermehrung  der  guten  Werke  und  in  der  Unterdrü- 
ckung der  Leidenschaften.  —  Nach  der  Römiscbeu  Kir- 
che besteht  sie  besonders  in  Fasten,  Enthaltungen  uud 
Kasteiuugen  des  Körpers." 

„Da  die  Französische  Kirche  nicht  an  die  wirkliche 
Gegenwart  (des  Leibes  und  Blutes  Christi)  glaubt:  so  ist 
das  Abendmahl  für  sie  nur  eine  Erinnerung  an  das  Mahl, 
welches  Jesus  ChriKtus  mit  seinen  Aposteln  gehalten  hat. — 
Für  die  Römische  Kirche  ist  es  der  Körper,  das  Wut,  die 
Seele,  die  Gottheit  Jesu  Christi  utiter  den  Gestalten  des 
Brodes  und  des  Weines.u 

„Die  Französische  Kirche  leugnet  die  Unfehlbarkeü 
des  Priesters ;  sie  erkenut  nur  Gott  als  unfehlbar  an.  — 
Die  Römische  Kirche  sieht  die  Eutscheid uugen  des  Pap- 
stes als  unmittelbar  von  Gott  kommend,  folglich  als  un- 
verwerflich an." 

„Das  göttliche  Recht  ist  für  die  Römische  Kirche  das 
Recht  der  Könige  und  der  Priester.  —  Für  die  Franzö- 
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sische  Kirche  ist  es  das  Recht  der  Völker,  nach  dem  Grund- 
satze: Die  Stimme  des  Volkes  ist  Gottes  Stimme." 

„Die  Römische  Kirche  spricht  zu  deu  Völkern  eine 
Sprache,  die  sie  nicht  verstebeu.  —  Die  Französische  Kir- 
che bedient  sich,  gemäfs  der  Vorschriften  Pauli,  der  Spra- 
che des  gewöhnlichen  Lebern" 

„Die  Römische  Kirche  schreibt  Fasten  und  Enthal- 
tungen als  Bufse  vor.  —  Die  Französische  Kirche  unter- 
drückt sie  nach  deu  Worten  Pauli  und  des  Evangeliums; 
Machet  keinen  Unterschied  zwischen  Speise  und  Speise... 
Was  zum  Munde  eingebet,  das  verunreinigt  den  Menschen 
nicht." 

„Die  Dispensationen  in  Betreff  der  Zeit  und  der  Ver- 
wandtschaften sind  für  die  Ehebündnisse  abgeschafft.  Um 
sich  in  der  Französischen  Kirche  zu  vermählen,  genügt  es, 
eine  Bescheinigung  Uber  die  Civilehe  beizubringen  7)." 

„Da  die  Französische  Kirche  sich  das  Recht  zu  ex- 
communiciren  nicht  zuerkennt:  so  gewährt  sie  Allen,  de- 
ren sterbliche  Reste  ihr  gebracht  werden,  geistliche  Be- 
stattung." 

„Die  Römische  Kirche  untersagt  ihren  Priestern  die 
Ehe.  —  Die  Französische  Kirche  erlaubt  ihnen ,  sich  zu 
vermählen,  wie  in  deu  ersten  Zeiten  der  Christlichen 
Kirche." 

In  wie  weit  diese  Sätze  in  den  übrigen  Schriften  C  bä- 
te Is  theils  begrftudet  theils  umgestaltet  worden  sind,  soll 
in  dem  Nachfolgenden  näher  untersucht  werden. 


1.  Religion. 

Ueber  den  Begriff  der  Religion  spricht  sich  das  Sym- 
bolum  in  der  Biographie  also  aus:  „Ich  glaube,  dafs  nur 
die  Religion  wahr,  gut,  nützlich,  Gottes  würdig  und  von 
Gott  eingeflöfst  ist,  welche  in  das  Herz  aller  Menschen 
gegraben  ist,  d.  h.  die  natürliche  Religion,  deren  Prinoi- 
pien,  Dogmen  und  Moral  Jesus  Christus  so  bewunderns- 


7)  Zum  allgemeineren  Verständnisse  sey  hier  daran  erinnert,  dafs  nach 
Französischem  Rechte  die  Schliefsung  der  Ehe  zunächst  alsein  rein  bür- 
gerlicher Act  erscheint,  der  vor  dem  Notarius  aufgenommen  wird.  Vor 
Gericht  gilt  daher  eine  jede  in  dieser  Weise  geschlossene  Ehe  als  ge- 
setzlich, mag  sie  kirchliche  Einsegnung  bekommen  haben,  oder  nicht 
Deshalb  sagt  Chatel  auch  in  der  Profestion  de  foi,  dafs  jede  zwar 
nach  den  Gesetzen  der  Kirche,  aber  nicht  nach  denen  des  Staates  voll- 
zogene Ehe  ungültig  sey. 
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werth  im  Evangelium  aus  einander  gesetzt  hat."  Obgleich 
nur  die  so  dehnirte  Religion  als  gut  und  nützlich  angege- 
ben wird:  so  beifst  es  doch  gleich  danach,  dafs  man  bei 
Aufrichtigkeit  in  allen  Religionen  selig  werden  und  Gott  ge- 
fallen könne. 

Der  Katechismus  liefert  fast  mit  denselben  Worten 
dieselben  Erklärungen,  nur  findeu  wir  darin  noch  einige 
weitere  Bestimmungen  (die  Religion  scy  der  Glaube  an 
Gott  und  an  das  Moralprinäp:  Thue  dem  Andern,  was  du 
willst,  dafs  man  dir  thue),  ferner  die  Identiticirung  mit 
dem  sogenannten  natürlichen  Gesetze. 

Im  Code  de  ChumanitS  wird  sehr  ausführlich  von  der 
Religion  gesprochen.  Der  gröfste  Theil  des  betreffenden 
sehr  laugen  Capitels  enthält  leere  Declamationen ,  wie 
schlimm  es  doch  sey,  dafs  die  Religion  keine  Herrschaft 
in  den  Gemüthern  der  Menschen  habe,  und  wie  alle  posi- 
tive Religionen  falsch  seyeu.  Ohne  Religion  seyen  die 
Begriffe  gut  und  böse .  nur  conventionelle  Begriffe;  der 
Mensch  könne  weder  seine  eigeuen  noch  die  Weltzwecke 
verstehen,  auch  nicht  an  ein  zukünftiges  Leben  glauben, 
daher  denu  nur  das  gegenwärtige,  materielle  Leben  Werth 
habe.  Anders  verhalte  es  sich,  sobald  die  Religion  Wur- 
zel geschlagen.  Dann  gewinne  man  die  Einsicht  in  das 
wahre  Wesen  der  Din^e,  die  Erkenntnifs  der  Pflichten, 
Kraft  und  Gerechtigkeit.  Nur  durch  Religion  könne  der 
in  der  Menschheit  herrschende  Zustaud  der  Zerrissenheit 
beseitigt  werden. 

Nach  solchen  Declamationen  über  den  Nutzen  der  Re- 
ligion geht  der  Verfasser  zu  einer  sehr  oberflächlichen 
Betrachtung  der  positiven  Religionen  über.  Alle  positive 
Religionen  stehen  ihm  in  gleichem  Werthe.  Sie  taugen 
alle  Nichts.  Das  rühre  daher,  dafs  die  Begründer  dersel- 
ben bei  ihrem  Werke  nicht  von  dem  richtigen  Geiste  be- 
seelt gewesen  seyen.  Als  Motive  für  die  Wirksamkeit 
derselben  will  er  mir  gellen  lassen  passions,  iniquite',  con- 
voitises,  extravagancet  folie,  de'mence,  mensonge,  hypoeri- 
sie,  bassesse,  lächete,  infamie.  Da  nun  die  positiven  Reli- 
gionen alle  eine  so  trübe  Quelle  haben:  so  köunen  sie 
auch  keine  erfreulichen  Resultate  liefern.  Sie  enthalten 
Schlechtigkeiten  und  Thorheitcn ;  Golt  erscheine  in  einer 
jeden  als  ein  Anderer;  es  gebe  nur  eine  geringe  Anzahl 
von  Verbrechen,  die  nicht  von  irgend  einer  der  positiven 
Religionen  sanetionirt  seyen;  die  sogenannten  civilisirten 
Nationen  seyen  in  dieser  Beziehung  um  Niehls  besser,  als 
die  Hottentotten;  alle  positive  Religionen  seyen  daher  an- 
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zusehen  als  Ausdruck  der  menschlichen  Verderbtheit  und 
Thorheit. 

Der  Verfasser  erfüllt  sich  sodann  Ton  Neuem  in 
Klagen  und  Deklamationen,  die  jetzt  sämmtlich  gegen 
die  positiven  Religionen  gerichtet  sind,  aber  ganz  so  klin- 
gen, wie  die  im  Anfange  des  Canitels  gegen  die  Irreligio- 
sität gerichteten.  Als  Grund  fi  bei  scy  die  religiöse  Gleich- 
gültigkeit anzusehen,  in  welcher  allein  die  falsche  Be- 
hauptung, alle  Religionen  seyen  gut,  möglich  werde. 

Eine  Abhülfe  dieses  Zustandes  könne  von  den  Men- 
schen nicht  kommen,  da  die  Menschen  das  göttliche  Licht 
verloren  haben.  Zwar  werde  es  einem  jeden  bei  seiner 
Geburt  wieder  gegeben:  allein  die  Einflüsse  der  Umge- 
bung seyen  zu  mächtig,  und  so  werde  die  corruption  und 
betise  allgemein.  Daher  entspringe  auch  das  sonderbare 
Streben,  auf  religiösem  Gebiete  immer  täuscheu  zu  wol- 
len, um  nur  nicht  die  Religion  der  Väter  zu  wechselt!. 

Hier  ist  es  mir,  wie  ich  gestehen  mufs,  schon  rein 
unmöglich,  dem  Verfasser  in  seinem  kühnen  Schwünge 
weiter  zu  folgen.  Das  göttliche  Licht  soll  einem  jeden 
Menschen  bei  seiner  Geburt  gegeben  werden.  Weil  aber 
dieses  göttliche  Licht  durch  das  Lebeu  unterdrückt  wird: 
SO  entsteht  das  Streben,  in  der  Religion  zu  täuschen,  um 
nicht  die  Religion  der  Väter  zu  wechseln!! 

Der  Herr  Abbe  behauptet  ferner  hierbei,  dafs  dem 
Menschen  keine  Rettung  aus  diesem  Zustande  der  Ver- 
derbtheit durch  den  Menschen  werden  könne.  Das  ist  eine 
Behauptung,  die  ganz  orthodox  klingt.  Aber  wie  pafst 
sie  zu  seinem  ganzen  Unternehmen?  Er  selbst  giebt  sich 
nie  für  etwas  Höheres,  als  für  einen  Menschen  aus.  So 
vernichtet  er  ja  seine  eigene  Auctorität  von  vorn  herein. 

Was  setzt  nun  Chatel  an  die  Stelle  der  positiven 
Religionen,  die,  seiner  Ansicht  nach,  von  jedem  vernünfti- 
gen menschen  zurückgewiesen  werden?  — sDie  natürliche 
tieligion.  Darunter  ist  zu  verstehen  „der  Inbegriff  der 
Pflichten  des  Geschöpfes  ge^en  den  Schöpfer,  clcs  Men- 
schen gegen  Gott,  gegen  die  (bürgerliche)  Gesellschaft 
und  gegen  sich  selbst".  Die  natürliche  Religion  suche 
Alles  im  Interesse  Aller  harmonisch  zu  ordnen.  Die  na- 
türliche Religion  wolle  die  sinnlichen  Genüsse  nicht  ver- 
bieten, sondern  sie  regeln  und  ihnen  dadurch  zugleich 
eine  längere  Dauer  geben. 

Das  ist  Alles,  was  sich  in  dem  31  grofse  Oclavseiten 
langen  Capitel  über  die  (natürliche,  d.  h.  wahre)  Religion 
gesagt  findet.     Die  natürliche  Religion  ist  ein  Inbegriff 
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von  Pflichten  und  ist  wegen  des  practischen  Nutzens  be- 
stens zu  empfehlen. 

Im  Code  ist  für  die  Begriffsbestimmung  eher  ein  Kück- 
sehritt,  als  eiu  Fortsehritt  getbau.  Viel  schärfer  und  be- 
stimmter drückte  sich  der  Katechismus  aus. 


».  Das  natürliche  Cteietz. 

Ueber  das  natürliche  Gesetz  findet  sich  wieder  ein 
sehr  langes  Capitel  in  dem  Code.  Gröfstentheils  stimmt 
es,  seinem  verworrenen  Inhalte  nach,  mit  dem  von  der  Re- 
ligion überein.  Klagen  über  Klagen,  dafs  das  natürliche 
Gesetz  verlassen  sey;  alle  Zerrüttungen  und  Zerwürfnisse 
in  den  bürgerlichen  Gesellschaften  finden  darin  ihren 
Grund,  alle  Verbrechen  seyen  daher  zu  erklären. 

VVas  sich  uun,  aufaer  der  Nasse  lästiger  Tiraden,  sonst 
noch  über  das  natürliche  Gesetz  gesagt  findet,  beschränkt 
sich  auf  sehr  Weniges. 

Das  natürliche  Gesetz  besteht  darin,  dafs  man  an  den 
Schöpfer  der  Welt  glaubt,  dafs  man  ihn  liebt  und  dafs  man 
seinen  Nächsten  als  sich  selbst  liebt.  Dieses  von  so  vie- 
len thöriebten  Meuscbensatzungen  ganz  verunstaltete  Ge- 
setz ziele  nicht  dahin,  die  Leidenschaften  zu  ersticken, 
sondern  sie  zu  regeln  und  sie  gesunclheilsmärsig  zu  ent- 
wickeln. Geist  und  Fleisch  seyen  gleich  berechtigt.  Aber 
der  Mensch  kenne  kein  Maafs:  bei  dem  einen  tiude  sich 
schrankenlose  Hingebung  an  die  Leidenschaften ,  bei  dem 
andern  gänzliche  Ertftdtung  derselben.  Die  Natur  lasse  über- 
all in  der  Welt  das  Gesetz  der  Compensation  wirksam  sejn: 
in  allen  Verhältnissen  sey  eine  Ausgleichung  der  Kräfte; 
nur  der  Mensch  hebe  mit  Vernichtung  dieses  natürlichen 
Gesetzes  den  Einklang  zwischen  Geist  und  Fleisch  auf 
und  falle  entweder  dem  zur  Heuchelei  zwingenden  (!)  Fa- 
natismus, oder  dem  geisttodtenden  Materialismus  antieim. 

Als  Folgeu  der  Herrschaft  des  natürlichen  Gesetzes 
schildert  C hatel  das  schönste  goldene  Zeitalter,  das  eine 
blühende  Phantasie  sich  nur  erträumen  kann.  Es  werden 
überall  dieselben  Sitten,  Gebräuche  und  Gesetze  seyn. 
Die  Menschheit  wird  eine  Familie  bilden  und  eine  Spra- 
che sprechen.  Kein  Widerstreit  ist  mehr  der  verschiede- 
nen Interessen,  obwohl  absolute  Gleichheit,  wie  sie  Einige 
gefordert,  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  nicht  möglich 
ist;  denn  absolut  ist  nur  Gott,  und  in  der  Welt  sind  auch 


wie  Argwohn  uud  Kampf  zwischen  Regierern  uud  Regier- 
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ten.  Die  geistige  um)  die  materielle  Welt  werden  im 
Gleichgewichte  zu  einander  stehen.  Die  Ehe,  „eine  auf 
die  Tugend  gegründete  Herzensetnigung",  wird  wieder 
aiitlftslicb  seyn.  —  Indefs,  aller  dieser  Herrlichkeiten  uu- 
geachtet,  werden  Revolutionen  in  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft hin  und  wieder  unumgänglich  notbwendig  seyn, 
doch  dann  nicht  mehr  als  Geifsel,  sondern  als  Wohlthat 
für  die  Menschheit. 

Man  sieht,  Herr  Chatel  war  hierbei  ein  Mal  dem 
Denken  nahe  getreten.    Gott  ist  «las  Absolute,  und  Nichts 


Gedanken,  den  ihm  sein  guter  Geist  gegeben,  in  seiner 
ganzen  Tiefe  zu  erfassen  und  ihn  weiter  zu  verfolgen, 
hals  er  den  besprochenen  Gedanken  in  eine  Kategorie 
mit  der  Bemerkung  setzt,  auf  der  Erdoberfläche  sey  nicht 
Alles  nivellirt,  es  gebe  auch  da  Berg  und  Thal:  das  allein 
beweist  schon  seineu  Unverstand. 


3.    Rehabilitation  der  Materie. 

In  den  Kaisonnements  über  das  natürliche  Gesetz  hatte 
das  Fleisch  eine  grofse  Rolle  gespielt.  Der  neue  Refor- 
mator schien  besonders  erbittert,  dafs  man  der  Sinnlich- 
keit bisher  auf  religiösem  Gebiete  zu  feiudlicb  entgegen? 
getreten  sey.  Er  erklärt  sich  deshalb  zu  ihrem  Anwalt 
uud  macht  die  Rehabilitation  der  Materie  zu  einem  Haupt- 
thema seiner  Tiradeu.  In  seinem  Code  liefert  er  darüber 
einen  eigenen  grofsen  Abschnitt,  der,  wie  billig,  dem  Ober 
Rehabilitation  des  Geistes  vorangeht. 

Man  habe  in  Tborheit  und  Unverstand  das  Fleisch 
proscribirt  und  dadurch  dem  Plane  Gottes  Hohn  gespro- 
chen, der  für  den  ganzen  Menschen  das  Fleisch  als  »las 
nothwendige  Coniplement  des  Geistes  gesetzt  habe.  Aus 
dieser  Verkennung  der  Natur  und  der  Absichten  des  Schöp- 
fers, die  den  Menschen  unter  das  seinem  Instincte  treu 
bleibende  Thier  stelle,  seyen  alle  Mifsstäude  der  jetzigeu 
Welt  zu  erklären.  Jetzt  sey  ein  ewiger  Kampf  zwischen 
Geist  und  Fleisch,  daher  die  Menschheit  krank  liege  an 
Heuchelei,  Löge ,  Doppelzüngigkeit.  Nur  aus  Unterdrü- 
ckung der  Forderungen  der  Sinnlichkeit  erklären  sich 
Stupidität,  Kiudermord,  Selbstmord  und  ähnliche  Erschei- 
nungen. Abhülfe  könne  nur  dadurch  werden,  dafs  Fleisch 
und  Geist  in  ihr  natürliches  Verhältnifs  wieder  gesetzt 
wenlen. 

Die  Verpflichtung  aber  des  Menschen,  die  Materie 
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wieder  in  ihr  Recht  einzusetzen,  sey  vielfach  wohlbe- 
eründet.  Erstens  werde  Gott  deu  Menseben  nicht  so  ge- 
formt haben,  halb  Geist  und  halb  Fleisch.  Alles  Mönchs- 
thum sey  daher  Thorheit  und  Auflehnung  gegeu  die  gött- 
lichen Gebote,  da  Mann  und  Weib  für  einauder  geschaffen 
seyen;  es  könne  also  der  Mensch  nicht  höheren  Werth 
gewinnen,  wenn  er  durch  den  Cölibat  diesem  Naturgebote 
entgegentrete.  Ferner  solle  man  die  Materie  nicht  ver- 
schmähen, weil  die  ganze  Natur  der  Materie  angehört; 
endlich  nicht ,  weil  man  sonst  schliefsen  müsse ,  alle  Be- 
strebungen, die  Industrie  zu  heben,  seyen  thörichl.  — 
(Giebt  es  wohl  triftigere  Gründe?!) 

Nun  bemüht  sich  auch  Chatel,  darzuthun,  dafs  der 
Mensch  in  gleichem  Maafse  der  Materie,  wie  dem  Geiste, 
angehören  müsse.  Der  Mensch  bedürfe  gleicbmäfsig  ma- 
terieller Genüsse,  wie  geistiger;  denn  strebe  man  zu  hoch 
hinaus,  so  leide  der  Körper  dadurch.  (Sehr  tiefsinnig!)  Das 
contemplative  Leben  sey  der  Tod  des  physischen  und  des 
wahren  moralischen  und  intellectuellen  Lebens  des  Meu- 
sehen.  Das  rein  geistige  Leben  vernichte  den  Menschen 
für  diese  Welt,  hebe  die  Möglichkeit  jeder  Kunst,  so  wie 
jedes  geselligen  Lebens  aut  Es  zwinge  den  Menschen 
wieder  auf  die  Stufe  des  Wilden  zurück,  der,  von  Baum 
zu  Baum  springend,  seine  Nahrung  suche,  mit  Wurzeln 
und  Kräutern  sich  nähre  und  seinen  Durst  in  strömendem 
Wasser  lösche.  Es  verhleude  den  Menschen  so  ganz,  dafs  er 
Gott  in  der  Natur  des  Menschen  nicht  mehr  erkenne  und 
sich  nur  einen  eigenen  Gott  phantasirc.  Und  dabei  wage 
mau  es  noch,  dergleichen  Lehen  als  etwas  Poetisches  zu 
preisen.  Trug  sey  das  und  Täuschung;  denn  Alle  dieje- 
nigen, die  solcherlei  Leben  als  nothwendig  verkünden, 
seyen  weit  davon  entfernt,  es  selbst  zu  üben,  und  wollen 
nur  Herrschaft  gewinnen  Über  die  Gemüther  der  Schwa- 
chen. Alle  erkennen  im  Geheimen  wohl  die  Falschheit 
ihrer  Lehre  an,  sowohl  die  Anhänger  Brama's  und  Roms 
und  des  Propheten  von  Mecca,  als  des  Mönchs  von  Wür- 
temberg.    (Er  meint  Luther  in  Wittenberg.) 

Zwischen  solchen,  zum  Thcil  trivialen  zum  Theil 
sinnlosen  Sätzen  läuft  immer  die  Versicherung  mit  unter, 
dafs  die  Welt  in  dieser  Wreise  nicht  lange  mehr  bestehen 
könne;  bald  aber  werde  die  Zeit  erfüllet  werden:  dann  sey 
das  Reich  der  Lüge  zu  Ende;  daun  werde  Harmonie  herr- 
schen zwischen  Geist  und  Materie;  die  siunlicheu  Begier- 
den seyen  nicht  mehr  verflucht;  Alles  habe  sein  Recht 
wieder  erlangt. 

Herr  Chatel  bat  offenbar,  als  er  sich  zum  Verfechter 
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des  Materialismus  aufwarf,  geglaubt,  dadurch  gerade  in  der 
jetzigen  Zeil  sich  viele  Anhänger  zu  gewinnen.  Wenn 
indefs  der  Materialismus  nicht  in  sich  selbst  schon  die 
Kraft  der  Verführung  besäfse,  sondern  der  Verfechter 
noch  erst  bedürfte:  so  könnte  man  im  Interesse  entgegen- 
gesetzter Richtung  nur  wünschen,  dafs  alle  ihre  Sache 
mit  Chatelschem  Geschicke  durchführten.  Nichtigere  Be- 
weisführungen lassen  sich  wohl  nicht  finden.  Aber  wüst 
und  wirr  geht  in  diesem  unklaren  Kopfe  Alles  durch  ein- 
ander. Klosterleben,  mönchische  Ascetik  gelten  ihm  mit 
vernünftiger  Bekämpfung  sinnlicher  Triebe  gleich  viel. 
Das  geistige  Leben  führt  zu  dem  Zustande  eiues  Wilden. 
Die  Kunst,  das  Gebiet,  auf  welchem  der  Mensch  als  ein 
selbstständig  schafteruier  am  bestimmtesten  in  seiner  Gott- 
ähnlichkeit erscheint,  das  Gebiet,  auf  welchem  geistige 
Gröfse  so  sichtbar  hervortritt,  —  die  Kunst  will  dieser 
Mann  als  ein  Gebiet  der  Materie  hiustellen! 


4.  Rehabilitation  des  Geistes. 

Nachdem  nun  der  Materie  wieder  zu  ihrem  Rechte 
verholten  ist,  glaubt  Herr  Chatel  nun  auch  ein  Wört- 
ehen zu  Gunsten  des  Geistes  sagen  zu  müssen.  Aber  das 
wird  ihm  unbeschreiblich  sauer.  Ueberall  tritt  der  Ritter 
der  Materie  wieder  hervor. 

Alle  diejenigen,  die  das  Fleisch  und  die  sinnlichen 
Genüsse  proscribiren,  seyeu  doch  der  Materie  hingegeben. 
Es  sey  auch  durchaus  unmöglich,  sich  von  den  Forderun- 

Ssn  derselben  ganz  loszumachen;  die  Rehabilitation  des 
eistes  könne  nicht  bestehen  in  Ertödtung  des  Fleisches, 
sondern  darin ,  dafs  der  Geist  den  Körper  leite,  wie  die 
Boussole  das  Schiff.  Nur  aber  liege  das  Hebel  der  Welt 
darin,  dafs  dieser  von  Gott  gegebene  Geist  von  den  Men- 
schen verkannt  und  zurückgestofsen  sey,  dafs  der  Mensch 
an  die  Stelle  dieses  Geistes  Gottes  seine  Verblendung  ge- 
setzt habe.  Der  jetzt  den  Menschen  belebende  Geist  sey 
Geist  der  Finsternifs,  der  indefs  bisweilen  lichter  Augen- 
blicke sich  erfreue.  Der  Mensch  glaube  zwar,  den  Geist 
Gottes  schon  zu  besitzen;  indefs  er  ahne  diesen  Geist 
nicht  einmal.  Der  Beweis  davon  werde  durch  sein  eige- 
nes Leben  gegeben,  das  durch  Sünde  und  Selbstsucht  ein 
unglückliches  sey.  Wahres  Glück  und  Heil,  innerer  und 
äusserer  Friede  könne  nicht  durch  den  jetzt  den  Men- 
schen beherrschenden  Geist,  durch  naturhistorisebe  Kennt- 
nisse oder  dergleichen  gewonnen  werden,  sondern  nur 
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durch  den  Geist  Gottes.  Jener  erzeuge  nur  die  mensch- 
liche Wissenschaft,  die,  da  sie  nur  die  Materie  zum  Ge- 
genstände habe,  nicht  zum  wahren  Leben,  sondern  zum 
Tode  führe  und  aufhöre,  Wissenschaft  zu  seyn,  wofern 
sie  nicht  in  Gemeinschaft  mit  der  gött liehen  Wissenschaft 
bleibe.    Der  Geist  Gottes  aber  gebe  das  Leben. 

Mit  grofser  Mfibe  habe  ich  dieses  als  die  Haupt  summe 
aus  dem  wösteu,  vielleicht  dem  wüstesten  aller  Capitel 
herausgezogen. 

Im  vorigen  Capitel  hatte  Chatel  nachzuweisen  sich 
bemüht,  dafs  der  gröfste  Theil  des  irdischen  Elendes  her- 
rühre aus  der  Verkennung  des  Rechtes  der  Materie,  aus 
dem  Mifsverständnisse,  welches  durch  Herabtlrückung  der 
Materie  entstehe,  durch  Mönchsthum  und  dergleichen  Er- 
Bcheiuungen.  Wollte  er  einigermafsen  verständig  verfah- 
ren: so  war  es  jetzt  seine  Aufgabe,  die  andere  Seite  des 
bestehenden  Mißverhältnisses,  Ueberschätzung  der  Mate- 
rie dem  Geiste  gegenüber,  zu  betrachten.  Das  war  auch 
wohl  ursprünglich  seine  Absicht:  aber  es  gelingt  ihm  gar 
schlecht.  Er  kenn!  seine  Schwächet* ,  er  weifs,  dafs  die 
Natur  ihm  Materie  in  bedeutend  höherem  Maafse,  als  Geist, 
verliehen  hat,  und  fürchtet  in  jedem  Augenblicke,  als  Ver- 
fechter des  Geistes  ein  Verräther  an  seiner  Sache  uud  an 
sich  selbst  zu  werden.  Der  ganze  Abschnitt  von  der  Re- 
habilitation des  Geistes  ist  im  Grunde  genommen  eben  so 

Sut  ein  Panegyricus  auf  die  Sinnlichkeit,  als  der  von  der 
Rehabilitation  der  Materie.    Er  ist  nur  geschrieben,  um 
bei  flüchtig  Lesenden  wenigstens  den  Schciu  zu  retten. 

Uebrigens  weifs  Chatel  gar  nicht,  was  er  eigentlich 
unter  dem  Ausdrucke  Geist  zu  verstehen  hat.  Bald  denkt 
er  sich  die  blöken  niederen  Verstandeskräfte  darunter, 
bald  spielt  er  in  die  Vernunft  hinüber,  bald  identiticirt  er 
Geist  mit  Religiosität,  oft  ist  es  auch  nur  der  Französi- 
sche esprit.  Er  giebt  wiederum  ein  Beispiel,  wie  gefähr- 
lich es  ist,  bei  tbeologischeu  Untersuchungen  vieldeutige 
Ausdrücke  zu  gebrauchen,  wenn  man  nicht  den  Begriff 
genau  bestimmt  und  sein  Gebiet  scharf  begrenzt. 


5.  «ott. 

Ueber  Gott  spricht  sich  Chatel  sehr  trivial  aus. 
Gott  ist  ein  Geist.  Und  nun  folgen  gewöhnliche  Eigen- 
schaftsbestimmungen. Gott  ist  ein  ewiger,  unabhängiger, 
unveränderlicher  und  unendlicher  Geist,  der  allgegenwär- 
tig ist,  der  Alles  sieht,  der  Alles  geschaffeu  hat,  der  Al- 
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las  regiert.  Gott  ist  die  Wahrheit  par  txcellence.  (Catt- 
cMsme  8.  5  ff.)  Chatel  versucht  auch,  diese  Sätze  zu 
begründen.  Aber  diese  Begründung  ist,  wie  sie  der  be- 
schränkteste Verstand  nur  versuchen  kann.  Gott  ist  ein 
Geist,  weil  er  die  höchste  Intelligenz  ist,  ohne  korner, 
ohne  Gestalt,  ohne  Farbe  uud  nicht  sinnlich  wahrnehmbar. 
Gott  aber  ist  nur  Geist  und  nicht  auch  Materie,  weil  die 
Materie  veränderlich  ist,  Gott  aber  uicht.  Ewig  ist  Gott, 
weil  er  keinen  Anfang  uud  kein  Ende  hat ;  unveränderlich, 
weil  er  keinen  Veränderungen  unterworfen  ist;  unendlich, 
weil  sein  Weseu  und  seine  Vollkommenheiten  keine  Gren- 
zen haben;  allgegenwärtig,  weil  er  an  allen  Orten  ist;  all- 
mächtig, weil  seiuer  Macht  Nichts  unmöglich  ist  Hier 
wirft  sich  Chatel  die  Frage  ein,  ob  wohl  Gott  allmächtig 
sey,  da  er  doch  das  Böse  nicht  tbun  könne.  Er  beant- 
wortet sie  sich  dadurch,  die  Allmacht  sey  eine  Vollkom- 
menheit, was  sie  nicht  seyn  könne,  wenn  sie  zum  Bösen 
sich  wende.  Gott  könne  auch  das  Böse  hiudern.  Das 
Böse  nun,  welches  er  nicht  bindere,  habe  seinen  Quell 
nicht  in  Gottes  Willen,  sondern  rühre  vom  Geschöpfe  her, 
welches,  als  endlich  und  unvollkommen,  nicht  immer  und 
überall  vollkommen  handeln  könne.  Vollkommen  aber  köune 
das  Geschöpf  nicht  seyn,  weil  es  sonst  Gott  seyn  werde. 

In  dieser  Weise  sieht  man  hier  die  plumpesten  Tau- 
tologieen,  die  flachsten  Definitionen  der  Ei^enschaftsbe- 
gritte,  statt  der  Begründungen,  gegeben.  Die  ganze  Vor- 
stellungsweise  ist  eine  rohe,  unentwickelte. 

Iii  dem  Eucologe  finden  sich  über  Gott  nur  blinkende 
Redensarten  und  Bilder.  Als  Attribute  werden  noch  die 
Güte  und  Gerechtigkeit  aufgestellt. 

Der  Code  enthält  zwei  Capitel,  welche  von  Gott  han- 
deln. Das  erste  ergeht  sich  wieder  in  hohlen  Phrasen,  wie 
wir  sie  schon  bei  andern  Abschnitten  haben  kennen  ge- 
lernt. Der  ganze  Inhalt  kommt  auf  folgende  geringe  Summe 
zurück.  Gott  leugnen  wollen,  ist  Thorheit  und  wirft  den 
Menschen  in  ein  endloses  Labyrinth  von  Leiden,  Schmerz 
und  (Jebel.  Die  Gotteserkenntnifs,  welche  in  hober  Rein- 
heit zu  besitzen  die  meisten  Menschen  sich  anmafseu,  sey 
eine  durchaus  falsche4).  Ja,  das  unvernünftige  Thier  diene 
Gott  besser,  als  der  Mensch,  der  vielmehr  durch  seine 
Lehre  nur  Gott  lästere.    Man  lege  Gott  die  niedrigsten 


8)  Orgueilleux  et  fou  tout  a  In  foit,  tu  es  un  Chateaubriand, 
un  Boesuet }  un  Pascal,  un  Lamennais .  et  tu  es  moins  eclaire  en 
coimui&saiHC  du  vrai  Dieu  que  Vanimal  qni  rumine  et  que  la  chevre  qmi 
inoute.   Konnte  der  Mann  sich  wohl  noch  roher  ausdrücken? 
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Eigenschaften  bei.  schildere  ihn  als  blutdürstigen  Rache- 
gotl,  und  unter  dem  Deckmantel  des  Willens  Gottes  be- 
gehe man  die  scbeufslichsten  und  niedrigsten  Schandtha- 
ten.  Ein  einziger  Mensch  habe  Gottes  Stimme  gehört 
und  sey  seilten  Inspirationen  gefolgt;  er  habe  das  natür- 
liche Gesetz  verkündet:  aber  man  habe  ihn  getödtet,  und 
nachher  sey  Alles  wieder  in  den  frühern  Zustand  versun- 
ken. —  Diefs  bespricht  dann  der  Verfasser  noch  sehr  weil 
und  breit  und  fährt,  als  Stimme  Gottes  redend,  plötzlich 
fori:  „Sage  nicht  mehr,  dafs  ich  nur  für  das  Volk  und 
die  Dummköpfe  noch  zu  gebrauchen  bin;  denn  du  bist 
noch  unwissender,  ärmer  und  elender  in  der  wahren  Er- 
kenutuifs,  als  das  Volk.  Die  Sünde  kommt  nicht  sowohl 
vom  Volke,  als  von  dir.  Das  Volk  liebt  die  Gerechtigkeit, 
und  du  trittst  sie  mit  Füfsen.  Das  Volk  hat  menschliches 
Gefühl.  Das  Volk,  welches  an  mich  glaubt,  hat  Mitleid 
und  Liebe."  Nach  dem  Zusammenhange  ist  der  mit  „Du" 
Angeredete  der  Mensch  überhaupt,  nicht  ein  Individuum 
oder  eine  bestimmte  (  lasse.  Wie  nun  das  Angeführte 
verstanden  werden  soll,  ist  nicht  wohl  einzusehen.  Denn 
da  das  Du  ganz  allgemein  gefafst  werden  mufs:  so  gehört 
dazu  ein  jeder  Einzelne  aus  dem  Volke,  somit  das  Volk 
selbst.  Zudem  hatte  der  Verfasser  ja  auch  kurz  zuvor 
geäufsert,  dafs,  mit  Ausnahme  des  einen  (Jesus),  alle 
Menschen  gleichen  Mangel  an  wahrer  Gotteserkenntnifs 
haben.  Und  nun  steht  das  Volk  als  das  gerechte  und  gläu- 
bige, als  das  böslich  getäuschte  und  verführte  da. 

Der  Reformator  erinnerte  sich  vielleicht  aus  früheren 
kirchenbi8torischen  Studien ,  dafs  die  meisten  Secten  ih- 
ren ersten  und  hauptsächlichsten  Anfang  im  niedern  Volke 
gefunden  haben.  Er  selbst  verdankte  seine  Reformation 
eigentlich  der  Revolution,  und  mufste  somit  sehr  wohl 
wissen,  wie  wichtig  es  sey,  das  Volk  für  sich  zu  haben, 
und  wie  behutsam  und  vorsichtig  man  also  in  Behandlung 
desselben  sich  zeigen  müsse.  Wir  werden  noch  öfters 
Gelegenheit  haben,  zu  bemerken,  wie  äufserst  zarte  Rück- 
sichten Chatel  auf  das  Volk  zu  nehmen  weifs. 

Das  andere  von  Gott  handelnde  Capitel  des  Code  be- 
spricht die  göttlichen  Attribute.  Es  werden  Gott  acht 
Attribute  gegeben:  Wahrheit,  Einheit,  Gerechtigkeit,  Grö- 
fse,  Maoht,  ünveränderlicbkeit,  Ewigkeit,  Allwissenheit. 

Von  dem  Attribute  der  Wahrheit  heifst  es:  „Gott  ist 
„die  Wahrheit  par  excellence.  Die  Wahrheit  ist  die  Ma- 
nifestation, die  Kenntnifs  des  Guten,  Schönen,  Nützli- 
chen, folglich  die  Kenutnifs  dessen,  was  mit  der  allge- 
meinen Ordnung  und  dem  Glücke  der  Menschen  iu  üe- 
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„bereinstimmung  steht."  So  aufgefafst,  sey  keine  der  be- 
stehenden Religiouen,  keins  der  menschlichen  Gesetze  die 
Wahrheit.  Suche  man  die  Wahrheit:  so  sey  sie  nicht  im 
menschlichen  Seyn  und  Thun  zu  suchen,  sondern  man 
müsse  in  seiner  eigenen  Seele  suchen  und  zu  Gott  sich 
erheben.  Aus  dieser  zweifachen  Quelle  komme  das  Licht, 
das  durch  die  Finsternifs  des  Irrthums  nicht  verdunkelt 
werden  könne. 

Hier  ist  ein  Anfang  gemacht  worden  zur  ruhigen  Er- 
örterung. Aber  das  hält  der  glühende  Mann  nicht  lange 
aus,  er  verfallt  sehr  bald  wieder  in  sein  altes  Uebel  des 
faden,  nutzlosen  Polemisirens.  Doch  findet  sich  in  diesem 
Capitel  immer  noch  auffallend  Viel,  was  sich  einem  Ge- 
danken nähert.  So  kommen  hier  und  da  zerstreut  noch 
einige  Andeutungen  vor,  die  als  Erläuterungen  zu  der 

fleich  Anfangs  gegebenen  Definition  angesehen  werden 
önnen. 

Das  Gute  und  Wahre  sey  keinem  Wechsel  unterwor- 
fen, sey  ewig  gut  und  wahr. 

Alles  Seyende,  dem  Thierreicb,  Pflanzenreich  oder 
Mineralreich  Angehörige,  sey  abwechselnd  von  seinem 
Centrum  (der  Einheit,  Gott)  angezogen  und  abgeatofsen. 
Die  rein  materiellen  Dinge  folgen  dieser  Attractions-  und 
Kejmlsionsbewegung  ganz  maschinenmäfsig  durch  einen 
aulser  ihnen  liegenden  Impuls,  während  der  Mensch,  durch 
seine  Seele  mit  der  Gottheit  verbunden,  diese  Bewegung 
zwar  nicht  aufhalten,  aber  doch  verzögern  und  modificiren 
kann.  Die  physischen  Welten  seyen  (mathematischen)  Ge- 
setzen unterworfen,  daher  herrsche  in  der  rein  materiellen 
Natur  auch  überall  so  vollkommene  Ordnung.  In  der  intel- 
ligenten Welt  dagegen  habe  man  es  nicht  verstanden,  die- 
selbe Ordnung  und  Harmonie  beizubehalten,  und  daher 
rühre  alles  Unglück,  alles  Hebel,  alles  Leiden.  Lebrißeus 
sey  das  L'ebel  kein  absolutes  Debel,  sondern  ein  relatives, 
das  zwar  nicht  gänzlich  ausgerottet ,  wohl  aber  uuendlich 
verringert  werden  köune. 

Kann  das  Bisherige  als  Erläuterung  dessen  angesehen 
werden,  was  der  Verfasser  in  der  Definition  unter  „allge- 
meiner Ordnung"  verstanden  wissen  will:  so  bezieht  sich 
das  Nachfolgende  auf  das  „Glück  der  Menschen".  Der 
Mensch  könne,  da  er  Gottes  Gröfse  und  Macht  nicht  er- 
reiche, auch  nicht  geniefsen,  wie  Gott;  auch  werde  der 
Mensen  erdrückt  werden  von  dem  maafslosen  Genüsse, 
wenn  seine  Glückseligkeit  der  Glückseligkeit  Gottes  je 
gleich  kommen  könne.    Eben  so  wenig  köuue  der  Mensch 
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auch  die  Wahrheit  ganz  besitzen,  was  nur  Gott  möglich 

Mit  dem  zweiten  Attribute  Gottes,  dem  der  Einheit, 
fafst  sich  Chatel  kürzer.  Er  sagt  ganz  einfach:  „Gott 
würde  nicht  die  Wahrheit  seyn,  wenn  er  nicht  die  Ein- 
heit wäre.  Die  Einheit  ist  eben  so  gut  ein  noth wendiges 
Attribut  Gottes,  als  die  Wahrheit."  Diese  Einheit  wird 
näher  bestimmt  als  Einheit  der  That,  der  Offenbarung, 
des  Weseus.  Da  nun  die  Einheit  als  „constitutives  Attri- 
but" Gott  zugeschrieben  werden  müsse:  so  sey  es  thö- 
richt,  Gott  iu Personen  vervielfältigen,  oder  gar  Tausende 
von  Göttern,  oder  auch  nur  mehrere  Manifestationen  Got- 
tes annehmen  zu  wollen. 

Es  leuchtet  ein,  wie  nichtssagend  hier  der  Kampf 
gegen  die  orthodoxe  Lehre  von  der  Trinität  und  gegen 
Sabellianische  Ausdeutungen  derselben  ist-1).  Wenn  Cha- 
tel nur  mehr  dogmenhistorische  Studien  gemacht  hätte: 
so  würde  er  von  den  verschiedenen  Uuitariern ,  besonders 
von  den  Englischen,  wenigstens  etwas  schärfere  Waffen 
haben  entlehnen  können.  • 

Das  dritte  Attribut  ist  das  der  Gerechtigkeit.  Darüber 
erführt  man  aber  äufserst  Wenig;  denn  der  35  Paragra- 
phen lange  dieses  Attribut  betreffende  Abschnitt  enthält 
nur  vier  Paragraphen ,  in  denen  wirklich  von  der  göttli- 
chen Gerechtigkeit  gesprochen  wird.  Alles  Andere  sind 
Klagen  über  die  auf  Erden  herrschende  Ungerechtigkeit 
und  die  Unzulänglichkeit  dessen,  was  die  Menschen  für 
Gerechtigkeit  halten.  Die  Gerechtigkeit  Gottes  aber  wird 
definirt  als  „die  Abwägung,  Gleichsetzung  und  Verthei- 
Inng  von  Allem  unter  Alle";  sie  sey  consequent,  unver- 
änderlich, unfehlbar.  —  So  mager  wird  man  auch  bei  die- 
sem Attribute  abgespeist. 

In  diesem  Abschnitte  kommt  eine  Stelle  vor,  die  ein 
Zeugnifs  giebt,  wie  Chatel  argumentirt.  Es  heifst  wörtlich 
Vers  60  f.:  „Die  Menseben  dieser  Welt  irren  sich  also  in 
„Betreff  der  wahren  Gerechtigkeit,  weil  sie  zugleich  unwis- 
send und  lasterhaft  sind.  Sie  sind  unwissend,  weil  sie 
„nicht  die  wahre  Kenutnits  der  Gerechtigkeit  haben,  oder, 
„wenn  mau  will,  weil  sie  nicht  die  wahre  Gerechtigkeit 
„kennen." 

Das  vierte  Attribut  ist  das  der  Größe.  Darüber  heifst 
es:  „Gott  ist  uumefsbar.    Wenn  Gott  durch  Zeit  und 


9)  In  der  Biographie  heifct  es  übrigens  noch  S.  11:  UEgli*  frn*- 
pite  ne  rejelte  point  ia  Trinite  platouicienne ,  c  est-h-dire  In  triniti  tat- 
tribut:   Vergl.  oben  S.  114. 
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i  IIa  um  begrenzt  wäre:  so  wäre  er  nicht  Gott,  oder  viel- 

mehr, ich  würde  Göll  seyn ,  wie  er.  —  Gott  ist  grofs, 
i  „weil  sein  Odem  und  sein  Leben  überall  sind,  weil  er  die 

I  „Macht  hat,  alles  Seiende  leben  zu  lassen  in  sich,  durch 

>  »sich?  für  sich.  Gott  ist  grofs,  weil  er  Alles  in  sich  ent- 
b  „hält  und  weil  Nichts  ihn  enthält. " 

r  Das  Attribut  der  göttlichen  Macht  giebt  Cbatel  mehr- 

t  fache  Gelegenheit,  gegen  die  Orthodoxie  polemisch  auf* 

»  zutreten.    Die  weiteren  Bestimmungen  aber,  die  zur  Ver- 

>  ständigiiug  gegeben  werden,  sind  alle  negativer  Art.  Gottes 
i  Allmacht  vermöge  nicht  das  Unmögliche;  denn  das  l  n- 
i  mögliche  sey  entweder  schlecht  oder  unnütz.    Gottes  All- 
macht vermöge  ferner  auch  nicht,  ,,zu  machen,  was  nicht 

j  in  der  Ordnung,  in  der  Natur  tlcr  Dinge  liegt".  Gott 

i  könne  in  den  Naturgesetzen  Nichts  ändern,  sie  in  ihrer 

>  Wirksamkeit  nicht  hemmen;  er  könne  eben  so  wenig  es 
bewirken,  dafs  ein  Kreis  nicht  rund  sey,  als  er  den  Pla- 

i  neteu  in  seinem  Laufe  aufhalten  oder  einen  Todten  wie- 

i  der  zum  Leben  erwecken  könne.    Denn  Alles  bewege  sieb 

in  der  von  Gott  seit  Ewigkeit  her  festgestellten  Ordnung, 
die  Gott  selbst  nicht  ändern  könne,  weil  er  unveränder- 
lich und  dem  Irr!  Im  nie  nicht  unterworfen  sey. 

Nachdem  durch  diese  anodictischen  Behauptungen  das 
Alte  Testament  wegen  »Stillstandes  der  Sonne  und  das 
Neue  wegen  Todtenauferweekungcn  bek ämpft  sind,  glaubt 
Cbatel  noch  denen  begegnen  zu  müssen,  die  wegen  der 
in  der  Welt  herrschenden  IJiivollkommenheit  Gottes  All- 
macht in  Zweifel  ziehen  können.  Hierbei  kommt  er  denn 
auf  die  schwierige  Krage  vom  Ursprünge  des  Bösen,  in 
der  er  aber  nur  sehr  geringe  Schwierigkeiten  findet. 

Das  in  der  Welt  herrschende  Uebel  und  die  t  ngerech- 
tigkeit  widerspreche  nicht  der  göttlichen  Allmacht.  Denn 
einerseits  sey  das  Uebel  nur  ein  relatives,  kein  absolutes. 
Andererseits  dürfe  weder  in  der  physischen  noch  in  der 
moralischen  Natur  Einförmigkeit  herrschen,  und  was  dem 
Menschen  als  Gut  oder  Uebel  erscheine,  sey  nur  die  not- 
wendige Verschiedenheit  und  Maunich faltigkeit ,  die  eine 
unendliche  sey  und  aus  der  Schönheil,  Harmonie  und  Vol- 
lendung hervorgehe. 

Die  in  der  Welt  herrschende  Ungerechtigkeit  aber  wi- 
derspricht, nach  Chatels  Ansicht,  der  göttlieben  Allmacht 
deshalb  nicht,  weil  sie  nicht  von  Gott  herrührt,  sondern 
vom  Menschen.  Denn  der  Mensch  sey  ein  endliches,  un- 
vollkommenes Wesen,  und  müsse  unvollkommen  seyn,  weil 
Gott  ihn  nur  habe  unvollkommen  machen  können,  wofern 
er  ihn  nicht  habe  zum  Gott  selbst  machen  wollen.  Diese 
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dem  Menschen  also  notwendige  Unvollkommenheit  sey 
Grund  zur  herrschenden  Ungerechtigkeit 

Bei  der  Frage  vom  Uebel  sieht  man  wohl,  dafs  C  hat  e  1 
eine  Ahnung  von  dem  Gedanken  mag  gehabt  haben,  das 
Uebel  als  blofsc  Negation  zu  setzen.  Zum  wirklichen  Ge- 
danken aber  bat  sich  diese  Ahnung  nicht  ausbilden  kön- 
nen. —  Die  „Ungerechtigkeit"  bringt  unsern  Dogmatiker 
aber  in  einige  Kreisschlflsse,  die  er  nicht  merkt.  Die 
Ungerechtigkeit  ist  nicht  von  Gott,  sondern  vom  Men- 
schen abzuleiten.  Der  Mensch  mufs  sie  thun,  denn  er  ist 
unvollkommen.  Unvollkommen  ist  er,  weil  Gott  ihn  nicht 
anders  erschaffen  bat.  Also  —  Gott  hat  den  Menschen  so 
erschaffen,  dafs  er  in  Ungerechtigkeit  leben  mufs,  d.  h. 
Gott  selbst  ist  als  Ursache  derselben  anzusehen. 

Das  Attribut  der  Vnceränderlichkeit  begründet  Chatel 
so:  „Gott  ändert  nicht,  weil  er  nicht  ändern  kann;  er  kann 
nicht  äudern,  denn  er  ist  ganz  vollkommen,  hat  in  sich 
die  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft,  und  diefs  bil- 
det sein  Wesen;  er  würde  deshalb  sich  selbst  ändern, 
wenn  er  das  Geringste  an  den  die  Welt  regierenden  Ge- 
setzen ändern  würde."  Gott  sey  zu  allen  Zeiten  und  in 
allen  Zonen  derselbe  gewesen,  und  habe  auch  überall  das- 
selbe geoffenbart,  nämlich  das  Naturgesetz  der  absoluten 
Nächstenliebe,  uud  das  offenbare  er  noch  immer  überall 
und  einem  Jeden,  wie  Jesu  Christo  und  einem  Socra- 
tes  und  Moses  oder  Confucius,  so  auch  mir  und  dir. 

Ueber  das  Attribut  der  Ewigheit  erfährt  mau  aus  dem 
diesen  Begriff  behandelnden  Abschnitte  Nichts,  da  derselbe, 
aufser  einigen  Tautologieen,  nur  ans  Pöbelhafte  gren- 
zende Verhöhnungen  anderer  Religionen  wegen  ihrer  Lehre 
von  Gott  enthält. 

Auch  das  Attribut  der  Allwissenheit  wird  kurz  abge- 
fertigt. 1  nde Ts  ist  wenigstens  ein  erster  Versuch  gemaont, 
aufser  deu  Tautologieen  noch  Etwas  hervorzubringen. 
Gott  wisse  Alles  und  könne  nicht  Etwas  nicht  wissen; 
denn  er  habe  keine  Vervollkoramnungsfähigkeit,  da  er  das 
unendliche  Wissen  sey. 


6.  EnekaffangderWelt 

Ueber  die  Erschaffung  der  Welt  läfst  sich  aus  den 
kleineren  Schriften  Chateis  gar  Nichts  anführen.  In  der 
von  Fleck  (a.  a.  0.  S.  73)  benutzten  Bekenntnifsschrift 
Chatel  s  heifst  es:  „Zu  behaupten,  dafs  Gott  aus  Nichts 
Etwas  hervorbringen  könne,  führt  keinen  gröfsern  inneren 
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Widerspruch  mit  sieb,  als  an  Gott  zu  glauben,  obgleich 
wir  ibu  nicht  begreifen.  Denn  dieselbe  Vernunft,  welche 
mich  antreibt,  zu  klauben,  dafs  Gott  niebt  dureb  die  Crea- 
tur  begriffen  werden  kann,  sagt  mir  auch,  dafs  diese  höch- 
ste Intelligenz,  die  ich  uicht  begreifen  kam»,  eine  schöpfe- 
rische Macbt  habe,  uneudlich  erhabeu  über  der  des  Men- 
schen und  aller  anderen  YYcseu.  Aufserdcm  würde  es  ei- 
nen Punct  geben,  in  welchem  das  Geschöpf  Gott  ahnlich 
und  gleich  wiire,  nämlich  die  Ewigkeit.  —  Ks  giebt  mit- 
hin keine  Gleichheit.  Ich  kann  somit  an  die  Unbegreif- 
lich keil  Gottes  glauben,  an  das  inii  crsum.  aus  dem  Xichls 
durch  das  yöttliche  Wort  gezogen,  ohne  dafs  man  mich  des 
Mangels  au  Folgerichtigkeil  bescbuhligeu  könne. " 

Ganz  anders  erscheint  Chateis  Ansicht  von  der  VVelt- 
schöpfung  gestaltet  in  dem  Code,  in  welchem  zwei  Capitel 
ausführlich  diesen  Gegenstand  behandeln.  Diese  beideu 
Abschnitte  können  zwar  ihre  Verwandtschaft  mit  den  übri- 
gen Theileu  des  Buches  nicht  verleugnen:  es  herrscht  je- 
doch in  ihnen  mehr  ruhige  Erörterung  und  Conseqiicnz,  als 
mau  uach  den  gewonnenen  Erfahrungen  beim  Verfasser 
für  möglich  erachten  sollte. 

Chatel  erklärt  die  Schöpfung  in  dem  Sinne,  wie  sie 
gewöhnlich  genommen  werde,  als  das  Entstehen  eines  Din- 
ges aus  sich  selbst,  für  einen  Unsinn,  nach  dem  bekann- 
ten Satze,  dafs  aus  Nichts  auch  Nichts  werde.  Aber  es 
ist  sehr  stark  zu  bezweifeln,  dafs  die  Schöpfung  für  ge- 
wöhnlich diesen  Sinn  bat.  Dafs  Gott  die  Welt  aus  dem 
Nichts  hervorgerufen,  ist  ein  ganz  anderer  Gedanke,  als 
dafs  Etwas  aus  sich  selbst  entsteht.  Doch  scheint  der 
Verfasser  sich  nur  unklar  ausgedrückt  zu  haben.  Denn 
aus  dem  gauzeu  Abschnitte  gehl  hervor,  dafs  er  die  ge- 
wöhnliche Ansicht  von  der  Schöpfung  nur  bekämpft ,  in- 
sofern dadurch  die  Schöpfung  als  eine  in  der  Zeit  ge- 
schehene gegeben  wird.    Seine  Ansiebt  ist  folgende: 

Gott  ist  ewig;  aber  auch  die  Welten  sind  ewig.  Al- 
les, was  ist,  ist  ewig  als  immer  bestehende  Wirkung"  ei- 
ner immer  erzeugenden  Ursache.  Diese  immer  schaftende 
Ursache,  Gott,  kann  nie  als  ruhend,  unthatig  gedacht  wer- 
den, daher  auch  ein  eigentlicher  Weltanfang  nicht  denk- 
bar ist,  da  vor  demselben  Gott  als  mit  hat  ig  angenommen 
werden  müfste.  Diese  anthropomorphische  Vorstellung 
von  Gott  sey  eine  wahre  Blasphemie,  weil  daraus  folge, 
Gott  habe,  wie  ein  schwacher,  bestimmbarer  Mensch,  zwar 
von  Ewigkeit  her  den  Entschlufs  der  W  eltschöpfung  schon 
gehabt,  ihn  aber  erst  ZU  einer  bestimmten  Zeit  ausgeführt, 
so  dafs  Wille  und  That  bei  Gott  aus  einander  fallen.  — 
UiUckr.  f  <1  A«tof.  Theot.  1844.  III  9 
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Um  von  Gott  eine  würdige  Vorstellung  zu  bekommen, 
müsse  man  von  dem  Hochmut hc  ablassen,  die  Erde  immer 
als  die  Krone  und  den  Endzweck  der  ganzen  Schöpfung 
anzusehen.    Gott  werde  erkannt  in  der  Erkenntnifs  des 
ganzen  Weltgebäudes.    Der  Wey  zu  dieser  wahren  Er- 
kenntnifs sey  angebahnt  durch  die  Lehre  des  Coner  ni- 
cus,  dafs  alle  Planeten  nach  einem  gemeinsamen  Centrum 
streben.    Durch  Kepler,  durch  llookes  Lehre  von  der 
Centriattractivkraft,  durch  Huygens  Lehre  von  der  Cen- 
trifugalkraft,  durch  Galilei 's  Lehre  vom  Falle  der  Kör- 
per seyen  die  von  Conernicus  gewonnenen  Resultate 
weiter  gefuhrt,  bis  endlich  Newton,  dieser  durch  einen 
Strahl  göttlicher  Klarheit  erleuchtete,  von  Gott  vornehm- 
lich geliebte  und  bevorzugte  Mensch,  alle  alte  IrrthOmer 
gänzlich  vernichtet  und  die  abergläubischen  Annahmen  zer- 
stört habe.    Dieser  wahre  Prophet  Gottes  habe  endlich  deu 
Satz  ausgesprochen :  Alles  strebe  zu  seinem  Ganzen.  „Die- 
ses Ganze,  spricht  der  Herr,  wird  immer  seyn,  ist  immer 
und  ist  immer  gewesen,  ich  biu  es  selbst.u    Dieses  Gra- 
vitationsgesetz habe,  wie  Gott  selbst,  ewige  Existenz.  In 
den  Werken  Gottes  könne  daher  weder  von  einem  Anfange 
noch  von  einem  Ende  die  Rede  seyn,  daher  auch  eine  für 
die  Vergangenheit  angenommene   Vernichtung  der  Knie 
durch  Wasser  ebeu  so  unmöglich  sey,  als  eine  für  die 
Zukunft  angenommene  Vernichtung  der  Erde  durch  Feuer. 
Es  könne  vou  den  göttlichen  Werken  Nichts  untergehen. 
„Ja,  der  Mensch  selbst  ist  ewig,  wie  die  Welten."  Es  sey 
eine  Mitewigkeit  von  Allem  mit  Allem  nothwendig,  d.  h. 
Mitewigkeit  von  Allem  mit  dem  grofseu  Gauzeu ;  dis  gro- 
fse  Ganze  aber  sey  Gott.    „Denn  Gott  ist  der  Urgrund 
alles  Sey ns,  der  höchste,  ewige,  unendliche  Grund. " 

Es  ist  also  besonders  die  Schöpfung  in  der  Zeit,  ge- 
gen welche  Cbatel  hier  sich  erklärt  und  welcher  gegen- 
über er  den  Begriff  der  ewigen  Schöpfung  festgehalten  wis- 
seu  will.  Der  Einwand,  dafs  die  Zeit  nur  eiue  Form  des 
Endlichen,  also  erst  nach  oder  mit  der  Weltschöpfung 
denkbar  sey  (Augustinus,Confes$.X\.\$.:  Aon  praeterire 
potuerunt  tempora,  antequam  facerßs  lempora),  dafs  so- 
mit von  einer  Zeit  vor  der  Weltschöpfung  für  den  Men- 
schen gar  uicht  die  Rede  seju  köuue:  dieser  Einwaud 
scheint  dein  Verfasser  gar  uicht  bekannt  zu  seyu,  wenig- 
stens wird  er  von  ihm  nicht  berücksichtigt. 
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9.  Christus. 

Eine  Cbristologie,  wie  sie  in  andern  Confessionen  aus- 
gebildet ist,  kaun  nach  dem  bisher  Mitgetheilten  bei  C ba- 
tet nicht  füglich  eine  Stelle  finden.  Aucb  ist  in  dem 
Hauptwerke  (Code)  Christi  Person  schon  so  in  den  Hin- 
tergrund getreten,  dafs  er  nur  noch  beiläufig  erwähnt  wird. 
Aber  gleich  von  vorn  herein  Christus  ganz  unerwähnt  zu 
lassen,  hielt  Chatel  für  nicht  zweckmässig.  Er  gab  sogar 
eine  Predigt  heraus,  in  welcher  er  das  Gottliche  in  Chri- 
sto vertlieidigte.  Wiewohl  er  zwar  sehr  bald  die  Gottheit 
Christi  ganz  aufgab:  so  liefs  er  sich  doch  weuigsteus  noch 
herab,  Christus  zum  besonderen  Gegenstaude  seiner  Be- 
trachtung zu  macheu. 

Nach  der  Biographie  mufs  Christus  wegen  seiner  ver- 
ständigen Moral,  wegen  seines  reincu  Lebens  und  seines 
glühenden  Eifers  für  das  Wohl  der  Menschen  —  als  ein 
Vorbild  der  Tugend  augeseheu  und  als  „wunderbarer  Mann 
geehrt  werdeu". 

Der  Katechismus  giebt  eine  Variation  dieses  Thema  s. 
—  Jesus  Christus  ist  der  Sohn  Josephs  und  der  Maria, 
lebte  zur  Zeit  des  Kaisers  Tiberius  und  des  Pontius  Pi- 
latus, und  ist  der  Stifter  der  Christlicheu  Kirche.  Er 
hatte  den  Mutb,  zu  lehren  und  auszuüben,  was  vor  ihm 
noch  Niemand  gelehrt  und  ausgeübt  hatte,  nämlich  das 
natürliche  Gesetz,  „die  Wahrheit,  die  ganze  Wahrheit, 
Nichts  als  die  Wahrheit".  Ihm  wird  die  grofse  Verehrung  zu 
Theil,  weil  er  der  einzige  Märtyrer  der  Wahrheit  gewesen, 
weil  er  einzig  und  allein  in  der  Verteidigung  des  natürlichen 
Gesetzes  gestorben  ist.  ludefs  giebt  es  im  Cbristenthume 
auch  noch  andere  Märtyrer,  die  für  die  Religion  gestorben 
siud,  und  auch  sie  siud  wegen  ihres  aufrichtigen  Strebens 
und  wegeu  ihres  Muthes  unserer  Bewuuderuug  würdig. 

Hiernach  ist  Christus  also  nur  Mensch,  wiewohl  dem 
Grade  nach  hoher  stehend,  als  die  übrige  Menschheit. 
Dieser  so  gestellte  Mensch  Jesus  wird  nun  von  Chatel 
nachher  öfters  als  unser  religiöser  Gesetzgeber  bezeichnet. 
Warum  ihm  aber  diese  W  ürde  eiues  religiösen  Gesetzge- 
bers zugeschrieben  wird,  ist  nicht  einzusehen,  da  ja  Chri- 
stus nur  das  natürliche  Gesetz  ausgesprochen  hat,  dieses 
Gesetz  aber  einem  jeden  Menschen  schon  bei  seiner  Geburt 
vou  der  Natur  eingepflanzt  wird,  mithin  ein  jeder  Mensch 
auf  religiösem  Gebiete  seiu  eigener  Gesetzgeber  ist. 

In  dem  Eucologe  kommen  noch  mehrere  Christus  be- 
treffende Stelleu  vor,  in  deneu  Chatel  weuigsteus  dem 
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hergebrachten  kirchlichen  und  theologischen  Spracbge- 
brauche  sich  anzuschließen  strebt.  Er  verfallt  dabei  in 
den  Fehler  so  mancher  Richtungen,  Ausdrücken,  die 
beim  Publicum  eine  bestimmte  Geltung  gewonnen  haben, 
eine  andere  Bedeutung  unterzulegen.  Dadurch  wird  dann, 
bei  ganzlich  verschiedener  Gruudansicht,  eine  scheinbare 
Uebereinstimmung  hervorgebracht,  was  nicht  selten  zu  der 
Vermuthung  absichtlicher  Täuschung  nöthigt. 

So  heilst  es  im  Eucologe  S.  63,  Jesus  Christus  habe  uns 
wiedergeboren,  er  habe  unsere  Seelen  gereinigt  von  den 
Flecken  des  Irrthums,  und  diese  glückliche  Wiedergeburt 
trage  mit  sich  die  Versiegelung  oes  ewigen  Lebens,  wel- 
ches wir  durch  Ausübung  Her  erhabenen  Tugenden  unsers 
bewundernswerthen  Bruders  Christus  zu  erlangen  hoffen. 

Näheren  Aufschlufs  Ober  die  Art  und  Weise,  wie 
Chatel  die  Persönlichkeit  Christi  auffafst,  bekommt  man 
durch  die  Darlegung  seiner  Ansicht  von  der  Versuchung, 
wie  sie  in  dem  aus  dem  Kucologe  oben  (S.  110  f.)  abge- 
druckten Evangelium  sich  aussn  rieht. 

Bei  Fleck  (a.  a,  0.  S.  80)  sagt  Chatel  Ober  Chri- 
stus: „Er  hatte  vollständige  Kennt  nifs  der  Theologie  der 
Heiden,  uud  war  dahin  gelaugt,  alle  W nnder  der  Sibyllen 
von  Cumae,  von  Delphi,  von  Eleusis  und  von  andern  Or- 
ten nachzuahmen.  Christus  bediente  sich  dieser  Wunder, 
nicht  um  die  Volker,  nach  dem  Vorgange  heidnischer 
Priester,  zu  betrügen,  vielmehr  um  die  Nationen  zu  über- 
zeugen, dafs  sie  durch  erbärmliche  Gaukler  hintergangen 
worden  seyen,  deren  Betrug  offenkundig  war,  weil  man  die 
nämlichen  Wunder  thun  konnte,  ohne  in  ihre  Religion 
einzugehen.  Darin  aber  zeigte  sich  Jesus  Christus  erhaben 
Ober  alle  übrige  Menschen." 

Aus  Allem  geht  hervor,  dafs  der  Begriff  i\cr  Erlösung, 
wie  sie  orthodox  aufgefafst  wird,  in  Chat  eis  Systeme  keine 
Stelle  findet.  Er  sagt  (Biographie  S.  12):  „Jesus  Christus 
ist  unser  Erlöser  gewesen,  weil  er  den  Schleier  gehoben 
hat,  der  uns  die  Wahrheit  verbarg,  und  nicht  deshalb, 
weil  er  uns  von  den  Strafen  der  Ewigkeit  losgekauft  habe." 
Die  Erlösung  sey  also  kein  Mysterium. 

Nebeu  diesem  Christus  für  s  practischc  Leben  hat  nun 
Chatel  noch  einen  andern  Chrislus  für  die  theoretische 
Gotteserkenntnifs,  das  ist  der  Engländer  Newton,  dem 
man  die  reine  Gotteserkenntnifs  verdankt,  die  erste  rich- 
tige Brkettttfcnrfs  des  Verhältnisses  Gottes  zur  Welt  (vgl. 
oben  S.I30  im  Abschnitte  über  die  Erschaffung  der  Welt). 
Von  diesem  heifst  es  im  Code  (VII.  93  ff.):  „Gott  hat  ihn 
erleuchtet  mit  einem  Strahle  seiner  göttlichen  Klarheit ;  er 


Digitized  by  Google 


Die  Kirche  des  Abbe  Chatel.  J33 

hat  ihm  El  was  von  seiner  unendlichen  Wissenschaft  und 
Macht  mitgetheilt.  Dieses  Kind  Gottes,  dieses  vorzugs- 
weise geliebte  Kind  hat  den  göttlichen  Schutz  verdient; 
ein  Gedanke  Gottes  ist  ihm,  wie  einem  hevorrechtcten 
Kinde,  zugefallen.  Dieser  Gedanke  ist  ein  Mannt-  und 
Grundgedanke,  der  die  Kraft  der  Wiedergeburt  hat,  der 
von  Grund  ans  allen  allen  Irrthuin  zerstören  mufft  New- 
ton hat  fflr  immer  die  abergläubischen  Satcnngen  aufge- 
hoben; jetzt  darf  kein  blinder  Glaube  mehr  existiren."  — - 
Und  weiterhin  {Code,  VII.  I2U.)  vernimmt  man  als  Gottes 
eigene  Worte:  „Mein  Prophet  Newton  hat  das  Alles  (es 
ist  von  seinen  astronomischen  Forschungen  die  Keile)  gc- 
than,  wie  joli  es  ihm  geboten  hatte,  und  er  hat  die  Wahr- 
heit gefunden,  die  er  suchte,  weil  er  sie  suchte,  um  sie 
zu  finden.  Durch  mich  ist  ihm  gegeben  worden,  zu  erken- 
nen meine  Sonne,  die  auch  erwärmt  und  beleuchtet.  Ich 
habe  ihn  erkennen  lassen  ihr  Gewicht  und  ihr  .Maafs.  Ich 
habe  ihm  gesagt,  wie  dieses  Gestirn  alle.  Welten  durch 
sein  Gewicut,  seine  Kraft  und  seine  Gröfsc  halt.  Alle 
diese  Wunder,  ich  habe  sie  ihm  geoffenbart ,  weil  er  sein 
Herz  nicht  verdorben  hatte,  weil  er  rechtschaffen  war  in 
wahrhaftiger  Kechtschaffenheit ,  gerecht  in  wahrhaftiger 
Gerechtigkeit/4  (Was  würde  wohl  der  fromme,  rechtgläubige 
New  t  o  ii  dazu  sagen  ?) 

Nchlicfslich  ist  hier  noch  zu  bemerken.,  dafs  Chatel 
im  Katechismus  erklärt,  die  Französische  Kirche  feiere  zu 
L  Ii  reu  Christi  die  Feste  Weihnachten  und  Ostern. 


8.  Her  Mensch. 

a)  Erschaffung  des  Menschen. 

Aus  dem,  was  vorher  schon  im  Allgemeinen  Ober  Cha- 
teis Lehre  von  der  Schöpfung  der  Welt  gesagt  worden 
ist,  geht  hervor,  dafs  er  auch  die  Erschaffung  der 
Menschen  ,  wie  sie  in  dem  1.  Buche  Mosis  erzahlt  wird, 
ohne  Weiteres  verwirft  und  verwerfen  mufs.  Er  spricht 
es  auch  im  Code  (XXIX.  465.)  mit  klaren  Worten  aus: 
„Es  ist  Gottes  unwürdig,  es  ist  unnütz  und  albern,  dafs 
Mann  und  Weib  in  einer  bestimmten  Zeit  von  Gott  ge- 
schaffen ,  und  dafs  sie  in  s  Paradies  heute  gesetzt  seven, 
um  morgen  daraus  vertrieben  zu  werden,  und  zwar,  wohl 
zu  merken,  nachdem  sie  Gott  ungehorsam  geworden." 

Etwas  Positives  über  die  Erschaffung  des  Menschen 
giebt  Chatel  nun  weiter  nicht.   Man  mufs  daher  wieder 
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zurückgehen  auf  den  schon  früher  ausgesprochenen  Ge- 
danken der  ewigen  Schöpfung:  Wie  Gott  von  Ewigkeit 
her,  so  das  Menschengeschlecht  von  Ewigkeit  her.  Wie 
damit  freilich  die  Annahme  der  wirklichen  Existenz  von 
Adam  und  Eva  (Code,  XXIX.  467.)  sich  reimen  IM  st ,  ist 
schwer  einzusehen. 


b)  Unsterblichkeit  der  Seele. 

Es  gehört  in  diesen  Abschnitt  noch  ein  Capitcl  (das 
18te),  welches  den  schon  oben  berührten  von  der  Rehabi- 
litation der  Materie  und  des  Geistes  sehr  verwandt  ist. 
Es  führt  die  Ueberscbrift :  Vom  Leibe  und  von  der  Seele. 
Der  Mensch  besteht  aus  Leib  und  Seele;  beide  kommen 
von  Gott,  existiren  durch  Gott  und  müssen  zu  Gott  zu- 
rückkehren. Der  Leib  aber  hat  sein  Leben  und  seine 
Bewegung  nur  durch  die  Seele,  daher  er  in  Slaub  zerfällt, 
wenn  die  Seele  ihn  nicht  mehr  belebt.  Die  Seele  aber 
ist  eine  Emanation,  ein  Hauch  des  Lebens  dessen,  der 
Alles  belebt,  der  das  Leben  von  Allem  ist.  Die  Seele  ist 
also  das  Leben,  welches  vom  Leben  kommt,  welches  da- 
her nicht  enden  katin,  wie  der  Leib.  Der  Leib  endet 
zwar  eigentlich  auch  nicht,  wenigstens  geht  er  nicht  ab- 
solut unter;  denn  er  kehrt  zur  Erde  zurück  (eben  hiefs 
es,  er  müsse  zu  t5olt  zurückkehren;  in  dem  Katechismus 
hatte  aber  Chatel  ausdrücklich  erklärt,  Gott  sey  nur  Geist, 
nicht  auch  Materie).  Und  wie  der  Leib  nicht  wirklich 
untergehe,  so  gehe  eigentlich  Nichts  unter;  die  Seele 
aber  erleide  nicht  einmal  eine  Veränderung,  wie  die  Erde, 
sondern  bleibe  als  Emanation  der  Allseele,  oder  Gottes, 
das,  was  sie  war.  Da  die  Seele  dem  Leibe  das  Leben 
gebe,  so  solle  sie  ihn  auch  eigentlich  lenken  und  regie- 
ren. —  Nun  kommt  der  Verfasser  auf  die  Unterscheidung 
von  Seele  und  Geist.     Er  iriebt  zwar  keinesweges  Bc- 

Sriffsbestimmungen  (das  ist  ja  seiner  ganzen  Natur  zuwi- 
er):  aber  er  spricht  doch  von  Seele  und  Geist  als  von 
etwas  Verschiedenem ,  und  zwar  iu  einer  solchen  Weise, 
dals  man  nicht  begreift,  wie  eine  Uebereinstimmung  mit 
dem,  was  in  früheren  Capiteln  vom  Geiste  gesagt  worden, 
möglich  ist.  Aber  auch  selbst  in  diesem  kurzen  Capitei 
bleibt  sich  Chatel  nicht  treu.  Sehr  bald  stellt  er  den 
Geist  der  Seele  wieder  ganz  parallel,  ja,  identißeirt  heide. 
Hatte  er  früher  behauptet,  der  Geist  solle  das  Fleisch 
nicht  ertödteu,  sondern  nur  lenken  und  beherrschen:  so 
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behauptet  er  jetzt,  nur  die  Seele,  als  das  ewig  Unverän- 
derliche und  Unwandelbare,  solle  den  Leih  beherrschen; 
alles  Unheil,  aller  Irrlhum,  alle  Stade  aher  rühre  daher, 
dafs  der  Leih  nicht  von  der  Seele,  sondern  von  dem  Gei- 
sle  und  der  Phantasie  geleitet  werde.  Geist  uml  Phanta- 
sie seven  trügerisch  und  zu  verführen;  die  Seele  aher 
nicht,  "daher  es  auch  Unsinn  sey,  wenn  man  sich  der  Re- 
densart: „eine  schwarze  Seele  haben",  hediene.  In  wel- 
cher Weise  nun  iler  Geist  als  von  der  Seele  verschieden 
gedacht  werden  soll,  darüber  scheint  sich  Chatel  seihst 
nicht  klar  geworden  zu  seyn.  .      .     ,  ,ft 

Die  Lehre  von  Leih  und  Seele  wird  in  dem  PJ.  t  Ka- 
pitel (von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  des  Leibes, 
oder  von  dem  früheren,  gegenwärtigen  und  zukünftigen 
Lehen)  noch  weiter  ausgeführt.  Das  Meiste  ist  davon 
schon  im  vorhergehenden  und  im  7.  Uapitel  (von  der  Ewig- 
keit) vorgekommen.  Da  nun  hier  aber  der  Unsterblich- 
keit des  Menschen  ein  eigenes Capitcl  gewidmet  ist:  so  ist 
Nichts  natürlicher,  als  dafs  man  eine  tiefere  Begründung 
der  früher  ausgesprochenen  Sätze  envartet.  Indels  auch 
in  dieser  Erwartung  wird  man  getäuscht.  Der  V  er  asser 
bekämpft  eifrig  Alle  diejenigen,  welche  die  Unsterblich- 
keit des  Menschen  leugnen  wollen.  Aber  da  er  die  von  der 
orthodoxen  Theologie  gegebene  Begründung  verschmäht, 
und  da  er  eine  rein  philosophische  Begründung  zu  geben 
aufser  Stande  ist:  so  hält  er  es  mit  Hecht  für  das  Be- 
quemste, nach  Art  so  mancher  theologischen  Streiter, 
statt  seine  Gegner  mit  siegenden  Gründen  zu  widerlegen, 
ihnen  ihre  Ansichten  in  s  Gewissen  zu  schieben  und  eine 
moralische  Vorlesung  zu  halten.  Er  meint«  IHM  werde 
durch  seine  Natur  zum  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  ge- 
drängt:  aber  man  bemühe  und  quäle  sich,  diesen  natur- 
nothwendigeii  Glauben  zu  unterdrücken,  um  zugleich  seine 
Leidenschaften  befriedigen  zu  können  uml  seine  Gewis- 
sensbisse zu  ersticken.  Der  beste  Beweis  da  ür  sey,  dafs 
die  Gegner  der  Uiisterblichkeitslehrc  sich  doch  bemühen,  bei 
de«  Kindern  und  dem  niederen  Volke  die  Herrschaft  des 
Glaubens  an  die  Unsterblichkeit  zu  erhallen.  Das  ge- 
scheWb  aber  aus  der  Ueberzeugung,  dafs  ein  wahrhaft  sitt- 
liches und  gesetzliches  Leben  der  Menschheit  ohne  den 
Glauben  an  die  Unsterblichkeit  nicht  möglich  sev.  Aller- 
dings könne  die  Sünde  nur  hierdurch  gehemmt  werden; 
da  aber  die  Sünde  in  den  oberen  Ständen  eben  so  grols 
sey,  als  in  den  niederen:  so  sey  auch  jenes  Gegenmittel, 
der  Glaubc,  dort  notwendig.  Es  sollten  daher  jene  Gegner 
aus  den  höheren,  reichen  Ständen  sich  hüten,  das  Volk 
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so  hintergehen  und  täuschen  zu  wollen  "'),  das  Volk  könne 
nochmals  iu  Umpörung  sich  erheben  und  ihrem  irdischen 
Wohle  ein  Ende  machen.  (Das  ist  ein  Grund  für  den 
Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele!)  Die  Gegner 
hätten  also  durchaus  Unrecht;  denn  da  jener  Glaube  zur 
Herrschaft  des  Hechtes  und  des  Guten  nothwcmlig  so- 
so sey  er  von  Gott  auch  gegeben,  sey  mithin  wahr.  Der 
Gedanke,  dafs  der  Mensch  nicht  unsterblich  sey,  sey  ein 
Gedanke  allgemeiner  Disharmonie,  zerstöre  jede  Hoffnung, 
folglich  das  ganze  sociale  Lehen;  es  sey  ein  extranorma- 
ler  Gedanke,  der  nicht  aus  der  Seele,  sondern  aus  der 
Verblendung  des  Geistes  und  der  thorichten  Phantasie 
herrühre.  Die  Idee  der  Unsterblichkeit  dagegen  habe  ih- 
ren Ursprung  in  der  Seele,  und  Alles,  was  in  der  Seele 
sey,  komme  von  Gott.  Diese  Idee  sey  daher  wahr,  weil 
sie  ein  erhaltendes  Princip  sey,  und  weil  das  Leben  nicht 
mit  dem  ein/einen  Menschen  anfange  und  aufhöre  (d.  b. 
der  Mensch  ist  unsterblich,  weil  er  unsterblich  ist). 

Auch  einzelnes  Andere  sucht  Chatel  für  die  Unsterb- 
lichkeit anzuführen.  So  zuerst  sieht  er  als  Beweis  für 
die  Unsterblichkeit  das  in  der  Menschheit  verbreitete  Stre- 
ben nach  Fortschritten  und  Vervollkommnung  au;  denn  Ver- 
vollkommnung sey  «loch  nicht  möglich,  sobald  ein  absolu- 
tes Aufhören  als  möglich  gesetzt  werde.  Einen  andern 
Grund  sucht  er  darin,  dafs  alle  Menschen  in  einem  be- 
ständigen Mühen,  Arbeiten  und  Ringen  sind,  und  dafs  sie 
in  all'  ihrem  Streben  immer  nur  die  Zukunft  im  Auge  ha- 
ben. „Am  Rande  des  Grabes  arbeitet  ihr  noch  für  eine 
lange  Zukunft,  für  cuern  Ruf,  für  cuern  Ruhm,  für  die 
Nachwelt,  und  dann  meint  ihr  noch,  nicht  unsterblich  zu 
seyn!  Wenn  es  für  eure  Seele,  wie  für  euern  Leib,  keine 
Unsterblichkeit  giebt  ■  was  sollen  jene  Mühsale  und  Qua- 
len und  Sorgen,  die  ihr  euch  macht,  um  Leib  und  Seele 
auszubilden?11    Das  ist  Chat  eis  Beweisführung! 

Ueber  Alles  merkwürdig  aber  ist  es,  dafs  er  einen  Be- 
weis für  die  Unsterblichkeit  einerseits  in  der  heiligen 
Scheu,  die  man  vor  der  Asche  des  Verstorbenen  hege, 
siebt,  andererseits  in  dem  Schmerze,  von  dem  die  Zurück- 


Gerden.  Mit  demselben,  ja,  mit  noch  viel  gröfserem  Rechte 
kannte  man  aus  dieser  Erscheinung  den  Schlufs  auf  gänz- 
liche Vernichtung  durch  den  Tod  ziehen,  wenn  man  über- 


10)  Chatel  sagt  von  ihnen  Vers 64.:  Ces  hommes-lh  sont  d  e  s  kom- 
me s  de  boue.  Le  mensongt  est  daus  leurs  paroles ,  la  deprnvation  est 
dnns  leurs  coeurs. 
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haupt  eines  solchen  Argumentes  sich  bedienen  durfte.  Es 
ist  ja  auob  im  grofsen  Publicum  ein  ganz  gewöhnliches 
Verfahren,  den  Trost  so  zu  gestalten,  dafs  man  auf  ein 
dereinst  iget  (oft  sehr  materiell  gedachtes)  Wiedersehen 
hindeutet  und  damit  den  Schmerz  aufzuheben  sucht.  Der 
Verlust  kann  wohl  Schmerz  erzeugen,  nicht  aber  die  Hoff- 
nunir,  oder  vielmehr  das  Bewufstseyn  des  Wiedersehens 
muls  diesen  Sehmerz  aufheben. 

Nachdem  Chat  c  I  nun  vielfach  die  Versicherung  ge- 

Peben  hat,  dafs  der  Mensch  unsterblich  sey,  sowohl  durch 
räexistenz  als  durch  zukünftiges  Leben:  so  gesteht  er 
doch  wenigstens  so  Viel,  aber  nur  indirect ,  ein ,  dafs  man 
etwas  Näheres  über  das  vorher  ilagewesene  und  das  zu- 
künftige Leben  Nichts  wisse.  Es  sey  das  auch  nicht  nö* 
thisr,  genug  sey  es  für  den  Frieden  der  Seele,  zu  wissen, 
dafs  der  Mensch  ewrg  sey. 

• 

c)  Sünden  fall. 

Was  den  Sündenfall  betrifft,  so  kann  ihn  Chatel 
natürlich  in  orthodoxer  Fassung  nicht  annehmen.  Es  ist 
diefs  nun  aber  ein  schwieriger  Punct.  Allerdings  ist  es 
ein  Leichtes,  die  Mosaische  Erzählung  vom  Sündenfalle 
für  einen  Mythus  auszugeben,  oder  sie  als  etwas  Gottes 
Unwürdiges  hinzustellen.  Aber  dieser  negative  Procefs 
bedingt  in  dem  dogmatischen  Gebäude  notnwendig  einen 
nachfolgenden  positiven,  der  von  der  Entstehung  der  Süude 
handelt. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Sünde  und  der 
Verderbtheit  der  Menschen  mufs  für  Chatel  eine  ganz 
andere  Geltung  haben,  als  für  andere  Relißionssysteme. 
Bei  ihm  kann  von  einem  einmaligen  Sündentalle,  der  die 
Quelle  aller  andern  Sünde  und  alles  Uebels  sey,  gar  nicht 
die  Rede  seyn,  da  ein  jeder  Mensch,  unmittelbar  aus  der 
Hand  des  Schöpfers  kommend,  geistig  ganz  eben  so  be- 
schaffen ist,  wie  nur  ein  etwaiger  erster  Mensch  angenom- 
men werden  mufs.  Einem  jeden  Menschen  wird  bei  seiner 
Geburt  das  natürliche  Gesetz  eingepflanzt,  und  das  ist  seine 
moralische  Mitgabe.  Chate  Is  Aufgabe  ist  nun,  zu  zeigen, 
dafs  und  wie  diese  moralische  Mitgabe  aufhört,  dem  Men- 
schen unbedingter  Leiter  zu  seyn.  Wie  löst  er  seine 
Aufgabe? 

In  der  Biographie  heifst  es  (S.  8):  „Ich  glaube,  dafs 
der  Mensch  nach  dem  Bilde  Gottes  gemacht  und  dafs  er 
mit  einem  Ausflufs  des  göttlichen  Wesens  begabt  ist. 


Digitized  by  Google 


I3S 


IV.  Holzapfel: 


Dieser  Ausflufs  ist  seine  unsterbliche  Seele,  die  in  den 
Urgrund  des  Ewigen  zurückkehren  wird,  nach  dem  Willen 
dieses  allmächtigen  Gottes,  und  wenn  sie  dessen  würdig 
sevn  wird.  —  Ich  glaube,  dafs  Gott  uns  die  Kraft  gege- 
ben hat,  das  Gute  zu  thun,  dafs,  wenn  wir  das  Böse  thun, 
diefs  weder  Gottes  Werk  noch  sein  Wille  ist,  sondern 
dafs  es  nur  in  unserm  Verlangen  und  in  dem  Mifsbrau- 
che,  den  wir  von  unserm  freien  Willen  machen,  seinen 
Grund  hat."  —  Weiterhin  (Biographie  S.  II):  „Die  Fran- 
zösische Kirche  glaubt  an  eine  Verschlechterung  des  mensch- 
lichen Geschlechts,  und  ihrer  Ansicht  nach  ist  diefs  die 
wahre  Erbsünde:  eine  Sünde,  deren  traurige  Ergebnisse 
gewesen  sind:  Unwissenheit,  Aberglaube  und  die  dichte 
Finsternifs,  in  welcher  das  Menschengeschlecht  so  lange 
begraben  gelegen  hat"  —  Also  Verschlechterung  ist  oa. 
Der  Begriff  der  Verschlechterung  setzt  aber  einen  bes- 
sern Zustand  voraus,  der  ihr  vorangegangen  ist.  Wie  und 
wo  ist  dieser  anzunehmen?  Wie  ist  das  Entstehen  des 
schlechteren  Zustande*  aus  dem  bessern  zu  begreifen? 
Darüber  spricht  sich  Chatel  nicht  aus. 

Der  Katechismus  enthält  zwar  ein  eigenes  Capitel  Über 
„Sünde  und  Laster";  aber  über  den  Ursprung  der  Sünde 
selbst  läfst  er  sich  nicht  aus.  Offenbar  ist  es  auch  leich- 
ter, ein  Sündenregister  anzulegen  und  nach  einem  aufge- 
stellten Schema  nie  einzelnen  Sünden  unter  bestimmte 
Rubriken  zu  bringen,  als  über  die  Natur  und  den  Ur- 
sprung des  Bösen,  so  wie  über  das  Verhältnifs  desselben 
zur  Natur  des  Menschen  etwas  Gescheidtes  zu  sagen. 
So  ein  Register  hat  C  hatel  in  dem  9.  Capitel  des  Katechis- 
mus angelegt.  Es  mufste  ihm  diefs  um  so  leichter  wer- 
den, da  er  hier  ganz  nach  dem  Vorbilde  des  Komiseh  - 
Katholischen  Katechismus  verfuhr.  Er  definirt  die  Sünde 
als  „Uebertretung  der  gottlichen  Gesetze".  Ohne  nun  ein 
Wort  zu  sagen  über  Veranlassung,  Möglichkeit  oder  Not- 
wendigkeit solcher  Uebertrctung,  geht  er  sogleich  auf  die 
bekauute  Unterscheidung  zwischen  Todsünden  nnd  Erlafs- 
sünden  über.  Die  Todsünde  ist  ihm  eine  solche,  „die  dem 
Sündigenden  die  Freundschaft  Gottes  und  des  Nächsten 
entzieht  und  ihn  zugleich  schwerer  Strafen  würdig  macht". 
Die  erlafsliche  Sünde  dagegen  schwächt  nur  die  Freuud- 
scbafl  Gottes  und  des  Nächsten,  zieht  auch  nur  leichte 
Strafen  zu.  Eine  Hauptsünde  ist  diejenige,  welche  die 
Quelle  mehrerer  Laster  ist.  Die  Hauptsünde  ist  biswei- 
len Todsünde,  bisweilen  Erlafssünde,  je  nachdem  der  Feh- 
ler mehr  oder  weniger  ansehnlich  ist.  Es  giebt  sieben 
Hauptsünden,  die  als  Quelle  anderer  Sünden  angesehen 
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werden  können,  nämlich  Iloffart,  Geiz,  IJnkeuschhcit, 
Neid,  Völlerei,  Zorn  und  Faulheit.  —  Diese  sieben  Haupt- 
sünden  werden  in  der  Profession  de  foi  (Fleck  a.  a.  0. 
S.  132  ff.)  näher  liest immt. 

Der  Code  enthält  zwar  keinen  besonderen  Abschnitt 
über  die  Sünde  und  deren  Ursprung:  aber  zerstreut  kom- 
men vielfach  darüber  einzelne  Bemerkungen  vor.  So  heilst 
es  Gap.  29  S.  465:  „Ich  glaube  an  eine  Verschlechterung 
der  Menschheit,  und  gerade  jener  thörichte  Glaube  der 
Menschen  in  Betreff  der  Schöpfung  veranlagt  mich,  fest 
an  die  Verschlechterung  zu  glauben.  Aber  diese  Ver- 
schlechterung hat  nicht  in  dem  Essen  eines  Apfels  be- 
standen, was  eine  sehr  gleichgültige  Sache  ist.  Diese 
Verschlechterung  hat  Statt  gehabt,  als  der  Mensch  sein 
eigenes  Gesetz  an  die  Stelle  des  natürlichen  Gesetzes  setzte 
und  sich  einzig  nach  dem  von  ihm  selbst  gemachten  Ge- 
setzc  richten  wollte.*'  Denn  zwischen  den  Gesetzen  der 
Well  und  «lern  Gesetze  Gottes  gebe  es  keine  andere  Ver- 
wandtschaft, als  zwischen  Licht  und  Finstcrnifs,  Gerech- 
tigkeit und  Ungerechtigkeit,  Wahrheit  und  Lüge. 

Im  21.  Capitel  (Vers  l^ff.)  heilst  es:  das  mit  Versfand 
begabte  Geschöpf  habe  die  von  der  Natur  gegebene  Ord- 
nung und  Harmonie,  die  in  der  physischen  Natur  noch 
immer  walte,  nicht  zu  erhalten  gein/fst,  und  das  scy  die 
Quelle  des  Uebels.  Dieses  Uebel  habe  daher  nicht  in 
Gott ,  sondern  im  Menschen  seinen  Grund,  scy  aber  kein 
absolutes,  sondern  ein  relatives,  das  bis  ins  Unendliche 
abgeschwächt  werden  könne. 

Im  2.  Capitel  (vom  natürlichen  Gesetze)  wird  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Gedanke  ausgesprochen,  dafs  der 
Quell  alles  Bösen  und  aller  Sünde  die  Erstickung  des  na- 
türlichen Gesetzes  im  Menschen  sey  (Vers  17  ff.). 

Aehnlich  heifst  es  im  3.  Capitel  (von  der  Rehabilitation 
der  Materie)  Vers  179  ff.:  dadurch,  dafs  die  Menschen  den 
Gesetzen  der  Natur  nicht  haben  folgen  wollen,  seyen  sie 
geistig  zerrüttet  worden,  und  daher  rühre  der  unheilvolle 
Zustand  Her  Welt. 

Im  Anfange  fies  4.  Capitels  (von  der  Rehabilitation  des 
Geistes)  macht  Chatel  den  Versuch,  weiter  zu  gehen. 
Er  sagt  (Vers  10  ff.) :  „Der  Geist,  welchen  Gott  euch  gegeben 
hatte,  ihr  habt  ihn  verkannt.  Er  sollte  euch  in  dem  Le- 
ben leiten.  Es  war  ein  Funke  des  Geistes  Gottes,  ein 
Strahl  jenes  göttlichen  Lichtes,  welches  jeden  Menschen 
erleuchtet  bei  seinem  Eintritte  in  diese  Welt.  Ihr  habt 
ihn  zurflekgestofsen.  Der  Hochmuth  hat  euch  dahin  ge- 
bracht,  euch  gegen  dieses  göttliche  Licht  zu  erheben.  Ihr 
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habt  gesprochen :  Ich  bin  weise  genug,  mich  selbst  zu  lei- 
ten." Dieser  Hochmutb  also,  der  Stimme  der  Natur,  der 
Stimme  Gottes,  nicht  hören  zu  wollen,  ist  der  Grund  allen 
Uebels  und  aller  Sünde.  Jetzt  sey  zwar  vielfach  das  Stre- 
ben sichtbar,  aus  diesem  Zustande  der  ZerwÜrfnifs  sich 
empor  zu  arbeiten:  aber  auch  hierbei  vertraue  der  Mensch 
wieder  der  eigenen  Geisteskraft  und  erbebe  sich  nicht  zu 
Gott,  daher  seine  Bemühungen  fruchtlos  seyen. 

Das  5.  Capitel  (von  derReligion)  spricht  sich  (Vers 89 tF.) 
folgendermafsen  aus.  „So  vernehmet  denn,  dafs  der  Mensch 
das  Licht  verloren  hat,  welches  Gott  ihm  gegeben  hatte, 
und  dafs  folglich  euch  das  wahre  Licht  nicht  von  ihm  (dem 
Menschen)  kommen  kann.  Heim  Eintritte  in  dieses  Le- 
ben giebt  Gott  euch  allerdings  dieses  Licht,  welches  er 
Niemanden  verweigert.  Aber  der  Feind  Gottes  und  der  Men- 
schen ist  da,  der  dieses  Licht  ausbläst  (qui  souffle  sur  cette 
lumiete),  und  der  euch  in  die  Finsternifs  wirft.  In  der 
Wiege  des  Lebens  sehe  ich  euch  überall  umgeben  von 
einer  Menge  Gottloser,  die  doch  glauben  fromin  zu  .seyn, 
und  die  es  sich  angelegen  seyn  lassen,  euch  mit  Sünde 
zu  tränken,  wie  mit  Wasser." 

Bisher  war  als  eigentlicher  Quell  aller  Sünde  der  Hocb- 
muth  des  Menschen  hingestellt  worden,  nicht  dem  Gesetze 
der  Natur,  dem  Gesetze  Gottes,  folgen  zu  wollen,  sondern 
sieh  selbst  zu  leiten  und  zu  führen.  In  diesem  5.  Capitel 
gebraucht  Chatel  eine  Ausdrucksweise,  die  an  die  ortho- 
doxe Vorstellung  vom  Teufel  erinnert,  wenn  er  vom  Feinde 


im  Menschen  vernichte.  Ls  ist  hierbei  nicht  recht  klar 
zu  sehen,  was  sich  Chalel  bei  diesem  Feinde  denke; 
schwerlich  ist  es  blofs  ein  bildlicher  Ausdruck  für  das, 
was  er  bisher  als  Hochmut h  bezeichnet  hatte.  Doeb  ist 
dem  ganzen  Zusammenhange  und  dem  Systeme  nach  noch 
weniger  anzunehmen,  dafs  Cbatel  sich  einen  personiti- 
cirten  Satan  sollte  gedacht  haben.  Vielleicht  ist  hier  der 
Geist  der  Hierarchie  gemeint. 

Das  20.  Capitel  ist  ganz  der  Betrachtung  der  Leiden- 
schaften gewidmet.  Es  wäre  daher  zu  erwarten,  dafs  hier 
nähere  Aufschlüsse  über  den  Begriff  und  die  Entstehung 
der  Sünde  gegeben  werdeu.  Judeis  ist  des  Neuen,  was  der 
Verfasser  giebt,  sehr  Wenig. 

Was  Chatel  schon  früher  bei  anderer  Gelegenheit 
(Cap.  2,  vom  natürlichen  Gesetze)  allgemein  angedeutet  hatte, 
das  wird  bier  klar  uud  bestimmt  ausgesprochen.  Die  Lei- 
deusohaften  sind  keiuesweges  Laster  und  deshalb  zu  ver- 
dammen; die  Leidenschaften  sind  von  Gott  gegeben  uud 
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half)  gut.    öie  sinn  nur  zu  tadeln,  wann  unu  insofern 

sie  das  Maafs  überschreiten  ?  d.  h.  also,  nicht  sie  selbst, 
sondern  nur  ihr  Mißbrauch  ist  verwerflich.  Demnach  sol- 
len also  die  Leidenschaften  geregelt,  aber  nicht  erstickt 
werden:  Mäfsigkeit  solle  eintreten,  nicht  absolute  Ent- 
haltsamkeit; man  solle  essen  und  trinken,  wenn  das  Be- 
dürfnifs  sich  rege;  man  solle  dem  süfsen  Gefühle  der 
Liebe  sein  Herz  offnen,  wenn  es  der  Liebe  bedürfe. 

Ein  eigenes  Oitcrium  stellt  nun  Chatel  auf,  um  zu 
wissen,  wie  weit  man  in  Befriedigung  der  Leidenschaften 
gehen  dürfe.  Er  sagt,  nur  so  weit  dürfe  man  in  Befrie- 
digung der  Leidenschaften  gehen,  dafs  durch  die  von  ih- 
nen gegebenen  sinnlichen  Genüsse  nicht  die  geistigen  Ge- 
nüsse vernichtet  und  unmöglich  tremacht  werden.  Das  sey 
die  gauze  Kunst  des  Lebens.  Bisher  habe  man  es  eigent- 
lich noch  gar  nicht  verstanden  zu  leben.  (Chatel  traut 
den  Materialisten ,  Epikureern,  oder  wie  man  Leute  von 
derartigen  Richtungen  benennen  mag,  doch  wenig  Lebens- 
witz zu.)  —  Da  nun  die  Leidenschaften  in  Chat  eis  Au- 
gen etwas  so  Herrliches  und  Schönes  sind:  so  ist  es  auch 
gauz  consenuent,  dafs  er  ganz  direct  auffordert,  ihnen  nach- 
zugehen. Man  solle  ehrgeizig  seyn,  indefs  ohne  Eifersucht, 
ohne  Animosität  und  Hals:  man  solle  ruhmsüchtig  seyn, 
indefs  seinen  Ruhm  darein  setzen ,  die  Menschheit  aufzu- 
klären und  zu  bessern;  man  solle  der  Liebe  sich  hingeben, 
denn  wo  nicht  Liebe  sey,  da  herrsche  eine  sociale  Aus- 
zehrung; ohne  Ehrgeiz  sey  keine  Aufopferung,  keine  glän- 
zende Tbat. 

Wenn  nun  aber  sowohl  Leidenschaft  selbst  als  ihre 
Befriedigung  gut  und  schön  und  zu  billigen  sind:  so  fragt 
man  doch  sehr  natürlich:  Woher  aber  das  Unrecht,  die 
Sünde?  Und  Chatel  antwortet:  Nicht  in  Befriedigung, 
sondern  in  Unterdrückung  der  Leidenschaft  liegt  das  Un- 
recht und  die  Sünde.  Die  unterdrückten  Leidenschaften 
rufen  Verbrechen  und  Moni  hervor  (Vers  7);  bald  ersticken 
sie  jedes  Gefühl  von  Seelcngröfse,  Muth  und  Unabhängig- 
keit, bald  machen  sie  daraus  schrankenlose  Herrschsucht 
und  Begierde  (Vers  38).  Andererseits  behauptet  aber 
auch  Chatel  (Vers  47):  dieSünde,  das  Laster,  rühre  vom 
jetzigen  socialen  Zustande  her;  deuu  da  das  Laster  oft 
über  die  Tugend  triumphire:  so  bilde  man  sich  ein,  bei 
der  Sünde  mehr  im  Vortheile  zu  sevn.  Das  heißt  also: 
Die  Sünde  entsteht,  weil  die  Sünde  vorteilhafter  ist,  als 
die  Tugend.  (Herrliche  Logik !  Die  Rose  wächst  aus  der 
Erde,  nicht  weil  der  Saatne  in  die  Erde  gelegt  ist,  son- 
dern  weil   sie   später  Wohlgerüche    spendet!)  —  Zum 
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Schlüsse  giebt  C ha tel  Übrigens  wieder  zu,  dafs  die  Sünde 
auch  aus  der  Leidenschaft,  dem  Guten,  entstehe.  Demi 
wenn  das  Verlangen  nicht  vou  Ueherlegung  geleitet  werde, 
sondern  einer  ausschweifenden  Phantasie  hingegeben  sey 
(Vers 53):  so  entstehe  Zorn,  schmuziger  Geiz,  Neid,  Hoch- 
mut Ii,  Ausschweifung11). 

So  überzeugt  man  sich,  dafs  Chat  el,  wie  überhaupt, 
so  ganz  besonders  auf  diesem  Gebiete,  nicht  klar  zu  den- 
ken im  Stande  ist.  Alles  geht  bei  ihm  wüst  durch  einan- 
der. Ansätze  zu  Gedanken  zeigen  sich  hin  und  wieder: 
aber  es  bleiben  nur  Ausatze,  und  nirgends  findet  sich  eiu 
eigentümlicher,  abgeschlossener  und  bestimmt  ausgespro- 
chener Gedanke  über  das  Wesen  der  Sünde,  über  ihren 
Ursprung,  über  ihre  Notwendigkeit  oder  Zufälligkeit,  über 
ihr  Vcrhältuifs  zum  Hebel,  über  ihre  Sühuuug. 


d)  Attribute  des  Menschen. 

Aus  dem  Code  de  thumaniU  gehören  noch  einige  an- 
dere Capitel  in  diesen  Abschnitt.  So  zunächst  das  22ste 
(von  deu  Attributen  des  Menschen),  welches  ein  Sei- 
tenstü'ck  zum  2lsten  (von  den  Attributen  Gottes)  ist.  Die 
Zahl  der  Attribute  des  Menschen  ist  indefs  auf  vier  be- 
schränkt: Wahrheit,  Einheit,  Gerechtigkeit,  Verstand. 

Wahrheit.  Während  Gott  die  Wahrheit  par  excellence 
genannt  wurde:  so  wird  vom  Meuschen  behauptet,  er  sey 
zwar  nicht  die  Wahrheit,  aber  doch  eine  Manifestation, 
Emanation  derselben,  soweit  er  aus  Gott  kommt.  (?)  Je 
mehr  der  Mensch  in  der  Wahrheit  sey,  desto  mehr  sey 
er  auch  im  Zustande  des  Glückes,  weil  er  in  seinem  nor- 
malen Zustaude  sey.  Wenn  man  nun  im  Leben  sehe,  wie 
die  Menschen  in  der  Lehre  der  Wahrheit  verschieden  sejeo: 
so  möge  man  nicht  auf  sie  hören,  sondern  von  ihnen  sich 
zu  Gott  wenden,  oder  vielmehr,  man  möge  in  seine  eigene 
Seele  schauen,  da  werde  man  die  Wahrheit  immer  neu 
und  immer  alt,  wie  Gott  selbst,  finden. 

Wie  bei  Gott,  so  erklärt  Chatel  auch  hei  dem  Men- 
schen die  Einheit  für  eiu  eben  so  uothwendiges  Attribut, 
als  die  Wahrheit.  Was  er  aber  hier  uuter  Einheit  sich 
gedacht  hat,  ist  schwer  zu  enträthseln.    Die  Einheit  sey 


11)  Wie  Chatel  noch  in  anderer  Weise  in  verschiedenen  Capiteln 
über  den  Ursprung  des  Bösen  sich  äufsert,  soll  berührt  werden,  wenn 
die  betreuenden  Abschnitte  zur  Sprache  kommen. 
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der  Ausgangspunct  und  so  auch  der  Zielpunct  des  Men- 
Bchen.  Deshalh  solle  Einheit  herrschen  in  seiner^  Denken, 
Wollen  und  Thun.  Sobald  eine  solche  Eiuheit  nicht  mehr 
vorhaudeu  sey:  so  sey  der  Mensch  nicht  mehr  in  seinem 
Elemente,  und  dann  entstehe  alles  Hebel,  Revolution, 
Mord,  Kaub,  das  Recht  des  Starkem  und  dergl. 

Mufste  sich  Chat  e  1  schon  winden,  um  dem  Menschen 
das  Frädicat  der  Einheit  zuzusprechen:  so  nächst  seine 
Verlegenheit  bei  dem  dritten  Attribute,  der  Gerechtigkeit. 
Er  fühlt  allerdings  wohl  heraus,  dafs  er  in  gar  zu  hand- 
greifliche Widersprüche  verfallen  würde,  wenn  er  diefs 
Attribut  so  ohne  Weiteres  dem  Menschen  zueignen  wollte. 
Andererseits  zwingt  ihn  seine  ganze  Richtung,  polemisch 
gegen  die  A  Ugnstin  ischen  Lehreu  von  der  Verderbt heit 
und  Ungerechtigkeit  des  Menschen  zu  verfahren.  Deshalb 
meint  er,  dafs,  wenn  die  Menschen  auch  ungerecht  Seyen, 
doch  die  Ungerechtigkeit  nicht  in  ihrer  Natur  sey.  Der 
Meusch  sey  von  Natur  nicht  schlecht  noch  ungerecht,  son- 
dern das  sey  er  aus  Erhaltungstrieb.  (Das  ist  ja  aber  eine 
Mitgäbe  der  Natur!)  Die  Ungerechtigkeit  aber  sey  des- 
wegen so  allgemein,  weil  die  Forderungen  der  Gerechtigkeit 
bei  der  gegenwärtigen  socialen  Organisation  und  den  ge- 
genwärtigen Gesetzen  nicht  wohl  zu  erfüllen  Seyen.  Denn 
obgleich  dem  Menschen  das  Attribut  der  Eiuheit  zukomme: 
so  müsse  doch  in  ihm  eine  Dualität  anerkannt  werden,  da 
er  aus  Leib  und  Seele  bestehe.  Wenn  er  nun  der  Ge- 
rechtigkeit nicht  folge:  so  sey  der  Grund  darin  zu  suchen, 
dafs  er  es  so  sehr  häutig  nur  thun  könne,  indem  er  das 
materielle  Wohl  seinem  Gewissen,   oder  indem  er  seiue 


die  Forderungen  der  Gerechtigkeit  so  gestellt  würden, 
dafs  sie  sich  mit  jener  Dualität  einen  Uelsen:  so  würde 
es  auch  nicht  mehr  schwer  seyn,  die  Gerechtigkeit  aus- 
zuüben. 

Der  Verfasser  erkennt  in  dem  ganzen  Abschnitte  den 
Mangel  der  Gerechtigkeit  au,  und  dessen  ungeachtet  stellt 
er  sie  als  Attribut  des  Menschen  auf.  Ein  kühnes  Ver- 
fahren, zumal  wenn  man  bedenkt,  dafs  tlcr  Verf.  überall 
von  dem  Mcuschen  spricht,  wie  er  in  Wirklichkeit  ist, 
nicht  von  dem  idealen  Menschen.  Auf  solche  Weise  kauu 
man  aus  Allem  Alles  machen. 

lieber  das  vierte  Attribut,  das  des  Verstandes,  fafst 
sich  Chatel  ziemlich  kurz.  Der  menschliche  Verstand 
sey  endlich,  da  er  nicht  Alles  umfassen  könne,  wie  der 
gottliche.  Imleis  könne  man  nicht  angebeu,  welches 
die  Grenzen  des  menschlichen  Erkenneus  seyeu.  Alles 
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Wissen  aber  müsse  »ich  nothwendig  auf  »las  Wissen  von 
Gott  stützen  und  darauf  abzweckeu,  sonst  sey  es  ein  fal- 
sches, nutzloses  Wissen. 


In  Betreff  der  Prädestination  spricht  sich  C  h  a  t  c  1 
im  Widerspruche  mit  seinem  ganzen  Systeme  folgender- 
maßen (Code,  IV.  67  ff.)  aus:  „Derjenige,  den  ich  (Gott) 
schütze,  kaun  nicht  verderben;  derjenige, den  ich  erleuchte, 
kaun  nicht  in  der  Dunkelheit  wandeln.  Aber  derjenige, 
den  ich  nicht  erleuchte,  kann  nicht  das  wahrhaftige  Licht 
haben;  derjenige,  den  ich  nicht  schütze,  mufs  verderben." 


Hier  schliefst  sich  wohl  am  besten  Chat  eis  Sitten- 
lehre an. 

In  der  Biographie  (S.  9)  heilst  es,  dafs  die  Grundlage 
aller  Moral  und  Religion  sich  in  den  beiden  Vorschriften 
Christi  ausgesprochen  finde:  „Alles,  was  ihr  wollet,  dafs 
euch  die  Leute  thun  sollen,  das  thut  ihr  ihnen",  uud: 
„Gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist,  uud  Gotte,  was 
Gottes  ist."  —  Das  wird  im  Katechismus  als  die  durch  die 
Moral  geforderte  Liebe  zu  Gott  uud  zum  Nächsten  u&her 
bezeichnet.  Der  Katechismus  hat  aber  noch  ein  eigenes 
hierher  gehörendes  Capitel :  „Von  deu  Geboteu  Gottes." 
Darin  sind  als  Forderungen,  welche  die  Moral  stellt,  die  Mo- 
saischen 10  Gebote  aufgeführt,  welches  die  allen  Menschen 
in's  Herz  gegrabeneu  Vorschriften  des  natürlichen  Gesetzes 
seyen.  Hieran  schliefsen  sich  noch  andere  Vorschriften, 
die  mit  dem  Namen  „Gebote  der  Kirche"  bezeichnet  wer- 
den. Von  diesen  wird  weiter  unten  in  dem  Abschnitte  vou 
der  Kirche  gesprochen  werden. 

Am  ausführlichsten  läfst  sieh  der  Code  über  die  Sit- 
tenlehre aus,  wenigstens  finden  wir  darin  eiu  ganzes  Ca- 
pitel (VIII.)  mit  der  Ueberschrift :  „Moral",  trotz  der 
grofsen  Ausdehnung  des  Capitels  ist  die  Summe  des  In- 
haltes aber  bei  Weitem  dürftiger,  als  der  entsprechen- 
den Stelle  des  Katechismus. 

In  sehr  vielen  Wiederholungen  wird,  wie  man  das 
schon  erwarten  konnte,  aus  einander  gesetzt,  dafs  die  Mo- 
ral, wie  sie  jetzt  in  der  Welt  gelehrt  und  geübt  werde, 


e)  Prädestination. 


0  Sittenlehre, 
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durchaus  lächerlich  und  verwerflich  sey.  Durch  die  jetzt 
herrschende  Moral  werde  geachtet,  was  von  den  Gesetzen 
der  Natur  gefordert  werde,  geheiligt  aber  und  vergöttert 
werde  jedes  Verbrechen.  Nach  den  Grundsätzen  dieser 
Moral  seyen  die  unvernünftigen  Thiere  eigentlich  allein 
moralisch  (Vers  13.  14).  Nach  dieser  morale  publique  könne 
man  dreist  behaupten,  es  sey  erlaubt,  Alles  im  Geheimen 
zu  Iii ii ii,  was  öffentlich  zu  thun  verboten  ist,  nur  dürfe 
man  sich  nicht  ertappen  lassen.  In  dieser  Moral  werde 
alle  Gerechtigkeit  durch  persönliches  Interesse  bestimmt, 
höre  also  auf,  Gerechtigkeit  zu  seyn.  Diese  rein  aus 
Egoismus  entspringende  elastische  Moral  sey  der  sich 
verwirklichende  Cynismus  des  Bösen  (le  cynisme  du  mal 
mis  en  action,  Vers  J1I).  Daher  bestehe  auch  die  ganze 
von  solcher  Moral  geleitete  bürgerliche  Gesellschaft  nur 
aus  Betrügern  und  Betrogenen.  Um  nun  der  wahren  Mo- 
ral, der  reinen  Lehre  (C  hat  eis,  zu  folgen,  müsse  man  alle 
Vorurthcile  ablegen.  Er  aber  habe  den  Muth,  die  Wahr- 
heit zu  sagen,  er  nehme  nicht  die  menschlichen  Kücksich- 
ten  des  Pilatus,  und  möge  man  ihn  auch  ans  Kreuz  hef- 
ten, er  werde  doch  die  Wahrheit  verkünden.  Auch  habe 
er  schon  die  Zweige  des  alten  socialen  Baumes  verbrannt, 
weil  sie  die  Erde  umher  verpesteten  und  unfruchtbar  mach- 
ten, und  er  werde  den  Baum  bis  auf  die  Wurzel  verbren- 
nen, damit  er  aufhöre,  die  Erde  zu  vergiften.  Einige  Seiten 
später  ist  er  aber  nicht  mehr  so  muth  ig;  denn  vers  193 
sagt  er:  wofern  man  ihn  nur  nicht  an  den  Galgen  hängen 
wolle,  so  werde  er  darthun,  dafs  das  Elend  aus  der  Welt 
verbannt  werden  könne. 

Nachdem  Chatcl  so  die  herrschende  Moral  unauf- 
hörlich angegriffen,  nachdem  er  sich  als  deu  muth  igen  Ver- 
kündiger einer  neuen  Moral  hingestellt  und  dabei  die  Worte 
Christi:  „Es  ist  schon  die  Axt  den  Bäumen  an  die  Wurzel 
gelegt"  (Matth.  3,  10.),  auf  sich  angewendet  hat:  so  macht 
er  allerdings  den  Versuch,  aus  seiner  Negative  herauszu- 
treten. Aber  was  er  giebt,  ist  so  äufserst  dürftig,  so  ganz 
sieh  von  selbst  verstehend,  so  durchaus  gewöhnlich ,  dafs 
man  Wiederau  das  Iloraziscbe:  Parturiunt  montes,  erin- 
nert wird.  Die  göttliche  Moral  sey  die  Moral  der  Natur 
und  des  Gewissens.  Danach  werde  für  gut  nur  befunden, 
was  gut,  für  nützlich,  was  nützlich,  fiir  wahr,  was  wahr, 
für  gerecht,  was  gerecht  sey,  während  doch  die  weltliche 
Moral  das  Schlechte  gut  nenne  u.  s.  w.  Die  göttliche  Mo- 
ral verwerfe  den  Egoismus  und  achte  das  auf  gesetzmäfsi- 
gem  Wege  erworbene  Eigenthum.  Als  ein  Mann  von  gro- 
fser  Moralität  müsse  der  angesehen  werden,  dessen  Vcr- 

Zeilschr.  f.  d.  histor.  Theol.  1844.  III.  10 
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mögen  dazu  bestimmt  ist,  die  Zukunft  einer  grofseu  An- 
zahl von  Familien  durch  gehörige  Beschäftigung  zu  si- 
chern, nicht  aber  dazu,  eine  zahlreiche  faule  Dieuerschaft 
zu  erhalten. 

Das  ist  die  neue  Weisheit,  die  zu  verkünden  so  gro- 
fsen  Muth  erfordert,  nach  deren  Mittheilung  der  Reforma- 
tor begeistert  ausruft  (Vers  235):  „Ich  habe  euch  einen 
neuen  Gott,  ein  neues  Gesetz  gelehrt ;  ich  habe  euch  eine 
neue  Welt  gezeigt;  ich  habe  euch  eine  neue  Moral  gege- 
ben, die  ihren  Grund  in  einer  neuen  Religion  hat.  Ihr 
dürft  nicht  mehr  in  den  alten  socialen  Wegen  wallen.  Ich 
werde  euch  sagen,  wie  ihr  jetzt  euch  halten  müfst,  um 
nicht  wieder  zum  Ausgangspuncte  zurückzukommen ,  son- 
dern damit  ihr  immer  fortschreitet  zur  Vollendung  und 
zum  Glücke,  d.  h.  zu  Gott,  euerm  Vater  und  euerm  All.*' 


ben  sich  anschickt.  In  dem  ersten  derselben  (von  der 
socialen  Gewalt)  geht  er  von  dem  Gedanken  aus,  dafs  alles 
Glück  und  Unglück  der  bürgerlichen  Gesellschaft  von  der 
guten  oder  schlechten  Organisation  derselben  abhänge. 
Gott,  Religion,  Moral  und  Wissenschaft  leisten  der  bür- 

Serlichen  Gesellschaft  keine  Dienste,  wenn  sie  nicht  nach 
en  ewigen  Regeln  der  ewigen  Gerechtigkeit  constituirt 
sey.  Man  sey  aber  noch  nirgends  constituirt.  Denn  „cou- 
stituiren  heifst  festsetzen,  gründen  12),  coordiniren."  Jetzt 
herrsche  überall  verderblicher  Particularismus,  „überall 
Fractionen  und  Factionen",  daher  nirgends  Einheit  und 
Gesetzmafsigkeit.  Alle  diejenigen,  welche  die  Macht  in 
Händen  haben,  seyen  nur  von  ihrer  Partei,  d.  h.  also  von 
Einzelnen,  zu  ihrer  Stellung  gebracht  worden.  Unmöglich 
können  sie  daher  für  die  Wohlfahrt  des  Ganzen  wirken, 
sondern  dürfen,  um  nicht  sogleich  gestürzt  zu  werden, 
nur  das  Interesse  ihrer  Partei  im  Auge  behalten. 

W  ie  unendlich  beschränkt  ist  doch  der  Gesichtskreis 
unsers  Reformators!  Ueber  Frankreich  geht  seht  Wissen 
nicht  hinaus.    So,  wie  es  hier  geschehen,  hätte  er  sioh 


12)  Was  gegründet  und  festgesetzt  werden  soll,  was  also  überhaupt 
i  diesem  Gründen  und  Festsetzen  zu  denken  sey,  wird  nicht  weiter 
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nicht  ausdrücken  können,  wenn  er  nicht  in  diesem  Ton 

Parteien  so  oft  zerrissenen  Lande  lebte.  Offenbar  haben 
ihm  bei  dieser  Darstellung  die  Französischen  Ministerkri- 
sen vorgeschwebt. 

Dieser  weltlichen,  unrechten,  antisocialen  Macht,  welche 
nur  durch  das  Recht  des  Starkem,  folglich  unter  den  bluti- 

5en  Kämpfen  des  Hasses,  der  Eifersucht,  der  Rache  und 
es  Zornes  sich  halte,  setzt  er  gegenüber  die  sociale 
Macht,  welche  er  als  die  Regierung  Aller  durch  Alle  defi- 
nirt.  Wie  er  sich  aber  diese  Regierung  Aller  durch  Alle 
denkt,  ist  schwer  zu  sagen.  Bisweilen  scheint  es,  als 
habe  er  eine  an  Ochlokratie  streifende  Demokratie  im 
Sinne.    Gewöhnlich  aber  weifs  er  selbst  nicht,  was  er  will. 

Er  hebt  wieder  hochtönend  an:  Es  giebt  nichts  Gc- 
setzmäfsiges ,  Heiliges  und  Achtbares,  als  was  von  Gott 
kommt,  iede  Macht,  die  sich  auf  die  Ordnung  der  Na- 
tur gründen  würde,  käme  von  Gott  und  würde  somit 
nicht  untergehen:  denn  was  von  Gott  kommt,  ist  unver- 
gänglich. Eine  solche  Macht  würde  die  Rechte  aller  Mcn- 
scheu  anerkennen  und  unter  ihnen  nur  die  von  der  Natur 
gegründeten  Unterschiede  beibehalten.  So|che  Unterschiede 
(Rang,  Macht,  Vermögen,  Stand,  Gewerbe)  seyen  noth- 
wendig;  denn  nicht  Alle  passen  für  Alles;  auch  finde  man 
ja  in  der  materiellen  Natur  Berg  und  Ebene  und  Thal, 
eben  so  wenig  dürfe  man  in  der  intelligenten  Natur  Alles 
nivelüren  wollen.  Während  indefs  gegenwärtig  die  ('las- 
sen der  bürgerlichen  Gesellschaft  keinen  natürlichen  Grund 
haben  (so  eben  war  aber  jener  Ständeunterschied  erst  als 
uaturgemäfs  anerkannt  worden),  sondern  nur  der  Laune 
und  dem  Ehrgeize  ihre  Existenz  verdanken,  da  so  Mancher 
eine  pnz  andere  Lebensthätigkeit  erwähl!,  als  wozu  er 
innerlich  berufen  ist,  da  Keiner  ja  nach  seiner  Kraft,  Fä- 
higkeit und  Einsicht  hat,  sondern  nur  besitzt,  was  ihm  der 
Zufall,  die  Intrigue,  das  Glück  gegeben  haben :  so  wird  die 
auf  die  Principien  der  Natur  und  der  Vernunft  gegründete 
sociale  Macht  die  bürgerliche  Gesellschaft  zu  ihrem  Nor- 
malzustände wieder  zurückführen.  Da  die  Leitung  und 
der  Ursprung  dieser  Macht  in  Gott  ruhe:  so  sey  sie  auch 
unveränderlich  und  könne  durch  Menschenhand  weder 
entartet  noch  vernichtet  werden.  Das  Eintreten  dieser 
socialen  Macht  werde  einerseits  noch  verhindert  durch  die 
herrschenden  Begriffe  von  Nationalität,  die  man  beseitigen 
solle,  da  ja  doch  alle  Menschen  nur  Kinder  eines  Vaters 
seyen,  andererseits  durch  die  Verschiedenheit  der  Men- 
schen an  Sprache,  Sitten  und  Gesetzen,  während  doch 
Gott  überall  nach  demselben  Gesetze  walte.    Die  göttliche 
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Macht  müsse  der  Typus  der  menschlichen  seyn.  Zuletzt 
wird  noch  derTrosl  gegeben,  dafs,  Kenn  die  Menschen  dahin 
werden  gekommen  seyn,  über  die  sociale  Constitution  so 
richtige  und  klare  Ansichten  zu  haben,   Gott  ihnenPro- 
pheten    schicken  werde,    welche   ihre  Väter  auf  Knien 
seyn  sollen.    Nicht  zu  ihren  Herren  sollen  die  Menschen 
diese  Propheten  wählen,  sondern  zu  ihren  Vormündern, 
und  zwar,  nicht  weil  sie  reich  und  mächtig,  sondern  weil 
sie  gerecht  und  tugendhaft  seyn  werden.    Intlels  so  ganz 
reine,  schuldlose  Engel  werden  doch  auch  diese  Prophe- 
ten in  dein  Paradiese  des  Herrn  nicht  seyu;  denn  Chatel 
hält  es  für  möglich,    dafs  sie  ihre  Macht  mifsbraueheu, 
um  die  Menschen  despotisch  zu  beherrschen.  Deswegen 
giebt  er  für  den  Fall  die  Erlaubnils,  diese  Propheten  ab- 
zusetzen. 

Eine  weitere  Erörterung  der  socialen  Macht  liefert 
das  folgende  Capitcl  (von  der  Wahlmacht,  oder  der  wahr- 
haftigen Macht).  Da  alle  Menschen  Mcuschcn  sind:  so 
haben  sie  als  solche  alle  dieselben  Rechte,  aber  auch  die- 
selben Pflichten.  Die  sociale  Macht  mufs  deshalb  das 
Werk  Aller  seyn,  weil  sonst  nicht  die  Rechte  Aller  aus- 
geübt werden,  also  nicht  alle  Menschen  wirklich  Menschen 
sind.  Diejenige  Macht,  welche  nicht  von  Allen  gewählt 
ist,  kann  in  keiner  W  eise  Gutes  thun,  wie  gut  auch  immer 
die  Bestrebungen  der  Machthaber  seyn  mögen.  Dessen 
ungeachtet  aber  hält  Chatel  es  doch  für  zweckdienlich, 
um  nicht  ganz  mit  der  bestehenden  Regierung  zu  brechen, 
den  Satz  aufzustellen,  dafs  man  die  Machthaber,  auch 
wenn  sie  nicht  in  gehöriger  Form  durch  Wahl  Aller  zur 
Macht  gelaugt  sind,  nicht,  lödten  dürfe;  denn  das  Verbre- 
chen werde  nicht  durchs  Verbrechen  geheiligt.  Ja,  er 
geht  auffallender  Weise  noch  weiter,  und  behauptet,  mau 
dürfe  nicht  einmal  Alles  daran  setzen,  um  aus  einem  sol- 
chen Zustande  herauszutreten.  Mit  Besonnenheit  und  Ein- 
sicht, nicht  mit  Gewalt  müsse  man  das  Ziel  zu  erreichen 
suchen.  Besonnenheit  und  Einsieht  aber  könne  nur  durch 
Ruhe  und  Reflexion,  nicht  in  Zeiten  der  Revoluliou  ge- 
wonnen werden.  Ein  günstigerer  Zustand  werde  erst  ein- 
treten, wenn  die  Machthaber  und  die  Machtgeber  durch 
das  Band  der  Liebe  au  einander  gekettet  seyen.  Dazu  aber 
gehöre  not h wendig  Gemeinsamkeit  aller  Interessen. 

Die  Staatsmacht  bestimmt  Chatel  als  ein  Amt,  es 
sey  aber  kein  Eigen! hu m.  Deshalb  dürfe  die  Macht  auch 
nie  ein  für  alle  Mal  festgesetzt  werden,  sondern  „da  das 
Princip  aller  Macht  in  Allen'*  ist,  so  müsse  die  Macht, 
sobald  sie  schlecht  ausgeübt  werde,  wieder  genommen  wer- 
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den ,  so  wie  man  ja  um  Mifsbrauchs  willen  ein  Fideicom- 
mifs  wieder  nehmen  könne. 

Aber  nicht  blofs  gegen  die  Machthaber  ist  Chatel 
streng  in  seinem  gctrftumlcu  Staate,  sondern  eben  so  ge- 
gen Adel  und  Hürgerthtim.  Er  (heilt  (Vers  91  ff.)  die  Men- 
schen ein  in  Adelige,  grofse  Herren,  Bürger,  Handwerker, 
Eigcnthürncr  und  Proletarier.  Die  drei  ersten  dieser  ('las- 
sen Seyen  Tagediebe  Werna  ihres  Reichthums:  aber  Faul- 
heit und  Nutzlosigkeit  können  keine  socialen  Ansprüche 
verleihen.  Ja,  solche  Menschen,  deren  Arm  und  Geist 
uuthätig  bleibe,  dürfen  nicht  für  Menschen  geachtet  wer- 
den, da  sie  nicht  einmal  den  Werth  des  unvernünftigen 
Viehes  haben.  Chatel  will  daher  auch  jeden  Kang,  Stand 
und  Titel  unterdrückt  wissen,  uud  in  seinem  Utopien,  wel- 
ches er  plötzlich  als  Hierarchie  der  Natur  charaetcrisirt, 
nur  durch  ,, Wissenschaft,  Arbeit  und  geleistete  Dienste" 
eine  Supcriorität  erringen  lassen.  Die  Hierarchie  soll  nur 
bestehen  aus  Gelehrten,  wissenschaftlich  Gebildeten,  Land- 
leutcn  und  Handwerkern. 

So  geht  Chatel  allmählig  aus  dem  religiösen  in  s  no- 
litischc  Gebiet  über,  kann  sich  auf  keinem  ausschlicfslicli 
halten,  mischt  aus  dem  einen  in  s  andere  und  liefert  als 
neues  unverdauliches  Gebräu  eine  politische  Religion,  die 
er  für  zeitgemafs  halt.  Wie  alle  bisherige  Religionen  in 
ihren  verschiedenen  Gestaltungen  ,  so  will  er  alle  bishe- 
rige Staat  s  formen  zertrümmern:  es  soll  die  ganze  Welt 
eine  tabula  rasa  werden,  auf  die  der  grofse  Mann  seinen 
Priesterstaat  aufhauen  kann.  Da  er  indefs  fürchtet,  die 
Notwendigkeit  dieser  allgemeinen  Reform  möchte  Riebt 
gehörig  einleuchten:  so  sucht  er  dieselbe  noch  in  einem 
oesonderti  Capitel  (de  la  necessite  d  une  Hierarchie  sociale 
vlective)  darzuthun,  worin  er  zugleich  seine  Plane  über 
diese  sociale  Wahlhierarchie  weiter  entwickelt. 

Tin  nun  die  Notwendigkeit  seiner  Hierarchie  darzu- 
thun, wendet  er  das  von  ihm  selbst  schon  so  verbrauchte 
Mittel  au,  die  phvsische  Natur  mit  der  socialen  Welt  zu 
vergleichen  und  in  jener  die  überall  hervortretende  Un- 
gleichheit und  Beherrschung  des  Linen  durch  das  Andere 
aufzuweisen.  Diese  Vergleichiinir  als  unwiderleglichen  Be- 
weis  sogar  zugegeben:  so  folgt  doch  daraus  nur  die  Not- 
wendigkeit einer  Beherrschung  in  der  erganteirten  socialen 

Welt;  unmöglich  kann  aber  daraus  einleuchtend  gemacht 
werden,  dafs  diese  Beherrschung  den  Characler  der  Hie- 
rarchie haben  müsse.  Inn1  eis,  man  mufs  sich  fügen,  Herr 
Chatel  will  es  einmal  so. 

„ Hierarchie  herrscht  überall  iu  der  Natur.    In  allen 
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Wesen  findet  sich  Verschiedenheit  der  Gröfse,  Kraft, 
Macht,  Dauer,  Intelligenz.  Die  Sonne  hat  ihre  Trabanten, 
die  sie  anzieht  und  abstftfst,  und  die  immer  zu  ihr  zurück- 
kehren, als  zu  ihrem  Mittelpunct  und  Haupt"  u.  s.w. 
Daraus  wird  gefolgert,  dafs  man  nicht  nur  die  Despoten, 
welche  Alles  tyrannisiren  wollen,  zu  fürchten  habe,  son- 
dern eben  so  sehr  die  Anarchisten,  die  Alles  nivellircn 
wollen:  beide  seyen  gleich  arge  Heuchler.  Die  sociale 
Gleichheit  könne  untl  dürfe  nur  vor  dem  Gesetze  beste- 
hen. Aber  die  durch  die  Natur  selbst  begründete  Un- 
gleichheit sey  nie  richtig  begriffen  worden,  uud  deshalb 
seyen  alle  bisherige  Hierarchieen  zu  verwerfen.  Alle  näm- 
lich seyen  hervorgegangen  aus  gegenseitigem  Kastenhasse 
uud  haben  also  nur  zur  gegenseitigen  Bedrückung  dienen 
können.  Will  man  nun  endlich  wissen ,  wie  denn  die 
richtige,  d.  h.  die  Chatelsche,  Hierarchie  beschaffen  seyn 
müsse:  so  erfahren  wir  aus  Vers  30,  dafs  man  nur  alte  be- 
stehende Verhältnisse  gerade  umzukehren  habe,  um  in  der 
(Chatelschen)  Wahrheit  zu  seyn.  Mit  einer  wahrhaft 
rührenden  Naivetät  setzt  der  Reformator  hinzu:  es  gehöre 
nicht  viel  Talent  und  Geist  dazu ,  um  ein  guter  Gesetz- 
geber zu  seyn,  man  brauche  nur  ein  Biedermann  zu  seyn, 
ja,  ein  einfacher,  redlicher  Bauer  sey  viel  geeigneter  zum 
Gesetzgeber,  als  der  kenntnifsreichste  Rechtsgelehrte. 

Die  Hauptveränderung  nun,  die  unser  Hierärch  mit  der 
socialen  Welt  vornehmeu  will ,  glaubt  er  klar  genug  be- 
zeichnet zu  haben,  wenn  er  sagt,  dafs  an  der  Stelle  der 
bisherigen  nationalen  Hierarchieen  eine  sociale  Hierarchie 
organisirt  werden  müsse.    Dazu  sey  nöthig,  dafs  alle  or- 

Sanische  Gesetze  ein  einziges  Priucip  haben,  dafs  „sie 
as  Werk  Aller  für  das  Wohl  Aller  seyen".  Deshalb  sol- 
len auch  Alle  mit  thätig  seyn,  aber  nicht  nur  bei  der  Ab- 
fassung der  Gesetze,  souderu  auch  bei  der  hierarchischen 
Organisation.  Um  aber  eine  solche  Mitwirkung  Aller  hei 
der  hierarchischen  Organisation  möglich  zu  machen,  solle 
das  Wahlverfahren  ohne  Unterschied  auf  alle  Classen  der 
Hierarchie  angewendet  und  das  Wahlrecht  von  Allen,  Rei- 
chen so  wie  Armen,  ausgeübt  werden.  Die  Mitwirkung 
Aller  zeige  sich  darum  als  not  Ii  wendig,  weil  der  Wille 
Gottes  sich  in  dem  Willen  Aller  mamfestire,  oder  viel- 
mehr, weil  der  Wille  Aller  immer  Gottes  Wille  sey13). 


13)  Vers  67:  Ce  que  tou$  veulent ,  Dien  U  twuf,  ou  plutöt,  tou$  veu- 
lent toujoura  et  que  Dieu  veut.  Das  bekannte:  Vox  popnli  vor  Dei  In 
der  Profession  de  foi  sagt  Chatel:  „Da  die  Stimme  des  Volkes  die 
Stimme  Gottes  ist:  so  Ist  die  Stimme  des  Volkes  für  uns  das  göttliche 
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Auoh  Ober  das  Innere  dieses  hierarchischen  Baues 
wird  Vers  93  ff.  noch  Etwas  hinzugefügt.  „Ihr  habt  nur 
„einen  Uerrn  im  Himmel,  welcher  ist  Jchovah;  Ihr  sollt 
„auch  auf  Erden  nur  einen  Hohenpriester  oder  pasteur  uni- 
„versel  haben,  welcher  euch  die  göttliche  Einheit  renrä- 
„scntiren  soll."  Dieser  Hohepriester  soll  durch  den  Wil- 
len der  Volker,  als  in  welchem  sich  der  Wille  tiotles 
kund  thue ,  erwählt  werden  und  andere  Oberpriester  zur 
Seite  bekommen  unter  dem  Namen  Nationalpriester.  Au- 
fserdem  soll  es  noch  Priester  oder  Pastoren  geben,  welche 
von  den  Oberpriestern  ordinirt  und  von  der  Gemeinde H) 
genehmigt  worden  sind.  Vor  allen  diesen  Priestern  müsse 
man  eine  tiefe  Verehrung  haben Doch  nur  so  lange 
solle  diese  Verehrung  den  Priestern  bewiesen  werden,  als 
sie  sich  nützlich  erzeigen.  Sobald  sie  aber  die  Socialin- 
teressen  aufhebeu  und  an  die  Stelle  derselben  die  luter- 
cssen  einer  Nation,  Partei  oder  Kaste  treten  lassen:  so 


Recht.  Daher  glauben  wir,  daß  alle  Gewalt  vom  Volke  ausgeht,  so  dafs 
jede  Regierung,  welche  nicht  der  Ausdruck  des  Nationalwiuens  ist,  für 
eioe  Usurpation  anzusehen  sey." 

14)  Vers  102:  Vous  mtrez  aussi  des  pr vires  ou  pastcurs  ordonnvs 
par  vos  pontifcs  et  agrees  pnr  vous. 

15)  Aus  dem  Angeführten  leuchtet  ein,  da  Ts  Chat  eis  so  conslruir- 
ter  Staat  allerdings  eine  Hierarchie,  ein  Priesterstaat  ist.  Aus  der  fro~ 
fession  de  foi  aber,  die  lb32  erschien,  geht  hervor,  dafs  seine  Ansichten 
in  diesen  wenigen  Jahren  sich  sehr  umgestaltet  haben.  Darin  nämlich 
sagt  er  (vergl.  Kein  hl  in,  das  Christenthum  m  Fmukreish  [Hamburg, 
1837],  S.  299):  „Wir  wollen  eine  so  vollständige  Trennung  der  geistli- 
chen und  weltlichen  Macht,  dafs  wir  sie  als  gegenseitig  völlig  unabhän- 
gig betrachten.  Christus  wollte  sich  nie,  weder  direct  noch  indirect,  in 
die  Regierungsangelegenheiten  des  Kaisers  mengen.  Die  Religion  mit 
den  Staatsangelegenheiten  vermengen,  heilst  daher  offenbar  das  Evange- 
lium leugnen  oder  verkennen.  —  Als  Priester  und  bei  der  Verwaltung 
unsers  Amtes  gehorchen  wir  stets  der  bestehenden  Gewalt,  nach  der 
Vorschrift  des  Apostels  A#m.  13.  1.  Tit.  3,  1.  Als  Bürger  und  aufeer- 
halb  unserer  Amtsverrichtungen  leisten  wir  der  Staatsgewalt  Widerstand, 
wenn  sie  die  Gesetze,  kraft  deren  sie  besieht,  verletzt,  da  wir  diese 
Gesetze  als  den  Ausdruck  des  Nationalwiliens  betrachten ,  welcher  für 
uns  das  göttliche  Recht  ist.  —  Da  der  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  die 
erste  und  heiligste  Pflicht  ist:  so  denken  wir,  dafs  ein  Priester  nie  den 
Regeln  der  geistlichen  Disciplin,  welche  mit  den  Gesetzen  des  Landes 
in  Widerspruch  stehen,  gehorchen  dürfe.  —  Die  Verhältnisse,  welche  al- 
lein zwischen  der  geistlichen  und  der  weltlichen  Macht  Statt  finden  dür- 
fen, sind:  1)  der  Schutz,  den  die  weltliche  Macht  der  geistlichen  ge- 
wann, welche  in  keinem  Falle  zu  ihrer  Verteidigung  Gewalt  anwenden 
kann  und  daher  des  Schutzes  der  Inhaber  der  weltlichen  Macht  bedarf; 
2)  die  Unterwerfung  von  Seiten  der  geistlichen  Gewalt,  in  Beziehung 
auf  Alles .  was  die  Pflichten  des  Bürgers  betrifft ,  aber  völlige  Unabhän- 
gigkeit in  Allein,  was  die  Religion  betriüt. 
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seycn  sie  Verräther  an  der  Menschheit,  verdienen  die  Af- 
fen! liehe  Verachtung  der  Nationen  uud  müssen  gestürzt 
werden.  Durch  solcherlei  satanische  Propheten  sey  die 
Menschheit  eingeschüchtert  worden,  so  dafs  sie  nur  einer 
grofsen  Heerde  Schaafe  oder  Wild  geglichen  hat,  die  ei- 
nigen Cannihaleu  Preis  gegeben  sind10). 

Die  Errichtung  des  neuen  Priesterstandes  ist  damit 
aber  noch  nicht  geschlossen.  Die  sociale  Reform  mufs 
sich  noch  auf  mehr  Puncto,  als  die  angegebenen,  erstre- 
cken. Chatel  ist  ein  Itadicalreformer.  Bei  der  durch- 
greifenden Umgestaltung  aller  Lebensverhältnisse,  die  er 
beabsichtigt,  kanu  das  Recht  des  Besitzes  nicht  die  bishe- 
rige Ausdehnung  seiner  Schranken  behalten.  Chatel  be- 
spricht diese  Frage  in  dem  12.  Capitel  des  Code  {vom  Ei" 
genthum,  von  der  dem  Eigenthum  schuldigen  Achtung,  von 
den  gesetzmäßigen  Mitteln,  es  zu  erwerben,  es  zu  behalten, 
und  von  der  Art  und  Weise,  es  an  Andere  zu  übertragen). 
Nach  allem  Vorhergehenden  sollte  mau  kaum  erwarten, 
dafs  Chatel  so  richtige  Ausichten  haben  kanu,  als  iu  die- 
sem Abschnitte  sich  ausgesprochen  finden,  der  vielleicht 
das  Durchdachteste,  Vernünftigste  ist,  was  je  aus  seiuer 
Feder  geflossen. 

Er  geht  von  dem  Grundsatze  aus,  dafs  die  alles  Maafs 
überschreitende  Ungleichheit  des  Besitzes  der  Grnud  zu 
allem  socialen  Unheil  sey.  Diese  nicht  zu  rechtfertigende 
Ungleichheit  mufs  beseitigt  werden.  Die  Erfahrung  aber 
hat  gelehrt,  dafs  dieses  Ziel  weder  durch  eine  allgemeine 
Gütergemeinschaft  noch  durch  die  öfters  versuchten  gleich- 
mäfsigen  Ackervertheiluugen  erreicht  werden  kanu.  Es 
mufs  das  Uebcl  daher  von  einer  andern  Seite  angegriffen 
werden.    Chatcls  Untersuchung  nimmt  folgenden  Gang. 

Das  Eigenthum  wird  auf  zweierlei  Weise  erworben: 
durch  Arbeit  und  durch  Ererbung.  Für  das  erarbeitete 
Eigenthum  giebt  es  keine  audern  Schranken  erlaubter  Ver- 
größerung, als  dafs  dadurch  der  öffentlichen  Wohlfahrt 
nicht  hemmend  in  den  Weg  getreten  werde,  da  Niemand 
seinen  Uebertlufs  anwenden  darf,  um  das  sociale  Lebeu  zu 
untergraben.  Das  durch  Ererbung  zu  gewinnende  Eigen- 
thum ist  dagegen  wesentlich  zu  beschränken.  Das  ist  die 
Angel,  um  die  sich  die  ganze  Chatelsche  sociale  Theo- 
rie dreht.    Eigenthum  darf  an  den  Erben  nur  übergehen 


16)  In  der  Profession  dt  foi  heilst  es :  „Die  Erziehung  der  Priester 
ist  absurd,  anlichristlich  und  besonders  antinational ;  so  lange  sie  bleibt, 
wie  sie  ist,  wird  der  Priesterstand  stets  den  Staat  gefährdende  Unruhen 
unterhalten." 
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als  notwendiges  Mittel  zur  Existenz,  nicht  als  Mittel  zum 
Luxus,  der  nur  als  ein  erarbeiteter  gerechtfertigt  werden 
könne.  Bei  seiner  Geburl  hat  der  Mensch  nur  auf  das- 
jenige Anspruch,  was  ihm  zur  Existenz  nothwendig  ist. 
Er  hat  noch  Nichts  gethan.  um  gröfsere  Ansprüche  haben 
zu  können.  Wird  nun  aber  dessen  ungeachtet  Jemand 
bei  seiner  Geburt  schon  grofser  Eigenthümer:  so  wird  das 
sociale  Gleichgewicht  aufgehoben ,  indem  gegen  einige 
wenige  in  solchem  Ueberflufs  Geborene  immer  hundert  Tau- 
sende sich  linden  werden .  die  von  Allem  entblöfst  sind. 
Es  mufs  dadurch,  dafs  Eigeuthum  (Belohnung)  an  den 
kommt,  der  Nichts  dafür  gethan  hat,  die  Arbeit  an  ihrem 
Werthe  und  ihrer  Achtung  verlieren,  der  Müfsiggang  aber 
verherrlicht  ^werden,  Auen  wird  das  Vermögen,  welches 
sieh  in  solcher  Weise  in  unthätigen,  nutzlosen  Händen 
häuft,  das  sociale  Treiben  hemmen  und  die  Quellen  der  öf- 
fentlichen Wohlfahrt  verstopfen,  was  als  ein  Hochverrath 
an  der  Menschheit  angesehen  werden  mufs.  Das  Recht 
der  Ererbung  mufs  daher  beschränkt  werden  ,  damit  es  in 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  keine  zum  Schmarotzerleben 
autorisirten  Mitglieder  mehr  gebe.  Ein  Jeder,  wer  genie- 
fseu  will,  mufs  den  Genufs  sich  erst  erarbeiten. 

Ist  somit  Gewinnung  des  Eigenthums  durch  Ererbung 
auf  ein  Minimum  beschränkt:  so  bleibt  nur  Arbeit,  Thä- 
tigkeit  als  das  einzige  Mittel  übrig,  sich  iu  den  Besitz 
von  Eigenthum  und  demnach  in  die  Möglichkeit  des  Ge- 
nusses zu  setzen.  Als  die  natürliche,  daher  als  die  ein- 
zig richtige  Art  solcher  Thätigkeit  wird  diejenige  hinge- 
stellt, welche  nie  in  die  Rechte  Anderer  greift,  so  mitbin 
der  Landbau,  die  gewerbliche  Thätigkeit  u.  s.  w. 

Indefs  das  bestehende  Erbrecht  ist  nicht  der  einzige 
Grand  zu  den  jetzigen  socialen  Mifsständen.    Eben  so  gro- 


centration  des  Reichthums  in  wenigen  Händen.  „Wenn  ich 
die  Luit,  die  für  das  Leben  Vieler  nothweudig  ist,  für 
mich  allein  in  Anspruch  nehme:  so  habe  ich  allein  das 
Leben,  Alle  aber  in  meiner  Umgebung  verlieren  es."  Wenn 
also  das  jetzige  sociale  Gesetz  die  Aufhäufung  des  Reich- 
thums in  schrecklicher  Weise  bei  Einzelnen  gestattet:  so 
ist  dieses  Gesetz  ein  mörderisches;  denn  es  will,  dafs  der 
Stärkere  oder  Glücklichere  den  Schwächeren  verschlingt. 
Daraus  folgert  Chatel,  dafs  durch  die  bestehenden  Ge- 
setze nur  socialer  Kamnf,  nicht  aber  sociale  Harmonie 
hervorgerufen  werde.  Nach  Gottes  Willen  müsse  eiu  je- 
des von  ihm  geschaffene  Wesen  seinen  T  Ii  eil  am  Lehen 
haben,  dafür  seiuerseits  auch  zum  Leben  der  auderu  bei« 


darauf  hat  die  Con 
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tragen.  Alles  ist  auf  den  gegenseitigen  Austausch  ge- 
gründet. Ks  dürfen  daher  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
nicht  Mitglieder  seyn,  die  nicht  auch  durch  eigene  Thä- 
tigkeit  für  das  Lehen  wirken,  sondern  vielmehr  nur  absor- 
biren,  ohne  zu  produciren.  Es  ist  daher  aueh  ein  Irrthum, 
zu  meinen,  dafs  der  müfsige  Reiche  genug  thue,  wenn  er 
hin  und  wieder  dem  Armen  Almosen  zuwerfe.  Der  Reiche  ist 
die  Vorsehung  des  Armen:  seine  Wohlthaten  müssen  sich 
über  die  leidenden  Brüder  verbreiten,  wie  des  Himmels 
befruchtender  Thau  über  die  trockene  Pflanze."  Deuri- 
ngens darf  der  Reichthum  an  sich  gar  nicht  als  Lebeus- 
glück  angesehen  werden.  Das  Lehensglück  besteht  viel- 
mehr darin,  friedlich  und  frei  den  wohl  erworbenen  Besitz, 
wie  ausgedehnt  er  auch  sey,  zu  ^eniefsen,  so  wie  darin, 
die  Mittel,  welche  eine  leichtere  Existenz  verschaffen,  un- 
gehindert anzuwenden.  Wenn  nun  durch  richtige  Anwen- 
dung solcher  Mittel  (geistige  oder  körperliche  Arbeit) 
Reichthum  erworben  wird,  selbst  in  hohem  Maafsc:  so 
kann  diefs  nicht  gemifsbilligt  werden ;  denn  „Rcichthum 
in  solcher  Weise  erwerben,  heifst  das  Leben  durch  und 
für  s  Leben  erzeugen  und  folglich  Ordnung  hervorrufen." 

Wenn  somit  die  Anhäufung  von  Vermögen  nicht  durch- 
aus getadelt  wird,  sondern  nur,  sobald  sie  auf  dem  Wc£e 
der  Erbschaft,  nicht  der  Thätigkcit  geschieht:  so  will 
Chatcl  andererseits  doch  durch  Aufhebung  des  gewöhn- 
lichen Erbrechts  keinesweges  die  sorgende  Elternliebe  auf- 

Se Imbcn  oder  nur  beeinträchtigt  wissen.  Er  weist  aber 
ei  dieser  Gelegenheit  darauf  hin,  dafs  es  straflich  sey,  im 
Vergleich  gegen  die  eigenen  Kinder  alle  andere  Menschen 
so  iu  den  Hintergrund  treten  zu  lassen,  dafs  ganz  verges- 
sen werde,  wie  wir  doch  Alle  Kinder  Gottes,  desselben 
Vaters,  seyeu  und  deshalb  als  Brüder  mit  einander  leben 
sollen.  Nachdem  er  nochmals  darauf  gedrungen,  dafs  durch 
Erbschaft  nur  so  Viel  dem  Kinde  werden  solle,  als  zur  Er- 
haltung des  Lebens  noth wendig  ist,  dafs  aber  aller  Le- 
bensluxus erst  erarbeitet  werden  müsse,  geht  er  auf  seiue 
Theorie  vom  Erbrechte  über. 

Wenn  ein  Reicher  stirbt:  so  soll  der  Vermögensüber- 
schvfs,  d.  h.  derjenige  Theil  des  Vermögens,  der  nicht 
weiter  an  die  Kinder  vererbt  werden  darf,  von  dem  pou- 
voir  social  gehörig  vert heilt  werden.  Diese  Vertheilung 
geschieht  iu  zweierlei  Weise:  J)  wird  der  ganze  Ueber- 
schufs,  oder  ein  Theil  davon  auf  die  unbemittelten  Mit- 
glieder der  grofsen  Familie  vcrtheilt ;  2)  wird  der  Ueber- 
schufs  zu  Arbeiten  des  öffentlichen  Nutzens  verwendet. 

Das  siud  Chat  eis  social  ist  ische  Ansichten  und  Bc- 
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strebungen.  Hin  und  wieder  fitiden  sich  in  dem  Code  de 
Fhumanite  noch  einzelne  hierher  gehörige  erweiternde  (be- 
danken, die  aber  nicht  viel  wesentlich  Neues  liefern.  So 
heilst  es  im  16.  Canitel  (vom  Fundamental-  oder  Social- 
gesetz),  dafs  nur  nach  der  aufgestellten  Theorie  der  Hand- 
werker, Landmann,  Gelehrte  in  Ehren  sich  ernähren  könne; 
nach  den  jetzt  herrschenden  Verhältnissen  aber  können 
sie  durch  ihre  eigene  Thätigkeit  nur  bestehen,  wenn  Trug 
und  Intriguc  ihnen  zu  Hülfe  kommen.  —  Canitel  25.  Die 
Agricultur  scy  die  erste,  daher  natürliche  Beschäftigung 
des  Menschen;  sie  ist  die  würdigste,  edelste,  heiligste, 
nützlichste  und  gesundeste.  Alles  Andere  scy,  streng  ge- 
nommen., überflüssig  und  Luxus.  Der  Landmann  wird  die 
/weite  Vorsehung  der  Menschheit  genannt.  —  Cap.  20. 
Der  Handel  dagegen,  wie  er  jetzt  betrieben  wird,  ist  nur 
der  „gesetzlich  organisirte  Betrug".  Moralisch  zu  recht- 
fertigen sey  er  nur,  wenn  nicht  mehr  tödlicher  Neid  über- 
all zum  Grade  liegt,  wenn  die  Nationalsperren  durch  eine 
allgemeine  Association  beseitigt  werden.  —  Cap.  27.  Auch 
die  Künste  haben  nach  Chatclscher  Ansicht  noch  nicht 
ihre  richtige  Stellung.  Denn  bisher  seyen  sie  meistens 
nur  zum  Vortheit  der  Tyrannen  cultivirt  worden  (!). 

Cap.  14  und  J5  wird  die  „Particularfamilie"  im  Ge- 
gensatze zur  „grofsen  Familie"  besprochen.  Die  Particu- 
larfamilie besteht  aus  Eltern,  Kindern,  Großeltern  und 
Seitein  erwandten.  Die  einzelnen  Mitglieder  derselben  sol- 
len zwar  eine  Vorliebe  gegen  einander  haben:  indefl  darf 
diese  Vorliebe  nicht  so  weit  gehen,  dals  die  Mitglieder 
der  eigenen  Familie  der  grofsen  Familie  ausschlielslicli 
vorgezogen  werden.  Nur  wer  seine  Familie  so  liebt,  dafs 
dadurch  die  Liebe  zur  Menschheit  nicht  ausgeschlossen 
wird,  darf  als  ein  Kind  Gottes  angesehen  werden.  In  Liebe 
zur  Menschheit  sollen  daher  die  Eltern,  wie  wohlhabend 
sie  auch  immer  durch  eigenes  Verdienst  mögen  geworden 
seyn,  den  Kindern  nur  so  Viel  geben,  als  zur  Erhaltung 
und  Ausbildung  auf  materiellem  und  intellcctuellcm  Ge- 
biete nöthig  ist.  Sobald  sie  ihnen  aber  Mehr  geben:  so 
opfern  sie  das  Recht  der  grofsen  Familie  dem  Egoismus 
der  Particularfamilie,  der  auch  der  Grund  zum  Socialkriegc 
ist.  Denn  die  Nationaltrennung  hat  ihren  Grund  in  der 
Familient rennung.  Als  eigentlicher  Trennungsgruud  wird 
nun  urplötzlich  die  Religion  angeführt.  Sobald  dieses 
Wort  gesprochen,  so  ist  es,  als  ob  unser  Prophet  wieder 
vom  Taumel  ergriffen  worden  sey  uud  bacchantisch  in  — 
Redensarten  wüthe. 
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IV.  Holzapfel: 


h)  Die  Ehe. 


Auch  was  Chatel  von  der  Ehe  sagt  (Can.  13  und  17 


natürlich  gegen  alle  diejenigen  Ansichten,  nach  denen  die 
Ehe  als  ein  Stand  der  I  'n Vollkommenheit ,  ja,  für  bestimmte 
Individuen  als  verbrecherisch  gilt,  wodurch  er  zugleich 
den  Weg  zur  Priesterche  in  seiner  Kirche  bahnt.  Sodann 
wirft  er  sich  zum  Verfechter  der  modernen  Kmancipations- 
ideen  auf.  Das  Weib  stehe  nicht  geringer  da,  als  der 
Mann;  nicht  nur  -an  geistiger  Kraft,  selbst  an  physischer 
se\  es  ihm  ursprünglich  gleich:  beide  Geschlechter  seyen 
ein  gegenseitiges  Complement.  Wiewohl  der  Beruf  des 
Weib«  i  ein  anderer,  als  der  des  Mannes  sey:  so  müsse 
es  ihm  doch  an  Recht,  Macht  und  Autorität  vollkommen 
gleich  stehen,  unbedingte  Gleichheit  mit  ihm  vor  dem 
Gesetze  und  demnach  denselben  Antheil  an  der  Gesetz- 
gebung haben,  wie  der  Mann.  Die  jetzigen  Ehe^esetze 
seyen  gotttos;  denn  das  Weib  werde  darin  zu  gering  ge- 
achtet. Man  habe  sich  dabei  auf  die  Religion  gestützt, 
und  dabei  habe  die  fourberie  du  tnechant  gesagt,  Gott  habe 
nach  der  Schöpfung  sich  besonnen  und  gesehen,  dafs  es 
nicht  gut  sey,  dafs  der  Mensch  allein  sey,  und  habe  ihm 
deshalb  das  Weib  zur  Gefährtin  gegeben.  In  solcher 
Weise  aber  dichte  man  Gott  abscheuliche  Verbrechen 
und  schändliche  Lügen  an.  —  Die  jetzigen  Ehegesetze 
werden  ferner  besonders  deshalb  getadelt,  weil  sie  Unauf- 
lOsIichkcit  der  Ehe  festsetzen.  Gegen  diese  Unauflöslich- 
keit polemisirt  Chatel  sehr  nachdrücklich.  Bei  seiner 
Polemik  hat  er  aber  nur  die  Katholische  Kirche  im  Auge, 
scheint  wenigstens  gar  nicht  zu  wissen,  wie  die  Prote- 
stantische Kirche  diesen  Punct  behandelt.  Doch  selbst 
wenn  er  hierüber  Kenntuifs  hätte:  so  würde  er  schwer- 
lich sich  auf  die  Seite  der  Protestanten  schlagen,  da  er 
noch  viel  Mehr  verlangt,  als  die  bei  uns  erlaubte,  durch 
richterliches  Erkenntnifs  ausgesprochene  Ehescheidung. 
Chatel  vcrfUhrt  nach  dem  Grundsatze,  der  auch  sonst 
schon  vielfach  ausgesprochen  und  verfochten  worden  ist. 
Die  Ehe  soll  äufserlich  unauflöslich  seyu,  so  lauge  innere 
Harmonie  der  beiden  Gatten  herrscht.  Sobald  indefs  die 
Gatteu  bemerken,  dafs  sie  nicht  zu  einander  passen:  so 
sollen  sie  ganz  friedlich  das  Verhältnifs  lösen.  Dadurch 
werde  jedem  öffentlichen  Aergernils  nicht  nur  vorgebeugt, 
nein,  man  müsse  sich  sogar  daran  erbauen,  deun  es  werde 
dadurch  Offenheit  begrüudet. 
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Vcrgl.  hiermit  noch  die  Stelle  über  die  Ehe  bei  der 
Lehre  vod  den  Saoramenten. 


9.  Esc  haioloRle. 

Vieles,  was  zur  sogenannteu  Eschatologie  gehört,  ist 
schon  beiläufig  erwähnt  worden.  Was  sonst  noch  darüber 
von  Chatel  aufgestellt  wird,  läfst  sich  in  Folgendes  zu- 
sammenfassen. 

Im  Katechismus  (Cap.  II)  heifst  es:  Der  Mensch  er- 
scheint nach  seinem  Tode  vor  Gott,  seinem  Richter,  um 
Rechenschaft  abzulegen  von  seinen  Handlungen  und  dem 
gcmäfs  entweder  Belohnung  oder  Bestrafung  zu  erhalten. 
Die  Belohnung  der  Gerechten  wird  ewiger  Huhm  seyn.  Lie- 
ber die  Art  und  Weise  der  Bestrafung  drückt  sich  der 
Reformator  nicht  so  bestimmt  aus.  Er  sagt  blofs,  dafs 
die  Bestrafungen  den  Vergehen  entsprechen  werden,  dafs 
sie  daher  nicht  ewig  seyn  können;  im  IJebrigen  aber  zieme 
es  uns  nicht,  die  Gerichte  Gottes  ergrübe  In  zu  wollen. 
An  einer  andern  Stelle  wird,  aber  in  einer  blofsen  Rcde- 
tigur,  das  böse  Gewissen  als  die  Holle  dargestellt  uud  das 
augenblickliche  Beraubtseyn  der  adorable  presence  Gottes 
als  Strafe. 

In  der  Profession  de  foi  (Fleck  a.  a.  0.  S.  138)  wird 
der  ewige  Ruhm  näher  bestimmt:  „Der  Ruhm  der  Seele 
ist,  Gott  zu  sehen,  wie  er  ist,  ihn  zu  lieben,  ihn  zu  loben 
und  ihn  für  immer  zu  besitzen  im  Himmelreiche.  Alle 
Gerechte  sehen  nicht  Gott,  d.  h.  genirfsen  nicht  dos  ewi- 
gen Glucks  unmittelbar  nach  ihrem  Tode,  wenn  sie  nicht 
vorher  auf  der  Erde  durch  eine  vollkommene  Pönitenz  die 
Strafen  ausgesöhnt  haben,  welche  der  Sünde  gebühren." 

Eben  daselbst  (S.  139)  heifst  es  in  Betreff  der  Strafen: 
„Wir  können  unsere  Brüder  unterstützen,  welche  in  einer 
andern  Welt  leiden,  und  ihre  Erlösung  beschleunigen,  in- 
dem wir  unsere  guten  Handlungen  hier  auf  Erden  verviel- 
fältigen und  sie  Gott  für  sie  und  für  uns  anbieten." 

Die  Biographie  macht  die  Sache  nicht  klarer.  Sio  be- 
hauptet blofs,  Gott  könne  nicht  ewige  Strafcu  verhängen; 
deun  diefs  werde  voraussetzen,  dafs  Gott  über  alle  Älaa- 
fseu  schlecht  sey.  Die  Seele  des  Menschen  sey  eine 
Emanation  des  W  esens  Gottes  und  werde  zu  Gott  zurück- 
kehren, wenn  sie  dessen  würdig  sey. 

So  sucht  sich  Chatel  durch  die  Milde  seines  Sy- 
stems, durch  Beschwichtigung  des  geängsteten  Gewissens 
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Anhänger  zu  gewinnen.  In  der  Zeit  von  Abfassung  des 
Katechismus  bis  zur  Bearbeitung  des  Code  de  l'humanite' 
müssen  ibm  neue  Offenbarungen  gekommen  seyn.  Im  7. 
Cap.  setzt  er  (Vers  109  ff.)  aus  einander,  dafs  mau  beim 
Toile  nicht  Zerstörung  zu  fürchten  habe,  sondern  nur  den 
Uchcrgang  von  diesem  zu  jenem  Leben,  in  welchem  die 
Sühnung  eintreten  werde.  Diese  Sühnung  aber,  wie  schwer 
sie  auch  seyn  möge,  könne  nur  temporär  seyn ;  denn  spät 
oder  früh  werde  man  dem  Glücke  wiedergegeben  werden. 
Dann  heifst  es  von  Vers  241  an  :  „Mein  Körper  wird  wieder 
leben,  wie  meine  Seele,  oder  vielmehr,  weder  mein  Körper 
noch  meine  Seele  verlassen  das  allgemeine  Leben.  Sic 
bleiben  dem  grofsen  Ganzen,  wie  das  grofse  Ganze  jedem 
Dinge  bleibt.  Wenn  ich  sterbe:  so  gehe  ich  über  in  die 
Unendlichkeit  (mon  etat  change  dans  l'immensite),  die  ich 
bewohne;  aber  ich  bin  nicht  verloren  für  die  Unendlich- 
keit. Gott  erhalt  mich,  wie  er  Alles  erhält:  nur  verlirre 
ich  die  Erinnerung  an  das,  was  ich  gewesen  bin,  wenn  ich 
das  Gesetz  Gottes  nicht  befolgt  habe.  Ordnung  und  Ge- 
rechtigkeit wollen  es  so.  Aber  was  ich  verliere,  verliere 
ich  nicht  für  immer,  weil  überhaupt  Nichts  verloren  gebt. 
Aber  weil  die  Lngewifsheit  darüber,  was  man  gewesen  ist 
und  was  man  seyn  wird,  ein  peinlicher  Zustand  ist:  so  ist 
diefs  die  Strafe  eines  Jeden,  der  die  Ordnung  und  Gerech- 
tigkeit Gottes  verkannt  hat.  Dieser  Zustand  wird  für  die- 
jenigen geändert,  welche  hier  gut  gewesen  sind  und  durch 
ihre  guten  Werke  den  Flecken  abgewaschen  haben,  mit 
welchem  sie  durch  Verletzung'  des  Gesetzes  Gottes  sich 
besudelt  hatten.  Diese  werden  auserlesen  seyn  in  jenem 
Leben;  sie  werden  auf  eine  neue  Knie  kommen,  in  den 
Garten  Edeu,  aus  welchem  sie  durch  ihren  Ungehorsam 
vertrieben  worden  waren.  (Was  soll  man  sich  dabei  den- 
ken?) Diejenigen  aber,  welche  ihre  Schlechtigkeiten  und 
Sünden  auf  diesem  Planeten  nicht  unterbrochen  haben, 
welcher  eittExil  für  Alle  gewesen  ist,  die  ihn  bewohnten,  da 
Alle  gefehlt  hatten, — die  werden  ihr  irrendes,  unglückli- 
ches, unstätes  Leben  auf  andern  Sflhnerdeu  fortsetzen. 
Und  die  gereinigt  und  wieder  gerecht  geworden  sind,  werden 
die  Erinnerung,  die  sie  verloren  hatten,  wieder  gewinnen, 
das  Licht,  welches  Gott  ihnen  genommen  hatte.  Und  ein 
Theil  der  Knie  wird  mit  dem  Himmel  versöhnt  werden. 
Und  es  werden  Auscrwahlto  seyn,  welche  die  Wahrheit 
und  Gerechtigkeit  sehen  und  in  Licht-  und  Freuden- 
strömen  wogen  werdeu ;  die  Bösen  aber  sind  verdammt,  in 
ihren  Schmerzen  und  Aengsten  zu  irren,  bis  sie  sich  ei- 
nes bessern  Lebens  würdig  gemacht  haben.41 
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Im  19.  Cap.  wird  noch  hinzugefügt,  dafs  das  zukünf- 
tige Leben  immer  im  Verhältnisse  zu  den  Werken  in  die- 
sem Leben  stehen  werde.  „Der  Zustand  der  Gerechtig- 
keit führt  zu  einem  Zustande  vollkommnerer  Gerechtig- 
keit, der  der  Sünde  zu  einem  Zustande  gröfserer Sünde." 
Und  da  das  Glück  in  der  Ruhe  der  Seele,  in  dem  Frie- 
den des  Herzens  besteht:  so  werden  die  Sündigen  dereinst 
ein  unruhiges  Leben,  voller  Gewissensbisse,  Qualen  uud 
Aengsten  fahren,  während  für  die  Gerechten  das  künftige 
Leben  von  Freuden  und  unaussprechlicher  Wonne  er- 
füllt ist. 

Noch  mehr  sehen  wir  die  Strenge  gesteigert  in  dem 
8.  Cap.,  und  wenn  vorher  die  ganze  Strafe  der  ewigen 
Welt,  in  eiuem  Trünke  aus  dem  Lethestrome  bestand,  so 
heilst  es  hier  gar  (Vers  162  ff.),  dafs  die  Schmerzen  der 
Sündigen  unendlich  seyen.  weil  ihre  Sünden  wie  der  Sand 
am  Meere  sind.  Sie  werden  nicht  erlöst  werden;  denn  die 
göttliche  Gerechtigkeit  könne  dem  Verbrechen  nicht  die 
Erlösung  geben. 


lO.  Sacramente. 

Nachdem  man  Ch  at eis  Lehre  his  hierher  kennen  ge- 
lernt hat,  mufs  man  sich  wundern,  wenn  er  den  Sacra- 
menten  in  seiner  Kirche  eine  Stelle  einräumt.  Indcfs  man 
braucht  nur  einen  Blick  auf  die  weitere  Auseinandersetzung 
der  Lehre  von  den  Sacramenten  zu  werfen,  und  mau  wird 
sich  sogleich  überzeugen,  wie  höchst  willkürlich,  ober- 
flächlich und  kurzsichtig  er  auch  bei  diesem  Puncte  ver- 
fahren ist.  Ueberall  tritt  das  Streben  hervor,  die  alten  in 
der  Römischen  Kirche  vorgefundenen  Formen  beizubehal- 
ten. Aber  diese  Formen  haben  ihre  Bedeutung  verloren; 
es  ist  entweder  eine  ganz  fremde  Bedeutung  willkürlich 
hineingelegt,  oder  etwas  mit  der  Form  zufällig  Verbunde- 
nes zur  Idee  derselben  gemacht.  Daher  man  nirgends  die 
Notwendigkeit  der  gegebenen  Formen  für  die  gegebe- 
nen Vorschriften  erkennt.  Nach  der  Definition,  die  Cha- 
tel  im  Katechismus  vom  Sacramcntc  aufstellt,  ist  gar  kein 
Grund  vorhanden,  die  Zahl  der  Sacramentc  auf  sieben  zu 
beschränken.  Es  kann  danach  eine  jede  liturgische  Hand- 
lung als  Sacrament  angesehen  werden.  Indefs  die  Römi- 
sche Kirche  hat  nur  ihrer  sieben ;  hätte  sie  hundert,  auch 
Chatel  würde  hundert  haben,  so  wie  er  umgekehrt  an 
ein  Sacrament  nicht  würde  gedacht  haben,  hätte  er  sie 
nicht  dort  vorgefunden. 
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IV.  Holzapfel: 


In  der  Profession  de  foi  (vgl.  Fleck  a.  a.  0.  S.  92  f.) 
heifst  es  Aber  die  Sacramente: 

„Ein  Sacra  ment  ist  ein  sinnliches  Zeichen,  eingeführt 
durch  Jesus  Christus,  -uns  zu  heiligen.  Es  ist  ein  sinnli- 
ches Zeichen,  weil  es  uns  eine  unsichtbare  Gnade  erken- 
nen läfat,  die  es  in  unserer  Seele  bewirkt,  und  es  ist  sinn- 
lich, weil  es  in  unsere  Sinne  füllt.  —  Die  Sacramente  hei- 
ligen uns,  weil  sie  uns  die  Gnade  der  Rechtfertigung  ge- 
ben, die  wir  vorher  nicht  hatten,  wie  die  Bufse,  und  die 
übrigen  vermehren  in  uns  die  Gnade,  welche  wir  schon 
empfangen  hatten,  wie  die  Coiifirmalion ,  das  Abendmahl 
unit  die  übrigen.  —  Drei  Sacramente  haben  andere  Wir- 
kungen, als  die  Gnade ,  und  drücken  einen  Character  auf, 
nämlich  Taufe,  Firmelung  und  Priesterweihe;  darum  ken- 
nen auch  diese  drei  sich  nicht  wiederholen/6  —  „h)s  «rieht 
sie Ihmi  Sacramente:  Taufe,  Confirmation,  Abendmahl,  Bufse, 
letzle  Oelung,  Ordensweihe  und  Ehe. —  Die  Kirche  bedient  sich 
mehrerer  Ceremonieen  in  der  Verwaltung  der  Sacramente, 
um  ums  die  Trefflichkeit  und  Heiligkeit  derselben  kennen 
zu  lehren  und  uns  zu  ermuntern,  sie  mit  Erhebung  und 
Achtung  aufzunehmen.  —  Diese  Ceremonieen  bedeuten  Drei- 
erlei: J)  die  Dispositionen,  mit  welchen  wir  die  Sacra- 
mente empfangen  sollen ,  2)  die  Wirkungen,  welche  sie  in 
unsem  Seelen  hervorbringen,  3)  die  Verbindlichkeiten, 
welche  sie  uns  autlegen." 

Hier  erkennt  man  noch  mit  Leichtigkeit,  wie  Alles 
aus  der  Römischen  Kirchenlehre  in  der  oben  angedeute- 
ten Weise  erwachsen  ist.  Man  kann  den  Procels  dieser 
Umgestaltung  Schritt  für  Schritt  verfolgen.  Im  Katechis- 
mus dagegen  steht  schon  die  völlige  Losgerissenheit  von 
der  Katholischen  Lehre  da:  die  Formen  sind  geblieben, 
der  In  lull  hinausgeschafft,  die  Vermittelung  ist  aufgehoben. 

Das  Sacrament  ist  nämlich,  nach  Katechismus  Cap.  6, 
eine  symbolische  Ceremonie,  durch  welche  der  Priester,  im 
Namen  seiner  Brüder,  so  wie  in  seinem  eigenen  Namen, 
für  sich  und  für  alle  Menschen  die  Segnungen  des  Him- 
mels erfleht.  —  Diese  Definition  weicht  von  denen  aller 
Christlichen  Confessionen  ab.  Es  wird  sich  auch  sehr  bald 
zeigen,  dafs  aus  ihr  die  einzelnen  Sacramente  sich  kei- 
neswegs deduciren  lassen. 


a)  Taufe. 

Die  Taufe  ist  eine  Ceremonie,  durch  welche  Katholi- 
sche Eltern  dem  allmächtigen  Gott  im  Tempel  die  Frucht 
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ihrer  Vereinigung  darbieten.  Sie  wird  angesehen  als  das 
erste  verehrte  «eichen  des  Christentums,  giebt  de ,  Zu- 
Irilt  fnr  Geme.nschaft  der  Christen  und  LiW^i  zu"  be- 
sland.gcn  Scelenre.nheil.  Die  Taufe  geschieht  dadureh 
da  s  man  gewöhnliches  Wasser  auf  den  Täufling  Ä 
und  zugleich  folgende  Tauflormel  ausspricht:  ,  |fh  t-TJfi. 

tüäJSiST*  "r  ?!lmäc!"i^'"  ,,es  ,f"'zi*«'  lebend 
und  wahrtafl.geu  Gottes,  im  Xaracn  und  durch  die  Tee" 

d.cnste  Jesu  Christi,  des  Gesetzgebers  ,1er  Christen  Die 
ses  Wasser,  welches  ich  Ober  dich  giefse,  bedeutet 
du  immerdar  re  n  sc,.,  sollst,  und  dafs,  'sobald  Sf'dÄS 
Unschuld  befleckt  hast,  du  dich  beeile,,  sollst,  die  fVcl"« 
deiner  Seele  abzuwaschen,  iudem  du  das  hc*anjrcne  Bn« 
w.cder  gut  machst."  »«-gangene  B6se 

Kaum  ist  da  noch  eine  Spur  frehlieben 
die  Taufe  hei  Katholiken  und  ^JSSSZTÜ^L  S" 
c. u.a.. er  sprechen  eine  ähnliche  Ansicht  von  der  Taufe 
aus.    Auch  sie  sehen  dieselbe  als  einen  Ein  weih  umrsrif«! 
an,  durch  den  man  zugleich  zu  erkennen  giebt,  daß  , »,! 


b)  Confirmation. 


Die  Confirmation  hat  zum  Zwecke    mi  n,.t 
»tkUterUcke  Weise  in  den  reUgU^G^aT^LT^'t 
dem  Pfade  der  Tugend  zu  befugen.  -  t  'MS 
Stelle  (im  Eucologe  S.  5)  heilst  es,  die  Co.,Hrma(ion  soll 
angesehen  werden  als  die  wohl  übcrlcgle  Zustimmung  Tnd 
heston  rationeUe)  des  Jünglings  zu  .Per  i hm  X  Kind  Ge- 
wordenen laute    Zu  dem  linde  finden  sich  denn  auch  "im 
Katechismus  noch  zwei  Gebetsformulare  die    bei  l"rl'T 
rung  der  Taufgelübde«  gebraucht  wer  fe,  sollen    |C  ! 

fern  X1  »lclrrTCcbe'  me,aem  üut'«  «reu,  meinen  Ei- 
ern w.ll.g  und  geuorsam  zu  seyn,  alle  Menschen  und 
besonders  meine  Mitbürger  wie  meine  Brüder  zu  lieben  « 
Das  zweite  Formular,  vor.  grofser  Ausdehnung,  ent  äl  "i„ 
Sündenbeke,.nt...fs  und  das  Versprechen  der  Bessern,  - 
,,D,e  Confirma.ion  wird  ertheilt  durch  Aufle^un^r  I  ä„,^ 
des  B.schofs  und  durch  die  Salbung,  welc'he^er  mit  dem 

■  -  -  -  - 

f«r,  renuntiantes  mundo  et  moribus  erroriüusrjuc^  "*  """"" 

ZeiUchr.  f.  d.  histor.  Theol.  1844.  JH.  j  j 
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Chrisma  auf  die  Stirn  der  Person  macht,  die  er  confirmirt, 
indem  er  zu  gleicher  Zeit  Worte  ausspricht  ,  welche  die 
Wirkung  dieses  Sacramenls  ausdrücken."  (Fleck  a.a.O. 
S.  96.) 


c)  Abendmahl. 

Das  Abendmahl  oder  die  Communion  ist  Nichts  als  die 
Erinnerungsfeier  des  Mahles,  trelches  Christus  am  Gründon- 
nerstage mit  seinen  Aposteln  gehalten.  Dadurch,  dafs  Christ  us 
bei  diesem  Mahle  die  Theile  eines  uud  desselben  Brodes 
an  seine  Jünger  vertheilte,  wollte  er  ihnen  zu  erkennen 
geben,  dafs  sie  fortan  nur  einen  Leib,  ein  Herz,  eine  Seele 
bilden  und  von  den  Banden  brüderlicher  Liebe  umschlun- 
gen leben  sollten.  Deshalb  heilst  es  auch  im  Eucologe 
(S.  85):  Jesus  theilte  in  dem  banquet  fraternel  de  la  Cene 
das  pain  (Tunion,  und  S.  83  wird  (liefe  ttiuigungsbrod  pain 
de  fralerniU  et  d'egalite  genannt.  In  einem  Hirtenbriefe 
(■hat  eis  für  Ostern  1*36  wird  der  Wunsch  ausgespro- 
chen, es  möge  dieses  pain  de  la  fraternite',  de  la  bienfai- 
sance  et  de  l'egalile  chretiennes  unsern  Glauben  an  Gott 
starken,  unsere  Hoffnung  auf  die  zukünftigen  Güter  meh- 
ren uud  besonders  die  Bande  Christlicher  Brüderschaft 
unter  uns  enger  knüpfen.  —  Fs  soll  das  Abendmahl  doch 
aber  nur  Erinneriiugsfeier  sevn,  da,  wie  das  Eucologe  (S.b) 
sich  ausdrückt,  die  blofse  Vernunft  weder  die  wirkliche 
Gegenwart  des  Leibes,  Blutes,  der  Seele,  noch  die  Gott- 
heil  eines,  wenn  auch  des  gerechtesten,  Menschen,  der 
doch,  gleich  uns,  von  einer  sterblichen  Mutter  geboren, 
zulassen  kann. 

I  eher  die  Art  und  Weise,  wie  man  sich  beim  Ge- 
nüsse des  Abendmahls  verhalten  solle,  sind  die  Mtttbei- 
luugen  verhältnifsmäfsig  ausführlicher,  als  Über  irgend  ei- 
nen andern  Punct.  (Katechismus  8.  14  ff.) 

Cm  gehörig  zu  coininuniciren ,  muls  man  Seele  und 
Leib  dazu  vorbereiten  und  dadurch  in  die  angemessene 
Stimmung  sich  versetzeu.  Man  hat  sich  deshalb  zuvor  zu 
prüfen ,  und  wenn  man  sich  einer  schweren  Sünde  schul- 
dig fühlt,  so  darf  man  sieb  dem  heiligen  Tische  nicht  na- 
hen ,  ohne  dieselbe  vor  Gott  bekannt  und  durch  Bes- 
serung oder  wenigstens  durch  den  aufrichtigen  Wunsch, 
das  Böse  zu  vergüten,  Vergebung  verdient  zu  haben.  Fer- 
ner aber  ist  es  nothwendig,  dafs  man  sich  mit  lebendigem 
Glauben,  mit  fester  Hoffnung  und  inniger  Christlichen  Liebe 
dem  Tische  des  Herrn  nahe,  d.  h.,  man  mufe  durchdrun- 
gen seyu  von  allen  Wahrheiten,  welche  die  Französische 
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Kirche  und  die  von  Gott  gegebene  Vernunft  lehren,  man 
mufs  hoffen  auf  die  ewige  Seligkeil ,  die  uns  vcrhcifsen 
ist ,  wenu  wir  bienicden  unsere  Pflichten  recht  erfüllen, 
Gott  Ober  Alles  lieben  und  den  Nächsten  als  uns  Belbst. 
Das  sind  die  Bedingungen,  „die  Dispositionen  der  Seele", 
sich  dem  Tische  des  Herrn  zu  nahen. 

Dem  Genüsse  des  Mahles  selber  aber  müssen  noch 
drei  Bekenntnisse  oder  Acte  vorhergeben.  Das  erste  Be- 
kenntnifs  lautet:  „Mein  Gott,  ich  glaube  zuversichtlich, 
dafs  du  der  einzige  allmächtige  Gott  bist,  dafs  die  Leh- 
ren und  die  Moral  Jesu  Christi  nur  die  der  allen  Men- 
schen in 's  Herz  geschriebenen  natürlichen  Religion  sind: 
ich  glaube,  dafs  dieses  Brod,  welches  ich  empfange,  und 
diese  Communion,  die  ich  begehe,  das  Brod  vorstellt,  wel- 
ches Jesus  Christus  mit  seinen  Aposteln  brach,  und  das 
Mahl,  welches  er  mit' ihnen  hielt;  ich  glaube  endlich,  dafs 
dieses  Mahl,  welches  ich  mit  meinen  Brüdern  nehme,  ein 
Opfer  ist,  durch  welches  ich  Gott,  dem  Schöpfer,  meine  Ehr- 
furcht bezeige,  und  welches  mich  durch  Jesus  Christus,  das 
Vorbild  und  den  Gesetzgeber  der  Christen,  mit  allen  Men- 
schen vereint." 

Es  folgen  noch  zwei  Acte,  zunächst  der  Bufsact  (acte 
de  contrition),  der  aufser  dem  Bekcnntuifs,  dafs  man  tiefe 
Reue  empfinde,  Gott  erzürnt  zu  haben,  noch  die  Bitte  um 
Vergebung  enthält,  so  wie  auch  das  Versprechen,  mit  Got- 
tes Beistande  nicht  mehr  sündigen  zu  wollen.  Daran 
schliefst  sich  der  Liebesact ,  d.  h.  das  Bekcnntuifs,  dafs 
man  Gott  von  ganzem  Herzen  und  seineu  Nächsten  als  sich 
selbst  liebe. 

80  wie  dem  Genüsse  des  Abendmahls  drei  Acte  vor- 
angehen: so  müssen  ihm  Umändere  folgen.  Es  sind  die 
Acte  der  Anbetung,  des  Dankes  und  der  Bitte.  Der  erste 
lautet:  „Allmächtiger,  einziger  und  alleiniger  Gott,  ich 
bete  dich  an  als  meinen  Schöpfer;  durch  Jesus  Christus, 
der  ein  Mensch  und  dein  Geschöpf  zwar,  wie  ich,  aber  in 
einem  höheren  Sinne  ist  (Je'sus-Christ ,  homme,  la  erda- 
turecomme  moi,  mais  d*unc  moniere  plus  excellente),  reihe 
ich  meine  Anbetung  an  die  hehre  Anbetung,  welche  die 
Engel  und  Heiligen  dir  im  Himmel  darbringen.  Durch  die- 
ses Onfer  des  Brodes  und  des  Weines,  welches  der  Prie- 
ster dir  dargeboten  und  an  welchem  ich  Theil  genom- 
men, habe  ich  deiue  Gröfse,  deine  Allmacht,  deine  Maje- 
stät, deine  Güte,  deine  Gerechtigkeit,  deine  Barmherzig- 
keit und  deine  unendlichen  Vollkommenheiten  anerkennen 
wollen."  Der  Dankact  spricht  den  Dank  für  die  von  Gott 
erhaltenen  sittlichen  Kräfte  aus.    Der  dritte  Act  ist  das 

11° 
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Bittgebet  (acte  de  demande).  Dieses  möchte  zu  den  wenigen 
Gebelen  gehören,  welche  auch  för  Christen,  die  nicht  ge- 
rade Französische  Katholiken  sind ,  angemessenen  Inhalt 
und  angemessene  Form  haben.  Es  ist  eine  Bitte  um  gött- 
lichen Beistand  und  Segen  für  s  beteude  ludividuum ,  so 
wie  fQr  die  ganze  Menschheit. 

Bevor  die  feierliche  Handlung  beendet  wird,  soll  der 
Commuuicirende  noch  folgeude  zwei  Entschlüsse  fassen: 
1)  diejenigen  Fehler  abzulegen,  denen  er  am  meisten  un- 
terworfen ist;  2)  alle  Neigungen  Gott  zu  opfern,  welche 
Hindernisse  sind  zur  Erfüllung  unserer  Pflichten  gegen  Gott 
und  die  bürgerliche  Gesellschaft. 

Chat  et  bat  die  in  der  Katholischen  Kirche  dem 
Abendmahle  zum  Grunde  liegende  Idee  vernichtet,  hat  aber 
ganz  unbesonnener  Weise  fast  alle  das  Abendmahl  betref- 
fende Römische  Vorschriften  als  gültig  beibehalten,  da  sie 
doch  nur  von  jener  Idee  aus  gerechtfertigt  erscheinen. 
Bei  ihm  entbehren  sie  alles  nothwendigen  Grundes.  In 
der  That  lächerlich  mufs  man  es  nennen,  wenn  er  beim 
leiblichen  Genüsse  des  Abendmahls  die  Anordnung  trifft, 
dafs  über  die  Hände  ein  Tuch  gebreitet  werde,  damit  ja 
Nichts  von  der  Hostie  verloren  gebe  18).  Ist  das  Abeud- 
mahl  bei  Cbatel  eben  so,  wie  bei  Sociniauern,  Arminianern 
und  Meunoniten,  Nichts  als  ein  Erinnerungsmahl:  so  kann 
von  einer  Hostie,  von  geweihtem  Brode  nicht  mehr  die 
Rede  seyn,  und  es  ist  die  Furcht,  dafs  Krümchen  an  die 
Erde  fallen  möchten,  eine  ganz  thöriebte.  Doch  dahinter 
spukt  eben  die  eingebaute  Furcht  vor  der  Form.  Fast 
möchte  mau  sa^en  ,  es  sey  die  Anordnung  eines  ganz  ge- 
wöhnlich abergläubischen  Katholiken,  der,  von  Jugend  auf 
streng  an  Ceremotiieeudicnst  gewöhnt,  keine  gröfsere  Sünde 
kennt,  als  Verletzung  solcher  äufserlichcn  Gebräuche,  daher 
auch  eher  zu  Capitalverbrechen,  als  zu  solcher  Verletzung 
sich  hinreifsen  läfst.  Nicht  anders  ist  es  zu  erklären, 
wenn  noch  die  bestimmte  Vorschrift  ertbeilt  wird,  dafs  der 
Schlufs  des  Tages,  an  welchem  man  communicirt  hat,  in 
Ruhe  und  Zurückgezogenheit  verlebt  werden  soll.  Ist  die 
durch  den  Genufs  des  Abendmahls  hervorgerufene  Stim- 
mung nicht  der  Art,  dafs  sie  eine  Zurückgezogenheit  schon 


18)  Catech.  S.  15.  Art.  III.:  D.  Commenl  faut-il  lenk  la  nnppe  de 
communion  ?  —  Jl.  /(  fnut  etendre  la  nnppe  sur  les  mnins ,  de  peur  que 
l'hottie  ne  tombe  h  lerre. 

D.  Qunnd  \e  prttre  presente  V Hostie ,  comment  faut-il  la  recetoir?  — 
R.  il  faul  ouvrir  la  bouche  medioerement,  et  avoir  la  langue  im  peu  avitn- 
cee  tur  la  Hvre  de  deesoue» 
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an  und  für  sich  nothwendig  macht:  was  hilft  dann  eine 
solche  nur  äufserlich  angenommene  Lebensweise?  Lieber 
das  opus  op erat um  kann  sich  Chatel  nicht  erbeben. 

Bekanntlich  wird  das  Abendmahl  in  den  beiden  Ka- 
tholischen Coufes8ionen  nicht  blofs  als  Sacramcnt  betrach- 
tet, sondern  zugleich  auch  als  wahres  Opfer  (sacrificium 
propitiatorium).  Derselbe  Christus,  der  sich  einst  als  Gott 
am  Kreuze  für  die  Menschheit  geopfert  hat,  wird  im 
Abendmahle  vom  Priester  unblutig  geopfert.  Diese  un- 
blutige Opferung  Christi  am  Altare  ist  bekannt  unter  dem 
Namen  Messe. 

Es  leuchtet  ein,  dafs  das  Abendmahl  uur  dann  zugleich 
auch  als  Messe  gelten  kann,  wenn  man,  auf  orthodox  Ka- 
tholischem Standpuncte  stehend,  die  Lehre  vou  der  Trans- 
8iibstantiatioii  annimmt.  Mit  dieser  Lehre  steht  uml  fällt 
die  Messe.  Chatel  mufs  nach  seinem  Systeme  die  Trans- 
substantiation  aufgeben.  Unbegreiflich  wäre  es  daher,  wie 
er  desscu  uugeachtet  bei  seinem  „blofsen  fcrinnerungs- 
mahtc"  die  Messe  aufrecht  erhält ,  wie  er  Todteumessen, 
Krankenmessen  und  Messen  für  verschiedene  Lebensver- 
hältnisse anstellt,  wenn  wir  nicht  schon  wüfsten,  dafs  er 
eine  cigcutliümliche  Fertigkeit  besitzt,  Unvereinbares  zu 
vereinen.  Dafs  indefs  auch  die  Messe  bei  ihm  nicht  blei- 
ben kann,  was  sie  eigentlich  ist,  wird  mau  sich  selbst  so- 
gleich sagen. 

Die  Messe  nämlich  wird  im  Katechismus  S.  17  erklärt 
als  eine  symbolische  Ceremonie,  durch  welche  der  Priester, 
im  Namen  des  Volkes  und,  merkwürdiger  Weise,  au  nom 
de  la  reconnaissance  publique,  Gott  das  Brod  und  den  Wein 
darbietet,  um  ihm  Dank  für  seine  väterlichen  Wohllhaten 
darzubringen  und  ihn  zu  bitten,  auch  fernerhin  seine  himm- 
lischen Segnungen  seinen  Kindern  zu  gewähren.  —  Die  Wei- 
fsc  des  Brodes  soll  ein  Symbol  der  Unschuld  seyn.  Als 
Opfer  wird  es  Gott  dargebracht,  damit  der  Segen  Gottes 
darauf  herabkommc  (Eucologe  S.  29).  Bei  der  Mischung 
des  Wassers  und  des  Weines  meint  der  Mischende  Got- 
tes Nähe  zu  empfinden. 

Bei  einer  solchen  Ceremonie  glaubt  man  sich  doch  in 
der  That  in  das  dunkelste  Ileidentbum  versetzt.  Dort,  wie 
hier,  werden  Naturproducle  der  Gottheit  als  Dankopfer  dar- 
gebracht, nur  der  Name  ist  verschieden:  Messe,  Libation. 

Die  Messe  wird  übrigens  nicht,  wie  in  der  Römischen 
Kirche,  in  Lateinischer,  sondern  in  Französischer  Sprache 
angehalten:  eine  Aenderung,  die  dem  bekannten  Feuille- 
tonist cn  J.  Jan  in  ganz  besonders  mifsticl.  Um  das  Un- 
passende einer  in   Französischer  Sprache  abgehalteneu 
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Messe  anschaulich  zu  machen,  stellt  er19)  einige  sonder- 
bare Vergleiche  auf.  „Man  denke  sich  Homer  in  Franzö- 
sische Verse  übersetzt,  eine  Aeneis  in  Prosa,  Mozarts  Don 
Juan  für  zwei  Flageolets  mit  Üuitarrebegleitung  arrangirt, 
und  man  hat  eine  Vorstellung  von  dieser  Profanation  l" 


d)  Bufse. 

* 

Die  Bufse  ist  das  vierte  Sacrament.  Das  Eucologe  (S.6) 
schickt  der  Bufse  die  Beichte  voran,  die  aber  nur  Gott 
gebühret20)  und  freiwillig  ist.  Der  Sünder  darf  zwar  bei 
dem  Diener  des  Herrn  Trost  suchen :  doch  soll  dieser 
Diener  nur  ein  Freund,  ein  Seelenarzt  des  Menschen  seyn, 
nicht  sich  als  Stellvertreter  Gottes  brüsten.  Die  heilsame 
Folge  der  Beichte  ist  die  Bufse,  „der  Balsam,  der  auf  die 
Wunden  des  Schuldigen  gegossen  ist".  Die  Bufse  besteht 
nicht  in  leeren  Gebeten  oder  abergläubischen  Handlungen, 
sondern  in  der  Vermehrung  der  guten  Werke  und  in  der 
Unterdrückung  der  Leidenschaften. 

Wie  nun  nach  der  von  Chatel  selbst  aufgestellten 
Erklärung  von  Sacrament,  dafs  es  eine  symbolische  Cere- 
monie  sey,  durch  welche  der  Priester  die  Segnungen  des 
Himmels  erflehe,  die  Bufse  ein  Sacrament  seyn  soll,  ist 
mir  zu  fassen  unmöglich  gewesen. 

4 '  > 


e)  Die  letzte  Oelung.  ^ 

Das  Sacrament  der  letzten  Oelung  ist  eine  Ceremonie, 
die  Frömmigkeit  des  Sterbenden  zu  erwecken  und  ihm  die 
letzten  Augenblicke  weniger  lästig  zu  machen.  Dem  Schul- 
digen hilft  die  letzte  Oelung  zur  wahren  Heue,  dem  Ge- 
rechten giebt  sie  eine  Ahnung  ewiger  Seligkeit  ff  .T'j^jg 

f)  Ordination. 
Durch  das  Sacrament  der  Ordination  wird  man  von 


19)  In  dem  mit  Geist  durchgeführten  Aufsatze:  TAbbe  Chatel  et 
*yli**,  im  Livre  de  Cent-et-nn,  II.  S.  93. 

20)  Die  Ohrenbeichte  wird  zum  Theil  abgeschafft.  Für  die  „Perso- 
nen reiferen  Alters"  nämlich  stellt  die  Profestion  dieselbe  nicht  als 
Pflicht  aur  den  Kindern  aber  giebt  sie  den  Rath,  sich  derselben  zu  un- 
terziehen, be?oi  sie  zu  den  Mysterien  zugelassen  werden. 
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dem  Oberpriester  ermächtigt,  geistliche  Functionen  zu  ver- 
richten. 

g)  Eh  e. 

Emilich  das  Sacramcnt  der  „religiösen  Ehe"  ist  die 
Segnung  und  Weihe  der  bürgerlichen  Ehe.  Die  Ehe  ist 
eine  gesetzliche  Einigung  von  Mann  und  Weih,  welche 
dem  Allmächtigen  inbrünstige  Verehrer  und  «lern  Vater- 
lande eifrige  Börger  und  unerschrockene  Vertheidiger 
gieht.  —  Vergl.  noch,  was  oben  (Abschnitt  8  h,  S.  IM) 
über  die  Ehe  gesagt  worden  ist. 


11.  Kirche. 

Die  Kirche  ist  (Katechismus  S.  12)  die  Gemeinschaft 
aller  der  Menschen,  welche  au  tlie  Existenz  eines  guten 
und  gerechteu ,  eines  belohnenden  und  bestrafenden  Got- 
tes glauben.  Die  Französische  Kirche  ist  aber  die  Gemein- 
schaft aller  derer,  welche  au  einen  einzigen  Gott  glauben 
und  ihren  Nächsten  lieben.  Im  Katechismus  steht  unmit- 
telbar hinter  dieser  Definition  noch  als  historische  Notiz, 
dafs  die  Französisch-katholische  Kirche  zu  Paris  gegrün- 
det worden  sey  im  Jahre  ISil  durch  Herrn  Abbe  Chatel. 

In  beiden  Dentitionen  ist  das  particularistische  Mo- 
ment des  Katholicismus,  als  alleinseligmachend  gelten 
zu  wollen,  aufgehoben:  aber  nicht  minder  ist  darin  auch 
das  eigentlich  Christliche  Moment  darin  untergegangen. 
Denn  wenn  alle  Monotheisten  schon  zur  Kirche  gehören, 
alle  Monotheisten  aber,  in  denen  auch  Nächstenliebe  an- 
zutreffen, zur  Französisch-Katholischen  Kirche:  so  kann 
einem  grofsen  Theile  von  Juden  und  Heiden  das  Recht 
der  Mitgliedschaft  in  keiner  Weise  bestritten  werden;  et* 
hört  souacb  ilie  Kirche  nothwendig  auf,  eine  Christliche 
zu  seyn.  Chatel  stellt  sich  durch  jene  Auffassung  des 
Begriffs  Kirche  auf  den  Standpunct  der  Quäker,  wenn  sie 
Ecctesia  den  Verein  Aller  nennen,  cujuscunque  nationis,  ge- 
neris,  linguae  vel  familiae  sint  (licet  externe  remoti  et  pe- 
regrini  iis,  qui  Christum  profitentur  et  christianitatem  ver- 
bis,  et  scripturarum  beneficio  fruunlur),  qui  obsequuntur  di- 
mno  lumini  et  Dei  teslimonio  in  cordibus  suis21). 


21)  Barel uii  Thevhy.  verae  Chritf  AVoUuJt  10,  2. 
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Natürlich  bat  unser  Kirchengründer  sich  auch  fiber 
die  Macht  der  neuen  Kirche  ausgesprochen.  Einiges  da- 
von haben  wir  schon  oben  kennen  gelernt.  Indefs  war  es 
nicht  leicht,  hier  allen  Verlegenheiten  zu  entgehen.  Cha- 
teis Opposition  war  ja  ursprünglich  gegen  die  Anmafsun- 
gen  der  Kirche  gerichtet22),  er  mufste  also,  als  er  seiner 
neuen  Kirche  die  Grenzen  ihrer  Macht  angab,  mit  grofser 
Behutsamkeit  auftreten,  wenn  er  sich  ein  Hinterpförtchen 
för  die  spätere  Hierarchie  bewahren  und  doch  nicht  in  den 
augenscheinlichsten  Willerspruch  mit  sich  selber  kommen 
wollte.  Und  so  giebt  er  denn  auch  wirklich  aufser  der 
Infallibität  auch  viele  Hechte  auf,  welche  die  Kömische 
Kirche  sich  angemafst  hatte,  namentlich  die  sogenannten 
Dispensationsrechte,  ja  selbst  das  Recht  zu  exeommunici- 
ren.  Daher  erklärt  er  seine  Kirche  auch  fflr  verpflichtet, 
Allen  die  geistliche  Bestattung  zu  gewähren,  von  welcher 
Religion  die  Verstorbenen  auch  sevji  mögen  23).  Doch  ver- 
steht er  es,  auf  andere  Weise  sich  wieder  freie  Hand  zu 
lassen.  Indem  er  nämlich  (Katechismus  8.  19)  die  sonder- 
bare Behauptung  aufstellt,  die  Kirche,  d.  h.  doch  seine,  die 
Französische  Kirche ,  habe  von  den  Völkern  die  Mission 
erhalten,  sie  auf  die  Pfade  der  Vollendung  und  des  Wohl- 
ergehens zu  führen:  so  spricht  er  ihr  die  Macht  zu,  dem 
natürlichen  Gesetze,  d.  h.  den  göttlichen  Vorschriften,  noch 
gewisse  nützliche  Erläuterungen  und  Ergänzungen  zu  ge- 
ben, die  er  nach  Römisch-katholischem  Vorgänge  kirch- 
liche Gebote  nennt. 

Diese  Bestimmungen  bilden  den  Glanzpunct  der  Ver- 
wirrung, Unklarheit  und  Willkürlichkeit  Chateis.  So 
eben  hatte  er  den  Begriff  der  Kirche  dahin  bestimmt,  sie 
sey  die  Gemeinschaft  aller  von  Nächstenliebe  durchdrun- 
genen Monotheisten.  Urplötzlich  springt  er  ab:  er  findet 
in  seinem  Kömisch-Katholischen  Gedächtnisse  noch  einige 
wirre  Vorstellungen  von  der  Kirche  als  der  Gemeinschaft 
der  das  Volk  bevormundenden  Priester,  er  stellt  sie  in 


22)  In  der  Prnfession  de  foi  sagt  er:  Die  bischfifliche  Gewalt  ist 
die  ungerechteste,  die  absoluteste,  die  tyrannischste,  die  gottloseste  unter 
allen  Gewalten,  welche  je  existirt  haben.  — Der  Priester  will  ein  anderes 
Wesen  sevu,  als  die  andern  Menschen,  er  will  mehr  seyn,  als  Mensch. 
—  Dem  Papste,  den  Bischöfen  oder  den  allgemeinen  tloncilien  InfaU 
libilität  zuzuschreiben,  sey  gottlos.   Vergl.  Reuchlin  a.  a.  0. 

23)  Dem  aus  der  Revolution  her  berühmten  Bischof  Grcgoirc 
wurde  die  kirchliche  Bestattung  vom  Rrzbischof  von  Paris  verweigert. 
Chatel  liefs  diese  Gelegenheit  nicht  unbenutzt  vorübergehen,  vollzog 
die  Bestallung  mit  Feierlichkeit  und  erwarb  sich  dadurch  Anhang  unter 
der  repuhlicauischen  Partei. 
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freudiger  Hast  zusammen  und  bildet  so  ein  Institut,  das 

mit  dem,  gegen  welches  er  sieb  erhoben,  ganz  densel- 
ben Character  trä^f,  nur  dafs  dem  seinen  alle  Poesie  und 
aller  historischer  Boden  abgeht. 

Wenn  die  Kirche  nicht  der  Clcrus,  sondern  die  Ge- 
meinschaft der  Monotheisten  ist :  wer  sind  dann  die  Völ- 
ker, die  derselben  eine  Mission  gegeben  haben?  Und  wie 
hat  man  sich  ein  solches  Verhälluifs  weiter  zu  denken? 
Eine  derartige  Ermächtigung  setzt  nothwendig  zwei  mit 
ßewufstseyn  contrahireude  Parteien  voraus,  die  schon  als 
organisch  gegliederte  Ganze  einander  gegenüberstehen 
müssen.  Und  das  ist  abermals  ein  Widerspruch,  da  ein 
Clcrus  vor  der  Kirche  eben  sowenig  gedacht  werden  kann, 
als  eine  nur  im  Clerus  bestehende  Kirche  ohue  Gemeinde. 
Sicherlich  haben  Chatel  hierbei  die  veralteten  Theorieen 
von  der  Staatenhildung  durch  Vertrage  vorgeschwebt. 

Die  Französische  Kirche  glaubt  nur  dadurch  die  ihr 
von  den  Völkern  gewordene  Mission  zu  erfüllen,  dafs  sie 
folgende  sechs  kirchliche  Gebote  giebt  (Katechismus  S.  19). 
1)  Sonntage  und  Festtage  sollen  durch  regelmässige  Bei- 
wohnung des  Goltesdicustes  gefeiert  werden.  2)  Die  be- 
gangene Sünde  soll  dem  allmächtigen  Gott  geheichtet  wer- 


uml  sey  der  erste  Unterrichtsgegeustand ;  die  Erziehung 
werde  durch  Zulassung  zur  Ostcrcommuniou ,  an  der  man 
auch  fernerhin  eifrigen  Theil  nehmen  soll,  gekrönt-  4) 
Alle  bei  den  Sacramenten  noth wendige  Formalitäten  sol- 
let! mit  Eifer  beobachtet  werden.  5)  Man  sey  nach  sei- 
nen Mitteln  mildthätig.  6)  „Gieb  dem,  der  Noth  leidet, 
uud  mache  dich  Gott  angenehm,  indem  du  deine  Genüsse 
beschränkst,  um  desto  reichlicher  die  Christliche  Liebe 
wirksam  werden  zu  lassen." 

Schon  oben,  als  von  der  socialen  Umgestaltung,  die 
Chatel  beabsichtigte,  die  Rede  war  (S.  l»r)0),  sahen  wir, 
dafs  sein  Streben  nach  Gründung  eines  Priesterslaates  ge- 
richtet ist.  Der  Priester  nimmt  daher  eine  sehr  wichtige 
Stelluug  in  diesem  neuen  Systeme  ein.  Wie  ebenfalls  oben 
(S.  151)  erwähnt  ist,  soll  in  der  socialen  Hierarchie  ein  Ho- 
nerpriester an  der  Spitze  stehen,  Nationalpriester  und  an- 
dere Priester  unter  sich  haben.  Da  nun  aber  diese  sociale 
Hierarchie  so  leicht  sich  noch  nicht  verwirklichen  läfst: 
so  hat  denn  der  Reformator  seine  Kirche  im  Innern  fol- 
gendermafsen  orgauisirt  (Biographie  S.  15). 

1)  Ein  Bischof,  welcher  den  Titel  Primas  führt  und 
das  Haupt  der  Kirche  ist.  2)  Bischöfe  als  Coadjutoren  des 
Primas.    3)  Primat ialvicare.     4)  Geueralvicarc.     5)  Kir- 
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chenhäupter  oder  Pfarrer.  6)  Priester.  /)  Diaconen.  8) 
Uiitcritiacoiieu.  9)  Minores.  10)  Tonsures.  Der  Primas, 
die  Bischöfe  und  die  Kircheuhäupter  werden  durch  das 
Volk  und  den  Clerus  erwählt.  „Gemäfs  der  von  den  Apo- 
steln eingesetzten  Kirchenordnung  erhalten  der  Primas 
und  die  Bischöfe  ihre  Weihe  von  den  Priestern  der  Pri- 
mat ialkirche,  die  ihnen  die  Hände  auflegen."  Die  Priester 
dürfen  sich  verbeirathen.  Die  Profession  sagt:  „Der  Cd- 
libat  der  Priester  ist  eben  sowohl  dem  Geiste  als  dein 
Buchstaben  des  Evangeliums  zuwider,  1  Tim.  3,  2.  4.  12." 

Die  Hierarchie  ist  hier. als  Papismus  gegründet.  Man 
wird  es  sonach  natürlich  finden,  dafs  ohne  specielle  Er- 
laubuifs  des  Primas  kein  Gesangbuch  oder  dergleichen  in 
der  neuen  Kirche  gebraucht  werden  darf.  Er  sagt  selbst: 
Yu  le  droit  de  surveillance  et  d'autorile  qui  nous  appar- 
tient  sur  tous  les  licres  ä  Vusage  de  CEglise  Catholtque 
Francais.  Er  läfst  auch  öffentlich  für  sich  beten  (Euco- 
loge  S.  23):  „Wir  wollen  beten  für  unsern  vielgeliebten 
Primas  K.  Fr.  Chatel."  Aehnlich  der  SchluTs  der  ge- 
wöhnlichen Messe.  —  In  der  Profession  de  foi  nennt  sich 
der  bescheidene  Mann  einen  Jojada,  einen  aufgeklärten 
Prälaten. 

Was  gilt  nun  in  der  Französisch-Katholischen  Kirche 
als  Erkenntnifsquellel  Zu  verschiedeneu  Zeiten  $ar  Verschie- 
denes. Es  ist  schon  oben  (S.  109  u.  1*6),  darauf  aufmerksam 
gemacht  worden,  dafsChatel  in  der  Profession  minderkühn 
erscheint,  als  späterhin.  In  der  Profession  tritt  ein  ent- 
schiedenes Strebeu  hervor,  auf  frühere  Zeiten  des  Cbrj- 
steiithums  zurückzugehen  uud  daran  anzuknüpfen24).  In 
Betreff  der  religiösen  Erkenntnifsfpielle  spricht  sich  die- 
ses Werk  noch  in  einer  Weise  aus,  die  uns  in  Erstaunen 
setzen  mufs.  Es  heifst  darin  (R  e  u  c  h  I  i  n  a.  a.  0.  S.302) :  „Da 
das  Evangelium  eine  Kraft  Gottes  ist,  die,  welche  glauben, 
zu  retten  (Rom.  1,  IÖ.):  so  erkennen  wir  es  als  unsere 
einzige  Glaubensregel  an,  und  wir  erklären,  damit  die  Be- 
rufung auf  die  heilige  Schrift  nicht  auf  eine  zu  allgemeine 
Weise  unsern  Glauben  ausspreche,  dafs  wir  das  Apostoli- 
sche Symbolum,  das  von  Nicäa  und  das  des  heiligen  Atha- 
nasius als  Ausdruck  der  Evangelischen  Lehre  anerkennen. 


24)  „Der  Französische  Katholicismu*  ist  das  ursprüngliche  Christen- 
thum,  wiefern  die  übrigen  Glaubensfnrmen  nach  nnd  nach  mit  vielen 
Artikeln  überladen  sind,  wie  mit  Gebräuchen  und  Ceremonieen.  welche 
durch  Jesus  Christus  weder  angekündigt  noch  eingerichtet  worden  sind. 
Wir  nehmen  nur  die  Lehre  an,  welche  unmittelbar  von  dem  Gründer  des 
Christenthums  kommt.44  (Fleck  a.  a.  0.  S.  91.) 
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—  Wir  nehmen  als  von  Gott  inspirirt  an  die  kanonischen 
Bücher  des  A.  und  des  N.  T.,  welche  durch  die  ursprung- 
liche Kirche  adoptirt  worden,  und  glauben,  den  Lehren 
des  Erlösers  und  der  Apostel  gemäfs,  dafs  das  Lesen  der 
heil.  Schrift  für  Alle,  welche  fromm  in  Christo  leben  wol- 
len, uuerlafslich  ist." 

Dafs  Chatel  diese  Lehre  von  der  Bibel  und  den  3 
ökumenischen  Symbolen  nicht  lange  kann  festgehalten  ha- 
ben, leuchtet  aus  der  Darstellung  seiner  Lehre  ein.  Man 
vergleiche  nur  seine  Christologie  mit  dem  Nieänischen 
oder  dem  Athanasiauischen  Symbol  um.  In  seinen  späteren 
Schriften  kommt  er  auch  nicht  wieder  darauf  zurück.  Die 
3  genannten  Symbole  werden  uicbt  mehr  genannt ;  die  Bi- 
bel wird  nicht  mehr  als  Glaubcnsquell  angesehen,  sondern 
von  ihm  nur  noch  dazu  benutzt,  dafs  er  einzelne  Stellen 
aus  den  Evangelien  nach  Gutdünken  umarbeitet  und  sie  so 
in  seinem  Eucologe  dem  Volke  mittheilt. 

Nachdem  nun  heil.  Schrift,  Symbole,  Papst,  Concilien 
für  ihn  als  Auctorilät  gänzlich  gefallen  sind,  und  er  auch 
der  Tradition  nur  im  Acufseru  und  Unwesentlichen  eiui« 

{res  Recht  einräumt :  so  lälst  er  als  einziges  Organ  gött- 
lcher  Offenbarung  die  „allgemeine  Vernunft"  gelten.  Die 
wahre  Religion  ist  die  natürliche,  die  allen  Menschen  von 
Natur  aus  in  s  Herz  geschriebene;  ein  jeder  Mensch  er- 
fährt die  göttliche  Offenbaruug. 


V.   C  u  1  t  u  s. 

Zunächst  mögen  hier  Chateis  eigene  Ansichten  vom 
Cullus,  wie  er  sie  im  Code  de  fhumanite',  Cap.  6,  aus- 
spricht, eine  Stelle  finden: 

„Der  Cultus  ist  die  Manifestation  der  Religion,  oder 
der  t  Iii!  iis  ist  der  äufsere,  materielle  Act,  durch  welchen 
man  seine  Pflicht  gegen  Gott,  gegen  die  bürgerliche  Ge- 
sellschaft oder  gegen  sich  selbst"  erfüllt.  Der  Cultus  ist 
daher,  je  nachdem  sein  Gegenstand  Gott  oder  Geschöpf 
ist,  Latrie,  Gottesvcrehrun«?  (A«Tp«t«),  oder  Dulie  (öovksia), 
womit  sonst  in  der  Katholischen  Kirche  bekanntlich  die 
Heiligenverehruug  bezeichnet  wird.  Die  Latrie  ist  ein  An- 
betungscultu8 ,  ist  absolute  Unterwerfung  unter  ein  We- 
sen, dem  Anbetung  gebührt.  Die  Dulie  ist  eine  Ehre, 
eine  Huldigung,  ein  Andenken,  welches  der  Tugend,  dem 
Verdienste,  dem  Talente,  dem  Genie,  dem  Wissen  des 
Menschen  gewidmet  wird.  Wenn  ich  Gott  anbete:  so  an- 
uihilire  ich  mich  ihm  gegenüber,  ich  bekenne,  dafs  meine 
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Kraft  Niehls  ist,  ohne  die  seine,  meine  Gerechtigkeit, 
meine  Vernunft  Nichts,  ohue  die  seine." 

Indem  C  h  a  t  e  1  nun  das  Gebet  gegen  etwaige  An- 

Siffe  dadurch  vertheidigt,  dafs  er  sagt  ,  es  werde  durch 
s  Gehet  Gott  nicht  etwa  als  wankelmüthig,  veränderlich 
und  durch  unsere  Bitten  bestimmbar  vorausgesetzt,  son- 
dern das  Gebet  sey  eigentlich  nur  für  den  Menschen  da 
zu  seiner  eigenen  Kräftigung:  so  sucht  er  die  Notwen- 
digkeit eines  äufscru  Cultus  besonders  Allen  denjenigen 
gegenüber  darzulhun,  welche  sich  mit  einer  rein  innern 
Gottesverehrung  begnügen  zu  können  meinen.  Er  ent- 
schuldigt aber  auch  zugleich,  wenn  die  Denkenden  bis 
jetzt  vom  Cultus  sich  meist  fern  gehalten.  Denn  der  bis- 
herige Cultus  sey  der  Vater  und  Begünstiger  des  Aber- 
glaubens, des  Fanatismus  und  der  ineisteu  Uebel  der  Welt. 
Dieser  müsse  deshalb  auch  von  Grund  aus  zerstört  wer- 
den. Aber  offen  und  ungescheut  solle  man  Gott  in  De- 
muth  anbeten,  in  Gemeinschaft  mit  den  Uebrigen  und  zum 
Vorbilde  der  Uebrigen,  dafs  die  wahrhafte  Anbetung  der 
Einen  eine  Erbauuug  für  die  Andern  sey. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erhalten  wir  auch  eine  oratio 
dominica  von  Chatcl,  die  seiner  würdig  ist.  Er  sagt: 
„Wenn  ihr  betet,  sollt  ihr  also  beten:  Gott  der  Natur, 
ffieb,  dafs  ich  stark  sey  durch  deine  St ärke,  grofs  durch 
deine  Gröfsc,  gerocht  durch  deine  Gerechtigkeit,  gut  durch 
deine  Güte,  barmherzig  durch  deine  Barmherzigkeit."  Zu 
so  grofser  Verflachung  kam  Chatel  nicht  sogleich.  Die 
im  Katechismus  verzeichnete  oraison  dominicale  ist  zwar 
auch  nicht  mehr  das  unverfälschte  Vaterunser,  indefs 
stimmt  es  mit  diesem  Gebete  doch  noch  grölstcntheils 
Oberem.  Die  Hauptvcränderung  ist  nur  mit  dem  Eingänge 
vorgenommen.  Er  lautet:  „Allmächtiger  und  ewiger  Gott, 
Vater  aller  Menschen,  dein  Reich  erstrecke  sich  über  das 
sichtbare  und  unsichtbare  Universum,  deine  Barmherzig, 
keit  ist  unendlich;  dein  Name  werde  geheiligt"  u.  s.  w. 
Das  Eucologe  liefert  wieder  eine  andere  Redaction  des 
Gebetes,  schon  ganz  im  Character  des  Code  de  Vhumanite; 
„Unser  Vater,  dessen  erhabene  Majestät  im  Himmel  leuchtet! 
Dein  Ruhm  erfüllt  die  Unendlichkeit!  Belebender  Kreis 
dein  strahlender  Mittelnunct  ist  überall  und  dein  Umkreis 
nirgends!  Myriaden  blendender  Gestirne,  Milliouen  von 
Welten,  die,  durch  dich  geschaffen,  im  Räume  schwebeu, 
feieru  und  preisen  deinen  herrlichen  Namen!  Das  Welt- 
all gehorcht  der  blofscn  Ahnung  deines  Willens!  —  Mit 
einem  Athemzuge  belebst  du  Alles!  Dein  Reich  war 
ist  und  wird  seyn!  —  Deine  uueudliche  Güte  giebt  jedem 
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Geschflnfe,  was  seine  schwache  Existenz  erfordert!  0 
glühende  und  gAM  liehe  Liebe,  vergieb  uns  unsere  Schul- 
den! Sie  sind  ohne  Zweifel  grofs:  aber  wolle  du  sie  uns 
vergeben,  wie  auch  wir  von  ganzem  Herzen  unsern  Schul- 
digern vergehen.  Und  mAge  deine  unendliche  (iüte  uns 
unterstützen,  die  von  diesem  Leben  unzertrennlichen  Lei- 
den und  Widerwärtigkeiten  zu  ertrageu." 

An  die  Stelle  der  KAmisch  -  Katholischen  Dulie  als 
Heiligenverehrung25)  ist  bei  Chatel  die  Dulie  als  Cultus 
des  Genius  getreten,  aber  in  etwas  anderer  Art,  als  man 
in  neuester  Zeit  einen  Cultus  des  Lenins  in  Deutschland 
hat  aufkeimen  sehen.  —  Die  Nachahmung  der  göttlichen 
Eigenschaften  sey  nur  auf  höchst  unvollkommene  Weise 
möglich;  der  Mensch  bedürfe  dazu  der  Vorbilder,  ohne  sie 
mflsse  er  in  Ausübung  der  Tugend  verzweifeln.  Vm  daher 
durch  das  Beispiel  derer,  welche  die  Tugend  wirklich  aus- 
geübt, in  tler  Tugend  sich  selbst  zu  kraftigen,  solle  man 
das  Andenken  derer  ehren  ,  welche  der  Menschheit  Dien- 
ste geleistet  haben,  ohne  indefs  jemals  das  Geschöpf  dem 
Schöpfer  zu  assimiliren  und  somit  Gott  selbst  Eintrag  zu 
thun.  Diefs  sey  der  Cultus  als  Dulie,  durch  welchen  man 
erhoben  und  veredelt  wird.  In  solcher  Weise  müsse  den 
Elteru  eine  Dulie  von  Seiten  der  Kinder  zukommen,  den 
grofsen  Kriegern  von  Seiten  der  Soldaten.  „Der  Soldat, 
der  in  den  Schlachten  glänzen  will,  studirt  das  militäri- 
sche Leben  der  Tapferen,  die  ihm  in  seiner  Laufbahn  vor- 
angegangen sind,  und  sucht  ihnen  gleichzukommen.  Sein 
Mut  b  belebt  sich  durch  ihren  Muth,  seine  Tapferkeit,  seine 
Begeisterung  erwarmen  an  ihrer  Tapferkeit,  an  ihrer  Be- 
geisterung, und  das  ist  ebenfalls  ein  Cultus  der  Dulie." 
Deshalb  sollen  von  jetzt  an  uicht  mehr  Männer,  wie  der 
heil.  Antonius  oder  Hi  lar  ion"'),  als  grofs  gelten,  denn 
sie  seyen  Narren,  sondern  Männer,  wie  Socrates,  Jesus, 
und,  so  lange  noch  bei  der  socialen  Mangelhaftigkeit  Krieg 
noth wendig  sey,  auch  Mäuner,  wie  Bayard,  Tflrenne, 
Napoleon,  Alexander,  Cäsar. 

Zwar  schon  in  dieser  Theorie,  noch  viel  mehr  aber 
in  der  wirklichen  Ausübung  des  Cultus,  so  wie  in  den 


25)  Ueber  die  Heiligenverehrung  sagt  die  Profession-.  „Da  die  Hei- 
ligen durch  die  Gnade  zur  Seligkeit  gelangt  sind  und  da  ihr  Heil  eine 
Gabe  Gottes  ist :  so  beschränkt  sich  unsere  Verehrung  darauf,  dem  Herrn 
für  den  ihnen  gewährten  Beistand  zu  danken." 

26)  Chatel  schreibt  Hylarion.  £r  nimmt  es  überhaupt  mit  Be- 
nennungen nicht  sehr  genau.  Luther  bezeichnet  er  als  den  Mönch 
von  Würtemberg !  I 
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meinten  Lchrpunctcn  (besonders  bei  den  Sacramenten) 
zeigt  sich  Chatel  als  einen  von  der  Römisch-Katboli- 
sehen  Kirche  Abgefallenen,  der  indefs  nicht  im  S lande 
war,  in  wahrhaft  Evangelischer  Freiheil  vollkommen  über 
seinen  früheren  tStandpunct  sich  zu  erheben  und  die  ein- 
gelernten Dogmen  zu  prüfen,  der  Vieles,  vielleicht  aus 
eiuem  Reste  von  Scheu  vor  dem  (Glauben  seiner  Jugend, 
stehen  liefs,  welches  nun,  aus  dem  Zusammenhange  ge- 
rissen, einer  vernünftigen  Begründung  entbehrt;  mit  einem 
Worte,  Chatel  zeict  sich  sowohl  auf  dem  Gebiete  der 
Lehre  als  dem  des  Culttis  als  einen  unwissenschaftlichen 
und  willkürlichen  Yerdnderer  des  Römischen  Katbolicis- 
mus.  Freilich  hat  er  manches  Neue,  manches  Sonderbare 
eingeführt,  und  eiu  strenger  Katholik  würde  ein  Mal  fiber 
das  andere  ein  Wehe  schreien  über  die  arge  Ketzerei  und 
Gottlosigkeit,  die  er  im  Chatelschen  Tempel  erblickt. 
Aber  doch  mufs  man  sagen:  sein  ganzer  Cultus  ist  Rö- 
misch -  Katholischen  Ursprungs  und  unterscheidet  sich 
vou  dem  in  der  Römischen  Kirche  herrschenden,  aufser 
einigen  Zusätzen,  nur  dadurch,  dafs  in  ihm  noch  mehr 
Willkür  herrscht,  seine  Vernünftigkeit  also  viel  schwieri- 
ger flarzuthun  ist. 

Von  dem  Mangel  an  Originalität  Chat  eis,  von  der 
gänzlichen  Unfreiheit,  die  bei  ihm  nie  zur  Freiheit,  son- 
dern nur  zu  widriger  Willkür  wird,  zeugt  auch  sein  äufse- 
res,  rein  nominelles  Festhalten  der  Latrie  und  Dulie,  so 
wie  das  Festhalten  vieler  Formen,  Formeln,  Namen  und 
Ceremouieen  (z.  B.  Kreuzschlagen,  Weihwasser  u.  s.  w.), 
die  aber  bei  ihm  ganz  nichtig,  ohne  irgend  eine  Rechtfer- 
tigung dastehen. 


VI.  Feste. 

Mit  dem  Christlichen  Kirchenjahre  behält  Chatel 
auch  die  Christlichen  Hauptfeste  bei.  Er  tbut  diefs  gern; 
denn  sie  liefern  ihm  eine  schöne  Gelegenheit,  iu  Prunk 
aufzutreten.  Aber  wie  dreht  und  wendet  sich  der  schlaue 
Mann,  um  sie  zu  solchen  Festen  zu  machen,  die  mit  sei- 
nen Principien  verträglich  sind! 

In  dem  Eingange  zu  der  für  das  Weihnachtsfest  be- 
stimmten Messe  liegt  zwar  die  Andeutung,  dafs  dieses  Fest 
so  zur  Erinnerung  an  die  Geburt  Christi  gefeiert  werde, 
und  im  Katechismus  heifst  es  geradezu,  die  Französische 
Kirche  feiere  dieses  Fest  zur  Ehre  Christi.    Aus  der  im 
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Eucologe  unmittelbar  auf  jene  Andeutung  folgenden  soge- 
nannten Epistel  geht  aber  hervor,  dafs  das  Weibnachfstest 
nicht  als  ein  Fest  zu  Ehren  Christi,  sondern  zu  bahren  des 
Herrn  Chatel  anzusehen  ist.  Diese  Epistel  drflckt  sich 
unter  Anderm  so  aus:  „Gottes  Gute  offenbart  sich,  wie  an 
den  Vätern ,  so  auch  an  uns.  Wenn  er  den  vergangenen 
Geschlechtern  den  Weg  aller  Tugenden  durch  Gerechte 
gezeigt  hat,  die  er  ihnen  erweckte:  so  ist  er  jetzt  so  gnä- 
dig, in  gleicher  Weise  auch  uns  zu  erleuchteu  durch  das 
Wort  eines  Reformators,  der  offen  uud  mutbig  mit  Klar- 
heit uns  darthut,  dafs  der  Pfad,  auf  dem  wir  so  lauge  blind 
gewandelt,  sauft  und  leicht  zu  einem  gefährlichen  Ab- 
grunde führt,  der  uns  in  der  Ferne  als  ein  mit  Blumen 
geschmücktes  Ziel  erscheint." 

Beim  Osterfeste,  dem  Auferstehungsfeste,  sollte  man 
meinen,  müsse  Chatel  in  arge  Verlegenheit  kommen. 
Aber  auch  er  erkennt  eine  Auferstehung  an,  nur  ist  sie 
freilich  etwas  anderer  Art,  als  die  sonst  in  den  Christli- 
chen Kirchen  angenommene.  Christus  ist  gestorben.  Aber 
sein  Andenken  und  zugleich  die  himmlische  Wahrheit  und 
die  erhabene  Vernunft,  und  unter  deren  Aegide  auch  Chri- 
sti Moral,  seine  Vorschriften,  sein  Muth  und  seine  glü- 
hende Menschenliebe:  diefs  Alles  durchbricht  des  Grabes 
Macht,  da  man  es  doch  mit  der  sterblichen  Hülle  Jesu 
zu  begraben  gemeint  hatte.  Auf  solche  Weise  ist  Chri- 
stus für  uus  aufgestanden.  (Eucologe  S.  9S— 103.) 

Das  Pfingstfest  war  nun  nicht  mehr  schwer  auf  zweck- 
mäfsige  Weise  umzudeuteu.  Das  Pfingstfest  der  Franzö- 
sischen Kirche  ist  eine  Erinnerungsfeier  tur  die  Verbrei- 
tung der  natürlichen  Religion.  Es  ist  eine  Feier  zum  An- 
denken an  den  Tag,  an  welchem  die  Jünger  den  hohen 
Entschluß  gefafst  haben,  allen  Gefahren  zu  trotzen  und 
die  Lehren  ihres  Meisters  zu  verkünden.  Eine  solche 
Feier  aber  ist  für  Chatcl  eine  zu  günstige  Gelegenheit, 
sich  selber  wieder  einen  Denksteiu  zu  setzen,  als  ilals  er 
sie  unbenutzt  vorüber  gelassen  hätte.  Nachdem  er  in  der 
Pfingstepistel  gesagt,  wir  die  Apostel  durch  keine  Strafe 
konuten  gehemmt  werden  iu  der  Verküudiguug  des  Evan- 
geliums; wie  im  15.  Jahrhundert  Johann  Hufs  und  Hie- 
ronymus von  Prag  durch  den  Flammentod  die  Sache 
der  Vernunft  und  der  Wahrheit  besiegelten;  wie  ferner 
Luther  und  Calvin  zwar  glücklicher  iu  der  „Verbrei- 
tung der  Reform"  gewesen,  wie  sie  indefs,  noch  beherrscht 
vou  den  groben  Vorurf heilen  jener  fast  barbarischen  Zei- 
ten, an  die  Stelle  der  vou  ihnen  bekämpften  Irrthümer  nur 
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andere  Irrthümer  setzten37)  und  in  ihren  Handlungen  sich 
eben  so  blutgierig  zeigten,  als  ihre  Gegner,  —  nachdem  er 
diese  tiefen  uud  schonen  Sachen  gesagt,  fahrt  er  fort :  „In 
unsern  Tagen  ist  eine  Reform  erschienen.  Kommt,  sie 
zu  hören,  ihr  Christen  aller  Gemeinschaften,  euch  zu  über- 
zeugen oder  sie  zu  bekämpfen.  Denn  sie  sucht  das  wahre 
Licht,  wie  sie  es  empfängt  und  austheilt.  Höret,  wie  sie 
die  Lehre  befreit  von  allem  Dunkel,  womit  die  Bosen  und 
die  BetrQger  sie  bedeckten.  Kommt  ohne  Furcht;  denn 
nach  Christi,  unsers  Bruders  und  Gesetzgebers,  Grund- 
sätzen sind  (Jeberzeugung,  Sanftmut h  und  Liebe  die  Waf- 
fen, mit  denen  die  Französische  Kirche  und  diejenigen, 
welche  schon  auf  dem  schönen  Pfade  derselben  wandeln, 
unaufhörlich  die  Hydra  bekämpfen,  die  seit  zwölf  Jahrhun- 
derten sich  mit  dem  Blute  und  den  Thränen  der  Völker 
weidet."  So  ist  das  Pfingstfest  eigentlich  das  Chatclfest, 
und  unterscheidet  sich  nicht  sonderlich  von  dem  Weih- 
nachtsfeste, das  auch  nur  so  eine  Art  Chatelfest  war. — 
Bemerkenswerth  ist  noch  die  Art  und  Weise,  wie  C batet 
den  Bericht  der  Apostelgeschichte  über  Ausgiefsung  des 
heiligen  Geistes  sich  zurecht  legt.  Er  sagt:  „Der  Geist 
Jesu,  diese  unsterbliche  Flamme,  die  sein  Wesen  beseelte 
und  ihm  seine  göttliche  Moral  eiuflöfste,  dieser  glöhende 
Geist  der  Liebe,  malte  sich  der  Einbildungskraft  der  Jün- 
ger in  Flammenzügen,  schwebte  über  diesen  geweihten 
Männern  und  entzündete  ihre  Herzen  mit  dem  Verlangen, 
dem  hohen  Beispiele  ihres  geliebten  Meisters  zu  folgen. u 
{Eucologe  S.  119 — 130.) 

Aufser  diesen  grofsen  Christlichen  Festen  hatChatet 
noch  einige  andere  in  seiner  Kirche  eingeführt.  Das  be- 
deutendste daron  ist  das  Vaterlands  fest.  Chatcl  .trat  un- 
ter Franzosen  auf,  und  so  wollte  er  zunächst  auch  nur  für 
Franzosen  ein  Heiland  seyn.  Er  möchte  zwar  wohl  welt- 
historische Bedeutung  gewinnen,  indefs  mit  Frankreich 
mufs  angefangen  werden.    Da  er  nuu  weifs,  dafs  in  unserer 


27)  Im  Discours  snr  Vexcettence  de  In  loi  naturelle  sagt  Chatel, 
dafs  die  Reform  Luthers.  Zwingli's, Calvins  für  ihre  Zeit  mochte 
hinreichend  seyn.  Die  Philosophie  des  18.  Jahrhunderts  habe  aber  ihre 
mysteriösen  Dogmen  geprüft,  diese  Prüfung  haben  ihre  „irrationalen" 
Glaubenssätze  nicht  bestehen  können;  aufgeklarte  Protestantische  Geist- 
liche sehen  das  ein,  lassen  daher  in  ihren  Predigten  das  Dogma  unbe- 
rührt und  halten  sich  nur  an  die  Moral.  Daher  habe  der  Protestantis- 
mus sein  Ansehen  und  seinen  Einflufs  eingebüfst,  daher  religiöser  Indif- 
ferentismus. —  Reuchlin  (a.  a.  0.  S. 311)  erzählt,  Chalel  habe  am 
Todestage  Luthers  1836  eine  Feier  zu  seinem  Gedächtnisse  veranstaltet. 
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Zeit,  wo,  trotz  aller  religiösen  Indifferenz,  dennoch  meh- 
rere sociale  und  religiöse  Reformatoren  in  Paris  aufgetre- 
ten sind,  wo  neue  Systeme  aufzustellen  eine  Sache  der 
Concurrenz  wird,  es  schwer  hält,  durch  das  blofse  Ge- 
wicht der  Wahrheit  eine  zum  glücklichen  Fortbestehen 
seiner  Kirche  hinreichende  Anzahl  Anhänger  sich  zu  ver- 
schaffen28): so  sucht  er  die  Franzosen  sich  zu  gewinnen, 
und  wendet  zu  dem  Ende  unter  andern  Mitteln  (Anpreisung 
des  Materialismus,  des  sinnlichen  Lehens,  Ueberschätzung 
der  Industrie,  Schmeichelei  gegen  die  niederen  Classen) 
auch  das  Mittel  an,  sich  als  einen  glühenden  Vaterlands- 
freund zu  zeigen.  Daher  denn  die  so  häutig  wiederkeh- 
renden Gebete  und  Wünsche  für  das  Heil  Frankreichs  und 
der  Franzosen,  daher  alle  die  übrigen  patriotischen  Bezie- 
hungen, wie  z.  B.,  wenn  es  in  einem  Hymnus,  der  für  die 
Jugend  bestimmt  ist  (Katechismus  S.  26,  IV.),  heifst: 

Au  bonheur  de  notre  naissance 

Combien  h'as-tu  pas  ajouU, 

Quand  tu  nous  a  fait,  dans  la  France, 

Troucer  patrie  et  libertil 

Bonne  et  magnifique  patrie, 

Liberte"  ftconde  et  chCrie, 

Combien  vos  noms  nous  semblent  douxl 

Nous  vous  recevons  de  nos  ptres, 

Nous  vous  consercons  entieres, 

Nous  mourrons,  sfil  le  faut,  pour  vous. 

In  der  für  das  Vatcrlandsfest  bestimmten  Epistel  heifst  es: 
„Gott  anbeten,  dem  Vaterlaudc  dienen,  seines  Gleichen 
lieben:  das  ist  die  Religion,  wie  sie  Christus  in 's  Herz 
seiner  Schüler  pflanzen  wollte."  Und  nachher:  ,,Gott,  Va- 
terland, Bruderliebe!  Diese  herrliche  Dreieinigkeit  herr- 
sche immer  in  unsern  Herzen!"  Es  erinnert  diese  Epistel 
stark  an  einzelne  vereidigte  Priester  der  Revolution,  die 
von  der  Tribüne  herab  erklärten,  Patriotismus  sey  ihre 
Religion.  Ja,  im  Eucologe  S.  15  heifst  es  sogar:  „Gott 
und  das  Vaterland  sind  nur  ein  und  derselbe  Gedanke.11 
Höchst  merkwürdig  ist  der  für  die  Vaterlandsfeier  be- 
stimmte Festgesang  (Eucologe  S.  114  f.).  Er  feiert  in  einem 
seiner  Verse  Vinccut,  Liancourt,  Föne  Ion,  L'Epee, 
Iloche,  Rousseau,  Voltaire,  Belzunce,  Frank- 
lin, Monthyou,Ganganelli,  Dcsaix,Moliere,  und 
schliefst  mit  den  Wortcu:   En  avant!  € est  pour  la  pa- 


28)  Der  Graf  St.  Simon  geheth  in  so  grofce  Dürftigkeit,  dafe  er 
sich  das  Leben  zu  nehmen  versachte. 

ZciUchr.  f.  d.  hisior.  TheoL  1844.  III.  12 
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trief  Und  so  gebt  der  Kirchengesang  in  ein  Kriegslied 
über.  Man  darf  das  aber  dem  Herrn  Abbe  nicht  gar  zu 
Obel  deuten.  Dergleichen  ist  ihm  von  frflber  her  nicht 
ganz  fremd.  Denn  allerdings  auch  in  den  Römisch -Ka- 
tholischen Cultus  hat  sieb  gar  viel  Weltliches  und  Mili- 
tärisches eingeschlichen :  Opernmusiken  hört  man  von  der 
Orgel  herab,  Napoleon  liefs  bei  Erhebung  der  Monstranz 
alle  Trommeln  rühren  und  im  Jahre  1837  wurden  während 
desselben  Actes  in  den  Julitagen  die  Marseillaise  und  die 
Parisienne  in  allen  Hauptkirchen  von  Paris  gestielt29). 

Indem  Chatel  auf  solche  Weise  seine  Religion  durch 
den  Patriotismus  zu  stützen  sucht,  schlägt,  er  sich  eine 
tiefe  Wunde.  Er  tritt  in  einen  schneidenden  Wirlerspruch 
mit  sich  selbst.  Denn  wenn  er  vorher  von  seiner  Reli- 
gion alle  Beschränkung  bis  zu  dem  Puncte  entfernt,  dals 
sie  selbst  den  Character  der  Christlichen  verliert:  so  zeigt 
er  sich  jetzt  als  im  ärgsten  Particularismus  befangen.  Der 
Franzose  spielt  ganz  nur  die  Rolle  des  Juden.  Frankreich 
ist  die  Sonne,  alles  Andere  tritt  in  den  Rang  der  kreisen- 
den Planeten.— Die  Religion  aber  ist  Sache  des  Menschen, 
nicht  des  Staatsbürgers.  Die  Religion  mufs  deshalb  auf 
Allgemcingültigkeit  Anspruch  machen.  Je  mehr  Elemente 
des  Particularismus  in  einer  bestimmten  Religiousform  sich 
finden,  desto  weniger  wird  sie  den  Character  der  Vollkom- 
menheit an  sich  tragen. 

Freilich  wird  Chatel  diesen  Particularismus  nicht 
weiter  in  Schutz  nehmen,  ja,  er  würde  sich  vert heidigen 
mit  dem  Hymnus  ä  l'Eternel  (Katechismus  S.  33),  worin 


29)  Der  Gottesdienst  in  der  Katholischen  Kirche  zu  Algier  ist  fast 
Dar  militärisch.  Das  Hans  erschallt  von  rauschender  Militärmusik,  wah- 
rend der  Priester  seine  Lateinische  Formel  murmelt,  und  in  dem  Mo- 
ment, wo  der  Sacristan  das  Glöckcben  läutet,  rollt  der  Donner  von  20 
Trommeln  durch  seine  Gewölbe.  Zugleich  präsentiren  die  Soldaten,  die 
im  Kreise  vor  dem  Altäre  aufgestellt  sind,  das  Gewehr;  auf  das  Coin- 
mando  ihres  Ofliziers  fallen  sie  auf  das  rechte  Knie  und  neigen  das 
Haupt  auf  den  Boden,  und  der  rollende  Donner  der  Trommeln  dauert  fort 
während  des  Vaterunsers.  Sodann  spielt  die  Musik  des  Regiments  Stü- 
cke aus  A  ubers  und  Mey  erbeers  Opern,  während  die  bunte  Menge, 
deren  Einige  beten,  Andere  auf  die  Musik  hören,  wieder  Andere  mit  den 
jungen  Spanierinnen  liebäugeln,  plaudernd  durch  das  geräumige  Gebäude 
hin*»  und  herläuft,  als  sey  es  eine  öffentliche  Promenade,  (Magnzin  für 
die  Litcrntur  de»  Auslände»,  Jahrg.  1838  N.  135.)  —  Der  Pfarrer  von  St. 
Roch  hatte  mit  dem  Erzbischof  ron  Paris  wiederholt  Streit,  weil  die- 
ser  Ihm  die  weltliche  Musik  untersagen  wollte,  durch  die  er  seine  Kirche 
mehr  in  Mode  zu  bringen  suchte.  Ein  Mädchen  äufsert«  unter  Andern» 
über  diese  Musik,  das  Zeichen  der  Instrumentalmusik  zum  Niederkleen 
sey  dasselbe,  wie  in  dir  grolsen  Lotterie »  wenn  ein  Loos  gewinne. 
(JHNMjfl.  Kirchen-Zeitung,  Jahrg.  1839  N.  89.) 
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der  Wunsch  ausgesprochen  wird:  Puissent  tous  les  enfans 
se  riunir  unjour  ä  ton  Rglise  Francaisel  Indefs  auch  hierin 
wird  nur  eine  möglichste  Ausdehnung  für  die  locale  Kir- 
che gewünscht.  Auch  möchte  für  andere  Nationen  eine 
solche  Vereinigung  nicht  sehr  wünschenswert!!  erschei- 
nen, wenn  sie  erfahren,  wie  es  damit  eigentlich  gemeint 
ist.  Frankreich  soll  grofs  und  stark  und  frei  uud  ruhm- 
reich werden,  soll  siegen  über  alle  seine  Feinde,  die  Völ- 
ker sollen  die  ungerechten  Kriege  aufheben  und  Frank- 
reichs Grenzen  sollen  fallen.  Das  Gebet  für  das  Haupt 
des  Staates  schliefst  mit  den  Worten:  „Möge  es  durch 
deinen  Schutz  triumphiren  über  alle  Feinde  des  Französi- 
schen Namens!" 

Ein  anderes  Fest  der  Französischen  Kirche,  welches 
zugleich  wieder  ein  nationales  ist,  den  Franzosen  schmei- 
cheln und  somit  sie  anlocken  soll,  ist  das  Napoleons  fest. 
Es  möchten  sich  nicht  viele  Feste  auffinden  lassen,  die  so 
wenig  kirchlichen  und  überhaupt  religiösen  Charactcr  ha- 
ben, als  dieses  von  der  Französischen  Kirche  gefeierte,  und 
eine  „Epistel",  wie  die  für  dieses  Fest  bestimmte,  sucht 
vergeblich  ihres  Gleichen.  Sie  lautet  (Eucologe  S.2l9f.): 
,, Meine  Brüder,  feiern  wir  den  Jahrestag  des  gröfsten  Man- 
nes vielleicht,  der  jemals  aus  den  Händen  ues  Schöpfers 
hervorgegangen  ist!  Sein  Ruhm  strahlt  in  der  Glorie,  wel- 
che derjeuige  giebt,  der  die  Quelle  alles  Ruhmes  und  aller 
Tugenden  ist.  Toulon!  Lodi!  Arcole!  Montebello!  Pyra- 
miden! Marengo!  Ulm!  Austerlitz!  Eylau!  Friedland!  Eß- 
lingen! Wagram!  Jedes  dieser  tönenden  Worte  bildet 
einen  Hauptstrahl  seiner  glänzenden  Glorie  uud  ruft  in 
unseru  Französischen  Herzen  die  Erinnerung  an  cineu  Sieg 
hervor.  Einige  verdunkelte  Strahlen  zeigen  allerdings  die 
Worte  Invasion  und  Waterloo:  aber  trotz  des  Trauerflors, 
der  sie  bedeckt,  strahlen  doch  Fleurus  und  Montmirail 
Ruhm  genug,  um  den  Ruhm  aller  Feinde  zu  verdunkeln, 
die  sich  vereinigten,  um  den  grofseu  Mann  zu  stürzen, 
und  die  so  viele  schmähliche  Mittel  anwendeten,  um  dieses 
wunderbare  Wesen  niederzuschmettern,  dessen  Fufs  so  oft 
mit  ihren  Kronen  spielte,  der,  wenn  er  immer  nur  Fran- 
zosen augeführt  hätte,  die  Welt  unterworfen  und  das  Glück 
der  Völker  gesichert  haben  würde.  In  diesem  erhabenen 
Gedanken  gefiel  sich  seine  Seele,  sein  Geist  und  männli- 
cher Muth  hätten  ihn  verwirklicht,  wenn  der  abscheuliche 
Verrat h  derer,  die  ihm  am  theuersten  waren,  den  grofsen, 
den  unsterblichen  Napoleon  in  seiner  gewaltigen  Bahn 
nicht  gehemmt  hätte.  Er  war  Mensch,  als  solcher  beging 
er  Fehler  und  diese  Fehler  waren  grofs:  aber  setzen  wir 
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ihnen  seinen  Geist,  den  Code  cwil,  tlen  Hafen  von  Chef- 
bourg,  den  Hafen  von  Antwerpen  y  die  wundervollen  St  ra- 
ison über  den  Mont-Cenis,  über  den  Simplon,  Frankreich, 
so  grofc  und  ruhmreich,  als  er  es  zum  Siege  führte,  ent- 
gegen und  glauben  wir,  dafs,  wenn  seine  grofsen  Thaten 
und  seine  Fehler  in  der  unsterblichen  Waage  gewogeu  wer- 
den, die  Seele  des  grofsen  Napoleon  im  Schoufse  Got- 
tes das  Glück  geniefsen  mufs,  welches  die  Tugend  in  dem 
himmlischen  Leben  belohn! !"  —  Iu  der  am  Napoleonsfeste, 
am  5.  Mai  1537,  gehaltenen  Predigt  soll *>)  Chatel  gesagt 
haben:  dasjenige,  was  den  grofsen  Napoleon  so  grofs 
gemacht,  sey  der  Glaube  gewesen,  freilich  nicht  der  ge- 
wöhnliche Glaube  der  Masse,  sondern  was  die  einfache 
Basis  des  Christenthums  sey.  Die  Französische  Kirche 
habe  ausgeführt,  was  Napoleon  gewollt.  Napoleon  sey 
übrigens  presque  divin. 

Die  Krone  seiner  Feste  bildet  aber  das  Fest,  dem  nu- 
ter allen  positiven  Religionen  schwerlich  ein  gleiches  an 
die  Seite  gestellt  werdeu  kann.  Herr  Ch  atcl  hat  ja  eine 
Französische  Kirche  gegründet;  Herr  Chatel  weifs  ja, 
dafs  die  Franzosen  den  Ruhm  haben,  alle  andere  Völker 
an  Galanterie  zu  überragen;  Herr  Chatel  hat  es  erlebt, 
dafs  von  Frankreich  aus  der  allgemeine  Schrei  nach  Emau- 
eipation  des  Weibes  gegangen  ist.  Herr  Chatel  bat  da- 
her, um  zu  beweisen,  dafs  er  sein  Volk  und  seine  Zeit 
verstanden,  in  seiner  Kirche  auch  ein  Frauen  fest  einge- 
führt. In  der  Messe  pourles  femmes  celebres  zahlt  er  alle 
schöne  und  herrliche  Seiten  des  Weibes  auf,  behauptet, 
dafs  die  falsche  Stellung  des  Weibes  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  der  Grund  des  unsittlichen  Lebens  desselben 
sey,  und  erinnert  daran,  der  Frauen  Tugenden  seyen  ihr  Eigen- 
thum, ihre  Laster  aber  rühren  von  den  Männern  her.  In 
einer  Predigt  Über  die  Bestimmung  des  Weibes  will  Cha- 
tel aus  einander  setzen,  dafs  das  Weib  als  die  providence 
de  renfance,  de  läge  mür  et  de  la  vieillesse  anzusehen  sev. 
Die  ganze  Predigt  ergeht  sich  in  Lobeserhebungen,  die 
er  dem  weiblichen  Thun  in  der  Familie  spendet;  über  die 
eigentliche  vocation  de  la  femme  erfahrt  man  aber  doch 
nichts  Gescheidtes.  Am  Schlüsse  der  Hede  geräth  er  in 
Ecstase  und  liefert  mehrere  historische  Beispiele,  dafs 
Männer  zur  Standhaftigkeit  und  zu  edlen  Thatcu  durch 
Frauen  begeistert  worden  seyen.  „Wer",  ruft  er  in 
heiliger  Begeisterung  aus,  „setzte  zur  Zeit  Carls  VII. 
selbst  den  tapfern  Dunois  in  Erstaunen  und  entrifs  den 
 , — 

% 

30)  The  od.  Mündt,  WeUfnkrten. 
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Engländern  Frankreich?  Eine  niedrige  Schäferin  von  Vau- 
couleurs.  Wer  errettete,  als  die  Soldaten  unaufhaltsam 
flohen,  die  Stadt  Beauvais  vor  dem  Joche  der  Burgunder? 
Johanne  Hachette  und  ihre  Gefährtinnen.  Wer  hielt, 
wer  hegeisterte  Napoleon  während  fünfzehn  ruhmreicher 
Jahre?  Wer  wufste,  als  Staatsgründe  es  zu  fordern  schie- 
nen, iu  stiller  Ergebung  sich  aufzuopfern?  J  ose phine 
von  Bcauharnais.  Wer  trieb  auf  dem  Grevcplatze,  im 
Lotivre  und  in  den  Tuilcrien  die  Tapferen  des  Juli  zum 
Kampfe?  Die  Pariserinnen  von  1830 !" 

Auf  solche31)  Weise  suchte  Chatel  sein  Publicum 
sich  zu  ködern,  das  denn  allerdings  auch  meistens  aus 
Frauen  bestand.  Der  Herr  Abbe  ist  ein  Verehrer  des 
schönen  Geschlechts.  Verheiratbet  ist  er  zwar  nicht,  we- 
nigstens war  er  es  im  Jahre  1S37  nicht,  als  ich  seine  per- 
sönliche Bekanntschaft  machte.  Indefs  schon  die  Fran- 
zösischen Abbes  früherer  Zeiten  haben  genugsam  bewie- 
sen, dafs  man  dem  weiblichen  Geschlechte  huldigen  kann, 
auch  ohne  gerade  verheiratbet  zu  seyn. 


31)  Auch  in  der  gedruckten  Predigt  sur  VexceUeuce  de  fa  tat  wif»- 
rtJle  spricht  er  ron  den  helles  dames  de  la  capitate.  —  Kurz  vor  Aufhe- 
bung seiner  Kirche  durch  den  Staat  soll  er  eine  Rede  an  die  jungen 
Mädchen  gehalten  haben  über  die  Pflicht,  sich  zu  verhoiratben,  und  über 
die  Sünde  des  Cölibals.  „Dieselbe  war  in  solcher  Weise  cefafst,  dafs 
sie  später  in  dem  Vaudeville:  „„der  Bär  und  der  Bassa"",  von  einem 
Schauspieler  wiederholt  worden  ist ,  der  jedoch  noch  viele  Stellen  der- 
selben als  zu  anstofsij?  für  ein  Vorstadttheater  weglassen  Halste.''  Berli- 
nische Zeitung,  lö42  N.  287. 


i.  Beilage.     (Vergl.  oben  8.  JIM.) 


Libcrti  Religieuse. 
Xglise  Catholique  Wrancaise  primutiale, 

Rue  du  Faubourg-Saint-Martin,  No.  59. 


Tous  les  Dimanches  et  jours  de  Fetes  chomees ,  ä  midi  pre- 
ew,  Grand*  Messe  en  musique  et  en  frajtfais.  A  cette  Messe  a 
Heu  un  Discours  de  reforme  Ott  de  murale. 
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Le  soir,  Catechisme  raisonne  ä  deux  heitres ;  ä  tepl  /teures, 
Vepres  en  musique  et  en  vers  frangais,  et  Discours. 

Les  Jeudis,  ä  7  heures  du  soir,  Office  solenne!  en  musique, 
et  Discours  de  riforme  ou  de  morate. 

Les  Dimanches,  ä  deux  heures,  et  les  Jeudis,  ä  dix  heures, 
CaUchisme  pour  les  enfants  de  la  premiere  communion,  qui  a 
Heu  quatre  Jois  rannte. 

Les  dispenses  de  parente',  autres  que  Celles  exigtcs  par  tof- 
ficier  civil,  et  Celles  pour  les  mariages  pendant  le  Cartme,  Stant 
des  abus,  VEglise  Francaise  les  supprime,  et  marie  tous  les  jottrs 
et  dans  tous  les  temps  de  tannee;  eile  n'exige  que  le  certificat 
de  ntatt  civil. 

L'Eglise  Francaise  ne  se  reconnaissant  pas  le  droit  oTexcom- 
m  unier ,  donne  la  sepulture  ecclisiastique  ä  tous  ceux  dont  les 
depouilles  mortelles  lui  sont  priseniies,  sans  distinction  de  reit" 
gion  ni  de  paroisse. 

Les  dispenses  pour  le  maigre  et  £  ab  st  ine  nee  sont  aussi  sup~ 
prime"es. 

Les  Pritres  de  FEgtise  Francaise  voulant  donner  aux  famil- 
les  la  plus  gründe  facilite'  tfuser  de  leur  minislere ,  se  transpor- 
tent  ä  la  maison  du  de[funt,  lorsque  les  parents  le  desirent. 

Jeudi  22  juin,  ä  7  heures  *fc  du  soir,  4e  Conference  par  M. 
Vabbi  Chatel  sur  le  Chrislianisme. 

Dimanche  1$  juin,  ä  midi,  discours  par  31.  tabbe  Bonnet, 
Cure1  de  CEglise  Francaise  de  Mont-tiouge,  sur  fAmour  de  la 
patrie. 

Lesoir,  ä  7  heures  %  Discours  par  M.  Pabbe  Baudouin. 
Paris,  16  juin  1837. 


2.  Beilage.  (Vergl.  obeu  S.  162  ff.) 


Um  eine  klarere  Anschauung  von  dem  Cultus  zu  ge- 
ben, möge  hier  noch  die  gewöhnliche  Messe  milChalols 
eigenen  Worten  geschildert  werden  (vergl.  Eucologe 
S.  15 — 41). 

Ordinaire  de  la  Messe. 

Priere  avant  la  Messe. 

Dieu  bon!  Dieu  juste!  Dieu  grand !  pcre  de  tous  les  hom- 
mes !  vu  ce  jour  solenuel ,  oü  nous  sommes  reuois  pour  celebrer 
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Ion  saiot  noin !  oü  dos  voeux  **elcvent  de  toutcs  parts  pour  ex- 
oriiiicr  nolre  reconnaissance,  dispose  oos  coeurs  a  t'exalter  d'une 
manicre  digne  de  toi!  inspire-nous  des  paroies  qui  puissent  expri- 
mer  ta  grandeur,  ta  perfection,  ta  bienfaisance ;  eclaire  nos  espritil 
qae  too  essence  divioe  purifie  nos  coeurs  oü  tu  regnes  et  regne- 
ras  toujours.  En  ce  moment  revere,  nous  allons  nous  uoir  de 
pensee  et  de  coeur  avec  les  ministres  de  tes  autels,  et  nos  ames 
s'identifieront  avec  le  pur  sacrifice  que  ieurs  mains  voot  t'offrir. 
Nous  ferons  tous  nos  eflbrts,  d  nrnn  üieu !  pour  acquerir  les  ver- 
los que  nous  ne  possedons  pas  j  pour  nous  rendre  utiles  4  nos 
freres,  a  notre  patrie  que  nous  cberissons !  O  Dien  de  nationsl 
on  dos  coeurs,  pres  de  toi,  est  ia  patrie!  Dieu  et  la  patrie  ne 
sont  qu'uoe  meine  pensee!  et  ee  seatiment  sacre  ne  setoindra 
qu$a  notre  deruier  jonr!  .  .  . 

Le  cittbrant,  au  pied  de  V Amt  4L 

C.  Penetres  de  respect,  approchons  de  Taute! 
Da  Dieu  dont  l'anivers  est  le  tröne  Unmortel; 

R.  Du  Dieu  qui  nous  remplit  de  joie  et  de  tendresse, 
Et  repand  dans  nos  coeurs  la  plus  vive  allegresse! 

C.  Dieu  juste!  en  ce  moment  daigne  exaucer  mon  coeur, 
Ramene  ä  la  vertu  Thomme  injuste  et  trompeur. 

R.  En  te  priant,  Seigneur,  que  notre  ame  est  ravie! 
Ta  gräce  est  notre  bien,  uotre  espoir,  notre  vie! 

C.  Daigne  guider  nos  coeurs,  Celeste  verite! 
Amine  sur  tes  pas  la  douce  charite; 

U.  Et,  penetre  d'aiuour,  j'eleverai  mon  ame 

Au  Dieu  qui  me  remplit  de  son  ardente  flamme. 

C   Gloire  au  Dien  touUpuissant  qui  regit  l'univers, 
Et  qui  repand  sur  nous  ses  bienfaits  les  plus  chers, 

R.  Exaltons  le  Seigneur  que  la  nature  adore ; 
Sa  gloire  retentit  du  couchant  ä  l  aurore. 

Aux  Messes  des  morts,  c'est  ici  que  Von  commence. 

C.   Penetres  de  respect,  approchous  de  l'autel 
Du  Dieu  dont  l'univers  est  le  tröne  immortel; 

R.  Du  Dieu  qui  nous  remplit  de  joie  et  de  tendresse, 
El  repand  dans  nos  coeurs  la  plus  vive  aliegresse? 

C.   0  de  toute  puissance  adorable  attribut, 

Createur!  tu  «Iis:  Suis!  soudain  l'univers  bit. 

R.   Sois  notre  seul  recours,  toi  qui  des  nuits  profondes! 
Tiras,  par  un  seul  mot,  l'iminensite  des  mondes ! 

Confession  du  ciUbrant. 

Je  confesse  ä  Dieu  tout-puissaoc,  et  a  vous,  mei  freres,  que 
j'ai  peche  par  pensees,  paroles,  actions  et  omissions.  Je  me  re- 
connais  conpable!  je  deplore  mes  fautes!  o  mes  freres!  je  vous 
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en  supplie  avec  un  coeur  plein  da  plus  vif  repentir,  priez  pour 
moi  le  Dieu  juste  et  miscricordieux,  a  qui  je  n'ose  adresser  qu'en 
tremblant  ma  priere !  .  . 

R.   Que  le  Dieu  de  jnslice,  en  sa  misericorde, 

Fasse  gräce  au  pecheur!  Que  sa  bonte  l'accorde 

A  celui  dont  le  coeur,  en  ce  jour  solennel, 

Cherche  en  son  repentir  le  bonheur  eternel! 
C.  Amen ! 

//  faxt  sa  confession. 

Je  confcsse  a  Dieu  tout  puissant,  a  vous,  minist  rc  de  ses 
autels  et  a  vous,  mes  freres,  que  jVi  peche  par  pensees,  paro- 
lcs,  aclious  et  omissions.  Je  me  reconnais  coupable !  je  deplore 
mes  fautesl  d  mes  freres!  je  vous  en  supplie  avec  un  coeur  pleio 
du  plus  vif  repentir,  priez  pour  moi  le  Dieu  juste  et  miscricor- 
dieux, a  qui  je  n'ose  adresser  qu'en  tremblant  ma  priere. 

C.   Que  le  Dieu  tout-puissant,  en  sa  gräce  infinie, 

Pardonne  les  erreurs  dont  notre  ame  est  ternie! 

Kt  que  du  repentir  les  effets  precieux, 

En  reparant  nos  torts,  nous  merilent  les  cieux  1 
R.  Amen! 

C.  Daigne  manifester  ta  bonte  protectrice, 

Dans  le  malheur,  mon  Dieu,  sois-nous  toujours  propice; 

R.    Et  tu  dissiperas  nos  profondes  douleurs, 
Comme  un  soleil  ardent  les  legeres  vapeurs! 

C.  Seigneur.  en  ta  bonte*,  du  sejour  de  lumiere, 
Daigne  de  tes  enfans  ecouter  la  priere ! 

R.  Pour  porter  ä  tes  pieds  tous  les  vocux  de  mon  coeur, 
Ma  Foix,  ma  faible  voix  s'eleve  ä  toi,  Seigneur  1 

C.  Que  Dieu  soit  avec  nous  comme  avec  Jesus- Christ! 
R.   Qu'il  dir  ige  k  jamais  notre  ame  et  notre  esprit! 

Le  ciUbrant  tnonte  ä  l'autel. 

m 

Prions. 

O  mon  Dieu  1  etends  sur  nous  ta  main  bicnveillante ,  afio 
que  noos  puissions  approcher  de  tes  saints  autels  avec  cette  con- 
fiance  si  douce  dont  sont  penetres  des  enfans  vertueux,  en  s'avan- 
cant  vers  un  pere  cheri. 

IntroYt. 

Choeur  des  fxdeles. 

Chreliens!  dans  le  temple  francais, 

Au  Dieu  de  clemence  et  de  paix 

Ollrons  nos  voeux  pour  que  sa  bienveillance 

S'etende  ä  jamais  sur  Ia  France! 

Par  nos  chants,  au  pied  de  l'autel, 

Exaltons  sa  toute-puissance  1 

Et.  dans  ce  concert  fraternel, 

Celebrons  ce  jour  solennel ! 
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Nous  avons  tous  m£me  desir, 
Cest  d'eprourer  le  denx  plaisir 
D'oifrir  au  Dien  de  la  natura 
Notre  tendresse  vive  et  pure ! 
Toi  qui  redoutes  sa  rigueur, 
Quo  ton  ame  ici  se  rassure, 
Et  tu  sentiras  dans  ton  coeur 
Que  l'adorer  est  le  bonheur. 

Kyrie. 

Choeur  des  Fldeles. 

Bienfaiteur  tout-puissant ! 


L'homme  reconnaissant 
Renit,  a  cbaque  instant, 
Ta  bonte  paternelle! 

La  douceur, 

Le  bonheur, 
Pour  notre  arae  imraortelle, 

Cest  de  t'aimer, 

Te  reverer, 
Et  toujours  t  adorer! 


Oue  ta  douce  faveur 
Veille  a  notre  bonhenr! 
Aux  remords  da  pecheur 
Oue  ta  bont*  pardonne, 

Oue  jamais 

De  la  paix   

L  espoir  ne  labandonne! 

Pour  nous  sauver, 

De  tout  danger. 
Daipnft  nous  Droteizer! 

Ctloriav« 

Cliocwr  des  Fidtiles « 

Gloire  an  Dien  createurl 

Au  snnvprain  dM  mondftsl 


Pour  notre  coeur 
Cest  un  bonheur 
D'aimer  le  Dien  bienfaiteur  1 

Gloire  a  ses  volontes 
En  merveilles  fecondes, 
Oui  fönt  briller  ses  clartfc 
An  sein  des  nuits  profondesf 
Adorons,  celebrons  le  Seigneur; 

Exaltons  sa  grandeor! 
Gloire  an  Dieu  cröateur! 
A  ses  vertus  fecondes  1 

Gloire  au  Seigneurl 

Au  protectenri 
Gloire  au  maitre  des  mondes ! 

Des  mortels  imparfaits 

■■»ÄaS«  *    *  ***** 

A  nos  souhaits,  *  rl«niJ 


Digitized  by  LiOOQle 


ISO  IV.  Holzapfel: 

II  nous  enlovre  a  jamais ! 
Par  lui  rroissent  les  moissons 

One  prodigue  la  terre  ; 
Toujours  par  lui  nous  jouissons 
Du  sort  le  plus  prosperel 
Adorons,  celebrons  le  Seigaeur, 
Exahons  sa  grandeurl 
Gloire  au  Dieu  crealeurl 
A  ses  vertus  fecondes! 
Gloire  au  Seigneurl 
Au  prolecteur! 
Gloire  au  maitre  des  mondes! 

Or»l0on  et  «pftre  (au  propre  du  temps). 

Frost. 

Rcpands,  Dieu  tout  puissant,  sur  TEglise  nourelle 

Tes  divmes  faveursl 
Que  ton  souflle  divin,  de  sa  flamme  immortelle» 

Daigne  eclairer  nos  coours! 

De  notre  beau  pays,  mon  Dien,  bannis  la  haine; 

Puisscnt  (ous  les  Francais 
Unis,  en  t'adorant,  par  la  plus  douce  chaine; 

Celebrer  tes  bienfaits  I 

Non,  tu  n'es  pas  un  pAre  altert  de  vengeauces, 

Qui  punit  son  enfant, 
Par  uue  eternite  de  feux  et  de  souflrances, 

Des  fautes  d'un  instant ! 

Essence  de  bonte!  ta  Celeste  clemence 

Ne  punit  pas  l'erreur. 
Ta  justice,  en  Ions  lieux,  accueille  l'lgnorance 

Qui  croit  tollrir  son  coeur! 

Gloire  a  toi,  Dieu  dement1,  qu'importe  la  parole 

Qui  sert  a  te  louerl 
Adorer  i  feiernel,  quel  qu'en  soit  le  Symbole, 

Ü'est  toujours  t'adorer! 

Prions, 

C.  0  mon  Dieu !  rcpands  snr  nous  tes  be*nedictions ;  daigne 
m'inspirer,  afin  que  je  puisse  annoncer  d'une  manicre  digne  de 
toi  la  parole  de  l'Evangile  1 

C.   Que  Dieu  soit  avec  nous  comme  avec  Jesus-Christ! 
R.  Qu'il  dirige  a.  jamais  notre  ame  et  notre  espritl 

Kvanglle       propre  du  tems). 
Prions. 

Gloire  te  soit  rendue,  6  Dieu  puissant  et  miscricordieux  1 
Accorde-nous  ton  divin  secours ,  afin  que  nous  puissioos  suivre 
avec  ardeur  la  morale  de  Pßvangile,  et  marcher  ainsi  sur  les  tra- 
ces  de  Jesus-Christ,  notre  frere  et  notre  legislateur. 
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Friere*  au  prone. 

O  Chretiens!  mes  Freres ,  que  l'amour  da  Seignear  reunit 
dans  ce  temple,  au  pied  de  soo  auguste  autel,  que  nos  coeurs 
s'offrent  a  lui  pleins  d'un  indicible  seotimeot  de  reconnaissance ! 
que  nos  ames  s'eoivrent  de  joie  en  fetant  ce  jour  revere,  ce  saint 
dimanche  consacre  par  nous  ä  cclebrer  la  gloire  du  Tout-Puis- 
sant,  Createur  des  moodes,  espcrance  des  justcs,  effroi  des  cou- 
pables  et  coosolateur  des  malbeureux! 

Ayons  confiance  a  la  clemence  infinie,  ö  mes  Freres!  Ap- 
prochons  sans  craiote  de  1'autel!  oos  mains  y  presenteront  an 
Tout-Puissaot ,  pour  nous  et  tous  dos  freres  a Isens,  cette  hostie 
pure  et  consacree  par  notre  ardent  amour! 

Nous  pricrons  pour  tous  les  Fi  de  I  es  ,  afin  qu'ils  soieot  heu- 
reux  dans  cette  vie,  et  qu'ä  leur  deraier  soupir  ils  soieot  appeles 
a,partagcr  la  palrae  des  Justes  qui  jouisseot  dans  le  sein  de 
l'Eternel  du  prix  si  doux  de  leurs  vertus.  , 

Nous  prierons,  en  offrant  ce  pur  sacrifice,  pour  l'Eglise  Ca- 
tholique  et  Apostolique;  que  Dieu  daigoe  la  proteger  par  toute 
la  terre  ! 

Nous  prierons  pour  l'unton ,  la  Concorde  et  la  paix  eotre 
tous  les  ho  mm  es;  et,  de  toutes  les  forces  de  notre  coeur,  nous 
prierons  pour  la  traoquillitl,  la  gloire  et  l'honneur  de  uotre  patrie  ! 

Nous  prierons  pour  ceux  qui  nous  gouveruent,  afin  que  Dieu 
daigne  les  eclairer  et  les  rendre  dignes  de  justifier  la  confiance 
du  peuple  dont  ils  sont  les  eins. 

,  Nous  prierons  pour  les  bienfaiteurs  et  tous  les  Fideles  de 
l'Eglise  Catholique  Francaise. 

Nous  prierons  pour  notre  Primat  bien-aime,  Ferdinand- Fran- 
goit  Chatel. 

Nos  prieres  soutiendront  le  Jusle  dans  la  perseverance  de 
toutes  les  vertus ;  elles  sfeleveront  au  Ciel  pour  la  conversion  des 
coupables  et  la  consolation  de  tous  les  infortunes. 

Nous  adresserons  aussi  nos  voeux  au  Dieu  de  baute,  pour 
tous  nos  freres  vertueux,  quel  que  soit  le  culte  qu'ils  reodeot  4 
TEternel,  persuades,  comme  nous  le  somiues,  que  la  vertu  con- 
duit  au  Ciel  en  suis  an t  la  religion  que  noire  conscicnce ,  cette 
etincelle  de  l'essence  divine,  nous  conseille  d'enthrasser. 

Suivant  Tusage  antique  et  revere  de  TEglise  universelle  et 
la  tradition  honoree  des  Apdtres,  nous  prierons  pour  les  niorts; 
nous  supplierons  le  Dieu  de  clemence  d'ouvrir  son  sein  paternel 
et  d'admettre  au  sejour  de  lumiere  ceux  qui ,  pendant  leur  vie, 
se  sont  fait  cberir  par  la  pratique  de  toutes  les  vertus,  nos  ,peres, 
nos  meres,  nos  parens,  nos  amis,  les  bienfaiteurs  de  cette  Eglise, 
tous  les  fideles,  tous  les  justes  dont  les  restes  mortels  reposent 
au  tombeau.  Que  leurs  ames,  d  mon  Dieu!  s'eoivrent  de  ta 
Celeste  preseoce  au  sejour  de  la  gloire !  Amen ! 


* 
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Piftnme. 

Seijnenr!  entends  nos  voeux!  qu'un  repard  favorable, 
Au  eri  du  repenlir,  tombe  sur  le  coupable! 

Long-teraps  le  fanalisme,  avcugle  en  sa  (ureur, 
Te  peignit,  ä  nos  yeuz,  sans  pitie  pour  Terreur! 

Mais  de  la  fraude  enfin  devoilant  Tartilice, 
L'auguste  vente  fait  briller  ta  justice ! 

Klle  dil:  Ne  crois  pas  que  la  Divinite 
Inflige  des  tourmens  de  toute  ^ternite! 

Sa  honte,  qui  soorit  au  juste  qui  Tadorc, 
Accorde  le  pardon  que  le  coupable  implore! 

Ses  clartes  penetrant  dans  le  coeur  des  pervers, 
Y  portent  les  rcroords  el  les  regrets  amers ! 

Le  criminel,  alors,  öftre  k  Dieu  sa  soullrance, 
Et  dans  son  noir  cachot  voit  briller  Tcsperance! 

II  sent  que  servir  Dien,  c'est  fixer  le  bonhenr; 
(Ken  Tollensanl  on  court  au-devant  du  malheur! 

Pecheurs!  rcpentez  vous!  Que  votre  ame  flelrie 
Selforce  <i  meriler  la  Celeste  patrie! 

Et  vainqneurs  du  peche\  dcpages  de  ses  fers, 
Allez  nieler  vos  voix  aux  Celestes  concerts ! 

Daigne,  ö  Dieu  toul-puissant!  au  sejour  de  ta  gloire, 
Du  repenlir  en  eux  couronner  la  victoire! 

C.  Que  les  mänes  en  paix  reposent  au  tombeau! 
R.   Que  Tarne  monte  an  ciel  oü  Tarne  eut  son  berccau ! 
C.   Donne  ä  Tarne,  6  Seigneur!  le  seul  prix  eher  au  juste! 
R.   Qu'elle  jouisse  au  ciel  de  ta  presence  auguste!  Amen! 
C.   Que  Dieu  soit  avec  nous  comme  avec  Jesus-Christ! 
R.   Qu  il  dirige  ä  jamais  notre  ame  el  notre  espril! 

Prions. 

Dien  jusle  et  miscricordieux  !  loi  de  qui  la  bontc  recompense 
Thomme  vertueux,  et  dont  la  clemence  irilinie  pardonnc  au  pe- 
cheur  repentant  et  sincere,  nous  te  prions  par  tout  l'amonr  que 
nos  cocurs  ne  cesseront  de  senlir  pour  toi  \  d'admcttrc  au  sejour 
de  ta  gloire  nos  freres  et  nos  hicnfaileurs,  dont  les  ames,  pour 
obeir  A  les  deercis  immuables,  quitlercut  avcc  resignation  leurs 
depouilles  morlelles! 

Publications. 

Pendant  que  le  prrdicatcur  se  rend  a  la  chaire  pour  faire 
le  sermon,  les  Fideles  chantent: 

Va,  ministre  du  Toul-puissant, 
Du  Dieu  juste,  du  Dieu  Clement, 
Aiinoncer  la  sainte  pamle, 
Qui  nous  fortilie  et  nous  consolcf 
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Que  l'Kvanpile  de  Jesus 
Nous  ofTre  le  touchant  symbole! 
En  son  nom,  dans  nos  coeurs  emus, 
Repands  le  geraie  des  verlos! 

Sermon* 

Quand  le  Minist re  du  Seigneur  q utile  la  chaire>  on  chanlei 

Celebrons  la  Divinite! 

Gloire  i  l'auguste  verite 

Qui  repand,  du  haut  de  la  chaire, 

Sa  clarte  vive  et  salutaire ! 

Qu'en  tous  lieux,  au  nom  du  Seigneur, 

Elle  rögne  enfin  sur  la  terre. 

Du  fanatisme  et  de  l'erreur 

Que  l'Evangile  soit  vainqoeur.  .  . 

Credo.  (Une  voix  seule.) 

Nous  croyons  en  un  Dieu  redoutable  au\  pervers, 
Qui,  seul,  crea  d  un  mot  cet  immense  univers  l 

II  est  bunte,  justice, 

Raison  et  verite, 

Essence  produetrice, 

Ardente  charite! 

Vers  l'immorlel  seiour, 

l'uur  taut  de  bienfaisance, 

Klevons,  chaque  jour, 

Nolre  reconnaissance. 
0  mon  Dieu,  de  nos  coeurs  daigne  aeeepter  l'anoor.  . 

Une  deuxitme  fois,  toutes  les  dames  seules  avec  la  vois. 
Une  tromdme,  tous  les  Fidtles! 

G.   Que  Dieu  soit  avec  nous  comme  avec  Jesus-Christ! 
R.   Qu'il  dinge  ä  jamais  notre  ame  et  notre  esprit ! 

offertoire.  {Une  voix  seule.) 

Quand  Tindigent,  accable  de  misere, 

lmplore  en  vain  le  riche  fastueux; 
Si  notre  coeur,  touche  de  sa  priere, 
Sait  l'entourer  de  soins  atlectueux, 

II  est  heureuxl 
Au  suppliant  qui  lui  peint  sa  souffrance 
Le  Juste  aecorde  un  appui  vertueux!« 
Charme  du  coeur!  Celeste  bienfaisance, 
En  t'exercant  que  le  Juste  est  heureux! 
Qu'il  est  heureux! 

Choeur  des  Fideles. 

Charme  du  coeur,  Celeste  bienfaisance, 
En  t'exercant  que  le  Juste  est  heureux! 
Qu'il  est  heureux! 

L'homme  puissant  ne  recut  la  richesse 
Que  pour  secher  les  pleurs  des  malheureux! 
Et,  bienfaisant,  s'il  les  cherche  sans  cesse 
Pour  adoucir  leurs  destins  rigoureux, 
11  est  heureux. 
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Dans  leur  bonheur  trouvant  sa  recompense, 
II  voit  combler  le  plus  doux  de  se6  voeux, 
Et  si  du  sort  eprouvant  l'ineonstance, 
II  se  sonvient  qu'il  a  fait  des  heureux, 
II  est  heureux  .  . 

Qiarme  du  coeur,  etc. 

Pour  le  pecheur  la  vengeanee  a  des  charmes 
Suivis  toujours  par  des  remords  affreux! 
Mais  quand  le  Jusle,  employanl  dautres  armes, 
Olire  ä  l  injure  un  pardon  genereux, 
11  est  heureux. 

Et  lorsqu'il  sent  s'echapper  fexisience, 
S'il  peut  se  dire  en  ce  jour  douloureux, 
J'ai  uns  en  Dieu  toute  mon  esperance 
Et  mon  bonheur  ä  faire  des  heureux, 
II  est  heureux. 

Charme  du  coeur,  etc. 

Oblation  de  l'hostle. 

Dien  tout-puissant !  daigne  recevoir  le  pur  sacrifice  de  cette 
hoslie,  symbole  du  pain  que  nous  oßrons!  Puisse-t-elle  altirer  ta 
clenience  inGnie  sur  tous  les  chretiens,  sur  tous  les  hommes! 

Benediction  du  patn. 

Doo  precieux  de  la  Divinite !  patn  !  dont  I  cclatante  blancheur 
est  le  symbole  de  Pinnoceoce,  nous  foffrons  en  sacrifice  daos  ce 
templel  que  la  benediction  du  Souverain  des  mon  des  descende 
sur  toi!  et,  sanclifies  par  eile,  puissent  tous  ceux  dont  tu  seras 
l'augusle  nourriture  y  trouvcr,  pour  leurs  ames,  saute,  force  et 
courage ! 

Le  celebrant  met  Veau  et  le  vin  dans  le  calice. 

O  mon  Dieu !  en  preparant  pour  ce  sacrifice  ce  vin  parfume 
et  cette  eau  limpide,  mon  coeor  est  penetre  de  la  plus  deliiMCUse 
emotion!  Ton  approchc,  ö  sagesse  iofinie,  cfevc  mon  ame  qui 
voudrait  s'elancer  vers  toi  !  Eile  s'apprete  a  te  contempler  avcc 
le  saint  respect  que  ta  presence  majestueose  inspirc  1 

Oblation  da  calice. 

Daigne  benir  ce  calice,  6  Tout-Puissanl !  ta  benediction  peut 
aeule  le  rendre  digne  de  scrvir  au  sacrifice  que  nous  allons  t'of- 
frir!  et  puissent  nos  coenrs  <)tre  dignes  aussi  de  te  servir,  comme 
le  meritent  tous  les  bienfaits  que  tu  repands  sur  la  ualure  entiere ! 

On  verse  Veau  sur  les  mains  du  celebrant. 

Bienfait  du  Createur,  eau  pure,  coule  sur  mes  mains!  En 
les  puri flaut,  que  ta  vertu  purifie  aussi  moo  ame  et  me  rende 
digne  du  Dieu  auquel  nos  coeurs  vont  offrir  ce  sacrifice. 
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Le  cilibrant  se  towrne  vers  les  Fidtles  et  dit: 

C.  Unissez-vous  de  coeur  a  ma  vive  priere, 
Chrdtiens!  Que  tous  nos  voeui.  d'un  aecord  fraternel, 
Portant  ce  sacrifice  an  sejour  de  lumieje, 
Deposent  notre  amour  aux  pieds  de  rElcrnel! 

R.   Par  vos  mains  nous  olTrons  a  Dieu  ce  sacrifice; 
Que  son  nom  glorieux  soit  celebre  ä  jamais, 
Qu'il  aecorde  aux  humains  sa  bonte  prolectrice 
Et  sur  chacun  de  nous  epanche  ses  bienfails. 

Preface* 

C.  Sensible  a  notre  amour,  que  la  Divinite 
Nous  donne  le  bonheur  pendant  l'eternitel 

R.  Amen ! 

C.  Que  Dien  soit  avec  nous  comme  avec  Jesus-Christi 

R.  Qu'il  dirige  a  jamais  notre  ame  et  notre  esprit. 

C.  A  ee  Dieu  tout-puissant  elevons  notre  coeur! 

R.  Sans  cesse,  avec  amour,  il  s'adresse  au  Seigneur! 

C.  Rendons  gräce  au  Seigneur,  essence  inalterable. 

R.  L'adorer  en  tont  temps  est  juste  et  raisonnable! 

C.  Kternelle  Raison!  Celeste  ,Venle ! 

0  Justice  inftniel  immuable  Kquite! 

Pour  notre  ame  immortelle,  ah!  <juil  est  salutaire 

De  te  chercher,  Seigneur!  de  t'aimer,  de  te  plaire? 

Oui.  nous  te  rendons  gräce,  6  Moleur  eternef. 

Gloire  k  toi,  Dien  tres-saint,  ä  ton  nom  solennel ! 

Lunivers  radieux  de  ta  splendeur  extreme 

Contemple  avec  amour  ta  majeste  snpreme. 

Les  astres,  en  suivant  leurs  cours  liannonieux, 

Rendent  un  pur  hoinmage  au  seul  Maitre  des  cieux, 

Et  des  Justcs  ravis  les  ames  bienheurcuses 

Melenl  pour  te  louer  leurs  voix  harmonieuses. 

Vois  la  nature  enticre  obeir  a  ta  loi, 

Et  les  faibles  mortels  recueillis  devant  toi, 

Suivant  de  Jesus-Christ  lexemple  meritoire. 

Sunir  a  lui,  Seigneur.  pour  exalter  ta  gloire, 

Pour  elever  vers  toi  des  chants  respectueux, 

Et  di  re,  en  ladressant  leur  hommage  et  leurs  vieux : 

Sanctus. 

R.   Eclatez,  chants  d' amour,  et,  par  votre  harmonie, 
Celebrex  du  Tres-Saint  la  puissance  iniinie : 
II  fut  avant  les  temps,  il  est  l  immensite, 
Et  son  regne  sera  de  toute  eternile! 

On  reprend  ce  choevr  vne  deusieme  fois. 
Canon  de  la  Messe« 

Dieu  de  justice!  Dieu  de  miaericorde l  exauce  lei  voeux  de 
tes  cofans !  Daigne  agreer  cea  dons  ces  oflra ndes  1  Que  ce  pur  et 
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ionocen t  gacrifice  s'dleve ,  porte  sur  un  nuage  d'encens ,  jusqu'an 
pied  de  ton  trdne  iminortcl !  Benis,  dans  U  bonte  paternelle,  tous 
les  Fideles  reunis  dans  ce  Temple!  Que  U  volonte  immuable  re- 
pande  parmi  nous  la  paix,  la  Concorde  et  la  donce  fraternite ! 
Benis  les  efforts  et  les  travaux  de  notre  Primat  bien-aime,  Frau- 
gois  Ferdinand  Chattll 

Hemolre  des  vivanm. 

Vois  dos  coeurs,  ö  mon  Dieu !  ils  sont  pleins  de  la  recon- 
naissance  que  nous  inspirent  tes  bontcs  toujours  renaissantes !  O 
Charite  inepuisable !  source  de  tont  bonheur !  etends  ta  roain  pro* 
tectrice  sur  tes  enfans  (N.  N.);  que  tous  ceux  qui  ne  sont  point 
assez  heureux  poor  sc  tronver  en  ce  raomcnt  au  milieu  de  nous, 
eprouvent  aussi  ton  influence  paternelle,  car  ils  t'aiment,  d  Sci- 
gneur !  ils  t'aiment,  com  mc  nous  t'aimons,  avec  toute  Pardcur  que 
peut  contenir  le  coeur  et  Tarne  de  ta  faible  crcatnre.  Accepte 
nos  actions  de  gräces,  ö  type  de  perfections !  car  elles  sont  pures 
et  desinteressees  comme  tous  les  bienfaits  que  tu  repands  sur  les 
mortels  1 

Pendant  la  Conseeration. 

O  Dieu  des  peuples!  c'est  pour  nous  rappeler  sans  cesse 
nos  devoirs,  que  chaquc  jour  nous  fadressons  le  sacrißce  de  cette 
precieuse  hostie !  que  cbaque  jour  nous  te  prions  d'accepter  Tof- 
frande  de  ce  pur  froment  et  de  ce  yin  parfurae,  substanccs  di- 
vines  repandues  par  toi  sur  la  terre  pour  le  soutien  de  notre 
existence! 

Une  vois  seule. 

Le  Seignenr  donne  la  victoire, 

Et  Tarne  qui  veut  )e  chercher 

Par  la  vertu  doil  approcher 

Du  sanctuaire  de  sa  gloire, 
Oä  des  Justes  ravis  Tamour  respectueux 
Exalte  par  des  cbants  son  nom  majestueux. 

Choeur  des  Fideles  {ä  mi-voix). 

Grand  Dieu!  donne-nous  la  victoire; 

A  l'erreur  vieus  nous  arracher: 

Rends  nos  coeurs  digncs  d'approcher 

Du  sanctuaire  de  ta  gloire. 
Ecoule  avec  bonte  nos  chants  respectueux 
Exaller  en  ce  jour  ton  nom  majestueux. 

Pendant  l'Klevatlon. 

Tu  le  sais  1  «>  Dieu  de  verite  I  apres  le  repas  du  soir,  Jrsus- 
Christ,  notre  frere  et  notre  legislateur,  prcsenta  a  ses  disciples 
assembles  le  pain  et  le  vin ;  et9  apres  avoir  rendu  graccs  a  ta 
bienfaisance,  o  Seigneur  adorc !  il  leur  dit :  Venez  jouir  des  dons 
que  le  Tout-Puissant  accorde  aux  mortels!  que  votre  reconnais- 
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sance  lui  offre  ce  simple  sacrifice !  mangez  cc  pain,  buvez  ce  vin, 
et  a  l'avenir,  <>  nies  Freres!  quand  je  nc  serai  plus,  que  ce  roo- 
mont  sc  retrace  ä  volre  Souvenir!  cl  lorsque  vous  preodrez  ce 
repas  ropnrateur,  „failcs  ceci  en  memoire  de  wioi4'.  Que  la  Cene 
vous  rappellc  sans  cesse  que  vous  devez  supporter  la  mort  avec 
joie  pour  le  triompbc  de  la  verile  !  et  euseignez  au.x  homoies  que 
les  vertus  seules  intercedent  aupres  du  Dieu  juste  pour  la  reniis- 
sioo  des  peches. 

Memoire  de«  »ort«. 

Dieu  de  juste  clemcnce !  jetle  un  retard  paternel  sur  les 

ames  de  tes  eofans  N.  N.,  et  sur  celles  de  tous  ceux  qui  obser- 
verent  tes  lois  pendant  leur  passage  sur  cclte  terrc  oü  tu  leur  as 
prodiguc  tant  de  bienfaits!  Que  leurs  ames  reposent  däns  ton 
sein  immortel ,  et  si  par  quelques  erreurs ,  resultats  de  Pimper- 
fection  de  leurs  corps  perissables,  la  justice  les  l  prives  momen- 
tanement  de  ton  adorable  presence,  daigne  leur  pardonnner,  o 
bonte  misericordieuse !  Abrege  la  douleur  qu'ils  doiveot  rcsscnlir 
de  t'avoir  offense  !  si  quelques  bonncs  actions  de  leur  vie  peuveot 
servir  de  compensation  a  leurs  fautes,  aecorde  ä  nos  priores  leur 
admission  au  pied  de  ton  trone  immortel. 

Et,  pour  nous  peebeurs,  ö  mon  Dieu  1  quand  notre  ame  qnit- 
lera  sa  demeure  mortelle  pour  aller  te  rendre  compte  de  notre 
vie  passagere ,  daigne  nous  recevoir  aupres  des  Juslcs  <|ui  meri- 
lent  de  jouir  de  ta  Celeste  presence ,  et  donnc-nous  la  force  de 
resister  ä  nos  passions,  afin  de  pouvoir  prntiquer  toutes  les  ver- 
tus par  lesquelles  on  arrive  a  cet  inefTablc  bonheur! 

Pater. 

C,   Sensible  ä  notre  amonr.  que  la  Diyinite 

Nous  donuc  le  bonheur  pendaut  l  eternile. 

Prions. 

C.    Dieu  bon!  pour  imiter,  en  sa  fenenle  ardeur 
Jesus-Christ,  des  rhreliens.  frere  et  Icgislalem. 
Et  suivre,  avec  amour,  sa  lecon  cxemplaire, 
Nous  te  disons  d  un  coeur  siueere : 

Notre  Pere  incree,  seul  souverain  des  cieux, 
Qu  il  st»il  sanctilie  ton  uom  majeslueux! 
Que  ton  saint  renne  arrive  cl  que.  loi  salutaire 
fa  volonte  soit  faile  au  fiel  et  sur  la  terre. 
Uonue-nous  aujourd  hui  notre  pain  qootidien, 
O  notre  seul  espoir!  notre  unique  soutien! 

Et  pardonne-nous  nos  ollenses 
Comme  nous  pardonnons,  imi tant  tes  clcmencc.c. 

A  ceux  qui  nous  ont  ofl'ensds. 
Daicne  accueillir  1c  cri  de  nos  cocurs  oppres^.  v 
Qua  ta  voii  le  peche  dans  le  ndant  relombe; 
Ne  permeis  pas.  Seigneur,  que  notre  ame  sutcomue 

A  la  lenlation. 

R.   Pelitrez  nous  du  mal  et  de  lajflicüoü. 
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Que  cettc  priere  que  nous  venons  de  t'adresser,  o  mon  Dien  ! 
arrive  jusqu'ä  toi!  Daigne  la  recevoir  comme  Pcxpression  des 
sentimens  de  nos  coeurs! 

G.  Sensible  ä  notre  amour,  que  la  «Ii vinitö 
Nous  donne  le  bonheur  pendant  reternite*. 

R.  Amen. 

C.   Que  la  paix  du  Seigneur  soit  avec  nous,  mes  freres, 
R.   Et  donne  ä  nos  esprits  ses  clartes  tutflaires. 
Le  celebrant  met  dans  lecaUce  tmepartie  de  tkostie  etdit: 

Je  m'approche  de  toi  pour  t'ofTrir  ce  sacrifice  en  moo  nom 
et  en  celui  de  tous  nies  freres!  d  mon  Dieu !  tout  mon  dtrc  aban- 
donnc  la  tcrre  pour  s'elancer  vers  toi ! 

Chan*  (trois  voix  seules). 

Du  sein  majcstueux  des  torrens  de  lumiere 
On  du  (röne  eternel  eclate  la  splendeur, 
Dien  juste,  Dieu  dement,  accucille  la  priere 
Qu'ici  la  creature  adresse  au  C.reateur! 
Pardonue,  ö  Dieu  puissant,  les  erreurs  de  ce  monde ; 
Daigne  accepter  nos  vocux  pour  le  salut  de  tous. 
Sur  tes  soins  paternels  notre  bonheur  se  fonde. 
Seigneur!  de  tes  enfans  <  est  I'espoir  le  plus  doux. 

Choeur  des  Fideles  (d  mi-voix). 

* 

Du  sein  majestueux  des  torrens  de  lumiere 
Oü  du  tröne  eternel,  etc. 

Chant  pour  le  chef  de  l'etat. 

Conserve,  d  Seigneur  1  Ni  notre  roi;  et  donne  aux  Fran- 
cis la  paix  et  la  liberte ! 

Avant  de  Communier. 

Nous  le  savons!  d  moo  Dieu!  nous  ne  sommes  pas  assez 
purs  pour  nous  approcber  de  ton  autel!  mais  que  ta  bonte  pa- 
ternelle  seconde  nos  efforts,  et  nous  deviendrons  dignes  d'elevcr 
notre  pensee  jusqu'ä  toi,  et  d'imiter  les  Justes  qoi,  par  leurs  ver- 
tue sur  la  terre,  meritcrent  de  jouir  du  bonheur  inaltcrable  de  ta 
presence  adoree!  , 

//  dtcouvre  le  calice  et  Hieve  en  disant: 

Comment  reconnaitre  tous  les  bienfaits  que  nous  recevons 
sans  cesse  de  toi ,  6  Seigocur  adorable !  Ce  sacrifice  est  tout  ce 
que  nous  pouvons  t'oflrir  pour  exprimer  notre  reconnaissance,  mais 
tu  sais  de  combien  d'amour  il  est  aecompagne !  Aucun  langage 
humain  ne  pourrait  peindre  tout  ee  que  nous  eprouvons  au  fond 
de  nos  coeurs!  mais  tu  les  comprends,  A  bontc  sans  mclange!  car 
ton  omniscience  incomparable  lit  dans  le  coeur  de  les  enfans! 
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(  oiiiinunion  (ai#  propre  du  temps). 
C.  Que  Dieu  soit  avec  nous  comme  avec  Jesus-Christ. 
R.   Quil  dirige  a  jamais  notre  ame  et  notre  esprit. 

Post-Communlon  (au  propre  du  tems). 

Friere  pour  le  che/  de  Vttat. 

Dieu  des  nations!  tu  creas  toos  les  hommes  egaux!  tu  ac- 
cueilles  au  pied  de  ton  trone  et  le  proletaire  et  Thomme  puis- 
sant!  tu  souris  au  juste,  et  la  vertu  seule  fait  pencher  ta  balance 
immortclle !  O  Pere  des  peuples!  ecoute  la  pricre  que  nous  t'adres- 
sons  en  faveur  de  notre  Roi  N. ;  daigne  lui  inspirer  toutes  les 
vertus  indispensables  au  fonetions  paternclles  anxquelles  il  a  ete 
appcle !  Rends-lc  digne  toujours  de  la  confiance  de  ce  peuple  qui 
la  eboisi,  et  que,  par  ta  puissantc  protection,  il  puisse  triompher 
de  tous  les  eanemis  du  nom*  francais!  .  .  . 

C.   Que  Dieu  soit  avec  nous  comme  avec  Jesus-Christ. 
R.   Qu'il  dirige  ä  jamais  notre  ame  et  notre  esprit. 
G.   Benissons  le  Seigneur  pour  les  biens  qu'il  aecorde. 
Rendons  gräce  a  Dieu  de  sa  misericorde. 

Friere  acant  la  Btnediction. 

i 

Re<?ois,  ö  mon  Dieu  !  Phommage  de  notre  entier  devouement ! 
de  notre  amour  sans  Lomes!  Pour  te  plaire  ,  nous  voulons  prati- 
quer  avec  ardeur  les  vertus  emanees  de  ta  divine  essence !  Ah ! 
si  jamais  notre  fidel itc  pour  toi  et  notre  amour  pour  la  verit6 
nous  conduisent  ä  souflrir  la  uiort,  daigoe,  o  bonte  infinie!  ac- 
cepter  notre  sacrifice  avec  la  bienveillance  qui  te  fit  accueillir 
celui  de  Jesus-Christ,  notre  frere  et  notre  R'gislateur. 

Benediction. 

C.   Que  le  nom  du  Seigneur  soit  a  jamais  l  eni, 
R.  De  son  nom  glorieux  l  univers  est  rempli. 

C.   Dans  le  nom  du  Seigneur  est  notre  confiance. 
R.   II  crea  Tunivers  par  sa  toute-puissance. 

Que  du  Dieu  tont  puissant  la  Benediction 
De  vos  coenrs  ecartant  la  sombre  aflliction, 
A  chaque  instant  du  jour,  sur  vos  füs  et  vos  tilles, 
Vos  freres,  vos  amis.  vos  parens,  vos  familles, 
Descende,  en  repandant  ses  Celestes  bienfaits, 
Et  pour  votre  bonheur  y  demeure  &  jamais. 

Priere  ä  la  ßn  de  la  Messe. 

Tout-Puissant!  Justice  inalterable !  Source  ioepuisable  d^alle- 
gresse!  les  enfans  te  saluent.  O  toi,  Pauteur  de  tout  ce  qui 
respire,  reeois  nos  actions  de  gräces !  Immensite  de  bienfaisance ! 
Ocean  de  lumiere!  combien  nous  le  remercions  de  tout  Ic  bon- 
heur dont  nos  ames  out  clc  inondees  au  pied  de  ton  autel!  ac- 
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cepte  avec  bonte  renlliousiasmc  qui  penetre  ces  coeurs  dont  ton 
(es  les  pensces  fapparticnncnl !  Oui!  source  ctcrndlc  de  vie,  nou> 
le  vütioDs  a  jaruais  famc  iniiiiorlcllc  que  nous  recumes  de  toi !  0 
l'uissance  iufinic !  comnient  ne  pas  l'admircr  quand  a  nos  yeu.x 
sc  dcveloppe  sans  cesse  le  spectacle  imposant  de  tos  innoinhrablo 
rnerveilles!  quand  ta  maio  divinc  trace  partout,  en  caractcrc  de 
feu,  le  culte  et  les  senlimens  qni  te  sont  dus  par  la  creatioD ! 
Oui!  t'aimer,  te  revercr,  fadorer,  est  la  felicitö  snprtmc!  Redou- 
ble  tes  bontes ,  ö  mon  Dicti !  que  ta  Hamme  prnetre  nos  coeurs 
et  leur  inspire  toutes  les  vertos  qui  te  plaisent!  qu'ils  soient  em- 
brases  par  l'amour  de  Thumanite!  ...  Tu  nous  ivxauees,  n  sou- 
verain  ßienfaiteur!  car  nous  epromons  avec  delices  que  nous  ai- 
mons  not io  prochain  cominc  nous-me'mes  et  pour  Pamour  de  toi t .  . 
Que  tes  clarlcs  bicnfaisanles  se  repandent  sur  nos  conritoyens ! 
qoe  ta  sagesse  iufinic  les  eclaire  ,  et,  qu'en  ton  nom  paternel, 
toutc  discorde  s'elcigne  parmi  nons!  que,  se  reunissanl  pour  t'ado- 
rer  et  aimer  la  patrie,  tous  les  Francais  ne  lormcnt  plus  qu  im 
peuple  de  freres !  .  .  . 

Choeur  des  FidHes. 

Jorons,  Kranyais,  jurons  pour  le  Qls  de  Marie, 
D'adorcr  le  Seigneur,  de  servir  la  patrie. 
('.es  nobles  senlimens,  dans  tous  les  coeurs  francais 
Sollten  US  par  I  houueur,  regiierout  ä  jamu.Lv 


Druck  von  C.  P.  Molzcr  in  Leipzig 
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I. 

Historische  Darstellung 

der  amtlichen  Wirksamkeit  der  Hebräischen  Hohenpriester 

während  der  Periode  von  der  Begründung  ihres  Insti- 
tute* an  bis  zur  einstweiligen  Auflösung  des  Jüdi- 
schen Staates  durch  die  Chaldäcr. 

Nebst  zwei  Beilagen. 

Von 

Gustav  Ednard  Müller, 

Pfarrer  zu  Görlsdorf  bei  Schönflies  in  der  Neuraark. 


Aus  dessen  literarischem  Nachlasse. 


Vorwort  des  Herausgebers. 

«■ 

Die  nachfolgende  Abhandlung ,  so  wie  eine  zweite  („Ober 
die  allmäblige  Verwandlung  der  ursprünglichen  Israelitischen  Staats- 
verfassung in  eine  Monarchie"),  die  in  einem  der  nächsten  Hefte 
dieser  Zeitschrift  erscheinen  wird ,  sind  mir  aus  dem  schriftlichen 
Nachlasse  des  verewigten  Verfassers  von  dem  Oberlehrer  S  c  h  u  I  z 
am  Gymnasium  zu  Königsberg  in  der  Neumark,  einem  Freunde 
des  Verstorbenen,  im  Juni  1842  zur  Veröffentlichung  zugesendet 
worden.  Beide  Abhandlungen  waren  von  dem  Verfasser  selbst  unter 
dem  gemeinsamen  Titel :  Studien  auf  dem  Gebiete  der  Israeliti- 
schen Geschichte",  für  den  Druck  bestimmt  worden,  nur  sein 
frühzeitiger  Tod  vereitelte  die  Herausgabe  derselben.  Dafs  sie 
aber  einer  öffentlichen  Bekanntmachung  nicht  unwerth  seyen, 
möge  der  Inhalt  selbst  darthun. 

Aus  dem  Leben  des  Verfassers  führe  ich  folgende  Umstände 
an,  die  ich  der  gütigen  Mitteilung  seines  oben  genannten  Freundes 
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verdanke.  Geboren  wurde  er  am  5.  December  1802  zu  Werns- 
dorf bei  Hubertsburg  in  Sachsen ,  wo  sein  Vater  Evangelischer 
Pfarrer  war.  In  seinem  achten  Jahre  wurde  er  den  Grofseltern 
in  Oschatz  zur  Erziehung  Ubergeben,  welche  ihn  im  Jahre  1815 
der  Landesschule  in  Meilsen  zur  weitern  Ausbildung  seiner  nicht 
gewöhnlichen  Geistesfähigkeiten  anvertrauten.  Hier,  wo  er  sich 
bald  durch  Fleifs,  Kenntnisse  und  sittlichen  Wandel  auszeichnete, 
verrieth  er  schon  eine  besondere  Vorliebe  für  die  Geschichte.  Im 
J.  1821  bezog  er  die  Universität  zu  Leipzig,  um  Theologie  zu 
studiren.  (Von  Michaelis  1823  bis  Ostern  1824  befand  er  sich 
auch  unter  den  Zuhürern  meiner  Vorträge  Uber  die  Patristik.) 
Seiner  Hauptneigung  gcmüfs  fesselten  ihn  hier  besonders  die  ge- 
schichtlichen Vorlesungen  des  Prof.  Wie  Und,  der  den  talent- 
vollen Jüngling  eines  nähern  freundschaftlichen  Umgangs  wiirdigle. 
Es  war  sein  Plan,  sich  in  Leipzig  dem  akademischen  Lehrarate 
zu  widmen.  Allein  ungeachtet  sein  Vater  unterdessen  (im  J. 
1819)  zum  Oberprediger  und  Superintendenten  zu  Kirchhayn  in 
der  Niederlausitz  befördert  worden  war  und  dadurch  neben  sei- 
nem Wirkungskreise  auch  sein  Einkommen  vergroTsert  sah,  um 
den  Sohn  mehr  noch,  als  vorher,  unterstützen  zu  können :  so 
nöthiglen  doch  spätere  Verhältnisse  den  letzteren,  sein  Vorhaben 
aufzugeben.  Er  verliefs  1824  die  Universität,  bestand  im  fol- 
genden Jahre  bei  der  wissenschaftlichen  Prüfungscommission  in 
Berlin  das  Examen  für  Gymnasiallehrer,  so  wie  bald  darauf  auch  bei 
dem  dasigen  Consistorium  sein  erstes  theologisches  Examen ,  und 
ward  zu  Anfinge  des  J.  1826  als  Col'aborator  am  Gymnasium 
zu  Königsberg  in  der  Neumark  angestellt. 

Doch  dieser  Wirkungskreis  sagte  eben  so  wenig  seiner  Nei- 
gung zu,  als  er  seinen  Erwartungen  entsprach,  da  ihm  nicht  nur 
wenig  Mufse  übrig  blieb,  sein  Licblingtstudium  fortzusetzen,  son- 
dern auch  manche  Widerwärtigkeiten  ihn  trafen,  denen  er  hei 
seinem  milden,  friedlichen  Sinne  nicht  entschieden  und  nach- 
drücklich genug  entgegentreten  mochte  und  konnte.  Er  bestimmte 
sich  daher  dem  Predigt* in tc ,  und  nach  wohlverstandenem  zwei- 
ten theologischen  Examen  zu  Ende  des  Jahres  1828  bewarb  er 
sich  um  eine  königliche  Pfarrstelle.  Am  1.  Januar  1831  «rat 
er  eine  solche  zu  Görlsdorf  bei  Scbönflics  in  der  Neumark  an. 
Obgleich  diese  Stelle  nur  ein  sehr  geringes  Einkommen  gewahrte, 
da  einen  bedeutenden  Theil  desselben  noch  sein  Emeritus  bezog: 
so  fand  er  doch,  bei  seinen  bescheidenen  Wünschen  und  bei 
seinen  Aussichten  auf  eine  baldige  Verbesserung  seiner  Lage, 
sowohl  in  seiner  treuen  Amtsführung,  als  im  Umgange  mit  seiner 
Gattin  (Franziska  Burchardi  aus  Königsberg  in  der  Nen- 
mark,  mit  der  er  sich  noch  1831  ehelich  verbunden  hatte)  das 
Glück,  das  ihm  in  seinen  frühern  Verhältnissen  nicht  zu  Theil 
werden  konnte.     Seine  Mufsestunden  verwandte  er  zu  wissen- 
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schaftlichen  Studien.  Am  meisten  zog  ihn  die  alte  Geschichte 
an,  über  welche  er  mehrere  Aufsatz«  verfafslc,  deren  einige 
er  einem  Jugendfreunde  seines  Vaters,  dem  durch  Herzensgute 
iiud  Gelehrtnmkeit  auf  gleiche  Weise  ausgezeichneten  General- 
Superintendenten  D.  ßrescius  zu  Berlin,  millheilte,  und  dieser, 
welcher  ihm  ein  wahrhaft  vaterliches  Wohlwollen  erwies,  er- 
munterte ihn,  in  seinen  geschichtlichen  Forschungen  fortzofahren, 
und  stand  ihm  mit  seinem  lehrreichen  Käthe  bei*).  Doch  war 
es  ihm  nicht  vergönnt,  die  Herausgabe  seiner  Arbeiten  selbst  zu 
besorgen.  Denn  aufser  schmerzlichen  Verlusten ,  die  sein  Ge- 
mttlh  erschütterten,  blieben  auch  jetzt  Erfahrungen  der  schmerz- 
lichsten Art  nicht  aus,  welche  auf  seinen  schon  von  Natur 
schwächlichen  Körper,  zumal  unter  anhaltender  Anstrengung  bei 
seinem  Sludiren ,  höchst  nachtheilig  einwirkten ,  so  dafs  sich  in 
den  letzten  Jahren  ein  fast  fortwährender  kränklicher  Zustand 
entwickeile,  in  welchem  ihn  zwar  nie  der  Eifer,  wohl  aber  oft 
die  Kraft  zu  wissenschaftlicher  Beschäftigung  verliel's.  Er  starb 
am  18.  April  1841  an  einer  abzehrenden  Unterleibskraukheit,  die, 
als  Folge  anhaltenden  Sitzens  und  Graius  über  den  Verlust  zwei 
hoffnungsvoller  Kinder,  durch  Nahrungssorgen,  unverdiente  Krän- 
kungen und  Zurücksetzungen  bei  naher  Aussicht  auf  Weiterbe- 
forderung, ja,  selbst  durch  eine  Badereise  nur  noch  beschleun  gl 
wurde,  zu  früh  den  Seinen,  seiner  hülflosen  Witwe  und  zwei 
Kindern ,  so  wie  der  Wissenschaft ,  der  Kirche  und  dem  Vater- 
lande, entrissen.  Es  folgt  ihm  aber  die  Werthschätzung  seiner 
Gemeinde,  so  wie  seiner  Freuode  und  Amtsbrüder. 


•)  Eine  Lebensbeschreibung  dieses  hochgebildeten  nnd  edlen  GeisU 
liehen,  der  bekanntlich  am  24.  August  1842  zu  Schöneber^  bei  Berlin 
entschlafen  ist,  nebst  Auszügen  aus  seinen  Hriefen  nnd  einer  Auswahl 
aus  seinem  literarischen  Nachlasse  und  aus  seinen  Predigten  haben  wir 
von  seinem  vertrauten  Freunde ,  dem  Superintendenten  und  Professor 
D.  Spieker  zu  Frankfurt  an  der  Oder,  nächstens  zu  erwarten. 

f  '  :  

0 

I 

Die  Verfassung^  die  Moses  seinem  Volke  gab,  war 
eine  Theokratie.  (So  neunt  sie  Josepbus,  contra  Api- 
onem,  II.  16.)  Sie  beruhete  nämlich  nicht  altem  auf  dem 
Grundgesetze  der  Verehrung  eines  einzigen  Gottes,  son- 
dern dieser  Gott  galt  auch  zugleich  als  der  unsichtbare 
Beherrscher  der  Nation,  und  zwar  nicht  blofs  in  dem 
Sinne,  in  welchem  auch  wir  den  Herrn  für  unseru  König 
anerkennen,  sondern  in  der  ganz  be sondern  und  eigeut- 
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liehen  Bedeutung  des  Wortes  (lücht.  8,  23.  1  Sam.  8,  7. 
12,  12.  Hos.  13,  9 — II).  Daher  wurde  er  auf  dem  Goaden- 
stuhle  in  dem  Allerb  eiligsten  des  Tempels  auf  eine  für 
das  Volk  unanschaubare  Weise  thronend  gedacht  (2  Mos. 
25,  21.  22.  4  Mos.  7,  69.  Ps.  99,  L).  Alle  Staatsgesetze, 
selbst  die  blofs  bürgerlichen  und  polizeilichen  Anordnungen, 
waren  also  zugleich  Gebote  Gottes,  und  die  Uebertretung 
derselben  zog  in  jedem  Falle  eine  Verschuldung  gegen 
Jchovah  nach  sieb.  So  konnten  also  auch  die  Beamten 
des  Volkes,  später  selbst  die  Könige,  nur  als  Statthal- 
ter und  Beauftragte  Gottes  erscheinen,  und  sie  werden 
daher  oft  seine  Söhne,  seine  Gesalbten  genannt  (Ps.  2,  7. 
132,  17.).  Die  vornehmsten  Diener  Gottes  aber  waren  die 
Priester  und  Leviten,  und  über  alle  ragte  der  Hohepriester 
hervor. 

Die  Priester  hatten  nach  der  Anordnung  von  Moses  die 
auschlicfsliche  Verpflicbtuug  (4  Mos.  3,  10.),  dem  Gotte 
uud  Könige  der  Nation  in  der  ihm  geweiheteu  Wohuung 
zu  dienen,  nur  durften  sie  das  A  Herb  eiligste  nicht  be- 
treten. Sie  besorgten  die  Opfer,  zündeten  das  Raucher- 
werk und  den  goldenen  Leuchter  an,  erhielten  das  heilige 
Feuer  auf  dem  Brandopferaltare,  ordneten  den  Tisch  der 
Schaubrode,  leiteten  die  gesetzlichen  Reinigungen  (3  Mos. 
13.  14.  15.),  waren  die  bevollmächtigten  Ausleger  und  Er- 
klärer des  Gesetzes  (3  Mos.  10,  11.  5  Mos.  17,  8  ff.  19,  17.) 
und  folgten  selbst  mit  den  heiligen  Trompeten  und  Klei- 
dern, nicht  selten  auch  mit  der  Bundeslade,  ihren  Volks- 
genossen in  den  Krieg  (4  Mos.  31,  6.  1  Sam.  4,  4.  14,  3. 
18.).  Unter  einem  Volke,  bei  welchem  Staat  und  Kirche 
eins  war  (2  Mos.  19,  4.  5.  ö.  5  Mos.  26,  17-19.),  mufste 
also  ihr  Ansehen  und  Eiuflufs  sehr  grofs  werden  können. 
Als  die  Diener  eines  so  erhabenen  Herrn  sollten  sie  kei- 
nen Fehler  noch  ein  Gebrechen  an  ihrem  Körper  haben; 
es  war  ihnen  nicht  erlaubt,  ein  unzüchtiges  Weib  oder 
eine  Verstofsene  zur  Frau  zu  habeii;  aufs  Feierlichsie 
wurden  sie  zu  ihrem  Amte  eingeweiht;  während  ihrer  Amts- 
verrichtungen sollten  sie  keinen  Wein  oder  sonst  berau- 
schende Getränke  zu  sich  uehmeu;  sie  mufsten  endlich  in 
weifsen  linuenen  Kleidern,  mit  verhülltem  Kopfe  und  ent- 
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blödsten  Fölsen  in  der  ihrem  Gölte  geweideten  WobitBDg 
erscheinen  (2  Mos.  29,  40  —  43.  29,  1  bis  zu  Eude,  3  Mos. 
21,  1—9.  17  —  23.  10,  9.  10.,  vgl.  Lunri,  die  alten  Jüdi- 
schen H eilt (j thumer ,  S.  419  N.  4).    Durch  manche  geset/- 
liclie  Bestimmungen  aber,  z.  B.  dadurch,  ilafs  sie  allein 
die  rechtsgültige  Behörde  uaren,   von  welcher  über  die 
verschiedenen  Arten  des  Aussatzes  am  Körper,   an  den 
Kleidungsstücken  und  Häusern  entschieden  wurde,  konn- 
ten sie  sieb  einen  wahrhaft  despotischen  Einfliifs  auf  das 
bürgerliche  und  häusliche  Leben  ihrer  Nation  verschaffen 
(3  Mos.  13.  14.  15.).  —  Auf  einer  niederu  Stufe  des  Banges, 
den  Priestern  mehr  als  Diener  zugeordnet,   standen  die 
Leviten  (4  Mos.  3,  ii  —  9.).    Sie  besorgten  alle  äufserliche 
Verrichtungen  bei  dein  Xatiooalheiligthume;  ihnen  lag  auf 
der  Reise  durch  die  Wüste  das  (Geschäft  ob,  die  Decken, 
Gerätschaften    und  Gefäfsc   des  Tempels  zu  verwahren 
und  das  ganze  Zelt  von  einem  Orte  zum  andern  zu  schaffen. 
Nur  durften  sie  nicht  iu  das  Heiligthum  selbst  eingehen, 
oder  priesterliche  Amtsverrichtungen  sich  anmafsen.  Zwar 
in  der  Wüste  giugeu  die  Kahathilcn  selbst  iu  das  Heilige 
und  Allerhciligste  hinein,  um  die  Gefafse  und  Gcräth- 
schaften  herauszuholen,  aber  nicht  eher,  als  bis  Alles 
zuvor  schon   eingewickelt  war   (4  Mus.  4,   15.  Luud 
a.  a.  0.  S.  740).    Später  waren  sie  Tborhütcr,  Tcmpel- 
wächter,  Sänger,  Musiker,  Lehrer  und  Beisitzer  in  den 
Gerichtscollcgien  des  Landes.    Wegen  ihrer  Wissenschaft 
zog  man  sie  aber  auch  bei  sonstigen  wichtigen  Geschäften 
gern  zu  Käthe  (1  Chron.  29,  21.),   und  Andere  durften 
auch  iu  ihre  Amtsverrichtungen  bei  Lebensstrafe  sich  nicht 
eindrangen  (4  Mos.  1%  21.  22.  23.).  —  Der  ganze  Stamm 
der  Priester  und  Leviten  war  Gott  geweibet;  denselben 
hatte  er  für  die  Erstgeburt  der  Israeliten  sich  zugeeignet 
(4  Mos.  3,  12.  41.  45.).  Sie  solltcu  daher  auch,  als  seinem 
Dienste  gewidmet,  nicht  allein  im  ganzen  Lande  zerstreut 
wohnen,  sondern  auch  ein  ihrer  Würde  und  ihren  Pflich- 
ten gemäfses  unabhängiges  Leben  führen  können.  Aus 
diesem  Gruude  wurden  ihnen  49  Städte  des  Landes  eigen- 
tümlich zugewiesen  (4  Mos.  35,  1  ff.  Jos.  21,  1  ff.):  ihren 
Unterhalt  aber  sollten  sie  beziehen  aus  den  an  sie  ah/n- 
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liefernden  Erstlingen  und  Zehnten,  aus  dem  ihnen  zu- 
fallenden Autheile  au  den  Opfern,  dem  Loskaufsgeldc  der 
Erstgeborenen  Israels  u.  s.  w.  (5  Mos.  18,  1  ff.).  Durch 
die  ganze  Mosaische  Verfassung  zieht  sich  übrigous  die 
Grundidee  hindurch,  und  sie  wird  auch  deutlich  genug 
ausgesprochen  (3  Mos.  25,  23.),  dafs  dem  Jehovab  Grund 
und  Boden  des  Laudcs  eigentümlich  zu  gehöre.  Konnte 
daher  die  Ablieferung  der  verschiedenen  Zehuten  als  eine 
Art  Ton  Grundzins  an  den  obersten  Herrn  des  Landes  gel- 
ten; konnte  dadurch  das  siebente  Jahr  als  Brachjahr  und  das 
fünfzigste  als  das  Jahr  der  allgemeinen  restitutio  in  integrum 
seine  gesetzliche  Sauet ion  erhaltcu:  so  erschien  von  die- 
sem Gesicht  spunde  aus  auch  der  Priester-  und  Leviten- 
stamm, indem  er  der  Stellvertreter  der  Gottheit  war,  als 
rechtmäfsiger  Erb-  und  Grundherr  des  ganzen  Bodens. 
Auch  lag  in  dieser  Einrichtung,  so  wie  in  der  der  Opfer 
uud  Gelübde,  die  von  den  Priestern  im  Namen  Gottes  an- 
genommen und  grofsentheils  zu  ihrem  Nutzen  verwendet 
wurden,  so  lauge  sie  im  Volke  ihre  Geltung  behielt,  für 
dieselben  eine  unversiegbare  Quelle  der  Wohlhabenheit 
uud  eines  geheiligten  Ansehens. 

Au  der  Spitze  der  Priester  und  Leviten  stand  aber 
der  Hohepriester,  uud  unter  seiner  obersten  Aufsicht  und 
Leitung  wurden  alle  priesterliche  und  Lcvitische  Geschäfte 
verwaltet.  Daher  conceutrirte  sich  in  ihm,  gleichsam  wie 
in  einem  Brcnnpunctc,  die  ganze  gesetzliche  Macht  der 
Priester  und  Leviten.  Er  war  es,  der  dem  obersten,  könig- 
lichen Beherrscher  der  Nation  am  nächsten  stand;  ihm 
allein  kam  es  zu,  eiumal  im  Jahre,  am  grofsen  Versöh- 
nungstage,  um  das  Volk  mit  Gott  zu  versöhnen,  das  Aller- 
heil igste  des  Tempels  zu  betreten,  Andern  war  es  bei 
Todesstrafe  verboten  (3  Mos.  16,  1  ff.  Heör.  9,  6.  7. 
Lund  a.  a.  0.  S.  29).  Ausgerüstet  mit  dem  Crim  und 
Thummim,  galt  er  als  das  Organ  Jehovahs,  verkündigte 
dessen  Willen  und  ertheilte  in  zweifelhaften  Fällen  Aus- 
sprüche der  Gottheit  (2  Mos.  29,  3a  Rieht.  20,  27.  2$. 
J  San.  23,  9—12.  30,  7.  8.),  nach  seinem  Munde  sollten 
die  Kinder  Israel  aus-  uud  einziehen,  ja,  ihm  war  selbst 
der  Kriegsfürst  des  Volkes  in  gewisser  Beziehung  unter- 
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than  (4  Mos.  27,  21.).    Er  erscheint  ferner  als  das  Haupt 
der  Kirche  und  als  der  höchste  Hichter  in  allen  Streitig- 
keiten, sie  mochten  nun  den  Gottesdienst  oder  die  Ver- 
waltung der  Gerechtigkeit  betreffen  (5  Mos.  17,  8 — 12.). 
Daher  brauchte  er  auch,  als  der  Priester  mehrere  waren, 
nicht  an   den  gewöhnlichen  Dienst  sich  zu  biudeu  und 
denselben  nicht  immer  und  täglich  abzuwarten,  sondern 
(wie  Joseph us,  de  bello  Judaico  VI.  6.,  meldet)  so  oft 
es  ihm  beliebte,  gewöhnlich  am  Sabbat hc  oder  an  den 
Neumonden  und  Festtagen  (Lund  S.  451).    Manche  äu- 
fserlichc  Bestimmungen,  die  schou  fQr  die  Priester  gal- 
ten, aber  bei  ihm  noch  geschärfter  hervortreten,  kamen 
hinzu,  seine  ganze  Person  mit  dem  Glänze  einer  ausge- 
zeichneten Heiligkeit  zn  umhüllen.     Kr  durfte  nur  eine 
reine  Jungfrau  heirathen:  ihm  war  es  nicht  gestattet,  selbst 
um  seinen  nächsten  Verwandten  zu  trauern,  oder  in  irgend 
ein  Haus  zu  kommen,  in  welchem  eine  Leiche  sich  be- 
fand; er  mufste,  gleich  den  übrigen  Priestern,  von  allen 
körperlichen  Gebrechen  frei  seyn;  er  war  mit  den  köst- 
lichsten Kleidern  geschmückt  und  wurde  mit  den  feier- 
lichsten Ceremonieen  zu  seinem  Amte  eingeweiht  und  ge- 
salbt (3  Mos.  21,  10  ff.).  Nur  nach  seinem  Tode  erst  durfte 
ein  um  eines  unvorsätzlichen  Todtschlags  willen  flüchtig 
Gewordener  zurückkehren  (4  Mos.  35,  25.).    Die  Stellung 
des  Hohenpriesters  war  daher  die  allereinflufsrcichste  im 
Volke  der  Hebräer.    Als  Haupt  der  Kirche  war  er  auch 
zugleich  das  Haupt  des  Staates;  denn  Staat  und  Kirche 
waren,  wie  schon  gesagt,  in  Israel  eins.     Als  oberster 
Aufseher  und  Leiter  des  Tempeldieustes ,  um  den  sich, 
als  ihren  Mittelpunct,  die  ganze  Religion  des  Staates  be- 
wegte,   bekam  er  den  überwiegendsten  Kintlufs  auf  die 
Religion  selbst  und,  da  mit  ihr  alle  öffentliche  und  bürger- 
liche Verhältnisse  der  Hebräer  aufs  Genaueste  verbunden 
warcu,  auch  auf  die  Staatsverfassung  und  das  Volksleben. 
An  der  Spitze  der  Priester  und  Leviten  stehend,  hatte  er 
einen  ganzen  Stamm  des  Volkes  zu  seinen  Diensten ,  der, 
unter  deu  übrigen  zerstreut,  durch  das  Ansehen,  das  ihm 
die  Religion  gab,  seine  W  irksamkeit  in  einem  hoben  Grade 
fördern  konnte.    Er,  der  Vertraute  der  Gottheit,  der  die 
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Aussprüche  und  den  Willen  derselben  verkündigte,  und 
gewürdiget  wurde,  als  Versöhner  und  Mittler  des  Volkes 
al U- in  das  Allerheiligstc  des  Tempels  zu  hetreteu,  war 
eigentlich  über  alles  Andere,  was  im  Staate  hervorragen 
mochte,  weit  erhaben.  Von  ihm,  dem  ersten  Repräsen- 
tautcu  und  Statthalter  Gottes,  hüllen,  der  Idee  nach,  auch 
die  FQrsteu,  Richter  uud  Beamten  des  Volkes  erst  ihre 
Legitimation  und  Auctorität  erhalten  müssen,  unter  seiner 
obersten  Aufsicht  hätten  sie  ihr  Amt  verwalten  sollen,  zu- 
mal da  bestimmt  worden  war,  dals  alle  rechtliche  Streitig- 
keiten im  Laude  bei  ihm  erst  ihre  Entscheidung  finden 
sollten. 

Vieles  war  also  den  Hohenpriestern  der  Hebräer  nach 
den  Mosaischen  Anordnungen  gegeben,  wenn  auch  nicht 
immer  zufolge  eines  ausdrücklich  ausgesprochenen  Ge- 
setzes, so  doch  nach  der  ihrem  ganzen  Institute  zum 
Grunde  liegenden  Idee.  Die  Stellung,  die  ihnen  gewor- 
den war,  enthielt  in  sich,  wie  im  Keime,  die  Anlage  und 
Befähigung  zu  den  allerbedeulendsten  uud  umfassendsten 
Kraft&ufseruugeu.  Sie  konnten,  gleioh  den  Päpsteu  des 
Mittelalters,  das  Gebäude  eiuer  ungebundeu  strengen 
Hierarchie  aufführen;  sie  konnten  aber  auch  alle  ihre  Kräfte 
dazu  anwenden,  ohne  eigennützige,  selbstsüchtige  Rück- 
sichten die  wahre  Theokratie  unter  ihrer  Nation  immer 
mehr  und  mehr  zu  begründeu  und  das  Volks-  uud  Staats- 
leben zu  veredeln.  Es  fragt  sich  nun:  Haben  sie  das  Eine, 
oder  das  Andere,  oder  keius  von  Beidem  gethan?  Haben 
sie  als  Bewahrer  und  Fönlerer  der  Theokratie  dem  der 
Idee  und  Wirklichkeit  nach  ihnen  gewordenen  Berufe  ge- 
nügt oder  nicht?  Verschafften  sie  sich  einen  bedeutenden 
oder  nur  geringen  Eiuflufs  auf  das  Volks-  und  Staatslebeu  ? 
Was  hinderte  oder  förderte  endlich  ihre  Wirksamkeit? 
Es  ist  also  die  amtliche  Wirksamkeit  der  Hebräischeu 
Hohenpriester,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Theokratie 
uud  das  Volksleben,  deren  historische  Darstellung  uns 
jetzt  vorliegt.  Es  wäre  wohl  interessant,  diesen  Gegen- 
stand durch  die  ganze  Geschichte  des  Volkes  Gottes  hin- 
durch zu  verfolgen:  gegenwärtig  aber  wollen  wir  das 
Uohepricsterthum  in  dieser  Beziehung  nur  von  der  Periode 
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seiner  Begründung  an  bis  zur  einstweiligen  Auflösung  des 
Jüdischen  Staates  dureli  die  Chaldäer  betrachten. 

Wasv  nun  den  ersten  Hohenpriester  der  Hebräer, 
Aar*on,  anbelangt,  so  wirkte  er  wohl  nicht  selbstständig 
in  seinem  neuen  Amte,  sondern,  so  wie  er  von  Moses  in 
dasselbe  eingeführt  worden  war,  so  stand  auch  seine  gauzo 
Tbätigkeit  unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  dieses  seines 
Bruders.  Am  freiesten  bewegte  er  sich  daher  wahrschein- 
lich nur  innerhalb  der  obersten  Beaufsichtigung  und  Lei- 
tung des  Zelttempeldienstcs,  indem  er  die  eigentliche  Be- 
wahrung und  Förderung  der  Theokratie  dem  einflufs- 
reicheren  Walten  seines  Bruders  übe  Miels,  der  gewifs 
nicht  aufboren  mochte,  die  Fortbildung  des  Staatslebens, 
später,  wie  früher,  in  den  Kreis  seiner  Wirksamkeit  zu 
ziehen.  Mau  hat  auch  gemeint,  Moses  habe  selbst  in  der 
Verwaltung  des  Zelttempeldienstcs  den  Aaron  beschränkt, 
er  sey  Priester  gewesen ,  habe  Gott  durch  das  Urim  und 
Thummim  befragt,  ja,  so  oft  es  ihm  beliebt,  das  Aller- 
heiligste  betreten  und  auch  Opfer  gebracht.  Dieser  Mei- 
nung sind  besonders  Gelehrte  der  Römisch -Katholischen 
Kirche  zugethan  gewesen,  indem  sie  sich  in  dieser  Be- 
ziehung auf  P$.  99,  6.  beriefen,  woraus  erhelle,  dafs  Moses 
das  Priesterthum  verwaltet  habe.  Allein  in  dieser  Stelle 
heilst  es  nur,  dafs  Moses  und  Aaron  mit  den  Priestern, 
so  wie  Samuel  mit  denen,  die  den  Herrn  anrufen,  zu  dem- 
selben sich  gewendet  und  dafs  er  ihnen  geantwortet  habe. 
Wenn  Moses  aber  Etwas  mit  oder  unter  den  Priestern 
that:  so  war  er  deshalb  noch  nicht  selbst  Priester  (vergl. 
Lund  a.  a.  0.  S.  414  f.  N.  19  und  20).  Auch  könnten 
wir  Muses  nicht  für  den  weisen  Mann  halten,  als  welchen 
er  sich  kund  giebt,  wenn  er  auf  solche  Weise  die  eigent- 
lich priesterliche  Tbätigkeit  beschränkt  hätte.  Er  will,  dafs 
die  Rechte  des  Priesterstandes  heilig  seyn  sollen,  er  kämpft 
gegen  diejenigen,  welche  dieselben  antasten,  er  mufste 
also  auch  als  ein  weiser  Mann  mit  seinem  eigenen  Bei- 
spiele hierin  seinem  Volke  vorgehen.  Zwar  hat  Moses  in 
der  That  einige  Priestergeschäfte  verrichtet,  den  Hohen« 
priester  Aaron  und  seine  Söhne  gesalbt  und  eingeweiht, 
er  hat  geräuchert  und  geopfert :  aber  diefs  geschah ,  ehe 
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das  Levitische  Priest erth um  eingerichtet  war  (2  Mos.  29, 
]  bis  zu  Ende,  2  Mos.  24,  4  ff.).    Er  soll  so  oft  in  das 
Allerheiligste  gegangen  seyu,  als  er  gewollt  habe,  uutl 
doch  verordnete  er,  dafs  kein  Mensch,  aufser  dem  Uoheu- 
priestcr,  bei  Lebensstrafe  das  Allerheiligste  betreten  solle; 
aufser  dem  Versöhnungstagc  durfte  aber  auch  dieser  nicht 
hinein  (3  Mos.  16,  2.),  ja,  auch  au  diesem  Tage  nur  vier 
Mal.    Indessen  wird  doch  2  Mos.  25,  22.  4  Mos.  7,  89.  ge- 
sagt, dals  Gott  mit  Moses  von  dem  Guadenstuhle  aus  geredet 
habe,  wenn  derselbe  in  die  Hütte  gegangen  sey ;  nur  fragt 
es  sich  dabei  «och ,  ob  Moses  jedes  Mal ,  um  nach  der 
Erzähluug  auf  diese  Weise  die  Stimme  Gottes  zu  ver- 
nehmen, in  s  Allerheiligste  selbst  sich  habe  begeben  müssen. 
Freilich  ersehen  wir  aus  4  Mos.  17,  4.  10  f.,  dafs  er  selbst 
das  Allerheiligste  betreten  habe:  aber  dtefs  geschah  doch 
wohl  nur,  wie  damals,  hei  ausserordentlichen  Veranlassungen, 
und  er  konnte  es  thun  als  derjenige,  der  im  Namen  Got- 
tes den  ganzen  Priesterstand  erst  iu  seine  Votrechte  ein- 
gesetzt hatte.    Gewifs  aber  wird  er  aus  den  schon  ange- 
gebenen Gründen  von  diesem  Rechte  nicht  zu  oft  Ge- 
brauch gemacht  haben,  und  wir  können  daher  weder  dem 
Cunaeus  beipflichten,  der  in  seinem  Buche  de  repubL 
Uebraeorum  II.  5.  das  Gegeutheil  behauptet,   noch  dem 
D  irr  clor  Reuse  h  er,  der  iu  seinem  Lehrbuche  der  Gesch. 
der  Völker  u.  Staaten  des  Älterthums  (Berlin  1624)  S.  K>ü 
sagt:  ,.. Moses  behielt  sich  selbst  die  Würde  eines  Ober« 
priesters,  Oberrichters  und  allgemeinen  Stammfürsten  vor»" 
Jedoch  die  höchste  richterliche  Gewalt,  die  nach  5  Mos. 
17,  8—12.  dem  Priesterstande  bei  der  Stiftshüttc  zukom- 
men sollte,   liefs  Moses  nach  vollendeter  Gesetzgebung 
durch  ein  eigenes  Collegium  von  70  Männern  verwalten 
(4  Mos.  11,  16.  17.).  Im  Ganzen  eiguete  sich  auch,  se  viel 
sich  wenigstens  schliefsen  läfst,  der  persönliche  Character 
Aarons  nicht  zu  einem  recht  gediegenen  und  gründlichen 
Eiligreifen  iu  die  allgemeinen  Angelegenheiten.  Zwar  von 
grolser  Beredtsamkeit  (2  Mos.  4,  14.  15.  16.),  besals  er 
doch  nicht  die  nöthige  Kraft  und  Energie,  um  neben  einem 
solchen  Bruder  eine  mehr  als  untergeordnete  Rolle  spielen 
zu  können.    Er  vermochte  ja  nicht  dem  Andraugo  des 
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V  olkes  zu  widerstehen ,  als  es  zu  ihm  seine  Stimme  er- 
höh: „Auf  und  mache  uns  Götter,  die  vor  uns  hergehen!" 
Auf  der  andern  Seile  aher  lehnte  er  sich  unüberlegter 
Weise,  ohne  seine  geringeren  Kräfte  zu  berechnen,  gegen 
Moses  auf,  weil  dieser  nach  seiner  Meinung  es  sich  allein 
anmafsc,  die  Orakclsprüche  der  Gottheit  zu  verkündigen 
(4  Mos.  12,  2.).  Daher  erhielt  er  sich  nur  durch  das 
raschere  Eingreifen  und  die  gröfsere  Characterfestigkeit 
des  Moses  in  seinem  von  vielen  Seiten  her  angefochtenen 
l'riestcrthume.  Denn  da  er  nicht  von  Gcrson,  dem  erst- 
geborenen Sohne  Lcvi's,  sondern  von  Kaliath  ab- 
stammte, und  also  der  notwendigen  Legitimation  durch 
das  Krstgeburtsrecht  ermangelte:  so  mochten  wohl  viele 
Andere  mit  ihm  gleiche  Ansprüche  zu  haben  vermeinen, 
wie  der  Aufstand  der  Rotte  Korah  und  des  ()n,  Da- 
than  und  Abirain  erweist1)  (4  Mos.  16.).  Was  ihm  da- 
gegen später  grosseres  Ansehen  verschaffte,  war  wahr- 
scheinlich nichts  Anderes,  als  der  äulserc  Glanz  und  das 
Achtung  gebietende  Auschen  seiner  \\  iirdc  seihst  (2  Mos. 
2%  1  ff.),  so  wie  gewifs  auch  seine  Verschw ägerung  mit 
dem  mächtigen  Fürstcnhausc  des  Stammes  Juila,  dem  des 
Amin  in  ad  ah,  dessen  Tochter  er  zur  Frau  hatte  (2  Mus. 
6,  23.  vcrgl.  mit  1  C/iron.  2,  10.).  Wohl  vereinigte  sieb 
Manches  in  den  Tagen  des  Moses,  um  die  Würde  tles 
neuen  llohcnpriesterthiims  hoch  emporzuheben.  Erstens 
stand  Moses  selbst  mit  seinem  kräftigen  Schutze  ihm 
zur  Seite;  zweitens  hatten  die  Israeliten  damals  ihr  Na- 
tionalheiligthum, die  Stiflsbiilte,  immer  in  der  Nähe  und 
dadurch  (beils  weniger  Veranlassung,  vou  dem  Gotte  ihrer 


1)  Rj  ist  liier  nicht  der  Ort,  zu  untersuchen,  ob  in  der  Erzählung 
von  dem  Unlerganue  der  Rotte  Korah  reine  Wahrheit  enthatten,  oder 
ob  dieselbe  eine  Sage  sey,  der  nur  Wahrheit  zum  (imude  liege.  Im 
vorliegenden  Falle  kommt  es  nur  darauf  an,  die  grofscre  Energie  des 
Muses  vor  der  seines  Bruders  zu  erhärten,  und  diese  leuchtet  deutln  ii 
genug  hervor,  mögen  wir  nun  das  Eine  oder  das  Andere  annehmen. 
Auch  die  Sage  schminkt  nur  aus;  aber  der  Kern  bleibt.  Was  die  oben 
angegebene  Veranlassung  jenes  Aufstandes  anbelangt,  so  scheint  sie  mir 
wenigstens  ganz  im  Geiste  des  Hebräischen  Volkes  begründet  zu  seyn, 
bei  dem  das  Erstgeburtsrecht  Alles  galt. 
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Väter  abzufallen,  theils  mehr  Antrieb  und  Ermunterung 
ihm  zu  dienen,  und  so  lange  nur  ein  gesetzlich  religiöser 
Geist  unter  dem  Volke  herrschte,  konnte  also  auch  das 
llohepriesterthum  einen  bedeutenden  Einflufs  sich  begrün- 
den.   Allein  die  Nation  war  damals  noch  zu  roh,  wie  aus 
vielen  Beispielen  hervorgeht:  sie  gehorchte  kaum  dem 
Gesetzgeber  selbst,  mufste  von  diesem  erst  für  seine  Ver- 
fassung herangebildet  werden,  und  neigte  sich  nur  zu  gern 
dem  Götzendienste  zu  (4  Mos.  25,  1  ff.).  „Habt  ihr",  heilst 
es  Arnos  5,  25  f.  (Apostelgesch.7,  42  f.),  „vom  Hause  Israel  die 
40  Jahre  in  der  Wüste  mir  auch  je  Opfer  und  Vieh  geopfert  ? 
Und  ihr  nähmet  die  Hütte  Moloch  und  das  Gestirn  eures 
Cuttes  Rempban,  die  Bilder,  die  ihr  gemacht  hattet,  sie 
anzubeten."  Der  Gottesdienst,  welchen  M ose s  angeordnet, 
war  für  die  Israeliten  noch  viel  zu  erhaben ;  dagegen  mochte 
ihnen  der  Cultns  ihrer  Nachbarn  mit  seinen  vielen  Göttern, 
seinen  blutig  grausamen  Opfern,  seinen  Wahrsagern,  Zei- 
chendeutern, Beschwörern,  mit  seinen  oft  wahnsinnig  sich 
geberdenden  Priestern  und  Propheten  mehr  gefallen ,  als 
die  Verehrung  eines  einzigen  Gottes  au  einem  bestimmten 
Orte,  dem  sie  nur  Thierc,  Früchte  und  Erzeugnisse  des 
Ackerbaus  zum  Opfer  bringen  durften,  vor  dem  sie  keinem 
Orgischen  Taumel  sich  überlassen  sollten,    bei  dessen 
Hohenpriester  allein  sie  in  wichtigen  Dingen  sich  Raths 
erholen  konnten.  Indessen  daAaron  vermöge  seiner  Stel- 
lung zu  den  ersten  Würdenträgern  des  Volkes  gehörte:  so 
gelangten  ohne  Zweifel  auch  die  wichtigsten  allgemeinen 
Volksangelcgenhciten  vor  ihn,  damit  er  ihnen  das  Siegel 
einer  höheren  Weihe  aufdrücke,  und  er  konnte  auf  diese 
Weise,  so  lange  er  es  gut  meinte,  sehr  Viel  zum  Wohle 
des  Gauzcn  heitragen.   Aaron,  so  wie  nachher  Ele asa r, 
werden  aber  bei  solchen  Gelegenheiten  immer  nach  Moses 
genannt ;  sie  verfügen  auch  nicht  allein,  sondern  mit  ihnen 
die  obersten  Väter,  die  Fürsten  des  Volkes.    Eine  unab- 
hängige, sclbststUndigc  Wirksamkeit  war  es  also  selbst  in 
diesen  Fülle»  nicht,  die  sie  übten,  und  Moses  ist  es 
immer,  der  bei  dergleichen  Anlässen  an  Gott  sich  wendet, 
von  ihm  Aufschlüsse  erhält  und  auf  diese  Weise  den  Be- 
schluß bestimmt,  dem  die  Uebrigen  beitreten  (4  Mos.  1, 
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1-44.  4,  1-34.  20,6-10.  26,  1  ff.  27,  1-5.  31,11-13. 
und  26.  32,  1.  2.).  Von  zwei  Seiten  aus  waren  also  die 
Hohenpriester  von  vorn  herein  beschränkt  und  von  beiden 
Seiten  aus  stellten  sich  ihrer  freieren  Wirksamkeit  Hin- 
dernisse entgegen. 

Dem  Aaron  folgte  sein  erstgeborener  Sohn,  Eleasar, 
in  der  hohenpriesterlichen  Würde.  Moses  weihet  c  auch 
ihn  zu  seinem  Amte  ein  (4  Mos.  20,  28.)  und  bestimmte, 
als  er  sich  den  Josua  zum  Nachfolger  erwählte,  dafs  die- 
ser der  Stimme  Gottes  aus  Eleasars  Munde  bei  allen  sei- 
nen Unternehmungen  folgen  solle  (4  Mos.  27,  21.).  Auch 
wurden  in  der  That  die  wichtigsten  Angelegenheiten  vor 
ihm  verhandelt.  Er  nebst  Moses  vollbrachte  die  Zahlung 
des  Volkes  (4  Mos.  26,  1.  2.);  vor  ihn  wurde  Josua  ge- 
stellt, als  er  das  Hecht  des  HeerfOhreramtcs  von  Moses 
zugesichert  erhielt  (4  Mos.  27,  19.);  vor  ihm,  vor  Moses 
und  den  Forsten  des  Volkes  erschienen  die  Stamme  Kuben, 
Gad  und  der  halbe  Stamm  Manassc,  als  sie  schon  im  Voraus 
Wohnsitze  zugctheilt  erhalten  wollten  (XMos.  32,  1.  2.).  Als 
die  Israeliten  sich  nach  vielfachen  Kriegszögen  in  Canaan 
festgesetzt  hatten:  da  vertheiltc  er  nebst  Josua  das  er- 
oberte Land  unter  die  Stämme  des  Volkes  (Jos.  14,  J8  und 
21).  Er  war  es  auch  wahrscheinlich,  der  in  der  Sache 
des  Ach  an  im  Namen  Gottes  die  Entscheidung  und  das 
Urtheil  Josua's  leitete  (Jos.  7,  1  ff.);  denn  Josua  er- 
schien damals  vor  der  Lade  des  Herrn  (Vers  6);  hier  ant- 
wortete ihm  Jehovah,  und  zwar  doch  wohl  nur  durch  den 
Hohenpriester,  der  durch  das  Urim  und  Tb  unimim  weissagte: 
hier  wurde  der  Gang  der  Untersuchung  bestimmt  (Vers 
10  ff.).  Unter  ihm  erhielt  die  Stiftshütte  ihren  feststehen- 
den Wohnsitz  zu  Silo  im  Stamme  Ephraim  (Jos.  18,  I.), 
und  daselbst  wurde  vor  Gott,  und  also  auch  unter  Mit- 
wirkung des  Hohenpriesters,  im  Geiste  der  Thcokratie  be- 
schlossen, gegen  die  Rubenitcn,  Gaditcn  und  den  halben 
Stamm  Mauasse  zu  Felde  zu  ziehen,  weil  sie  in  ihrem 
Lande  einen  besonderen  Altar  gebaut  hatten,  und  unter 
diesen  Umständen  zu  besorgen  war,  dafs  sie  sich  von  den 
übrigen  Israeliten  trennen  wurden  (Jos.  22,  II  ff.). 

Wahrend  dieses  Hohenpriesterthuras  herrschte  auch 
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wirklich  ein  religiös-theokratischcr  Sinn  unter  dem  Volke, 
wie  das  eben  angeführte  Ereignifs  und  die  Antwort  der 
erwähnten  Stämme  auf  die  Rede  der  an  sie  labgeord- 
neten Gesandten  zur  Genfige  erweisen  (Jos.  22,  21.  bis  zu 
Ende);  denn  noch  hielt  man  nach  diesem  Zeugnisse  eiuen 
der  Haupt  grundsätze  der  Theokral ie  fest,  nirgends,  als  an 
dem  gesetzlichen  Orte  des  Gottesdienstes,  dem  Herrn  Opfer 
zu  bringen,  was  nach  des  Moses  Absicht  das  sicherste 
Schutzmittel  gegen  die  Abgötterei  seyu  sollte.  Wie  grofsen 
oder  geringen  Antheil  Eleasar  an  der  Bildnng  des  da- 
maligen Volksgeistes  gehabt  habe,  diefs  läfst  sich  freilich 
bei  der  Dürftigkeit  unserer  Geschichtsquellen  nicht  er- 
mitteln. So  Viel  ist  wohl  augenscheiulieb,  dafs  auch  seine, 
wie  schon  früher  Aarons,  Wirksamkeit  an  den  überwiegen- 
den Einflufs  Anderer,  Anfangs  des  Moses,  nachher  des 
Josua,  gebunden  war,  wozu  noch  die  beschränkende  Mit- 
wirkung zu  allen  Volksangelcgenheiteu  von  Seiten  der 
Stammfürsten  sich  gesellte  (Jos.  14,  1.  19,  51.  21,  1.  22, 

13.  14.).  Dafs  Eleasar  von  Moses  in  allen  Stücken  ab- 
hängig war,  diefs  lag  in  der  Natur  der  Sache  und  ist  schon 
oben  angedeutet  worden.  Moses  trat  ja  keinesweges  von 
dem  Schauplatze  der  öffentlichen  W  irksamkeit  zurück,  als 
er  sein  Gesetz  den  Israeliten  gegeben  hatte,  und  eben  so 
wenig  mochte  Josua,  in  Gemäfshcit  der  Anordnung  von 
Moses,  den  Hohenpriester  immer  um  den  Willen  Gottes 
befragen.  Ein  Beispiel  davon  wird  ausdrücklich  erwähnt 
Jos.  9,  14  f.,  als  die  Fürsten  nebst  Josua,  ohne  vorher 
au  Jehovah  sich  zu  wenden,  ein  Bünduifs  mit  den  Gibeo- 
nitern  schlössen.  Es  wird  überhaupt  bei  allen  Unterneh- 
mungen des  Volkes  unter  Josua  El  easars  namentlich  erst 
gedacht,  als  die  Theiluug  des  Landes  vor  sich  ging  (Jos. 

14,  1.),  und  sein  Sohn  Pinehas,  dem  eiu  ewiges  Priester- 
thum verheifsen  wurde  (4  Mos.  25,  11  — 13.),  steht  mit 
mehr  Auszeichnung  in  der  Geschichte  da.  So  mochte  auch 
Eleasar  weniger  selbstständig  handeln  können,  indem 
Josua  die  Sorge  für  die  Erhaltung  und  Förderung  der 
Thcokratie  auf  sich  nahm  und  so  dem  Geiste  des  Volkes 
seine  besondere  Richtung  gab.  Von  Josua,  als  dem  Nach- 
folger des  Moses,  ging  natürlich  Alles  aus,  nicht  allein 
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die  Eroberung  des  Landes,  sondern  aucb  die  gottcsdienst- 
liohen  Anordnungen  (Jos.  5,  1  bis  zu  Ende,  8,  30 — 35.); 
er  berief  das    Volk    zu  Versammlungen    und   erneuert e 
darin  den  Bund  mit  Gott  (Jos.  24,  1—28.).    Hätte  Ele- 
asar  sclbstthätiger  auf  das  Ganze  eingewirkt:  so  würde 
seiner  auch  öftrer  erwähnt  werden;  denn,  was  sich  aus- 
zeichnet, tritt  hervor,  und  seiner  wird  selbst  in  der  Sage 
gedacht.  Verschweigen  uus  doch  die  heiligen  Schriftsteller 
die  Wirksamkeit  der  Propheten  nicht.     Indessen  erhielt 
von  dem  Zcitpuucte  an,  da  die  Stittsbütte  sich  in  Silo 
befand,  doch  aucb  die  Verordnung  des  Moses  (5  Mos.  17, 
8 — 12.)  ihre  Anwendung,  nach  welcher  die  dortigen  Priester, 
Leviten  und  Richter  das   höchste  Gerichtscollegium  im 
Lande  bildeten,  hei  welchem  man  sich  in  zweifelhaften 
Fällen  immer  Hai  Iis  erholen  konnte,  und  dem  eiu  Jeder 
gehorchen  sollte,  weil  es  im  Namen  Gottes  sprach.  Welch 
eiu  weites  Feld  der  Wirksamkeit  eröffnete  sich  da  für  den 
Hohenpriester!     Diese  Wirksamkeit  fördern  halfen  dann 
auch  die  öffentlichen  jährlichen  Festversainmlungen,  die, 
wie  später  (Hicht.  21,  19),   so  wahrscheinlich  aucb  da- 
mals, zu  Silo  bei  der  Stiftshütte  gehalten  wurden.  Nur 
waren  wohl  für  ein  so  zahlreiches  Volk,  das  nur  an  dem 
gesetzlichen  Orte  des  Gottesdienstes  seine  Opfer  bringeu 
sollte,  der  Priester  noch  zu  wenige.    Die  höchste  An- 
zahl derselben  dürfte  sich  damals  möglicher  Weise  noch 
nicht  einmal  auf  zwanzig  belaufen  haben;  denn  sie  stamm- 
ten alle  einzig  und  allein  von  Eleasar  und  Ithamar  ab, 
da  Nadah  und  Abi  hu,  die  älteren  Söhne  Aarous,  kinder- 
los starben  (4  Mos.  3,  4.  1  Chron.2b,  2.).  Wie  konnten  aber 
so  wenige  Priester  allein  die  strenge  Gesetzgebung  des 
Moses  unter  einem  doch  immer  noch  roheu  Volke  in  ihrem 
vollen  Ansehen  erhalten?   Wie  konnte  unter  diesen  Um- 
ständen  die  Würde  und  Wirksamkeit  der  Hohenpriester 
eine  sehr  bedeutende  seyu,  da  sie  eben  auf  die  Wirksam- 
keit der  Priester  und  die  volle  Geltung  des  Mosaischen 
Gesetzes  sich  gründete? 

Die  Israeliten  halten  sich  nun  feste  Wohnsitze  im 
Lande  Cauaan  errungen,  und  auch  die  Stiftshütte  war  zur 
Kuhe  gekommen.    Nicht  mehr  gebot  nach  Josua's  Tode 
Zeitickr.  f.  d.  hislor.  Theol.  1845.  I.  2 
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Einer  Ober  das  ganze  Volk,  sondern  ein  jeder  Stamm  lebte 
unter  seinem  Stammfursten :  die  Leviten  aber,  ebenfalls 
einen  besonderen  Stamm  unter  ihrem  Hohenpriester  bil- 
dend, wohnten  unter  allen  Stämmen  zerstreut,  gehörten 
also  keinem  einzelnen  besonders  an,  sondern  standen  neben 
und  in  gewisser  Hinsicht  Ober  allen.  Die  Einheit  des 
Ganzen  ging  nun,  der  Idee  nach,  von  der  Religion  und  dem- 
nach zugleich  von  dem  Hohenpriester  aus.  Sonach  hätte 
also  der  Einflute  des  Hohenpriesters  von  jetzt  an  ein 
höchst  ausgebreiteter  werden  müssen.  Ob  und  in  wie  weit 
diete  geschehen,  wird  der  Verfolg  dieser  Darstellung 
lehren. 

Dem  E I  easar  folgte  im  Hohenpriesterthume  seiu  Sohn 
Pinehas,  der  sich  in  der  Jugend  durch  redlichen  Eifer 
für  das  Gesetz  die  Achtung  des  Volkes  in  einem  solchen 
Grade  erworben  hatte,  date  ihm  ein  in  seiner  Familie  stets 
fortdauerndes  Hohespriestcrthum  verheifsen  worden  war, 
der  daher  desto  mehr  von  seiner  hohenpriesterlichen  Thä- 
tigkeit  erwarten  lätet.  An  ibn,  als  an  das  Organ  Jeho- 
vahs,  wendeten  sich  die  Israeliten,  als  sie  den  Krieg 
gegen  die  Urbewohner  des  Landes  fortzusetzen  entschlos- 
sen waren,  uud  er  entschied  im  Namen  Jehovahs,  dafs  der 
Stamm  Juda  den  Vorzug  haben  solle,  den  Krieg  zu  be- 
ginnen {Hicht.  I,  2.).  Zwar  wird  an  dem  angeführten  Orte 
Pinehas  nicht  ausdrücklich  erwähnt:  allein  dafs  er  da- 
mals Hoherpriester  war,  wird  aus  dem  letzten  Capitel  des 
Buches  Josua  klar,  in  welchem  der  Tod  des  Eleasar  er- 
wähnt wird.  Linter  seinem  Hohenpriesterthume  unternah- 
men ferner  die  Israeliten  den  berühmten  Rachezug  gegen 
den  Stamm  Benjamin  (Hicht.  20,  28.  wird  Pinehas  aus- 
drücklieb als  damaliger  Hoherpriester  angeführt).  Vor  ihm 
befragten  sie  wiederum  den  Herrn,  wer  unter  ihnen  das 
Kriegscommando  führen  solle,  und  abermals  wurde  Jutla 
dazu  gewählt  (Vers  18).  Er  war  es,  der  die  Israeli- 
ten, die  Anfangs  unglücklich  waren,  zur  Fortsetzung 
des  Kampfes  ermunterte  (Vers  28).  Ungewifs  bleibt  es 
aber,  ob  sich  seine  Religiosität  über  die  Rohheit  seiuer 
Zeit  erhob,  wie  sie  augenscheinlich  hervorgeht  theils  aus 
der  Art  und  Weise,  n  ie  jener  Levitische  Mann  die  Stämme 
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tu  ihrem  Rachezuge  vermochte,  theils  aas  dem  ganzen 
Verlaufe  der  Unternehmung.  Vor  dem  Herrn  beschlossen 
ja  die  versammelten  Kriegsmänner,  als  es  ihnen  leid  ge- 
worden war,  deu  'Stamm  Benjamin  bis  auf  (HM)  Mann  aus- 
gerottet zu  haben,  und  sie  selbst  durch  einen  Eid  ver- 
hindert wurden,  den  Uebriggebliebenen  ihre  Tochter  zu 
Frauen  zu  geben,  die  Gemeinde  Jähes  in  Gilead,  die  an 
dem  Kriege  nicht  Theil  genommen  hatte,  zu  vertilgeu, 
um  ihnen  auf  diese  Art  ,  ohne  ihren  Eid  der  Form  nach 
zu  brechen,  zu  Weibern  zu  verhelfen  (Hicht.  21,  7  ff.). 
Allein  wenn  wir  auch  die  zeitgemäfse  Wirksamkeit  des 
Pinehas  für  die  Theokratie  hoch  anschlagen  möchten 
(denn  Alles  beruht  bei  dem  Mangel  bestimmter  Nachrich- 
ten nur  auf  Vermuthuugen ,  die  etwa  auf  Hielt  f.  2,  6 — 10. 
gegründet  werden  können) :  so  gestaltete  sich  doch,  nach- 
dem auch  er  gestorben  war,  Alles  anders.. 

Die  Israeliten  hatten  die  Vorschriften  ihres  Gesetz* 
gebers  Moses  nicht  ganz  erfüllt,  sondern  noch  viele  Ca- 
naaniter  in  ihrem  neuen  Lande  unbesiegt  gelassen.  Daher 
lebten  die  einzelneu  Stämme  in  fortwährenden  Kämpfen 
mit  diesen  ihren  Nachbarn  (Rieht.  1,  1  bis  zu  Ende).  Ja, 
einst  wurden  die  nördlichen  Bewohner  des  Landes  von 
den  inwohnenden  Canaanitem  hart  bedruckt  (Rieht.  4.  1  ff.). 
Auf  diese  Weise  entstand  natürlich  ein  rober,  kriegerischer 
Sinn  im  Volke,  welchem  gemäfs  auch  ihre  Religiosität 
eine  rauhe  Gestalt  annahm,  so  dafs  wohl  oft  unter  dem 
Schalle  der  Kriegstrompeten  die  friedlichen  Stimmen  der 
Keligiou  ganz  überhört  werden  mochten.  Bei  dieser  Sinnes- 
art galt  es  für  eiue  Gottesthat,  als  der  Benjamiuit  Ehud 
auf  hinterlistig  meuchlerische  Art  den  König  der  Moabiter 
E  g  I  o  n  ermordete  (Rieht.  3, 15  ff.),  so  wie,  als  J  a  e  I,  das  Weib 
des  Kenitcrs  Heber,  den  Sissera  erst  freundlich  in  ihre 
Hude  einlud  und  liebreich  bewirthete,  dann  aber  durch 
etuen  in  seine  Schläfe  gebohrten  Nagel  tödtete  (Rieht.  4, 
18-21.  5,  24—27.).  Aus  dieser  Gesinnung  endlich  läfst 
sich  die  kriegerisch  wilde  und  ungeregelte  Religiosität 
Simsons  erklären.  Die  Israeliten  schlössen  aber  auch 
von  Zeit  zu  Zeit  Bündnisse  mit  den  unter  uud  neben  ihuen 
wohnenden  Canaani tischen  Völkerschaften,  ja,  sie  liefsen  sich 
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von  ihnen  willig  zum  Götzendienste  verfuhren  (Rieht.  2,  1  ff.). 
Diefe  ging  sehr  natürlich  zu. 

Des  Moses  Befehl  war  es,  dafs  das  Land  erst  nach  seiner 
völligen  Eroherung  vertheilt  werden  sollte:  aber  er  selbst 
schon  sah  sich  genöthigt,  einigen  Mammen  jenseit  des 
Jordans  flir  Theil  zu  geben.  Juda  und  Benjamin,  die  zwei 
mächtigsten  Stämme,  nahmen  darauf  nach  einigen  Feld- 
zügen für  sich  mehr  als  die  Hälfte  des  Landes  weg.  Die 
schwächeren  Stämme  zogen  unterdessen  umher.  Die  Thei- 
lung  mufste  drei  Mal  wiederholt  werden ,  damit  nur  jeder 
Stamm  allenfalls  ein  Besitzthum  erhalten  konnte,  und  ein 
Theil  der  Daniten  mufste  sich  in  den  nördlichsten  Gegenden 
des  Landes  mit  den  Waffen  in  der  Hand  ein  Erbtheil  suchen. 
Daher  kam  es  denn,  dafs  die  Israeliten,  da  sie  bei  dieser 
Art  von  Eroberung  und  Theilung  immer  noch  Götzendiener 
unter  und  neben  sich  behielten,  gar  bald  von  diesen  zur 
Abgötterei  verführt  wurden. 

■ 

Des  Moses  Idee  war  es  ferner  gewesen,  wie  Herder 
in  dem  Geiste  der  Hebr.  Poesie  (Werke  zur  Kelig.  u.  Theol., 
Taschenausgabe  Th.  3  S.  99 ff.)  auseinander  setzt,  dafs  auf 
dem  Berge  Thabor  das  Nationalbciligthum  errichtet  wer- 
den sollte;  deuu  so  spricht  Moses  in  seinem  letzten  Segen 
(5  Mos.  33,  18.  19.)  : 

Freue  dich,  Sebulon,  deines  Handels 
Und  deiner  Hütten,  Isaschar. 
Die  Stämme  werden  euern  Berg  ausrufen, 
Wo  sie  rechtmäßige  Opfer  opfern  werden: 
Da  werden  sie  der  Meere  Zuflucht  saugen 
Und  des  Sandes  verborgenen  Schatz, 

Dieser  Berg  aber  war  kein  anderer,  als  der  Thabor,  in 
der  Mitte  zwischen  Sebulon  und  Isaschar  gelegen,  und 
ganz  geeiguet  dazu,  der  Sitz  des  Nationalheiligthums  zu 
werden.  Er  bildet  ziemlich  den  Mittelpunot  des  Laiides, 
erhebt  sich  auf  einer  der  fruchtbarsten  Ebenen  und  liegt 
abgesondert  von  allen  Bergeu  auf  seiner  schönen  Fläche 
allein  da.  Um  ihn  herum  wohnten  zwei  Stämme,  die  sich 
nicht  durch  Ehrgeiz,  sondem  durch  Fleifs  und  Betrieb- 
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samkeit  auszeichneten  und  ilereo  keinem  er  ausschliefsend 
zugehörte,  die  also  auch  nicht  die  Eifersucht  der  übrigeu 
Stämme  regemachen  konnten.  Allein  der  Berg  Thabor  wurde 
nicht  zum  Sitze  des  Natioiialhciligthums  gewählt,  sondern 
an  desseu  Stelle  Silo,  das  nicht  in  der  Mitte  des  Landes 
gelegen  war  und  dem  Stamme  Ephraim  angehörte,  tler 
durch  seine  Macht  und  Ehrsucht  bald  den  Hafs  und  die 
Eifersucht  der  andern  Stämme  auf  sich  zog.  Daher  mochten 
auch  die  entfernteren  Stämme  nur  selten  die  Stiftshütte  be- 
suchen ;  daher  wurde  aber  auch  das  Band,  das  sie  alle  um- 
schlingen sollte,  das  Band  der  Religion,  immer  lockerer, 
und  ein  jeder  Stamm  that ,  wie  es  im  Buche  der  Richter 
heifst,  wie  es  ihm  recht  däuchte. 

Das  Mosaische  Gesetz  endlich,  dem  Jebovah  nur  an 
einem  Orte  die  schuldigen  Huldigungen  darzubringen,  war 
zwar  in  jenen  rohen  Zeiten  darauf  berechnet,  dafs  es  allem 
ungesetzlichen  Gottesdienste  und  der  an  diesen  so  leicht 
sich  anse  h  Helsen  den  Abgötterei  entgegenwirken  sollte: 
allein  es  streitet  dennoch  wider  die  ursprünglichen  Be- 
dürfnisse der  Menschheit.  Ein  jeder  Mensch,  der  seinen 
Gott  im  Herzen  trägt,  will  ihm  auch  seine  Ehrerbietung 
zu  jeder  Zeit  und  an  jedem  Orte  bezeigen,  wenn  ihn  die 
Sehnsucht  danach  ergreift.  Nuu  konnten  freilich  auch 
die  Israeliten  überall  au  ihren  Gott  denken,  zu  ihm  ihre 
Herzen  und  Hände  im  Gebete  erheben,  ihm,  wo  sie  sich 
nur  befinden  mochten,  durch  Gelübde  sich  verpflichten 
und  seinem  Schutze  sich  empfehlen:  aber  Opfer  waren  und 
blieben  doch  immer  in  jenen  Tagen  die  wichtigsten  Llir- 
furchtsbezeigungen.  Daher  geschah  es  denn,  dafs  auch 
recht  fromme  Israeliten,  wie  es  zu  allen  Zeiten  dergleichen 
gab,  in  Versuchung  geriet ben,  wider  dieses  Gesetz  zu 
sündigen,  dafs  ferner  in  frühereu  Zeiten  die  Bundeslade 
oft  auf  den  Landtagen  des  Volkes  umherwanderte  und  die 
Krieger  auf  ihren  Feldzügen  begleitete.  Daher  liefs  sich 
auch  jenes  Gesetz  iu  dem  ganzen  Zeitabschnitte  vor  der 
Babylonischen  Gefangenschaft  nicht  durchgängig  und  nur 
periodenweise  in  einigem  Ansehen  erhalten;  daher  rührte 
auch  zum  Theil  der  unbesiegbare  Hang  zur  Abgötterei 
unter  dem  Volke,  das  auf  dem  gesetzlichen  Wege  seine 
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Bedürfnisse  nicht  immer  befriedigen  konnte  and  sie  doch 
befriedigen  wollte. 

Höchst  zerrissen.war  demnach  auch  der  Religionszustand 
im  Zeitalter  der  Richter.  Selbst  die  gepriesensten  Richter 
und  Helden  sündigten  wider  das  Gesetz,  und  verleiteten 
ihre  Landsleute,  dafs  sie  die  Einheit  des  Cultus,  der  an 
die  Stiftsbütte  gebuuden  war,  verliefsen,  ja,  einzelne 
Stämme  lebten  nach  eigener,  selbstersonnener  gottesdienst- 
lioben  Weise.  Der  Heerführer  und  Richter  Gideon,  der 
den  Altar  Baals  in  seiner  Vaterstadt  zerstörte,  machte  sich 
doch  daselbst  ein  eigenes  Heiligtbum,  das  ihm  und  seinem 
Hause  zum  Aergernisse  gereichte  (Rieht.  8,  24  —  27.). 
Eben  so  handelte  aber  auch  der  Stamm  Dan  (Rieht.  18, 
1  (f.),  ja,  wollen  wir  eiuer  Vermuthung  Glauben  schenken, 
so  gaben  sich  selbst  die  Nachkommen  von  Moses  zu  fal- 
schem Gottesdienste  her.  Es  wird  nämlich  Rieht.  18,  30. 
erzählt,  dafs  die  Danitcn,  als  sie  einen  eigenen  Gottes- 
dienst sich  eingerichtet,  den  Jonathan,  einen  Sohn  Ger- 
sons,  des  Sohnes  von  Manasse,  zum  Priester  erwählt  und 
dessen  Nachkommen  bis  zur  Zeit  der  Assyrischen  Ge- 
fangenschaft als  Priester  unter  sich  gehabt.  Da  meinen 
nun  namentlich  Jüdische  Schriftauslcger,  jener  Gereon, 
des  Jonathan  Vater,  scy  der  gleichnamige  Sohn  von  Moses 
gewesen.  Sie  geben  vor,  statt  Timn,  habe  ursprünglich 
im  Texte  gestanden  irtf.»,  man  habe  aber  das  3  in  den  Na- 
men Moses  hineingerückt,  und  diefs  scy  ihrem  Gesetz- 
geber zu  Ehren  geschehen,  damit  sein  Andenken  nicht 
beschimpft  würdet  und  aus  np.n  sey  also  rräzn  geworden. 
Darin  stimmt  namentlich  Light foot  den  Juden  bei,  des- 
gleichen ein  uraltes  Scholien  über  die  siebenzig  Dolmet- 
scher (vergl.  Sau r ins  Discurse  über  die  ganze  Bibely  2.  Tb., 
übersetzt  von  Caspar  Abel  [Goslar,  1730.  4.],  S.  427 
und  428). 

Zu  diesen  Unordnungen  gesellten  sich  die  durch  die 
ganze  Periode  der  Richter  hindurchgehenden  Unterjochun- 
gen bald  gröfserer  bald  kleinerer  Theile  des  Landes  von 
Seiten  benachbarter  Völkerschaften,  so  wie  das  Verschwin- 
den aller  äufseren  Einheit,  da  die  einzelnen  Stämme 
gröfstentheils  blofs  für  sich  kämpften  (Rieht.  5,  15  —  17.), 
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ja  wohl  ^ar  in  wüthender  Erbitterung  «1  ie  Waffen  gegen 
einander  selbst  kehrten  (Kickt.  12,  1  —0.),  um!  selten  einer 
ihrer  Helden  sich  zum  Richter  über  das  ganze  Volk  zu 
erbeben  vermochte.  So  wenig  nun  bei  diesen  Verwirrungen 
und  Unordnungen  die  Gesetzgebung  von  Moses  in  allen 
ibreu  Theilcn  volle  Geltung  erhalten  konnte,  vielmehr  ge- 
wifs  oft  nicht  einmal  iu  ihren  llauptgeboten  befolgt  wurde: 
eben  so  wenig  konnte  auch  der  Stand  der  Priester  uud 
Leviten  zu  seiuer  ihm  nach  der  Idee  und  Bestimmung  des 
Gesetzgebers  zukommeudeu  Würde  sich  erheben.  Bei  dem 
Verfalle  des  öfFeutliclicn  Gottesdienstes  und  aller  wahren 
Religiosität  mufste  auch  ihr  Ansehen  und  ihre  Macht  im- 
mer mehr  und  mehr  zu  Schanden  werden,  ja,  sie  geriethen 
wohl  oft  in  Dürftigkeit  und  Verachtung,  da,  so  wie  der 
gesetzliche  Gottesdienst  Nichts  mehr  galt  uud  die  der 
Mosaischen  Verfassung  zum  Grunde  liegendeu  Ideen  aus 
den  Gemüthern  der  Menschen  schwanden,  auch  für  sie 
jede  Quelle  des  Ansehens  uud  der  Wohlhabenheit  ver- 
stopft wurde.  Daher  scheu  wir  einzelne  Leviten  ohne  be- 
stimmte Wohnsitze  im  Lande  umherziehen  und  sich  Die- 
sem und  Jenem  zuwenden,  bei  dem  sie,  wenn  auch  auf 
ungesetzliche  Weise,  ihren  Unterhalt  fanden  (Rieht.  17, 
7  ff.  18,  15  ff.  19,  1  ff.). 

Wie  konnte  nun  aber,  da  die  religiöse  Gesetzgebung 
des  Moses  so  augenscheinlich  verletzt  wurde,  das  Ansehen 
des  Hohenpriesters  bestehen,  das  auf  dieselbe  begründet 
war?  Wie  konnte  seine  Wirksamkeit  eine  auch  nur  mittel- 
mäfsige  sejn,  da  das  Volk  selbst  so  roh  und  die  Stämme 
so  gelheilt  waren  und  in  einem  so  zerrissenen  Zustaude 
sich  befanden?  Mufste  doch  der  ganze  Pricsterstand ,  in 
welchem  auch  die  Würde  des  Hohenpriesters  wurzelte, 
seine  nationale  Bedeutuug  verlieren!  Die  Hoheupriester 
waren  überdiefs  mit  der  Ausübuug  ihres  Amtes  nur  an 
eiueu  bestimmten  Ort,  au  die  Stiftshütte,  gcbuuden  und 
konnten  daher  unmittelbar  nicht  auf  solche  Weise,  wie 
die  spätem  Propheten,  auf  das  Ganze  wirken.  Galt  der 
Gottesdienst  bei  der  Stiftshütte  Nichts:  so  standen  auch 
sie  ohne  alle  Geltung  da.  Was  Moses  in  der  schon  einige 
Mal  angeführten  Stelle  (5  Mos.  17,  8—  12.)  verorduet  hatte, 
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dafs  der  Hohepriester  mit  seinen  Priestern  bei  deY  Stifta- 
hütte das  oberste  Appcllationscollegium  im  Lande  bilden 
sollte,  das  mochte  wohl  jetzt  ebenfalls  in  Vergessenheit 
gerathen,  da  selten  die  einzelnen  Stämme  sich  um  einander 
kümmerten  und  noch  seltener  eine  allgemeine  Einheit  an- 
erkannten. Da  nun  der  Geist  des  ganzen  Volkes  immer 
eine  sehr  vertierbliche  Rückwirkung  auch  auf  einzelne 
Personen  und  einzelne  Volksinstitute  äufsert:  sollte  es  uns 
dann  wohl  befremden  dürfen,  wenn  auch  die  Hohenpriester 
jener  Zeit  in  das  allgemeine  Verderben  mit  hineingezogen 
worden  wären?  Dafs  diefs  wirklich  geschehen,  hat  man 
oft  vermuthet,  und  zwar  um  so  mehr,  da  am  Ende  der 
Periode  der  Richter  die  hohepriesterliche  Würde  auf  die 
Ithamariden,  den  zweiten  Stamm  Aarons,  überge- 
gangen erscheint.  Diese  Veränderung  geschah  aber  seit 
Eli' 8  Tagen,  und  die  Ithamariden  blieben  in  ihrem 
Besitze  bis  zum  Anfange  der  Regierung  Salomo's2). 
Wenn  man  nun  erwägt,  in  welchem  Ansehen  bei  den  He- 
bräern das  Recht  der  Erstgeburt  gestanden,  dafs  ferner 
den  Nachkommen  Eleasars  ein  ewiges  Priesterthum  ver- 
heifsen  worden  war  und,  wie  viele  Schuld  auch  die  Itha- 
mariden im  Verlaufe  ihrer  hoheupricsterlichen  Amts- 
führung auf  sich  laden  mochten ,  doch  an  ihrer  Gelangung 
zu  dieser  Würde  nach  den  Geschichtsbüchern  der  Hebräer 
kein  Makel  haftet  (1  Sam.  2,  30.):  so  kann  man  wohl  keine 
andere,  als  höchst  wichtige  Gründe  dieser  Umänderung 
vermuthen.  Worin  könnten  dieselben  nun  aber  wohl  fug- 
licher bestanden  haben,  als  in  der  Zerrüttung  des  Hohen- 
priesterthums der  Eleasariden  selbst?  Auch  müssen  in 
der  That  die  nächsten  Nachkommen  des  Pinehas  sehr 
unbedeutende  Männer  gewesen  seyn;  denn  ihre  Namen 
werden  zwar  1  Chron.7,  4 — 8.  angegeben,  aber  wir  wissen 
nicht  das  Geringste  von  ihrem  hohenpriesterlicbeu  Wir- 
ken. Nicht  die  Hoheupriester,  sondern  andere  Boten  Got- 
tes und  Propheten  sind  es,  die  seit  des  Pinehas  Tagen 


2)  Vergl.  darüber  Josephus,  Antiqq.  Hebr.  V.  11,  5.  VIII.  1,  3., 
und  die  erste  Beilage  zu  dieser  Abhandlung :  „Ueber  das  Hohepriester- 
thum der  Ithamariden". 
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dem  Volke  die  göttlichen  Strafgerichte  verkündigen  und 
in  demselben  einen  bessern  Sinn  hervorzurufen  sich  be- 
mühen (Rieht,  2,  I — 5.  6,  8 — 10.).  Nahmen  aber  erst  die 
Hohenpriester  an  dem  allgemeinen  Verderben  Tbeil:  so 
mufste  diefs  auch  nothwendig  wiederum  dazu  beitragen, 
die  Angelegenheiten  des  Landes  noch  mehr  zu  verwirren, 
da  ja  Alles  auf  Erden  in  beständiger  Wechselwirkung  zu 
einander  steht. 

Durch  das  Aufkommen  der  Ithamariden  änderte 
sich  aber  in  diesem  Zustande  der  Dinge  Nichts;  eher 
könnte  man  sagen,  dafs  es  seit  dieser  Zeit  um  das  Hohe- 
priesterthum schlechter  bestellt  gewesen  sey.  Eli  mag 
wohl  in  seiner  Jugend  ein  kräftiger,  vom  Geiste  der  Theo- 
knitie erfüllter  Mann  gewesen  seyu;  daher  ihm  auch  die 
hohepriesterliche  Würde  aufser  der  Ordnung  zu  Theil 
wurde.  Auch  vereinigte  er  mit  seiner  geistlichen  Würde 
das  Richteramt,  wodurch  seine  Stellung  eine  sehr  bedeut- 
same und  vielvermögende  wurde;  denn  auf  diese  Weise 
kounte  er  seinem  hohenpriesterlichen  Wirken  einen  gröfse- 
ren  Nachdruck  geben  und  eine  ausgedehntere  Geltung  ver- 
schaffen. Aber  seine  Söhne  wandelten  nicht  in  ihres  Va- 
ters Fufsstapfen :  sie  waren  böse  Buben,  schändeten  durch 
Unzucht  das  Heiligt hum  und  vergriffen  sich  aus  Habsucht 
an  den  Opfern  des  Volkes.  So  verlor  das  Hohepriester- 
thum sein  geheifigtes  Ansehen.  Aufserdcm  gewannen  jetzt 
die  Philister  so  sehr  das  (Jebergewicht  über  die  Israeliten, 
dafs  sie  selbst  der  Bundeslade  sich  bemächtigten,  und 
wiewohl  dieselbe  bald  wieder  ihren  rechtmäfsigen  Besitzern 
zurückgestellt  wurde,  so  gelangte  sie  doch  nicht  wieder 
in  die  Stiftshülte,  sondern  wanderte  zuerst  nach  Kirjath- 
Jearim  in  das  Haus  Abinadabs,  dann  in  die  Wohnung 
Obedcdoms  in  der  Nähe  von  Jerusalem,  hierauf  auf  die 
Burg  Zion,  in  eine  neue  für  sie  von  David  errichtete  Hütte, 
und  zuletzt,  erst  unter  Salomo's  Regierung,  in  deu 
neuen  Tempel  auf  dem  Berge  Moria.  Auf  diese  Weise 
waren  die  Hohenpriester  ihres  gröfsten  Schatzes  beraubt, 
was  wiederum  zur  Herabwürdigung  derselben  beitrug.  Da- 
zu lastete  ein .  sehr  trauriges  Geschick  auf  dem  Hause 
Eli* 8.     Seine  beiden  Söhne,   Hophni  und  Pinehas, 
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fielen  im  Treffen  gegen  die  Philister  und  der  alte  Eli 
starb  vor  Schrecken  hei  dem  Empfange  dieser  Trauer- 
botschaft. 

Von  nun  au  waren  es  fast  immer  nur  Jünglinge,  die 
dem  Hohenprieslerthume  vorstanden,  wie  wir  aus  der 
Weissagung  1  Sunt.  2,  31  ff,  erseheu,  mögeu  wir  dieselbe 
nun  als  eine  wahre  oder  erst  von  dem  Erfolge  hergeuom- 
mene  Vorherverkündigung  betrachten.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung nur  wird  auch  die  bedeutende  Anzahl  von  Hohen- 
priestern aus  Eli's  (jeschlechte  bis  zum  Regierungsantritte 
des  Salomo  erklärlich3).  I*  Michas  aber  hiulerliefs  zu- 
nächst zwei  noch  sehr  junge  Sohne,  Ahitob  und  Ica- 
bod;  Ahitobs  Söhne  waren  Ahia  und  Ahimelecb,  von 
denen  zunächst  der  erstere  und  dann  auch  der  letztere 
unter  Sauls  Regierung  als  Hohepriester  erwähnt  werden 
(1  Sam.  14.  3.  22,  9.).  Was  konnte  jedoch  bei  der  grofseu 
muthmaislichen  Jugend  dieser  Hoheupriester  die  Würde 
selbst,  die  sie  bekleideteu,  gewinnen?  Was  konnten  sie 
unter  diesen  Lmständen  selbst  in  ihrem  Amte  Grofses 
leisten?  Sie  waren  doch  gewifs  nur  blofse  Schatten  des- 
sen, was  der  Hohepriester  seyn  sollte.  Wenn  sie  dann 
auch  in  der  Verwaltung  ihres  Amtes  das  männliche  Alter 
erreichten:  so  konnten  sie  doch  in  der  Achtung  derer 
nicht  steigen,  deueu  sie  als  so  juuge  Hohepriester  bekannt 
gewesen  waren.  —  Es  scheint  sogar,  als  ob  die  20  Jahre 
hindurch,  die  seit  Eli's  Tode  bis  zur  Reformation  durch 
Samuel  verflossen  (l  Sam.  7,  2.),  gar  kein  Hoherpriester 
in  Amtstätigkeit  geweseu  sey.  Diefs  wird  erstens  da- 
durch wahrscheinlich,  dafs  die  Bundeslade  nicht  wieder  nach 
Silo  zurückgebracht  wurde,  was  doch  wohl  geschehen  seyn 
würde,  wenn  eiu  Hoherpriester  dort  gewesen  wäre;  zwei- 
tens leiten  uns  auch  folgende  Verhältnisse  darauf  hin.  Als 
Pinehas,  der  Sohu  Eli's,  gestorben  war,  gebar  seine 
Gattin  erst  ihren  Sohn  Icabod,  der  dem  eben  erwähnten 
traurigen  Ereignisse  seinen  Namen  verdankte  (1  Sam.  4, 
19  —  22.),  und  so  mochte  denn  auch  der  andere  hinter« 


3)  Vercl. wiederum  die  erste  Beilage:  „Ueber  das  Hohepriesterthum 
der  llhamandeir. 
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lasscne  Sohn  des  Pinehas,  Ahitob,  noch  sehr  jung  und 
zur  Bekleidung  des  Hohenpriesterthums  nicht  geschickt 
seyn,  wiewohl  nach  der  Meiuung  der  Juden  der  zum  Hohen- 
priesterthume  Berechtigte  bereits  im  13len  Lebensjahre, 
insofern  ihm  daun  schou  der  Bart  gewachsen  war,  sein 
Amt  antreten  konnte  (vergl.  Lund  a.  a.  0.  S.  417  N.  13 
u.  14).  Aber  Pinehas  hatte  noch  einen  älteren  Bruder, 
Uopbni',  dessen  Nachkommen  also  noch  nähere  Ansprüche 
an  das  ilohepriesterthum  hatten:  allein  sie  werden  nicht 
erwähnt,  und  erst  zu  Anfange  der  Regierung  des  Saul, 
wird  des  Ahia,  des  Sohnes  des  Ahitob,  als  Hohen- 
priesters gedacht  (I  Sam.  14,  3.). 

Auch  waren  es  ja  nicht  die  Hohenpriester,  die  nach 
dem  Tode  Eli's  in  die  Verhältnisse  der  Nation  neues  Le- 
ben und  in  die  Theokratie  einen  neuen  kräftigen  Schwung 
brachten,  sondern  diefs  bewirkte  Samuel,  der  Prophet4). 
Durch  ihn  zu  neuer  Kraft  gestärkt  und  zu  religiöser  Ein- 
heit zurückgeführt,  besiegten  die  Israeliten  ihre  Fciudc, 
die  Philister,  und  erneuerten  ihrcu  alten  so  oft  übertre- 
tenen  Bund  mit  Gott  (1  Sam.  7,  1  ft'.).  Samuel  wirkte 
mit  dem  Nachdrucke  eines  höchst  kräftigen,  von  echtem 
Nationalgeiste  ganz  durchdrungenen  Mannes.  Die  Nation 
machte  ihn  daher  zu  ihrem  Richter,  so  dafs  also  wohl 
auch  jetzt  das  Gesetz  5  Mos.  17,  8—12.  nicht  zu  Gunsten 
des  Hohenpriesters  in  Ausführung  kommen  mochte,  und 
wenn  von  diesem  Zeit  puncto  an  eine  bessere  Gesinnung 
in  der  Nation  sich  tindet,  so  war  diefs  einzig  und  allein 
das  Werk  Samuels,  der  auf.  den  von  ihm  gehaltenen  Land- 
tagen, gleich  dem  mit  dem  Urim  und  Thummim  geschmück- 
ten Hohenpriester,  im  Namen  Gottes  zu  dem  Volke  sprach. 
Natürlich  trat  nun  aber  durch  diese  Alles  überflügelnde 
Thäti-ikeit  des  Propheten  der  Hohepriester  in  den  Hinter- 
grund: er  stand,  so  wie  das  ganze  Volk,  uuter  Samuel 
und  verwaltete  sein  Amt  unter  dessen  Aufsicht.  An  eine 
selbstständige  Wirksamkeit  des  Hohenpriesters  war  also 

4)  Man  hat  vermaßet ,  dafs  Samuel  selbst  Hoherpriester  gewesen 

sey.  Vergleiche  aber,  was  dagegen  in  der  2ten  Beilage  erinnert  wer- 
den wird. 
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nicht  zu  denken,  also  auch  nicht  an  ein  umfassendes  Ein- 
greifen in  die  Angelegenheiten  des  Staates  und  der  Kirche. 
Jedoch  war  es  wohl  Samuel,  der,  wenn  unsere  Vermuthung, 
dafs  das  llohepriesterthum  eine  Zeitlang  unhesetzt  ge- 
blichen sey,  wahr  seyn  sollte,  dieser  Unordnung  ein  Ende 
machte  und  dem  Volke  wieder  einen  Hohenpriester  gab, 
wenn  eines  solchen  auch  namentlich  erst  unter  Sauls  Re- 
gierung Erwähnung  geschieht ;  denn  diefs  machte  ja  einen 
not h wendigen  Theil  der  Reformation  der  Kirche  und  des 
Gottesdienstes  aus,  die  er  bewerkstelligte.    Seine  Land- 
tage hielt  er  aber  nicht  gerade  zu  Silo,  sondern  an  andern 
Orten,  zu  Mizpah,  Bethel,  Gilgal  (I  Sam.  7,  5.  16.).  In 
Mizpah  stellte  er  auch  den  neuen  Konig  Saul  dem  Volke 
vor  (1  Sam.  10,  17  (f.).    Eben  so  liefs  er,  wenn  das  Volk 
vor  ihm  versammelt  war  und  auoh  sonst,  Opfer  bringen, 
ohne  sich  an  die  Stiftshütle  zu  binden  (1  Sam.  7,  9.  9,  12. 
11,  15.  16,  5.).    Diefs  war  überhaupt  damals  ganz  gewöhn- 
lich, und  wenn  auch  Priester  dabei  zugegen  waren,  so 
konnten  auf  solche  Weise  diese  Opfer  doch  nicht  immer 
nach  der   festgesetzten   Ordnung  gebracht,  wenigstens 
mufste  die  Wirksamkeit  des  Hohenpriesters  dadurch  ge- 
schmälert und  der  Glanz  seines   Amtes  bei  der  Stifts- 
hütte verdunkelt  werden.    Um  die  Aussprüche  der  Gott- 
heit zu  erfahren,  wendete  man  sich  gewifs  ebenfalls  grofs- 
tentheils  an  Samuel,  nicht  an  den  Hohenpriester  (I  Sam. 
9,  6.).    Dessen  wird  auch  in  dem  öffentlichen  Leben  Sa- 
muels nicht  gedaobt;  und  wenn  es  auch  wahrscheinlich 
ist,  dafs  er  bei  dem  Opfer,  das  Samuel  zu  Gilgal  nach 
1  Sam.  13,  8 — 13.  anstellen  wollte,    zugegen  war,  weil 
seiner  im  Verlaufe  der  Geschichte  im  folgendeu  Capitel 
Vers  3  als  anwesend   gedacht  wird5):   so  beabsichtigte 
doch  Samuel,  wie  aus  Allem  erhellet,  dabei  die  Haupt- 
rolle zu  spielen  (vergl.  nämlich  damit  Cap.  10  Vers  6). 
Der  grftfste  Beweis  von  dem  traurigen  Zustande  der  Re- 
ligion in  jenen  Tagen  und  von  der  Herabwürdigung  des 
Hohenpriesterthums   ist  aber  gerade  das  Emporkommen 
dieses  Propheten  und  der  Propheten  überhaupt,  deren 


5)  Vergl.  die  2ie  Beilage. 
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erstes  eigentliches  Hervortreten  sich  an  die  Person  Sa- 
muels knöpft,  wenn  auch  früher  schon  einzelne  Prophe- 
ten erwähnt  werden.  Hätten  die  Religion  und  das  Volks- 
leben in  dem  Zustande  sich  befunden,  in  welchem  sie  sich 
befinden  sollten:  dann  würde  auch  ein  Samuel  nicht  auf- 
getreten seyn.  Er  war  ein  Mann  seiner  Zeit,  wie  alle 
Reformatoren  nach  ihm.  —  Von  nun  an  zogen  überhaupt 
die  Propheten  das  Geschäft  der  geistigen  Eutwickeluug 
des  Mosaismus  und  der  Bildung  des  Volkes  zu  wahrer  Re- 
ligiosität an  sich,  und  beschränkten  so  die  Wirksamkeit 
der  Hohenpriester,  da  man  sich  allmählig  gewöhnte,  nur 
von  ihnen  Aussprüche  der  Gottheit  zu  erwarten.  Sie  ver- 
schafften sich  natürlich  gleich  von  vorn  herein  einen  grö- 
fseren  Einflufs  auf  die  Natiou;  denn  sie  hatten  kein  eng- 
herziges Standesinteresse  in  den  Augen,  sie  waren  bei 
Ausübung  ihres  Amtes  an  keine  bestimmte  Form  gebun- 
den, sie  erhielten  dasselbe  uicht  von  Menschen,  noch  nach 
der  Richtschnur  eines  menschlichen  Gesetzes,  sie  hingen 
also  eben  so  wenig  von  Königen,  Fürsten  und  Gewalt- 
habern ab,  sie  erschienen  nur  mit  ihrer  eigenen,  nämlich 
der  göttlichen,  Legitimation. 

Allein  auch  Samuel  wurde  alt  und  hinterliefs  nun  das 
Richteramt  Beinen  Söhnen,  die  aber  ihrem  Vater  sehr  un- 
ähnlich waren  und  das  Recht  beugten.  Dadurch  und  durch 
manche  andere  Gründe  wurde  das  Volk  bewogen,  einen 
König  zu  verlangen.  Es  verlangte  ihn  von  Samuel,  uicht 
vom  Hohenpriester;  und  er  gab  ihnen  eiueu  in  der  Person 
des  Benjaminiten  Saul.  Auch  dieser  hing  Anfangs  gänz- 
lich von  Samuel  ab;  er  entzog  sich  aber  nach  und  nach 
der  Obervormundschaft  des  Propheten,  worauf  sich  dieser 
in  das  Privatlebeu  zurückzog.  Was  nun  diese  Umwand- 
lung der  Israelitischen  Staatsverfassung  anbetrifft,  so  hatte 
Moses  die  Wahl  eines  künftigen  Königs  zwar  nicht  ver- 
boten: aber  seine  Theokratie  bedurfte  der  Könige  nicht, 
hatte  auch  wohl  von  der  möglichen  Willkür  einzelner  un-  , 
ter  denselben  Viel  zu  befürchten.  Und  wiewobl  mit  der 
königlichen  Regierung  die  Theokratie  nicht  aufhörte:  so 
betrachteten  sich  doch  die  Könige  als  die  obersten  Statt- 
halter GoUea  im  Volke  und  machten  uatüriieher  Weise 
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den  Hohenpriester  und  das  ganze  Priesterlhum  von  sich 
abhängig.  Indessen  setzten  sich  weder  die  Priester  noch 
der  Hohepriester  der  Wahl  eines  Königs  entgegen.  Diefs 
tbat  nur  der  Prophet  Samuel.  So  wenig  Energie  war  in 
dem  damaligen  Priesterstande!  Hätten  die  Hohenpriester 
mehr  Kraft  im  Guten  sowohl  als  im  Bösen  besessen :  so 
würde  von  nun  an  ein  Kampf  zwischen  Königthum  und 
Priesterthum  entstanden  seyn.  Allein  davon  findet  sich  in 
der  ganzen  Israelitischen  Geschichte  vor  dem  Exile  keine 
Spur. 

Es  ist  also  wohl  gleich  von  vorn  herein  zu  vermutben, 
da  Ts  auch  durch  die  königliche  Regierung  das  Hohepriester- 
t  Ii  um  Nichts  gewonnen  habe,  und  nur  zu  sehr  wird  im 
Verlaufe  der  Geschichte  diese  Vermuthung  sich  uns  als 
Wahrheit  bestätigen.  Seit  Einführung  des  Königthums 
ging  Oberhaupt  die  Einheit  des  Staatskörpers  von  den 
obersten  weltlichen  Beherrschern  aus,  und  die  Hohen- 
priester, deren  Würde  und  Einflufs  sich  darauf  gründete, 
dafs  die  Religion  immer  das  Band  blieb,  welches  alle 
Stämme  zu  einem  Ganzen  vereinigte,  konnten  augenschein- 
lich dadurch  nur  verlieren.  Sie  wurden  immer  mehr  und 
mehr  blofse  Staatsdiener,  waren  Werkzeuge  der  könig- 
lichen Machtvollkommenheit  und  konnten  von  dem  Staats- 
oberhaupte ein-  und  abgesetzt  werden  (I  Kün.  2,  27.  35.). 
Von  den  Königen  gingen  nun  auch  die  meisten  Anord« 
nungen  im  Gottesdienste  aus,  wie  sich  diefs  unter  Da- 
vids uud  Salomo's  Regierung  ganz  besonders  zeigt. 
Da  von  jetzt  ab  die  Einheit  des  Staatskörpers  nur  auf  der 
königlichen  Macht  beruhte:  so  kouute  es  auch  geschehen, 
dafs  sich  nach  Salomo's  Tode  zehn  Stämme  für  immer 
von  den  übrigen  losrissen,  was  nicht  der  Fall  gewesen 
sc mi  würde,  wenn  die  Religion  das  alleinige  Band  der 
Union  geblieben  wäre.  Daun  dürften  wohl  menschliche 
Leidenschaften  mitunter  zu  Kämpfen  und  Befehdungeu 
zwischen  einzelnen  Stämmen  geführt  haben,  aber  nicht  zu 
fortwährender  Trennung.  Dicfs  mufs  Samuel  geahnet 
haben,  da  er  sich  der  Wahl  eines  Königs  so  ernstlich 
widersetzte  und  auch  nach  geschehener  Wahl  sich  nicht 
zu  beruhigen  vermochte  (I  Sam.  6tes  und  12tes  Capitel). 
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Saul  aber  wirkte  offenbar  auf  die  immer  tiefere  Erniedri- 
gung der  Hohenpriester  hin.  Zwar  führte  er  den  Hohen- 
priester  und  die  Bundeslade  mit  sieh  in  den  Krieg,  um 
so  unter  dem  besonderen  Schutze  Gottes  zu  kämpfen  und 
dessen  Befehle  sogleich  vernehmen  zu  können  (1  Sam.  14, 
3.  18.),  vielleicht  auch,  weil  er  bereits  mit  Samuel  zer- 
fallen war  (1  Sam.  13,  10—1  fr.)  und  von  ihm  keinen  Rath 
mehr  erwarten  konnte;  auch  verlegte  er  die  Stiftshütte 
von  Silo  nach  Aobe*'),  wahrscheinlich  um  dem  Stamme 
Benjamin,  dem  dieser  Ort  zugehörte,  einen  Vorrang  zu 
verschaffen  (1  Sam.  21,  1  ff.  vergl.  mit  22,  7.)  und  bei  sei- 
nen Verhältnissen  mit  Samuel  den  Hohenpriester  stets  in 
der  Nähe  zu  haben.  Aber  bald  darauf  liefs  er  den  Hohen- 
priester Ahimeleeh  mit  85  Priestern  umbringen,  weil  er 
ihn  der  Verräthcrei  schuldig  hielt  (1  Sam.  22,  11  —  19.), 
und  nur  ein  junger  Sohn  des  Ahimeleeh,  Abjathar,  ent- 
rann mit  dem  Leibrocke  zu  David,  mit  dem  er  flüchtig 
umherirrte  (Vers  20  —  23).  Für  (Jibeon,  ebenfalls  im 
Stamme  Benjamin,  wohin  wohl  das  Tempelzelt,  das  sich 
späterhin  daselbst  befand  (1  Chron.  Jö,  39.  40.),  sogleich 
nach  diesem  Anfalle  wanderte,  mochte  nun  Saul  einen 
neuen  Hohenpriester  erwählen,  wahrscheinlich  den  Za- 
dock,  aus  dem  Geschlechte  Eleasars,  der  1  Chron.  13,  28. 
und  1  Chron.  25,  3.  erwähnt  wird  7).    Aber  auf  diese  Weise 


6)  Dafs  Saul  die  Stiftshütte  von  Silo  nach  Nobe  verlegt  habe,  wird 
zwar  nicht  bestimmt  erzählt,  eben  so  wenig  als  ihrer  kurz  darauf  er- 
folgten Wanderung  narh  Gibeon  ausdrücklich  gedacht  wird:  allein  es 
mufc  doch- wenigstens  unter  seiner  Regierung  geschehen  seyn,  da  wir 
sie  damals  erst  zu  Silo  (1  Sam.  14,  3.)  und  dann  zu  Nobe  (1  Sam.  21, 
1  ir.)  antreffen. 

« 

7)  Zu  Davids  und  Salomo'sZeit  findet  sich  die  Stinshutte  wirk- 
lich in  Qibeon  (1  Chron.  16,  39.  40.  21,  29.  2  Chron.  1,  3.).  Wahr- 
scheinlich ist  es  aber,  dafs  diese  Verändernns  damals  geschah,  als  Nobe, 
die  Priesterstadl,  fast  gänzlich  zerstört  wurde  (1  Snm.  22,  11  —  19.). 
Saul  bedurfte  nun  aber  auch,  da  der  einzige  Sprfilsling  des  Ahime- 
leeh zu  David  entflohen  war,  eines  neuen  Hohenpriesters,  und  die- 
sen wählte  er  doch  wohl  nicht  aus  dem  ihm  verhafsten  Gcschlechte  der 
Ithamari  den,  «ondern  ohne  Zweifel  aus  den  Nachkommen  Elea- 
sars.   Nun  tritt  nach  der  Ermordung  des  Isboseth,  als  David  zu 
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waren  jetzt  zwei  Hohepriester  im  Lande;  denn  Abjathar 
wurde  von  David  auch  als  solcher  betrachtet  (1  Sam.  23, 
9  ff.  30,  7.  8.«)).    Welchen  sollte  mau  nun  für  deu  recht- 


Hebron  vom  ganzen  Israel  zum  alleinigen  Konige  erwählt  wurde,  auf 
dem  Wahltage  auch  Zadock  mit  seines  Vaters  ganzem  Hause  vor  ihm 
auf  (1  Chron.  13,  28.)*  Diefs  war  ein  Sohn  des  Ahitob  aus  dem 
Geschlechte  Eieasars  (1  Chron.  25,  3.)-  Später  wird  er  ausdrücklich 
in  gleicher  Wurde  neben  dem  Hohenpriester  aus  der  Linie  der  1 1  h  a- 
mar  i  d  e  n  genannt,  und  er  scheint,  da  er  immer  zuerst  erwähnt  wird,  einen 
gewissen  Vorzug  vor  diesem  besessen  zu  haben  (1  Chron.  a.  a.  0.  und 
19,  16.  2  Sam.  8,  17.  20,  25.).  Was  ist  nun  wohl  glaublicher,  als  dafs 
schon  Sau!  diesen  Zadock  zum  Hohenpriester  erwählt  habe,  da  ge- 
wifs  nur  unter  diesen  Umständen  David  sich  veranlalst  fühlen  konnte, 
dem  Abjathar,  der  ihm  so  treu  während  seiner  Flucht  gefolgt  war 
und  um  seinetwillen  so  Vieles  hatte  leiden  müssen,  dem  er  endlich  die 
herrlichsten  Versprechungen  gemacht  hatte  (1  Sam.  22,  23.),  oder  auch 
den  Nachkommen  desselben,  einen  andern  Hohenpriester  mit  bevorrech- 
teter Stellung  zur  Seite  zu  setzen?  (Lund  a.  a.  0.  S.  234  und  494.) 

8)  Aus  den  oben  angeführten  Stellen  der  h.  Schrift  hat  man  ge- 
schlossen, David  selbst  habe  den  Leibrock  angelegt  und  durch  das 
Urim  und  Thummim  Gott  gefragt.  Sonach  hätte  er  sich  denn  wirklich 
Eingriffe  in  die  hohenpriesterlichen  Rechte  erlaubt  und  bereits  auf  seiner 
Flucht  vor  Saul  das  Ansehen  des  Hohenpriesters  geschmälert.  1  Sam, 
23,  9.  und  30,  7.  nämlich  sagt  David  zu  Abjathar,  das  erste  Mal 
fraetrj  rTO^rj,  das  zweite  Mal  *\  xyn&iri,  „bringe  mir 

näher  den  Leibrock,  bringe  denselben  her".  Cunaeus,  de  reptM. 
Hehr.  I,  14.,  übersetzt  diefs:  „lege  mir  an  den  Leibrock",  und  zieht 
daraus  den  Schlüte,  dafs  auch  der  Konig  gesetzlich  das  Ephod  habe  an- 
legen und  Gott  befragen  können.  Dabei  beruft  er  sich  auf  Alle  die- 
jenigen, die  nur  die  geringste  Kenntnifs  der  Hebräischen  Sprache  haben. 
Allein  Buxtorf  in  seinen  Exercitatt.  ad  hitloriam  (III.  Urim  et  Thummim 
Cap.  III.)  p.  296.  widerspricht  dieser  Ansicht  mit  starken  Gründen.  Man 
findet  auch  keine  Stelle  der  h.  Schrift,  nach  welcher  ein  König  be- 
rechtigt gewesen,  den  hohenpriesterlichen  Leibrock  anzulegen.  Man 
mufs  daher  die  Stelle  wohl  so  verstehen :  „Bringe  mir  näher  den  Leib- 
rock, mit  dem  du  angethan  bist;  nähere  dich  mir  mit  dem  Leibrocke, 
damit  ich  den  Herrn  befragen  Kann."  So  deutet  diese  Worte  auch  Jo- 
sephus,  der  in  den  Alterthümern  seines  Volkes  sehr  bewanderte  und 
der  alten  Sprache  kundige  Geschichlschreiber  der  Hebräer,  wenn  er 
Antif/q.  VI.  14,  6.  erzählt:  naQfxuktae  ibv  it^/ttoia  'Jfitu&ttQov  fWJ- 
caaihu%  ItQuitxrjv  otokrjv  xui  i7iiQ(ütt}oai  ioy  9f6v  u.  s.  w.  Uebri- 
gens  können  wir  folgende  Alternative  stellen:  Das  Mosaische  Gesetz  war 
entweder  eine  rein  göttliche  Veranstaltung  im  eigentlichen  Sinne  des 
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mäfsigeii  anerkennen,  wessen  Amtsverriohtungen  gottliche 
Auctorität  beilegen?    Was  konnte  der  eine  Hohepriester 

Wortes,  und  das  Brustschild  auf  dem  Ephod  des  Hohenpriesters  war  das 
sichtbare  Instrument,  durch  welches  die  Gottheit  den  Verstand  desselben 
erleuchtete ,  dafs  er  ihren  Willen  und  ihre  Rathschlüsse  zu  erforschen 
und  das  den  Menschen  Verborgene  zu  ergründen  vermochte,  oder  es  ist 
blofs  menschlichen  Ursprungs,  Moses  wurde  nur  auf  gewöhnlichem  Wege 
von  der  Hand  der  Vorsehung  geleitet,  und  das  Befragen  durch  das  Urim 
und  Thummim  war  Nichts  als  eine  Einrichtung,  gleich  den  Orakeln  der 
Griechen,  durch  welche  der  Gesetzgeber  seinem  Volke  die  Gelegenheit 
und  Veranlassung  benehmen  wollte,  sich  zu  den  Weissagern  und  Zeichen- 
deutern abgöttischer  Völker  zu  wenden.  Im  erstem  Falle  würde  Gott  durch 
eine  stillschweigend  auch  Andern  gegebene  Erlaubnifs  und  Befähigung,  sich 
auf  solche  Weise  an  ihn  zu  w  enden,  der  Willkür  Thor  und  Thür  geöiroetund 
das  geheiligte  Ansehen  des  Hohenpriesters,  so  wie  jene  Anstalt  selbst  unter- 
graben haben.  Das  Gesetz  sollte  ja  als  eine  strenge  Richtschnur  gelten,  an 
der  nicht  gedeutelt,  von  der  Nichts  abgedungen  werden  dürfte.  Es  konnte 
also  darin  Nichts  schwankend,  sondern  Alles  mufste  fest  bestimmt  seyn.  Hätte 
David  aber  in  diesem  Falle  ohne  eine  solche  stillschweigende  Erlaubnifs 
und  Befähigung  den  Leibrock  angelegt:  was  konnte  er  dann  für  eine  AnU 
wort  erwarten?  Oder  wollte  man  sagen,  ihm  als  Propheten  habe  auch  ohne 
ausdrückliche  oder  stillschweigende  Bestätigung  jenes  Recht  und  jene  Be- 
fähigung zugestanden?  War  aber  wohl  David  ein  Prophet?  Im  Neuen  Testa- 
mente wird  er  zwar  so  genannt  (Apotleltjesch.  2,  30.),  weil  er  damals  als 
ein  solcher  galt:  aber  in  den  Tagen  seines  irdischen  Lebens  erscheint  er 
inmitten  der  Propheten  Nathan  und  Gad  durchaus  nicht  als  einer  ihrer 
Standesgenossen,  sondern  vielmehr  als  ein  Mann,  der  durch  sie  erst  den 
Willen  Gottes  und  seine  Zorngerichte  erfahren  mufs.  Auch  würden  die 
Propheten,  insofern  sie  wirklich  vom  göttlichen  Geiste  erleuchtet  waren 
und  über  dem  Gesetze  standen,  eines  solchen  Mittels,  wie  das  Ephod 
war,  gar  nicht  bedurft  haben,  und  überhaupt  ist  die  ganze  Ansicht  von 
diesem  prophetischen  Rechte  eine  willkürliche  Hypothese  ohne  allen 
historischen  Grund.  Es  könnte  also  nur  Politik  gewesen  seyn,  die 
den  David  vermocht,  sich  selbst  den  Leibrock  anzulegen  und  schein- 
bar Gott  zu  befragen,  um  auf  diese  Weise  gerade  eine  solche  Ant- 
wort zu  erhallen,  wie  er  sie  unter  den  damaligen  Verhältnissen  zur 
Ermuthigung  der  Seinigen  brauchte.  Im  andern  Falle  aber  müfste 
Moses  wenig  Klugheit  besessen  haben,  wenn  er  das  Recht  der  Be- 
fragung stillschweigend  auch  Andern  gestaltet  und  so  seine  Anstalt,  an- 
statt sie  in  der  gebührenden  Achtung  zu  erhalten,  gemein  gemacht  hätte. 
So  könnte  also  die  Handlungsweise  Davids,  auch  in  diesem  letztern 
Falle  und  von  diesem  Gcsichtspuncte  aus,  nur  als  eine  Anmafsung,  viel- 
leicht aus  politischen  Rücksichten ,  gelten.  Dann  fragt  es  sich  aber  im- 
mer noch ,  ob  das  .Volk  eine  solche  Antwort  Gottes  ans  Davids  eigenem 
Munde  für  wahr  angenommen  haben  wurde. 

Zeitsrhr.  f.  d.  hislor.  Theot.  1845.  L  3 
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auf  der  Flucht,  der  andere  unter  der  despotischen  Re- 
gierung Sauls  wirken?  Jn  ihren  bedrängten  Verhältnissen 
waren  sie  wohl  auch  mehr  darauf  bedacht,  sich  in  ihrer 
Wurde  zu  erhalten,  als  ihrem  Amte  zum  Heile  des  Vol- 
kes vorzustehen.  David  wurde  nun  freilich  nach  Sauls 
Tode  rechtmäfsiger  Beherrscher  des  Stammes  Juda,  und 
der  flüchtige  Hohepriester  aus  der  Linie  Ithamars  war  nun 
geschützter,  als  bisher.  Allein  er  hatte  keine  Bundcslade, 
er  hatte  keine  Stiftshütte.  Erst  nach  Isboseths  Er- 
morduug  gescllteu  sich  auch  die  andern  Stämme  zu  Da- 
vid, und  auch  Gibeon,  wo  die  Stiftshüttc  sich  befand,  ge- 
langte unter  seine  Herrschaft:  allein  jetzt  konnte  doch 
schon  von  dem  Standpuncte  der  Politik  aus  Zadock  aus 
Eleasars  Geschlechte  nicht  verdrängt  werden,  er  erscheint 
von  jetzt  an  offenbar  zu  Gibeon  als  Hoherpriester  (1  Chron. 
17,  39  ff.).  Es  blieben  also  zwei  Hohepriester,  da  auch 
die  Nachkommen  des  von  Saul  zu  Nobe  ermordeten  A Iii- 
melcch  nicht  verstofsen  wurden  (1  Chron.  19,  16.  2  Sam. 
8,  17.)  und  wahrscheinlich  ihre  Amtsverrichtungen  bei  der 
Bundeslade  ausübten,  die  David  in  die  Burg  Zion  hatte 
bringen  lassen  (1  Chron.  16  u.  17  9)). 

So  dauerten  demnach  auch  die  bisherigen  Verhältnisse 
mit  allen  ihren  nachteiligen  Folgen  für  die  hohepriester- 
liche Würde  fort  Die  zwei  Hohenpriester  verwalteten 
nur  unter  Davids  Auctorität  ihr  Amt,  und  dieser  machte 
alle  neue  Anordnungen  im  Gottesdienste  (1  Chron.  14.  16. 
23.  24—27.).  Konnte  nun  wohl  das  Volk  auf  diese,  wahr- 
scheinlich auch,  wie  die  Folge  lehren  wird,  auf  einander 
eifersüchtigen  Hohenpriester  mit  grofser  Ehrfurcht  empor- 
schauen? Konnten  sie  ihre  Wirksamkeit  über  den  Opfer- 
und  eigentlichen  Tempeldicust  hinaus  verbreiten?  Und 
wenn  sie  diefs  hätten  thun  wollen:  würden  dann  ihre  Be- 
strebungen Geltung  erlangt  haben?  Standen  nicht  ihnen 
in  dieser  Hinsicht  die  Propheten  Nathan  und  Gad  be- 
schränkend zur  Seite?  Diese  waren  es,  die  es  wagen 
durften,  Könige  und  Volk  auf  ihre  Pflichten  aufmerksam 


9)  Vergl  die  erste  Beilage:  „Ueber  das  Hoheprieslerthum  der  Icha- 
mariden." 
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zu  machen,  sie  im  Namen  Gottes  wegen  ihrer  Vergehungen 
zu  strafen,  ihnen  den  Zorn  des  Höchsten  zu  verkündigen 
und  sie  zu  wahrer  Frömmigkeit  zu  ermuntern.  Auch  hätte 
wohl  David  schon  einen  Tempel  erbaut,  wenu  es  ihm 
nicht  geradezu  von  dem  Propheten  Nathan  im  Namen 
Gottes  untersagt  worden  wäre  (1  Chron.  18).  Dafs  die 
Hohenpriester  aber  in  einem  Obergerichte  zu  Jerusalem 
unter  Davids  Auetoritat  als  Beisitzer  oder  als  Präsiden- 
ten thätig  gewesen,  davon  kommt  keine  Spur  vor.  Da- 
vid befand  sich  nur  während  seiner  Regierung  oft  in 
solchen  Verhältnissen,  dafs  er  auch  des  Mitwirkens  der 
Hohenpriester  zu  seinen  Gunsten  nicht  entbehren  konnte, 
namentlich,  als  er  vor  seinem  rebellischen  Sohne  Absa- 
lom  fliehen  mufste.  Allein  die  Rolle,  die  sie  damals  spiel- 
ten, verflocht  sie  einerseits  zu  sehr  in  das  trügerische 
Treiben  der  Menschen,  als  dafs  dabei  ihre  Würde  nicht 
hätte  an  Heiligkeit  in  den  Augen  des  Volkes  und  des 
Königs  selbst  verlieren  mflssen,  andererseits  verfeindete 
dieselbe  sie  mit  den  übrigen  Stämmen  des  Volkes,  da  sie 
für  Juda  Partei  ergriffen  (2  Sam.  J5,  24  —  37.  17,  15.  19, 
11  — 14.,  verglichen  mit  Vers  41 — 43  und  dem  ganzen 
20sten  Capitel). 

Die  beiden  Hohenpriester  mochten  aber  schon  lange 
einer  vor  dem  andern  in  Furcht  gewesen  seyn,  nament- 
lich der  Ithamaride  Abjathar10)  vor  dem  Zadock  aus 
Eleasars  Geschlechte,  der  stets  unter  Davids  Regierung  den 
Vorrang  vor  jenem  gehabt  hatte.  Als  nun  sein  Gönner 
David  immer  mehr  seinem  Ende  sich  näherte,  mochten 
auch  seine  Besorgnisse  sich  jnehreu;  denn  zum  Nachfolger 
Davids  war  Salomo  bestimmt,  von  dem  er  sich  doch 
nichts  Gutes  mufs  vermuthet  haben.  Daher  liefs  er  sich 
mit  mehrern  andern  Unzufriedenen  in  eine  Verschwörung 
zu  Gunsten  des  Adonia,  eines  ältern  Bruders  des  Sa- 
lomo, ein.    Allein  ihr  Unternehmen  mifslang.  Salomo 


10)  Diefs  war  nicht  der  Abjathar,  der  den  David  auf  der  Flucht 
begleitete,  sondern  der  Enkel  desselben,  ein  Sohn  Ahimelechs  des  zwei- 
ten, eines  Sohnes  des  ersten  Abjathar.  (Vergl.  die  erste  Beilage  zu  die- 
ser Abhandlung:  ..leb er  das  Hohepriesterthum  der  Ithamariden.") 

3" 
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wurde  nun  wirklich  noch  vor  dem  Tode  Davids  von  dem 
Hohen  priest  r  r  Z  a  d  o  c  k  im  Beiseyn  des  Propheten  Nathan 
(IKön.  I,  32  —  34.  45.)  gesalbt11)  (I  Kön.  I,  39.),  und  er 
bestieg  ungehindert  nach  seines  Vaters  Tode  den  Thron; 
die  Verschworenen  aber  erhielteu  Verzeihung.  Da  tauchte 
•  die  Verschwörung  noch  einmal  auf  und  wurde  abermals 
unterdrückt.  Die  Empörer  fanden  jedoch  keine  Gnade 
mehr:  Adonia  und  Joah,  die  Hauptrebcllcn,  wurden  hin- 
gerichtet und  Abjathar  seines  Amtes  entsetzt,  so  dafs 
Zadock,  der  Elcasaride,  nun  alleiniger  Hoherpriester 
war  und  sein  Geschlecht  wieder  in  den  Besitz  der  früher 
genossenen  Vorrechte  versetzte  (1  Kön.  2,  26.  27.  35.). 

Aber  ein  böses,  dem  Hohenpriestcrthume  höchst  ver- 
derbliches Beispiel  war  doch  einmal  gegeben.  Es  wurde 
nun  offenbar,  dafs  auch  die  geheiligte  Person  des  Hohen- 
priesters vor  dem  Zorne  des  Königs  nicht  geschützt  sey, 
dafs  dieser  vielmehr  das  Recht  habe,  ihn  ein-  und  abzu- 
setzen. Um  so  mehr  mufstc  daher  auch  der  König  8  a- 
lomo  sich  für  berechtigt  halten,  nach  eigener  Machtvoll- 
kommenheit Anordnungen  im  Gottesdienste  zu  treffen 
(1  Kön.  6.  7.  8.).  Auch  wird  des  Hohenpriesters  in  den 
Geschichten  Salomo's  nicht  mehr  handelnd  erwähnt,  wie- 
wohl dieser  im  Aufange  seiner  Regierung  sehr  gottes- 


11)  Die  Salbung  der  Kernige  wird  in  den  Mosaischen  Gesetzen  nicht 
als  Vorrecht  der  Hohenpriester  mit  aufgeführt;  denn  Moses  setzt  die 
Wahl  eines  Königs  nicht  nothwendig  voraus.  Als  nun  Saul  von  Sa- 
muel zum  Könige  erwählt  wurde,  war  es  natürlich,  dafs  dieser  Pro- 
phet ihn  auch  salbte  (1  Sam.  10,  1.).  Eben  so  wenig  darr  es  uns  darum 
auch  wundern,  dafs  er  den  David  salbte,  als  er  ihn  zum  Gegenkönige 
aufstellte  (1  Sam.  16,  13.).  Später  aber,  als  das  Königthum  schon  ge- 
ordnet war,  überliefsen  die  Propheten  wohl  recht  gern  dem  Hohen- 
priester dieses  Recht,  der  ja  das  köstlichste  Salböl  in  der  Wohnung  des 
Herrn  besafs,  und  behielten  nur  im  Reiche  Israel,  wo  sie  oft  neue  Dy- 
nastieen  zum  Throne  beriefen  und  wo  kein  Hoherpriester  war,  die  Sal- 
bung bei.  Indessen  wurden  nicht  alle  Könige  gesalbt,  sondern  in  Israel 
nur  einzelne,  die  eine  neue  Regentenfamilie  begründeten  (2  Kön.  9, 
1  ff.),  in  Juda,  wenn  Streit  wegen  der  Nachfolge  zu  besorgen  war,  wie 
bei  Salomo,  der  naturlich  durch  die  Salbung  geheiligter  in  den  Augen 
des  Volkes  erscheinen  mufste ,  oder  wenn  man  überhaupt  aus  Rücksich- 
ten die  Wahl  des  Königs  feierlicher  machen  wollte  (2  Mi.  11,  12.;. 


Digitized  by  Google 


der  amtlichen  Wirksamkeit  der  Hebräischen  Hohenpriester.  37 


fürchtig  war  und  zu  Gibeon,  dem  Sitze  des  Hohenpriesters, 
und  nachher  iu  dem  Tempel  herrliche  Opfer  brachte 
(1  hon.  3,  4.  9,  2.J.).  Salomo  haute  eiuen  prächtigen  Tem- 
pel uud  schmückte  ihn  aufs  Köstlichste  aus.  Der  äufsere 
Glanz  des  Gottesdienstes  und  die  gröfsere  Ordnung,  die  nach 
Davids  Bestimmungen  darin  herrscheu  sollte,  hätten  nun 
wohl,  nach  menschlichem  Bedünkcn,  auch  das  Hohepriester- 
thum  mit  einem  gröfscreu  Nimbus  von  Heiligkeit  umklei- 
den umr  auf  eiue  höhere  Staffel  der  Würde  uud  des  An- 
sehens emportrageu  müssen,  zumal  da  jetzt  zu  vermuthen 
war,  dafs  die  ungesetzlichen  Opfer  aufser  dem  Tempel, 
die  der  Wirksamkeit  des  Hohenpriesters  nur  schadeten, 
aufhören  würden.  Auch  trat  nach  den  Anordnungen  Da- 
vids und  Salomo's  ein  gröfserer  Zusammenhang  zwischen 
dem  Priesterstaude,  deu  Leviten  und  dem  Tempel  ein. 
Währeud  bei  dem  früheren  ungesetzlichen  Zustande  Prie- 
ster und  Leviten  theils  ohne  Beschäftigung  bei  dem  Na- 
tionalhciliglhume  waren,  theils  durch  ihr  iu  Verachtung 
gekommenes  Amt  ihren  Unterhalt  sich  nicht  verschaffen 
konnten,  und  daher  wohl  oft  mehr  oder  weniger  von  ihren 
Verhältnissen  zu  dem  Tempel  sich  losreifsen,  die  ihnen 
nach  dem  Gesetze  gewordene  Stellung  aufgebcu  uud  ander- 
weitigem Erwerbe  nachgehen  mochten:  hatte  von  jetzt  an 
ein  jeder  seine  besondere  Beschäftigung  beim  Gottesdienste, 
zu  Jerusalem  sowohl,  als  aufserhalb  des  Tempels  in  der 
Provinz,  seineu  Unterhalt  und  den  ihm  verhältuifsmäfsig 
zukommenden  Grad  der  Achtung.  Allein  diefs  Alles  frommte, 
wie  wir  sogleich  sehen  werden,  dem  Hohenpriester  Nichts 
mehr.  Ueberdicfs  wurde  nach  Saloino's  Tode  das  Reich 
getheilt,  und  da  die  10  Stämme  ihren  eigenen  Gottesdienst 
sich  einrichteten  und  der  gröfste  Theil  der  Leviten  nach 
Juda  und  Benjamin  sich  zurückzog,  war  nun  die  Wirk- 
samkeit des  Hoheupricsters  auf  einen  eugeren  Kreis  be- 
schränkt uud  hätte  auch  dadurch  desto  eintlufsreicher  wer- 
den köunen.  Aber  fort  und  fort  waren  es  von  jetzt  an 
die  Könige,  unter  deren  oberster  Leitung  auch  der  Gottes- 
dienst stand.  Assa,  der  Enkel  Hehabeams,  reformirte 
den  Cultus  selbst  (1  Kön.  15,  11  — 15.),  eben  so  sein  Sohn 
Josaphat,  von  dem  auch  allein  die  gröfsere  Wirksamkeit 
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des  Priesterstaudes  seiner  Zeit  ausging  (2  Chron.  17,  7 — 9. 
19,  5  — 11.).  Er  sandte  seine  Fürsten  in  Begleitung  von 
Priestern  und  Lovitcn  in  die  Städte  des  Landes,  das  Volk 
im  Gesetze  zu  unterrichten,  und  ordnete  zu  Jerusalem 
einen  obersten  Gerichtshof  an  unter  dem  Vorsitze  des 
Hohenpriesters  Amarja.  Eben  so  handelten  Joas  (2  Chron. 
24,  4—14.),  Hiskias  (2  Chron.  29.  30.  31.)  und  Josias 
(2  Chron.  34.  35.).  In  allen  diesen  und  andern  Stücken 
standen  sie  fast  ausschliofslich  unter  dein  Einflüsse  der 
Propheten,  nicht  der  Hohenpriester.  Asarja,  der  Sohn 
Odeds,  vermochte  den  Assa  zu  seiner  Kircheureform 
(2  Chron.  15,  1—8.),  Je  hu,  der  Sohn  Hanani,  den  Jo- 
saphat (2  Chron.  19,  1—4.);  Saoharja,  der  Lehrer  in 
den  Gesichten  Gottes,  erhielt  den  König  Usia  in  der 
Furcht  des  Herrn  (2  Chron.  26,  5.);  Jcsaias  stand  dem 
Hiskias  in  allen  Dingen  zur  Seite;  ja,  als  der  Hohe- 
priester Hilkia  unter  Josias  das  Gesetzbuch  wieder  ge- 
funden hatte,  sandte  der  König  in  dieser  hochwichtigen 
Angelegenheit  zu  der  Prophetiu  Hulda,  obgleich  Hilkia 
ein  redlicher  Mann  gewesen  zu  sevn  scheint  und  ihm 
auch  hätte  rathen  können  (2  Chron.  34,  22 -2S.). 

Auch  schadete  diefs  dem  Hohenpriesterthume  gar  sehr, 
dafs  die  Nachkommen  Salomo's  im  Reiche  Juda  nicht  sel- 
ten sehr  sohlcchte,  charactcrlose  Fürsten  waren  und,  wenn 
sie  auch  nicht  ganz  abtrünnig  worden,  doch  das  Mosaisohe 
Gesetz,  auf  dessen  durchgängiger  und  genauer  Beobach- 
tung die  Würde  des  Hohenpriesterlhums  beruhte,  in  vie- 
len Punctcn  verletzten,  den  priesterlioben  Stand  aber  so 
sehr  vernachlässigten,  dafs  derselbe  aufs  Neue  in  Dürftig- 
keit und  dadurch  in  Verachtuug  gerathon  mufste.  Das 
Volk  waudelte  natürlich  in  ihren  Fufstapfen,  verach- 
tete den  öffentlichen,  gesetzlichen  Gottesdienst  und  diente 
fremden  Göttern.  Unter  allen  diesen  Verhältnissen  litten 
jedoch  die  Propheten  Niohts,  sondern  erhielten  nur  eine 
Gelegenheit  mehr,  sich  als  kräftige  Sprecher  Gottes  zu 
zeigen.  Von  der  im  Heiohe  Juda  seit  Salomo's  letzten 
Rcgierungsjahren  eingerissenen  Abgötterei  aber  zeugen  die 
in  der  Schrift  befindlichen  Schilderungen  der  verübten 
Greuel.   Selbst  bessere  Fürsten,  wie  Joas,  sündigten  am 
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Ende  ihres  Lebens  wider  das  Gesetz  und  traten  gewalt- 
tätig gegen  das  Priesterthum  auf  (2  Chron.  24,  17—  22.); 
andere  beobachteten  es  nicht  vollständig,  wie  Josaphat 
(2  Chron.  J9,  1  —  3.).  Vou  Jotham  wird  gesagt,  dafs  er 
gethan,  was  dem  Herrn  wohl  gefallen,  nur  scy  er  nicht  in 
den  Tempel  gegangen,  und  das  Volk  sey  dadurch  noch 
schlechter  geworden  (2  Chron.  27,  2.).  Urias,  der  Hohe- 
priester, mufste  sogar  auf  Befehl  des  Alias  den  ehernen 
Altar  im  Tempel  niederreifseu,  an  dessen  Stelle  einen  an- 
dern nach  dem  Muster  eines  heidnischen  in  Damascus  er- 
richten und  auf  demselben  die  gesetzmäfsigen  Opfer  brin- 
gen (2  Kon.  16,  10—16.).  Selbst  der  Tempel  wurde  durch 
abgöttischen  Greuel  entweiht,  besonders  seit  Manasse's 
Regierung  und  in  den  letzten  stürmischen  Zeiten  des 
Staates  (2  Kön.  21,  4.  5.  23,  4.  11.  Ezech.  8,  1  ff.).  Ja, 
wenn  einzelne  Könige  auch  noch  so  sehr  auf  den  Dienst 
Jehovahs  hielten:  so  schafften  sie  doch  nicht  die  aufser 
dem  Tempel  auf  den  Höhen  ihm  gebrachten  Opfer  ab.  Diefs 
thaten  weder  Assa  (2  Chron.  15,  17.),  noch  Josaphat 
(1  Kön.  22,  44.),  noch  Usias  (2  Kön.  15,  4.  Asarja).  His- 
kias  zwar  hob  auch  alle  Gottesdienste  aufser  dem  Tempel 
auf  (2  Kön.  18,  4.):  aber  zu  Anfange  der  Regierung  des 
Josias  war  Alles  wieder  in  den  alten,  ungesetzlichen  Zu- 
stand zurückgesunken  (2  Chron.  34).  Daher  konnten  auch 
weder  der  Glanz  des  Tempels,  noch  die  Anordnungen  Da- 
vids und  Salomo's  hinsichtlich  des  Gottesdienstes  Etwas 
nützen;  denn  letztere  wurden  immer  auf's  Neue  verletzt 
und  mufsten  daher  wiederholentlich  unter  einzelnen  gottes- 
furchtigen Fürsten  geltend  gemacht  werden  (2  Chron.  23, 
18  —  21.  2  Chron.  29,  25  ff.).  Auf  diese  Weise  wurde 
das  Hohepriesterthum  immer  mehr  und  mehr  seiner  Würde 
beraubt,  ja,  der  Priesterstand  und  mit  ihm  seine  Vor- 
steher mochten  wohl  oft  in  Dürftigkeit  gerathen,  so  dafs 
sie  zu  unwürdigen  Handlungen  ihre  Zuflucht  nehmen  mufs- 
ten, wenn  sie  sich  ihren  Lebensunterhalt  sichern  wollten. 
Zu  Hiskias  Zeit  wurde  deshalb  der  äufserliohen  Noth 
des  Priesterstandes  Abhülfe  geschafft  (2  Chron.  31,  4.  5. 
9.  10.).  Dürfen  wir  uns  nun  wundern,  wenn  in  solchen 
Zeiten  die  Fundamentalurkunde  der  Hebräischen  Staats- 


Digitized  by  Google 


40-  I.  Maller:  Historische  Darstellung 

Verfassung,  die  Gesetzesrolle,  verloren  ging  und,  als  sie 
wiedergefunden  und  gelesen  wurde,  allgemeines  Eni  setzen 
erregte,  weil  man  mit  ihrem  Inhalte  hisher  unbekannt  ge- 
wesen war?  (2  Chron.  34,  15  ff.)  Wie  konnte  es  andere 
kommen,  als  dafs  unter  solchen  Verhältnissen  das  Hohe- 
priesterthum immer  tiefer  herabsank?  yaher  tintlen  wir 
auch  seit  Davids  Zeiten  kein  Beispiel  mehr,  dafs  mau  sich 
an  den  Hohenpriester  in  wichtigen  Angelegenheiten  ge- 
wendet habe,  damit  er  durch  das  Urim  und  Tim  min  im  den 
Herrn  befrage. 

Aus  diesem  immer  tiefern  Herabsinken  des  Hoben- 
priesterthums  von  seiner  Höhe  rst  es  wohl  zu  erklären, 
dafs  wir  nicht  einmal  alle  Namen  und  die  Aufeinanderfolge 
der  Hohenpriester  nach  Salomo's  Tode  genau  kennen.  Zwar 
werden  sie  J  Chron.  7,  8—14.  1  Chron.  10,  11.  und  Esr. 
7,  1  ff.  aufgezählt:  allein  es  sind  daselbst  erstens  offenbar 
einige  nicht  erwähnt,  die  das  hohepriesterliche  Amt  wirk- 
lich verwaltet  haben,  z.  B.  Jojada  unter  Joas,  Asarja 
unter  Usias,  (jrias  unter  Alias,  woraus  sich  schliefsen 
läfst,  dafs  wir  die  Namen  anderer  gar  nicht  kenuen  mögen; 
zweitens  werden  an  dem  einen  Orte  einige  genannt,  die 
an  dem  andern  fehlen.  Dieser  Gegenstand  hat  daher  Ge- 
legenheit zu  gelehrten  Untersuchungen  gegeben,  wie  sich 
dtefs  unter  Anderm  in  Sei  den  s  Buche:  de  successione  in 
pontificatu  Hebraeorum ,  zeigt. 

Unter  allen  Hohenpriestern  seit  der  Trennung  des 
Reiches  gewinnt  nur  Jojada,  während  der  Regierung  des 
Joas,  eine  einflufsreichere  Stellung.  Er  hatte  die  Toch- 
ter des  Königs  Joram,  die  Schwester  des  Ahasja,  Jo- 
saba,  zur  Frau.  Als  nun  die  gottlose  Athalja  alle  Nach- 
kommen ihres  Sohnes  vertilgte,  rettete  J  o  s  a  b  a  den  jungen 
Joas  in  den  Tempel  zu  ihrem  Gemahle,  dem  Hohenpriester 
Jojada.  Hier  blieb  er  sechs  Jahre  lang  verborgen;  im 
siebenten  aber  stiftete  Jojada  in  Gemeinschaft  mit  den 
Leviten  eine  Versohttörung  gegen  die  Königin,  salbte  den 
Joas  zum  Könige,  liefs  die  Athalja  ermorden  und  re- 
formirte  nun  selbst  den  Gottesdienst.  Er  blieb  auch  der 
Obervormund  des  jungen  Königs  und  verwaltete  die  Reicbs- 
gesebüfte  während  dessen  Minderjährigkeit  (2  Chron.  22, 
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10— 12.  23,  1  ff.  24,  1-3.).  Allein  diefs  ist  nur  eine  ein- 
zelne, ganz  allein  dastehende  Erscheinung,  die  durch  be- 
sonders günstige  Verhältnisse,  durch  die  Verschwägerung 
des  Jojada  mit  der  königlichen  Familie  und  die  Tyrannei 
der  Alhalja,  hervorgerufen  wurde  und  an  die  Person  des 
jungen  im  Tempel  verborgenen  Joas  sich  knüpfte.  Als 
dieser  erwachsen  war,  konnte  Jojada  auch  nicht  mehr 
unabhängig  die  Angelegenheiten  der  Kirche  leiten.  Da 
trat  Joas  selbst  als  Reformator  der  Kirche  auf,  und  Jo- 
jada vermochte  nur,  ausgestattet  mit  königlicher  Aucto- 
rität,  der  Nachlässigkeit  der  Leviten  Einhalt  zu  thun 
(2  Chron.  24,  4—15.).  In  des  (Jsias  Tagen  tritt  auch 
der  Hohepriester  Asarja  mit  einiger  Kraft  auf;  aber  er 
steuerte  nur  den  Eingriffen  des  Königs  in  priesterliche 
Amtsverricbtungen  (2  Chron.  26,  16  —  20.).  Diese  Ge- 
schichte beweist  übrigens,  wie  wenig  Usias  das  priester- 
lichc  Recht  achtete,  und  diese  Gesinnung  scheint  auf 
seinen  Sohn  Jotham  übergegangen  zu  seyn,  der  den 
Tempel  nie  besuchte. 

Wenn  also  die  Hohenpriester  in  diesen  Zeiten  sich 
tbälig  erwiesen:  so  geschah  es  doch  nur  meistentheils  in 
dem  Umkreise  des  Tempcldienste»,  so  oft  es  ihnen  näm- 
lich unter  gottesfürchtigen  Regenten  vergönnt  war,  wie 
unter  der  Regierung  Abia's,  des  Sohnes  Rehabeams,  „an- 
zuzünden dem  Herrn  alle  Morgen  Brandopfer  und  alle 
Abende,  dazu  das  gute  Räucherwerk,  und  für  bereitete 
Brode  auf  dem  reinen  Tische  zu  sorgen"  u.  s.  w.  (2  Chron. 
13,  10 — 12.).  Aber  es  gab  auch  Zeiten,  „da  kein  rechter 
Gott  im  Lande  war,  kein  Priester,  der  da  lehrte,  und  kein 
Gesetz"  (2  Chron.  15,  3.). 

Leicht  aber  konnte  es  geschehen,  dafs  am  Ende  das 
Hohepriestertbum  nebst  dem  Priesterstande  selbst  mit  in 
den  Strudel  menschlicher  Leidenschaften  und  Verkehrt- 
heiten hineingerissen  wurde.  Leider  geschah  diefs  wirk- 
lich, wie  aus  den  Schriften  der  Propheten,  namentlich 
des  Jeremias  jmd  des  E zech  i el,  erhellt,  die  Beide  zur 
Zeit  der  Zerstörung  Jerusalems  durch  die  Chaldäer  weissag- 
ten (Jeron.  5,  31.  6,  13.  Ezech.  22,  26.,  vergl.  mit  2  Chron. 
36,  14.).  Es  war  ein  gottvergessenes  Geschlecht,  das  vom 
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Tode  des  Königs  Josias  an  bis  zum  Untergänge  des 
Staates  im  Lande  lebte  (Ezech.  22,  1  — 3J .).  Das  Prophe- 
tenthum sah  sich  genöthigt,  dem  Priesterthume  völlig  ent- 
gegenzutreten ,  wie  das  Buch  des  Propheten  Jeremias 
hinlänglich  erweist.  Die  Priester  begannen  seihst  ihren 
(iottesdienst  zu  entheiligen,  und  verstrickten  sich,  um 
uuf  andere  Weise  ihr  gesunkenes  Ansehen  wieder  zu  lie- 
hen, ganz  in  die  verkehrten  Parteiungen  des  Staates.  Sie 
waren  es,  die  das  Volk  in  thörichtc  Träume  von  Siegen 
ühcr  die  Chaldäcr  einwiegten  (Jercm.  6,  13.  14.  8,  10.  11. 
20,  1.  2.,  vergl.  mit  Cap.  19  und  3S,  1—4.),  die  falsche 
Propheten  aufstellten  und  hegünstigteu  (Jerenu  26,  7 — 11. 
27,  10.  16.  29,  24  —  2S.),  die  den  Jeremias,  der  stets  zur 
Kuhc  und  Unterwerfung  ermahnte,  als  einen  Volksauf- 
wiegler gern  zum  Tode  verdammt  hätten,  und  nun  eine 
Gewalt  Ober  die  letzten  Könige  sich  verschafften,  die  sie 
früher  nicht  besessen  hatten  (Jerem.  dS,  5.  25.).  An  ihrer 
Spitze  stand  der  Hohepriester  Seraja,  wenigstens  mufs 
er  in  alle  jene  tollen  Umtriebe  verwickelt  gewesen  seyo; 
deun  Nchucadnczar,  der  des  Jeremias  nicht  allein 
verschonte,  sondern  ihn  auch  sehr  ehrte  und  überhaupt 
gegen  diejenigen,  die  sich  demüthigten,  gnädig  gewesen 
zu  seyn  scheint12),  liefe  ihn  nach  der  endlichen  völligen 
Unterjochung  des  Volkes  und  der  Zerstörung  ihrer  Stadt 
liehst  mehrern  andern  Priestern  und  Aufruhrern  hinrichten 
(2  Km.  23,  8—21).  So  kläglich  endigt  die  Geschichte 
des  Jüdischen  Hohenpriesterthums  vor  dem  Exil. 

Wenn  wir  nun  zum  Schlüsse  noch  einmal  die  Grund- 
ursachen vor  die  Seele  uns  führen  wollen,  durch  die  es 
dahin  kam,  dafs  die  Hohenpriester  der  Hebräer  weder  die 

  t 

12)  Dicfs  geht  daraus  hervor,  dafc  Jeremias  mit  grofser  Gewifs- 
heit  versichert:  wenn  die  Bewohner  Jerusalems,  die  sich  schon  so  oft 
empört  halten,  sich  nur  demüthigen  und  dem  Eroberer  freiwillig  die 
Thorc  öirnen  wollen,  werde  er  ihrer  sowohl  als  der  Stadt  verschonen 
(Urem,  38,  2.).  Eben  diefs  versicherte  er  dem  letzten  Könige,  Zede- 
kias,  der  doch  als  ein  Eidbrüchiger  (Ezcch.  17,  12-15.)  bei  Nebu- 
cadnezar  gerade  nicht  am  besten  angeschrieben  seyn  konnte  (Jcrem. 
3b,  17-20.). 
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der  Idee  noch  die  der  Wirklichkeit  nach  ihnen  gewor- 
dene Bestimmung  erreichten,  oder  erreichen  konnten,  ja, 
sogar  hinsichtlich  ihrer  nächsten  amtlichen  Stellung  An- 
fangs  nur  von  Zeit  zu  Zeit,  zuletzt  aber  gänzlich  ihrer 
Heiligkeit  sich  entkleideten  und  entkleidet  wurden:  so 
springen  uns  hier  von  selbst  folgende  Bemerkungen  in 
die  Augen. 

Das  Hohepriesterthum  stand  gleich  Anfangs  zu  lange 
unter  der  Vormundschaft  des  Moses  und  des  Heerführers 
Josua,  konnte  sich  also  nicht  von  vorn  herein  zu  der  der  1 
Idee*  und  Wirklichkeit  nach  ihm  gewordenen  Bestimmung 
erheben  und  in  dieselbe  gleichsam  hineinleben;  es  lernte 
nicht  sogleich  seine  Kraft  und  Bedeutsamkeit  kennen  und 
gebrauchen  uud  in  derselben,  als  in  etwas  ihm  rechtmäfsig 
Zukommendem,  sich  bewegen.    Eben  so  wenig  gewöhnte 
sich  aber  das  Volk  daran,   in  dem  Hohenpriesterthume 
eine  solche  Bestimmung  anzuerkennen,  und  als  nun  Jo- 
sua gestorben  war  und  kein  Einzelner  forthin  über  das 
Ganze  herrschte,  vermochte  die  Nation  auch  nicht  mehr 
eine  höhere  Würdigung  desselben  sich  anzueignen ,  oder 
ihm  gröfsere  Vorrechte  beizulegen,  als  die  es  bisher  im- 
mer gehabt  und  ausgeübt  hatte.  Hierzu  kamen  die  geringe 
und  unvollständige  Geltung,  die  das  Gesetz  vom  Anfange 
an  unter  dem  sehr  rohen  Volke  erhielt,  der  grofse  Ver- 
fall der  Theokratie  im  Zeitalter  der  Richter  und  der  Um- 
stand, dafs  die  Hohenpriester  gleichfalls  in  das  allgemeine 
Verderben  mit  hineingezogen  wurden.     Seit  dieser  Zeit 
vermochten  sie  nicht  mehr  zu  einer  dauernden  Herrlich- 
keit sich  zu  erheben;  das  Ilohepriesterthum  stand  nun  da 
wie  ein  abgestorbener  Baum,  der  nur  zuweilen  noch  einige 
edle  Früchte  zu  bringen  vermag.  Hervorgerufen  durch  die 
Herabwürdigung  der  Theokratie,  durch  die  Zerrissenheit 
des  Staatsganzen,  durch  die  bis  in  das  Mark  des  Volks- 
lebens eingedrungene  Abgötterei,  durch  die  herrschenden 
Laster  und  Gebrechen,  traten  nun  aber  die  Propheten  auf. 
Sie  dienten  keinem  Standesintcresse,  sie  hingen  nicht  von 
Fürsten  uud  Gewalthabern  ab,  sie  waren  nicht  an  einen 
bestimmten  Ort  oder  eine  bestimmte  Form  gebunden  und 
hatten  ihre  Legitimation  nicht  von  Menschen,  sondern 
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trugen  dieselbe  in  sich  selbst,  ragten  also  auch  durch 
gröfsere  Lauterkeit  und  ausgebreitetem  Wirksamkeit  auf 
die  Gemüther  des  Volkes  so  hervor,  dafs  bald  nach  ihrem 
ersten  Erscheinen  die  Hohenpriester  neben  ihnen  in  den 
Hintergrund  zurücktraten  und  sich  nur  noch  die  oberste 
Leituug  des  Tempeldicnstes  ausschliefslich  bewahrten. 
Wenn  sie  nun  auch  in  diesem  engeren  Wirkungskreise 
sioh  keine  Kränze  flochten:  so  trug  wohl  davon  das  König- 
thum einen  bedeutenden  Theil  der  Schuld;  denn  seit  des- 
sen Begründung  war  es  nicht  mehr  die  Einheit  der  Reli- 
gion, sondern  die  Einheit  des  königlichen  Waltens,  wo- 
durch die  vielgctheilte  Nation  zu  einem  Staatskörper  ver- 
bunden wurde;  von  jetzt  an  waren  die  Hohenpriester  Die- 
ner des  Staates,  sie  konnten  von  den  Königen  ein-  und 
abgesetzt  werden,  sie  mufsten  sich  von  ihnen  Anordnungen 
im  Gottesdienste  gefallen  lassen  und  oft  wohl  wider  ihren 
Willen  deren  untheokralischem  Eifer,  so  wie  dem  ver- 
derbten Volk  sireis!  e  huldigen.  Wenn  sie  dadurch  erst  zur 
Unbedeutsamkeit  herabsanken  und  dann  selbst  an  dem  all- 
gemeinen Verderben  Theil  nahmen:  so  dürfen  Mir  uns 
nicht  wundern ;  eben  so  wenig  aber  auch,  wenn  sie  in  den 
letzten  Jahrzehnten  des  Staates,  die  geringe  Würde  er- 
kennend, die,  unter  einem  gottvergessenen  Volke,  unter 
nichtswürdigen  Regenten,  ihr  Amt  ihnen  geben  konnte, 
sich  eine  neue  Bahn  der  Wirksamkeit  durch  die  Theilnahme 
au  den  verkehrten  und  höchst  verderblichen  Umtrieben 
gegen  die  überwiegende  Macht  der  Chaldaer  zu  brechen 
suchten,  wenn  sie  nun,  von  Demagogen,  als  ihren  Satel- 
liten, umgeben,  das  Volk  zu  unheilbringender  Widersetz- 
lichkeit aufregten  und  so  eine  Freude  sich  verschafften,  die 
sie  wohl  seit  der  Begründung  ihres  Instituts  nicht  gehabt 
hatten,  nämlich  die  letzten  schwachen  Fürsten  des  Volkes, 
besonders  den  Zedckias,  gänzlich  von  sich  abhängig  zu 
machen.  Wie  kann  es  uns  also  befremden,  dafs  das  ilohc- 
priesterthum  ein  so  trauriges,  klägliches  Ende  nahm? 

Dazu  gesellen  sich  aber  auch  noch  folgende  Betrach- 
tungen : 

Nicht  alle  Ideen  des  Moses  gingen  iu  Erfüllung,  nicht 
alle  hatten  den  gehüllten  uud  erwarteten  Erfolg.   So  wie 
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nicht,  wie  er  gewollt  hafte,  der  Berg  Tbabor  als  der 
Mittclpunct  des  Landes,  sondern  anfänglich  Silo  und  zu- 
letzt Jerusalem  zum  Sitze  des  Nationalheiligthums  erwählt 
wurde:  so  wirkte  das  Gesetz,  dem  Jehovah  nur  im  Tempel 
die  schuldigen  Opfer  und  Gelübde  darzubringen,  nicht  das, 
was  es  wirken  sollte,  sondern,  wie  wir  gesehen  haben, 
gerade  das  Gegentheil.  Das  Volk  war  und  blieb  geistig 
zu  unwürdig,  als  dafs  es  in  dieser  Verordnung  eine  Be- 
friedigung seiner  Bedurfiiisse  hätte  finden  k6nuen.  Daher 
entstand  aber  auch  zum  Theil  die  unsichere,  meist  von 
Umständen  abhängende  Stellung  des  Israelitischen  gesetz- 
mäßigen Priesterthums;  denn  dessen  Macht  und  Auctori- 
tät  war  darauf  begründet,  dafs  der  Gottesdienst  beim  Tem- 
pel der  allein  gültige,  geachtete  und  geheiligte  blieb.  So 
werden  oft  die  gutgemeintesten  und  auf  die  grftfsten  Er- 
folge berechneten  Anordnungen  selbst  der  gepriesensten 
Gesetzgeber  durch  die  Schwachheit  und  entgegengesetzten 
Bedürfnisse  der  für  sie  noch  nicht  reif  gewordenen  Men- 
schen in  ihrer  Wirksamkeit  durchkreuzt  und  gehindert! 

Aus  Allem  ferner,  was  wir  über  die  amtliche  Wirk- 
samkeit der  Hebräischen  Hohenpriester  erzählt  haben,  geht 
zur  Genüge  hervor,  dafs  keinesweges  an  eine  strenge  * 
Hierarchie  unter  den  Israeliten  vor  dem  Exile  zu  deuken 
ist.  Vielmehr  ermangelte  der  Priesterstand  im  Allgemei- 
nen aller  Kraftäufserung  und  gröfseren  Thätigkeit,  so  dafs 
nicht  einmal  ein  Kampf  zwischen  Kirche  und  Staat  ent- 
stand, als  letzterer  die  erstere  von  sich  abhängig  machte. 
Dadurch  verlieren  auch  alle  Hypothesen  derer  ihre  Wahr- 
scheinlichkeit, welche  die  alte  Geschichte  der  Israeliti- 
schen Nation  und  die  Gesetzgebung  von  Moses  für  ab- 
sichtlich durch  die  Priester  verfälscht  halten,  die  da  mei- 
nen, dafs  die  Priester,  als  sie  mächtig  geworden,  sehr 
Vieles  zur  Begründung  ihrer  Macht  und  ihres  Ansehens 
erdichtet  haben. 

Wie  in  allen  Dingen  endlich,  selbst  in  dem  Getriebe 
menschlicher  Leidcuschafteu  und  Thorheiten  und  in  den 
Verwirrungen  irdischer  Verhältnisse,  die  göttliche  Weis- 
heit ordnend  und  Alles  zum  Besten  leitend  herrscht:  so 
erblicken  wir  auch  in  der  Geschichte  des  Israelitischen 
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Hobenpriestcrthums  dieses  Walten  der  Gottheit.  Würde 
dasselbe  nicht,  wenn  es  seiner  ursprünglichen  Bestimmung 
gemäfs  sich  ganz  festgewurzelt  hätte  in  der  erhabenen 
Höhe,  auf  welche  es  der  Gesetzgeber  stellte,  in  dem  In- 
teresse des  ihm  inwohnenden  Standesgeistes  alle  seiue 
Macht  dazu  angewendet  haben,  dem  starren  Mosaischen 
Ccremonieendicuste  und  äufsern  Cultus  eine  ewige  Dauer 
zu  verschaffen  in  den  Herzen  des  Volkes?  Würde  es  sich 
nicht  bemüht  haben,  Alles  zu  entfernen  und  zu  unter« 
drücken,  was  eine  andere  Denkweise  hätte  herbeiführen 
können?  Allein  das  Mosaische  Gesetz  sollte  nur  ein  Zucht- 
meister seyn  für  die  noch  unwürdige  Menschheit  und, 
wenn  die  Zeit  erfüllet  wäre,  einem  höheren  Gesetze  wei- 
chen. Daher  durfte  es  auch  keinen  festen  Boden  gewin- 
nen, daher  mufsten  Propheten  bei  der  allgemeinen  Gesetz- 
losigkeit auftreten  und  die  Periode  der  geistigen  Mündig- 
keit vorbereiten.  Gewann  nun  auch  nach  dem  Exilc  die 
Gesetzlichkeit  eine  desto  festere  Form,  und  schlang  der 
Dogmatismus  dann  noch  so  sehr  seine  Fesseln  um  die  Ge- 
müther des  Volkes:  so  war  doch  nun  selbst  in  den  ge- 
heiligten Büchern  der  Nation  eine  Grundlage,  nämlich  die 
Rede  der  Propheteu,  vorhanden,  an  welcher  das  neue 
Wesen  sich  heranbilden  konnte.  Der  Stein,  den  die  Bau- 
leute verworfen,  wurde  auch  hier  zum  Ecksteine  eines 
herrlicheren  Gebäudes. 


Erste  Beilage. 

Das  Hoheprlesterthum  der  Itliamnriden ;  sein  Be- 
ginn, Fortgans;  und  finde. 

Als  Moses  den  Levitenstamm  zur  Verwaltung  des 
Staat6cultus  von  den  übrigen  Israeliten  aussonderte,  traf 
er  zugleich  die  Anordnung,  dafs  das  Priesterthum,  so  wie 
die  Würde  des  Hohenpriesters,  allein  in  der  Nachkommen- 
schaft Aarons, 'seines  Bruders,  forterben  sollte.  Nun 
hatte  Aaron  vier  Söhne:  Nadah,  Abihu,  Eleasar  und 
Ithamar.    Von  diesen  starben  Nadab  und  Abihu  früh- 
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zeitig,  ohne  Kinder  hinterlassen  zu  Laben  (1  Chron.  25, 
2.),  und  nur  Mensur  und  Ithamar  pflanzten  das  Ge- 
schlecht Aarons  fort  (3  Mos.  10,  ]  ff.).  So  wie  nun  Aaron, 
nach  den  Bestimmungen  von  Moses,  als  Hohcrpriester  an 
der  Spitze  des  ganten  Levitischen  Rcligionscult us  stand 
und  seine  Sohne  den  Kern  und  die  Grundlage  des  Priester- 
standes bildeten*  so  erbte  auch  das  Hohepriesterthum  in 
GcmaTsheit  der  Mosaischen  Gesetzgebung  nur  in  der  Linie 
Kl  easars,  des  ältesten  übriggebliebenen  Sohnes  Aarons, 
fort,  und  zwar  so,  dafs  immer,  aufser  wenn  ilie  Umstände 
durchaus  eine  andere  Wahl  nolhwcndig  machten1),  der 
älteste  Sohn  dem  ältesten  folgte.  Auf  diese  Weise  ward 
Eleasar  nach  Aarons  Tode  Hohcrpriester  der  Nation 
(4  Mos.  20,  2*v),  und  er  hinterliefs  seine  Würde  wiederum 
seinem  erstgeborenen  Sohne,  Pinehas  (Jos.  24,  33.  Rieht. 
20,  2*).  Ja,  da  Pinelias  durch  Ermordung  des  Hebräi- 
schen Mannes,  der  mit  einer  Midiauitcrin  im  Angesichte 
des  Volkes  Hurerei  getrieben,  sich  als  einen  Israeliten 
voll  heiligen  Religionseifers  gezeigt  hatte,  wurde  ihm  ein 
stets  fortdauerndes  Priesterthum  vcrheilsen  (4  Mos.  25,  II. 
12.  13.).  Wie  viele  seiner  Nachkommen  in  ununterbroche- 
ner Reibefolge  das  hohcpricsterlichc  Amt  verwaltet  haben, 
meldet  uns  die  heilige  Geschichte  nicht  bestimmt,  ob  sie 
gleich  jene  seihst  uns  namhaft  macht  (I  Chron.  7,  50  ff.): 
aber  Jose p hu s  in  den  Antiquitt.  Hebr.  V.  11,  5.  nennt  in 
dieser  Beziehung  ausdrücklich  nach  dem  Pinehas  den 
Abieser,  Hu  Iii  und  Ozis,  während  Andere  noch  den 
Scraja,  Mcrajoth  und  Amarja  hinzufügen,  Einige  end- 
lich bereits  mit  »lern  Pinehas  das  Hohepriesterthum  der 
Eleasariden  einstweilen  unterbrochen  werdeu  lassen.  (Vergl. 
Lund,  JOd.  Heilig th.,  S.  493  und  494.) 

Gewi  Ts  ist  es  jedoch,  dafs,  nachdem  die  Eleasariden 
eine  Zeitlang  das  Hohepriesterthum  verwaltet  hatten,  die 
Nachkommen  lthamars  einstweilen  in  deren  Hechte  tra- 
ten. Aus  1  Sam.  2,  30.  wird  nämlich  klar,  dafs  mit  dem 
Hohenpriester  Bit,  oder  einem  seiner  Vorfahren,  eine  Ver- 
änderung in  der  hohenpriesterlichen  Würde  vorgegangen 
sey:  denn,  wiewohl  bereits  früher  dem  Pinehas  der  un- 
unterbrochene Besitz  des  Hohenpriesterthums  von  Seiten 
seiner  Nachkommenschaft  verheifsen  wordcu  war:  so  heifst 


1)  Z.  B.  bei  allzu  grofser  Jugend  des  eigentlich  dazu  Berechtigten, 
oder  in  Ermangelung  männlicher  Nachkommenschaft  des  verstorbenen 
Hohenpriesters,  in  welchen  Fällen  ajich  der  Bruder  oder  nächste  Ver- 
wandte desselben  zur  Nachfolge  gelangen  konnte.  Vergl.  Lund,  di§ 
Jüdischen  Heiliythümer ,  S.  49t. 
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es  doch  hier  ebenfalls  ausdrucklieb  und  mit  einer  gewissen 
Bedeutsamkeit,  dafs  Gott  wohl  dem  Eli  und  seines  Vaters 
Hause  ein  ewiges  Priestertbum  versprochen  habe,  aber 
dieses  Versprechen  nicht  halten  könne.  Und  als  zu  An- 
fange der  Regierung  Salomo's  der  damalige  Hohepriester 
Abjathar  seines  Amtes  entsetzt  und  an  seine  Stelle  Za- 
dock  aus  Eleasars  Geschlechte  gewählt  wurde  (1  Kon.  2, 
26.  35.  vergl.  mit  1  Chron.  7,  8.  2o,  3.),  wird  bestimmt  ge- 
sagt, es  scy  diefs  geschehen,  damit  erfüllet  werde  des 
Herrn  Wort,  das  er  geredet  habe  über  das  Haus  Eli  zu 
Silo.  Fragen  wir  nun,  welchem  Geschlechte  das  Haus 
Eli  angehört  habe,  dem  eben,  so  wie  den  Nachkommen 
Eleasars,  ein  ewiges  Priesterthum  verheifsen  worden 
war,  und  an  dessen  Stelle  bei'm  Regierungsantritte  Salo- 
mo'8  der  Eleasaride  Zadock  trat:  so  finden  wir  darüber 
den  genügendsten  Aufschlufs  in  1  Chron.  25,  3.,  wo  Abi- 
melech,  eiu  Nachkomme  Eli's  und  zu  Davids  Zeit  Hoher« 
priest  er.  zu  dem  Gcschleohte  des  Ithamar  gerechnet 
wird.  Die  Ithamariden  verwalteten  also  wenigstens  seit 
Eli' s  Tagen  bis  ins  ersto  Jahr  des  Königs  Salomo 
das  Hohepriesterthum.  Diefs  wurde  schon  vou  den  Juden 
mit  solcher  Ueberzeugung  anerkannt,  dafs  Josephus  in 
den  An ti quitt.  Hebr.  VIII.  1,  3.  diejenigen  aus  dem  Ge- 
schlechte Eleasars  namentlich  anführt,  die  während  der 
Periode  der  Ithamariden  blofse  Priester2)  gewesen 
seyn  sollen. 

Auf  welche  Weise  und  durch  was  für  Veranlassungen 
aber  diese  Veränderung  entstanden  scy,  darüber  lassen  uns 
sowohl  die  heilige  Schrift  als  auch  Josephus  in  Ünge- 
wifsheit.  Nur  so  Viel  geht  hervor,  dafs  von  Eli  ab  bis 
^zum  Regierungsautritte  Salomo's  die  Ithamariden 
Hohepriester  blieben,  und  zwar  Anfang«,  aussen  he  fslicb, 
seit  David  aber  in  der  Art,  dafs  neben  dem  Hohenpriester 
aus  lthamars  Gc6chlechte  auch  einer  aus  den  Nach- 
kommen Eleasars,  und  zwar  mit  einer  gewissen  Bevor- 
rechtung hinsichtlich  des  Ranges,  auftritt  (I  Chron.  19,  16. 
25,  3.  2  Sam.  8,  17.  20,  25.).  Erst  als  in  den  letzten  Ta- 
gen der  Davidischen  Herrschaft  und  bei  Salomo's  Regie- 
rungsantritte Abjathar,  der  Hohepriester  aus  lthamars 
Geschlechte,  in  eine  Verschwörung  zu  Gunsten  des  Adonia, 

•  i   • 

'%)  Josephus  bedient  sich  in  der  angeführten  Stelle  des  Wortes 
löitou{(lv.  Eigentlich  heifst  dieses:  „ein  Privatmann  seyn,  ohne  ein 
Staatsamt  leben  und  daher  auch  der  dazu  nöihigen  Kenntnisse  ermangeln, 
überhaupt  endlich  unwissend  und  unerfahren  seyn".  Hier  aber  hat  es 
wohl  den  oben  angegebenen  Sinn:  ein  gewöhnlicher  Priester  seyn. 
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Salomo's  älteren  Bruders,  sich  eingelassen  hatte,  wurden 


setzt,  und  die  Eleasariden  kamen  aufs  Neue  iu  dessen 
ungestörten,  alleinigen  Besitz  (1  Kön.  1,  7.  2,  22.  26,  35.). 
Jedenfalls  ging  aber  mit  der  Gelangung  der  Ithamaridcn 
zum  Hohenpriesterthume  eine  sehr  wichtige  Veränderung 
im  Staatsrechte  der  Hebräer  vor;  denn  damit  wurde  ja  das 
Erstgeburtsrecht  verletzt,  das  den  Israeliten  so  heilig  war, 
dafs  selbst  der  Stamm  Lcvi  desselben,  wiewohl  in  ver- 
änderter Weise,  zu  seiner  eigenen  Legitimation  nicht  ent- 
behren konnte  (4  Mos,  3,  44.  45.).  Es  fragt  sich  nun : 
Welches  war  der  eigentliche  Beginn,  der  Fortgang  und 
das  Ende  des  Hohenpriesterthums  der  Ithamariden? 
Daran  knüpfen  sich  manche  andere  nicht  unwichtige  Be- 
merkungen, und  so  wollen  wir  daher  diesen  Beweis  zum 
Gegenstaude  der  nachfolgenden  Abhandlung  machen. 

Was  nun  die  ersten  Anfänge  des  Hohenpriesterthums 
der  Ithamariden  betrifft,  so  sind  darüber,  da  die  Schrift 
in  dieser  Beziehung  Nichts  festsetzt,  verschiedene  An- 
sichten aufgestellt  worden.    Josenhus,  wie  schon  er- 
wähnt,   nennt  deu  Ozi  als  den   letzten   aus  dem  Ge- 
schlechte  Elcasars.    Einige,  namentlich  Jüdische  Ge- 
lehrte ,  meiuten,   Pinehas  sey  der  letzte  Hohepriester 
aus  Eleasars  Linie  gewesen;  sie  stützten  sich  darauf,  dafs 
nach  dem  Pinehas  keiner  seiner  Nachkommen  ausdrücklich 
als  Hoherpriester  angeführt  werde;  auch  habe  Pinehas 
wahrscheinlich  bis  zu  Eli's  Zeit  gelebt,  was  aus  Haid.  20, 
28.  hervorgehe.     Sie  dichteten   ihm   deshalb  eiu  hohes 
Lebensalter  an,  meinten  sogar,  er  habe  an  300  Jahre  ge- 
lebt (vergl.  Lund  a.  a.  O.  S.  494).    Alleiu  diese  Meinung 
hat  durchaus  keinen  triftigen  Grund  für  sich.    Dafs  Pi- 
nehas Rieht.  20,  29.  noch  als  lebend  erwähnt  wird,  zeugt 
keineswegs  für  sein  hohes  Alter;  denn  die  Begebenheiten 
von  Rieht.  17  an  haben  sich  wahrscheinlich  bald  nach  Jo- 
sua's  Tode  ereignet,  wenigstens  stehen  sie  aufser  allem 
chronologischen  Zusammenhange  mit  dem  Vorhergehenden 
und  Nachfolgenden.     Auch  dafs  des  Pinehas  Nachfolger 
im  hohenpriesterlichen  Amte  nicht  ausdrücklich  genannt 
werden,  spricht  nicht  dafür.     Man  könnte  dagegen  ein- 
wenden, dafs  keine  Gelegenheit,  ihrer  zu  gedenken,  vor- 
handen gewesen  sey.  Die  Sagen  von  des  Pinehas  hohem 
Alter  endlich  und  dergleichen  mehr,  was  sich  in  Lund's 
Jüdischen  lleiligthümern  findet,  sind  blofse  Fabeln  und  Gril- 
len der  Juden.    Daher  scheint  es  wahrscheinlich  zu  seyn, 
dafs  dem  Pinehas  noch  mehrere  seiner  Nachkommen  ge- 
folgt seyen,  und  dann  Eli,  wie  allgemein  angenommen 


die  Ithamariden  gänzlich 
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wird,  ala  der  erste  aus  seinem  Hause,  das  Hohepriester- 
thum bekleidet  habe* 

lieber  die  Veranlassung  zu  jener  Veränderung  herr- 
schen auch  verschiedene  Ausichten.  Diejenigen ,  die  den 
Pinehas  für  den  letzten  Hohenpriester  aus  hlcasars 
Geschleohte  hielten,  meinten,  er  sey  endlich  seines  Hoheu- 
priesterthuras  entlassen  worden,  weil  er  und  sein  Ge- 
schlecht an  allen  den  bösen  Thateu  zur  Zeit  der  Richter 
Schuld  gewesen  und  er  auch  den  Jephtha  seines  Ge- 
lübdes nicht  habe  entbinden  wollen.  Im  Chronico  Sama- 
ritano  wird  berichtet,  Eli,  der  ein  Zauberer  gewesen  und 
grofse  Schätze  gesammelt,  habe,  als  ein  Solin  des  Hophni 
aus  lthamars  Gescblechtc,  mit  den  Söhnen  des  Pi- 
nehas und  dem  Hohenpriester  Ozia  einen  Streit  wegen 
des  Hohenpriesterthums  angefangen,  und  da  bei  diesem 
Unwesen  die  Stiftshütte  auf  dem  Berge  Garizim  ver- 
dunkelt worden,  habe  Eli  den  Gottesdienst  nach  Silo  ver- 
legt, und  sich  das  Hohepriestertbum  angemafst  (vergl. 
Saurins  Discurse  über  die  ganze  Bibel,  2ter  Th.,  über- 
setzt von  Caspar  Abel,  S.  4^1).  Andere  endlich  er- 
zählen, Eli  haue,  da  er  zugleich  Richter  gewesen,  das 
Hobepriesterthum  mit  Gewalt  an  sich  gerissen.  Diefs  sind 
aber  wiederum  blofse  Vermuthungen  und  zum  Theil  Fabeln. 
In  den  Geschichtsbüchern  der  Hebräer,  die  oft  die  Mittel- 
ursachen bei  wichtigen  Veränderungen,  ja,  die  mensch- 
lichen dabei  mitwirkenden  Leidenschaften  sogar,  über- 
gehen, und  Alles  unmittelbar  auf  Gott  zurückführen,  wird 
auch  diese  ganze  Veränderung  einfach  von  Gott  abgeleitet, 
der  geredet  habe,  Eli  und  seines  Vaters  Haus  sollten  vor 
ihm  wandeln  ewiglich  (1  Sam.  2,  30.).  Mochte  nun  Eli 
durch  List  oder  Gewalt,  oder  durch  freiwillige  Uebertra- 
crunir  von  Seiten  des  Volkes,  oder  auf  irgend  eine  andere 
\Vcise  zum  Hohcnpriesterthume  gelangt  seyn,  er  blieb 
doch  der  Stärkere,  und  hatte  demnach  das  historische 
Recht  auf  seiner  Seite,  das  nur  zu  oft  in  dem  Ideenkreise 
der  Hebräer  als  ein  göttliches  galt.  Jedoch  ist  es  wahr- 
scheinlich, dafs  allerdings  auch  die  Hohenpriester  aus  dem 
Gescblechtc  Eleasars  in  den  Strudel  der  Verwirrungen, 
die  während  der  Periode  der  Richter  Israel  zerrütteten, 
mit  hineingezogen  worden  seyen  und  es  dadurch  dem  Eli, 
als  einem  vielleicht  in  seiner  Jugend  thatkräftigen  und 
von  dem  Geiste  der  Theokratie  erfüllten  Manne,  leicht 
geworden,  ohne  Widerspruch  von  Seiten  des  Volkes,  ohne 
weitere  Parteienkämpfe,  ja  sogar  unter  göttlicher  Aucto- 
rität  mit  dem  Hohenpriestertbume,  wie  es  nach  der  ur- 
sprünglichen Bestimmung  seyn  sollte  (5  Mos.  17,  8—12.), 
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zugleich  das  Richteramt  zu  verbinden  und  die  E leasari- 
de n  aus  ihrer  Wurde  zu  verdrängen;  denn  auch  nicht  die 
Spur  eines  Vorwurfs  kommt  gegen  El  Ts  Besitzergreifung 
vor,  vielmehr  wird  Alles  so  dargestellt,  als  ob  nur  das 
tödliche  Wohlgefallen  auf  den  Anfangen  dieses  neuen 
Hohenpriestcrthums  geruht  habe;  auch  die  Verwerfung  des- 
selben vor  Ii ott  wird  erst  von  den  Sünden  der  Söhne  Eli's 
und  seiner  Nachsicht  gegen  dieselben  abgeleitet.  Diese 
Ansicht  wird  aber  fUr  den  fast  zur  historischen  Gewifs- 
heit,  der  es  weifs,  wie  geachtet  bei  den  Hebräern  das 
Recht  der  Erstgeburt  war  und  wie  ungern  sie  dasselbe 
umgingen,  so  dafs  das  ganze  Geschlecht  Aarons  ohne 
diese  Legitimation  nur  erst  nach  schweren  Kämpfen  mit 
den  übrigen  Leviten  sowohl  als  mit  andern  Stammesge- 
nossen,  iu  seiner  Wurde  sich  zu  behaupten  vermochte 
(4  Mos.  lötes  und  J7tes  Kapitel). 

Aber  auf  dem  Hohenpriesterthume  der  Ithamariden 
ruhete  kein  Segen.  Wenn  auch  Eli  Anfangs  mit  starker 
Hand  die  Angelegenheiten  des  Volkes  leiten  und  als  ein 
rechtschaffener  Hoherpriester  an  der  Spitze  des  Cultus 
stehen  mochte:  so  änderte  sich  doch  Alles,  als  er  seihst 
alt  geworden  war  und  seine  erwachsenen  Söhne  neben  ihm 
die  Geschäfte  des  Zelttcmpels  verwalteten.  Je  gröfser 
die  Macht  und  das  Ansehen  war,  zu  der  Eli  emporge- 
stiegen, desto  Uligescheuter  verletzten  diese  als  Priester 
alle  Sitte  und  alles  Recht  (1  Sam.  2,  12  — 17.  u.  22.).  Da- 
her geriethen  denn  auch,  gar  bald  Eli  und  sein  Geschlecht 
in  Verruf  bei  dem  ganzen  Volke.  Dazu  kam  die  vom  An- 
fang au  "höchst  schwierige  Stellung  seines  Hauses.  Die  * 
Nachkommen  Eleasars,  des  erstgeborenen  Sohnes  Aa- 
rons, hatten  nämlich  fort  und  fort  an  dem  Erstgeburts- 
rechte, das  mit  seinem  geheiligten  Ansehen  alle  öffent- 
liche uud  häusliche  Verhältnisse  der  Hebräer  durchdrang, 
einen  nur  zu  beredten  Fürsprecher  hei  dem  Volke.  Aber 
auch  die  äufseren  Schicksale  seines  Hauses  waren,  wie  wir 
bereits  oben  gesehen  haben,  höchst  unglückselig.  Seine 
zwei  Söhne,  Hop  hui  und  Piuehas,  fielen  in  der  Blüthe 
ihres  Lebens  im  Kampfe  gegen  tlie  Philister  (I  Sam.  4, 
II.).  Die  Bundeslade,  das  Palladium  der  Israeliten ,  ge- 
rieth  in  die  Hände  der  Feinde,  und  wiewohl  nachmals  von 
denselben  zurückerstattet,  gelangte  sie  doch  nie  wieder 
in  den  Zclttempel,  sondern  wurde  Anfangs  nach  Kirjath- 
jearim  gebracht,  dann  in  das  Haus  Ohededoms,  endlich  in 
die  Burg  Davids,  bis  sie  während  Salomo's  Regierung  in 
dem  neu  erbauten  Tempel  aufgestellt  wurde.  Dadurch 
verlor  natürlich  auch  das  Hohepriesterthum  von  seiner 


T 
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Wörde.  Auch  das  Tempelzelt  blieb  in  den  unruhvollen, 
rauhen  Zeiten  unter  Saul  nicht  an  einem  festbestimmten 
Orte,  sondern,  so  wie  Saul  den  Stamm  Benjamin,  dem  er 
selbst  angehörte,  in  jeder  Hinsicht  zum  Nachtheile  der 
übrigen  begünstigte  (I  Sam.  22,  7.),  so  verlegte  er  wahr- 
scheinlich auch  die  Stiftshütte  nach  Nobe,  einer  Stadt 
dieses  Stammes,  wenigstens  finden  wir  sie  unter  Saul  da- 
selbst (1  Sam.  21,  1  ff.).  Hierzu,  gesellte  sich  noch  ein 
anderes  trauriges  Geschick,  das  auf  den  Nachkommen 
Eli's  lastete:  sie  starben  fast  alle  in  ihren  männlichen 
Jahren,  und  konnten  ihre  Würde  nicht  einmal  durch  das 
Ansehen  des  Greisenalters  zieren  (1  Sam,  2,  33.).  Da- 
her wird  auch  in  dem  nicht  so  sehr  langen  Zeiträume 
von  El i's  Tode  an  bis  zum  Regierungsantritte  Salomo's 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Hohenpriestern  aus  Eli's  Ge- 
scblechte  erwähnt.  Ahia,  ein  Enkel  des  Pinehas,  der  im 
Kampfe  gegen  die  Philister  gefallen  war,  verwaltete  zu 
Anfange  der  Regierung  Sauls  noch  zu  Silo  das  Hohe- 

Sriesterthum  (1  Sam.  14,  3.);  bald  darauf  erscheint  der 
rüder  desselben,  Ahimelech,  als  Hoherpriester  zu 
Nobe  (1  Sam.  22,  9.).  Dieser  wird  auf  Sauls  Befehl  er- 
mordet, und  sein  junger  Sohn  Abjathar,  mit  dem  Ephod 

Seziert,  irrt  nun  flüchtig  mit  David  umher  (1  Sam.  22, 
0—23.  30,  7.).  Diesem  folgte,  als  David  schon  seit 
einiger  Zeit  die  Regierung  über  das  gesammte  Israel  an- 
getreten hatte,  Ahimelech  der  Zweite  (1  Ckron.  J9,  16. 
25,  3.  2  Sam.  8,  J7.),  in  den  letzten  Regierungsjahren 
Davids  aber  war,  wie  wir  lesen,  wiederum  ein  Abjathar 
Hoherpricster3)  (2  Sam.  20,  25.).    In  unserer  obigen  Ab- 


3)  In  den  drei  zuletzt  angeführten  Hohenpriestern  Abjathar,  Ahi- 
melech und  Abjathar  haben  Viele  nur  einen  einzigen  zu  sehen  ge- 
meint, der  su  wo  Ii  I  Abjathar  als  Ahimelech  geheifsen  habe.  Da 
nun  der  zweite,  Ahimelech,  Abjathars  Sohn  genannt  wird:  so  meinte 
man,  dafs,  indem  er  sowohl  mit  dem  vorhergehenden  als  nachfolgenden 
Abjathar  eine  Person  gewesen,  sein  Vater  Abjathar  der  Ahimelech  ge- 
wesen sey,  der  als  Noherpriester  zu  Nobe  auf  Sauls  Befehl  getödtet 
worden.  So  wären  also  zwei  Hohepriester  auf  einander  gefolgt,  die  so- 
wohl Ahimelech  als  Abjathar  hiefsen.  Auf  diese  Weise  glaubte  man  auch 
Christum  rechtfertigen  zu  können,  der  Marc.  2,  26.  sagt:  Abjathar  habe 
David  die  Schaubrode  gegeben,  da  dieser  doch  in  der  Schrift  Ahimelech 
enannt  wird,  und  derselbe  ist,  welchen  Saul  ermorden  liefs  (vergleiche 
und  a.  a.  0.  S.  495).  Allein  1)  wäre  es  doch  sonderbar,  wenn  Vater 
und  Sohn  zugleich  Abjathar  und  Ahimelech  geheifsen  hatten.  2)  Die 
Bibel  verliert  Nichts  an  ihrem  Ansehen,  wenn  auch  Marcus  Jesum  einen 
GedicbtnHsfebler  begehen  läfst.  3)  Wir  müssen  schon  um  der  Weissagung 
1  Snm.  2,  32.  33.  willen,  nach  welcher  kein  Alter  in  Eli's  Hause  seyn 
sollte,  mehrere  schnell  hinter  einander  folgende  Hohepriester  annehmen ; 
denn  entweder  ist  diese  Weissagung  eine  wahre  Prophezeiung,  und  wer 
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handlung  Aber  die  amtliche  Wirksamkeit  der  Hebräischen 
Hohenpriester  ist  es  uns  sogar  wahrscheinlich  geworden, 
dafs  das  Hohepriesterthum  der  Ithamaridcn  unmittelbar 
nach  dem  Tode  Eli's  eine  Zeitlang  aufgehört  habe.  Un- 
ter diesen  Verhältnissen  im  hohenpriesterlichen  Hause  der 
Ithamariden  konnte  es  aber  auch  dem  Propheten  Samuel, 
bei  der  ihm  inwohnenden  überwiegenden  geistigen  Kraft, 
gelingen,  in  einem  solchen  Grade  die  Gemüther  des  Vol- 
kes zu  fesseln  und  die  Leitung  aller  Öffentlichen  Ange- 
legenheiten von  sich  abhängig  zu  machen,  dafs  neben  ihm 
des  Hohenpriesters  kaum  gedacht  wird.  Er  war  es,  der 
die  Aufrechterhaltung  und  Förderung  der  Tbeokratie,  so 
wie  die  Veredelung  des  Volks-  und  Staatslebcns  so  canz 
in  den  Kreis  seiner  Wirksamkeit  zog,  dafs  dem  Honen- 
priester wohl  nicht  viel  mehr  als  das  Amt  eines  Onfer- 
priesters  übrig  bleiben  mochte.  Dazu  besafs  er  die  Würde 
eines  Schopbeten,  und  richtete  das  Volk,  indem  er  jährlich  * 
zu  diesem  Behufe  in  Bethel,  Mizpa  und  Gilgal  umherzog 
(1  Sa m.  7,  15.  J6.).  So  trug  natürlich  auch  diese  hervor- 
ragende Persönlichkeit  des  Samuel  das  Ihrige  dazu  bei, 
die  Hohenpriester  aus  dem  Geschleohte  der  Ithamariden 
immer  tiefer  herabzudrücken. 

Zu  diesem  Allem  kamen  aber  noch  besondere  Un- 
glücksfälle. Der  Hohepriester  Abimelecb,  Enkel  des 
Pinehas,  des  Sohnes  Lli,  Sohn  des  Ahitob  und  Bruder 
des  Ahia,  der,  wie  wir  gesehen,  zu  Nobe  den  Dienst  beim 
Zelttempel  besorgte,  hatte  den  David  auf  seiner  Flucht 
vor  Saul  mit  Lebensmitteln  uud  Waffen  unterstützt  (1  Sam, 
21,  1 — 9.)  und  ward  deshalb  auf  Sauls  Befehl,  nachdem  es 
diesem  verratben  worden,  mit  seinem  ganzen  Geschlechte, 
85  Priesteru  nämlich,  ermordet  (1  Sam.  22,  18.  19.).  Nur 
Abjathar,  ein  Sohn  des  Abimelecb,  entging  diesem  Blut- 
bade durch  die  Flucht  zu  David,  und  er  war  vielleicht  der 
Einzige,  der,  wenn  auch  nicht  von  den  Ithamariden,  doch 
Ton  uen  Nachkommen  Eli's  übrig  blieb.  Da  Saul  auch 
die  übrigen  Einwohner  Nobe's  seinem  grimmigen  Zorne 
opferte,  und  zu  Davids  Zeiten  die  Stiftshütte  zu  Gideon, 
einem  andern  Orte  des  Stammes  Benjamin,  sich  befand 
(1  Chron.  16,  39.  40.  21,  29.):  so  wird  es  wahrscheinlich, 
dafs  diese  Veränderung  gleich  damals  geschehen  sey.  Saul 


wollte  dann  an  der  Richtigkeit  ihres  Inhalts  zweifeln?  oder  sie  ist  erst 
dem  wirklichen  Erfolge  nachgebildet,  und  dann  hatte  man  ja  die  That- 
sachen  vor  sich  und  konnte  nicht  weissagen  lassen,  es  werde  kein  Aller 
in  Eli's  Hause  sein,  wenn  ein  Ithamaridischer  Hoberpriester  von  Davids 
Flucht  vor  Saul  an  Iis  in  die  ersten  Tage  der  Herrschaft  des  Salomo 
gelebt  hätte. 
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mochte  sieh  nun  aber  auch  wohl  vcranlafst  fühlen,  an  die 
Wahl  eines  neuen  Hohenpriesters  zu  denken.  Welches  Ge- 
schlecht konnte  dieselbe  aber  wohl  treffen?    Doch  gewifs 
nicht  die  Ithamariden,  gegen  die  er  vor  Kurzem  noch 
so  grausam  gewüthet,  sondern  wohl  weit  eher  die  eine 
Zeitlang  verstofscn  gewesenen  Nachkommen  des  Eleasar, 
ja,  wenn  nicht  alle  Vermuthungen  täuschen,  so  war  der 
Neuerwählte,  wie  wir  in  unserer  obigen  Abhandlung  aus 
einander  gesetzt,  kein  Anderer,  als  der  schon  J  Chron. 
13,  2*.  erwähnte  Zadok,  Sohn  des  Ahitob,  aus  dem  Ge- 
8chleohte  Eleasars.  Ohne  Zweifel  machte  also  Saul  nach 
der  blutigen  Verfolgung  der  Ithamariden  zu  Nobe  den  Za- 
dok zum  Hohenpriester  in  Gibeon,  und  diefs  war  er  noch, 
als  David  zum  alleinigen  Besitze  der  Regierung  gelangte. 
Natürlich   konnte    David  jetzt  den  Zadok   nicht  vom 
Hohenpricsterthume  verdrängen;  diefs  wäre  gegen  seinen 
eigenen  Vortheil  gewesen,  da  er  die  Stämme,  und  also 
auch  die  vornehmsten  Fürsten  derselben,  für  sich  arewin- 
nen  mufste.    Daher  liefs  er  ihn  in  seinem  Amte,  stellte 
aber  den  Hohenpriester  aus  der  Familie  der  Ithamariden 
neben  ihn,  jedoch  so,  dafs  er  einen  Vorrang  der  Würde 
vor  diesem  behauptete.     Zwei  Hohepriester  zu  haben, 
konnte  ihm  jetzt  auch  nicht  als  ganz  überflüssig  erschei- 
nen.   Das  Tempelzolt  war  zu  Gibeon,  und  die  Bundeslade 
liefs  er  in  eine  neue  Hütte  auf  den  Berg  Zion  bringen. 
An  beiden  Orten  wurde  geopfert,  an  beiden  Orten  meinte 
man  also  auch  eines  Hohenpriesters  zu  bedürfen.  Jedoch 
brachte  man  bei  der  Bundeslade,  wo  vielleicht  von  jetzt 
an  die  Ithamariden  die  hohenpriesterlichen  Geschäfte 
besorgten,  gröfstcntheils  nur  freiwillige  Opfer,  während  in 
Gibcou  die  Stätte  des  gesetzlichen  Levitisohen  Gottes- 
dienstes war  (vergl.  Lund  S. 234).   Hier  kamen  die  Israe- 
liten an  ihren  Festtagen  zusammen,  so  wie  sich  dahin  Da- 
vid sowohl  als  Salomo  zur  Verrichtung  ihrer  Opfer  be- 
gaben (1  Chron.  17,  39.  40.  22,  28—30.  2  Chron.  I,  3  ff. 
1  Kön.  3,  15.).    Gewifs  ist  es  nun,  dafs  in  Gibeon  bei  der 
Stiftshütte  Zadok  als  alleiniger   Hoherpriester  wirkte 
und  mit  ihm  viele  andere  Priester  und  Leviten  (1  Chron. 
17,  39  ff.).  Sein  Vorrang  war  also  natürlich,  da  der  Gottcs- 
dioust  in  der  Stiftshütte,  wo  der  heilige  Leuchter,  der 
Schaubrodtisch,  der  Räuchopfer-  und  Brandopferaltar  sich 
befanden,  wo  die  gewöhnlichen  Morgen  -  und  Abendopfer 
gebracht  wurden,  wo  stets  ciu  grofscr  Zusammenlauf  des 
Volkes  war,  sicher  den  Vorzug  vor  dem  bei  der  Bundes- 
lade auf  der  Burg  Zion  hatte,  wie  auch  Lund  a.  a.  0. 
anerkennt. 
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So  waren  also  zwar  die  1 1  h  am  ariden  wieder  zum 
wirklichen  Besitze  des  Hohenpriesterthums  gelangt:  aber 
sie  besafsen  dasselbe  nicht  mehr  allein,  hatten  auch  nur 
den  zweiten  Ranjr.  Sie  erblickten  jetzt  wirklich,  wie  es 
in  der  Prophezeiung  1  Sam.  2,  32.  heifet,  „ihren  Wider- 
sacher in  der  Hütte  in  allerlei  Gutem,  das  Israel  geschah." 
Sie  sollten  aber  auch  des  Hohenpriester!  bums  gänzlich 
verlustig  gehen,  und  dahin  kam  es  auf  folgende  Weise. 

Durch  die  Unterordnung  unter  die  Hohenpriester  aus 
dem  Gescbleohte  Elcasars  erzeugte  sich  wohl  sehr  natür- 
licher Weise  bei  den  Ithamariden  gewissermafsen  Neid 
und  Mifsgunst  gegen  jene,  die  allmäblig  in  Hafs  ausarten, 
und  den  lebhaftesten  Wunsch  in  ihnen  hervorrufen  moch- 
ten, ihr  Geschlecht  wieder  zu  dem  früheren  Glänze  zurück- 
zuführen. Waren  sie  doch  durch  ihre  Unglücksfalle  so 
heruntergekommen,  dafs  David  bei  Feststellung  der  Rang- 
ordnung unter  den  Priestern  aus  ihrem  Geschlechte  nur 
acht  (  lassen  bilden  konnte,  während  die  Eleasariden 
in  sechszehn  Classen  verthcilt  wurden  (1  Chron.  25,  4.)« 
So  lange  nun  David  die  Zügel  der  Regierung  in  den 
Händen  hatte,  hielt  sich  wohl  diese  Eifersucht  in  ihren 
Schranken  zurück ;  denn  sie  besafsen  an  diesem  einen 
mächtigen,  wohlwollenden  Schutzherrn,  und  brauchten 
Nichts  zu  fürchten.  Daher  sehen  wir,  wie  bei  dem  Auf- 
rühre Absaloms,  als  der  König  flüchtig  seine  Hauptstadt 
verlassen  mufste,  beide  Hohepriester  mit  einander  wett- 
eiferten, ihm  ihre  Ergebenheit  zu  beweisen  und  auf  eine 
sein  Interesse  fördernde  Weise  zu  dienen  (2  Sa  in.  15, 
24—28.  35  u.  36.  2  Sam.  17,  15  u.  16.  2  Sam.  19,  IL  12.). 
Ganz  anders  gestaltete  sioh  aber  die  Lage  der  Diuge,  als 
David  seinem  Ende  sich  näherte.  Konnten  sie  wohl  von 
seinem  Nachfolger  Salomo  gleiches  Wohlwollen  und  glei- 
chen Schutz  erwarten?  Sie  wufsten  es  gewifs  am  besten, 
was  sie  zu  fürchten  hatten.  Mancherlei  Besorgnisse  moch- 
ten ihre  Gemütber  erfüllen  und  sie  dazu  bewegen,  sich 
selbst  Hülfe  zu  verschaffen.  Allein  sie  schlugen,  wie  der 
Erfolg  lehrt,  einen  für  sie  ganz  verderblichen  VVeg  ein. 
David  hatte  nämlich  seinem  jüngeren  Sohne  Salomo  die 
Nachfolge  zugedacht:  aber  gleiche  und  noch  gröfsere  An- 
sprüche glaubte  Adonia,  ein  älterer  Bruder  des  Salomo, 
zu  haben.  So  bildeten  sich  nun  in  den  letzten  Tagen  der 
Davidischen  Regierung  zwei  Parteien.  Dem  Adonia 
schlössen  sich  Alle  diejenigen  an,  die  von  der  Herrschaft 
Salomo' s  Nichts  Gutes  für  sich  erwarteten,  der  Feld- 
hau pt  mann  Joab  nämlich,  der  wegen  seines  hochfahren- 
den ,  übermütbigen  Wesens  dem  David  schon  längs*  ver- 


56 


I.  Müller:  Historische  Darstellung 


hafst  gewesen,  die  übrigen  Söhne  des  Königs  und  der 
Hohepriester  Abjathar  (1  Kön.  I,  7.  9.);  mit  Salorao 
dagegen  hielten  es  der  Hohepriester  Zadok  aus  Elea- 
sars  Geschlechte,  der  Prophet  Nathan,  der  Feldherr 
Bcnaja  und  viele  Andere.  Doch  das  Unternehmen  des 
Adonia  mifslang,  als  es  eben  zur  Ausführung  kommen 
sollte  (1  Kön.  I,  9  —  53.).  Salomo  wurde  zum  Könige 
gesalbt,  Adonia  aber  erhielt  mit  seiner  Partei  Verzeihung, 
als  er  sich  demüthig  unterwarf.  Als  aber  David  todt  war, 
und  die  Partei  des  Adonia  nochmals  ihr  Haupt  erhob, 
wurde  letzterer  nebst  Joab  getödtet,  Abjathar  jedoch, 
aus  Rücksicht  gegen  David,  blofs  seines  Hohenpriester- 
thums entsetzt,  und  nach  Anathot  verwiesen  (1  Kön.  2, 
12 — 35.).  Zadok  endlich  trat  in  die  Stelle  und  in  alle 
Rechte  Abjathar 8  ein,  und  so  gelangte  das  Geschlecht 
Eleasars  aufs  Neue  wieder  zu  dem  alleinigen,  ihm  ur- 

S)rünglich  gebühreuden,  Besitze  des  Hohenpricsterlhums. 
amit  war  denn  auch  der  letzte  Theil  der  schon  erwähn- 
ten Weissagung  in  Erfüllung  gegangen  (1  Sam.  2,  35  u. 
36.).  Ein  anderer  treuer  Hohcrpricster  wandelte  nun  vor 
Salomo,  dem  Gesalbten  des  Herrn,  und  wohl  mochte  es 
sich  ereignen,  dafs  von  nun  an  mancher  der  Ith  am  ari- 
den in  Dürftigkeit  und  um  Hülfe  bittend  vor  dem  neuen 
Hohenpriester  erscheinen  mochte. 

Als  nun  diefs  Alles  geschehen  war,  da  bildete  sich  wie 
von  selbst  iu  dem  neuen  hohenpriesterlichen  Geschlecbte 
der  Eleasariden  eine  Sage,  nach  welcher  bereits  dem 
Eli  um  seiner  Nachsicht  gegen  die  Sünden  seiner  Söhne 
willen  die  Verwerfung  seines  Hauses  als  eine  rechtmässige 
und  die  Erwählung  der  Eleasariden  als  eine  wahrhaft 
göttliche  durch  einen  Boten  Gottes  vorherverkündigt  wor- 
den sey  (1  Sam.  2,  27  ft'.).    Zwar  hatte  Abjathar  durch 
eigene  Schuld,  durch  die  Theiluahme  an  der  Empörung 
-  des  Adonia,  sein  Unglück  selbst  herbeigeführt:  allein 
mit  ihm  zugleich  wurde  auch  sein  ganzes  Maus  aus  den 
bisher  genossenen  Vorrechten  verdrängt,  und  dafs  es  durch 
die  Verwickelung  der  Dinge  endlich  dahin  gekommen  war, 
konnte  dooh  für  nichts  Anderes,  als  für  ein  göttliches 
Strafgericht  angesehen  werden.    Ein  solches  war  es  auch 
vom  religiösen  Standpuncte  aus  wirklich.    Und  wenn  jene 
ebenfalls  von  dieser  Grundansicht  ausgingen:  so  ist  dabei 
nicht  anzunehmen,  dafs  sie  fälschlich  handelten.  Sie  konn- 
ten sich,  da  die  lt  h a mar i den  naoh  ihrer  Ueberzeugung 
nicht  etwa  widerrechtlich,   sondern  vielmehr  durch  die 
Gnade  Gottes  zu  ihrer  früheren  Würde  gelangt  waren 
(1  Sam.  2,  30.),  den  Verlust  derselben  nur  in  einem  vorher- 
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gegangenen  Ungehorsam  gegen  Gott  begründet  denken. 
Das  ruchlose  Verfahren  der  Söhne  Eli's  war  ja  noch  nicht 
aus  dem  Andenken  der  Nation  verschwunden,  auch  nicht 
die  unhcilige  Nachsicht  ihres  Vaters;  mau  kannte  auch 
alle  die  fortgehend  traurigen  Ereignisse  iu  seinem  Hause 
bis  zur  endlichen  gänzlichen  Herabwürdigung  desselben. 
Was  Wunder  also,  dafs  man  sich  die  Ursache  davon  in 
dem  Zorne  Gottes  gegen  Eli's  schwache  Kinderzucht  be- 
gründet dachte!  Wenn  wir  nun  auch  einen  solchen  Zoru 
Gottes  in  anthroponathischer  Weise  nicht  annehmen  kön- 
nen: so  liegt  doch  in  jener  ganzen  Idee  nur  Wahrheit. 
Nach  der  göttlichen  Weltordnung,  die  sich  wohl  oft  in 
gewissem  Sinne  als  Zorn  Gottes  gegen  die  Sünde  äufsert, 
müssen  nämlich  die  Kinder  und  Nachkommen  nicht  selten 
die  Schuld  der  Väter  tragen,  indem  in  vielen  Fällen  eine 
Causalverbindung  zwischen  den  Sünden  der  Voreltern  und 
der  Not  Ii  ihrer  späteren  Abkömmlinge  sich  zeigt.  Nur  ist 
es  dann  nicht  Strafe,  welche  diese  unverdienter  Wreise 
leiden,  nicht  eigene  Schuld,  für  die  sie  büfsen,  sondern 
eine  Last  und  ein  Uebel  mehr,  das  ihnen  der  Herr  nach 
seiner  unumschränkten  Macht  autlegt,  wofür  nur  diejenigen 
verantwortlich  sind,  die  durch  ihre  Vergehungen  deu  Grund 
dazu  gelegt  haben ;  denn  „welche  Seele  sündiget  —  heifst 
es  Ezech.  18,  20.  —  die  soll  sterben";  „der  Sohn  soll  nicht 
tragen  die  Missetbat  des  Vaters  und  der  Vater  nicht  tra- 
gen die  Missetbat  des  Sohnes,  sondern  des  Gerechten  Ge- 
rechtigkeit soll  über  ihm  seyn  uud  des  Ungerechten  Un- 
gerechtigkeit soll  über  ihm  seyn."  Auch  dürfen,  wiewohV 
wir,  ausgehend  von  der  Voraussetzung  einer  allwaltenden, 
und  auch  auf  das  Einzelne  sich  erstreckenden  Vorsehung, 
den  Willen  und  das  Mitwirken  Gottes  von  diesem  Allen 
durchaus  nicht  ausschliefsen,  doch  nicht  die  Mittelursacheu 
und  die  dabei  in  Betracht  kommenden  menschlichen  Lei- 
denschaften übersehen  werden.  So  findet  allerdings  auch 
zwischen  den  Sünden  Eli's  und  seiner  Söhne  und  dem 
endlichen  Untergange  des  Hohenpriesterthums  der  Itha- 
mariden  eine  Causalverbindung  Statt;  aber  doch  war  es 
zugleich  Abjathar's  eigene  Schuld,  dafs  er  das  Hohe- 
priesterthum verlor. 

Was  nun  aber  jene  Causalverbindung  betrifft,  so  ist 
sie  etwa  aus  folgender  Erörterung  zu  ersehen.  Sollte  das 
neue  hohepriesterliche  Haus  der  Itham  ariden  bestehen 


in  den  Nachkommen  Eleasars  stets  seine  rechtmäfsigen 


Unbescholtenheit  begründet  werden,  um  in  der  Achtung 


trotzen:  so  mufste  es,  da  es 
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und  Liebe  des  Volkes  eine  sichere  Stütze  gegen  die  Lei- 
denschaften der  Menschen  zu  haben.  Allein  leider  konute 
es  sich  bei  den  Uebclthaten  der  Söhne  Elis  und  der 
Schwäche  ihres  Vaters  nicht  einwurzeln  in  den  Boden,  auf 
welchen  es  sich  hingestellt  hatte.  Daher  mochte  wohl 
auch  Saul  es  wagen  dürfen,  an  diese  Gesalbten  des  Herrn 
seine  Hand  zu  legen,  was  er  gewifs  nicht  get han  haben 
Wörde,  wenn  sie  mit  gröfserer  Heiligkeit  umkleidet  und 
fester  in  der  Liebe  und  Ehrfurcht  des  Volkes  begründet 
gewesen  wären.  Dann  hätte  jener  Abjathar,  der  Sohn 
Ahimclechs,  auch  nicht  flüchtig  mit  David  umherirren 
müssen;  dann  würde  kein  Nebenbuhler  und  Amtsgenossc 
in  der  Person  des  Eleasaridcn  Zadock  gegen  ihu  aufge- 
stellt worden  sevn:  dann  brauchte  der  letzte  Hohepriester 
Abjathar  sich  nicht  in  Parteienkämpfe  einzulassen;  dann 
würde  der  endliche  Unterlans:  seines  Hauses  unter  Salo- 
mos  Regierung  auch  nicht  herbeigeführt  worden  seyn. 
So  wie  es  sich  nun  auf  diese  Weise  erhärten  läfst,  dafs 
iVr  Fall  des  Hohcnpriestcrthums  der  Ith  am  ariden  in 
den  Sünden  Eli's  und  seiner  Söhne  begründet  gewesen 
scy:  so  war  es  also  auch  Gott,  der  ihnen  dieses  Verhfmg- 
nifs  auferlegte,  und  so  wie  die  Nachkommen  Eli's  unter 
Zulassung  Gottes  die  Schuld  ihrer  Väter  trugen:  so  litten 
sie  auch  für  ihre  eigenen  Fehltritte  die  sich  selbst  ge- 
schaffene Noth.  —  Was  nun  aber  Anfangs  wohl  nur  reli- 
giöse Ansicht  über  den  Fall  des  Hauses  der  Ithama ri- 
llen war,  das  gestaltete  sieh  im  Laufe  der  Zeit,  ohne  ab- 
sichtlichen Betrug  durch  Tradition  von  Muud  zu  Mund, 
zu  einer  historischen  Thatsaehc,  und  zwar  in  der  Art, 
dafs  ein  Bote  Gottes  dem  Eli  das  Strafgericht,  das  über 
seine  Familie  ergchen  werde,  schon  im  voraus  verkündigen 
mufstc.  Wenn  wir  nämlich  wirklich  annehmen  wollten,  dafs 
ein  Prophet,  von  Gott  gesandt  und  im  Namen  und  Auf- 


Hauses verkündigt  habe:  so  könnte  man  sich  doch  dann 
nach  Vers  33  der  Weissagung  Gott  nur  als  einen  rach- 
süchtigen Herrscher  denken,  der  eine  grausame  Freude 
an  den  Qualen  der  sündigen  Menschen  habe,  der  nicht 
blofs  strafe,  um  zur  Erkenntnifs  des  Bösen,  zur  Reue  und 
Besserung  zu  führen,  sondern  um  die  Sünder  in  ihrem 
Hcrzclcide  verschmachten  zu  lassen.  Möchte  man  nun. 
dagegen  einwenden,  dafs  das  Harte  und  Anstöfsige  nur  in 
den  Worten,  nicht  in  dem  Gedanken  liege,  uud  dafs  die- 
ser wohl,  aber  uicht  jene  von  Gott  herrühren:  so  ist  doch 
wiederum  wohl  zu  beachten,  dafs  Gedanken  und  Worte 
in  der  geuauesh  n  Verbindung  mit  einander  stehen,  so  duGs 


Digitized  by  Google 


der  amtlichen  Wirksamkeit  der  Hebräischen  Hohenpriester.  59 

die  klar  und  bestimmt  von  Golt  in  der  Seele  eines  Men- 
schen hervorgerufene  Idee  sich  gewifs  auch  in  die  passend- 
sten und  angemessensten  Worte  kleiden  wurde.  Oder  wäre 
dem  nicht  so:  so  mfifate  Gott  im  Falle  der  Inspiration  mit 
dm  Gedanken  auch  die  Worte  darreichen,  damit  jene  durch 
diese  nicht  verändert  und  umgestaltet  werden  könnten.  So 
bliche  demnach  nur  der  Ausweg  übrig,  in  jenem  Boten 
Gottes  Nichts  als  einen  gewöhnlichen  Menschen  anzuer- 
kennen, der,  was  er  dem  Eli  verkündigte,  nur  aus  sich 
selbst  genommen  habe.  Aber,  wie  hätte  ein  gewöhnlicher 
Mensch  künftige  Dinge,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  genau 
in  Erfüllung  gingen,  so  genau  und  bestimmt  vorhersagen 
können?  Die  zuerst  aufgestellte  Ansicht  scheint  also  wohl 
den  Vorzug  zu  verdienen,  und  wir  bleiben  daher  hei  der 
Thatsacbe  des  Zusammenhanges  zwischen  den  Vergebungen 
El  Ts  und  den  Unglücksfällen  seines  Hauses  stehen,  ohne 
jene  bestimmte  Prophezeiung  anzunehmen. 

Ans  dieser  nunmehr  beendigten  Abhandlung  über  das 
Hoheprieslcrlhum  der  Itbamariden  lassen  sich  aber  ohne 
Zwang  noch  folgende  vier  Bemerkungen  entnehmen: 

1)  Das  Verderhen  der  Israelitischen  Nation  war  zwar 
im  Zeitalter  der  Richter  so  grofs,  d.ifs  es  auch  über  das 
bohepriesterliohe  Geschlecht  der  L  leasariden  sich  ver- 
breitete und  dadurch  den  Itham ariden  deu  Weg  zu 
ihrer  neuen  Würde  bahnte.  Aber 

2)  aus  aufserlichen,  formellen  Abänderungen  erspriefst 
noch  kein  Heil,  wenn  nicht  auch  zugleich  das  innere 
Wesen  besser  wird,  und  das  Neue  ist  nicht  immer  das 
Bessere. 

3)  Wras  in  sich  selbst  Nichts  taugt,  geht  unaufhalt- 
sam unter  im  Laufe  der  Zeit,  wenn  es  keinen  Haltpunkt 
hat  im  Geiste  und  in  der  ursprünglichen  Verfassung  eines 
Volkes. 

4)  Das  Haus  Eleasars  war  der  Erzählung  nach  durch 
göttliche  Anordnung  zum  Besitze  des  Hohenpriesterthnms 

clangt,  und  dem  rinehas  war  verheifsen  worden,  dafs 
iese  Wörde  in  seinem  Hause  ewig  forterben  werde.  Allein 
mit  dem  Hohenpriester  Eli  tritt  das  Haus  Ithamars  in 
die  Rechte  der  Linie  Eleasars  ein,  ohne  dafs  die  ge- 
naueren Linst ände  und  Veranlassungen  dazu  erzählt  wer- 
den, und  auch  dem  Eli  und  seinem  Hause  wird  ein  ewiges 
Priesterthum  verheifsen.  Wenn  nun  eine  göttliche  An- 
ordnung der  andern  nicht  widersprechen  kann,  weil  in  Gott 
nicht  Willkür,  sondern  Gesetzlichkeit  herrscht:  dürfen 
wir  danu  nicht  annehmen,  dafs  jene  Bevorrechtungen  nur 
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nach  der  Vorstellungsweise  der  Nation  auf  unmittelbarer 
göttlicher  Anordnung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
beruheten? 


Anmerkung. 

Zur  Erleichterung  der  Uebersicht  über  die  Aufeinanderfolge 
der  I ili  inländischen  Hohenpriester,  und  zum  ferneren  Beweise, 
dafs  die  drei  letzten  Hohenpriester  aus  diesem  Hause  nicht  eine 
und  dieselbe  Person  gewesen,  diene  folgende  Bemerkung:  Zu 
Sauls  Zeit  war  Ahia  Hoherpriester,  ein  Enkel  des  Pinehas,  des 
Sohnes  Eli  (1  Sam.  14,  3.);  diesem  folgt  sein  Bruder  Ahime- 
lech  (1  Sam.  22,  9.),  der  von  Saul  getödtet  wurde.  Dessen 
Sohn  Ahjathar  irrte  Anfangs  flüchtig  mit  David  umher  (i  Snm. 
22,  20  —  23.),  war  aber  noch  Hoherpriester,  als  David  zu  An- 
fange seiner  Regierung  Uber  das  gesammto  Israel  die  Bundeslade 
auf  den  Berg  Zion  bringen  lieft  (1  Chron.  16,  11.).  Später, 
nachdem  David  schon  bedeutende  Kriege  mit  auswärtigen  Völker- 
schaften durchgekämpft  hatte,  und  nun  den  Gedanken  einer  Re- 
formation des  Cultus  fafste,  wird  neben  Zadok  aus  Eleasars 
Gescblechte  ein  Ahimelech.  Abjathars  Sohn,  als  Hoberpriester 
erwähnt  (1  Chron.  19,  16.  vergl.  mit  2  Sam.  8,  17.  und  1  Chron. 
25,  3.).  Zu  Ende  der  Davidischen  Regierung  aber  kommt  wie- 
der ein  Abjathar  vor  (2  Snm.  15,  24.  29.  35.  2  Sam.  17,  15. 
19,  11.  20,  25.)*  Er  wird  zwar  nicht  A h i  m elec  bs  Sohn  ge- 
nannt, allein  es  findet  sich  doch  auch  kein  dritter  zwischen  Bei- 
den, aber  auch  kein  Anderer  nach  ihm.  Es  ist  daher  sicher  der- 
selbe, der  in  die  Verschwörung  des  Adonia  mit  verwickelt  war; 
an  dem,  als  dem  letzten  llhamaridischen  Hohenpriester,  des  Herrn 
Wort  in  Erfüllung  ging,  das  er  über  Eli  geredet  hatte  (1  Kön. 
2,  27.).  Die  Worte  endlich  1  Kön.  2,  26.  passen  nicht  auf  den 
ersten  Abjathar,  der  ohne  Bundeslade  umherirrte,  und  damals, 
als  dieselbe  auf  den  Berg  Zion  gebracht  wurde,  nicht  mit  unter 
den  Tragenden  sich  befand  (1  Chron.  16,  15.),  wohl  aber  auf 
den  letzten,  der,  als  David  vor  Absalom  floh,  ihn  Anfangs 
mit  der  Bundeslade  begleitete  (2  Sam.  15,  24.  25.)  und  bei  die- 
sen Unruhen  gewil's  manche  Leiden  erdulden  mulsle. 
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Zweite  Beilage, 

War  Samuel  zugleich  Prophet,  Richter  und  Hoher- 

prlester  der  Israeliten  f 

Schon  von  Alters  her  hatte  sich  unter  den  Christlichen 
Gelehrten  die  Meinung  gebildet,  dafs  der  Prophet  uud 
Richter  Samuel  zugleich  Priester  gewesen  sey.  Man  tiu- 
det  sie  bereits  hei  Sulpicius  Severus,  einem  Gc- 
schichtschreiber  des  fünften  Jahrhunderts,  in  der  Histor. 
Sacr.  Lih.  I.  cap.  5S.,  und  noch  Gatterer  sagt  in  seinem 
Handbuche  der  llniversalhistorie  in  ihrem  ganzen  Umfange 
S.  J9I :  „Samuel  war  der  letzte  Richter  und  zugleich  ein 
Priester  und  Prophet".  Damit  noch  nicht  zufrieden,  machto 
man  ihn  auch  zum  Hohenpriester,  und  vorzüglich  neigten 
sich  Katholische  Theologen  zu  dieser  Ansicht  hin  (vergl. 
Lund's  Jüdische  Heiligthümer  S.  494).  Sic  hatten  dabei 
ein  ganz  besonderes  Interesse.  Da  sie  den  Papst  gern 
mit  dem  Jüdischen  Hohenpriester  zu  vergleichen  pflegen, 
und  diesem  daher  eine  noch  weit  erhabenere  Würde  bei- 
legen, als  ihm  eigentlich  zukommt:  so  mufste  es  ihnen  in 
der  Thal  ein  grofses  Verguügen  gewähren,  einen  so  aus- 
gezeichneten Mann,  wie  Samuel  war,  der  mit  grofser 
Freimütigkeit  dem  Könige  Saul  entgegentrat,  ja  sogar 
einen  Andern  an  seiner  Stelle  zur  königlichen  Würde  er- 
hob, sich  als  Hohenpriester  vorstellen  zu  können.  Da- 
gegen erklärten  sich  jedoch  sehr  gründliche  Forscher, 
z.  B.  Petavius  bei  Quistorn  zu  1  Chron.  IS,  J2.,  Joh. 
Christoph  Ortlob  in  der  Abhandlung:  Samuel  judex  et 
propheta,  non  pontifex  et  sacerdos,  die  sich  in  Iken's 
Thesaurus  Tom  I.  p.  587.  ff.  findet,  und  Lakemacher  in 
Obsercat.  philolog,  Part.  IX.  Obs.  7.  p.  130  sejq.  Nichts 
destoweniger  hat  diese  Meinung  in  neueren  Zeiten  wie- 
derum vielen  Beifall  gefunden.  Man  trifft  sie  nicht  selten 
in  Handbüchern  über  die  biblische  Geschichte  an,  nur 
leuchtet  auch  sogleich  ein,  dafs  bei  den  Verfassern  sol- 
cher Werke  diese  Ansicht  keinen  andern  Grund  hat,  als 
das  Bestreben,  von  Samuel  so  viel  als  möglich  den  Vor- 
wurf zu  entfernen,  dafs  er,  als  ein  nicht  mit  der  priester- 
lichen Würde  bekleideter  Mann,  sich  Eingriffe  in  die 
priesterlichen  Rechte  und  somit  auch  Verstöfse  gegen  die 
Mosaische  Gesetzgebung  erlaubt  habe.  Aber,  wenn  wir 
ihn  uns  auch  als  Hohenpriester  denken  könnten:  so  stünde 
er  doch  selbst  in  diesem  Falle  nicht  frei  von  allem  Vor- 
wurfe der  Gesetzwidrigkeit  da.   Nach  der  Mosaischen  Ver- 
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fassung  durfte  nur  bei  der  Stiflshütte  geopfert  werden 
(5  Mos.  12,  5 — 7.  11  — 14.):  er  bringt  aber  seine  Opfer 
auch  an  solchen  Orlen,  die  nicht  allein  der  Gegenwart 
der  Priester,  sondern  auch  der  Stiftshütte  und  Buudesladc 
entbehrten  (1  Satn.  7,  17.  1  Sam.  1(5,  5.). 

Jedoch  haben  auch  einige  bewährte  Historiker  der 
neueren  Zeit  in  ihren  Geschichtsbüchern  von  Samuels 
Ilolienpriestcrlhume  gesprochen.  Schlosser,  Weltge- 
schichte in  zusammenhängender  Erzählung  S.  34,  sagt  von 
Samuel:  „dieser  Prophet,  Richter  und  Hoberpriesler". 
Keuscher  in  dem  Lehrbuche  der  Geschichte  S.  167:  „Nun 
entwickelte  Samuel  als  lloherpriester  und  Prophet  den 
ganzen  politisch  -  religiösen  Einflufs  seiner  amtlichen  und 
personlichen  Würde",  Haackc  in  dem  Lehrbuche  der 
Staatengeschichte  S.  26:  „der  Hohepriester  Samuel  selbst 
vertrat  die  Stelle  eines  Anführers  im  Kriege  gegen  die 
Philister",  Graff  endlich  in  dem  Abrisse  der  alten  Ge- 
schichte des  Orients  S.  15:  „Samuel  aus  dem  Stamme  Levi, 
zu  Silo,  unter  Elis  Aufsicht  dem  Herrn  geweiht,  lloher- 
priester und  Richter,  schlägt  die  Philister." 

Samuel  kann  aber  durchaus  nicht  lloherpriester  ge- 
wesen seyu ;  denn 

1)  stammte  er  nicht  von  Aaron  ab,  in  dessen  Fa- 
milie nach  der  Mosaischen  Anordnung  das  llohepriester- 
thum  so  wie  das  Priesterthum  forterbte,  sondern  er  war 
ein  blofser  Levit  (1  Sam.  1,  L  1  Chron.  7,  22-—2S.).  Hätte 
er  das  Hohepriester! hum  nach  dem  Tode  Eli 's  und  seiner 
Söhne  sich  angemafst :  so  würtle  diefs  doch  als  ein  zu 
grofscr  Eingriff  in  die  Gesetzgebung  des  Moses  anzusehen 
seyn,  als  dafs  ein  Mann  wie  Samuel,  der  von  den  Mo- 
saischen Bestimmungen  sein  Ansehen  entlehnte  (5  Mos. 
16,  15  ff.),  deuselbeu  sich  hätte  erlauben  können.  Eben 
so  wenig  läfst  sich  denkeu,  dafs  die  Nation,  die  doch  nicht 
geradezu  die  Testamente  ihrer  Väter  umstofseii  konnte, 
oder  der  auf  seine  Rechte  eifersüchtige  Priesterstand  ihm 
dieses  Hohepriesterthum  übertragen  haben  würde. 

2)  Es  wird  von  Samuel  nirgends  erwähnt,  dafs  er 
Priester  oder  lloherpriester  gewesen  sey.  Seine  Mutter 
gelobte  ihn  zu  einem  lebenslänglichen  Naziräale  (1  Sam.  1, 
II.  und  20  —  24.);  dies  war  aber  weit  verschieden  vom 
Priesterthume.  Als  er  zu  Silo  im  Dienste  des  Herrn  un- 
ter Eli  immer  mehr  au  Weisheit  zugenommen  hatte,  er- 
kannte, wie  es  heifst,  ganz  Israel,  dafs  er  ein  treuer  Pro- 

Iibet  des  Herrn  war  (1  Sam.  3,  19.  20.);  als  er  darauf  noch 
löher  stieg,  wird  erzählt,  dafs  er  Israel  gerichtet  habe 
sein  Lebelang  (1  Sam.  7,  15 — 18.).    Auch  seine  Söhne 
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setzte  er  nicht  zu  Priestern,  sondern  zu  Richtern  ein 
(1  Sam.  8,  J.),  und  als  er  dem  Volke  nicht  mehr  gefiel, 
verlangt  dieses  nicht  einen  neuen  Hohenpriester,  sondern 
einen  König  von  ihm  (I  Sam.  8,  5.).  Auch  wohnte  er  nicht 
zu  Silo,  dem  damals  immer  noch  gesetzlichen  YVohuorlc 
des  Hohenpriesters  (I  Sam.  14,  3.),  sondern  zu  liamah, 
wo  er  sich  hesonders  mit  der  Leitung  der  Prophctouschuleu 
beschäftigte  (1  Sam.  19,  18— 24.).  Hier  galt  er  nur  für 
einen  Mann  Gottes,  für  einen  Seher  und  Propheten  (1  Sam. 
9,  6  —  9.).  Von  da  zog  er  aber  jährlich  in  Bethel,  GiUjal 
und  Mizpah  umher,  um  das  Volk  zu  richten  (1  Sam.  7,  lü.) 
und  kehrte  dann  zu  eben  diesem  Bchufe  in  seine  Vater- 
stadt zurück  (Vers  17).  Neben  ihm  wird  endlich  ausdrück- 
lich Ahia,  ein  Enkel  des  Eli,  als  Priester  des  Herrn  zu 
Silo,  der  den  Leibrock  trug,  erwähnt  (1  Sam.  14,  3.). 

Samuel  dient  aber  unter  Eli  im  Tempel  und  schläft 
darin,  trägt  in  der  Stiftshütte  ein  Ephod,  salbt  den  Saul 
und  David  (1  Sam.  3,  h  3.  2,  18.  19.  10,  1.  16,  13.)  und 
opfert  endlich.  Waren  diefs  nicht  Alles  priesterliche  Vor- 
rechte? Kann  so  Etwas  von  einem  blofsen  Leviten  ge- 
sagt werden?  Allein  dafs  es  von  Samuel  heifst,  er  habe 
unter  Eli  im  Tempel  gedient,  kann  doch  nicht  auffallend 
seyu.  Dienten  nicht  auch  die  Leviten  mit  ihren  Amts- 
verrichtungen dem  Herrn?  Samuel  schlief  allerdings  im 
Tempel,  in  welchem,  wie  dabei  steht,  die  Lade  Gottes 
war;  aber  doch  gewifs  nicht  bei  der  Lade  selbst,  wohin 
ja  nicht  einmal  ein  Priester  kommen  durfte,  auch  nicht 
in  dem  Heiligen,  sondern  wahrscheinlich  in  einer  von  den 
au  die  Stiftshütte  angebauten  Kammern.  Seine  Mutter 
bringt  ihm  ein  Ephod,  und  zwar,  wie  es  im  Hebräischen 
heifst,  ein  na  "iiex,  ein  Ephod  von  Linnen  also;  das  des 
Hohenpriesters  aber  war  von  ganz  anderer  Art.  Uebrigem 
war  Samuel,  als  diese  drei  Fälle  sich  ereigneten,  wenig- 
stens noch  ein  sehr  junger  Mensch,  und  konnte  damals 
auch  deshalb,  weil  Eli  selbst  noch  im  Amte  war,  keine 
hohepriesterlichen  Verrichtungen  haben.  Sicher  war  der 
Zweck  seines  Aufenthaltes  in  Silo  nur  der,  dafs  er  sich 
von  frühester  Jugend  an  zum  Levitischen  Tempeldienste 
heranbilden  sollte.  Wenn  er  aber  Saul  und  David  zur 
königlichen  VVürdc  salbte:  so  1  hat  er  diefs,  gleich  dem 
Elisa  in  späterer  Zeit,  als  Prophet,  nicht  als  Hoher- 
priestcr. 

Aber  er  opferte  doch,  was  ihm  als  Leviten  nicht  zu- 
kam, er  mufs  also,  meint  man,  Hoherpricster,  oder  wenig- 
stens Priester  gewesen  seyn.  Wenn  nun  aber  auch  die  Ts 
von  ihm,  so  wie  voa  Saul  (1  Sam.  16,  2  ff.),  David 
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(2  Sam.  6,  17.),  Salomo  (1  Kon.  9,  25.)  und  Andern  er- 
zählt wird:  so  mufs  man  doch  vermuthen,  dafs  bei  diesen 
Opfern  Priester  zugegen  gewesen  seyen,  vou  denen  die 
dabei  vorkommenden  priesterlichen  Geschäfte  besorgt  wur- 
den. Wenigstens  scheint  zu  Gilgal  (1  Sinn.  13)  der  Hohe- 
priester Ah  ia  den  Opferdienst  besorgt  zu  haben,  da  er 
sogleich  darauf  (14,  3.)  als  anwesend  erwähnt  wird,  und 
beide  daselbst  erzählte  Begebenheiten  mit  einander  zu- 
sammenhangen. Bei  Zurichtung  der  Opfer  hatten  nämlich 
beide,  sowohl  diejenigen,  die  das  Opfer  brachten,  als  auch 
die  Priester  zu  thun.  Der  die  Opfer  brachte,  legte  den- 
selben die  Hände  auf,  schlachtete  sie,  zog  ihnen  die  Haut 
ab,  hieb  sie  in  Stocke,  und  wusch  die  Eingeweide,  oder 
es  thaten  diefs  wohl  auch  die  Leviten.  Das  Uebrige  be- 
sorgten die  Priester  allein.  Sie  fingen  das  Blut  in  Becken 
auf,  richteten  das  Holz  und  Feuer  zu,  brachten  die  Opfer- 
stücke zum  Altare  und  verbrannten  sie.  Das  Speiseopfer 
mischte  der  Opfernde  selbst:  was  aber  weiter  dazu  ge- 
körte, durfte  er  nicht  thun,  sondern  das  war  des  Priesters 
Amt  (Lund  a.  a.  0.  S.  574).  Weun  nun  von  Samuel 
gemeldet  wird,  dafs  er  geopfert  habe:  so  glaube  Niemand, 
dafs  er  etwa  allen  dabei  vorkommenden  Geschäften  sich 
unterzogen.  Was  ihm  dabei  zukam,  verrichtete  er  selbst, 
oder  liefs  es  durch  Andere  verrichten,  was  aber  Priester- 
Geschäft  war,  fiberliefs  er  auch  den  Priestern.  Ausdrück- 
lich wird  gesagt,  dafs  er  in  Ramah  nicht  selbst  geopfert 
habe,  sondern  nur  gekommen  scy,  das  Onfer  zu  segneu 

il  Sam.  9,  13.).    Ja,  wenn  Samuel  bei  feierlichen  Ge- 
egenbeiten  auf  den  Landtagen  des  Volkes  Opfer  brachte 
(1  Sam.  7,  5.  6.  9.  11,  15.):  so  scheinen  gewöhnlich  Prie- 
ster mit  der  Bundeslade  zugegen  gewesen  zu  seyn.  Bei 
der  Begebenheit  1  Sam.  13  war  es  ja  wirklich  so,  wie  aus 
14,  3.  hervorgeht,  und  dafs  diefs  auch  sonst  geschehen, 
möchte  aus  der  Redensart  „sie  versammelten  sich  vor  dem 
Herrn"  geschlossen  werden  können.    Als  Josua  seinen 
letzten  Landtag  zu  Sichern  hielt,  und  die  versammelten 
Israeliten  vor  den  Herrn  traten  (Jos.  24,  1.),  war  auch  das 
Heiligthum  gegenwärtig  (Jos.  24,  25.  26.).    Eine  gröfserc 
Freiheit,  als  das  Mosaische  Gesetz  eigentlich  gestattete, 
herrschte  "freilich  in  jenen  Zeiten,  und  diese  Freiheit  mag 
noch  überdiefs  von  Einzelnen  gemifsbraucht  worden  seyn. 
Sie  bestand  aber  im  Grunde  nur  darin,  dafs  man  auch  an 
andern  Orten,  als  den  gesetzlichen,  Opfer  brachte  uud 
Altäre  baute,  wie  Samuel  auch  that  (1  Sam.  7,  17.  9,  13.), 
und  nur  eines  Opfers  wird  erwähnt,  zu  welchem  er  auch 
nicht  einmal  einen  Priester  hinzugezogen  zu  haben  scheint 
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(1  Sam.  16.  5.).  Es  kann  also  immer  noch  nicht  mit  völ- 
liger Gewilsheit  dargethan  werden,  dafs  Samuel  priester- 
liche Rechte  ausgeübt  habe,  und,  wenn  er  einige  Frei- 
heiten sich  erlaubte,  so  läfst  sich  diefs  durch  den  zer- 
rütteten Zustand  des  Landes ,  durch  den  Verfall  des  Prie- 
sterthums und  durch  den  Umstand  entschuldigen,  dafs  nicht 
einmal  die  Bundeslade  in  der  Stiftshütte  sich  befand. 

Aufserdcm  meint  man  noch,  Samuel  sey  über  das 
vorschnelle  Opfern  des  Saul  (1  Sam.  13,  11.,  vergl.  mit 
10,  8.)  deswegen  so  entrüstet  gewesen,  weil  dadurch  die 
Gerechtsame  des  Priesterstandes,  also  auch  die  seinigen 
geschmälert  worden  seyen.  Aber  es  ist  ja  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dafs  Saul  auch  in  der  Abwesenheit  Samuels 
das  Opfer  durch  die  gegenwärtigen  Priester  besorgen  liefs, 
uud  dafs  dieser  eben  so  gehandelt  haben  würde.  Daher 
nimmt  man  nicht  ohne  Grund  an,  Samuel  habe  überhaupt 
-  nicht  gewollt,  dafs  Saul  Etwas  ohne  ihn  beginnen,  also 
auch  nicht  eiu  Opfer  vor  dem  versammelten  Volke  zu  des- 
sen Ermuthigung  darbringen  sollte.  Er  mag  auch  über 
Sauls  gegen  ihn  gehegtes  Mifstrauen,  über  seinen  Unge- 
horsam und  seine  Klcinmüthigkcit  gezürnt  haben. 

Aus  Allem  scheint  es  mir  nun  Klar  zu  erhelleu,  dafs 
Samuel  nicht  Hoherpriester  gewesen  sey.  Auch  Jo- 
sephus,  der  Geschichtschreiber  der  Juden,  der  doch  wohl 
die  alten  Verhältnisse  seiner  Nation  am  besten  beurtheilen 
konnte,  stellt  uns  ihn  nur  als  Propheten  und  Richter  dar 
(Joseph.  Antiquiti.  Hebr.  VI.  3,  IX  und  seinem  Beispiele 
sind  viele  hellsehende,  kritische  Forscher  unserer  Zeit 
gefolgt,  indem  sie  an  Nichts  weniger,  als  an  eine  hohe- 
priesterliche oder  priesterliche  Würde  Samuels  denken. 
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Christian  August  Grusius 

als  Schriftausleger  zunächst  nach  seinen  speculativen 
Grundanschauungen  geschildert. 

Vortrag 

bei  der  Feier  des  30jährigen  Besiehens  der  historisch- 
theologischen Gesellschaft  zu  Leipzig  den  12.  September 
1844  in  der  akademischen  Aula  gehalten 

von 

D.  pli.  Franz  Delitzsch"), 

Licenliaten  und  außerordentlichen!  Professor  der  Theologie  zu  Leipzig. 


Wenn  die  Kirche  in  dem  Spiegel  der  Geschichte  ihre 
Aufgabe  in  der  Gegenwart  und  ihr  Ziel  in  der  Zukunft  zu 
erkennen  hat :  so  ist  es  gewifa  von  Nutzen,  das  Andcuken 
solcher  Männer  aufzufrischen,  deren  Wirksamkeit,  obwohl 
sie  der  Vergangenheit  angehört,  doch  von  Einflufs  auf  ihre 
Zeit  gewesen  ist.  Doppelt  dankenswerth  wird  es  aber 
seyu,  der  Kirche  solche  Persönlichkeiten  wieder  in  das 
Gedächtnifs  zurückzurufen,  deren  Leistungen  so  viel  Ele- 
mente des  kirchlichen  Fortschrittes  enthielten,  dafs  ihre 
Zeit  sie  nicht  alle  verarbeiten  konnte,  deren  Geist  ihrer 


*)  Der  Verf.  bittet,  diesen  Vortrag  mit  Rücksicht  auf  seinen  nächsten 
Zweck  und  nur  als  ein  Bruchstück  zu  betrachten,  zugleich  aber  als  Vor- 
läufer eines  größeren  Werkes,  welches  er,  angeregt  durch  die  Auf- 
forderung des  Präses  der  genannten  Gesellschaft,  die  ihm  längst  lieb  ge- 
wordene Persönlichkeit  des  allen  Crusius  zum  Thema  seines  öffentlichen 
Vortrags  zu  machen,  unter  dem  Titel:  ChrUtinn  August  Crusius.  Km 
geschichtlicher  Beitrag  zur  biblischen,  insbesondere  prophetischen  Theologie 
aus  dem  Gesichtspunkte  ihrer  neuesten  Entwicklung ,  demnächst  zu  ver- 
öffentlichen gedenkt. 
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Zeit  so  weit  voraus  eilte,  dafs  aie  selbst  erst  von  der  Zu- 
kunft die  verdiente  volle  Würdigung  erwarteten.  Die  Ge- 
schichte kennt  viel  solcher  Männer,  deren  Werke,  ver- 
kannt und  nicht  verstanden  von  den  Zeitgenossen,  Schätze 
der  Erkenntnifs  in  sich  bargen,  welche  zu  heben  erst  die 
Folgezeit  berufen  war:  nicht  selten  bat  diese  von  dem, 
was  jene  für  eine  taube  Blüthe  hielten,  die  unvermerkt  in 
ihr  sich  ansetzende  Frucht  gebrochen.  Denn  so  wahr  die 
Kirche  eine  unter  allen  Verhältnissen  in  ununterbrochener 
Continuität  fortschreitende  ist,  so  wahr  bei  diesem  unver- 
brüchlichen Gesetze  der  Stetigkeit,  bei  dieser  ketten- 
artigen Verscblunjgenheit  aller  Momente  des  Fortschrittes 
die  Gegenwart  kein  neues  probehaltiges  Moment  desselben 
zu  Tage  bringen  kann,  das  die  Vergangenheit  nicht  bereits 
in  ihrem  Schoofse  getragen  hätte :  so  gewifs  mufs  für  jede 
vergessene,  aber  über  ihre  Zeit  geistig  hinausragende 
Persönlichkeit  eine  Zeit  kommen,  wo  die  Kirche  sich 
wieder  auf  sie  besinnt  und  sich  dessen  bemächtigt,  was  der 
Herr  und  Lenker  der  Kirche  ihr  in  solcher  geschenkt  hat« 

Einem  solchen  Manne,  auf  welchen  die  Kirche  sich 
längst  hätte  besinnen  sollen,  weil  er  in  der  Zeit  herein- 
brechender Verweltlichung,  als  einer  ihrer  letzten  treuesten 
und  erleuchtetsten  Zeugen,  den  Rifs  (obwohl  nach  Gottes 
Rathschiufa  erfolglos)  aufzuhalten  suchte,  und  auf  den  sie 
sich  auch  schon  hätte  besinnen  können,  weil  sie  in  einem 
der  wichtigsten  theologischen  Wissenschaftsfächer  jetzt  in 
die  längst  von  ihm  vorgezeichneten  Bahnen  unbewufet  ein- 
gelenkt ist,  auf  den  sie  sich  aber  nicht  besonnen  hat,  seit 
wir  ihn  durch  die  mit  Kant  und  Semler  begonnene  neue 
Periode  der  Philosophie  und  Theologie  in  fast  mythisches 
Dunkel  gehüllt  sehen:  einem  solchen  Manne  gilt  jetzt  mein 
Vortrag.  Vier  Decennicn  hindurch  hat  er  an  unserer  Hoch- 
schule gewirkt,  nicht  allein  in  Vorlesungen,  welche  noch 
in  dem  letzten  Jahre  seines  Lebens  gegen  dritthalb  hun- 
dert Zuhörer  besuchten,  sondern  besonders  auch  durch 
belehrenden,  berathenden,  herzgewinneuden  Privatumgang, 
unerschütterlich  fest  in  seiner  Üeberzeugung  und  nur  im- 
mer tiefer  in  ihr  wurzelnd;  gehöhnt  von  der  grofsen  Masse 
und  überschüttet  von  dem  herbsten  Spotte  oft  unge- 
schliffener Gegner,  aber  ohue  dafs  er  je  zu  andern  Waffen, 
als  denen  der  wahren  Wissenschaft  und  der  friedsamen  Weis- 
heit von  oben  her  griff,  ohne  dafs  seine  Menschenfreund- 
lichkeit getrübt  oder  sein  Gleiohmuth  gestört  wurde.  Wohl 
selten  hat  ein  Universitätslehrer,  obsohon  so  frei  vom 
Glauben  auf  menschliche  Auetoritat,  als  nachdrücklich  da- 
vor warnend,  eine  so  zahlreiche,  in  Einheit  des  Geistes 
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verbundene  Schule  gebildet,  wie  der  Mann,  von  dem  ich 
rede.  Sein  Bildnifs  hängt  nicht  weit  von  hier  in  den  Räu- 
men uuserer  Universitätsbibliothek.  Es  ist  Christian 
August  Crusius,  geboren  am  10.  Jan.  1715  zu  Leuna 
im  Merseburgiscben,  gestorben  als  Senior  der  Universität 
Leipzig  am  18.  Oct.  1775.  „Meine  Seele  ist  voll  von  der 
Gnade  Jesu  Christi,"  sagte  er  auf  seinem  Sterbebette, 
„meine  ganze  Seele  ist  zu  Gott." 

Unser  Zweck  ist  nicht,  die  gauze,  vielumfassende, 
aus  einer  grofsen  Anzahl  Schriften  ersichtliche  Wirksam- 
keit von  Crusius  zu  schildern,  nur  seine,  so  weit  ich  sehe, 
völlig  unbekannte  hohe  Bedeutsamkeit  für  die  prophetische 
Theologie  soll  mein  Augenmerk  seyn.  Diese  kann  aber 
nicht  in  ihren  letzten  Gründen  verstanden  werden,  wenn 
wir  Crusius  einseitig  als  Theologen  und  nicht  zugleich  als 
Philosophen  ins  Auge  fassen  wollten;  was  hier  zunächst 
und  zwar  weder  panegyrisch  noch  kritisch,  sondern  mit  ge- 
schichtlicher Treue  geschehen  soll.  Zwar  sagt  D.  Bahrdf, 
dafs  Crusius  deshalb  als  Philosoph  der  hellste  Mann  so;  u 
konnte,  weil  seine  fix  gewordenen  religiösen  Ideenreihen 
mit  seinen  freigeblicbeuen  philosophischen  nicht  zusammen- 
hingen; er  nennt  Crusius  als  Philosophen  den  richtigsten 
Denker,  als  Theologen  den  gröfsten  Phantasten,  und  wir 
sehen  daraus,  wie  selbst  die  Gegner  Crusius  die  Aner- 
kennung nicht  versagen  konnten,  dafs  er  Philosophie  und 
positive  Theologie  wohl  aus  einander  zu  halten  und  den 
Philosophumcnen,  die  er  bekämpft,  auf  neutralem  Gebiete 
zu  begegnen  wulste.  Aber  wir  würden  irren,  wenn  wir 
aus  diesem  Urtbeil  eines  ungültigen  Zeugen,  dem  der 
theologische  Stand nunkt  von  Crusius  als  „der  unterste  und 
feinste  Grad  des  Wahnsinns"  erschien,  auf  einen  unver- 
mittelten Dualismus  in  dessen  Ueberzeugung  und  Charakter 
schlössen. 

Die  natürliche  Wahrheit,  die  er  in  seinen  philosophi- 
schen Schriften  zu  entwickeln  sucht,  und  die  geoftenbarte, 
80  streng  er  ihre  Erkenntnifsquellcn  scheidet,  liegen  ihm 
doch  nicht  neben  einander,  sondern  concentrisch  in  einan- 
der. Er  mag  eben  so  wenig  wissen  vou  einer  Theologie, 
welche  die  Philosophie  schlechthin  verwirft,  als  von  ciuer 
Philosophie,  welche  die  Wahrheit  zu  finden  hofft,  während 
sie  sich  geflissentlich  dem  Lichte  der  Offenbarung  ent- 
zieht. Dem  gemäfs  ist  sein  philosophisches  System,  so 
streng  er  die  Gebiete  der  Vernunft-  und  Offenbarungs- 
erkenntuifc  scheidet,  doch  durchweg  vom  Christenthume 
beleuchtet,  und  vielleicht  ist  diefs  der  Gruud,  weshalb 
Schelii  ng  als  angehender  Philosoph  es  für  querköpfisch 


Digitized  by  Google 


nach  seinen  speeulativeo  Grund« osiliaüungen. 


und  hinter  der  Zeit  zurückgeblieben  erklärte,  so  wie  hin- 
wiederum die  tiefe  philosophische  Durchbildung,  die  Cru- 
sius  auszeichnet,  sowohl  formalen  als  materialen  Einflufs 
auf  seine  theologische  Thätigkeit  ausgeübt  hat.  Jeder 
Zeile,  die  er  schreibt,  ist  der  Stempel  des  nüchternen 
Forschers  aufgedrückt,  seine  ganze  Darstellung  bewegt 
sich  in  der  geschlossensten  (jedankenverkettung,  ohne  zu 
springen,  sie  ist  trockener  und  umständlicher,  als  es  selbst 
die  Wissenschaft  fordert,  anziehend  nur  durch  den  be- 
handelten Stoff,  frei  von  allem  Prunke  der  Rede  und  der 
Gelehrsamkeit ,  die,  wie  Crusius  bemerkt,  nur  gar  zu  oft 
der  unendlich  höher  stehenden  Wahrheit  gegenüber  über- 
schätzt wird.  Aber  auch  eine  materiale  Wechselbeziehung 
findet  zwischen  seiner  philosophischen  und  theologischen 
Forschung  Statt.  Damit  soll  nicht  gesagt  seyn,  dafs  er 
die  Substanz  der  geoffenbarten  Wahrheit  seinem  philo- 
sophischen Systeme  gemaTs  irgend  wie  alterirt  oder  gar 
den  Schriftsinn  in  ein  fertiges  philosophisches  Fachwerk 
einzwängt;  denn  dafs  die  heilige  Schrift  nichts  den  höch- 
sten Kriterien  der  Wahrheit  Widersprechendes  lehre  und 
dafs  die  objective  oder  metaphysische  Wahrheit  so  noth- 
wendig,  als  Gott  selbst  nur  einer  ist,  nur  eine  sey,  das 
stand  ihm  eben  so  fest,  als  dafs  der  Inhalt  der  Offenbarung 
grofsentheils  jenseit  der  Schranke  des  endlichen  Verstan- 
des liege  und  also  nach  einem  andern  Mafsstabe,  als  den 
auf  die  Objecte  der  Philosophie  anwendbaren  formalen  und 
materialen  Vernunftprincipien  bemessen  werden  müsse,  wie 
er  in  der  Schrift  de  eodem  vero  in  philosophia  et  theologia 
(1745)  scharfsinnig  entwickelt.  Aber  das  Studium  der  Phi- 
losophie, zu  welchem  er  freilich  mit  einem  in  Gottes  Wort 
begründeten  Herzen  hinzukam,  führte  ihn  zu  einer  er- 
fahrungsgemäfsen  Erkenntnifs  der  Stellung  der  Vernunft 
zur  Offenbarung  und  der  Grenzen  des  menschlichen  Wis- 
sens, und  lehrte  ihn  den  Offenharungsinhalt  weiter  und 
tiefer,  als  ohne  philosophische  Vorstudien  zu  geschehen 
pflegt,  thcils  als  Corrcctiv  und  Ergänzung  der  Philo- 
sophie, theils  als  Antwort  auf  viele  Probleme  zu  befrach- 
ten, welche  die  Philosophie  sich  stellt,  ohne  ihrer  Lösung 
gewachsen  zu  seyn.  Er  stimmt  darin  ganz  mit  Baco  von 
Verulam,  dafs  die  wahre  Philosophie  eine  Vorschule  und 
Handleitung  zur  Offenbarungstheologie  ist  (recta  ratio  de- 
ducit  ad  recelationem)  und  dafs  die  Vernunft ,  sofern  sie 
nicht  im  Bunde  mit  einem  feindlichen  Willen  der  gött- 
lichen Erleuchtung  sich  verschliefst,  in  dem  Ganzen  der 
geoffenbarten  Wahrheit  und  des  göttlichen  Heilswerkes  eiu 
decorum  divinum  anerkennen  muls,  wie  es  nur  immer  dem 
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reinsten  Gottesbegriffe  gemäfs  ist  (siehe  seine  1739  er- 
schienene Schrift:  de  decoro  divino). 

Dadurch  eben  ist  Crusius  so  bedeutsam,  dafs  er  zu- 
gleich Philosoph  und  Exeget  und  eben  deshalb  im  edelsten 
Sinne  des  Wortes  speculativer  Theolog  ist;  dafs  er  zwar 
der  kirchlichen  Tradition  (testimonium  tetnporum)  nicht 
den  ihr  zukommenden  Werth  entzieht,  aber  doch  die  Schrift 
selbst  vor  Allem  für  zureichend  und  genugsam  ansieht, 
die  Glaubenslehre  richtig  zu  erkennen  und  ihrer  Wahrheit 
göttlich  versichert  zu  werden.  Wir  finden  die  Dogmatik 
bei  ihm  frei  geworden  aus  den  Fesseln  Aristotelischer 
Formeln,  auf  Grund  einer  neuen  Prüfung  ihrer  Dogmen  an 
der  Schrift,  in  lebendigem  Fortschritte  begriffen,  ohne 
doch  irgend  Etwas  von  der  Substanz  der  Wahrheit  zu  ver- 
flüchtigen. Denn  Crusius  ist  weder  Pietist  noch  Ortho- 
dox ist;  aber  er  ist  rechtgläubig  im  edelsten  Sinne  des 
Wortes  (frei  von  allen  an  Benkel  und  noch  mehr  an 
Koos  haftenden  Makeln),  und  diefs  mit  einer  Lebendig- 
keit und  Innigkeit,  wie  sie  nur  immer  der  Pietismus, 
iregenüber  der  Orthodoxie,  fordern  konnte.  Beide  in  der 
kirche  lange  neben  einander  laufende  Richtungen  haben 
in  ihm  einen  Einigungspunct  gefunden;  seine  Persönlich- 
keit ist  insofern  eine  weissagende ,  den  kirchlichen  Fort- 
schritt, in  dem  die  getrennten  Richtungen  sich  wieder 
zur  Einheit  zusammenschlicfscn  sollteu,  vorausdarstellende. 
Philosophie  und  Theologie  sind  bei  ihm  Zweige  eines 
Stammes,  des  redlichsten  Strebens  nach  Wahrheit,  und 
dieser  Stamm  hat  in  der  Tiefe  seines  Gemüt  hs  die  Furcht 
Gottes,  den  Anfang  aller  Weisheit,  zur  Wurzel.  Deshalb 
zählt  ihn  Rosenkranz  in  seiner  Geschichte  der  Kantschen 
Philosophie  (Leipzig,  1640)  jenen  ehrenwert hen  Naturen 
bei,  in  welchen  der  theologisch-praktische  Trieb  das  innerste 
Leben  ausmacht  und  denen  deshalb  die  Wissenschaft  nicht 
schlechthin,  sondern  mehr  als  Mittel  gilt,  einen  Gott  wohl- 
gefälligen Lebenswandel  zu  führen.  Das  ist  freilich  vom 
Hegeischen  Standpunkt,  von  dem  aus  das  Denken  an 
sich  schon  eine  Tugend  ist,  nur  ein  halbes  Lob;  uns  aber 
erscheint  es  als  das  herrlichste,  was  von  einem  Forscher 
ausgesagt  werden  kann,  dafs  ein  ethischer  Endzweck,  näm- 
lich Gott  und  das  Verhältnifs  zu  Ihm,  nicht  das  Wissen 
als  Wissen  der  Nerv  alles  seines  Strebens  sey. 

Man  hat  in  neuester  Zeit  die  Geschichte  der  Aus- 
legung des  A.  T.  mit  der  Geschichte  der  Entwickeln* 
des  Dogmas  von  der  Person  Christi  in  Parallele  gestellt, 
ich  glaube  mit  mehr  Schein  als  Wahrheit.  Da  die  Kirche 
vom  Chalcedouischcn  Symbol  bis  zur  Concordieuformel  die 
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Wesensglcichheit  des  Göttlichen  in  Christus  mit  der  Gott- 
heit eben  so  fest  hielt,  als  die  Wesensgleichheit  des 
Menschlichen  mit  dem  Metischen  und  die  organische  Ver- 
schränkung beider  Naturen  zur  Eiubeit  der  Person  in  ihrer 
ganzen  Tiefe  erfafste,  so  müssen  die  letzten  Grflnde  des 
einseitigen  Spiritualismus  der  Schriftauslegung,  von  dem 
auch  die  Ketormationszcit  die  Kirche  noch  nicht  völlig 
zu  entfesseln  vermochte,  auf  einem  andern  Gebiete,  und 
zwar  dem  anthropologischen,  gesucht  werden,  in  der  fal- 
schen Fassung  des  Verhältnisses  des  Leiblichen  zum 
Geistigen  im  Menschen,  der  Natur  zur  Gnade,  des  End- 
lichen und  Materiellen  zu  der  Erlösung  und  ihren  Folgen, 
des  Irdischen  und  Crcatürlichen  überhaupt  zu  dem  gött- 
lichen Heilswerke,  seinem  Zwecke,  seinem  Umfange  und 
seiner  Vollendung,  des  xoöpog  zur  ßecoteia  tov  foov,  mit 
einem  Worte  in  der  Grundanschauung  des  Verhältnisses 
des  Geistes  zur  Materie,  des  Uucndlicheu  zum  Endlichen, 
Gottes  zur  Creatur. 

Ist  nun  die  Auslegung  von  Crusius  ihrem  Grundzuge 
nach  antispiritualistisch ,  d.  b.  auf  den  Grundsatz  gebaut, 
dafs  der  Endzweck  der  Erlösung  nicht  dabin  gehe,  die 
Sphäre  des  Geistes  von  der  der  Leiblichkeit,  der  Natur, 
der  Materie  zu  isoliren,  sondern  beide  so  zusainmenzu- 
schliefsen,  dafs  diese  von  jener  durchdrungen  und  ver- 
klärt wird:  so  folgern  wir  mit  Recht,  dafs  Crusius,  ge- 
leitet durch  die  Schrift,  auf  dem  WTegc  der  Speculutiou 
das  wahre  Vcrhältnifs  des  Geistes  zur  Materie  und  des 
Unendlichen  zum  Endlichen  klarer  erkannte.  Zu  dieser 
klareren  Erkenntuifs  gelangte  er  durch  seinen  kritischen 
Gegensatz  gegen  das  Leibuitz-  Wolffische  System,  gegen 
welches  er  nicht  etwa  als  dogmatischer  Eiferer  polemisirt, 
sondern  dessen  Beweisführungen  er  mit  so  ätzend  logischer 
Schärfe  bis  in  seine  geheimsten  Winkel  verfolgte,  dafs 
Kant  ( (Jessen  Ehrfurcht  vor  ihm  sich  später  in  demselben 
Grade  verminderte,  als  er  der  Offenbarungswahrheit  sich 
entfremdete)  in  seiner  Schrift:  prineipiorum  cognitionis  me- 
taphysicae  nova  dilucidatio  (17^5)  ihm  unter  den  Bekämpfern 
des  Leibnitz  sehen  Systems  die  erste  Stelle  anweist,  ihm 
einmal  über  das  andere  das  Prädicat  acutissimus  und  per- 
spicacissimus  beilegt  und  unter  Anderm  ausspricht:  inter 
Germaniae,  non  dicam  Philosophos,  sed  Philo sophiae  pro- 
motores  profiteor  vix  cuiquam  secundum. 

Das  System  von  Leibnitz  ist  Idealismus,  aber  Idea- 
lismus unter  der  Form  des  Mechanismus  (su6  specie  me- 
chanismi).  Es  ist  Idealismus;  denn  nur  seine  Monaden 
sind  ihm  das  Wirkliche,  alles  Üebrige  nur  Phänomene  von 
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und  aus  ihnen;  nur  das  tbätige  Seyn  in  den  Monaden  ist 
wirkliches  Seyn,  nur  die  Monaden  sind  substantia,  die 
Materie  ist  ein  substantiatum ,  sie  ist  die  Folge  dessen, 
dafs  die  Monade  sich  das  Universum  aufser  ihr  nur  ver- 
worren, in  das  Bild  einer  zahllosen  Vielheit  und  Mannich- 
faltigkeit  zusammengefafst,  vorstellen  kann.    Hätte  die 
Monade  durchgängig  klare  und  deutliche  Begriffe:  so  exi- 
stirte  die  Materie  nicht,  wie  sie  auch  für  Gott  nicht 
existirt,  weil  seine  Vorstellung  eine  deutliche  und  adäquate 
d.  h.  reine  immaterielle  ist.    Die  absolute  Realität,  das 
An  sich  sr- yn ,  liegt  also  für  Leibnitz  nur  in  den  Monaden 
und  ihren  Vorstellungen;  die  Materie  im  strengsten  meta- 
physischen Sinne  ist  ihm  nur  eine  Vorstellung  und  zwar 
eine  verworrene,  die  Folge  der  inneren  Beschränktheit  der 
endlichen  Monaden,  der  Reflex  des  Universums  als  einer 
Vielheit  in  der  Einheit,  wie  die  Milchstrafse  ein  verwor- 
renes Bild  einer  Menge  ununterscheidbarer  Sterne  ist,  die 
Schranke  und  eben  dadurch  das  Band,  welches  die  Mona- 
den unter  ciuander  verknüpft.    Auch  der  Leib  ist  Nichts 
für  sich,  sondern  nur  ein  Phänomen,  ein  Aggregat  von 
Monaden,  nur  dadurch  als  Leib  existirend,  dafs  die  cen- 
trale Monade  (Seele)  sich  diese  in  den  Zustand  der  Af  gre- 
gation  eingegangenen  Monaden  zugleich  vorstellt,  so  wie  sie 
wiederum  selbst  von  andern  Monaden  vermöge  dieses  ihr 
entsprechenden  Monaden-Aggregats  (Leib)  vorgestellt  wird; 
denn  ein  gegenseitiger  Zusammenhang  der  Monaden  be- 
steht nur  mittelst  der  Vorstellung.  Es  ist  unmöglich,  dafs 
die  Monaden  physisch  auf  einander  wirken:  Alles  ist  durch 
die  Vorstellung  vermittelt,  eine  Vorstellung  erzeugt  die 
andere  nach  eleu  Gesetzen  eines  geistigen  mechanischen 
Processes,  und  diese  endlose  Reihe  von  Vorstellungen  hat 
ihren  letzten  Grund  darin,  dafs  Gott  die  Natur  der  Seele 
so  eingerichtet  hat,  dafs  ihre  Vorstellungen  den  Verände- 
rungen des  Körpers  entsprechen,  dafs  die  Seele  als  ein- 
faches Wesen  und  der  Leib  als  zusammengesetztes,  ob- 
gleich getrennt  von  einander  und  nach  ihren  eigeneu  Ge- 
setzen handelnd,  doch  als  Vorstellendes  und  Vorgestelltes 
einander  parallel  laufen  (harmonia  praestabilita  oder  auto- 
matica).   Kurz,  alles  Leben  ist  Vorstellung,  die  Materie 
ist  Nichts  für  sich,  sondern  nur  der  Reflex  der  Vielheit 
der  Monadcu  in  verworrener  Vorstellung,  der  Körper  Nichts 
für  sich,  sondern  nur  ein  von  der  centralen  Monade  und 
denen,  für  die  sie  Object  wird,  mit  Notwendigkeit  Vor- 

f gestelltes,  und  diese  corresnondirendc  Thätigkeit  der  einl- 
iefen Monaden  vermöge  Jer  Vorstellung,  die  jede  aus 
ihrem  eigenen  Schoofse  erzeugt,  ist  die  in  der  Natur  der 
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Monaden  gegründete  Einrichtung  Gottes,  der  Lrmonas, 
welche  Leibnil  z  einerseits  als  das  Princip  der  Einheit 
und  Zusammenst immune  der  Monaden  unter  einander,  an- 
dererseits aher  unter  dem  Einflute  der  Theologie  als  ein 
von  ihnen  verschiedenes,  unendliches  und  unbeschränktes 
aufserweltlichcs  Wesen  fafst.  »Somit  kommt  Lcihnitz  über 
die  Kategorie  des  Mechanismus  nicht  hinaus;  das  mecha- 
nische Nebeneinander  des  (ieistes  und  der  Materie  wird 
nur  scheinbar  dadurch  autgehoben,  dafs  die  letztere  das 
Vorgestellte,  das  Phänomen  des  erstem  ist,  aber  auch 
diese  Vorstellung  wird  nicht  von  au  Isen  erzeugt ,  sie  er- 
zeugt sich  aus  dem  Inneren  der  endlichen  Monade,  und 
nur  in  der  prästabilirten  Harmonie  hat  es  seinen  (jrund, 
dafs  diese  Vorstellung  keine  Täuschung  ist.  Eine  Wechsel- 
wirkung des  Geistes  und  der  Materie,  der  Seele  und  des 
Leibes  ist  nicht  möglich;  denn  die  Materie  ist  Nichts  an 
sich,  und,  so  wie  sie  ist,  bewegt  sie  sich  nur  von  sich 
selbst.  „Die  Seele  giebt  dem  Körper  weder  eine  Bewegung 
noch  eine  Richtung  oder  Bestimmung  der  Bewegung,  die 
nicht  aus  den  vorhergegangenen  Zuständen  und  Bewegungen 
der  Materie  auf  mechanische  Weise  erklärt  werden  könnte.1' 
Eine  Wechselwirkung  der  Monaden  auf  einander  ist  gleich- 
falls nicht  möglich;  „die  Seelen  empfinden  wohl  das,  was 
aufser  ihnen  vorgeht,  aber  nur  durch  das,  was  in  ihnen 
selbst  vorgeht  und  kraft  der  allgemeinen  Harmonie,  welche 
jede  Substanz  zu  einem  lebendigen  Spiegel  den  Weltalls 
macht,  den  iufaeren  Dingen  entspricht. "  Eine  Monade 
kann  zu  der  andern  nicht  hinüber,  und  auch  Phänomen 
werden  sie  für  einander  nicht  durch  ein  reales  Aufeinander- 
wirken, sondern  nur  durch  eine  in  der  I  nnouas  ihren 
letzten  Grund  habende  Harmonie  ihrer  beiderseitigen  iso- 
lirten  Vorstellungen,  von  denen  die  folgende,  ohne  irgend 
welchen  Eintlufs  von  aufsen,  lediglich  die  Wirkung  der 
vorhergehenden  ist. 

Crusius  erhob,  durchweg  sclbstslandig,  gegen  das 
System  Leibnitzeus  und  Wolff's,  des  Fortbilducrs 
desselben,  den  durchgreifendsten  Widerspruch.  Man  muls 
seine  Schriften  nicht  kennen,  wenn  man  ihn  mit  Rosen- 
kranz nur  für  einen  dcsultorischcn  Moditicator  WolfTscher 
Gedanken  halten  wollte. 

Wir  übergehen  hier  den  Gegensatz,  in  welchen  er 
sich  in  so  fern  zu  diesem  Systeme  stellte,  als  er  den  un- 
ausbleiblich daraus  folgenden  Fatalismus  erkannte;  er  be- 
hauptete dem  Satze  des  determinirenden  Grundes  gegenüber, 
die  Freiheit  der  vernünftigen  Wesen 4  laden  er  nachwies, 
dafs  Leibnitz  ftealgruude  und  Idealgründe  verwechsele, 
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dafs  er  alle  und  jede  wirkende  Ursache  unter  gleichen 
Umständen  für  nur  zu  einer  einzigen  Handlung  zureichend 
erkenne,  und  indem  er  diesen  Satz  auch  auf  die  vernünf- 
tigen Geister  anwende,  die  zureichenden  Realgründe  ihrer 
Handlungen  zugleich  zu  zureichenden  Erkcnntuifsgründen 
a  priori  mache,  während  doch  freie  Handlungen  ihrer  Na- 
tur nach  keine  solchen  RealgrUnde  zulassen,  welche  für 
den  endlichen  Verstand  zugleich  Erkenntnifsgründe  a  priori 
seyen,  dafs  er  die  Freiheit  in  innere  Notwendigkeit  ver- 
wandele, indem  er  alle  Willenslhäf  igkeit  von  innerlich  de- 
terminirenden  Gründen  ableite,  während  doch  die  Freiheit 
des  Willens  zwar  ihre  zureichende  Ursache  sey,  nicht  aber 
Etwas  aufser  ihr  determinirender  Grund  ihrer  Thät igkeit 
sevn  könne;  kurz  dafs  der  Satz  Leibnitzens,  dafs  jedes 
Ding  einen  Grund  a  priori  habe,  auf  freie  Handlungen  nicht 
ohne  Zerstörung  des  Begriffs  der  Freiheit  anwendbar  sey. 

Weit  wichtiger  sind  uns  hier  die  Grundanschauungen 
von  dem  Verhältnisse  des  Geistes  zur  Materie,  welche 
Crusius  im  Gegensatze  zu  Leibnitz  ausspricht  und  die, 
wie  wir  sehen  werden,  im  engsten  Bezüge  zu  seiner  anti- 
spiritualistischen  Auslegungsweisc  stehen.  Während  Leib- 
11  Uz  Leib  und  Seele  isolirt  und  ihre  Wirkungen  einzig 
und  allein  aus  dem  innern  Wesen  beider  entwickelt,  und 
keine  andere  Verbindung  zwischen  Leib  und  Seele,  als 
die  mechanische  der  Zusammensetzung,  keine  andere  Be- 
ziehung auf  einander,  als  eine  ideale  anerkennt:  behauptet 
Crusius  eine  physische*  Wechselbeziehung  des  Laibes 
und  der  Seele,  des  Geistes  und  der  Materie.    Er  setzt  an 
die  Stelle  des  Cartesischen  Systema  causarvm  occa- 
sionalium  und  des  Leibnitz  -  Wolffschcn  Systema  har- 
moniae  praestabüitae  ein  Systema  inßuxus  oder  nexus  phy- 
sici.    Da  nach  dem  Begriffe  einer  Welt  alle  integrirende 
Theile  derselben  in  realer  Verknüpfung  stehen  müssen 
und  der  letzte  objective  göttliche  Weltzweck  nicht  die 
Materie,  sondern  nur  die  vernünftigen  und  freien  Geister 
sevn  können:  so  mufs  man,  sobald  man  iu  einer  Welt 
Materie  setzt,  zugleich  die  Möglichkeit  eines  realen  (nicht 
blofs  idealen)  Ineinanderwirkens  beider  setzen.    Es  giebt 
ein  solches  reales  Ineinanderwirken,  welches  nach  physisch- 
pneumatischen Gesetzen  erfolgt.     Crusius  nimmt  also 
zwischen  den  physischen  Bewegungsgesetzen  der  Materie 
und  den  pneumatischen  des  Geistes  ein  Mittelglied  an, 
während  bei  Leibnitz  Geist  und  Materie  in  ihren  Wir- 
kungen zwei   sich  nimmermehr  berührende  Parallellinicn 
bilden.   Nämlich  nach  jenen  physisch -pueumatischen  Ge- 
setzen (es  sind  das  Crusius  eigene  Worte)  „ftngt  der 
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Geist  kraft  einer  inneren  immateriellen  Thäligkeit  eine 
Bewegung  seiner  eigenen  Substanz  an  und  bewegt  dadurch 
gewisse  Materien,  die  ihn  umgeben,  oder  die  Bewegung 

gewisser  Materien  verursacht  eine  solche  Bewegung  der 
ubstanz  des  Geistes,  welche  nach  gewissen  in  der  Natur 
gegründeten  Gesetzen  eine  Bedingung  wird,  unter  welcher 
gewisse  innerliche  Thätigkeiten  geistiger  Kräfte  geweckt 
und  fortgesetzt  werden."  Damit  hängen  andere  Sätze  der 
Metaphysik  von  Crusius  zusammen,  nämlich  folgende: 
J)  Die  Seele  ist  zwar,  wie  Oberhaupt  der  Geist,  von  der 
Materie,  von  dem  Körper  speeifisch  verschieden,  aber 
dem  Diffcrenzialwesen  beider  liegt  ein  gemeinsames  Gc- 
neralwesen  zum  Grunde.  Man  macht  die  Seele  nicht  zur 
Materie,  wenn  man  sagt,  dafs  sie  einen  Raum  einnehme, 
und  sowohl  berühren  könne  als  berührt  werde,  ebeu  so 
wenig  als  man  sie  aus  einer  einfachen  Substanz  zu  einer 
zusammengesetzten  macht,  wenn  man  eine  Mannichfaltig- 
keit  von  Kräften  und  Thätigkeiten  in  ihr  unterscheidet, 
oder  ihr  Ausdehnung  zuschreibt,  wenn  man  sagt,  dafs  sie 
sich  in  einem  Raunte  befinde.  Denn  die  Seele  existirt 
weder  in  einem  mathematischen  Punkte,  noch  ist  sie  blofs 
eine  vorstellende  Kraft,  sondern  sie  ist  eine  Substanz, 
welche  Trägerin  nicht  blofs  einer,  sondern  vieler  Kräfte 
ist.  2)  Da  Geist  und  Materie  nicht  nur  opposita,  sondern 
disparata  sind:  so  kann  Gott  der  Materie  nicht  die  Kraft 
zu  denken  geben,  ohne  dafs  sie  Materie  zu  seyn  aufhöre; 
ein  materieller  Geist  ist  ein  Unding;  dagegen  ist  es  nichts 
schlechthin  Unmögliches,  dafs  nach  dem  allmächtigen  Wil- 
len Gottes  eine  Substanz  ohne  Aufhören  ihrer  Dieselbicj- 
keit  von  der  Stufe  der  Materialität  auf  die  der  Geistigkeit 
erhoben  werde.  3)  Der  Zustand  der  Welt  kann  zwar  durch 
freie  Thaten  mittelbar  oder  unmittelbar  verändert  werden, 
so  jedoch,  dafs  die  Welt  nach  ihren  physiealischen  Ur- 
sachen, ihrem  Endzwecke,  ihren  Theilen  und  deren  Ver- 
knüpfung nothwendig  dieselbe  bleibt.  Dieser  Satz  der 
Wettidentität  besagt  die  Ewigkeit  nicht  Mos  des  Geistes, 
sondern  auch  der  Materie  a  post,  insofern  sie  intcjjrircndo 
Theile  des  Wcltbcstandes  siud.  4)  Wenn  ein  Geist  ver- 
möge göttlicher  schöpferischer  Einrichtung  einem  orga- 
nischen Körper  vereinigt  ist,  wodurch  er  auf  die  W^clt 
und  die  Welt  auf  ihn  wirkt:  so  kann  diefs  nicht  eine  zeit- 
weilige Einschränkung  des  Geistes  zum  Zwecke  haben; 
folglich  wird  der  Zustand  des  Geistes,  wenn  er 
Tod  von  seinem  Körper  getrennt  wird,  nolliv 
unvollkommncrcr,  sofern  der  Geist  nicht  seinem 
kosmischen  Nexus  völlig  entrückt  uud  in  ciuen  am 
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versetzt  wird.  Darüber  aber  kann  man  a  priori  nicht  ent- 
scheiden, wie  auch  die  Unsterblichkeit  des  Geistes  nicht 
aus  dem  Wesen  desselben  an  sich,  ohne  Hinzunahme  der 
moralischen  Eigenschaften  Gottes,  hergeleitet  werden  kann, 
da  sowohl  die  Existenz  als  auch  das  Leben  des  Geistes 
tu  actu  secundo  zufällig  ist. 

Wir  sehen  aus  diesen  Sätzen,  deren  Beweisführung 
in  der  Metaphysik  uud  den  klciuern  philosophischen  Schrif- 
ten von  Crusius  nachzulesen  ist,  dafs  er  der  Materie 
nicht  blofs  ein  ideales  Dascyn,  wie  Leibnitz,  sondern 
ein  reales  zuspricht,  dafs  er  beide  als  Gegensätze  fafst, 
aber  nicht  als  absolute;  dafs  er  zwar  Geist  und  Körper 
unterscheidet  und  die  Substanz  des  einen  keineswegs  in 
der  des  andern  aufhebt,  aber  auch  keine  Kluft  zwischen 
beiden  befestigt,  dafs  er  eine  reale  Verknüpfung,  einen 
wechselseitigen  physischen  EiufluTs  beider,  und  noch  mehr 
als  das,  die  Möglichkeit  eines  Processes  der  Bewegung 
zwischen  den  Endpunkten  beider,  einer  Erhebung  der  Ma- 
terie in  die  Sphäre  des  Geistes  behauptet.    Auch  seine 
Begriffe  von  Zeit  uud  Raum,   die  sich  mit  denen  der 
neuesten  antiheg eischen  Religionsphilosophie  sehr  nabe  be- 
rühren, stehen  nicht  aufser  Zusammenhang  mit  seiner 
Theologie  und  namentlich  seiner  Exegese;  er  ist  auch  hier 
folgerecht  Gegner  von  Leibnitz,  dem  Zeit  und  Raum 
nur  Anschauungen  sind,  unter  denen  die  Materie  Objcct 
der  Vorstellung  wird.    Nun  ist  aber  die  Materie  nur  ein 
Phänomen,  noch  mehr  also  Zeit  und  Raum,  sie  sind  nur 
die  Phänomeue  des  Phänomens  der  Materie;  sie  existiren 
nicht,  wenn  man  die  existirenden  Monaden  an  sich  be- 
trachtet (eine  schwere  Zumuthung  für  den  menschlichen 
Verstand),  noch  weuiger  existireu  sie  für  Gott,  dessen  Er- 
kenntnifs  eine  rein  immaterielle,  nicht  mit  der  Schranke 
der  Materie  behaftete  ist.    Dagegen  behauptet  Crusius, 
dafs  Raum  und  Zeit  mit  dem  Begriffe  der  Existenz  schlecht- 
hin (nicht  blos  der  Materie)  zugleich  mitgegebene  Haupt- 
begriffe sind.  Sic  sind  weder  Substanzen  noch  inhärirende 
Eigenschaften,  sondern  Abstracta  der  Existenz,  welche 
zwar  nicht  an  sich,  aber  allewege  durch  sie  und  mit  ihr 
Wirklichkeit  haben.    Diesen  Begriff  von  Zeit  und  Raum 
vorausgesetzt,  ersieht  sich  für  Crusius  eine  eigene  An- 
schauung von  Zeit  und  Raum  im  Verhältnisse  zu  Gott, 
welche,  so  vornehm  sie  auch  der  übergeistige  Deismus 
belächelt  bat,  doch  im  Gegensatze  zu  dessen  falscher 
dualistischer  Anschauungsweise  ein  den  Realzusammenhang 
des  Unendlichen  uud  Endlichen  vermittelndes  Band  auf- 
weist. Mit  der  Existenz  Gottes  ist  ihm  zugleich  der  Begriff 
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eines  unendlichen  Raumes  und  einer  unendlichen  Zeit  ge- 

feben;  aber  beide  sind  niebl  aufser  Gott,  sondern  von  der 
xistenz  Gottes  nur  durch  den  Verstaud  zu  unterschei- 
dende Abstracta.  Endlich  ist  der  wirkliche  Kaum,  der  zu- 
gleich mit  der  Existenz  von  Geschöpfen  gegebeu  und  von 
Gott  abhängig  ist;  unendlich  aber  ist  der  mögliche,  welchen 
Gott  nach  seiner  Unendlichkeit  erfüllt,  wie  allen  wirk- 
lichen, obgleich  ohne  Ausdehnung  und  von  keinem  Räume 
eingeschlossen.  Eben  so  unterscheidet  Crusius  die  Ewig- 
keit von  der  wirklichen  Zeit  als  die  uueudlich  mögliche; 
der  Begriff  der  Dauer  oder  einer  Succession  des  quando 
ist  ihm  unzertrennbar  von  dem  eiuer  Substanz,  weil  diese 
sonst  niemals  d.  i.  nicht  seyn  wurde.  Denkt  man  die 
Ewigkeit  als  ein  einziges  Nun :  so  müTste  jede  Veränderung 
in  der  Welt  mit  der  Ewigkeit  zugleich  und  also  die  Welt 
selbst  ewig  seyn;,  die  Ewigkeit  ist  demnach  eine  unend- 
liche Reihe  von  auf  einander  folgenden  Momenten  der 
möglichen  Zeit,  aber  ohne  irgend  welche  Veränderung  des 
Wesens  oder  der  Vollkommenheiten  der  ewigen  Substanz. 
Jedoch  ist  die  Ewigkeit  nicht  in  dem  mathematischen 
Sinne  einer  inßnilas  progressiva  (nach  Hegels  Ausdrucks- 
weise, eiuer  schlechten  Unendlichkeit)  zu  fassen.  Denn 
mit  der  Dauer  der  unendlichen  Substanz  ist  zwar  eiue  un- 
endliche Möglichkeit  der  Succession  unterschiedener  Dinge 
gegeben:  aber  sobald  eine  Succession  unterschiedener 
Dinge  als  wirklich  gesetzt  wird,  kann  von  dieser  nicht 
die  Ewigkeit,  sondern  nur  eine  relative  inßnilas  progressiva 
prädicirt  werden,  denn  die  reale  Zeit  (die  Zeit  im  engern 
Sinne)  ist  jederzeit  endlich,  nur  die  mögliche  oder  ideale 
Zeit  ist  unendlich.  Aller  wirkliohe  und  deshalb  endliche 
Raum,  alle  wirkliche  und  deshalb  endliche  Zeit  hat  deu 
möglichen  unendlichen  Raum,  die  mögliche  unendliche 
Zeit  zur  Voraussetzung,  und  diese  müssen  mit  der  unend- 
lichen, weil  exislirenden  Substanz,  so  un begreiflich  sie 
auch  sind,  doch  zugleich  mitgedacht  werden. 

Es  ist  unschwer  einzusehen,  von  welchem  Einflüsse 
die  Sätze:  dafs  die  Materie  nicht  ein  blofses  Phänomen, 
eine  blofse  Vorstellung,  sondern  ein  Reales  sey,  wie  der 
Geist;  dafs  sie  als  Existircndes  mit  diesem  das  lrgendwo- 
und  Irgend  wann  seyn,  also  die  Begriffe  der  Zeit  und  des 
Raumes  unzertrennlich  gemein  habe;  dafs  Raum  und  Zeit 
nicht  blofs  dem  göttlichen  Daseyn  fremde  Formen  der 
aufsergöttlichen  Endlichkeit,  sondern  in  Gott  d.  h.  mit 
dem  Begriffe  einer  unendlichen  Existenz  zugleich  mitge- 
geben sind;  dafs  (wie  Weifse  in  seinem  philosophischen 
Problem  der  Gegenwart,  Leipzig,  1842,  S.  199  es  aus- 
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drückt)  die  wahre  logische  oder  ontologiscbe  Unendlich- 
keit keine  audere  ist,  als  die  des  Raumes  und  der  Zeit 
selbst,  auf  die  Auffassung  der  Schrift  sind.  Weil  Geist 
und  Materie  Crusius  als  constitutive  Bestandteile  der 
Welt  und  der  in  ihnen  realisirten  Idee  der  Creatürlichkeit 

feiten,  weil  ihm  die  Natur  in  ihrem  ganzen  Seyn  und 
«eben  eine  grofse  Beziehung  auf  den  Geist  bildet:  so  gilt 
ihm  als  Ziel  der  durch  die  Erlösung  begründeten  neuen 
Entwiokelung  nicht  die  Aufhebung  der  Materie  oder  die 
Isolirung  des  Geistes  von  derselben.  Erst  in  der  Wieder- 
vereinigung der  Seele  mit  ihrem  Körper,  der  so  not- 
wendig als  jene  zum  Ganzen  des  Menschen  gehört,  sieht 
er  am  Menschen  den  Zweck  der  Erlösung,  nämlich  die 
Aufhebung  des  Todes  (weshalb  auch  die  Gottlosen  aufer- 
stehen müssen)  verwirklicht.  „Es  ist  ein  leeres  Gedicht, 
dafs  die  aus  Leib  und  Seele  bestehenden  Geschöpfe  nach- 
her als  blofse  Geister  fortdauern  und  ihrer  einen  Hälfte, 
gleich  als  wenn  solche  etwas  einem  weisen  Gott  Unan- 
ständiges wäre,  gänzlich  beraubt  fortdauern  sollen."  Zwar 
kann  auch  Leibnitz  sich  die  Seele  nicht  als  dem  Phä- 
nomen der  Materie  jemals  entrückt  denken,  denn  dieses 
Phänomen  ist  die  unausbleibliche  Folge  der  Schranke  der 
Monaden  und  das  allgemeine  Band,  welches  sie  verknüpft. 
Die  Vorstellung  der  Materie  begleitet  die  Monade  wie  ihr 
eigener  Schatten,  aber  eben  deshalb  vermag  er  weder  die 
specitisebe  Verschiedenheit  des  Geistes  und  der  Materie 
noch  ihre  organische  Synthese  in  dem  Menschen,  weder 
den  Tod  als  Zerfall  des  menschlichen  Organismus,  noch 
die  Auferstehung  als  Wiederherstellung  desselben  zu  be- 
greifen. 

Da  Crusius  die  selbstige  Wesenheit  der  Materie 
eben  so  fest  hält,  als  ihre  Gehörigkeit  zum  Geiste:  so  ist 
er  weit  entfernt,  das,  was  die  Schrift  von  den  letzten  Dingen 
sagt,  nach  Art  der  früheren  Auslegungsweise  zu  vergeistigen. 
Wie  er  der  Alttestamentlichen  Geschichte  Israels,  welche 
man  früher  nur  als  Unterlage  vergeistigender  Allegoret  ik 
betrachtete,  ihre  concreto  sinnliche  Wirklichkeit  beläfst: 
so  auch  der  Zukunftsgeschichte  Israels  und  der  Kirche  über- 
haupt, der  Ueberzeugung,  dafs  „die  Leiblichkeit  das  Ende 
des  Werkes  Gottes  ist",  d.  h.  dafs  das  Reich  Gottes  von 
Innen  heraus  einer  ftufsern  materiellen  Darstellung  zustrebt. 
Wie  die  Identität  des  Auferstehungsleibes  mit  dem  gegen- 
wärtigen: so  hält  er  auch  die  Identität  des  neuen  Himmels 
und  der  neuen  Erde  mit  den  gegenwärtigen  fest;  ihre  Pa- 
lingenesic  besteht  darin,  dafs  sie  von  den  in  alles  Crea- 
türliche  eingedrungeneu  Folgen  der  Sünde  gemäfs  dem 
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neuen  Lehen  lies  menschhcitlichen  Geistes  gereinigt,  er- 
neuerl  und  verklärt  werden.  Die  Erde  behauptet  auch  in 
dem  neuen  »System  der  Dinge  ihre  bedeutsame  Stellung; 
die  Herrlichkeit  des  Himmels  litis!  sich  zur  Erde  nieder 
und  sie  wird  die  OfFcnbarungsstättc  der  Gottheit  in  un- 
endlich herrlicherem  Sinne,  als  dem  der  typischen  Tbeo- 
kratie,  sedes  majestatis  Bei  et  Christi  intet  homines  aeternum 
habitaturae  (Hypomn.  ad  theol.  proph.  III.  p.  507.).  Die  Bilder 
himmlischer  Dinge,  welche  die  Schrift  theils  aus  dem  Reiche 
der  Natur,  theils  aus  dem  typischen  Haushalt  des  A.  T. 
entnimmt,  sind  ihm  Veranscnaulichungen  realer  himm- 
lischer Urbilder;  denn  die  ganze  sichtbare  Natur  trägt  das 
Bild  unsichl barer  Dinge,  es  besteht  zwischen  dem  Sicht- 
baren und  Unsichtbaren  eine  vielleicht  erst  den  Seligen 
erkennbare  Harmonie,  nur  Andeutungen  finden  sich  in  der 
Schrift,  die  sich  zu  einer  theologia  naturalis  typica  ver- 
arbeiten liefsen  (Uypomn.  I.  p.  55.).  Der  Himmel  der  Herr- 
lichkeit ist  ihm,  obwohl  unendlich  erhaben  Ober  den  sicht- 
baren Himmel  und  alles  Irdischmaterielle,  doch  eine  Welt 
voll  Realität,  Leben,  Bewegung  und  sowohl  potenzirter  sinn* 
lieber  Empfindung  als  intuitiver  Erkcnntnifs  (Logik  §.  87). 
Hier  ist  der  Thron  der  Majestät,  wo  Gott  und  nach  voll- 
endeter Erlösung  der  Gottmensch  sich  den  Engelordnungen 
und  allen  Seligen  sichtbar  herrlich  offenbart,  hier  die 
Gegenbilder  des  irdischen  Zion,  des  Tempels  und  seiner 
Heiligthümer,  Alles  aber  menschliches  diesseitiges  Den- 
ken weit  Obersteigend,  nicht,  wie  r6  oyr\au  rou  cclcövog 
rovrov,  der  Vergänglichkeit  unterworfen,  die  fiaadtia  äöatev- 
tog,  in  deren  Bereich  nach  dem  Weltgericht  auch  die  er- 
neuerte Erde  eiutritt. 

Auch  Aber  das  Verhältnifs  Gottes  zur  Welt  und  ins- 
besondere zum  Menschen  hat  Crusius  Begriffe,  in  wel- 
chen Philosophie  und  Theologie  sich  innig  durchdringen. 
Die  Ursubstanz  nach  Leibnitz  (wenn  wir  sie  im  Zu- 
sammenhange seines  Systems  betrachten,  nicht  nach 
solchen  Aussprüchen,  die  Leibnitz  entweder  in  Anbe- 
quemung  an  die  kirchliche  Theologie  oder  unter  dem  un- 
vcräufserlichcn  Einflüsse  derselben  gethan  hat)  ist  ein 
Wesen,  welches  zu  dem  Universum  der  Monaden,  die  nach 
einem  stetigen  ununterbrochenen  Causalzusammenhange  die 
endlose  Reihe  ihrer  Wirkungen  ausschließlich  aus  sich 
selbst  cutwickeln,  in  keiner  andern  Beziehung  steht,  als 
der  einer  rein  immateriellen  Vorstellung  dieses  Universums 
und  der  nothwendigen  Aufeinanderfolge  seiner  Entwick- 
lung. Die  inncnwelt liehe  Wirksamkeit  Gottes  beschränkt 
sich  darauf,  dafs  die  Creatur  iu  einem  mechanischen  Procefs 
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dasjenige  aus  sich  selbst  hervorbringt,  was  Gott  ursprung- 
lich in  sie  hineingelegt  hat.  Die  Welt  ist  mit  Nothwendig- 
keit  entstanden,  insofern  Gott  durch  die  Idee  derselben 
als  der  besten  delermiuirt  wurde,  diese  und  keine  andere 
zu  schaflfeu,  und  sie  entwickelt  sieb  mit  Notwendigkeit, 
insofern  vou  ihrer  ursprünglichen  Anlage  aus  jede  folgende 
Wirkung  der  Monade  allemal  durch  die  vorhergehende 
determinirt  wird.   Die  Mitwirkung  Gottes  dabei  beschrankt 
sich  auf  die  Erhaltung,  welche  Leibnitz  und  Wo  1  ff  eine 
fortgehende  Schöpfung  neuneu.     Dagegen  unterscheidet 
Crusius  vou  dem  Gebiete  der  göttlichen  Nothwendig  keit 
ein  Gebiet  der  göttlichen  Freiheit.    Während  bei  Leib- 
nitz der  göttliche  Wille  stets  durch  die  Idee  des  Besten 
im  göttlichen  Verstände  mit  Notwendigkeit  bestimmt  wird, 
erkennt  Crusius  in  Gott  ein  Vermögen  freier  Handlungen 
an,  welche  zwar  ihrem  Erfolge  nach  jederzeit  gut  sind, 
aber  weder  aufser  noch  in  Gott  einen  mit  Nothwendigkeit 
determinirenden  Grund  habeu.     Dieser  Begriff  der  gött- 
lichen Freiheit  ist  ihm  durch  die  Schöpfung  postulirt,  die 
als  solche  nur  in  Voraussetzung  desselben  begriffen  wer- 
den kann;  postulirt  durch  die  menschliche  Freiheit,  welche 
nur  dann  festgehalten  werden  kann,  wenn  sie  die  göttliche 
zum  Correlat  hat.    Demgemäfs  setzt  Crusius  in  Gott, 
neben  den  zu  seinem  Wesen  gehörigen  immanenten  Thä- 
tigkeiten,  vollkommenen  Eigenschaften  und  ewigen  Grund- 
verlangen  seines  Willens,    welchen  Nothwendigkeit  und 
Unveräuderlichkeit  eignet,  den  unerschöpflichen  Möglich- 
keitsgrund zu  freien  uetiones  transeuntes ,  welche  in  sei- 
nem Wesen  keine  Veränderung  hervorbringen,  weil  nicht 
die  Wirklichkeit,  sondern  die  Möglichkeit  freier  Hand- 
lungen zum  Wesen  der  unendlichen  Substanz  gehört.  So 
ist  auf  der  einen  Seite  das  unveränderliche  Wesen  Gottes 
gesichert ,  auf  der  andern  das  innen  weltliche  Wirken  Got- 
tes der  göttlichen  Freiheit  zugewiesen.  Crusius  geht  noch 
weiter  und  nimmt,  weil  der  „letzte  objective  Endzweck 
Gottes  bei  der  Schöpfung  die  vernünftigen  und  freien  Ge- 
schöpfe" siud,  auch  den  Begriff  eines  übernatürlichen, 
wunder thätigen  Wirkens  Gottes  in  die  Metaphysik  auf. 
Was  durch  die  Grundkräfte  der  erschaffenen  Substanzen 
nur  vermöge  göttlicher  Erhaltung  dieser  Substanzen  und 
ihrer  Grundkräfte  geschieht,  heilst  natürlich,  obwohl  die 
Welterhaltung  selbst  eine  übernatürliche  Thätigkeit  Got- 
tes ist.    Dagegen  nennt  man  diejenige  Thätigkeit  Gottes 
übernatürlich,  vermöge  welcher  er  auf  unmittelbare  Weise 
in  die  Natur  eingreift.  Dieser  Begriff  eines  wundertätigen 
Wirkens  Gottes  in  der  Wcltrcgicrung  gehört  so  nothwendig 
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in  die  Metaphysik,  als  der  eines  durch  die  Natur  ver- 
mittelten und  prädcterminirenden,  er  wird  postulirt  da- 
durch, dafs  iu  der  Welt  unendlich  viel  freie  Tbaten  ge- 
schehen, welche  nach  keiner  Regel  einer  physicaliscben 
Prädetermination  erfolgen,  und  dafs  die  meisten  Hand- 
lungen der  Menschen  moralisch  böse  sind  und  also  sowohl 
den  göttlichen  Endzwecken  als  einander  selbst  zuwider- 
laufen. Hiernach  scheint  es,  als  ob  Crusius  die  Möglich- 
keit eines  Einwirkeus  endlicher  Substanzen  auf  die  un- 
endliche, welches  doch  mit  dem  Wesen  der  letzteren  un- 
vereinbar ist,  annähme.  So  ist  es  auch,  aber  es  ist  kein 
unmittelbares,  nur  ein  durch  die  vermöge  schöpferischer 
Freiheit  dem  Menschen  verliehene  Freiheit  vermitteltes 
Einwirken.  Der  mittelbare  Widerstand,  dessen  endliche 
Substanzen  gegen  die  unendliche  fähig  sind,  kann  auf 
zweierlei  Weise  geschehen,  thcils  wenn  die  endliche  Sub- 
stanz die  Bedingungen  verhindert  oder  unerfüllt  läfst,  un- 
ter denen  die  unendliche  eine  gewisse  Handlung  zu  thun 
Willens  war,  theils  wenn  den  durch  die  unendliche  Kraft 
hervorgebrachten  endlichen  Wirkungen  widerstanden  wird 
(Metaph.  §>.  155). 

Der  Begriff  der  Freiheit  ist  es,  der  göttlichen  sowohl 
als  der  ercatfirlichen,  welcher  Crusius*  System  von  dem 
Leibnitzens  unterscheidet  und  in  dem  sich  das  eben 
so  sehr  unter  dem  Einflüsse  des  Crusius'scheu  als  im 
Gegensatze  dazu  entstandene  Kau  tisch  c  anschliefst;  der 
Begriff  der  Freiheit  im  strengsten  Sinne,  nämlich  einer 
solchen,  die  zwar  an  sich  der  determinirende  Grund  der 
Freithätigkeit  ist,  nicht  aber  selbst  durch  determinirende 
Gründe  mit  Nothwendigkeit  bestimmt,  also  aufgehoben  wird. 
Er  verhehlt  sich  nicht  das  Geheimnifsvolle  in  dem  Wesen 
der  Freiheit  und  besonders  in^  dem  Verhältnisse  Gottes 
zur  freien  Creatur,  aber  er  wcifs  wohl,  dafs  dieses  Ge- 
heimnifsvolle durch  die  Auflösung  der  Kategorie  der  Frei- 
.  heit  in  die  der  absoluten  Nothwendigkeit,  durch  welche 
auch  das  mit  dem  Wesen  der  Freiheit  nur  als  möglich 

gesetzte  Moralischböse  Gott  als  wirkender  Ursache  an- 
eimfällt,  leicht  beseitigt  werden  kann.  Allein  die  Phi- 
losophie, sofern  sie  diefs  thut,  gilt  ihm,  trotz  ihrer  eiser- 
nen und  imposanten  Consequenz,  doch  als  unwürdig  ihres 
Namens,  weil  sie  die  dem  endlichen  Verstände  gesetzten, 
von  ihm  selbst  anzuerkennenden  Schranken  durchbricht. 
Der  Zusammenhang  des  Unendlichen  und  Endlichen,  Got- 
tes und  der  Creatur,  der  göttlichen  Allwissenheit  und  der 
menschlichen  Freiheit  ist  ihm  ein  unausdenkbares  Ge- 
heimniss.    Er  verschmäht  es,  den  Knoten  durch  Auf- 
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hebung  des  Endlichen  in  dem  Unendlichen  d.  h.  auf  pan- 
theistische  Weise  zu  zerhauen,  statt  ihn  zu  lösen.  Viel- 
mehr sucht  er  sich  dadurch  der  Lösung  zu  nähern,  data 
er,  weit  entfernt  von  dem  unlebendigen  Gottesbegriff  des 
Deismus.  Gott  in  die  nächste,  so  zu  sagen,  verwandt- 
schaftlichste Beziehung  zur  Creatur  setzt.  Die  endlichen 
Geister  tragen,  soweit  die  unendliche  Erhabenheit  Gottes 
tiber  das  Endliche  ein  Aehnlichkeitsverhältnifs  zulälst,  das 
physicalxsche  Ebenbild  Gottes  in  der  Beschaffenheit  ihres 
Wesens.  Er  unterscheidet  dieses  von  dem  moralischen, 
welches  durch  freie  Normirung  ihres  sittlichen  Zustandes 
nach  dem  göttlichen  Gesetze  bedingt  ist.  Alle  Kräfte 
der  Geschöpfe  sammt  aller  Vollkommenheit,  die  dadurch 
möglich  ist,  sind  auch  in  Gott;  nur  eminenter ;  es  ist  etwas 
Gleichgeltendes,  aber  unendlich  Besseres  in  Gott,  so  wie 
es  der  Begriff  der  unendlichen  Vollkommenheit  seines  We- 
sens erfordert  (Metaph.  §.  323.).  Diejenigen  creatflrlichen 
Eigenschaften,  von  denen  alle  In  vollkommen  heit  geson- 
dert werden  kann  und  die  eben  deshalb  dem  unendlichen 
Wesen  ohne  Widerspruch  zugeschrieben  werden  können, 
kommen  ihm  auch  wirklich  zu,  obgleich  in  dem  unend- 
lichen Wesen  anders  determinirt,  als  im  endlichen  (de 
appeiitibus  insitis  voluntatis  hum.  §.  77.).  Von  dem  gottes- 
bildlichen Wesen  des  Menschen  thut  Crusius  den  tief- 
schauenden Ausspruch:  „Ich  zweifle  nicht,  da  Ts  diese 
Ebenbildlichkeit  aufser  dem  uns  schon  hienieden  Verstand- 
lichen noch  weit  Mehr  in  sich  schliefst,  dessen  Verständ- 
nifs  dem  zukünftigen  Leben  aufbehalten  ist"  (ßtfpomn.  I. 

p.  55.).  ry$fr 

Daraus  ergiebt  sich  denn  eine  weit  tiefere  Fassung 
der  Antbropopathieen  der  heiligen  Schrift,  als  die  Abliebe. 
Die  Schrift  redet  von  Gott  in  menschlichen,  Oberhaupt 
creatflrlichen  Ausdrücken,  weil  der  Mensch  nach  Gottes 
Bilde  geschaffen  ist,  weil  Oberhaupt  das  ganze  Reich  der 
Natur  die  Analoga  unsichtbarer  himmlischer  Dinge  ent- 
hält. Aber  Crusius  hält  sich  hier  völlig  rein  von  aller 
anthropomorphischen  Vorstellung  weise  so  wohl  im  crassen 
Sinne  als  im  subtilen.  Nicht  nur  alle  Körperlichkeit,  auch 
Empfindung,  im  bedingten  und  beschränkten  menschlichen 
Sinne  (nicht  aber  im  eminenten),  Verstandesschlüsse,  Be- 
gierdenwechsel sind  von  dem  reinen  Begriffe  Gottes  fern 
zu  halten.  Wie  das,  was  wir  von  den  endlichen  Geistern 
öaiunona&cjg  aussagen,  TtvtvuctroTiQtncös  zu  verstehen  ist: 
so  sind  die  Antbropopathieen  fcoaro&rag  zu  verstehen.  So 
ist  der  Zorn  Gottes,  abgerechnet  die  GemOthsveränderung, 
mit  der  er  bei  dem  Menschen  begleitet  ist,  in  Gott  etwas 
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Reales;  er  iet  die  Verabscheuung  des  moralischen  Bösen 
in  («ott,  insofern  dieselbe  ein  Grund  der  bestrafenden  Ge- 
rechtigkeit wird."  Was  das  Wesen  des  Zornes  ausmacht, 
das  eignet  Gott  im  eigentlichen  Sinne.  Auf  diese  Weise 
erhalten  wir,  wenn  wir  die  Anthropopathieen  auflösen  und 
erklären,  stets  Attribute,  welche  Gott  wahrhaftig  zukom- 
men, obsebon  wir  das  innerliche  Wesen  derselben  nicht 
mit  völliger  Determination  denken  können  (Metaphysik 
§.  323-  325). 

Aber  auch  noch  andere  wichtige  Folgerungen  ergeben 
sich  aus  den  oben  aus  einander  gesetzten  metaphysischen 
Grundanschauungen  für  die  Theologie  und  namentlich  die 
Schriftauffassuug.  Wir  ziehen  diese  Parallele  mit  um  so 
gröfserer  Sicherheit,  da  Crusius  des  inuigen  sich  gegen- 
seitig erläuternden  Wechsclbezuges  der  Metaphysik  und 
der  geoffenbarten  Theologie  sich  klar  bewufst  ist  (Metaph. 
$.  347.).  Crusius  behauptet  neben  der  prädeterminirenden 
Gotteswirksamkeit  (durch  welche  entweder  die  unausbleib- 
liche Nothwendigkeit  oder  die  vollkommene  Möglichkeit 
eines  Erfolges  nach  natürlichem  ursachlichen  Zusammen- 
hang bestimmt  ist)  eine  wunder thätig e ,  und  diefs  deshalb, 
weil  nicht  Erhaltung  der  mechanischen  Vollkommenheit  der 
Welt,  sondern  die  moralische  Regierung  vernünftiger  Gei- 
ster die  Richtschnur  der  göttlichen  Weltregierung  ist 
Die  wundert  bätige  Wirksamkeit  ist  nicht  etwa  blofs  eine 
erst  im  Laufe  der  Weltentwicklung  nöthig  gewordene  Er- 
gänzung der  erstem,  beide  liegen  ursprünglich  in  dem 
göttlichen  Weltzweck;  die  Sphäre  des  übernatürlichen 
Waltens  Gottes,  nämlich  sein  Eingreifen  in  das  Seelen- 
leben ohne  Aufhebung  der  menschlichen  Freiheit,  ist  viel 
weiter,  als  unsere  Erkenntnifs  reicht.  Die  göttlichen 
Wunderwerke  werden  uns  nur  da  erkenntlich,  wo  der 
göttliche  Zweck  es  fordert,  dafs  sie  nicht  nur  geschehen, 
sondern  auch  erkannt  werden.  Diefs  ist  grofsentheils  da 
der  Fall,  wo  sie  der  Fortleitung  und  Bestätigung  der  gött- 
lichen Offenbarung  dieneu.  Hier  kommen  wir  auf  den 
Olfenbarungsbegriff  von  Crusius.  Die  Offenbarung  Gottes 
an  die  Menschen  lag  nach  ihm  von  Anfang  in  dem  gött- 
lichen Weltplan;  nicht  blofs  aus  sich  selber,  ohoe  irgend 
ein  Mitwirken  Gottes,  als  das  der  Erhaltung,  sollte  der 
Mensch  sich  entwickeln,  sondern  unter  einer  steten  Selbst- 
bezeugung Gottes,  unter  immer  steigender  Mittheilung 
göttlicher  Erkenntnifs  und  göttlichen  Lebens,  nicht  allein 
durch  das  Licht  der  Vernunft,  sondern  zugleich  durch  das 
Licht  der  Offenbarung,  denn  Vernunft  und  Offenbarung 
sind  von  Anfang  an  zwei  so  nothwendige  Correlata,  als  die 
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Sinnenwerkzeuge  und  die  sinnlich  wahrnehmbare  Aufsen- 
welt,  als  das  leibliche  Leben  und  die  Nahrung,  durch  ein 
göttliches  Wort  geleitet  und  unterwiesen  zu  werden  ist  der 
menschlichen  Natur  wesentlich  (Probatio  quod  verbo  Bei 
instrui  naturae  humimae  essentiale  sit.  17&5).  Ist  es  aber 
dein  Menschen,  vermöge  der  ihm  anerschaft'cnen  Geistig- 
keit oder  Vernünftigkeit  seiuer  Seele,  von  Anfang  wesent- 
lich, sich  in  thatsächlicher  Wechselbeziehung  zu  Gott 
mittelst  stetiger  göttlicher  Offenbarung  zu  entwickeln:  so 
hat  der  Abtall  des  Menschen,  durch  welcheu  die  gott- 
gewollte Evolution  seiner  Lcbensanlage  zur  Revolution 
umgeschlageu  ist,  das  Eintreten  der  Offenbarung  und  des 
übernatürlichen  Waltens  Gottes  in  die  Geschichte  nicht 
erst  veranlafst,  vielmehr  die  Offenbarung  nur  dahin  modi- 
ticirt,  dafs  sie  in  organisch  fortschreitender  Entwicklung 
die  Wiedervereinigung  des  Menschen  mit  Gott,  die  Wie- 
dereinlenkung  desselben  in  seine  normale  Entwicklung  und 
die  Vollendung  derselben  zum  Zweck  hat.  Kurz  weder 
die  Offenbarung,  noch  (wie  neuerdings  behauptet  worden 
ist)  das  Wunder  an  sich  ist  nach  Crusius  die  Folge  des 
Falles  und  der  dadurch  gestörten  Weltorduung;  beide 
liegen  ursprünglich  in  der  Schöpfungsanlagc  und  Endbe- 
stimmung der  Welt;  sie  sind  nicht  blofs  möglich,  wie 
Kant  uud  Fichte  zuzugeben  geruht  haben,  sondern 
nothwendig  und  wirklich. 

Innerhalb  des  Begriffes  der  wundert  hat  igen  Fürsorge 
Gottes  und  der  göttlichen,  wie  menschlichen  Freiheit  lie- 
gen die  Begriffe  der  Inspiration  und  der  Prophetie.  Das 
menschliche  Seelenleben  enthält  nach  Crusius  gar  viel 
Gehcimni fsvolles,  und  das  Gesetz  der  Ideenassociation 
reicht  nicht  hin,  die  Art  des  Zuglcichseyns  der  Begriffe, 
die  Schranken  ihrer  Lebhaftigkeit  und  die  Disposition  zur 
Erinnerung  eines  jedweden  zu  erklären.  Gewifs  ereignen 
sich  mehr  Wirkungen  der  wunderthätigen  Fürsorge  Gottes 
in  der  Regierung  der  Gemütber,  als  wir  denken,  ohue 
dafs  jedoch  solche  übernatürlich  gewirkte  Gedanken  die 
menschliche  Freiheit  aufheben  (Metaplu  &.  342.).  Die  Ein- 
wirkung Gottes  oder  überhaupt  eines  höheren  Geistes  auf 
die  menschliche  Seele  ist  an  sich  nicht  wunderbarer,  als 
die  Wechselwirkung  der  Menschen  unter  einander,  oder 
der  Materie  und  des  Geistes.  Die  höchste  Staffel  nun 
solcher  göttlichen  Einwirkung  ist  die  Theopneustie,  sie 
liegt  innerhalb  des  weiteren  Kreises  der  wundertbätigeu 
Gotteswirksamkeit  überhaupt  und  des  engeren  der  Offen- 
barung, welche  in  einer  ihren  göttlichen  Ursprung  und 
ihre  untrügliche  Wahrheit  unabweisbar  bekundenden  Weise 
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fortzuleiten  sie  abzweckt.  So  man nich fach  aber  die  Zu- 
stände und  Grade  der  Tbeopneustie  sind,  von  der  unter 
göttlicher  Leitung  stehenden  Geschichtsschreibung  an,  bis 
hinauf  zu  dem  Zustande  des  Moses,  in  dem  er  die  Thora, 
oder  des  Johannes,  in  dem  er  die  siebeu  Briefe  Jesu  Christi 
empfangt:  so  ist  doch  das  Verhält  nils  des  Geistes  Goltes 
zum  Menschen  in  keinem  dieser  Zustände  ein  rein  mecha- 
nisches des  äufserlichen  Gegensatzes,  sondern  ein  dyna- 
misches der  Durchdringung  des  Göttlichen  und  Mensch- 
lichen. Der  liispirationshegriff  ist  bei  Crusius  über  die 
älteren  dogmatischen  Bestimmungen  hinaus  weit  tiefer  er- 
fafst  und  psychologisch  erfahrungsgemäfser  begründet. 
Zwar  erkennt  er  neben  der  göttlichen  Entschränkung  die 
menschliche  Schranke,  neben  dem  göttlichen  Lichte 
seine  Strahlenbrechung  durch  die  immerhin  beschränkte 
menschliche  Individualität  zu  wenig  an:  aber  er  ist  auf 
dem  Wege  zur  Wahrheit,  die,  wenn  irgend  wo,  gerade 
hier  „im  Verborgenen  liegt".  Die  inspirirten  Schriftstel- 
ler, sagt  er  Hypomn.  I.  p.  9$.,  sind  nicht  als  blofse  Schrei- 
ber zu  betrachten,  denen  dictirt  wird,  noch  weniger  als 
rein  passive  Werkzeuge,  wie  etwa  ein  Griffel  oder  eine 
Flöte,  obgleich  sie,  sofern  die  Vergleiohung  nur  nicht 
über  das  tertiutn  comparationis  ausgedehnt  wird,  mit  sol- 
chen wohl  verglichen  werden  können.  Sic  sind  etwas  viel 
Edleres,  in  seiuer  Art  Einziges,  das  innerhalb  der  Sphäre 
des  Menschlichen  nicht  seines  Gleichen  bat.  Sie  sind  die 
wahren  Urheber  ihrer  Bücher,  aber  die  secundären,  active 
Werkzeuge  Gottes,  öwsQyol  xov  &sov.  Gott  hat  ihre  Denk- 
kraft ,  ihre  Einsicht  und  ihr  Gedäohtnifs  zu  dem  bestimm- 
ten Act  und  Zwecke  gesteigert,  ihren  Willen  bewogen 
und  getrieben,  ihre  freiwillige  Entsohliefsung  dirigirt  und 

geleitet.  Die  heiligen  Schriftsteller  verhielten  sich 

anders  als  königliche  Diener,  wenn  sie  auf  Befehl  und  im 
Sinne  ihres  Königs,  jedoch  mit  ihren  eigenen  Worteu 
reden.  Aber  sie  gleichen  auch  nicht  ordentlicher  Weise 
einem  königlieben  Diener,  welcher  die  geschriebenen 
Worte  seines  Fürsten  vom  Blatte  liest,  sondern  Gott  hat 
durch  seine  Knechte  in  eigentümlicher  (obwohl  mannig- 
facher) und  vorzüglicherer  Weise  gewirkt  und  geredet, 
als  Fürsten  eine  Sache  durch  ihre  Diener  ausfuhren 
können." 

Dafs  der  Begriff  der  Prophetie  die  Möglichkeit  und 
Wirklichkeit  eines  übernatürlichen  Eingreifens  Gottes  in 
das  Seelenleben  und  in  die  Geschichte  voraussetzt,  be- 
darf wohl  keiner  Darlegung;  dafs  er  aber  nur  mit  dem  Be- 
griffe der  Freiheit,  welchen  Crusius  festhält  und  der  von 
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seinen  Gegnern  ehen  so  oft  verkannt,  als  verspottet  wurde, 
vereinbar  ist,  darüber  noch  einige  Worts.  Die  Prophetie 
setzt  ihrem  Wesen  nach  die  göttliche  Allwissenheit,  ihrem 
Zwecke  nach  die  menschliche  Freiheit  voraus;  denn  sind 
diejenigen,  an  welche  die  Prophetie  ergeht,  nioht  Per- 
sonen, die  in  dem  Verhalten  zu  ihren  Mahnungen,  Drohungen 
und  Verneinungen  sich  frei  bestimmen  können,  so  ist  sie 
zwecklos.  Nun  ist  aber  das  Verb&Unifs  des  göttlichen  Vor- 
hcrwisscns  zur  menschlichen  Freiheit  ein  Problem,  welches 
ohne  Zerhauung  des  Knotens  nicht  begriffen  werden  kann. 
Ist  die  Voraussetzung  richtig,  dafs  dasjenige,  was  Gott 
vorherwissen  soll,  determinirt  seyn  muis,  so  ist  nur  ein 
zwiefacher  Syllogismus  möglich.  Entweder  sind  die  freien 
Handlungen  nicht  determinirt,  also  kann  sie  Gott  nicht 
vorherwissen  (so  sch Helsen  die  Socinianer),  oder:  Gott 
weifs  die  freien  Handlungen  vorher,  also  ist  es  falsch,  dafs 
sie  nicht  determinirt  seyen  (so  schliefsen  Leibnitz  und 
Wolff).  Der  erstere  Scblufs  hebt  mit  dem  Vorherwissen 
Gottes  die  Möglichkeit  der  Prophetie,  der  letztere  mit 
dsr  menschlichen  Freiheit  den  Zweck  derselben  auf.  Deun 
wenn  Nichts  geschieht  und  Oberhaupt  Nichts  möglich  ist, 
was  nioht  prädeterminirt  sey,  wenn  alle  gute  und  böse 
Handlungen,  welche  geschehen,  mit  Notwendigkeit  aus 
dem  von  Gott  in  den  Monaden  gesetzten  positiven  Anfange 
und  ihrer  zugleich  mitgesetzten  Schranke  folgen:  so  bleibt 
von  der  sogenannten  scientia  media  Gottes  nur  ein  Schat- 
ten übrig,  nämlich  eine  Vorstellung  dessen,  was  in  der 
stetigen  Reihe  der  Dinge  nothwendig  ist,  und  ein  mora- 
lischer Zweck  der  Prophetie  ist  gar  nicht  denkbar.  Da- 
gegen hält  Crusius  einerseits  die  Freiheit  fest,  vermöge 
welcher  der  Mensch  zu  gleicher  Zeit  unter  gleichen  Um- 
ständen sich  so  oder  anders  determiniren  kann,  anderer- 
seits die  göttliche  Allwissenheit,  als  eine  auch  auf  die 
freien  Handlungen  und  zukünftige  zufällige  Dinge  sich  er- 
streckende. Das  Vorherwissen  solcher  ist  nichts  in  sich 
Widersprechendes,  und  da  Gott,  vermöge  des  Begriffs  der 
Unendlichkeit  selbst,  alle  mögliche  Vollkommenheiten  wirk- 
lich besitzt:  so  kommt  ihm  auch  dieses  Vorherwissen  wirk- 
lich zu.  Das  Unbegreifliche  darin  darf  uns  nicht  befrem- 
den; „ein  Vorherwissen  des  unendlichen  Wesens,  welches 
die  Grenzen  unsers  Verstandes  nicht  überstiege sagt 
Crusius,  „würde  schon  deshalb  falsch  seyn,  weil  es  be- 
greiflich wäre;  denn  nur  dem  unendlichen  Verstände  selbst 
kann  die  innerliche  Beschaffenheit  des  unendlichen  Wesens 
begreiflich  seyn".  Crusius  hält  es  für  echt  philosophisch, 
hier  ein  Geheimnifs  der  Vernunft  anzuerkennen,  welches 
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eben  so  unbegreiflich  als  unumstößlich  gewifs  ist;  denn 
die  Vernunft  allein  ist  ihm  vernünftig,  welche  gegenüber 
der  göttlichen,  sich  ihrer  Schranken  bewufst  ist.  Allein 
auf  Grund  solcher  philosophischen  Grundanschauungen  ist 
eine  klare  Erkenntnifs  der  Möglichkeit  des  biblischen 
Weissagungsbegriffes  zu  gewinnen.  Philosophie  und  Theo- 
logie reichen  sich  auch  hier  bei  Crusius  die  Hände,  und 
in  dem  überschwenglichen  Lichte  der  Offenbarung  bewahr- 
heitet sich  der  Vernunft  dasjenige  als  wahr,  was  innerhalb 
ihres  eignen  Erkenntni fsberei chs  das  wahrhaft  Vernünf- 
tige ist. 
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Ueber  den  Puseyismus. 
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Tortraff 

bei  der  Feier  des  30jährigen  Bestehens  der  historisch- 
Iheologischen  Gesellschaft  zu  Leipzig  den  12.  September 
1844  in  der  akademischen  Aula  gehalten 

von 

l>.  Wilhelm  Chlebus, 

Licenuaten  und  akademischen  Privatdocenten  der  Theologie  zu  Berlin. 


Eis  ist  bekannt ,  dafs  das  Eigentümliche  der  Bischöf- 
lichen Kirche  in  England  hauptsächlich  in  der  Verfassung 
und  in  der  Liturgie  besteht.  Für  die  Verfassung  treten 
drei  Punkte  entschieden  hervor:  der  königliche  Supremat, 
die  Bischöfe  uud  die  Staatskirche.  Was  deu  ersten  Punkt 
betrifft,  so  war  es  der  König,  welcher  England  vom  Papste 
trennte  und  daher  bestimmte,  wie  weit  die  Reformation 
gehen  sollte.  Der  König  ordnet  eigentlich  an,  wer  zum 
Bischof  gewählt  werden  soll,  und  die  Versammlungen  der 
Geistlichen  oder  Convocationen  treten  nur  dem  Namen  nach 
zusammen,  ohne  etwas  Besonderes  zu  bedeuten.  So  ist 
die  Kirche  dem  Staate  unterworfen.  Sodann  kommen  die 
Bischöfe  in  Betracht.  Sie  haben  einen  hohen  weltlichen 
Rang,  grofse  ReichthÜmer,  als  Barone  ihren  Platz  in  dem 
Oberhause;  zugleich  aber  behauptet  man  für  sie  ein  gött- 
liches Apostolisches  Recht.  Sie  allein  können  conti  im iren 
und  ordiniren,  somit  pflanzen  sie  den  heiligen  Geist  fort, 
wodurch  die  Kirche  erst  Kirche  wird.  Sie  haben  auch 
eigene  geistliche  Gerichtshöfe,  und  alle  innere  kirchliche 
Angelegenheiten  hängen  von  ihnen  ab.  Eudlich  ist  die 
bischöfliche  Kirche  als  Slaatskirche  zu  beachten.  Als 
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solche,  gegenüber  den  Dissenters,  erschwert  sie  diesen 
ilus  Hallen  des  Gottesdienstes,  verlangt  Abgaben  für  sich, 
und  wie  bis  zu  Anfange  dieses  Jahrhunderts  die  Corpora- 
tions-  und  Testacte  galten,  so  wurden  nur  die  in  ihr  ge- 
sohlosscnen  Ehen  für  gültig  betrachtet ;  nur  ihre  Mitidie- 
der  hatten  auf  Universitäten  und  Acmtcr  Ansprüche.  Was 
die  Liturgie  anbelangt,  so  ist  ihre  Beschaffenheit  durch- 
gehends  würdig  und  altkirchlich;  zugleich  aber  tritt  das 
Aeufserliche,  was  man  aus  der  Komischen  Kirche  herüber- 
genommen hat,  noch  hier  und  da  sehr  stark  hervor,  da- 
gegen bleibt  die  Fredigt,  welche  meistens  abgelesen  wird, 
melir  im  Hintergrunde. 

Man  beschäftigte  sich  stets  mehr  mit  der  Verfassung 
und  der  Liturgie,  als  mit  der  Lehre.  Die  39  Artikel  spre- 
chen den  allgemeinen  christlichen  Glauben  nach  dem  re- 
formirten  Lebrbegriffc  aus;  aber  für  gewisse  schwierige 
Puncte  sind  sie  minder  bestimmt.  Es  heifst  von  der  Gna- 
denwahl, sie  sey  tröstlich  für  diejenigen,  welche  Christi 
Geist  fühlen,  aber  für  Vorwitzige  ein  Fallstrick;  man  mfsse 
den  allgemeinen  Verheifsungen  Gottes  in  der  h.  Schrift 
folgen.  So  war  für  das  heilige  Abendmahl  unter  E  d  u  a  r d  VI. 
der  Gegensatz  gegen  die  wirkliche  leibliche  Gegenwart 
Christi  Calvinistisch  aufgenommen,  dagegen  liefs  man  ihn 
unter  Elisabeth  weg,  und  es  hiefs  nun:  es  sey  das  b. 
Abendmahl  nicht  blofs  Zeichen  der  Liebe,  sondern  Sacra- 
ment  der  Erlösung  durch  den  Tod  Christi;  ein  geistiger, 
himmlischer  Geuufs  fiude  Statt. 

Stets  haben  die  Englischen  Theologen  sich  hauptsäch- 
lich mit  der  Kirchenverfassung  beschäftigt,  wie  das  am 
meisten  berühmte  Werk ,  die  Ecclesiastical  Polity  von 
Richard  Hooker  aus  dem  16.  Jahrhunderte  noch  jetzt 
in  hohem  Ansehen  steht.  Als  das  Jahrhundert  der  Refor- 
mation vorüber  war,  hörte  die  Theologie  in  England  auf 
tief  zu  seyn;  bei  deu  Grundsätzen  des  Latitudinarismus 
mufste  sie  sich  zuletzt  auch  unklar  werden,  da  sie  sich 
äufserlich  bemühte,  den  Zusammenhang  mit  dem  herrschen- 
den Lehrbegriffe  aufrecht  zu  erhalten,  und  doch  unfähig 
war,  aus  sich  selbst  etwas  dem  Entsprechendes  hervor- 
zubringen. Die  Methodisten  traten  im  18.  Jahrhundert  auf, 
um  neues  Leben  zu  erwecken,  und  verlangten,  der  Mensch 
müsse  von  Neuem  geboren  werden ;  aber  sie  wurden  bald 
auf  einen  gewisseu  Kreis  beschränkt.  Ueber  dem  Socini- 
anismus  erhob  sich  der  Deismus  bis  ins  Unglaubliche  frech, 
und  es  stand  ihm  hier  nicht  ein  Ganzes  gegenüber,  erfüllt 
von  geistigem  Leben,  sondern  nur  jene  kirchlichen  Gc- 
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wal (mit toi,  welche  man  gegen  die  Dissenters  anzuwenden 
pflegte 

Auch  ist  es  weniger  den  Werken  der  Theologen  zu- 
zuschreiben ,  dafs  jene  verderblichen  Grundsätze  weichen 
mufsten,  als  vielmehr  einem  höheren  Einwirken  Gottes. 
Schon  im  I8ten  Jahrhundert  hatten  Watts  und  Dod- 
dridge,  obgleich  Dissenters,  einen  allgemeinen  Einflufs 
ausgeübt.    Zu  Anfange  dieses  Jahrhunderts  waren  unter 
den  Baptisten  ausgezeichnet  gläubige  Theologen  aufge- 
treten, wie  Füller,  Scott,  Robert  Hall,  welche  klar 
und  entschieden  auf  das  Wort  Gottes  hinwiesen  und  das 
Verlangen  nach  Erlösung  erweckten.  Diefs  war  nicht  ohne 
Einfluß  auf  die  Bischöfliche  Kirche.    In  Cambridge  selbst 
waren  es  Simeon  und  Mi  In  er,  welche  das  Evangeliuni 
inniger  zu  umfassen  und  besser  mit  ihm  Haus  zu  halten 
anfingen.    Sie  wurden  damals  Methodisten  genannt  und 
öffentlich  beschimpft;  aber  mehr  und  mehr  wandte  sich 
ihnen  das  allgemeine  Drtheil  zu.    Die  Selbstbekenntnisse 
von  Mi  liier  zeigeti,  wie  er  dazu  gekommen  war,  den 
Unterschied  zwischen  der  Metaphysik  und  dem  reinen 
Evangelium  zu  erkennen;  nun  behauptete  er,  nur  die  Gnade 
scy  zu  predigen,  damit  werde  der  Kirche  geholfen.  Viele 
der  Jüngeren  erkannten  den  Abstand  zwischen  diesen  neuen 
Versuchen  und  dem  alten  herkömmlichen  Wesen.   Es  war 
zu  lange  geschwiegen  worden  von  dem  Rufe,  der  aus 
Christ i  und  der  Apostel  Munde  an  die  Einzelneu  ergeht, 
als  dafs  man  es  hätte  überhören  können,  wo  er  von  Neuem 
ertönte.    Man  widerlegte  jetzt  die  ungläubigen  Schrift- 
steller.   Maucbe  Lehrer  entwickelten  dabei  einen  glän- 
zenden Eifer,  wie  besonders  Reri  na  ld  Heber,  der  nach - 
herige  Bischof  von  Calcutta.    Für  Bibel-  und  Missions- 
vereine, für  andere  wohlthätige  Zwecke  verband  man  sich 
mit  den  Dissenters  und  mit  den  Brüdern  des  Festlandes. 
Man  dachte  an  den  Unterricht  des  Volks,  indem  man  Bibeln 
und  Glaubensschriften  vert  heilte,   wie  durch  die  Sodety 
for  promoting  Christian  knowlcdge;  die  Parker  Society  liefe 
die  Werke  der  Reformatoren  wieder  erscheinen,  uud  man 
benutzte  jetzt  Bücher  von  auswärtigen,  besonders  Deut- 
schen Theologen,  was  man  früher  verschmäht  hatte,  weil 
es  io  jenen  Kirchen  ja  keine  Bischöfe  gab.  Man  erkannte 
die  Bedürfnisse  der  Kirchen  Verfassung,  wo  die  höhereu 
Gcistlicheu  so  reich  besoldet,  mehrere  Aemter  auf  die- 
selben Personen  übertragen  waren  und  viele  Orte  ohne 
Scelsorge  blieben.    Man  verlangte,  die  zukünftigen  Geist- 
lichen sollten  besser  gebildet  werden.    Dabei  hielt  man 
sich  an  das  Evaugelium,  und  der  Name  EvangeUcal  wurde 
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üblich.  Das  Leben  im  Glauben  und  in  der  Liebe,  die  Ge- 
müthserfahrung  wurde  über  allen  Formalismus  und  alle 
kirchliche  Tradition  erhoben. 

-Manche  besorgten  jetzt,  bei  diesem  neuen  Streben 
werde  das  Ansehen  der  Kirche  leiden.  Man  nannte  Jene 
Freunde  des  Evangeliums  Ruhestörer  und  Feinde  des  Frie- 
dens der  Kirche.  Man  sah,  wie  die  Dissenters  dreister 
hervortraten  und  bei  dem  damaligen  Whigministerium  in- 
mitten des  allgemeinen  Reformstrebens  einen  bedeutenden 
politischen  Einflute  gewannen.  Man  besorgte,  die  Kirche 
werde  nicht  mehr  den  Schutz  vom  Staate  erhalten,  wie 
früher,  man  wollte  ihr  einen  inneren  Halt  geben.  So  ent- 
stand eine  Gegenbewegung  im  Inneren  der  Kirche  gegen 
jene  Evangelischen. 

Kein  Standpunkt  in  England  fafst  die  Reformirte  Lehre 
streng.  Die  Hochkirchlichen ,  welche  das  göttliche  Recht 
der  Bischöfe  über  Alles  geltend  machen,  scheuen  den 
schroffen  Calvinismus ;  die  low  church  tnen,  welche  min- 
der einseitig  für  die  Staatskirche  und  minder  schroff  gegen 
die  Dissenters  sind,  lassen  sich  weniger  auf  schwierige 
Glaubenspuukte  ein  und  sind  mehr  praktisch,  wie  Dr. 
Hambden  in  Oxford.  Endlich  die  Evangelischen  fangen 
erst  allmählig  an,  sich  stark  zu  fühlen,  und  ein  folge- 
rechtes Durchdringen  für  das  Ganze  der  Lehre  ist  noch 
nicht  gelungen. 

Diejenigen,  welche  nun  in  Oxford  versuchten,  das  kirch- 
liehe Leben  neu  anzuregen,  bauten  auch  eher  auf  alles 
Andere,  als  auf  den  Reformirten  Lehrbegriff.  Ihnen  schien 
es  zu  schwer,  dem  Worte  Gottes  so  Viel  zu  vertrauen 
und  von  diesem  den  Sieg  zu  erwarten;  sie  wandten  sich 
zu  einem  andern  Gnadenmittel,  welches  mehr  dem  stetigen 
und  bleibenden  Verhältnisse  zu  entsprechen  schien,  das 
man  in  den  kirchlichen  Zuständen  aufrecht  erhalten  wollte. 

Es  war  E.  B.  Pusey,  Professor  des  Hebräischen  am 
Christ-Church-Collcge  in  Oxford,  welcher  hierbei  den  ersten 
Anstois  gab.  Er  war  früher  in  Deutschland  gereist,  nach- 
her legte  er  in  einem  besonderen  Werke  dar,  wie  sehr  er 
den  unter  den  Deutschen  Theologen  herrschenden  Zwie- 
spalt mifsbillige,  und  wie  sehr  es  ihn  verletzt  habe,  zu 
fiuden,  dafs  man  den  Offenbarungsglauben  daselbst  so  ge- 
ring achte.  Pusey  selbst  scheint  hernach  um  so  flei  feiger' 
in  den  Kirchenvätern  geforscht  zu  haben,  wie  ja  aller- 
dings schon  während  des  Reformationszeitalters,  es  in  Eng- 
land als  Grundsatz  galt,  den  Vätern  der  fünf  ersten  Jahr- 
hunderte komme  ein  besonderes  Ansehen  zu  neben  dem 
göttlichen  Worte.   Auch  sagt  man,  Pusey  habe  schon  als 
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Kinil  im  Umgänge  mit  Katholiken  des  Landes  gelebt,  so 
dafs  er  Eindrücke  zu  Gunsten  der  Kölnischen  Kirche 
empfangen  haben  könne.  Zu  ihm  gesellte  sich  H.  E.  New- 
man,  ein  tief  und  innig  fühlender  Mann,  von  frommem 
Verlangen  erfüllt  und  von  den  hei  besten  Wünschen  für 
das  kirchliche  Beste  beseelt.  Weil  Alles 
Kirche  ihm  zu  ruhen  oder  doch  mit  verkehrten  Dingen 
beschäftigt  schien:  so  hielt  er  sich  für  berufen,  den  Zeit- 
geist zu  bestimmen.  Diese  beiden  Männer  nun  vereinigten 
sich  mit  einigen  andern  zu  Oxford  im  Jahre  1833.  Man  be- 
rieth  sich  über  die  kirchlichen  Bedürfnisse,  und  das  Er- 
ffebnifs  davon  wurde  in  gewissen  Thesen  von  Ncwmau 
festgestellt. 

.  Die  vier  Thesen  lauteten  also: 

1.  Der  einzige  Weg  des  Heiles  ist,  dafs  wir  an  dem  Leibe 
und  Blute  unsers  Erlösers,  der  sich  für  uns  geopfert 
bat,  Theil  nehmen. 

2.  Das  von  ihm  selbst  dafür  bestimmte  Mittel  ist  das 
heilige  Abeudmahl. 

3.  Damit  das  heilige  Abendmahl  fortdaurc  und  regelmäfsig 
verwaltet  werde,  sind  ebenfalls  nach  dem  ausdrück- 
lichen Befehle  des  Herrn  als  Apostolische  Kirchen- 
ämter die  der  Bischöfe  und  Priester  vorhanden. 

4.  Jetzt  ist  die  Englische  Kirche  wesentlich  gefährdet, 
weil  man  jene  Punkte  verabsäumt.  Sehr  Viele  kom- 
men nicht  zu  jener  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn,  leben 
willkürlich,  und  ihnen  droht  eiu  gänzlicher  Abfall. 

Man  entschlofs  sich,  auf  das  Fehlende  überall  auf- 
merksam zu  machen.  Es  sollte  das  heil.  Abendmahl  öfter 
gefeiert  werden,  wöchentlich  oder  täglich;  es  sollte  auch 
so  aufgefafst  werden,  als  werde  das  Opfer  Christi  hier 
immer  von  Neuem  für  die  Gläubigen  dargebracht,  so  soll- 
ten diese  enger  mit  dem  Himmel  verbunden  werden.  Man 
bildete  Vereine,  in  welchen  Jeder  sich  verpflichtete,  so 
und  so  oft  an  dem  Tische  des  Herrn  sich  einzufinden. 

Die  Tracts  for  the  times  (von  1833  bis  1841)  verbrei- 
teten solche  Grundsätze  von  Oxford  aus.  Ganz  den  Kirchen- 
vätern zu  Gefallen  verflocht  man  immer  mehr  Alles,  was 
zu  dem  Reiche  Gottes  gehört,  in  das  äuberc  Kircheu- 
thum  und  näherte  sich  so  dem  Papismus.  Gröbere  Werke 
von  diesem  Standpunkte  aus  waren:  Pusey,  on  Holy  Bap- 
tism,  Newman,  on  Romanism,  W.  Palmer,  on  the  Churck, 
Water  Und,  on  the  justification,  und  mehr  volksmäfsig 
von  einem  Londoner  Geistlichen  Dodsworth,  Discourses 
on  Romanism  and  Dissent.   Recht  offen  spricht  im  J.  1842 
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Pusey  selbst  seine  Grundsätze  in  drei  Sendschreiben  aus: 
an  den  Erzbischof  von  Canterbury,  an  Doctor  Jelf  zu 
Oxford,  den  trüberen  Erzieher  des  Kronprinzen  von  Han- 
nover, und  an  den  Bisehof  von  Oxford.  Er  sagt,  das  Ka- 
tholische und  das  Genfer  System,  welche  in  der  Kirche 
seit  der  Reformation  sich  fortwährend  bestritten  haben, 
sind  jetzt  zu  einem  entscheidenden  Kampfe  gekommen. 
Er  meint,  was  er  und  seine  Freunde  hierbei  wirken,  gehe 
von  einem  mehr  als  menschlichen  Antriebe  aus. 

Wollen  wir  den  Lehrzusammenhang  von  dem  Puseyis- 
mus näher  angeben1),  so  ist  es  folgender: 

Vor  Allem  kommt  es  an  auf  die  Einheit  der  Kirche, 
als  des  vom  heiligen  Geiste  durchdrungenen  Leibes  Christi. 
Wenn  die  39  Artikel  von  der  Kirche  als  der  Gemeinschaft 
der  Gläubigen  reden,  in  welcher  das  reine  Wort  Gottes 
-  gepredigt  und  die  Sacramente  nach  Gottes  Gebot  verwaltet 
werden:  so  sey  hier  nicht  eine  absfracte  Idee  der  Kirche 
aufgestellt,  sondern  man  habe  sich  nur  an  die  factisch  be- 
stenende reale  katholische  Kirche  angeschlossen,  in  wel- 
cher der  heil.  Geist  von  Anfaug  an  gewesen  ist  2).  Wirk- 
lich einig  ist  die  Kirche  bis  zu  Eudc  des  sechsten  Jahr- 
hunderts, und  die  sechs  ökumenischen  Concilien  haben 
daher  ein  himmlisches  Ansehen,  so  dafs  man  ihren  Be- 
schlüssen sich  unterwerfen  muls.  Wenn  die  39  Artikel 
die  Concilien  irrthumsfabig  nennen:  so  sprechen  sie  doch 
nur  von  solchen,  die,  wie  dort  angefahrt  ist,  auf  Befehl 
der  Fürsten  berufen  sind3).  Nur  die  allgemeine,  also  ka- 
tholische Kirche  hat  die  volle  Wahrheit,  und  an  ihr  kann 
sich  allein  des  Herrn  Verheifsung  erfüllen.  Wir  müssen 
daher  uns  durchaus  an  die  kirchliche  Uebcrlicferung  der 
ersten  Jahrhunderte  hallen. 

Es  wird  dem  Papste  zugestanden,  er  habe  gcmäfs  den 
ursprünglichen  Grundsätzen  den  Vorrang  vor  den  andern 
Bischöfen;  aber  weil  er  jetzt  einem  so  verderbten  Systeme 
folge,  sey  man  ihm  nicht  Gehorsam  schuldig4).  New  man 
sagt  auch  wohl,  der  Papst  sey  untrüglich,  wenn  seine  Ge- 
sandten auf  einem  allgemeinen  Concil  erscheinen.  Sonst 
erklärt  man  auch,  das  Papstthum  sey  nicht  Sache  der 
Offenbarung,  sondern  der  Vorsehung;  daher  habe  die  Eng- 

1)  Vul.  Kniewel,  Reieethissen,  vornehmlich  aus  dem  Heerlager  der 
Kirche,  Thl.  I.:  England  (Leipzig,  1843)  S.  317  f. 

2)  Siehe  Tract  90. 

3)  Eben  daselbsl. 

4)  Tract  71. 
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lische  Kirche  jenes  beseitigen  können,  ohne  den  Zu- 
sammenhang mit  der  unsichtbaren  Kirche  aufzugeben5). 

Nun  zeigt  man,  dafs  gegenwärtig  jeder  Theil  der  Kirche 
Schlimmes  an  sich  habe.  Rom  müsse  sein  Papistisches 
Verderben,  bei  dem  Fegfeuer  und  andern  Dingen  einen 
Mifsverstand  der  Schrift  und  sein  grausames  Verfahren 
gegen  alle  Andersdenkende  bekennen.  Die  Protestanten 
müssen  gestehen,  dafs  sie  die  Apostolische  Weihe  der 
Priester  nicht  beachten,  dafs  sie  Väter,  sogar  Apostel 
willkürlich  kritisiren  und  im  Pantheismus  Gott  selbst  ent- 
thronen. Die  Griechische  Kirche  ist  des  Formalismus  in 
ihren  Festen  und  in  ihrem  Gottesdienste  schuldig;  sie  er- 
mangelt auch  des  kirchlichen  Eifers.  Den  Asiatischen 
Kirchen  wird  ihr  Ketzerthum  vorgeworfen.  Um  diesem 
allgemein  vorhandenen  Verderbeu  abzuhelfen,  mufs  die 
Katholische  Kirche  auf  dem  Grunde  der  Schrift  erneut 
werden  °). 

Bei  dem  Benutzen  der  h.  Schriß  habe  man  die  Kirche 
zwar  nicht  als  Richter,  wohl  aber  als  Zeuge  anzuerkennen 
von  dem,  was  sie  empfangen  habe;  sie  sey  das  Mittel, 
durch  welches  die  Kenntnifc  des  Glaubens  zugeführt  werde, 
und  der  gewöhnliche  Rationalismus  der  Protestanten  setze 
dieses  ganz  unverantwortlich  aufser  Acht. 

Wesentlich  für  die  Kirche  aber  ist  die  Apostolische 
Succession,  durch  welche  Bischöfe  uud  Geistliche  ihre 
Macht  haben,  durch  diese  allein  wird  es  der  Kirche  ge- 
wifs,  dafs  sie  den  Leib  des  Herrn  den  Einzelnen  mit- 
theilen  kann.  Die  Geistlichen  sind  anzusehen  als  die  Ab- 
gesandten Christi,  durch  ihr  Daseyn  und  Stehen  in  der 
Welt  stete  Zeugen  von  der  Wahrheit  der  heiligen  Ge- 
schichte. Wenn  sie  so  den  Laien  als  geheiligt  gelten, 
wird  das  gegenseitige  Verhältnifs  enger,  und  nun  erat  ist 
eine  eigentliche  religiöse  Verehrung  möglich7). 

Die  Bischöfe  sind  Nachfolger  der  Apostel,  zwar  nicht 
als  inspirirte  Lehrer,  aber  doch,  um  die  Kirche  zu  regie- 
ren. \Vir  müssen  ihnen  eben  so  Ehrfurcht  erweisen,  wie 
den  Aposteln,  wenn  sie  noch  lebten.  Darin  besteht  der 
Glaube,  welcher  „eine  feste  Zuversicht  ist  defs,  dafs  mau 
hoffet  und  nicht  zweifelt  an  dem, -was  man  nicht  siebet." 
Die  Bischöfe  entsprechen  auch  in  so  fern  den  Aposteln, 


5)  Tract  90. 

6)  Tract  8.  S.  4. 

7)  IVflcf  4. 
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als  sie  von  der  Welt  gehakt  und  verfolgt  werden.  Des- 
halb stehen  sie  viel  höher,  als  alle  weltliche  Grofse8). 

Der  e ig enthüm liehe  Vorzug  der  Englischen  Kirche  be- 
steht hiemach  darin,  dafs  sie  allein  die  reinen  Elemente 
der  allgemeinen  oder  Katholischen  Kirche  bewahrt  hat. 
Sie  erhielt  zuerst  das  Evangelium  aus  dem  Orient,  als  die 
Kirche  noch  un geschieden  war.  Sic  schlofs  sich  dann  an 
die  Römische  Kirche  an.  Aber  als  jener  Grund  in  der- 
selben durch  Einseitigkeit  und  Menschensatzungen  befleckt 
war,  trennte  sie  sich.  Man  könne  übrigens  Manches  sich 
aus  dem  Römischen  Brevier  und  Missale  aneignen,  ohne 
das  ganze  Verderben  des  Fapismus  anzunehmen.  Dagegen 
zeichne  sich  die  Englische  Kirche  durch  das  Bewahren 
von  Apostolischen  Bischöfen  vor  allen  andem  Protestanten 
aus.  Diese  beschuldigt  Pusey3),  dafs  sie  das  Verdienst 
Christi  zu  einem  Deckmantel  der  Bosheit  machen.  New- 
m an  sagt  von  Luther,  er  habe  die  Rechtfertigung  im- 
mer nur  äufserlich  aufzufassen  gewufst.  Es  finde  sich,  so 
meint  man,  in  der  Englisch -Bischöflichen  Kirche  allein 
auf  dem  ganzen  Erdboden  ein  wahrer  geschichtlicher  Grund 
für  eine  ächte  allgemeine  Kirche,  und  es  läfst  sich  hoffen, 
dafs  alle  andere  Parteieu  sich  endlich  dieser  Englischen 
Kirche  anscbliefsen  werden. 

Man  freut  sich  darüber,  dafs  die  Synode  zu  Bethlehem 
im  Jahre  1672  Papisten,  Lutheraner  und  Calvinisten  mit 
dem  Anathema  belegt  habe,  ohne  dieses  zugleich  auf  die 
Englische  Kirche  auszudehnen10).  Man  beklagt  nur,  dafs 
die  letztere  gewohnt  sey,  zu  sehr  auf  den  Beistand  des 
Staates  zu  rechnen,  als  dafs  sie  sich  eigentlich  um  die 
Lehre,  um  den  Grund  des  Glaubens  besonders  bemühen 
möchte.  Wenn  den  39  Artikeln  Über  die  Abendmahlslehre 
und  die  Apostolische  Succcssion  feste  Bestimmungen  feh- 
len, könne  man  diese  ergänzen11).  Insofern  die  Tracts 
die  Artikel  möglichst  im  Katholischen  Sinne  auslegen, 
sagt  man,  dadurch  werde  ein  gröfseres  Einverstäudnifs  mit 
dem  Homilienbucbe  hergestellt,  welches  allerdings  viel- 
fach das  Alte  begünstigt.  Auch  sagt  man,  in  dem  Zeit- 
alter, in  welchem  die  Artikel  entstanden,  habe  man  die- 
selben allgemein  gerade  so  Katholisch  aufgefafst,  auch  sey 
dieses  dem  ftlelanchthon  scheu  Standpunkte  verwandt 12). 


8)  Tract  10. 

9)  Im  Briefe  an  den  Erzbischor  von  Canterbury  S.  62  f. 

10}  W.  Palmer,  Aüm  io  rtflection,  S.  23.  Vgl.  Pusey's  Brief  an 
den  fcrzbischof  von  Canierbury  S.  132. 

11)  Tract  71. 

12)  Tract  90. 
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Die  Rechtfertigung  selbst  wird  auf  die  Sacramente 
zurückgeführt.  Es  heilst,  sie  kommt  durch  die  Sacramente, 
wird  vom  Glauben  angenommen,  besteht  in  Gottes  imvoh- 
nender  Gegenwart  und  Icht  im  Gehorsam13).  Pusey  be- 
zeichnet es  als  das  Eigentümliche  der  Sectirer,  da  Ts  sie 
den  Glauben  und  nicht  die  Sacramente  als  das  Mittel  der 
Rechtfertigung  ansehen.  Das  Gewisse  für  die  Sacramente 
besteht  gerade  darin,  dafs  sie  in  der  Kirche  gespendet 
werden  durch  die  vom  heiligen  Geiste  erfüllten  und  ge- 
leiteten Diener,  nämlich  die  Priester.  Es  wird  zuweilen 
die  Rechtfertigung  dargestellt  als  bestehend  in  dem  Evan- 
gelischen Gehorsam.  Man  sagt,  die  Wiedergeborenen 
seyen  gerechtfertigt  durch  ihren  Gehorsam. 

Die  Wiedergeburt  durch  die  Taufe  wird  insbesondere 
gelehrt.  Sie  sei  behauptet  worden  von  der  ältesten  Kirche 
und  auch  anerkannt  von  den  Reformatoren.  Es  ist  Gottes 
Wille  so:  erst  sollen  wir  glauben,  nachher  begreifen. 
Lästerlich  ist  es,  wenn  man  jene  Lehre  als  Ktwas  dar- 
stellt, was  den  Geist  ertödte,  denn  diefs  heilst  ,  Gottes 
Geheimnisse  nicht  begreifen14)  Die  innere  Geburt  katin 
nicht  von  menschlichem  Glauben,  menschlichem  Gebete 
und  dergleichen  Dingen  herkommen,  sondern  nur  von  Gott 
allein.  Wir  müssen  nach  August  in  aussprechen:  die 
Kinder  gelten  deshalb  für  wiedergeboren,  weil  sie  keinen 
Widerstand  entgegensetzen.  So,  während  Christus  und 
sein  Verdienst  der  einzige  Grund  der  Rechtfertigung  ist, 
bildet  der  Glaube  das  innere,  die  Taufe  das  äufsere  Mittel. 
Will  man  Alles  Andere,  aufser  dem  Verdienste  Christi, 
zurückweisen:  so  fehlt  man  gleich  den  Arianern,  welche 
sagten,  Christus  könne  nicht  Gott  seyn,  weil  es  heifse, 
Gott  scy  allein  Gott «). 

Die  nach  der  Taufe  begangenen  Sünden  sind  ärger, 
als  die  Adamssünde,  weil  man  aus  einem  höheren  Gnaden- 
stande fallt.  Obgleich  Gottes  Gnade  immer  offen  ist:  so 
erfordert  es  doch  viel  mehr  Mühe,  eine  viel  anhaltendere 
Selbstbezwingung,  um  wieder  zur  Gnade  zu  gelangen.  Eine 
Zeit  von  acht  Jahren,  meint  man,  sey  erforderlich16). 

Die  guten  Werke  stehen  bei  den  Puseyiten  in  beson- 
derem Ansehen.  Sie  sagen:  Wenn  eine  bestimmte  Ge- 
m  üt  Iis  Verfassung,  eine  Richtung  des  Herzens  und  der 
Empfindung  für  den  Eintritt  in  den  Himmel  nothwendig 

13)  New  man,  Lcct.  oh  Romanism,  Lecl.  12. 

14)  Trnct  on  Haptism  S.  34. 

15)  Trnct  90 

16)  >iewman,  Sermons  Vol.  I.  S.  10.   Vgl.  S.  80. 
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sey:  so  müsse  es  zu  unserm  Heile  hauptsächlich  auffing 
Handlungen  ankommen,  besonders  insofern  sie  jene  Rich- 
tung des  Herzens  hervorbringen  oder  darstellen  wollen. 
An  sich  haben  die  zutvn  Werke  kein  Verdienst,  um  Got- 
tes Zorn  über  die  Sünde  zu  tilgen  und  den  Himmel  zu  er- 
kaufen: aber  sie  sind  als  Mittel  noth wendig,  um  unter 
Gottes  Gnade  jenes  heilige  Princip  zu  starken  und  zu 
zeigen,  welches  Gott  in  die  Herzen  pflanzt,  und  ohne  wel- 
ches wir  ihn  nicht  schauen  können.  Je  zahlreicher  unsere 
Handlungen  der  Barmherzigkeit,  Demuth  und  Selbstver- 
leugnung sind,  deslo  mehr  wird  in  unserm  Herzen  ein 
Cbaracter  der  Barmherzigkeit,  Demuth  und  Selbstverleug- 
nung hervorgebracht  und  demselben  eine  himmlische  Rich- 
tung gegeben.  Wenn  in  den  39  Artikeln  Werke  verdammt 
werden:  so  siud  nur  solche  gemeint,  die  vor  der  Recht- 
fertigung auf  dem  sündigen  Standpunkte  gethau  werden« 
Dagegen  gilt  das  nicht  von  den  Werken,  die  vor  der 
Rechtfertigung  schon  mit  göttlichem  Beistande  gethan 
werden,  und  anzusehen  sind  als  die  ersten  Früchte  der 
rechtfertigenden  Gnade.  Sie  führen  zur  Rechtfertigung 
hin  und  sollen  in  derselben  nachher  vervollkommnet  wer- 
den, gleichwie  das  Zwielicht  zum  Tage  führt.  Die  Almo- 
sen, Gebete  und  Fasten  des  Cornelius  führten  zu  sei- 
ner Taufe J7). 

Was  die  Sacramente  anbelangt,  so  läfst  man  allerdings 
nur  zwei  gelten,  als  Sacramente  im  eigentlichen  Sinne, 
nämlich  von  Christo  eingesetzt  und  allgemein  zur  Selig- 
keit nothwendig.  Man  sagt  in  Bezug  auf  das  heilige 
Abendmahl,  die  39  Artikel  verbieten  nur,  eine  Verwand- 
lung in  ciuen  irdischen,  fleischlichen  Körper  zu  glauben, 
nicht  aber  jede  Verwandlung  überhaupt.  Eine  reale,  Über- 
natürliche Gegenwart  köune  angenommen  werden«  Christus 
scy  geistig  gegenwärtig,  der  heilige  Geist  das  wirksame 
Princip;  das  Sacrament  das  Mittel,  zu  geben,  und  der 
Glaube  das  Mittel,  zu  empfanden.  Wenn  wir  vor  dem 
Altare  knieen,  knieen  wir  gleichsam  vor  seinem  himm- 
lischen Throne i8). 

Die  Jungfrau  Maria  wird  erhaben  über  alle  ander« 
Krauen  genannt ;  sie  bedurfte  keines  Reinigungsopfers.  So 
wie  Christus  alle  Gerechtigkeit  zum  Besten  der  Menschen 
nach  eigenem  freien  Willen  erfüllte :  so  unterwarf  sich  die 


17)  Truci  90. 

18)  Daselbst. 

Zeihehr.  f.  d.  kistor.  Theol.  1844.  IV.  7 
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Jungfrau  Maria  dem  Gesetze  aus  gleichem  Antriebe.  Ihr 
winl  auch  der  Name  Mutter  Gottes  beigelegt10). 

Fegfeuer,  Heilige,  Ablaß,  Bilder  sollen  in  den  39  Ar- 
tikeln nur  mit  Bezug:  auf  den  gegenwärtigen  Mifsbrauch 
in  der  Römischen  Kirche  getadelt  seyn,  wie  derselbe 
übrigens  auch  von  dem  Tridentiuischen  Concil  gerügt 
werde.  Aus  ich  lasse  sich  von  Allem,  gernäfs  der  ursprüng- 
lichen Katholischen  Kirche,  wohl  ein  passender  Gebrauch 
denken,  worauf  das  llomilienbuch  namentlich  zuweilen  hin- 
weise. Das  Fegfeuer  könne  man  etwa  fassen  als  eine  blose 
poena  damni,  als  Treunung  vou  Gott20).  Ein  Hebel  für 
die  frommen  Verstorbenen,  sagt  Pusey,  sey  in  der  Li- 
turgie nur  ausgelassen,  nicht  verboten.  —  Auch  der  Co- 
libat  wird  als  empfehlungswertb  angesehen. 

Für  den  Gottesdienst  legt  man  grofses  Gewicht  darauf, 
dafs  die  Kirche  von  jeher  nicht  blos  für  das  Ohr  gewirkt 
habe  durch  das  Predigen,  sondern  auch  darstellend  für 
das  Auge,  woran  sich  dann  von  selbst  das  Nachdenken 
anknüpfe. 

Newman  fing  in  seiner  Pfarre  zu  Littlemorc  an,  die 
Liturgie,  statt  sie  von  dem  Pulte  zu  lesen,  vielmehr  knieenü 
vor  dem  erhöhten  Abendmahlstische  zu  sprechen,  auf  wel- 
chem die  sonst  entfernten  Lichter  und  das  Kreuz  stan- 
den. So  entstand  etwas  dem  Mefsdienste  Aehnliches.  Der- 
selbe baute  eine  neue  Kapelle  in  Littlemore  nach  dem 
Altkatholischen  Muster.    Man  hatte   bei  dem  Aufgraben 
des  Erdbodens  Gebeine  gefunden,  und  in  einem  Umlaufs- 
scbreiben  an  die  Gemcindeglieder  sagte  Newman,  jene 
seyen  von  Märtyrern ,  und  der  Ort  sey  demnach  Ii  eilig, 
man  dürfe  einen  besonderen  Gnadenbeistand  vou  Gott  er- 
warten.   Er  baute  die  Kapelle  nun  mit  12  Fenstern,  ent- 
sprechend den  Aposteln  ,  mit  7  Pfeilern  nach  den  7  Ge- 
meinden der  Offenbarung,  das  dreifach  getheilte  Fenster 
war  auf  die  heilige  Dreieinigkeit  bezogen.     So  erklärte 
Newman  es  allen  Versammelten  bei  der  Einweihung.  E,u 
besonderer  Schrank  in  der  Kirche  bewahrte  ferner 
Brod  und  den  Wein  für  das  heilige  Abendmahl  auf. 

Mehrfach  geschah  Aehnliches.  Eine  sonntägliche  Com- 
munion  früh  um  7  Uhr  wurde  beobachtet.  Die  Diaconen 
nahmeu  eine  seidene  Schärpe  über  die  linke  Schulter, 
gleich  einem  Andreaskreuze,  jetzt  ohne  bischöfliche  Be- 
stimmung an,  wie  sie  früher  unter  Eduard  VI.  üblich 
gewesen  war. 


19)  Newman,  Sermon*  Toi.  II.  Serm.  X.,  vgl.  daselbst  S.  36. 

20)  l*i<*90. 


l*eber  den  Puseyisnius. 


Die  Lyra  Apostolica  enthielt  geistliche  Lieder  im 
Sinne  der  Puseyiten.  Es  wurde  darin  zum  Beispiel  die 
Schlüsselgewalt  gepriesen,  als  der  sichtbaren  Kirche  über- 
leben und  als  die  eigentliche  Vermittelting,  um  die  himm- 
lischen Güter  zu  erlangen.  Es  wurde  darin  auch  geklagt 
Ober  andere  Kirchen,  welche  ohne  Bischöfe  sejen,  wie 
die  Schottische. 

Allerdings  läfst  sich  bei  diesem  Allem  wohl  erkennen, 
wie  man  bemüht  war,  den  frommen  Sinn  anzuregen  und 
ein  kirchliches  Bewufstseyn  allgemein  zu  erwecken:  aber 
es  ist  zugleich  klar,  dafs  man  mehrfach  den  Protestan- 
tischen Standpunkt  verlassen  hatte.  Man  hatte  der  Rö- 
mischen Kirche  vorgeworfen,  dieselbe  wolle  für  die  alleinige 

Selten,  und  jetzt  nahm  man  dasselbe  für  die  Englische 
Lirche  in  Anspruch;  man  verlangte,  alle  andere  sollten 
ihr  sich  anschliefsen.  Man  war  so  sehr  eingenommen  für 
das  Ansehen  und  Wirken  der  Bischöfe,  dafs  man  wagte, 
jenen  im  Hebräerbriefe  gemeinten  und  auf  das  Unsichtbare 
gerichteten  Glauben  darauf  zu  beziehen.  Man  sagte,  die 
Sacramente  werden  der  Kirche  nur  gewifs  durch  den 
priesterlichen  Stand,  ferner  die  Schrift  bedürfe  einer  Aus- 
legung durch  die  Kirche.  Man  hatte  die  Hechtfertigung 
mit  der  Heiligung  verwechselt,  wenn  man  sagte,  wir  wer- 
den gerechtfertigt  durch  den  Gehorsam.  So  kommt  es, 
dafs  man  Luthern  vorwirft,  er  fasse  die  Rechtfertigung 
nur  äufserlich  auf.  Man  sagte,  sobald  der  Taufbund  ver- 
letzt sey,  komme  es  auf  eine  erhöhte  Anstrengung  des 
Menschen  an,  um  wieder  in  den  Gnadenstand  einzutreten. 
Man  stellte  rücksichtlich  der  guten  Werke  die  Frage  oben 
an,  ob  es  nicht  auf  eine  bestimmte  Gemütsverfassung, 
Richtung  des  Innern  für  das  Eintreten  in  den  Himmel  an- 
komme? statt  zu  fragen,  ob  nicht  das  Süudenbewufstseyo 
erfordert  werde  und  danach  der  Glaube?  Man  bringt  das, 
was  zur  Rechtfertigung  gehört,  immer  auf  einen  anderen 
Platz,  bald  vor  bald  nach  derselben,  und  indem  man  die 
guten  Werke  so  ausführlich  preist,  wird  vom  Glauben 
nirgends  besonders  gesprochen.  Es  wird  als  Merkmal  der 
Sectirer  bezeichnet,  dats  sie  ihn  allein  hervorheben.  Doch 
heifst  es  ja  in  dem  elften  der  39  Artikel  so  klar:  „Der 
Glaube  ist  der  Baum,  die  Werke  sind  die  Früchte."  Hieran 
schlofs  sich  vieles  Gefährliche  an.  Man  sagte,  jeden  Tag 
müsse  man  die  Selbstverleugnung  beweisen;  wo  es  nicht 
gegen  Sündenreiz  geschehen  könne,  solle  man  dann  jene 
Verleugnung  üben  gegen  erlaubte  Vergnügungen  und  Nei- 
gungen. Hiermit  werden  wir,  die  wir  Kinder  geworden 
sind,  also  wiederum  Knechte  and  unterthan  den  aufser- 

7a 
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liehen  Satzungen:  es  kann  nimmer  zu  dem  rechten,  ver- 
nünftigen Gottesdienste  kommen,  von  welchem  der  Apostel 
spricht. 

Oft  wurde  erklärt,  der  Katholischen,  als  einer  altern 
Schwesterkirche,  könne  man  Manches  nachsehen.  Der  Ka- 
iholische Bischof  W  i s cman  zu  Oscott  zeigte  in  einem 
Briefe  mit  (•rund,  wie  mangelhaft  ein  solcher  Standpunkt 
sey.  Gehren  den  Protestantismus  andererseits  zeigte  man 
sieh  höchst  erbittert,  sowohl  gegen  die  Kcangelical  inner- 
halb der  Englischen  Kirche,  als  auch  gegen  die  Dissen- 
ters  und  gegen  die  Protestanten  des  Festlandes.  Der 
British  Critic,  ein  kirchliches  Blatt,  welches  den  Puscyis- 
mus  entschieden  vett heidigte,  giug  so  weit,  allen  Pro- 
testantismus  von  Antichristen  herzuleiten,  und  es  wurde 
ein  Wahlspruch  der  Gleichgesinnten,  man  müsse  die  Kirche 
eutprotestanl  isiren. 

An  Pusey,  Newman,  Kehle,  Sewell  schlössen 
sich  besonders  viele  Jüngere  in  Oxford  an.  Sie  befürch- 
teten,  auf  dem  Weg©  der  Ecangelical  das  alle,  wQnli.ee 
kirchliche  Ansehen  zu  verlieren,  welches  ihnen  von  kiwl 
auf  lieb  geworden  war,  und  dem  Methodismus  entgegen- 
geführt  zu  werden.  Es  war  nun  ein  Liehliugsgetlanke, 
mau  brauche  nicht  Parteimann  zu  werden,  um  das  Evan- 
gelium zu  haben;  denn  dieses  gehöre  der  Kirche  an.  Die- 
ses nannte  man  den  Catholic  spirit.  Die  Meisten  weisen 
jeden  Verdacht  ab,  als  konnten  sie  sich  je  dem  Panst- 
thume  nähern;  doch  aber  danken  sie  es  Pusey  öffentlich 
oder  im  Stillen,  dafs  er  das  kirchliche  Ansehen  so  sehr 
aufrecht  erhalte.  Mit  Vergnügen  liefs  man  sich  zu  einem 
gründlicheren  Studium  der  Kirchenväter  hinführen;  <leou 
Alles  hatte  in  England  so  lange  geruht. 

Das  Volk  in  der  Bischöflichen  Kirche  ist  gewohnt, 
dem  Gottesdienste  beizuwohnen,  ohne  über  die  einzelnen 
Glaubensnuuktc  befragt  oder  zu  einem  tieferen  Eindringen 
in  dieselben  aufgefordert  zu  werden.  Manche  hörten  lie- 
ber das  Wort  Gottes  lauter  und  kräftig  verkündigt,  wie 
von  deu  Evangelical  geschah.  Manchen  war  der  Pusejis- 
mus  bequemer,  welcher  Lichter  und  Bilder  beim  Gottes- 
dienste einführte,  doch  das  Vergnügen  am  Sonntage  nicht 
streng  verbannt  wissen  wollte. 

Insofern  der  Pusey ismus  zu  weit  ging,  wurde  dem- 
selben Einhalt  gethan.  Die  Tracts  mufsten  aufhören,  nach- 
dem der  MOste  sehr  entschieden  die  PmfT "jilnMi.cn  t»e* 
dauken  dargelegt  hatte.  Es  wurde  Pusey  auf  einige  Jahre 
verboten  zu  predigen,  und  Newman  legte  sein  Amt  nie- 
der.  Die  Bischöfe  iu  ihren  Visitationsredeu  warnten  vor 
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der  Verfälschung  der  Lehre  durch  die  Puseyiten ;  aber  hier 
und  da  sprachen  sie  sich  doch  auch  günstiger  aus.  Der 
Bischof  Blomfield  von  London  loht  in  einer  1842  an 
die  Geistlichen  der  Paulskirche  gehaltenen  Hede,  dafs  die 
Puseyiten  gewisse  längst  vergessene  kirchliche  Gebräuche 
wieder  erneuert  haben.  Die  Puseyiten  sagten  nun,  er  habe 
ihnen  günstig  gesprochen,  abgerechnet  einige  väterliche 
Vorwürfe. 

»Unter  den  schriftlichen  Gegnern  der  Puseyiten  sind 
zwei  besonders  zn  nennen.  Zuerst  trat  Peter  Maurice, 
ein  junger  Geistlicher  vom  New  College  in  Oxford,  auf.  Er 
hatte  lange  gewartet,  dafs  ein  Anderer  das  Wort  nehmen 
solle;  nun  trat  er  auf  und  schrieb,  wie  er  bezeugt,  im 
Gefühle,  dafs  er  wenig  Beistand  für  sich  habe,  aber  dennoch 
das  Hechte  vertheidigen  müsse.  Er  ging  die  einzelnen  iu 
den  Tracts  behaupteten  Punkte  in  seinem  Buche  durch31), 
zeigte  den  Widerspruch,  in  welchen  die  Puseyiten  gegen 
die  39  Artikel  gerat  hen,  und  machte  bemerklich,  mau 
werde  so  lange  mit  dem  Papstthume  spielen,  bis  man  ihm 
in  die  Arme  falle.  Wirklich  ist  dieses  bei  manchen  Ein- 
zelnen erfolgt. 

Hicrnächst  schrieb  ein  ausgezeichneter  Prediger  Goode, 
in  London  seine  Divine  rule  of  faith  and  practice-2),  in 
welcher  er  gründlich  und  eindringlich  nachwies,  statt  dafs 
die  Schrift  in  vielen  Punkten  dunkel  und  einer  Nachhülfe 
durch  die  Ueberlieferung  bedürftig  sey,  wie  die  Puseyiten 
behaupteten,  sey  dieselbe  vielmehr  eine  klare  und  zu- 
reichende Erkenntnifsquclle  für  alle  wesentliche  Punkte 
des  Glaubens. 

Die  beiden  genannten  Verfasser  gehören  zu  den  Ecan- 
gelical.  Ausserdem  sprachen  tlie  Dissenters  bei  ihren  reli- 
giösen Versammlungen  gegen  ,den  Puseyismus  frei  und 
entschieden.  Auch  die  Englischeu  Geistlichen  in  Irland 
sind  gegen  denselben,  weil  sie  selbst  die  Mifsbräuche  der 
Römischen  Kirche,  welche  der  Puseyismus  begünstigt, 
stcls  vor  Augen  haben.  Im  Ganzen  begünstigt  der  Staat 
in  England  die  Puseyiten  nicht,  wenigstens  wo  neue 
Bischöfe  ernannt  werden,  wählt  er  sie  nicht  aus  ihnen. 

Im  Allgemeinen  hat  der  Puseyismus  es  an  den  Tag  ge- 
bracht, dafs  mau  bisher  in  England  sich  des  Prof  estantischeu 
Standpunktes  wenig  bewufst  geworden  war.  Es  mag  seyu, 
dafs  man  nunmehr  aufmerksamer  darauf  geworden  ist. 

21)  The  Popery  of  Oxford  confrouled,   disavowcd  and  rejHtdiated. 
London  1837. 

22)  London,  Halchard  et  Son.  1842,  in  2  Bden. 
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Leonhard  Euler. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Apologetik  de« 
achtzehnten  Jahrhunderts 


von 


Friedrich  Augnst  Galle, 

Pfarrer  in  Leetza  bei  Wittenberg. 


Der  eigentliche  Schauplatz  der  Gröfsc  L.  Eulcr's  ist 
die  Mathematik.  Auf  diesem  Gebiete  ist  sein  Name  all- 
bekannt; obgleich  ihn  meines  Wissens  noch  keiner  seiner 
Zunftgenossen  einer  ausführlichen  Lebensbeschreibung  ge- 
würdigt hat.  Aber  auch  in  der  Theologie,  in  der  Reihe 
der  Apologeten  des  18.  Jahrhunderts  nimmt  er  durch  sein 
apologetisches  Werkchen:  „Stellung  der  göttlichen  Offen- 
barung gegen  die  Einwürfe  der  Freigeister"  eine  nicht  zu 
fibersehende  Stellung  ein:  und  eben  so  ist  er  durch  viele 
seiner  Briefe  (lettres  ä  une  princesse  d'Allemagne  sur  quel- 
ques sujets  de  physique  et  de  Philosophie)  einer  der  Llnsrigcn 
geworden.  Dennoch  gehört  er  in  dieser  Hinsicht  för  die 
Theologen  fast  zu  den  Unbekannten.  Die  Handbücher 
Ober  anologetische  Literatur  schweigen  von  ihm:  sein  apo- 
logetisches Schriflchen,  bisher  eine  literarische  Selten- 
heit, ist  erst  vor  Kurzem  wieder  an  das  Tageslicht  her- 
vorgezogen worden.  Es  kann  aber  dem  Theologen  nicht 
gleichgültig  sein,  die  Persönlichkeit  seines  Verfassers 
näher  kennen  zu  lernen.  Möge  das  Dargebotene,  eine  kurze 
Darstellung  des  äufsern  und  innern  Lebens  Eulcr's,  vor- 


eonhard  Euler1),  Sohn  von  Paul  Euler  (seit 


1)  Quellen:  Ehgt  de  Monsieur  Leonard  Kuler  h\  h  r*c«demie 
imperiale  de»  »cience»  de  St.  Pelertlourg  le  23.  Octobre  1783,  f>«r  Nico- 
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1708  Pfarrer  zu  Riechen),  wurde  ilen  15.  April  1707  in 
Basel  geboren.  Seine  Erziehung  im  ftllerliclien  Hause  hatte 
auf  seine  wissenschaftliche  und  christliche  Ausbildung  den 
entschiedensten  Einflufs,  da  der  Vater,  welcher  sich  die- 
selbe angelegen  sein  liefs,  als  Geistlicher  und  als  Gelehr- 
ter gleich  ausgezeichnet  war.  Charakteristisch  für  den- 
selben ist  ein  amtlicher  Beficht,  den  er  über  das  Treiben 
der  Pietisten  in  seiner  nächsten  Umgebung  an  die  Keli- 
gionskammer  zu  Basel  eingab:  „Die  Pietisten  seiner  Ge- 
meinde seien  die  fleifsigsten  Kirchgänger  und  die  sich  bei 
jeweiliger  Haltung  des  heiligen  Abendmahls  einstellen,  sie 
seien,  wie  ihr  Name  es  ausweise,  auch  in  der  That  der 
Frömmigkeit  beflissen" *).  Wie  hätte  er  Andern  das  zum 
Vorwurf  machen  können,  was  er  selbst  zu  seiner  höchsten 
Lebensaufgabe  gemacht  hatte?  Als  ein  echter  Priester, 
der  seinem  eigenen  Hause  vor  allen  weifs  vorzustehen, 
heiligte  er  jeden  Tag  durch  Beten  und  andächtige  Betrach- 
tung des  Wortes  Gottes  mit  seinen  Hausgenossen.  Das 
kindliche  Herz  blieb  von  diesen  Uebuncen  der  Gottselig- 
keit nicht  unberührt.  Die  nachherige  Heilighaltung  der- 
selben in  seinem  eigenen  häuslichen  Kreise  bezeugt  den 
tiefen  Eindruck,  den  sie  auf  ihn  gemacht  hatten.  Bei 
dieser  frommen  Jugenderziehung  seines  Sohnes  hatte  der 
Pfarrer  von  Riechen  eine  frühzeitige  Begründung  der 
classischen  Bildung  desselben  im  Auge:  und  die  glück- 
lichen Anlagen,  vor  allen  das  ausgezeichnete  Gedächtnifs 
des  Schülers  krönten  seine  Bemühungen  mit  dem  besten 
Erfolge.  Das  Interesse  für  die  alte  Literatur  und  gelehrte 
Sprachen,  das  er  geweckt  hatte,  verblieb  dem  Sohne  als 
ein  schönes  Erbt  heil  für  seine  ganze  Lebenszeit.  Zu  dem 
ersten  Unterrichte  fügte  der  Vater  auch  die  Mathematik, 
welche  er  als  Schüler  des  berühmten  Mathematikers  Ja- 
cob Bernoulli  liebgewonnen,  ohne  zu  ahnen,  dafs  die- 
ser Saame  so  tiefe  Wurzel  in  dem  für  die  Theologie  be- 
stimmten Sohne  schlagen  würde. 

Auf  den  Wunsch  der  Eltern  bczojr  Leonhard  Euler 
für  seine  weitere  Ausbildung  die  Universität  Basel.  Unter 


Inns  Fus*.  —  Die  deutsche  Uebersetzung  dieser  Lobrede  von  dem- 
selben Verfasser,  welche  mit  verschiedenen  Zusätzen  vennehrt  nebst 
einem  vollständigen  Verzeichnisse  der  Eul er  sehen  Schriften  Basel  1766 
erschien.—  Condorc  ei  Eloge  d*  M.  Eul  er,  oenwei  completes.  Tom. III. 
p.  I—  63.  —  Johann  Bernoulli* s  Reisen,  Band  IV.,  den  Aufenthalt 
in  St.  Petersburg  betretend. 

2)  S.  Hagenbach's  Kirchengeschichte  des  18.  und  19.  Jahrhun- 
derts. Th.  I.  S.  181. 


Digitized  by  Google 


104 


IV.  Galle: 


allen  Vorlesungen  der  Professoren,  die  er  hier  mit  dem 
gröfsten  Eifer  besuchte,  waren  es  die  mathematischen, 
welche  in  kurzem  seine  Thei Inahme  ganz  besonders  in 
Anspruch  nahmen.  Der  eifrige  Schüler  zog  bald  die  Auf- 
merksamkeit des  Lehrers  der  Mathematik  Johann  Ber- 
noulli  auf  sich;  und  er  erhielt,  wie  er  so  sehnlich  ge- 
wünscht, nfthern  Zutritt  zu  demselben,  indem  ihn  dieser 
jeden  Sonnabend  zu  sich  einlud,  um  ihm  dio  Zweifel  zu 
lösen,  die  ihm  bei  der  Leetüre  der  schwersten  mathema- 
tischen Schriften  die  Woche  hindurch  aufstofsen  würden. 
Dafs  ein  solcher  Umgang  mit  dem  gröfsten  Mathematiker 
seiner  Zeit  den  heilsamsten  Einflufs  auf  das  Lieblings- 
studium des  jungen  Euler  ausübte,  aber  keineswegs  der 
Kealisirung  der  väterlichen  Absichten  in  Hinsicht  auf  den 
Lebensberuf  des  Sohnes  förderlich  war,  leuchtet  ein. 
Schon  im  Jahre  1723  erhielt  er  die  Magisterwürde.  Wenn 
er  von  jetzt  an  die  Hörsäle  der  Theologen  und  Orienta- 
listen besuchte,  so  geschah  es  nur,  um  für  einige  Zeit 
dem  väterlichen  Willen  nachzukommen,  welcher  ihn  jetzt 
nachdrücklicher  als  je  zuvor  au  deu  künftigen  Pfarrer  er- 
innert hatte.  Wir  scheu  ihn  indefs  bald  wieder,  und  zwar 
mit  der  väterlichen  Zustimmung,  auf  die  einmal  eingeschla- 
gene Laufbahu  zurückkehren,  die  er  fortan  mit  dem  glü- 
hendsten Eifer  und  mit  der  Anstrengung  aller  seiner  Kräfte 
verfolgte.  Der  ihm  verstattete  Zutritt  zu  dem  ehrwürdigen 
Johann  Bernoulli,  welcher  ihm  immer  unentbehrlicher 
wurde,  begründete  auch  eine  freundschaftliche  Verbindung 
mit  dessen  beiden  Söhnen  Nicolaus  und  Daniel.  Sie 
war  aber  von  kurzer  Dauer,  indem  die  beiden  jungen  Ber- 
noullj  1725  einem  von  der  Kaiserin  Catharinal.  an  sie 
ergangenen  Rufe  an  die  neu  gegründete  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Petersburg  folgten.  Die  Freunde  schie- 
den von  dem  Freunde,  der  ihnen  so  gern  gefolgt  wäre, 
mit  dem  Versprechen,  ihn  bald  nach  sich  zu  ziehen.  Sie 
hielten  Wort.    Schon  im  folgenden  Jahre  eröffneten  sie 


Mitte,  in  welche  er  eintreten  Könnte,  wenn  er  sich  zuvor 
noch  einige  Zeit  mit  dem  Studium  der  Physiologie  be- 
schäftigt hätte.  Um  Physiologe  zu  werden,  bemerkt  Fufs, 
durfte  Euler  nur  wollen.  Was  sein  thätiger  Geist  ergriff, 
dessen  bemächtigte  er  sich  auch  mit  leichter  Mühe.  Da 
1727  der  physikalische  Lehrstuhl  in  Basel  offen  wurde,  so 
bewarb  sich  Euler  um  denselben;  doch  das  blinde  Loos, 
welches  auch  bei  Besetzung  der  akademischen  Stellen 
herrschte,  war  ihm  ungünstig.  In  der  Hoffnung  getäuscht, 
seiuer  Vaterstadt  mit  den  ihm  verlieheneu  Gaben  dienen 
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zu  können,  sah  er  sich  genöthigt,  der  ihm  rbn  seinen 
Freunden  gewordenen  Einladung  nach  Petersburg  zu  fol- 
gen. Was  er  Iiier  suchte,  fand  er  aber  für  den  ersten 
Augenblick  nicht.  An  demselben  Tage,  wo  er  das  Russische 
Reich  betreten,  war  der  Tod  der  Kaiserin  Catharina 
erfolgt«  Mit  ihr  ging  die  Akademie  scheinbar  ihrem  Unter- 
gange  entgegen.  Schon  sahen  sich  die  Akademiker  nach 
andern  Stellen  um:  und  auch  Euler,  dem  man  zuvörderst 
dio  Stelle  eines  Adjuncten  der  höhern  Mathematik  über- 
tragen hatte ,  war  im  Begriff  auszuscheiden  und  in  die 
Dienste  des  Admiral  Sievers  als  Scbiffslieutenant  einzu- 
treten3), als  sich  glücklicher  Weise  die  Umstünde  zum 
Vortheil  der  Akademie  gestalteten,  die  an  der  Regentin 
Anna  eine  neue  Stütze  erhielt.  Viele  ihrer  Mitglieder 
beharrten  dennoch  bei  dem  einmal  gefafsten  Entscblufsc 
und  verliefscn  die  Akademie;  Euler  blieb,  er  wurde  17:10 
zum  Professor  der  theoretischen  und  Expcrimcntal-Physik, 
und  1733  au  die  Stelle  seines  Freundes  Daniel  foer- 
noulli  zum  Professor  der  höhern  Mathematik  ernannt. 
Seine  rege  schriftstellerische  Wirksamkeit,  die  er  hier 
begann,  galt  fast  ausschließlich  der  Mathematik.  So  viel 
für  diese  Wissenschaft  im  Laufe  des  Jahrhunderts  ge- 
schehen war,  so  viele  wichtige  Entdeckungen  auf  dem  Ge- 
biete derselben  gemacht  waren:  bis  zu  dem  Punkte  und 
so  allseitig  war  sie  immer  noch  nicht  ausgebildet,  dafs  für 
ein  ausgezeichnetes  mathematisches  Genie  nichts  mehr  zu 
thun  gewesen  wäre.  Euler  —  sagt  Goethe  in  seiner 
Farbenlehre,  2  Tb.  S.5S3  —  war  einer  von  denjenigen  Män- 
nern, die  bestimmt  sind  wieder  von  vom  anzufangen,  wenn 
sie  auch  in  eine  noch  so  reiche  Ernte  ihrer  Vorgänger 
gerathen.  Dies  ins  Licht  zu  setzen,  wollen  wir  dcnZunft- 
genossen  Euler's  überlassen,  leb  erinuere  nur  an  die 
Verdienste,  die  er  sich  erworben  durch  die  Ausbildung 
der  Infinitesimalrechnung,  durch  die  Vervollkommnung  des 
Integralcalculs  und  durch  die  Erfindung  der  Rechnung  mit 
WiiiKelgröfsen.  Alle  Theile  der  Mathematik  haben  seine 
mächtige  Hülfe  erfahren,  über  alle  bat  er  neues  Licht  ver- 
breitet. Die  vielen  Abhandlungen,  die  er  der  Akademie 
bestäudig  vorlegte,  zeugen  schon  in  der  ersten  Zeit  seiner 
akademischen  Laufbahn  von  seiner  Productivitftt  und  Leich- 
tigkeit,  mit  der  er  die  schwersten  Aufgaben  zu  lösen 

3)  Dafc  er  sich  damit  in  keine  ihm  unbekannte  Sphäre  verloren 
hätte,  beweist  seine  Beantwortung  der  von  der  Pariser  Akademie  ge- 
stellten Frage  „über  die  Bemaslung  der  Schiffe",  welcher  1727  das  accessit 
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wuTste.  Von  seinem  eisernen  Flcifsc  ein  Beispiel:  Im 
Jahre  1735  kam  eine  astronomische  Berechnung  vor,  welche 
Eile  halle,  zu  der  alle  Mathematiker  einige  Monate  Zeit 
forderten;  Euler  erbot  sich,  dieselbe  in  drei  Tagen  zu 
vollenden.  Er  brachte  sie  zu  Stande;  aber  in  Folge  der 
Anstrengung,  die  sie  gekostet,  verfiel  er  in  ein  hitziges 
Fieber,  und  verlor  durch  ein  Geschwur,  welches  sich 
während  der  Krankheit  gebildet  hatte,  das  rechte  Auge. 
So  grofs  der  Verlust  war,  auf  seine  rastlose  Thatigkeit 
übte  er  nicht  den  geringsten  nachtheiligen  Einflute  aus. 
Schon  im  folgenden  Jahre  erschien  das  erste  seiner  gröfsern 
Werke  über  die  Mechanik,  vieler  andern  sowie  zweier  in 
dieser  Zeit  von  der  Pariser  Akademie  gekrönten  Preis- 
schrifllen  nicht  zu  gedenken.  Hiernach  zu  urtheilen  war 
Euler,  obgleich  heitern  und  geselligen  Temperaments, 
kein  Freund  von  vielen  Zerstreuungen.  Und  ilafs  er  sie 
nicht  in  der  Anisen  weit  suchte,  die  während  der  despo- 
tischen Herrschaft  eines  Biron  dem  im  freien  Staate  auf- 
erzogenen Manne  keinen  erfreulichen  Anblick  darbot,  fin- 
den wir  sehr  natürlich.  Wir  werden  sogleich  eine  Aeufse- 
rung  aus  seinem  Munde  boren,  wie  wenig  ihm  als  frühem 
Republikaner  die  Luft  zusagte,  die  er  hier  einathmen 
mufste. 

Ein  neuer  merkwürdiger  Zeitraum  im  Leben  Euler's 
begann  mit  dem  Jahre  1741.  Die  kaiserliche  Akademie 
hatte  an  der  Kaiserin  Anna  1740  ihre  mächtige  Stütze 
verloren,  und  unter  der  nachfolgenden  Regentschaft  ihres 
tjünstlings  Biron  war  für  ihre  fernere  Existenz  Alles  zu 
fürchten.  Um  so  willkommner  war  Euler  ein  Ruf  in  das 
Ausland,  den  er  bald  darauf  von  Friedrich  dem  Grofsen 
an  die  Akademie  der  Künste  und  Wissenschaften  in  Ber- 
lin erhielt.  Er  folgte  demselben  und  verliefs  1741  mit 
seiner  Familie  Petersburg.  So  schmeichelhaft  das  Zeichen 
der  Aufmerksamkeit  des  Königs  war,  der  ihm  bald  nach 
der  Aukunft  in  Berlin  aus  dem  Lager  bei  Reichenbach 
schrieb,  so  war  dennoch  die  wohlthuende  Sphäre,  in  die 
er  mit  einem  Male  versetzt  war,  eine  ihm  zu  ungewohnte 
geworden,  als  dafs  er  sich  sogleich  darin  hätte  frei  be- 
wegen können.  Die  Königin,  welcher  er  vorgestellt  wurde, 
kam  bei  ihrem  Interesse  für  die  Unterhaltung  mit  geist- 
reichen Männern  dem  so  berühmten  Mathematiker  ganz 
besonders  huldreich  entgegen.  Euler  zeigte  sich  höchst 
einsilbig.  Sie  tadelte  seine  Schüchternheit:  „Warum  wol- 
len Sie  denn  nicht  mit  mir  reden?"  „Madame"  so  lau- 
tete seine  Antwort,  „parce  que  je  mens  dun  pays,  oii, 
quand  on  parle,  on  est  pendu/1  —  Die  vieleu  literarischen 
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Produkte  Eul  er  s  als  Directors  der  mathematischen  Ciasse 
vom  Jahre  1744  in  Hinsicht  auf  das  weitläufige  Gehiet  der 
Mathematik,  und  in  Beziehung  auf  Physik,  Optik  und 


Astronomie  nur  zu  nennen,  würde  uns  zu  weit  führen. 
Der  letzte  Theil  der  Miscclhtnecn  und  die  Memoiren  der 
Berliner  und  die  Commentare  der  Petershurger  Akademie 
gehen  Zeugnifs  davon.  Im  hohen  Grade  hesafs  der  grofse 
Mathematiker  das  Vertrauen  Friedrichs  II.  Mehrere 
unmittelbare  Aufträge  ergingen  an  ihn,  durch  deren  Aus- 
führung er  dem  Staate  in  materieller  Hinsicht  wesentliche 
Dienste  leistete.  Bei  der  Wiederbesetzung  von  Wolf1 8 
Stelle  an  der  Universität  Halle  folgte  der  König  einzig 
und  allein  dem  Ratbc  des  Mathematikers.  Aufser  den 
Verdiensten  um  den  Preufsischen  Staat  dürfen  wir  auch 
seine  t  hat  ige  Fürsorge  nicht  unerwähnt  lassen,  die  er 
während  seines  25jährigen  Aufenthalts  in  Berlin  für  das 
Bestehen  der  kaiserlichen  Akademie  in  Petersburg  trug. 
Ihre  Commentarien  sind  zur  Hälfte  mit  gelehrten  Abhand- 
lungen angefüllt,  die  er  ihr  regelmäfsig  zusandte.  Mehrere 
ihm  von  dorther  empfohlene  Zöglinge  empfinden  von  ihm 
ihre  wissenschaftliche  Ausbildung  in  seinem  eigenen  Hause. 
Dieses  fortwährende  Interesse  an  dem  Gedeihen  der  An- 
stalt, welcher  er  früher  angehörte,  erfuhr  auch  von  Sei- 
ten Rufslands  die  gebührende  Anerkennung.  In  dem  sie- 
benjährigen Kriege  wurde  ihm  während  des  Aufenthalts 
der  Russischen  Truppen  in  Berlin  eine  Schutzwachc  be- 
willigt, und  nicht  allein  von  dem  General  Tottleben, 
sondern  auch  von  der  Kaiserin  Elisabeth  durch  eiu 
ausserordentliches  Gnadengeschenk  der  Schade  vergütet, 


Nähe  von  Charlottenburg  erlitten  hatte.  Eine  solche  gegen- 
seitige Zuneigung  hatte  wenige  Jahre  darauf  für  die  Ber- 
liner Akademie  den  Verlust  des  Directors  der  mathema- 
tischen Classe  zur  Folge.  Nach  der  Thronbesteigung  Ca- 
tharina  der  Grofsen,  die  der  Akademie  ganz  vorzüg- 
lich ihre  Aufmerksamkeit  zuwandte,  regte  sich  bei  Euler 
der  Wunsch  je  mehr  und  mehr,  in  das  Land  zurückzu- 
kehren, wo  er  seine  Jünglingsjahre  verlebt,  und  dort  seine 
Tage  beschliefsen  zu  können.  Die  in  dieser  Absicht  mit 
dem  Russischen  Minister  in  Berlin  angeknüpften  Unter- 
handlungen hatten  den  besten  Erfolg:  die  Bedingungen, 
die  er  für  sich  und  seine  Familie  gestellt,  wurden  ihm 
mit  der  gröfsten  Bereitwilligkeit  zugestanden.  Aber  von 
Friedrich  dem  Grofsen  konnte  er  erst  nach  vielen 
Schwierigkeiten  für  sich  und  seine  beiden  ältesten  Söhne 
den  Abschied  erhalten:  der  jüngste,  welcher  im  Militär- 
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dienst  c  stand,  durfte  dem  Vater  laut  königlichen  Befehls 
nicht  folgen.  Wir  ersehen  aus  einigen  Brieten  des  Könige, 
in  denen  er  Euler  am  liebsten  den  einäugigen  Mathema- 
tiker bezeichnet,  dafs  ihn  sein  Weggang  von  Berlin  die 
Gnade  des  Monarchen  kostete.  Dagegen  sprachen  ihm  die 
Prinzeu  des  Königlichen  Hauses,  besonders  der  Markgraf 
von  Brandenburg-Schwedt,  welohcr  in  ihm  einen  Freund 
verlor,  ihr  Bedauern  über  seinen  Verlust  auf  die  unzwei- 
deutigste Weise  aus.  Auf  der  Reise  nahm  er  seinen  Weg 
über  Warschau.  Er  folgte  einer  freundlichen  Einladung 
des  Königs  Stan  is  laus  Poniatows  k  i ,  welcher  ihn  erst 
nach  einem  zehntägigen  Aufenthalte  von  sich  liefs.  — 

Mit  großartigen  Entwürfen,  deren  Ausführung  für  die 
nächste  Zukunft  bestimmt  war,  kehrte  Eul er  nach  Peters- 
burg zurück.  An  den  harten  Schlag,  der  ihn  sobald  treffen 
so llic  und  in  eine  gänzliche  Unthätigkeit  zu  versetzen 
drohte ,  dachte  er  nicht.  Im  Verlaufe  einer  schweren 
Krankheit  verlor  er  auch  das  linke  Auge.  Wie  viele 
äulsere  Ilindemifse  eiu  wahrhaft  grofser  Geist  zu  über- 
winden vermag,  beweist  die  fortgesetzte  literarische  Pro- 
duetivität  dieses  Mannes.  Sein  bewundernswürdiges  Ge- 
dächtnifs  und  eine  rege  Phantasie  leisteten  ihm  dabei  treff- 
liche Dienste.  1768  vollendete  er  seine  Anleitung  zur 
Algebra,  die  er  einem  Bedienten  in  die  Feder  dictirte; 
17ö9 — 1771  das  grofse  Werk  über  die  Dioptrik  und  1770 
und  1772  trug  er  mit  seinem  ältesten  Sohne  über  zwei 
von  der  Pariser  Akademie  gestellte  Fragen  in  Betreff  der 
Vervollkommnung  der  Mondstheorie  die  Preise  davon.  Mit- 
ten in  seinen  Vorarbeiten  für  die  Lösung  der  letzten  Auf- 
gabe traf  ihn  das  Unglück,  dafs  er  in  einer  Feuersbrunst 
sein  Haus  uud  den  grOfsten  Theil  seiner  Bibliothek,  auch 
das  Coucept  der  Preisschrift  verlor.  Unter  den  ungünstig- 
sten Verhältnissen  kam  das  Werk  zu  Stande.  Bald  nach 
dem  eben  gedachten  traurigen  Vorfalle  unterzog  er  sich 
einer  Operation  der  Augen.  Sie  gab  ihm  sein  Gesiebt 
wieder,  aber  nur  auf  kurze  Zeit:  er  verlor  es  unter  den 
gröfsten  Schmerzen  zum  zweiten  Male.  Dabei  behielt  der 
unglückliche  Greis  seine  Frische  an  Körper  und  Geist. 
Mehrere  hundert  Abhandlungen,  mit  denen  er  noch  die 
Akademie  auf  20  Jahre  nach  seinem  Tode  versorgte,  eine 
zweite  Verheirathung  im  Jahre  1775  sprechen  dafür.  Den 
7.  September  1793  machte  ein  Schlagflufs  seinem  Leben 
ein  Ende,  nachdem  er  sich  kurz  zuvor  bei  der  Mittags- 
mablzeit  mit  seiner  gewöhnlichen  Schärfe  über  astrono- 
mische Gegenstände  ausgesprochen  hatte.  So  weit  sein 
Acufscres. 
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Ueber  Euler's  inneres  Leben  wissen  wir  nur  We- 
niges. Unmittelbare  Zeugnisse,  wie  wir  sie  in  dieser  Bc* 
Ziehung  in  dem  Tagebuche  eines  Haller  finden,  sind 
nicht  vorhanden.  Wir  können  nur  aus  der  Frucht  auf  die 
Wurzel  schliefsen,  aus  den  Erweisungen  seines  Christen« 
thuitis  auf  den  Schatz  seines  Innern.  Wir  eröffnen  uns 
den  Blick  in  dasselbe,  indem  wir  jetzt  den  scharfsinnigen 
Mathematiker  unter  einem  zwiefachen  Gesichtspunkte  naher 
betrachten:  als  einen  aufrichtigen  Anhänger  der  göttlichen 
Offenbarung  und  als  praktischen  Christen.  Das  Sprech  endo 
Zeugnifs  für  seinen  Glaubeu  ist  das  apologetische  Werk* 
chen,  welches  1747  in  Berlin  anonym  erschienen  ist  unter 
dem  Titel;  Rettung  der  göttlichen  Offenbarung  gegen  die 
Einwürfe  der  Freigeister.  Der  Verfasser  wird  uus  genannt 
in  dem  vollständigen Vcrzeichnifse  der  Euler 'sehen  Schrif- 
ten von  Nicolaus  Fufs*).  Wir  fragen  mit  Hecht,  was 
führte  den  Mathematiker  in  die  Reihe  der  Verl  heidiger  der 
Offenbarung?  Nicht  der  äufsere  Stand,  nicht  der  Beruf; 
lediglich  von  seinem  frommen  Innern  wurde  er  bestimmt 
und  getrieben,  das  Heilige  den  unhciligen  Händen  zu  ent- 
reifsen  und  dem  Spotte  zu  entziehen,  ihm  die  Achtung 
der  Denkenden  und  Gebildeten  zuzuwenden.  In  Berlin  be- 
fand sich  Euler  im  Centrum  der  freigeistischen  Richtung 
des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Nahe  genug  lag  ihm  hier 
die  Gefahr,  dem  vom  elterlichen  Hause  angestammten  Glau- 
ben untreu  zu  werden  und  iu  den  Ton  der  französischen 
Schöngeister,  die  sich  mit  Voltaire  um  Friedrich  ge- 
sammelt hatten,  einzustimmen.  Er  unterzog  sich  dagegen 
dem  heiligen  Geschäfte,  die  Wahrheit  und  Göttlichkeit 
der  Offenbarung  gegen  den  verderblichen  Einflufs  des  Zeit- 
geistes zu  wahren  und  zu  vertheidigen.  Dafs  schon  jetzt 
das  geoffenbarte  W7ort  für  sein  Herz  und  nicht  sowohl  für 
seinen  Kopf  Geltung  hatte,  wie  Tholuck  (Vermischte 
Schriften  Tb,  II.  S.  336)  vermuthet,  läfst  sich  wohl  nicht 
bezweifeln.  Wir  haben  zur  Charakteristik  Euler's,  als 
eines  warmen  Freundes  des  göttlichen  Wortes,  noch  eini- 
ger Zeugnisse  zu  gedenken,  wie  er  sie  in  seinen  lettres  ä 

une  princesse 5)  d'Allemagne  sur  quelques  sujets  de  physique 

• 


4)  S.  Ful's  Lobrede  auf  Euler  S.  124. 

5j  Es  handelt  sich  bei  diesen  allbekannten  und  vielgeleseuen  Brie- 
fen (Cundorcel  charaktcrisirt  sie  treffend  owrage  precicux  par  In 
ctarle  singulare  el  par  des  vues  inycnietues),  die  in  die  deutsche,  hollän- 
dische, englische  Sprache  übersetzt  und  zuletzt  mit  Ausschluß  der  linde 
philosophischen  Inhalts  von  Fr.  Kries  1792  herausgegeben  worden  sind, 
um  genauere  Bestimmung  des  Adressaten.  F  u  Ts  (s.  Lobrede  S.  81  in 


110 


IV.  Galla: 


et  de  Philosophie  ntedergelect  hat  Vgl.  Th.  II.  Brief  96, 
112—114.  Im  neunzigsten  Briefe  erklärt  er  seiner  hohen 
Schülerin  zunächst  den  Widerspruch,  in  dem  sich  die 
Philosophie  nicht  selten  mit  der  Religion  befinde:  „Wie 
seilsam  und  abgeschmackt  auch  die  Meinungen  eines  Phi- 
losophen sein  mögen,  so  ist  er  doch  dergestalt  von  ihnen 
eingenommen,  dafs  er  keine  Meinung,  keinen  Lehrsatz  in 
der  Religion  gelten  Iii  Ist,  wenn  er  uicht  seinem  Systeme 
Ton  Philosophie  gemäfs  ist:  und  eben  diefs  ist  der  Ur- 
sprung vou  den  meisteu  Secten  und  Ketzereien  in  der 
Religion.  Viele  philosophische  Systeme  sind  in  der  Tüat 
mit  der  Religion  in  Widerspruch:  aber  alsdann  sollten 
wohl  billig  die  göttlichen  Wahrheiten  mehr  als  die  mensch- 
lichen Träumereien  gelten,  wenn  der  Stolz  der  Philosophen 
nur  nicht  im  Wege  stünde.  Wenn  aber  die  wahre  Philo- 
sophie der  Religion  zuweilen  entgegen  zu  sein  scheint,  so 


der  Anmerkung)  bemerkt:  „Beide  Töchter  des  Markgrafen  von  Branden- 
burg-Schwedt (Heinrich  Friedrich)  unterrichtete  Euler.  Und  die 
älteste  (Friederike  Caroline  Leopoldine  Luise,  geb.  1745), 
jetzt  Aebtissin  zu  Herford,  ist  eben  die  deutsche  Prinzessin,  an  die  er 
zur  Fortsetzung  seines  Unterrichts  während  des  Aufenthalls  des  Hofes  zu 
Magdeburg  die  Briefe  über  verschiedene  Gegenstände  aus  der  Physik 
und  Philosophie  geschrieben."  Wenn  man  nun  Datum  und  Jahrzahl  des 
ersten  und  letzten  Briefes,  des  ersten  vom  19.  April  1760  und  des  letz- 
ten vom  Mai  1762  berücksichtigt,  so  ist  kein  Zweifel,  dafs  die  Briefe 
unter  den  gedachten  Verhältnissen  geschrieben  sind.  Die  königliche  Fa- 
milie folgte  nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Kunersdorf  der  Weisung 
des  Königs:  „Rettet  die  Königin,  die  königliche  Familie  und  Alles,  was 
ihr  könnt,  nach  Magdeburg,"  und  verweilte  bis  zum  Abschlufs  des  Frie- 
dens mit  Rufsland  1762  daselbst.  Eni  er  hatte  wohl  die  Hoffnung,  nach 
dem  Anfange  des  ersten  Briefes  zu  schliefsen,  seine  hohe  Schülerin  eher 
wieder  zurückkehren  zu  sehen;  aber  da  die  Aussicht  verschwand,  so 
setzte  er  nach  einiger  Unterbrechung  im  April  1760  den  Unterricht  brief- 
lich fort.    Ganz  entgegengesetzter  Meinung  ist  Condorcet  EI.  p.  44. 
Madame  In  princestc  d' Anhalt  De*sau,  ttiöce  du  roi  de  Pruste,  voulut  rece- 
voir  de  lui  quelques  lecons  de  physique;  ces  /mm*  out  ete  publikes  mhi 
le  nom  de  lettres  h  une  princesse  tf  Allemague.  ISach  ihm  interpretirt  T  h  o- 
luck  (vermischte  Schriften  S.  332)  in  Parenthese  („Madame  la  priueesse 
d' Allemai/ne"  Fürstin  von  Anhalt  Dessau).  Hiernach  müfslen  wir  also  die 
zweite  Tochter  des  genannten  Markgrafen,  Luise  Henriette  Wil- 
helm ine,  die  nachherige  Gemahlin  des  Fürsten  von  Dessau,  Leopold 
Friedrich  Franz,  für  die  Empfängerin  der  Briefe  halten.  Dagegen 
spricht  nun  aber  der  Umstand,  dafs  die  jüngste  Prinzessin  in  den  Jahren, 
wo  die  Briefe  geschrieben  sind,  noch  nicht  Fürstin  von  Anhalt  gewesen 
sein  kann;  sie  wurde  geboren  1750  und  verheirathet  1767.   Wollte  man 
aber  annehmen,  dafs  sie  ja  doch  als  Prinzessin  die  Briefe  habe  über- 
kommen können ,  so  ist  es  unwahrscheinlich ,  dafs  Eller  einer  zehn- 
jährigen Schülerin  solche  starke  Speise  sollte  gereicht  haben.  Diese 
eignete  sich  wohl  für  die  älteste  siebenzehnjährige  Prinzessin.  An  diese 
und  keine  andere,  die  nachherice  Aebtissin  von  Herford  (vom  Jahre 
1764—  1K>6),  haben  wir  in  der  Adresse  zu  denken. 
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I  ist  das  nur  ein  anscheinender  Widerspruch,  und  man  mufs 
,  sich  niemals  durch  Einwürfe  verblenden  lassen."  —  Die 
\  Anleitung,  die  er  im  folgenden  seiner  hohen  Schülerin 
\  zur  Beseitigung  des  philosophischen  Einwurfs  gegen  die 
ohjective  Wirkung  des  Gebets  giebt,  als  ob  dadurch  eine 
,  Wandelbarkeit  der  göttlichen  Rathschlösse,  eine  Störung 
der  Gesetze  der  Welt  Ordnung  herbeigeführt  werde;  macht 
r  dem  Mathematiker  alle  Ehre.  Wir  können  nicht  umhin, 
dieselbe  mitzutheilen.  „Ich  bemerke  gleich  Anfangs,  dafs 
f  wenn  Gott  den  Lauf  der  Welt  und  alle  darin  erfolgenden 
Begebenheiten  angeordnet  und  festgesetzt  hat,  er  zugleich 
auch  alle  die  Umstände,  die  jede  Begebenheit  begleiten 
würden,  in  Erwägung  gezogen,  besonders  die  Neigungen, 
die  Wünsche  uud  die  Bitten  jedes  vernünftigen  Wesens, 
und  dafs  die  Anordnung  aller  Begebenheiten  mit  allen  die- 
sen Umständen  in  die  vollkommenste  Uebcrcinstimmung 
gebracht  worden.  Wenn  also  jetzt  ein  Gläubiger  ein  Ge- 
bet zu  Gott  schickt,  das  der  Erhörung  würdig  ist,  so  mufs 
man  sich  nicht  vorstellen,  dafs  Gott  erst  jetzt  zur  Kennt- 
nifs  dieses  Gebets  gelange.  Vielmehr  hat  er  dieses  Gebet 
schon  von  aller  Ewigkeit  her  vernommen,  uud  da  er  es 
für  würdig  gehalten,  erhört  zu  werden,  so  bat  er  die  Welt 
ausdrücklich  zum  Vortheil  desselben  so  eingerichtet,  dafs 
der  natürliche  Lauf  der  Begebenheiten  selbst  die  Erfüllung 
des  Gebets  mit  sich  bringen  mufs.  Auf  solche  Art  erhört 
Gott  die  Gebete  der  Gläubigen,  ohne  Wunder  zu  thun:  oh 
man  gleich  keine  Ursache  zu  leugnen  hat,  dafs  Gott  wahre 
Wunder  gethan  habe  und  sie  noch  zuweilen  thue." —  Von 
der  Wahrheit  und  Aufrichtigkeit  der  Bekenntnisse  Ober- 
zeugt uns  das  Leben  Eulcr  s.  Eine  gute  Meinung  für 
dasselbe  erweckt  schon  der  Standpunkt,  den  er  in  seiner 
apologetischen  Schrift  einnimmt,  die  durchweg  praktisch- 
religiöse  Richtung.  Er  spricht,  er  zeugt  von  der  Wahr- 
heit der  göttlichen  Offenbarung  aus  seinem  Lehen  heraus, 
er  setzt  den  ganzen  Unglauben  in  die  Liebe  zur  Finster- 
nifs.  Es  fehlen  uns  aber  auch  nicht  ausdrückliche  Zeug- 
nisse für  die  fromme  Persönlichkeit  Eulcr  s.  Die  Hoch- 
achtung, die  ihm  von  seinen  Zeitgenossen  bewiesen  wurde, 
erwarb  er  sich  sowohl  durch  seine  Gelehrsamkeit,  als  ganz 
besonders  durch  seinen  rechtschaffenen  Character.  „Es 
hat  mich  gefreut,"  schreibt  JohannBernoulli  (4.  Band 
S.  12),  „dafs  nach  meiner  Rückkehr  aus  Rufsland  allent- 
halben Hohe  und  Niedrige  (in  Berlin),  wenn  sie  auch  nichts 
weiter  aus  diesem  Lande  zu  wissen  verlangten,  alle  Mal 
sich  nach  Herrn  Euler  und  dessen  Umständen  erkundig- 
ten; so  sehr  wird  dessen  Wissenschaft  und  dessen  ganz 
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vorzüglich  rechtschaffener  Cbaractcr  in  Ehren  gehalten/4 
Die  Demuth  ist  eine  der  ersten  Tugenden  unseres  Christen- 
thums.  Euler  besafs  sie;  er  offenbarte  sie  durch  Liebe 
uud  Freundlichkeit.  „Er  besafs  die  Kunst,  die  gelehrte 
Miene  in  der  Studirstube  abzulegen,  seine  leberlegenbeit 
zu  verbergen  und  sich  zu  Jedermanns  Fähigkeit  berabzu- 
stimmen,"  —  bemerkt  Fufs  in  der  Lobrede  8.  III,  und 
C o n d o r c  e t  p.  56. :  „Jamals  dans  les  savantes  discussions 
acec  de  celebres  gSometres,  il  n  a  laissi  echapper  un  seul 
trait,  qui  put  faire  soupemner,  qu'il  soit  occupe  des  inte- 
reis  de  son  amour.  —  Fresque  toujours  les  kommes  me- 
dioeres  cherchent  ä  se  faire  valoir  par  une  severite  pro- 
portionnie  ä  la  haute  idee,  qu'ils  veulent  donner  de  leur 
jugement,  ou  de  leur  ginie:  inexorables  pour  tout  ce  qui 
s'äeve  au  dessus  d'eux,  ils  ne  pardonnent  mime  pas  ä  l'in- 
feriorite.  Au  contraire  le  pr emier  mouvement  de  M.  Eu- 
ler le  portait  ä  ce' lehr  er  les  talents  des  /' instant  ou  quel- 

{ues  essais  heureux  frappoient  ses  egards.a  Seine  grofse 
icbhaftigkeit  rifs  ihn  zuweilen  hin,  er  fafste  Feuer;  aber 
die  Güte,  der  Grundzug  seines  Characters,  löschte  seinen 
Zorn  eben  so  geschwind,  als  seine  Reizbarkeit  ihn  ange- 
facht hatte.  Vgl.  Fufs  Lobrede  S.  III.  Gegen  Niemand 
konnte  er  eineu  anhaltenden  Groll  hegen.  Er  liebte  Jeder- 
mann, und  wenn  er  gegen  Jemand  Verachtung  hegte,  so 
war  es  gegen  Feinde  der  Religion,  besonders  gegen  er- 
klärte Apostel  des  Atheismus.  Von  ihm  als  Hausherrn  und 
Familienvater  erhalten  wir  gleichfalls  einen  vorteilhaften 
Eindruck:  Condorcet  p.  53.  ,,Tant  qu'il  avait  conservi 
la  vue,  il  rassemblait  tous  les  soirs  pour  la  priere  commune 
ses  petits  enfans,  ses  domestiques  et  ceux  de  ses  Meves, 
qui  logeaient  chez  lui;  il  leur  lisait  un  chapitre  de  la  bible 
et  quelquefois  aecompagnait  cette  lecture  (tune  exhortation"  ; 
und  wenn  wir  hören,  wie  er  seine  Erholung  vor  allem  im 
Kreise  seiner  zahlreichen  Familie  suchte,  und  dort  in  rei- 
chem Maafse  fand.  Besonders  empfehlend  für  seine  prak- 
tische Frömmigkeit  ist  aber  die  Geduld,  in  der  er  17  Jahre 
hindurch  während  seiner  Blindheit  verharrte.  Nicht  mit 
gesenktem,  mit  aufgerichtetem  Haupte  sahen  wir  ihn  sein 
Tagewerk  fortführen.  Eine  solche  männliche  Haltung  zieht 
nicht  Fleisch  und  Blut;  der  rechtschaffene  Glaube  ist  es, 
der  Geduld  wirket.  — 
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Geschichte  des  Cölibats  in  Böhmen. 

Auszug  aus  Joseph  Dobrowsky  narratio  historica  de 
sacerdotum  in  Bohemia  coelibatu,  Prag  1787. 

Mitgeihcilt  von 

M.  Christian  Adolph  Pescheck, 

-Diaconus  in  Zittau. 

Da  die  Schriften  böhmischer  Gelehrten  so  selten  in 
unsere  Hände  kommen,  so  legen  wir  hier  folgenden  Aus- 
zug aus  genanntem  Buche  nieder. 

Nachdem  im  9(en  Jahrhunderte  das  Christenthum  in 
Böhmen  Eingang  gefunden  hatte,  kamen  christliche  Priester 
aus  Baiern  und  Schwaben  und  hatten  sich  beim  böhmischen 
Fürstenhause  einer  guten  Aufnahme  zu  erfreuen.  Diese 
ersten  brachten  in  Ansehung  des  Cölibats  die  Grundsätze 
mit,  die  bisher  die  ihrigen  hatten  seyn  müssen.  In  den 
deutschen  Landen  war  aber  bisher  Folgendes  geschehen. 

Auf  dem  Concil  von  Mainz,  888  unter  König  Arnulph, 
von  den  £rzbischöfen  Luitbert  von  Mainz,  Willi- 
bert von  Köln  und  Radbod  von  Trier,  wurden  die 
auf  frühern  Concilien  aufgestellten  Gesetze  eingeschärft.  Es 
steht  daher  im  19.  Capitel  dieses  Concils  Folgendes:  Auf 
dem  Concil  von  Neucäsarea  ist  im  1.  Capitel  geschrieben: 
wofern  ein  Priester  ein  Weib  nimmt,  so  ist  er  abzusetzen. 
Im  25.  Capitel  des  Concils  von  Karthago  heifst  es :  der 
Bischof  Aurelius  hat  ausgesprochen,  wie  folgt:  „da  etliche 
Geistliche  sich  der  Weiber  (obwohl  ihrer  eigenen)  nicht 
enthalten,  so  ist  festzustellen,  dafs  die  Subdiakonen,  welche 
die  Sacramcnte  berühren,  und  die  Diakonen  und  Presbyter, 
eben  so  wie  die  schon  durch  frühere  Beschlüsse  dazu 
Zeitschr.  f.  d.  Autor.  Theol.  1844.  IV.  8 
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verbundenen  Bischöfe,  sieb  flticA  der  Frauen  enthalten, 
gleich  als  ob  sie  dieselben  gar  nicht  hätten.  Thun  sie 
das  nicht:  so  sind  sie  vom  Kirchendieuste  abzusetzen.  Die 
übrigen  Cleriker  werden  dazu  nicht  gezwungen,  aufser, 
wenn  sie  älter  sind." 

In  einer  Synodalrede,  wie  solche  bei  jeder  Synode  ge- 
halten werden,  die  Einige  Leo  dem  Vierten,  Andere  dem 
Bischof  Udalrich  von  Augsburg  zuschreiben,  heifst 
es  also:  „Vor  allen  Dingen  ermahnen  wir  euch,  dafs  euer 
Leben  und  Verhalten  tadelfrei  sey,  nämlich,  dafs  eure 
Zelle  bei  der  Kirche  und  in  ihr  nicht  auch  ein  Weib  sey." 

Diese  Gesetze  galten  nun  unstreitig  auch  als  Regel 
für  die  böhmischen  Priester  vom  Jahre  845  bis  zur  Errich- 
tung eines  eigenen  Bisthums  zu  Prag. 

Zur  Zeit  des  Herzogs  Wenzel  scheinen  sie  derge- 
stalt Ehebflndnisse  verabscheut  zu  haben,  dafs  sie  auch 
diesem  heiligen  Fürsten  die  Ehelosigkeit  anriethen  uud 
empfahlen.  Auch  Mlada,  Schwester  des  Herzogs  Bo- 
leslaw  11. ,  scheute  den  Ehestand  uud  ward  Vorsteherin 
der  Nonnen  zu  St.  Georg. 

So,  in  Zellen,  die  kein  Weib  betreten  durfte,  lebten 
Caichus  auf  der  Burg  Hradecz,  Paul  zu  Tetien,  IJunyo 
zu  Budecz,  so  die  Geistlichen  zu  St.  Georg  und  zu  St.  Veit 
zu  Prag,  so  die  zu  Altbunzlau  bei  der  Kirche  des  Cosmas  . 
und  Damianus,  wie  man  sicher  annehmen  mag.  Zwar 
kommt  (in  der  Lebensbeschreibung  Wenzels,  welche 
fälschlich  den  Namen  des  Christianus  trägt)  eines  gewissen 
Priesters,  Stenbanus  (dessen  Hülfe  sich  Przibislawa, 
Wenzels  Schwester,  zur  Wegbringung  der  Kinnlade 
ihres  Bruders  bedient  haben  soll),  Sohn  vor,  der  die  Kinn- 
lade vom  Körper  des  Heiligen  gab,  so  dafs  man  daraus 
scbliefscn  könnte,  der  Priester  Stephan  habe  im  Coli  hat 
nicht  gelebt.  Doch  jene  Erzählung  ist  eine  zuverlässige 
nicht.  Es  kann  daher  durch  kein  Beispiel  dargethan  wer- 
den, dafs  unsere  böhmischen  Priester  vor  Errichtung  des 
Prager  Bisthums  unter  andern  Gesetzen  gelebt  hätten,  als 
es  jene  Kirchenversammlungen  gewollt  haben. 

Als  sodann  im  J.  973,  unter  Bolcslaw,  mit  Zustim- 
mung des  Regensburger  Bischofs  Wolf^ang,  zu  dessen 
Diöces  Böhmen  seit  841  gehört  hatte,  ein  Bischofssitz  in 
Böhmens  Hauptstadt  und  auf  denselben  der  Sachse  Dit- 
mar,  als  erster  Bischof,  kam:  so  vermehrte  sich  der 
Clerus  gar  sehr.  Es  war  nämlich  Bolcslaw,  um  mit 
Cosrnas  zu  reden,  ein  Mann,  der  Geistliche  und  Pilger, 
frommen  Sinnes,  aufnahm  uud  viele  Kirchen  Gottes  stif- 
tete.  Denn  im  Privilegium  der  Georgskirche  lesen  wir, 
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er  habe  20  Kirchen,  glauben  vollen  Sinnes,  errichtet  uml 
mit  allen  Bedürfnissen  reichlich  versehen.  Nichts  fehlte 
den  Priestern  zu  einem  glücklichen  Leben,  als  süfse  Ge- 
meinschaft mit  einer  Gattin.  Willigis,  Erzbischnf  von 
Mainz,  der  975  dem  Robert  folgte,  fing  an,  Priester- 
ehen zu  dulden.  Das  scheint  auch,  naoh  dem  Vorgange 
seines  Metropol  Hans ,  der  Prager  Bischof  Di  t  mar  gethau 
zu  haben:  denn  sein  Nachfolger  Adel bert  (952)  fand  ver- 
heiratete Priester  vor,  wollte  sie  aber  nicht  dulden.  Da 
jedoch  die  Böhmen  eine  strengere  Disciplin  anzunehmen 
nicht  Lust  hatten,  so  ging  er,  da  er  Geduld  nicht  haben 
wollte,  nach  Rom.  Unter  den  Gründen,  weshalb  der  Hirt 
,  seine  Heerde  verliefs,  nennt  sein  erster  Biograph  auch  die 
Priesterehen. 

„Die  erste  und  vornehmste  Veranlassung, "  spricht  der- 
selbe, „war  die  Vielweiberei  mancher  Männer,  die  zweite 
waren  die  abscheuliehen  Heirathen  der  Priester."  Ein 
zweiter  Biograph  sagt:  „Sogar  die  Geistlichen  nahmen 
öffentlich  Weiber,  hafsten  mit  Unrecht  den  Bischof  wegen 
seines  Widerspruchs,  und  die  im  weltlichen  Patronat  wa- 
ren, erregten  die  Grofsen  des  Landes  gegen  ihn.  So 
hatte  also  Adelbert  durch  Gesetze  und  Vermahnungen, 
wodurch  er  die  Priestereheu  verwarf,  so  wenig  ausgerichtet, 
dafs  er  vielmehr  sie  nur  erbitterte,  uud  sie,  gesichert 
durch  der  Grofsen  Schutz,  aus  den  Armen  ihrer  geliebten 
Gattinnen  sich  nicht  reifsen  liefsen.  Gebafst  vom  Volk, 
vom  Adel  und  von  den  Priestern,  die  durch  seine  Strenge 
erbittert,  ihm  allgemeinen  Hafs  zuzogen,  wollte  er  lieber 
Böhmen  verlassen,  als  Ungehorsam  gegen  seine  Befehle 
ertragen." 


Bischöfe,  der  die  Ehen  der  Geistlichen  gemifsbilligt  hätte. 
In  Deutschland,  nach  dessen  Gewohnheiten  auch  Böhmens 
(Morus  sich  richtete,  durfte  man  jetzt,  vor  Gregors  VII. 
strengeren  Gesetzen,  den  Dienst  verheirateter  Priester 
keineswegs  verachten.  Denn  bei  Burkhart,  Bischof  von 
Worms  (gest.  1028),  findet  sich  im  19.  Buch  der  Decrete 
über  die  Hülse  folgendes  festgesetzt :  Hast  du  etwa  die 
Messe,  das  Gebet  oder  ein  Opfer  von  einem  verheirateten 
Priester  verschmäht,  so  dafs  du  bei  ihm,  weil  er  dir  eiti 
Sünder  zu  seyu  scheint }  weder  beichten  noch  Leib  und 
Blut  des  Herrn  empfangen  willst,  so  sollst  du  dafür  ein 
Jahr  lang  an  den  gesetzten  Feiertagen  Bufse  tbun." 

Man  kann  drei  Zeugnisse  aus  Böhmen  anführen,  welche 
beweisen,  dafs  damals  die  Priester,  ohne  Verhinderung, 
haben  sich  verheirathen  dürfen.    Das  erste  Beispiel  bat 
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uns  der  Mönch  von  Sazama,  der  Ergänzer  und  Fortsetzer 
des  Cosmas,  in  der  Geschichte  des  Klosters  Sazama 
(beim  ersten  Buche  des  Cosmas  in  der  Wiener  und 
Dresdener  Handschrift  hinzugefügt)  fiberliefert.  Zu  seinen 
grofsen  Lobeserhebungen  des  heil.  Frokopius  fugt  er 
auch  das  hinzu,  er  sey  ein  ausgezeichneter  Yvcltgeistlicher 
gewesen,  habe  seine  Gattin  dann  verlassen  und  sey  von 
weltlichen  Verhaltnissen  ganz  geschieden.  „Haus  und 
Gattin,"  heifst  es,  „Acker,  Verwandte  und  Freunde,  ja 
sich  selbst  verläugnete  er  und  sagte  ganz  dem  Wechsel- 
spiel der  Welt  und  ihrer  elendeu  Pracht  ein  Lebewohl ; 
nur  seine  beiden  Verwandten,  Veit  und  Emeran,  folgten 
ihm  ins  Einsiedlerleben."  Ein  anderes  Beispiel  gewährt 
uns  der  Vater  des  Dechants  Cosmas1).  Diesen  Vater, 
der  ein  Priester  war,  hat  1039  Herzog  Brzelislaw  nebst 
mehreren  gefangenen  Adeligen  aus  Polen  mitgebracht.  Das 
dritte  Beispiel  wird  später  vorkommen. 

Im  Jahre  1049  ward  von  Leo  IX.  auf  einer  römischen 
Synode  festgesetzt,  dafs  man,  nach  dem  Zeugnifs  des 
Hermannus  contractu*,  die  Concubinen  der  römischen  Prie- 
ster (so  aber  nannte  man  die  wirklichen  Frauen  aus  Ver- 
achtung) für  jetzt  und  allemal  dem  Lateranpalaste  als 
Mägde  zuspräche.  Im  Jahre  1057  setzte,  nach  dem  Zeug- 
nifs vom  Cardinalbischof  Peter  Damiani  und  Bert  hold 
von  Constanz,  Stephan  IX.  alle  römische  Geistliche 
ab,  welche  nach  Erscheinung  des  Leoniseben  Edicts  ent- 
haltsam nicht  gelebt  hatten.  löW  munterte  Peter  Da- 
miani den  Papst  Nicolaus  IL,  ebenfalls  nach  B e rtho lds 
Zeugnifs,  auf,  der  Unenthaltsamkeit  der  Priester,  nach 
kanonischen  Regeln,  zu  steuern.  Im  Jahre  1061  verbot, 
gleichfalls  nach  Bertholds  Zeugnifs,  Alexander  11. 
den  Dienern  des  Altars  das  eheliche  Leben,  bei  kano- 
nischem Bann.  Auch  untersagte  er,  bei  Baunstrafe,  den 
Laien,  bei  unenthaltsamen  Priestern  die  Messe  zu  hören, 
und  steuerte  so  klßglich  ihrer  Unenthaltsamkeit.  Das  be- 
trieb besonders  Hildebrand,  damals  der  römischen  Kirche 
Archidiakonus. 

Während  nun  die  Geistlichen  in  Italien  diesen  päpst- 
lichen Beschlössen  folgen  mufsten,  erfreuten  sich  die 
Deutschen  noch  der  Heiraths fr eiheit.  Zuerst  wagte  Gre- 
gor VII.  mit  Gewalt,  sie  ihnen  zu  entreifsen.  Sein  Ober- 
mäfsiger  Lobredner  Bert  hold  sagt:  „Nicht  blos  in  Ita- 
lien, sonderu  auch  in  deutschen  Landen  ward  der  Priester 


1)  Des  berühmten  Prager  Chronisten  und  Vaters  der  böhmischen  Ge- 
schichte, im  Zeitalter  1110. 
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Unenthaltsamkeit  gezü^elt;  denn  was  sein  Vorgänger  in 
Italien,  das  suchte  er  in  der  ganzen  katholischen  Kirche 
zu  verwehren/'  Zu  der  Zeit  machten  die  Päpste  was  sie 
wollten,  wenn  auch  die  Bischöfe  anderer  Meinung  waren 
und  dawider  kämpften.  Jener  Gregor,  der  allzueifrig  auf 
solche  kanonische  Gesetze  hielt,  auch  das  Recht  und  die 
Majestät  der  höchsten  Regenten  mit  FüTsen  trat,  scheute 
sich  keineswegs,  die  Bande,  womit  der  Urheber  des  Ehe- 
standes Mann  und  Weib  vereinigt  hatte,  mit  Gewalt  zu 
zerreifsen,  Priester,  weil  sie  jenes  Wort  nicht  fafsten, 
welches  nur  fassen  kann ,  wem  es  gegeben  ist  (Matth.  19, 
1 1.)*  mit  den  strengsten  Strafen  zu  belegen,  die  achtungs- 
werthesten  Frauen  dem  Gespött  preiszugeben  und  die  Kin- 
der ihrer  Eltern  zu  berauben;  denn  in  der  römischen  Sy- 
node von  1074  setzte  er  fest,  wer  durch  Uuenthallsamkeit 
Tadel  sich  zuzöge,  müfste  des  Priesteramtes  entsetzt  wer- 
den, und  Priester,  die  solche  apostolische  Verordnungen 
nicht  hielten,  mflfsten  beim  Volke  gar  nicht  mehr  als 
Priester  geachtet  werden.  Und  beim  Jahre  1079  berichtet 
Bert  hold:  auf  der  römischen  Syuodc  dieses  Jahres  be- 
drohte der  Papst  jeden  Priester  mit  Absetzung,  der  in 
Hurerei  verfalle,  und  zwar  unwiderruflich.  Er  verurtheilte 
auch  eine  dem  heil.  Udalrich  zugeschriebene,  wahrlich 
sehr  lesenswerthe  (an  den  Papst  Nico  laus  gerichtete) 
Schrift,  wo  die  Priesterehe  aus  biblischen  Gründen  ver- 
1  heidigt  wird,  und  den  Aufsatz  des  Paphnutius  Ober 
diese  Angelegenheit,  und  Alles,  was  den  heiligen  Canones 
zuwider  sey. 

N  im  fragt  es  sich,  wie  haben  die  deutschen  Geistlichen 
solches  aufgenommen,  was  für  Unruhen  sind  da  erregt 
worden,  welcher  Zwiespalt  ist  entstanden,  welches  Aerger- 
uifs  hat  er  angerichtet?  Es  zeuge  hier  der  Benedictiner- 
mönch  Sigebertus  Gemblacensis,  ein  anerkannter 
Gewährsmann.  Er  schreibt:  „Der  Papst  verdammte,  alle 
Begünstiger  der  Simonie,  setzte  alle  beweibte  Priester  ab 
und  verbot  den  Laien,  bei  solchen  Messen  zu  bflren." 
Das  war  ein  neues  Beginnen  und  nach  Vieler  Meinung  ein 
unüberlegtes  Vorurtheil  gegen  der  heil.  Väter  Meinung. 
Daraus  entstand  so  grofses  Aergeruifs,  dafs  mehr  als  durch 
irgend  eine  Ketzerei  eine  Kirchenspaltung  entstand,  da 
manche  dafür,  manche  dagegen  waren.  Wenige  blieben 
enthaltsam,  manche  heuchelten  blos  für  Gewinn  und  Ehre, 
bei  Vielen  kam  zur  Uneuthaltsamkeit  nun  noch  Meineid 
und  mehrfacher  Ehebruch.  Manche  Laien  wollten  von  ver- 
heirateten Priestern  nicht  die  letzte  Oelung,  nicht  die 
Lcichcnbegleitung;  den  Leib  des  Herrn,  von  jeuen  geweiht, 
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(raten  sie  mit  Füfsen  und  vergossen  mit  Fleifs  das  Blut  des 
Herrn.  —  Cosmas  erwähnt  Gregors  Gesetze  uicht.  Da 
jener  verheirathet  war,  bat  er  sie  unstreitig  mit  Miß- 
billigung erwähnt.  Da  nun  im  Cosmas  von  1070 — 1086 
eine  Lücke  ist:  so  liegt  der  Verdacht  nahe,  dafs  man  spä- 
ter einige  Blätter  eben  der  muthmafslicn  mifsbilligenden 
Worte  herausgeschnitten  haben  mag.  Dafs  Gregors  Ge- 
setze auch  in  Böhmen  publicirt  wordcu  sind,  ist  gar  nicht 
zu  bezweifeln;  denn  bei  jenem  Coneil  in  Rom  waren  ja 
der  Präger  Bisohof  Gebhard  und  der  Olmützer  Johann 
gegenwärtig  gewesen. 

Iii  einem  Ausschreiben  Gregors  nach  Böhmen,  vom 
Jahre  107.),  wird  geboten,  dals  nicht  allein  Laien,  sondern 
auch  Geistliche  keusch  leben  sollten,  womit  wohl  nichts 
auileres  gemeint  ist,  als  dafs  Laien  nicht  Ehebrecher, 
Priester  aber  nicht  Verehelichte  seyn  sollten  (Binius,  Coneil 
Bd.  III.  Buch  II.  Cap.  72.,  Bai  bin,  MisceU.  Boh.  Dec.  J. 
Lib.  8.).  Gregor  nämlich  drang  in  besonderen  Zuschrif- 
ten, nach  Deutschland  und  Frankreich  gesandt,  auf  Ge- 
horsam gegen  jene  Synode.  Aber  die  Geistlichen  waren 
über  seiue  Strenge  gar  sehr  entrüstet.  Der  Clerus  klagte 
über  unerhörte  Tyrannei  und  fühlte,  dafs  nur  Herrschbe- 
gierde jenes  Decret  eingegeben  haben  müsse.  Zum  Be- 
weis dieser  Klage  dienen  folgende  Worte  des  Lambertus 
Schafnab urgensis  (bei  Harzhaim,  Coneil.  German. 
III.  167):  „Gegen  jenes  Decret  murrte  die  ganze  Geist- 
lichkeit laut,  man  uannte  ihn  ketzerisch  und  unsinnig,  und 
rügte,  dafs  er  Jesu  und  Pauli  Worte  gar  nicht  bedenke, 
Matth.  19,  11  f.  1  Cor.  7,  9.  Mit  Gewalt  wolle  er  die  Men- 
schen zwingen,  als  Engel  zu  leben,  uud  indem  er  der  Na- 
tur ihren  rechten  Lauf  nicht  verstattete,  liefs  er  aller 
Hurerei  und  Unzucht  die  Zügel.  Würde  Gregor  fort- 
fahren, darauf  zu  bestehen,  so  wolle  er  eher  den  geist- 
lichen Stand,  als  den  Ehestand  verlassen  2)  und  dann  würde 
Gregor,  der  mit  Menschen  nicht  zufrieden  sey,  sehen, 
wro  er  zur  kirchlichen  Leitung  des  Volkes  genug  Engel 
herbekommen  werde.  So  sagten  die  Geistlichen.  Nichts 
desto  weniger  aber  drang  der  Papst  darauf  und  bezüchtigte 
durch  immer  neu  gesandte  Legaten  alle  Bischöfe  tler  Träg- 
heit und  Nachlässigkeit.  Wenn  sie,  liefs  er  ihnen  sagen, 
niobt  alsbald  ihrer  Pflicht  nachkämen:  so  würden  sie 
strenger  apostolischer  Censur  entgegengehen.  Der  Erz- 
bisebof  von  Mainz,  wohl  fühlend,  dafs  es  allzuschwer  seyn 


2)  Später  ward  auch  denen,  die  ihr  Amt  niederlegten,  die  Ehe 
Yerboteo. 
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werde,  eine  so  alte  Gewohnheit  abzustellen,  handelte  ge- 
linder mit  dem  Clerus  und  gab  ihnen,  auf  ein  halbes  Jahr, 
Nachsicht  und  Bedenkzeit,  mit  der  Vermahnung,  der  Ge- 
walt durch  freien  Willen  zuvorzukommen. "  Dann  ver- 
sammelte jener  Erzbischof  Siegfried ,  dem  die  Bischöfe 
von  Prag  und  Olmiltz,  als  Metropoliten,  damals  noch  un- 
tergeben waren,  im  Jahre  1075  eine  Synode,  der  auch  der 
Bischof  von  Chur  als  päpstlicher  Legat  beiwohnte.  Dessen 
mitgebrachte  Briefe  befahlen  jenem  bei  Absetzungsstrafe, 
nun  auszufuhren,  was  schon  mehrere  Gesandtschaften  be- 
absichtigt hatten:  dafs  nämlich  alle  Priester  seiner  Erz- 
diöcese  (mithin  auch  in  Böhmen)  gezwungen  würden,  ent- 
weder ihre  Gattinnen  sofort  zu  entlassen  oder  dem  Kirchen- 
dienste zu  entsagen.  Da  erhoben  sich  die  ringsumsitzen- 
den Geistlichen  und  redeten  so  derb  gegeu  ihn,  ja  auch 
mit  den  Händen  und  dem  ganzen  Körper  drangen  sie  so 
auf  ihn  ein,  dafs  er  kaum  hoffen  durfte,  mit  lebendigem 
Leibe  aus  der  Synode  zu  kommen.  Er  mufste  dem  Drange 
der  Umstände  weichen,  liefs  jetzt  die  Angelegenheit  fallen 
und  hielt  es  für  das  Beste,  die  Sache  dem  Papste  selbst 
zu  überlassen  (Binius,  Concii.  univ.  HI.  1280). 

Man  findet  noch  aus  dieser  Zeit  ein  encyklisches  Aus- 
schreiben des  Erzbischofs  Siegfried,  das  gewifs  auch 
nach  Böhmen  gekommen  ist.    Es  lautet  folgendermafsen: 

„Siegfried,  Erz  bisch  of  von  Mainz,  den  Bischöfen 
und  Übrigen  Kirchenprälaten  seines  Sprengeis,  Heil  in 
dem,  ohne  welchen  kein  Heil  seyn  kann!  Es  hat  unserm 
Herrn,  dem  Papste,  gefallen,  einige  Männer  von  seinem 
Hofe  abzusenden,  um  kirchliche  Zustände  zu  reformiren 
und  besonders  den  Geistlichen  die  öffentliche  Verbindung 
mit  Frauen  zu  untersagen.  Diese  Männer  entledigten  sich 
mit  Nachdruck  ihres  Auftrags  und  befahlen,  bald  bei  Ab- 
setzung, bald  bei  Bannstrafe,  ihre  Concubinen  (es  sind  die 
Ehefrauen  gemeint)  zu  entlassen  und  nicht  wieder  anzu- 
nehmen. Aber  bei  Vielen  ward  nichts  ausgerichtet.  Da 
wir  nun  sahen,  dafs  jenes  Gebot  so  viel  Uebertretung  ver- 
anlafst  hat  und  viel  Aergernifs  und  Schande  für  die  Geist- 
lichen darauf  gefolgt  ist:  so  haben  wir  das  unserm  Herrn, 
dem  Papste  gemeldet.  Da  hat  er  uns  nun  angewiesen,  noch 
mit  Schonung  zu  verfahren,  weil  um  der  Menge  der  Ueber- 
treter  willen,  von  der  Strenge  noch  etwas  nachgelassen 
werden  müsse.  Nun  befehlen  wir  denjenigen  unter  euch, 
welche  Geistliche  unter  sich  haben,  dafs  inr  alle,  die  ihr 
Gewissen  durch  jenen  Fehler  verletzt  und  ihre  Concubi- 
nen nicht  abgethan  haben,  zu  uns  selbst  schicket;  damit 
sie  nicht  als  unwürdige  zum  AHare  nahen  und  da  sich 
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selbst  zum  Gericht  essen  und  trinken.  Wir  müssen  euch 
bestimmt  untersagen,  mit  apostolischer  Gewalt  da  zu  dis- 

Kensiren."  (Harzhaim,  Concil.  III.  175.)  In  einem  Schrei- 
en an  den  Papst  (das.  74$.),  worin  er  Folgeleistung  zu- 
sagt, setzt  er  hinzu,  dafs  doch  allzugrofse  Strenge  nicht, 
soudern  Gate  und  Schonung  und  Berücksichtigung  der  in- 
dividuellen Umstände  wünschenswerth  scy.  Aber,  setzt 
Dobrowsky  hinzu,  Gregors  Strenge  liefs  sich  durch 
jene  heilsamen  Vorstellungen  nicht  beugen;  lieber  wollte 
er  Alks  in  Verwirrung  bringen,  als  menschenfreundlich 
gegen  die  seyn,  welche  lieber  ein  keusches  rechtmässiges 
Ehebett  haben,  als  engclrcine  Enthaltsamkeit  nur  heucheln 
wollten. 

Deutschlands  Clerus  schüttelte  endlich  das  Joch  ab 
und  erkanute,  statt  Gregor,  den  Guibert,  nun  Cle- 
mens genannt,  als  Papst  an.  Nun  liefsen  sie  Befehle  von 
jenem  nicht  gelten,  um  so  weniger  die  Böhmen,  die  es 
mit  der  Partei  Heinrichs  IV.  hielten. 

Aus  dieser  Zeit  haben  wir  einen  Beweis  von  Priester- 
ehe in  Böhmen  an  dem  berühmten  Cbrouisten  Cosmas 
selbst.  Er  war  Geistlicher,  vcrheiralhct  als  Clericus,  und 
entliefs  seine  Gattin  nicht ,  als  er  1099  Priester  ward.  Er 
erwähnt  den  Tod  seiner  geliebten  Gattin  Bozetecha 
beim  Jahre  1117  und  nennt  sie  da  seine  unzertrennliche 
Lebensgefahrtin.  Diese  Erwähnung  findet  man  freilich  in 
manchen  Abschriften  ausgetilgt.  Jleim  Jahre  1123  kommt 
auch  eine  Erwähnung  seines  Sohnes  Heinrich  vor. 

Im  Jahre  1143  kam,  zu  Vieler  Schrecken,  ein  aposto- 
lischer Legat,  Guido,  nach  Böhmen.  Der  Chronist  von 
Sazama  (Script,  rer.  hohem.  I.  342.)  sagt  viel  mit  wenigen 
Worten;  „Er  schied  die  Priester  von  ihren  Ehegattinueo. 
Das  erzwang  er  durch  Bedrohung  mit  Absetzung  oder  mit 
Suspension  und  erfüllte  auch  diese  Drohung  bei  mehreren." 
Ein  Brief  mit  einem  Geschäftsbericht  von  ihm,  befindet 
sich  noch  im  erzbischöflichen  Archiv  zu  Prag.  Dariu  steht 
unter  andern  Folgendes:  „Im  Einverstäudnifs  mit  dem  Her- 
zoge bemühten  wir  uns,  so  viel  wir  mit  Hülfe  göttlicher 
Gnade  vermochten,  die  Laster  der  Geistlichkeit  zu  zäh- 
men. Wir  setzten  den  Domnrobst  Jurata  ab,  denn  tbcils 
hatte  er  noch  keine  ordentliche  Weihung,  theils  hatte  er 
eine  Galtin  und  wollte  und  durfte  sie  nicht  entlassen,  weil 
sie  das  nicht  zugab.  So  auch  den  Domherrn  Sebastian, 
den  Wissehrader  Probst  Hugo,  so  den  verheirat beten 
Priester  Heinrich,  der  auch  Mönchsgelübde  auf  sich 
haben  sollte.  Iu  Mähren  setzten  wir  den  Olmützer  De- 
chant  Thoinas  und  den  Magister  M  i  Igost,  wegen  Ln- 
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zuebt,  ab.  Tn  ganz  Böhmen  und  Mähren  setzten  wir  be- 
sonders die  ab,  die  zweimal  geheirathet  oder  Witwen  und 
Vcrstofscne  genommen  hatten.  Alle  Diakonen,  Subdiako- 
nen  und  Priester,  welche  im  Concubinat  lebten,  wurden 
ihrer  Aemter  und  Pfründen  entlassen." 

Dobrowsky  äufsert  nun:  Wahrlich  bemitleidcnswerth 
war  das  Loos  unserer  Geistlichen,  die  nun,  aus  ihren 
A  cm  lern  vertriebeu,  theils  in  gröfste  Armut  h  versetzt  wa- 
ren, theils  ihre  einst  recht mäfsig  genommenen  Ehefrauen, 
wie  Huren,  von  sich  verstofsen  mußten.  Da  wanl  nun 
Keuschheit  wenigstens  geheuchelt,  manche  hielten  die  Ehen 
heimlich,  manche  mifsbrauchten  die  Köchinnen;  denn  es 
fiel  ihnen  so  schwer,  zu  entsagen.  Bis  zum  Ende  des 
J3.  Jahrhunderts  1  baten  manchmal  die  Bischöfe,  als  ob  sie 
nichts  von  der  Vcrheirathung  mancher  Priester  wflfsten; 
denu  es  fehlte  ja  an  andern  Seelsorgern.  Dm  diese  Zeit 
spricht  auch  der  Papst  Alexander,  1160,  in  Zuschriften 
an  die  Bischöfe  iu  England  und  anderwärts,  von  den  Be- 
dingungen, unter  welchen  Priesterehen  wenigstens  geduldet 
werden  könnten  (Binius,  ConciL  III.  1395.);  nämlich  eine 
einfache  Pfründe,  wenn  sie  dieselbe  einmal  hätten,  soll 
man,  die  Sache  ignorirend,  ihnen  lassen,  und  Sub- 
diakonen,  wenn  ihre  Ehe  einmal  geschlossen  wäre,  soll 
man  dabei  lassen,  damit  sie  nicht  etwa  mit  mehreren  sieb 
vergingen;  man  müsse  unter  zweien  Uebcln  das  kleinere 
wählen. 

Da  duldeten  nun  auch  Prager  Biseböfe  Pricstcrehen. 
Zwar  hat  man,  bei  der  Seltenheit  der  Documente  aus  jener 
Zeit,  keine  bestimmten  urkundlichen  Beweise,  aber  Söhne 
der  Priester  kommen  in  Urkunden  vor.  In  einer  Lirkunde 
in  D  o  b  n  e  r 8  Annal.  Hojek.  VI.  501.  kommt  C  h  re  n  o  vor, 
Sohn  des  Melniker  Propstes  Jurata;  in  einer  Urkunde 
des  Herzogs  Friedrich  (im  Archiv  des  Klosters  Plefs) 
steht:  Jan,  Sohn  des  Bischofs  (Heinrich,  der  zugleich 
herzoglicher  Prinz  war),  der  bei  seiner  Verheirathung  etwa 
nur  Canonicus  gewesen  seyu  mochte. 

Unter  diesem  Bischof  kam  1197  der  päpstliche  Legat 
Petrus  und  forderte,  bei  Ordinationen,  das  Gelübde  der 
Keuschheit.  Da  ward  aber  so  ein  Aufstand  und  Tumult, 
dafs  der  Urheber  solcher  Neuerung  kaum  mit  dem  Leben 
davon  kam.  Denn  da  jetzt  es  auch  an  Unverehelichten 
nicht  fehlte,  so  fürchteten  die  Verheiratheten ,  entlassen 
zu  werden  (Dobner,  Monum.  hist.  inedit.  1.  125.). 

Zu  des  Bischofs  Daniel  II.  Zeiten,  1193,  war  ein 
Probst  zu  Saaz  eines  Geistlichen  Sobu;  solche  konnten 
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aber  nur  nach  päpstlicher  Dispensation  in  geistliche  Aem- 

ter  kommen. 

Nach  so  vielen  päpstlichen  Befehlen  unil  Concilien- 
beschlnssen  gegen  Unenthaltsamkeit  «1er  Priester  mflfste, 
wenn  die  Natur  erstickt  werden  könnte,  kein  Priester  mehr 
nach  einem  Weibe  sich  umgesehen  haben.  Aber,  wenn 
Gesetze  gebieten  gegen  die  Natur,  helfen  sie  nicht  viel. 
Die  Sache  wird  nicht  abgethan  durch  die  Forme),  welche 
bei  der  Weibe  von  Subdiakonen  seit  1197  angewendet  wird: 
dals  man  nämlich  nicht  mit  weltlichen  Gelübden  sich  ein- 
lassen wolle. 

Im  13.  Jahrhunderte  wurden  verheirathete  Priester  nur 
als  Coneubinaricr  und  ihre  Söhne  als  unehelich  betrachtet. 
Auf  dem  Mainzer  Concil  1225  wurde  festgesetzt,  dafs,  wer  die 
Concubinen  nicht  entlasse,  vom  Amte  und  von  der  Pfründe 
abgesetzt  werden  müsse  (Harzhaim,  111.520.  Binius,  III. 
1437.).  Auf  dem  Concil  von  Fritzlar,  1244  oder  1246,  wobei 
der  Bischof  Nico  laus  von  Prag  war,  handelte  Cap.  II. 
von  Unenthaltsamkeit  der  Priester.  Da  helfet  es:  „Wer 
wegen  des  Lasters  der  Unenthaltsamkeit  von  seinem  Prä- 
laten suspendirt  ist  und  doch  Messe  lesen  will,  werde  nicht 
allein  abgesetzt,  sondern  auch,  wegen  des  doppelten  Ver- 
gehens, fiir  immer  ftlr  unwürdig  erklärt"  (s.  über  dieses 
Concil  die  Urkunden  bei  Dobrowsky). 

Auf  beide  Concilien  berufte  sich  der  Erzbischof  Sig- 
fried  von  Mainz,  der  damalige  Metropolitan  über  Böhmen, 
als  ihm  Innocenz  IV.  Visitation  und  Reformation  zu  Prag 
aufgetragen  hatte,  in  seinem  Decrct  an  Bischof  und  Domca- 
pitel.  Die  Statuten  jener  Concilien  sollten  wenigstens  einmal 
jährlich  vorgetragen  werden.  Da  wird  Anstellung  von  Söhnen 
von  Geistlichen  in  Canonicaten  verboten,  namentlich  am 
Präger  Dom,  wo  kirchliche  Decenz  besonders  musterhaft 
seyn  sollte.  Frauennähe  und  Kindererzeugung  wird  ernst- 
lichst verboten;  wer  solche  Flecken  habe:  dem  gehöre  nur 
Bannstrafe,.  Jeue  Verordnungen  der  Synode  von  Fritzlar  wur- 
den auf  dem  Mainzer  Concil  unter  dem  Erzhischof  Wem  e  r, 
1261,  wiederholt  uud  vermehrt  (Harzhaim,  Hl.  596.). 

Einem  Wiener  Concil,  zur  Zeit  des  Königs  Otto- 
kar II.,  1267,  unter  dem  Legaten  Cardinal  Guido,  zu 
mancherlei  Reformation  gehalten,  wohnte  auch  der  Prager 
Bischof  Johann  III.  bei,  nebst  mehreren  Domherrn.  Der 
dritte  Satz  des  Concils,  von  der  Keuschheit  der  Geist- 
lichen, sollte  von  ihnen  in  Synoden  vorgelesen  und  stets 
befolgt  werden  (Harzhaim,  a.  a.  0.  632.  Binius,  III. 
1492.). 
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Der  Bischof  Tobias  von  Prag  und  Theodorich 
von  Olmütz  wohnten  1267  dem  Würzburger  Concil  bei, 
gehalten  vom  Bischof  von  Tusculum,  dem  Legaten  Jo- 
hannes. Canon  5.  handelt  von  uu enthaltsamen  Priestern 
und  sagt:  „Wenn  ein  Geistlicher  seine  Concubincn  öffent- 
lich behalten  oder  dafür  neue  Küchendirnen  sich  anschaffen 
will:  so  soll  er  sogleich  abgesetzt  seyen  (Harz  ha  im, 
ibid.  724.). 

Wurden  also  auch  Ehen  der  Geistlichen  1244  noch  von 
den  Bischöfen  nachgesehen:  so  sind  sie  doch  dann  sehr 
oft  getadelt  und  verworfen  worden,  und  keiner  durfte  fort- 
hin ungestraft  wagou,  was  früher,  wenn  auch  nicht  er- 
laubt,  doch  nicht  ganz  zu  hindern  war.  Die  Folge  war, 
dafs  die  Meisten,  heim  Verbot  rechtmäßiger  Ehefrauen, 
sich  dem  schändlichen  Concubinenwesen  ergaben.  Diefs 
war  im  14.  Jahrhuuderte  so  arg  bei  deu  Geistlichen,  dafs 
im  Jahre  1350  der  (erste)  Präger  Erzbischof  Arnestus 
in  den  Provinzialstatuten,  die  nun  an  die  Stelle  der  Mainzer 
traten,  für  nöthig  erachtete,  strenge  Strafen  denen  zu 
drohen,  welche  öffentlich  Concubinen  hielten.  Es  wird 
dort  gesagt,  Viele  gebe  es,  die  nicht  allein,  durch  Ver- 
suchungen besiegt,  die  Lüste  tles  Fleisches  vollbrächten, 
sondern  an  eh  die  der  Versuchung  zuvorkämen,  Küchen- 
dirnen  sich  hielten3). 

Nach  diesen  Statuten  des  Arnestus  ward  der  Clerus 
Böhmens  regiert  bis  auf  die  erzbischöfliche-  Synode  unter 
Sbignäus  von  Berka,  1605. 

Auch  die  utraquis tischen  Priester  in  Böhmen  im  15. 
und  16.  Jahrhunderte  mufsten  im  Cölibat  leben,  die  luthe- 
rischen aber  schlössen  Ehebündnisse.  Auf  dem  Reichs- 
tage zu  Prag,  8.  October  1526,  beschlofs  man,  der  künf- 
tige König  dürfe  Pricstereheu  nicht  dulden.  Unter  Fer- 
dinand 1.  war  kein  einziger  Priester  verheirathet,  so 
viel  man  weifs.  Aber  unter  Maximilian  II.  heiratheten 
viele  Geistliche,  und  konnten  so  die  häuslichen  Sorgen 
ihren  Frauen  auflegen,  um  desto  besser  ihres  Amtes  wer- 
ten zu  können. 

Maximilian  II.  hat  Alles  aufgeboten,  dem  Papste 
anschaulich  zu  machen,  dafs  die  Zeit  und  die  Erhaltung 
der  katholischen  Religion  es  fordere,  dafs  den  katholischen 
Geistlichen  die  Ehe  freigegeben  würde.  Der  Papst  aber 
wollte  durchaus  seiue  Zustimmung  nicht  geben,  wenn 
gleich  schon  Ferdinand  I.  und  andere  katholische  Fürsten 


3)  S.  besonders  die  den  Epigt.  obscur.  virorum  beigedruckte  Schrift: 
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Fürsprache  eingelegt  hatten.  Waren  aber  Geistliche,  die 
flcm  Kit  Im-  «les  Apostels,  zu  freien,  folgten  und  unge- 
achtet drs  päpstlichen  Verbotes  heirathüten:  solche  schützte 
und  vert heidigte  Maximilian.  Genagt  haheu  es  zwar 
wenige  nur;  aber  doch  fehlt  es  nicht  ganz  an  Beispielen 
in  Böhmen.  Denn  der  Abt  von  Sedlecz,  Andreas  Eckart, 
verband  sich  mit  einer  anständigen,  eben  so  tugendhaften 
als  schonen  Jungfrau  aus  Kuttcnherg,  die  jedoch,  nach 
kurzer  Ehe,  verstarb  und  unter  einem  Pfeiler  auf  dem 
Kirchhofe,  vor  dem  Beinhause,  wo  mau  einen  grofsen  Stein 
erblickt,  nach  ihrem  Wunsche  begraben  liegt.  Sie  halte 
aber  deshalb  eben  diesen  Platz  sich  erkoren,  dafs  der  Abt 
Andreas,  der  eben  diesen  Platz  durchs  Fenster  aus  sei- 
nem Schlafzimmer  sehen  konnte,  ihrer  immer  gedächte 
und  für  sie  beten  möchte  (s.  Kapihorsky,  Geschichte 
von  Sedlecz,  Prag  1630).    Das  Zeitalter  war  1569— 15*52. 

Wie  es  gegenwärtig  steht,  ist  bekannt.  Schon  bei 
der  Subdiaconat weihe  ertönen  die  Worte:  non  licebit  cobis 
am  plins  ad  secularia  vota  transire,  und  damit  ist  eben 
der  Co*  Ii  bat  gemeint. 

Mit  welchen  Worten  Dobrowsky  sich  gegen  das 
Gesetz  erklärt,  dafs  auch  die,  welche  nach  dieser  vor- 
läufigen Subdiaconatweihe  diesen  Stand  verlassen  wollen, 
im  Coli  bat  bleiben  müssen,  verdient  noch  hier  mitgctheilt 
zu  werden.  Vcrmuthlich  spricht  der  eigene  Schmerz  aus 
ihm.  ,,Wie  können, "  sagt  er,  „die  Bischöfe  und  die  Kirche 
noch  ein  Recht  haben  auf  die,  welche  aus  achtbaren  Grün- 
den dann  doch  einen  andern  Lebensberuf  erwählen!  Dem 
Altare  mögen  dienen,  die  vom  Altare  leben;  die  mögen 
die  Gesetze  halten,  welche  die  Kirche  beliebt  hat.  Was 
gehen  aber  die  Priestergebote  die  an,  die  dem  Altare  nicht 
dienen,  die  vom  Altare  nicht  leben,  die  ihren  Unterhalt 
auf  andere  rechtschaffene  Weise  erwerben?  Zwar  hatten 
sie  allerdings  ungezwungen  und  frei  den  Kirchendicnst  er- 
wählt. Aber  sollte  es  nicht  gerade  ebenso  in  ihrem  freien 
Willen  beruhen,  jenen  Dienst  wieder  zu  verlassen?  Welche 
Noth wendigkeit  gebietet,  dafs  die,  welche  einmal  zum 
Clerus  traten,  gar  nicht  losgelassen  werden  können? 
Warum  darf  durch  päpstliche  Dispensation  Priestern,  na- 
mentlich reichen,  welche  diese  Freiheit  theuer  bezahlen 
können,  das  Heirat hen  erlaubt  werden?  Soll  der  Adel  des 
Geschlechts,  soll  Dispensation  entschuldigen:  warum  soll 
es  dann  aus  noch  wichtigem  Gründen  nicht  statthaft  sevn? 
Stellen  nicht  unsere  Theologen  immer  den  Satz  auf:  Kir- 
cheiigesetzc  hören  auf  verbindlich  zu  sevn,  wo  sie  gar  zu 
nachtheilig  werden?    Müfste  der  nicht  auch  hier  gelten  ? 
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Wenn  ein  Magen  Fische  und  Mehlspeisen  nicht  verträgt: 
so  bekommt  er  Dispensation  zu  Fleisch.  Wer  wegen  Lei- 
bessch wachheit  rauhe  Witterung  nicht  verfragt,  wird  dann 
nicht  für  verpachtet  gehalten,  Festtags  in  die  Kirche  zu 
gehen.  Warum  sollen  denn  die,  deren  Gesundheit  der 
Cölibat  schädlich  ist,  oder  die  dadurch  andere  Vortheile 
verlieren,  von  dieser  Last  gar  nicht  entbunden  werden? 
Die  Kirche  verlangt,  da  Ts  die  dem  Altar  dienenden  Priester 
in  vollkommener  Keuschheit  leben,  wenn  es  aber  welche 
giebt,  die  lieber  dem  Altardienst  entsagen,  als  das  Heilige 
mit  unreinen  Händen  anrühren  wollen:  warum  befreit  man 
sie  nicht  von  dem  Drucke,  unter  dem  sie  seufzen?  Wäre 
es  nicht  der  Kirche  anständiger,  nur  freiwillige  aber  nicht 
gezwungene  Ehelose  zu  haben,  welche  letztere,  Solaren 
gleich,  körperlich  unfrei  sind?  Unser  Zeitalter  ist  gegen 
Sclaverei  und  Druck  jeder  Art;  kein  Wunder  also,  wenn 
jetzt  so  viel  gegen  den  Cölibat  gesprochen  und  geschrie- 
ben wird."*) 


4)  Ich  bemerke  dabei,  dafs  ich  mit  dem  gelehrten  D»browsky 
noch  persönlich  bekannt  war.  dals  er  mich  auf  meiner  ehemaligen  Pfarrei 
Lückendorf  bei  Zittau  besuchte  und  mir  dann  in  der  Zitlauer  Bibliothek 
manchen  Aufschlufs  gab.  Kr  war  1753  in  Ungarn  geboren,  1772  in  den 
Jesuiterorden  getreten,  dann  aber  Püdagog,  Sprachforscher  und  Historiker. 
Er  starb  zu  Brunn  den  6.  Januar  1829  uud  hat  ein  herrliches  Grabmal. 
S.  Palacky's  Schrift  über  dessen  Leben  und  gelehrtes  Wirken,  Prag  18J3. 


Die  Bigamie  des  Grafen  Ernst  III.  von  Gleichen. 
Ein  historisch -kritischer  Versuch 

von 

Gr.  II.  Klippel, 

Conreclor  am  Domgymnasium  zu  Verden. 

Als  es  dem  Kaiser  Friedrich  II.  nach  langem  Zö- 
ern  im  Sommer  des  Jahres  1227  endlich  gelungen  war, 
die  mannigfachen  Hindernisse,  welche  sich  seinem  im  Ver- 
trage von  S.  Germano  feierlichst  gelobten  Kreuz/iiire  ent- 
gegenstellten, zu  flberwinden,  erschien  aufsein  6«  bot  zu 
Brundusium,  wo  die  Kreuzfahrer  eingeschifft  werden  soll- 
ten, neben  andern  deutschen  Fürsten  geistlichen  und  weit- 


S 


Digitized  by  Google 


\ 

J mUM  ▼  •    mrvllCOgC9CIlll.IIlllCIJC    1TJ  IMLllLll. 

lieben  Standes  auch  der  Landgraf  Ludwig  IT.  von  Thü- 
ringen mit  einer  ansehnlichen  Mannschaft  wohlgerüsteter 
Streiter.  Unter  den  Rittern  desselben  zeichnete  sich  durch 
Körpergröfsc,  Schönheit  und  Tapferkeit  der  dreiundzwan- 
zigjäbrige  Graf  Ernst  von  Gleichen  vor  Allen  aus.  Erst 
vor  kurzem  mit  der  jugendlichen  Gräfin  vor  Ke fern  bürg 
vermählt,  hatte  er  sich  von  ihr  mit  schwerem  Herzen  ge* 
trennt.  Gleichwohl  beseelte  ihn  zugleich  ein  so  glühen- 
der Eifer,  für  das  Heil  der  Christenheit  zu  kämpfen,  dafs 
er,  ungeachtet  der  Landgraf  nebst  vielen  angesehenen 
Männern  zu  Qtranlo  von  aer  drückenden  Hitze  des  Som- 
mers uud  einem  bösartigen  Fieber  hingerafft  wurde,  und 
selbst  der  Kaiser,  von  derselben  Krankheit  ergriffen,  nach 
dreitägiger  Fahrt  umkehren  mufste  *),  sich  dann  noch  einer 

f erringen  Schaar  von  Pilgern  anscblofs,  mit  denen  er  glück- 
ich  das  Morgenland  erreichte.  Aber  so  sehr  er  auch  hier 
bei  jeder  Gelegenheit  seinen  ritterlichen  Muth  und  seiue 
Tapferkeit  bewährte,  so  unterlag  er  doch,  als  er  sich 
eines  Tages  zu  weit  von  dem  Lager  der  Seinigen  entfernt 
hatte,  der  Uebermacht  der  Feinde  und  gerieth  als  Ge- 
fangener in  die  Gewalt  eines  vornehmen  türkischen  An- 
führers, der  ihn  seinen  Sclaven  zugesellte,  des  Nachts  im 
Kerker  bewachen  und  bei  Tage  zu  harten  ländlichen  Ar- 
beiten gebrauchen  liefs.  Schon  lange  hatte  er  sich,  unter 
dem  Drucke  der  Knechtschaft  seufzend,  vergebens  nach 
Kettung  gesehnt,  als  ihm  das  unerwartete  Glück  zu  Theil 
ward,  bei  den  ihm  aufgetragenen  Gartenarbeiten  durch  seine 
edle  und  würdevolle  Haltung  die  Aufmerksamkeit  der  schö- 
nen Tochter  seines  Gebieters  zu  erregen  und  ihre  Gunst 
dermafsen  zu  gewinnen,  dafs  sie,  nachdem  er  ihr  seinen 
Stand  und  seine  Verbältnisse  iu  der  fernen  Heimath  ent- 
deckt hatte,  den  kühnen  Entschlufs  fafste,  mit  ihm  zu 
entfliehen,  wofern  er  sich  mit  ihr  zu  vermählen  verspre- 
chen wollte.  Nachdem  dies  geschehen  und  Alles  umsichtig 
zur  Flucht  vorbereitet  war,  langten  die  beiden  Flüchtlinge 
ungefährdet  in  Venedig  an  und  begaben  sich  von  da  nach 
Horn,  wo  der  Graf  dem  Papste  Gregor  IX.  seiue  Befreiung 
aus  der  Gefangenschaft  offen  erzählte,  sein  Verhältnifs  so- 
wohl zu  seiner  früheren  Gemahlin  als  auch  zu  seiner  Er- 
retterin  schilderte  und  mit  der  dringenden  Bitte  um  die 
Erlaubnifs  zur  Verheirathung  mit  der  letztern  schlofs. 

1)  Chromeon  Alberici  ad  «.  1227.    „Frederirns  imperator  M- 
vet  »uns  parnverat  tipud  Bruudusium,  quasi  transilurus  mnre .  sed  subita 
btfirmitatc  tactus  vcl  verit  vcl  simulata  remansit.  ibi  Lantyrnvins  Toringiat 
Ludovieus  jmvenis  cruce  siqttalus  obiit ,  cujus  ossa  in  pa  triam  sunut  re- 
,    UOm  tum."  —  Annal.  brt*.  Lmdjr.  Thür.  351. 
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Nicht  ohne  innige  Theilnahme  vernahm  der  Papst  die 
Erzählung  des  frommen  Pilgers  und  ertheilte  bereitwillig 
die  verlangte  Dispensation  unter  der  Bedingung,  dafs  die 
Türkin  den  Islam  abschwören  und  öffentlich  zum  Christen- 
thume  übertreten  würde.  Sobald  die  Taufhandlung  mit 
grofser  Feierlichkeit  vom  Papste  vollzogen  war,  erfolgte 
die  Trauung  der  beiden  Verlobten,  die  darauf  ungesäumt 
nach  Deutschland  eilten.  Hier  wurde  nicht  nur  der  Graf 
von  seiner  ersten  Gattin  mit  herzlicher  Freude  empfangen, 
sondern  auch  die  ueue  Fhegenossin,  zum  Danke  für  die 
aufopfernde  Rettung  des  langersehnten  Mannes, 'mit  schwe- 
sterlicher Liebe  aufgenommen.  Seitdem  lebte  der  Graf 
auf  seiner  Burg  noch  viele  Jahre  mit  beiden  Frauen  in  nie 
gestörter  Einigkeit;  indessen  erfreute  ihn  nur  die  erste 
Gemahlin  mit  Kindern,  während  die  schöne  und  liebens- 
würdige Sarazenin  kinderlos  blieb.  Als  hierauf  der  Graf 
im  Jahre  1264  starb,  wurde  er  neben  seineu  im  Tode  ihm 
vorangegangenen  Frauen  in  der  Klosterkirche  des  heiligen 
Petrus  zu  Erfurt  bestattet  und  ein  gemeinschaftlicher  Grab- 
stein bezeichnete  bis  auf  uuscre  Tage  die  Stätte,  wo  die 
im  Leben  so  innig  Verbundenen  ruhten. 

Diese  einfache  Erzählung,  welche  das  Volk  ihres  an- 
ziehenden Inhaltes  wegeu  bald  zur  Sage  ausbildete,  ist  im 
Laufe  der  Zeit  durch  die  mannigfaltigsten  Bearbeitungen2) 
so  sehr  erweitert  und  entstellt,  dals  es  immer  schwerer 
geworden  ist,  die  Dichtung  von  der  Wahrheit  genau 
zu  unterscheiden.    Nicht  ohue  scheinbare  Grüudc  haben 


2)  Als  Volkssage  findet  sich  diese  Geschichte  bearbeitet  in  dem  er- 
neuerten Alterthume  oder  evrioser  Beschreibung  einiger  vor  mahl*  berühmten, 
theils  verwüsteten  und  zerstörten  theits  aber  wieder  neu  erbauten  Berg- 
schlösser  in  Teutschland.  Von  Melissandes.  Andere  Aullage.  Frank- 
furt u.  Leipzig  1721.  S.  15;  in  Gottschalk's  Ritterburgen  und  Berg- 
Schlösser  Deutschlands.  2te  Aufl.  Halle  1820.  Bd.  3.  S.221I*. ;  in  J.A.Mu- 
Säus  Volksmärchen  der  Deutschen.  Gotha  1805.  Th.5.  S.5H. ;  in  Göttingen 
und  seinen  Umgebungen,  ein  Taschenbuch  von  Heinrich  Veldcck 
(G.  H.  Klippel).  Bdchen  2.  S.  135  ir. ;  in  Der  Graf  von  Gleichen.  Ro- 
mantische rolkssage  von  Dr.  Heinrich  Döring.  Gotha  u.  Erfurt  1836.  . 
Im  Jahre  1591  lieferte  Nicolaus  Kathen  von  Altenlurg  eine  Komö- 
die, die  bei  Gelegenheit  der  Vermählung  Friedrich  Wilhelms  II., 
Herzogs  zu  Sachsen,  in  Weimar  unter  dem  Titel  „Historia  von  Ludovico 
bigamo"  aufgeführt  wurde.  Der  Graf  F ri dri ch  von  Stollberg  be- 
sang die  Geschichte  in  einer  schönen  Ballade,  die  zuerst  im  deutschen 
Museum  1782  S.  99  erschieo.  Graf  Soden  bearbeitete  sie  fürs  Theater, 
von  Schütz,  der  Verf.  des  Lakrimas,  gab  sie  als  Trauerspiel,  wäh- 
rend A.  von  Kotzebue  sie  mit  gewohnter  Leichtfertigkeit  in  eine 
elende  Burleske  umwandelte.  Als  Oper  erschien  sie  zu  Weimar  1824 
unter  dem  Titel:  Der  Graf  von  Gleichen,  ein*  romantische  Oper  in  zwei 
Aufzügen.  Musik  von  E.  £ber  wein. 
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daher  mehrere  Geschichtforseber  älterer  und  neuerer  Zeit 
das  Ganze  geradezu  für  ein  Märchen  erklärt  und  jede  histo- 
rische Grundlage  geleuguet3).  Allein  wie  sich  nicht  sel- 
ten hei  der  Behandlung  geschichtlicher  Gegenstände  dem 
unparteiischen  Forscher  die  Ucberzeugung,  dafs  der  höchste 
Preis  des  kritischen  Scharfsinnes  darin  besteht,  in  der  letz- 
ten Instanz  durch  eine  ganz  einfache  Ansicht  von  einer 
Thatsache  alle  die  Zweifel  wieder  zu  entkräften,  die  er 
wider  die  Wahrheit  aufgestellt  hatte,  um  so  lebbaRer  auf- 
drängt ,  je  mehr  er  die  ganze  Schärfe  der  historischen 
Kritik  in  Anwendung  gebracht  sieht4):  so  scheint  mir  die- 
ses auch  bei  der  vorliegenden  Erzählung  der  Fall  zu  sein, 
und  wohl  möchte  es  sich  der  Muhe  lohnen,  die  Einwen- 
dungen der  Gegner  einer  genaueren  Prüfung  zu  unter- 
werten. 

Fafst  man  Alles  zusammen,  was  bisher  gegen  die  histo- 
rische Wahrheit  der  obigeu  Erzählung  vorgebracht  ist,  so 
läfst  es  sich  auf  folgende  zwei  Hauptpunkte  zurückfahren. 

• 

I.  Zur  Zeit  Gregors  IX.  wurde  auf  die  Unzerlrennlich- 
keit  der  Ehen  und  auf  das  gesetzlich  Straßare  einer 
Bigamie  sehr  streng  gehalten. 

Wie  beaebtungswerth  dieser  von  dem  gelehrten  Prä- 
laten Placidus  Mut h  in  einer  besonderu  Abhandlung *) 
ausgeführte  Beweis  auf  den  ersten  Blick  auch  erscheinen 
mag;  so  darf  man  dabei  doch  nicht  vergessen,  dafs  der 
ausgesprochene  Satz  nicht  in  der  Allgemeinheit  als  gültig 
angenommen  werden  mufs,  dafs  keine  Ausnahme  davon 
hätte  Statt  finden  können.  Da  nach  katholischen  Grund- 
sätzen der  Papst,    als  Oberhaupt  der  Christenheit,  das 


3)  Unter  den  Gelehrten,  welche  für  und  gegen  die  Wahrheit  der 
Erzählung  geschrieben  haben,  verdienen  erwähnt  zu  werden:  P.  Bayle, 
der  Canonikus  Wolf,  Hofrath  von  Hellbach,  Prot  Galetti  {Ge- 
schichte Thüringens,  Bd. 2.  S. 309 h~.)  und  der  im  Jahre  1821  verstorbene 
Prof,  der  Theologie  in  Erfurt,  Placidus  Muth. 

4)  Schon  Karl  Ludwig  von  Woltmann  hat  diesen  Grundsatz 
ausgesprochen.  Derselbe  sagt  in  seiner  Geschichte  Böhmens  (sämmtliche 
Werke,  4.  Lief.  2.  Bd.)  S.  40:  „FnM  und  unüchien  Bericht  in  der  Ge- 
schichte zu  wittern,  verriilh  nicht  so  viel  Scharfsinn  und  umfassende  Geistes- 
kraft ,  ah  die  wahren  Thatsachen  zu  schonen,  die  gewöhnlich  in  dem  histo- 
rischen Material  stecken,  das  als  Schlacke  weggeworfen  wird.** 

5)  Disquisitio  historicO'Cntica  in  Bigamiam  comitis  de  Gleichem  cu- 
jus monumentum  est  in  ecclesia  S.  Petri  Erfordiae  una  cum  systemntien 
theologiae  calholicne  Synopsis  quam  annuentc  S.  facultate  thenhn/u  a  in  nimm 
ac  peranliuun  universitate  Erfordunsi  pro  consequenda  Dorturatus  theo- 
logici  snprema  Innren  publica  eruditornm  tent amini  submittit  P.  Muth. 
Die  Vi.  Jun.  MDCCLXXXVlll.  Erfordiae. 
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Recht  hatte,  die  von  dem  Grafen  erbetene  Dispensation, 
unbeschadet  den  Gesetzen  der  Kirche,  ausnahmsweise  zu 
erthcilen;  so  hätte  von  denen,  die  auf  den  angegebenen 
Grundsatz  sich  stützend,  die  Gleichen'sche  Doppelehe 
leugneten,  zunächst  nachgewiesen  werden  müssen,  dafs  die 
päpstliche  Genehmigung  dazu  sich  durchaus  nicht  mit  dem 
Charakter  und  den  Grundsätzen  Gregors  IX.  vereinigen 
lasse.  Nun  geht  zwar  aus  Allem,  was  wir  vou  diesem 
Papste  wissen,  klar  hervor,  dafs  er  ein  Mann  von  viel- 
seitigen Kenntnissen,  von  grofser  Klugheit  und  von  be- 
wunderungswürdiger Kraft  und  Charakterfestigkeit  war; 
aber  erbesafs  ebendeshalb  auch  eine  grofse  Selbstständig- 
keit des  Willens  und  hielt  das,  was  er  einmal  als  zwcck- 
mäfsig  und  gut  erkannt  hatte,  für  das  höchste  Recht  und 
für  seine  höchste  Pflicht,  ohne  dabei  auf  entgegenstehende 
Hindernisse,  auf  gute  oder  Üble  Folgen,  auf  Billigung  oder 
Tadel  Anderer  Rücksicht  zu  nehmen0).  Bei  einer  solchen 
Eigentümlichkeit  des  Charakters  und  bei  solchen  Lehens- 
ansi cLten  erscheint  es  keineswegs  unglaublich,  dafs  Gre- 
gor IX.,  ergriffen  von  der  Erzählung  des  Grafen,  nicht 
nur  lebhaft  wünschte,  die  vornehme  Türkin  öffentlich  in 
den  Schoofs  der  alleinseligmachenden  Kirche  aufzunehmen, 
sondern  auch  aus  diesem  Grunde  kein  Bedenken  trug, 
seine  Einwilligung  zur  Verheirathung  derselben  mit  dem 
Grafen,  selbst  gegen  die  Gesetze  der  Kirche,  zu  geben. 

Einen  Beweis,  wie  wichtig  dem  Papste  die  Taufe  der 
Türkin  gewesen  sei,  liefert  eine  Stelle  aus  dem  noch 
gegenwärtig  im  fürstlich  Hohenlohcr  Cauzleiarchive  aufbe- 
wahrten luventarium  Über  den  Nachlafs  der  letzten,  im 
Jahre  1633  verstorbenen,  gräflich  G  leichen'schcn  Wittwc 
Erdmuthe  Juliana  von  Gleichen7).  Daselbst  heilst 
es  nämlich  Folio  21  wörtlich  fol^endermafseu : 

„Unten  im  Schubkasten,  in  einem  Futter,  ein  Kleinod, 
welches  der  Pabst  der  Türkhill,  als  grällich  Gleichische 
Gemahlin  verehrt,  pro  175  Thlr.  12  Gr.  taxirt." 

„Im  andern  Schubkasten,  ein  kristallineres  Kreuz, 
welches  der  Pabst  der  Türkhin  als  gräflich  Gleicbischeu 
Gemahlin  bei  ihrer  Taufe  verehrt,  ist  taxirt  auf  70  Thlr." 


6)  Auf  gleiche  Weise  wird  der  Papst  Gregor  IX.  im  Streite  mit 
dem  Kaiser  Friedrich  II.  geschildert  von  Fr.  von  Raum  er  in  der 
Geschichte  der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit,  Bd.  3.  Buch  7.  Hptstück  4. 

7)  Vergl.  Adlof,  Historische  Beschreibung  der  drei  Thüringischen 
Bergschlösser  Gleichen,  Mühlberg  und  Wachsenburg,  S.48;  Dr.  G.  H.  Thi- 
lo w,  Beschreibung  des  Grabes  und  der  Gebeine  des  Grafen  Ernst  III. 
oo  n  Gleichen  und  derer  seiner  beiden  Weiber  (Gotha  u.  Erfurt  1836),  S. 30. 

Zeitschr.  f.  d.  histor.  Theoi  1844.  IV.  9 
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Nimmt  man  nun  noch  dazu,  dafs  nicht  nur  nach  der 
Versicherune  glaubhafter  Männer8)  bis  auf  die  neueren 
Zeiten  herab  im  Kircbenschatze  des  Benediktinerklosters 
zu  Erfurt  in  einem  grofsen  eisernen,  mit  drei  »Schlössern 
versehenen  Kasten  eine  von  der  Sarazenin  gestickte  Bi- 
schofskappe, ein  kostbares  Mefsgewand  und  ein  silbernes 
Becken  von  orientalischer  Arbeit  als  wcrtbvolle  Geschenke 
derselben  aufbewahrt  sind;  sondern  dafs  sich  auch  in 
früheren  Zeiten  in  dem  gräflich  G  lei  ch  e  n 'sehen  Archive 
zu  Gräfentonna  ein  der  Sarazenin  zugeschriebenes  Türken- 
bund und  eiu  goldenes  Kreuz  befanden,  die  später  noch 
lange  Zeit  in  der  Grafschaft  Spiegelberg  zu  sehen  waren: 
daß  ferner  ein  großer  Teppich ,  auf  welchem  die  Ankunft 
und  der  Einzug  der  Sarazenin  in  die  Burg  Gleichen  dar- 
gestellt war,  als  Erbstück  von  dem  Schlosse  Gleichen  an 
die  Burggrafen  von  Kirchberg  nach  Farrenroda,  von 
wo  er  erst  vor  eitrigen  Jahren  nach  Weimar  abgeliefert 
ist,  kam;  dafs  endlich  vormals  die  Kunstkammer  auf  dem 
Sachsen -Gothaischen  Residenzschlosse  Friedenstein  ein 
Gemälde,  die  Sarazenin  darstellend,  zur  Erinnerung  an  die 
wunderbare  Begebenheit  aufbewahrte0):  so  wird  man  wohl 
weder  die  Taufe  der  Türkin  zu  Rom,  noch  deren  eheliche 
Verbindung  mit  eiuem  Grafen  von  Gleichen  weiter  in 
Zweifel  ziehen  wollen. 

II.  Der  Grabstein  des  Grafen  von  Gleichen  im  ehe- 
maligen Petrikloster  zu  Erfurt  gehört  nicht  dem  Gra- 
fen Ernst  III.,  sondern  detn  Grafen  Siegmund,  der 
1194  starb  und  zwei  Frauen  nach  einander,  aber  keine 
Sarazenin  hatte. 

Ungeachtet  das  bis  auf  die  neuere  Zeit  in  der  Petri- 
kirche  zu  Erfurt  zur  rechten  Seite  vor  dem  Gl  ei  oben« 
sehen  Altare,  gegenwärtig  aber  in  dem  dortigen  Dome  auf- 
gestellte Grabdenkmal  von  dem  allgemeinen  Volksglauben 
dem  Grafen  Ernst  III.  stets  zugeschriebeu  worden  ist  und 
die  unverkennbarsten  Spuren  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
an  sich  trägt ,ü);  so  hat  doch  die  Behauptung,  dafs  der 


8)  Vergl.  Meyer,  Thüringens  Merkwürdigkeiten  aus  dem  Gebiete  der 
Natur,  der  Kunst,  des  Menschenlebens  (Arnstadt  1827),  2.  Heft,  S.  109 j 
G.  H.  Thilow  a.  a.  0.  S.  29  f. 

9)  Vergl.  Petrus  della  Valle  im  ersten  Theile  seiner  orient«- 
lischen  Reisen,  S.  21;  Tentzel  in  den  monatlichen  Unterredungen,  Anno 
1696.  Mense  Julio,  S.  59.7  f.j  G.  H.  Thilow  a.  a.  0.  S.  31. 

10)  Thilow  a.  a.  0.  S.  2  beschreibt  dasselbe  mit  folgenden  Wor- 
ten: „Der  vorhin  erörterte  Grabstein,  9  Fafc  lang,  6%  Fufs  breit  nnd 
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erwähnte  Grabstein  dem  im  Jahre  1404  verstorbenen  Gra- 
fen Siegmund  und  dessen  beiden  Frauen  zugeschrieben 
werden  müsse,  bei  den  meisten  neueren  Geschichtsfor- 
schern Beifall  gefunden u).  Auf  wie  schwachen  Gründen 
jedoch  jene  Behauptung  beruhe,  hat  sich  hinlänglich  klar 
ausgewiesen,  als  im  Jahre  J613  die  französische  Behörde 


häufig  besuchten  Leichenstein,  das  Grab  öffnen  liefs,  weil 
in  demselben,  wie  man  sich  erzählte,  Gegenstände  von 
grofsem  Werthe  verborgen  lägen.  Diese  günstige  Ge- 
legenheit benutzte  der  als  gelehrter  Anatom  geschätzte 
Medicinalrath  Dr.  Thilo w,  um  durch  eine  sorgfältige  Un- 
tersuchung und  Zusammenstellung  der  in  der  Gruft  ge- 
fundenen Gebeine  und  vorzüglich  der  Schädelknochen  die 
bisher  Ober  den  Inhalt  und  die  Bestimmung  des  merkwür- 
digen Grabes  obwaltenden  Zweifel,  wo  möglich,  für  immer 
zu  heben.  In  der  That  gelangte  derselbe  auch  nach  mehr- 
fachen, rastlos  fortgesetzten  Bemühungen  zu  der  vollen 
Gewifsheit,  dafs  die  Gebeine  dem  Grafen  Ernst  III.  und 
Aessen  beiden  Frauen  angehörten,  und  stellte  in  der  später 
von  ihm  im  Jahre  1830  herausgegebenen  Schrift  S.  32 
folgende  Sätze  als  entscheidende  Resultate  seiner  Unter- 


1%  FuFs  stark,  lag  bis  zur  Zeit  der  Fremdherrschaft,  rechts  oder  gegen 
Mittag  vor  dem  Gleichischen  Altäre.  Die  Bildhauerkunst,  welche  im 
zwölften  Jahrhundert  noch  keine  hohe  Stufe  der  Vollkommenheit  erstiegen 
haben  konnte,  hat  auch  diesem  Steine  kein  kunstvolles  Gewand  geben 
können.  Die  ganz  einfache  Bildhauerei  auf  diesem  Grabsteine  stellt  den 
Grafen,  nebst  dessen  Wappen  (einem  gelöwteo  Leoparden),  zwischen 
seinen  zwei  Weibern  vor.  Zur  rechten  ist  des  Grafen  erste  Gemahlin, 
in  der  Hand  ein  schmales  mit  zwei  Schlössern  versehenes  Buch  haltend, 
und  zur  linken  die  Sarazenin  mit  einer  Königskrone  geziert,  dargestellt. 
Am  Fufce  dieses  Grabmahles  ist  die  Jahrzahl  1227  angegeben."  —  Eine 
treue  Abbildung  des  Denksteins  findet  sich  in  Falkensteins  Analedi* 
Nordgaviensibus  und  in  dem  dritten  Bande  der  von  Vulpius  heraus- 
gegebenen Curiositäten  (Weimar  1813),  so  wie  vor  der  oben  angeführten 
Schrift  von  Dr.  H.  Döring:  Der  Graf  von  Gleichen»  romantische 
Volkssage. 

11)  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  so  lesen  wir  noch  bei  BöU 
tiger  in  der  Geschichte  Sachsens,  Th.  1.  S.  186:  „Die  Grafen  ächtete 
der  Kaiser;  ihre  Vogtei  über  Erfurt  verkaufte  Landgraf  Heinrich  dem 
Mainzer  Erzbischof  für  jährlich  40  Mark.  Selbst  der  Himmel  zürnte  ihnen. 
Im  Jahre  1231  zündete  ein  Blitzstrahl  die  drei  Schlösser  Wachseoburg, 
Gleichen  und  Mühlberg  auf  einmal  an !  oder  galt  es  vielleicht  der  be- 
kannten Doppelehe  des  Grafen  Ernst?  die  sich  so  lange  im  Monde  der 
Menschen  trug,  bis  man  ausgemittelt  hat,  dafs  der  Leichenstein  mit  den 
zwei  Weibern  in  der  Peterskirche  Erfurts  dem  1494  ireslorbenen  Grafen 
Siegmund,  der  zweimal  nach  einander  vermählt  gewesen,  gehört/4 


geworden  auf  den  von  Fremden 


suchung  anf: 


9* 


1)  „Die  in  der  ovalrundeii  Onbe  gelegenen  weiblichen 
Knochen  beweisen,  dafs  dieselben  früher  in  dem  be- 
schriebenen Grabe  waren  und  vor  der  Beerdigung  des 
Grafen  dort  entnommen  zu  den  FüTsen  desselben  in 
jener  Grube  aufbewahrt  wurden.  Dies  harmonirt  auch 
ganz  genau  mit  dem,  was  uns  früher  die  Geschichte 
mittheilt;  ncbmlich,  da  Ts  des  Grafen  zweite  Gemahlin 
zuerst,  dann  die  erste  (als  geborene  Gräfin  von  Kc- 
fernburg)  und  endlich  der  Graf  von  Gleichen  im 
Hüsten  Lebensjahre,  Anno  1264  dorthin  begraben 
wurden." 

2)  „Die  schon  vormals  anerkannte  bewundernswerthe 
Grttfse  des  Grafen ,  welche  selbst  der  Prälat  Placi- 
dus Muth  mit  folgenden  Worten  anführt:  „vir  gran- 
dis  jätet  in  epitavio  com  es,  et  juxta  caracterem  a 
Sighen  descriptum  audax  animo  et  fortis  corpore  facUe 
videatur,"  giebt  vermöge  der  mitgethcilten  Darstellung 
hiervon  ausreichende  Beweise  und  bestätigt  jene  schon 
besprochene  kolossale  GröTse." 

3)  „Da  die  Untersuchung  jener  Gebeine,  und  namentlich 
der  Schädelknochen,  das  der  türkischen  Nation  Cha- 
rakteristische der  Kopfform  augenfällig  nachgewiesen 
hat;  so  tritt  die  in  dieser  interessanten  Geschichte 
als  Hauptmoment  aufgestellte  Erzählung,  dafs  der  Graf 
von  Gleichen  eine  türkische  Prinzessin  als  zweite 
Gemabliu  geehelicht  habe,  in  vollem  Wiedcrglanze  da- 
durch hervor;  und  es  ist  somit  kein  Zweifel,  dafs 
melirgedachtc  Gemahlin  eine  Türkin  gewesen  sei." 

Wenn  nun,  trotz  dieser  gewonnenen  Resultate,  dennoch 
einige  Geschichtforscher  fortfahren,  die  Bigamie  des  Gra- 
fen von  Gleichen  zu  bezweifeln,  so  scheint  diefs  haupt- 
sächlich seinen  Grund  darin  zu  haben,  dafs  es  bis  jetzt 
noch  nicht  hat  gelingen  wolleu,  urkundliche  Nachrichten 
darüber  aufzufinden.  Aber  auch  diese  Bedenklichkeit  hoffe 
ich  durch  die  Mittheilting  einer,  wenn  auch  nicht  von 
einem  gleichzeitigen  Verfasser  herrührenden,  doch  wenig- 
stens den  Zeiten  des  Mittelalters  noch  angehörigen  Auf- 
zeichnung zu  heben.  Ks  befindet  sieh  dieselbe  in  dem 
Landeshauptarchivc  zu  Wolfenbüttel  unter  dem  handschrift- 
lichen Nachlasse  des  tlurch  einige  historische  Arbeiten  uud 
durch  seine  Freundschaft  mit  Leibnitz  bekannten  Bene- 
diktiners Adolph  Overham  (geboren  den  2.  Febr.  1631, 
gestorben  den  J2.  Novbr.  1086)  l2),  der  sie  wörtlich,  so  wie 

12)  Kineo  kurzen  Abrifs  seines  Lebens  habe  ich  mitgetheilt  in  mei- 
nen hütorischm  Fonckungeu  und  ÜarsMItttiffen  (Bremen  1843),  Tb.  1.  S.2G1  f. 
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ich  sie  hier  nuttheile,  dem  Archive  des  Fetriklostcrs  zu 
tirfurt  enlDummen  hat. 

(InserUur  hie  fotio  73  q*od  sequkmr  impertinent  ) 

Uisloria  comilis  ä  Gleichen  Bigami,  cujus  monumentum 
Erfordiae  in  templo  divi  Petri  in  Monte. 

Ciräter  annum  Christi  MCCXXVII.  cum  Fridericus  I. 
cognomento  Barbarossa  n),  expeditionem  in  Asiam  pro  com- 
muni  ChrUtianorum  salute  suseepisset,  assecutus  est  eum 
Thuringiae  Landgraoius  Ludovicus,  cui  diva  Elizabeth  Un- 
gariae  regina  uxor  erat,  et  in  Sicilia  copias  suas  Comiti- 
bus,  Baronibus,  nobilibus  et  aliis  viris  lectissimis  praestan- 
tes,  cum  Uli us  exercitu  conjunxit.  Ihne  digressus  cum  eo 
Brundusium,  morbo  repenlino  correptus  est;  cumgue  alt- 
quamdiu  illic  valetudinis  causa  commoraretur,  abeunte  Im- 
peratore  cum  exercitu,  secutus  est  comes  Thuringiae  ä  Glei- 
chen relicto  Landgraoio ,  qui  non  mullo  posf  in  die  nalivi- 
Latis  Mariae  Brundusii  expiracit.  Fuit  aulem  in  hoc  Thu- 
ringo  Cotnite  animi  quaedam  celsitas  et  ardor  pugnandi 
contra  communes  nominis  Christi  hostes  laude  dignissimus. 

Quocirca  cum  in  recuperalione  terrae  sanetae  quodam 
die  longius  a  castris  Caesaris  progressus  esset,  nimia  sci- 
licet  incemus  pugnae  aviditate,  cir cum f usus  est  hostium 
multiludine,  et  a  Sarracenico  quodam  Barone  captivus  ab- 
(lue/ us.  Inde  crudeliter  ab  hostibus  tractatus  vel  in  carcere 
detentus  est,  vel  ad  serviles  durosque  agri  colendi  labores 
detrusus.  Accidit  aulem  dicina  quadam  benevolentia,  ut  in 
eum  favor  mulieris  cujusdam  Sarracenicae  inclinarit,  quae 
et  sua  liberalitate  eum  nonnihil  iuvit  et  triste  servitutis  ju- 
gum  suo  dlloquio  lenicit;  mota  haud  dubie  insigni  viri  vir- 
tule.  Cumque  nobilitatem  ejus  a  parentibus  aeeeptam  co- 
gnovisset,  pacta  est  cum  eo  de  matrimonio,  non  obstante 
eo ,  quod  Comes,  se  domo  exeuntem  legitimam  reliquisse 
conjugem,  cum  more  Sarracenico  plures  liceat  uni  viro  ha- 
bere uxor  es,  impelravitque  a  Barone  Sarracenico  carceris 
liberalionem.  Etsi  autem  pericula  quae  subeunda  essent, 
et  ante  oculos  posita  erant,  non  ignoraret,  tanla  tarnen 
amoris  vis  mea  u)  fuit,  ut  sequi  Comilem  in  terram  prorsus 
ignotam  itinere  longissimo  et  difficillimo  maluerit,  quam  in 
patria  tuto  in  parentum  cognatorumque  complexu  eivere. 
Abiit  igitur  cum  eo  sicut  pacti  erant;  cumque  in  Christia- 


13)  Eine  offenbare  Verwechselung  des  Chronisten  mit  Friedrich  II. 

14)  ita  ialto  Uffitw  in  maiwtcWpfo.  Kl 
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norum  terram  venissent,  Comes  re  tota,  ut  gesta  erat,  in- 

dicata,  a  Pontißce  Romano  veniam  Bigamiae  consecutus 
est.  Inde  in  Thuringiam  veniens,  solus  primutn  ingreditur 
domum,  et  ab  uxore  agnitus  atque  exceptus  ardentissime 
coepit  narrare,  quomodo  fortuna  secum,  dum  abfuisset, 
egerit,  et  tandem  etiam  uxorem  aliam  Sarracenicam  se  ad- 
ducere  memorat,  quae  vitae  suae  unica  assertrix  et  reditus 
in  patriam  auctor  extiterit,  rogans  modis  omnibus,  ut  si 
se  salvum  et  incolumem  ex  tanta  [et]  tamque  immani  Ser- 
vitute, qua  in  terra  hostili  oppressus  fuerit,  libenter  (erat, 
etiam  Sarracenicae  conjugis  societatem  benigne  admittat. 
Quod  cum  futurum  promisisset  uxor  facilis  et  in  gratiam 
mariti,  quo  multo  tempore  caruerat,  quidvis  ferre  parata, 
in  domum  introducta  est  mulier  Sarracenica  et  excepta  ho- 
norifice.  Neque  compertum  est,  quod  mirum  sane  non  im- 
merito  videri  potest,  utlo  unquam  tempore  dissensionem  aut 
rixam  acerbam  inter  has  conjuges  extitisse,  sed  concordia 
summa  marito  uni,  in  unis  aedibus  et  lecto  uno  cohabita- 
runt.  Cumque  forma  excelleret  Sarracenica,  admirabili 
bonitate  dei  factum  est,  ut  altera  dono  liberos  pariendi 
praestaret,  quo  pensaretur  foecunditate  i<f,  quod  deesset 
formae.  In  monurnento  hu  jus  bigami  Comitis  quod  Erfor- 
diae  in  aede  dici  tetri  visilur,  utraque  uxor  una  ad  dex- 
tram,  altera  ad  sinistram  sculpta  est.  Sarracenica  uxor 
insignita  corond,  unde  facile  apparet,  regis  ßliam  fuisse. 
Superfuit  diu  etiam  lectus  horum  trium  conjugum,  facta- 
que  est  a  Comitibus  de  Gleichen  copia  non  graoate,  qui 
videre  cupierunt. 


Öie  Ermordung  des  evangelischen  Predigers  M.  Joachim 

Hahn  zu  Dresden. 

Vod 

A.  F.  Wilhelm  Beste» 

Cand.  theol.  und  Lehrer  an  der  westlichen  Bezirksschule  zu 

Braunschweig. 

Die  wiederholte  päpstliche  Bulle  ^eiren  den  westphä- 
lisohen  Frieden  zeigte  der  protestantischen  Kirche  zum 
Voraus,  was  sie  vom  Kaf holicisnius  zu  erwarten  hatte. 
Zwar  erkannte  die  Curie  ihre  Unfähigkeit,  eine  That  zu 
vernichten,  welche  der  innere  Drang  mündig  gewordener 
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Völker  gefordert  und  durchgesetzt  hatte;  aber  der  Hoff- 
nung, diese  That  in  ihren  Fortschritten  und  Folgen  zu 
hindern,  hatte  sie  sich  nicht  begeben.  Daher  das  seit 
dem  westphäliseben  Friedeu  auffallend  bemerkbare  Stre- 
ben, dem  Werke  der  Information  im  Einzelnen  zu  scha- 
den. Schon  das  Jahr  1652  eröffnet  mit  der  Vertreibung 
der  protestantischen  Oestreicher  die  Reihe  von  Mifshand- 
lungeu  einzelner  um  des  Evangeliums  willen  erb-  und 
heimathlos  gemachter  Schaaren;  die  Waldenser,  Huge- 
uotteu,  Pfälzer,  Camisarden  und  Salzburger  erfuhren  den 
Druck  äufserer  Gewalt  gegen  den  frei  gewordenen  Geist. 
Doch  noch  auf  Einzelneres  warf  sich  der  Störungsprocefs 
der  katholischen  Kirche  in  ängstlicher  Proselytenmacherei, 
und  sie  hatte  hier  die  bescheidene  Freude,  manchen  ver- 
lorenen Sobn  in  ihren  Schoofs  wieder  aufnehmen  zu  kön- 
nen. Muteten  aber  ihre  fanatischeren  Genossen  an  der 
Kunst  verzweifeln,  einflufsreiche  „gute  Protestanten"  zum 
Uebertritt  zu  bewegen,  so  suchten  sie  ihnen  den  Stachel 
zu  nehmen,  und  selbst  gewaltsame  Mittel  scheuten  sie  zu 
solchem  Zwecke  nicht.  Ein  Beispiel  dieses  Verfahrens 
giebt  die  Ermordung  des  Lutherischen  Dresdener  Predigers 
Hahn,  welche  wir  quellengetreu2)  darzustellen  uus  be- 
mühen wollen. 

Hermann  Joachim  Hahn  war  im  Jahre  1679  am 
3J.  Juli  zu  Grabau  im  Mockeluburgischeu  dem  Hofprediger 


t)  Die  Hauptguellen  finden  sich  zusammengedruckt  in  der  Schrift  : 
Vertraute  Unterredung  zwischen  den  am  21.  Mai  ermordeten  Lutherischen 
Prediger  M.  Herrmann  Joachim  Hahn  und  dem  bekannten  Johann 
Hufs.  Frankf.  u.  Leipz.  1728.  In  4.   Es  sind  im  Einzelnen  folgende: 

1.  Kino  gründliche  und  sichere  Nachricht  von  dem  erschrecklichen 
Morde  an  dem  seel.  M.  Hahn. 

2.  Der  Lebens-Laulf  des  Seeligen. 

3.  Die  Leichen-Predigt,  welche  der  Superintendent,  Herr  D.  Löscher, 
gehalten. 

4.  Die  Grabschrift  des  Seeligen. 

5.  Sein  Symbolum. 

6.  Ein  Abrifs  vom  Messer  und  den  drey  Nägeln ,  so  der  Mörder  zurück 
gelassen. 

7.  Eine  Anrede  Herrn  M.  Hilscher's,  Pasloris  in  AH-Drefsdeu,  an 
seine  Gemeinde  wegen  des  Mords  und  Tumults. 

8.  Unterschiedene  wohlgesetzte  Trauer-Oden  und  Carinina  über  des  seel. 
M.  Hahns  Tode. 

9.  Eine  Beschreibung  der  vollbrachten  Execution  an  dem  grausamen 
Mörder. 

10.  Ein  Abrifs  von  der  Medaille,  welche  auf  des  seel.  Mannes  Todt  ver- 
fertiget wordei. 

Eine  fast  gleichzeitige  Quelle  ist  außerdem:  lmmhoff's  histori- 
scher Bildcrsal,  Th.  IX.  (Nürnberg  1735)  S.  627  ff. 
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Julius  Emst  Haiin  geboren.    Uuter  Mitwirkung  des 
Rectors  Johann  Witz  genofs  er  eine  fromme  Erziehung 
und  eine  grandliche  philologische  Bildung.    Früh  zeigte 
sich  bei  dem  Knaben  eine  Neigung  zum  geistlichen  Stande, 
weshalb  der  Vater  ihn  nicht  nur  in  der  hebräischen  Sprache 
und  kirchlichen"  Dogmatik  —  nach  Königes  Compendiun  — 
unterwies,  sondern  auch  durch  Dictiren  seiner  Predfgten 
und  durch  Mitnahme  zum  Krankenbesuch  in  die  praktische 
Theologie  einführte.    So  vorbereitet  bezog  er  1696  im 
siebenzehnten  Jahre  in  Begleitung  seines  Bruders  Julius 
Ernst  Hahn,  nachmaligen  Dompredigers  zu  Güstrow,  die 
Universität  Leipzig.   Hier  blüheten  die  Theologen  Job. 
Bened.  Caruzov  (t  1699),  Job.  Günther  (t  1714). 
Gottlob  Fried r.  Seligmann  (t  1703),  Immanuel 
Horn  (f  1714)  und  Heinrich  Pipping  (f  1722);  der 
Historiograpk  L.  Otto  Mencke  (t  1/07),  Vater  des  noch 
berühmteren  Joh.  Burkhard  Mencke;  die  Philosophen 
Valentin  Alberti  (t  1697),  Joh.  Cyprian  (t  1723) 
und  Anton  Günther  lies  Imsen  (tl700).  Dem  lungen 
Hahn  ging  unter  Leitung  dieser  Männer  ein  neues  Leben 
auf,  welches  ihm  bald  so  sehr  zum  Bcdürfnifs  wurde,  dafs 
er  lieber  durch  Schreiberdienste  sein  Dasein  fristete,  als 
dafs  er  nach  einjährigem  Studium  auf  den  anfänglichen 
Wunsch  seine«  Vaters,  der  ihn  nicht  länger  auf  der  Hoch- 
schule erhalten  konnte,  zurückgekehrt  wäre;  er  arbeitete 
Tag  und  Nacht,  um  seineu  Zweck  zu  erreichen.   Die  Re- 
Jigionszweifel,  welche  ihn  im  Beginn  seiuer  akademischen 
Lnufbahu  gequält  und  sich  selbst  bis  auf  das  Dasein  Got- 
tes erstreckt  hatten,  waren  all  mal  ig  überwunden  und  Hahn 
wurde  desto  fester  im  Glauben,  je  mehr  er  sich  in  das 
Wort  Gottes  hineinlebte,  wozu  die  Errettung  aus  einer 
augenscheinlichen  Lebensgefahr  heilsam  mitwirkte.  Seiue 
akademischen  Studien  endigte  er  im  Jahre  1700,  auf  den 
Grund  einer  Disputation  de  ortu  et  progressu  Logices  zum 
Magister  promovirt  und  zufolge  einer  Abhandlung  über  den 
Sabbath  mit  der  licentia  legendi  et  concionandi  beschenkt. 
Der,  bisher  so  theuer  erworbene,  Aufenthalt  zu  Leipzig 
blieb  ihm  auch  ferner  wünschenswerth  und  Hahn  sah  es 
mit  Recht  als  ein  Glück  an,  dafs  der  obengenannte  Im- 
manuel Horn  ihn  in  sein  Haus  aufnahm,  um  von  ihm 
seineu  Sohn,  den  nachmaligen  Diaconus  Christian  Horn 
zu  Eulenburg,  in  der  Homiletik  ausbilden  zu  lassen.  Li- 
centiat  Immanuel  Horn,  Archidiaconus  zu  St.  Thomä 
und  Assessor  im  Consistorium,  war  selbst  ein  angesehener 
u"d  in  seiuer  Zeit  nicht  gemeiner  Homilet,  wie  seine 
„Wächterstimme",  sein  „Kirchenhandbüchlein"  und  seine 
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Leichenpredigten  beweisen;  es  wirf!  daher  ein  sehr  gün- 
stiges Licht  anf  unsern  Hahn,  von  diesem  Manne  als 
homiletischen  Lehrer  für  den  eigenen  Sohn  angenommen 
zu  sein,  zumal,  da  das  Zutrauen  dauernd  war  und  sich 
durch  viele  Zeichen  Täterlicher  Gesinnung  Aufserte.  In 
Horn' 8  jüngster  Tochter  lernte  Hahn  seine  künftige 
Gattin  kennen  und  lieben.  Sein  Predigertalent  entwickelte 
sich  immer  mehr  und  verschaffte  ihm  1706  das  unterste 
Diaconat  an  der  heil.  Kreuz-Kirche  zu  Dresden.  Bereits 
im  folgenden  Jahre  rückte  er  zum  Frühprediger  hinauf, 
1708  zum  Freitags-  und  endlich  1724  zum  Mittwochspre- 
diger. So  wie  Hahn  selbst  die  feste  Lieberzeugung  hatte, 
dafs  in  keinem  Andern  Heil  sei,  denn  allein  in  Jesu  Christo, 
so  bildete  das  Wort  „thut  Bufse  und  glaubet  an  das  Evan- 
gelium!" den  Mittelpunkt  seiner  Predigt.  Um  aber  das 
Wort  der  christlichen  Predigt  recht  vorzubereiten,  ver- 
wandte er  eine  besondere  Mühe  auf  die  kirchliche  Kate- 
chisation  in  der  festen  und  rechten  Ueberzeugung,  dafs 
man  erst  ein  christlich  Kind  bilden  müsse,  um  einen 
christlichen  Mann  und  ein  christlich  Weib  zu  erziehen. 
Doch  er  war  nicht  blofs  Prediger,  sondern  auch  Hirt  der 
Gemeine.  „Und  da  ihm"  —  sagt  D.  Löscher  in  dem  nach 
der  Leichenpredigt  vorgelesenen  Lebenslaufe  Hahu's  — 
,,Gott  eine  besondere  Gabe  gegeben,  bei  Betrübten  und 
Angefochtenen,  Kranken  und  Sterbenden,  wie  auch  bei 
Delinquenten  das  Wort  des  Herrn  zur  Erweckung  der 
Bufse  nachdrücklich  zu  reden,  so  hat  er  in  solchen  Fällen 
mit  ausnehmend  grofser  Freudigkeit  von  dem  Verdienste 
Jesu  Zeugnifs  gegeben  und  dadurch  einen  grofsen  Segen 
des  Evangelii  gestiftet  und  nach  sich  gelassen."  Hahn 's 
Wort  aber  fand  in  seinem  Wandel  die  rechte  Auslegung; 
Christum,  den  er  predigte,  stellte  er  in  seinem  eigenen 
Leben  dar.  Es  wird  von  ihm  gerühmt,  dafs  er,  Andern 
dienend,  sich  selbst  verzehrt  habe.  Seine  Habe,  seine 
Zeit,  seine  Bequemlichkeit  brachte  er  willig  zum  Opfer, 
um  zu  wirken,  so  lange  es  Tag  war.  Nothlefdendc  fanden 
in  ihmeinen  tröstenden,  ftkrsprechenden,  helfenden  Freund; 
Freiscliulen  verdankten  ihm  ihr  Dasein  und  Bestehen.  Da- 
bei war  Hahn  frei  von  allem  Dünkel  und  so  wenig  einer- 
seits sein  schlichtes,  biederes  Wesen  ein  heuchlerisches 
Eingehen  in  fremde  Ansiebten  litt,  so  bereitwillig  war  er 
andererseits,  die  seinigen  zu  ändern  und  aufzugeben,  so- 
bald er  sie  mit  Gründen  bekämpft  sah.  Mehr  daher,  als 
vor  Menschen,  demüthigte  er  sioh  vor  Gott;  fern  von  aller 
Selbstgerechtigkeit  hoffte  er  seine  Seligkeit  nur  von  der 
göttlichen  Gnade  und  wie  er  Bufse  und  Glauben  als  deren 
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einzige  Bedingungen  gepredigt,  so  halte  er  schriftlich  den 
Wunsch  hinterlassen,  os  möge  in  seiuem  Lebenslaufe  be- 
merkt werden,  „wie  er  zuvörderst  seine  Sünden  vor  sei- 
nem Gott  herzlich  bereuet  und  auch  dabei  in  Christo  Jesu 
und  der  Zurechnung  seiues  Verdienstes  vor  Gottes  Ge- 
richte gewifs  Gnade  gehoffet  und  erlanget  habe."  Alle 
diese  christlichen  Eigenschaften  wurdeu  gehoben  und  ge- 
tragen von  einem  freundlichen  Ernste,  der  ebeu  so  wohl 
Zutrauen  als  Achtuug  erweckte.  „Und  ob  er  wohl  je  zu- 
weilen einen  recht  durchdringenden  Eifer  für  Gottes  Ehre 
blicken  liefs,  so  ward  derselbe  durch  freundliches  Be- 
zeigen dergestalt  wieder  gemäfsigt,  dafs  auch  die,  so  be- 
straft wurden,  ihm  Recht  gaben  und  ihn  noch  dazu  lieben 
mufstcu."2)  Es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  ein  Mann,  der 
sich  als  Prediger,  Seelsorger  und  Mensch  so  vortheilbaft 
auszeichnete,  bedeutend  auf  das  kirchliche  Leben  ein- 
wirkte. Dieses  und  der  gewaltige  Eifer,  mit  dem  er  die 
katholische  Wcrkheiligkeit  geifsclto,  Uelsen  ihn  als  eiue 
Säule  der  evangelischen  Kirche  erscheinen,  welche  vou 
katholischer  Seile  nicht  mit  gleichmütigen  Augen  betrachtet 
werden  konnte.  Konnten  die  Katholiken  noch  thöricht 
genug  sein,  ihre  Vcrnichttingsmcthode  anzuwenden,  so  war 
Hahn  der  Mann,  an  welchem  sie  dieselbe  erproben  konn- 
ten, und  sie  erprobten  sie  und  fanden  sie  unbewährt. 

Es  war  im  sechszehnten  Amtsjahrc  Hahns,  als  sich 
bei  ihm  ein  verabschiedeter  Heiduck  des  Erzbischofs  von 
Yalenzia,  katholischer  Religion,  ein  Deutscher  von  Ge- 
burt, Namens  Franz  Laubier3),  einfand,  mit  der  Bitte, 
ihm  aus  dem  Aberglauben  der  katholischen  Kirche,  den 
er  verabscheue,  zur  Erkenntnifs  des  reinen  Evangeliums  zu 
verhelfen.  Hahn  erfüllte  diese  Bitte  gern  und  Lau  hl  er 
legte  bald  öffentlich  das  neue  Glaubensbekenntnis  ab.  Zu- 
gleich wurde  auf  Verwenden  seines  Beichtvaters  für  sein 
lufterei  Fortkommen  durch  Aufnahme  unter  die  reitenden 
Trabanten  gesorgt  und  es  lief  drei  Jahre  lang  nicht  die 
geringste  Klage  über  sein  Verhalten  ein.  Nach  Ablauf 
dieser  Zeit  gab  der  Bekehrte  seine  Unzufriedenheit  mit 
seiner  Lage  zu  erkennen  und  erhielt,  wiederum  auf  Hahns 
Verwenden,  den  erwünschten  Abschied.  Ohne  seines  Beicht- 
vaters Wissen  trat  bald  darauf  Lau  hier  zum  römisch 
katholischen  Glaubeu  zurück.  Am  21.  Mai  1726,  Mittags 
ein  Uhr,  als  Hahn,  von  einem  Sterbenden  heimgekehrt4), 

■ 

2)  1*ben$Uuf,  S.  35. 

3)  Unterredung  mit  Huf*y  S.  6  ff. 

4)  lmmhoffa.  a.  0.    Mchenpredigl ,  S.  41. 


■ 
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sich  eben  mit  den  Seinigeu  zu  Tische  gesetzt,  Iii  Ist  sich 
Laub ler  anmelden  und  erlangt  durch  Vorgeben  heftiger 
Gewissensscrupel,  dafs  der  Geistliche  vom  Tische  aufsteht 
und  zu  ihm  hinausgeht.  Laubler  stattet  seiuen  Dank  für 
die  empfangenen  VVohlthaten  und  insbesondere  für  den  er- 
wirkten  Abschied  ah,  knüpft  Gespräche  über  die  Bibel  an 
und  nachdem  er  seiuen  Beichtvater  auf  den  Spruch  „ein 
guter  Hirt  läfst  sein  Leben  für  die  Schafe((  hingewiesen, 
fragt  er  ihn,  ob  auch  er  ein  guter  Hirt  und  sein  Leben 
für  die  Schafe  zu  lassen  im  Stande  sei.  Auf  die  Erwie- 
derung Hahns,  dafs  er  gern  sein  Leben  lassen  würde, 
wenn  er  durch  seinen  Tod  Gott  einige  Seelen  zuführen 
köune,  fällt  ihn  Laub  ler  mit  den  Worten  „so  wisse 
denn,  du  Seelenverkäufer,  dafs  ich  von  Gott  gesandt  bin, 
dir  augenblicklich  das  Leben  zu  nehmen "  wüthend  an, 
will  Hahn  einen  Strick  um  den  Hals  werfen,  der  aber 
nur  die  vorgehaltene  Hand  fesselt,  zieht  ein  Messer  her- 
vor, und  Hahn  fallt,  mit  zwei  Stichen  in  der  Brust,  be- 
stürzt und  lautlos  zu  Boden;  von  drei  andern  Stichen 
durchbohrt  giebt  er  „unter  Anrufung  des  Namens  Jesu" 
seinen  Geist  auf.  Der  Mörder  aber  schleppt  das  Opfer 
seiner  fanatischen  Wuth  bis  zur  Treppe,  läfst  drei  grofse 
Nägel  liegen,  bedrohet  die  herbeieilende  Magd  mit  dem 
Tode,  wenn  sie  schrie,  gebt  unerschrocken  aus  dem  Hause 
und  eilt,  auf  das  aus  dem  Fenster  schallende  Geschrei  von 
Hahn 's  Weibe  und  Kindern  von  den  Gassenjungen  mit 
Mördergeschrei  verfolgt,  dem  Schlosse  zu,  wird  von  der 
Wache  angehalten,  wirft  das  blutige  Messer  trotzig  auf 
den  Tisch,  bekennt  ohne  Rückhalt  und  läfst  sich  ohne 
Murren  schliefscu  und  Abends  gefangen  setzen. 

Gewils  mit  Recht  wurde  die  verübte  Mordthat  nicht 
als  Lau  hier' s  Privatsache  angesehen,  man  urtheilte,  er 
sei  von  seinen  früheren  Glaubensgenossen  so  lange  be- 
stürmt, bis  er  sich  zur  Wiederannabme  des  katholischen 
Glaubens  entschlossen  und  in  Ha h n' s  Ermordung  gewilligt 
habe,  in  welcher  Ansicht  man  noch  durch  das  Gerücht  be- 
stärkt wurde,  dafs  andere,  vereitelte  Mordanschläge  auf 
denselben  Tag  gegen  die  Prediger  Löscher  und  Wei- 
ler beabsichtigt  gewesen  seien.  Es  entstand  daher  sofort 
eine  gewaltige  Bewegung  der  protestantischen  Gemüther, 
welche  sich  bei  der  niedern  Volksklassc  in  ein  tumultuari- 
sches  Verfahren  gegen  Alles,  was  Katholik  hiefs,  ergoss. 
Doch  die  Besetzung  der  Strafsen  mit  Soldaten  und  nicht 
weniger  der  freundliche  Zuspruch  des  Grafen  von  Wacker- 
barth,  Commandantcn  der  Stadt,  machte  dem  Steinigen, 
Prügeln  und  Fluchen  vorläufig  ein  Ende.  Allein  schon  am 
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andern  Morgen  fand  sich  ein  neuer  Antäte  zum  Aufruhr. 
Zwischen  sieben  und  acht  Uhr  predigte  in  der  Kreuz- 
Kirche  der  Studiosus  M.  Funke  über  (iie  Worte:  „Leben 
wir,  so  leben  wir  dem  Herrn;  sterben  wir,  so  sterben  wir 
dem  Herrn",  als  plötzlich  ein  gewaltiges  »Schreien  und 
Drängen  die  gröfste  Verwirrung  in  der  Kirche  anrichtete. 
Die  Veranlassung  war  den  Anwesenden  selbst  unbekannt, 
und  erst  später  wollte  man  sie  darin  finden,  da  Ts  ein  Ka- 
tholik auf  den  Frediger  zu  schiefsen  beabsichtigt  habe, 
während  Andere  sie  in  einem  gegen  die  Kirche  geworfenen 
Steine  erkannt  zu  haben  glaubten.  In  der  Kirche  wurde 
zwar  die  Ruhe  durch  Soldaten  bald  wieder  hergestellt; 
desto  rasender  aber  machte  der  Pöbel  seiner  Wutn  ausser- 
halb derselben  Luft.  Fenster  wurden  eingeworfen,  Haus- 
thftren  erbrochen,  Habseligkeiten  zertrümmert,  die  Ka- 
tholiken selbst  aus  ihren  Verstecken  hervorgesucht  und 
in  die  Wachen  geschleppt,  wo  sie  mehr  der  Sicherheit, 
als  der  Bestrafung  wegen  aufgenommen  wurden.  Der  Pöbel, 
auf  seinen  Rcligionseifcr  stolz,  freuete  sich,  fllr  Recht 
und  Wahrheit  zu  streiten  und  zählte  in  einem  Handwerks- 
gesellen, der  seine  im  Thorner  Blutbade  vor  zwei  Jahren 
erhaltenen  Wunden  triumphirend  zeigte,  sogar  einen  pro- 
testantischen Märtyrer.  Gegeil  acht  Uhr  Abends  wurde 
endlich  dieser  zweite  Aufruhr  gestillt,  und  obwohl  die  Er- 
bitterung zwischen  Protestanten  und  Katholiken  durch 
II  ahn 's  Ermordung  bis  zu  einem  hohen  Grade  gestiegen 
war,  so  trat  doch,  abgesehen  von  ärgerlichen  Auftritten 
zwischen  Einzelnen,  bald  die  äufsere  Ruhe  wieder  ein, 
wozu  aufser  dem  Grafen  von  Wackerbarth  die  Pre- 
diger Maro  erger  und  Löseber,  laut  der  auf  Hahns 
Tod  geschlageneu  Medaille5),  kräftig  mitwirkten. 

"     1  T— 

5)  Die  Medaille  ist  mit  Hahn's  Brustblide  und  der  heiligen  Schrift 
peschmuckt,  auf  welcher  man  liest:  Act.  XX,  2t.  Ich  habe  bezeuget 
die  Bufse  zu  Gott  und  den  Glauben  an  unsern  Herrn  Jesum.  Die  Dm« 
schrill  lautet:  M.  Hermann.  Joachim.  Hahn.  S.S.  Th.  Bac.  Minist.  S. 
Crucis  Diac.  Dresd.  Die  Ruckseite  ist  beschrieben:  Ist  zu  Dresden  den 
21.  May  1726  von  der  Miltags-Mahlzeit  abgeruflen,  aber  mit  dem  Strang 
und  Würg -Messer  empfangen  worden,  womit  ein  abgefallener  Wage- 
Halfs ,  der  aus  einem  Königl.  des  Satans  Trabante  worden  war  und  die 
gemeine  Ruhe  stören  wollen,  so  laoge  zugestochen  hat,  bifs  er  die 
fromme  Seele,  mit  der  sich  an  der  geheiligten  Person  vergreinenden 
Hand,  zu  weichen  gezwungen  halte,  und  gewifs  ein  Thornisches  Blut- 
Schauspiel  angerichlel  haben  würde,  wenn  mit  R.  E.  Hochweisen  Stadt- 
Raths  Klugheit  und  Tapflerkeit  des  Herrn  Grafen  Wackerbarths,  auch  die 

Soltseelige  Wachsamkeit  des  Herrn  Ober-Hot-Predigers  Marpcrgers  und 
lerrn  D.  Löschers,  dem  Unheil  nicht  vorgekommen  und  bedacht  gewesen 
wären,  das  aufgebrachte  Volk  vor  unbesonnenem  Morde  zurück  zu  hal- 
len. —  S.  die  vertraute  Untnrftlimff ,  S.  144. 
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Die  Trauer  in  Hann 's  Hause  wurde  durch  die  innigste 

und  thätigslc  Theilnahme  eiuigermafsen  gemildert;  wer 
konnte  auch  ungerührt  bleiben,  wenn  er  auf  die  Wittwe 
mit  ihren  sechs  Waisen  sah!  Nachdem  der  Leichnam  drei 
Tage  zur  Schau  ausgestellt  und  mit  unzähligen  Thränen 
benetzt  war,  wurde  er  —  gegen  Hahn 's  bei  Lebzeiten 
ausgesprochenen  Wunsch  —  nicht  ohne  Prunk  bestattet. 

Epitaphien,  Leichenpredigten  und  zahllose  Trauerge- 
dichte verherrlichten  den  Tod  des  um  Jesu  willen  Gemor- 
deten. Der  Mörder,  zu  dem  wir  jetzt  zurückkehren,  blieb 
in  jesuitischer  Freude  der  Reue  unzugänglich.  Seine 
Aeufscrung,  „wenn  er  Hahn  nur  hätte  in  seine  Studier- 
Stube  hineinbringen  können,  so  würde  er  mit  ihm,  als 
einem  Seelenmörder,  einen  ganz  auderen  Procefs  vorge- 
nommen haben,"  wollte  man  mit  den  drei  zurückgelassenen 
Nägeln  in  Verbindung  bringen,  indem  man  ihm  eine  be- 
absichtigte Kreuzigung  Hahns  zur  Last  legte.  Seine 
Glaubensgenossen  leiteten  die  Mordthat  aus  seiner  melan- 
cholischen Gemütbsstimmung  ab;  doch  beschuldigte  sie 
das  Gerücht,  dem  Delinquenten  vergiftet  befundene  Spei- 
set! geschickt  zu  haben,  um  ihm  den  Mund  auf  ewig  zu 
8c!iliefsen.  Auch  sollen  drei  Katholiken  den  Versuch  ge- 
macht haben,  durch  Bestechung  sich  deu  Weg  zu  Laub- 
ler's  Kerker  zu  bahnen,  nach  geschehener  Untersuchung 
aber  mit  Mordwaffen  versehen  befunden  sein.  Leider  schei- 
nen die  Crimiualacten  nicht  bekannt  geworden  zu  sein, 
und  mufs  daher  der  Grund  oder  Ungrund  dieser  Thatsachen 
dahin  gestellt  bleiben.  Gewifs  ist,  dafs  der  Delinquent 
der  katholischen  Kirche  bis  ans  Ende  getreu  blieb  und 
noch  lange  in  seiner  Verstockuug  verharrte.  Die  evan- 
gelischen Geistlichen  wies  er  mit  der  Aeufserung:  „sie 
sollten  ihn  nur  zufrieden  lassen,  denn  was  sie  ihm  sagen 
würden,  das  hätte  er  längst  schon  gewufst;  er  finde  Trost 
genug  an  seinem  Rosenkranze,"  von  sich.  Gegen  den  Zu- 

3>ruch  katholischer  Geistlichen  sperrte  er  sich  mit  dem 
eständnisse,  er  sei  des  Abendmahles —  zwar  nicht  wegen 
der  Mordthat,  sondern  wegen  einiger  Meineide  —  unwür- 
dig, trotzig  ab,  bis  der  Hauptmann  der  ihm  auf  dem  Rath- 
bause  beigegebenen  Wache  bei  einem  zufälligen  Hahnen- 
schrei ihn  auf  die  Verleugnung,  Bufse  und  Vergebung 
Petri  hinwies  und  zu  Thränen  rührte.  So  genofs  er  end- 
lich, obgleich  nach  einigen  Rückfällen  in  seine  Verstockt- 
heit,  das  Abendmahl  aus  der  Hand  eines  katholischen 
Priesters (').   Am  18.  Juli,  Morgens  zehn  Uhr,  endigte  er 

6)  Zeitungsartikel  vom  17.  Juli  1726.  A 
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sein  Leben  auf  dem  Schafott,  unter  dem  Ausruf:  ,,Herr 
Jesu,  dir  leb*  icb,  Herr  Jesu,  dir  sterb  ich!"  und  ähnlicher 
,  Ergiefsurgen,  von  oben  nach  unten  gerädert. 

Kann  man  der  katholischen  Kirche  auch  nicht  zu- 
mufhen,  dafs  sie  für  die  Handlungsweisen  ihrer  einzelneu 
Glieder  bürgen  und  sich  nach  denselben  beurtheilen  lassen 
soll,  und  wird  sie  juristisch  den  Vorwurf  eines  Auf  heiles 
an  der  Ermordung  Hahns  leicht  zurückweisen  können: 
so  ist  doch  das  Verfahren  L'aubler's  und  selbst  sein 
freudiges  Martyrerthum  eine  folgerechte  Consequenz  aus 
den  Princinien  des  Jesuitismus  und  in  einem  ganz  amiern, 
innigeren  Zusammenhange  mit  der  katholischen  Kirche, 
als  der  Bauernkrieg  mit  der  Reformation.  Jenen  aber  ha- 
ben dergleichen  Gcwaltthaten  zu  Nichts  gedient,  und  hat 
sie  daher  in  neuerer  Zeit  das  Rechte  erkannt,  wenn  sie 
ihre  Einwirkung  auf  die  protestantische  Kircbengetnein- 
schaft  nur  auf  ethischem  Wege  für  möglich  hält;  doch  der 
Eingang  zu  diesem  Wege  ist  gut  genug  bewacht.  — 


4. 

Ii 

Bemerkungen  über  die  religiösen  Gebräuche,  über  Kir- 
chen —  Kirchliches  in  der  russisch  -  griechischen 

Kirche. 

Von  einem  evangelischen  Prediger,  der  zehn  Jahre  lang  in  russi- 
schen Reiche  als  solcher  lebte. 

(Auszugsweise  aus  seinem  noch  ungedruckten  Tagebuche.) 

„Als  ich  am  Neujahrstage  dem  Grafen,  meinem  Patron, 
meinen  Glückwunsch  darbrachte,  fugte  er  seinem  Wunsche 
manche  mir  sehr  nützlich  gewordene  Bemerkung  und  Er- 
mahnung hinzu,  Hinsichts  meiner  Stellung  und  Amtes. 
„Sie  sehen,"  sagte  er,  „dafs  man  uns,  den  Evangelisch- 
Lutherischen  Bewohneru  dieses  Landes,  viele  Freundlich- 
keiten, Vorrechte  und  Vergünstigungen  gewährt.  Von  jeher 
hat  man  uns  sehr  zuvorkommend  behandelt  und  diefs  auch 
auf  die  Colonien  ausgedehnt,  nicht  blos  Hinsichts  der  Zahl, 
sondern  auch  Hinsichts  des  Ansehens  und  des  Einflusses, 
weit  mehr  als  einer  andern  Religionspartei.  Diefs  mag 
wohl  in  frühern  Ereignissen  seinen  Grund  und  Ursprung 
haben.  Schon  Alezander  Ncwskoi,  der  Grofsfürsf, 
widerstand  den  Zumuthungen  des  Papstes  Iuiioceuz  des 
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Vierten,  der  ihn  zum  römischen  Christcnthumc  hinüber- 
ziehen wollte,  mit  ilen  Worten:  „Wir  kennen  die  wahre 
Lehre  der  Kirche.  Die  Eurige  wollen  wir  nicht  annehmen 
und  von  ihr  Nichts  wissen."  So  äufserte  sich  auch  Iwan 
der  Dritte  (Wasilje witsch,  1472),  obgleich  er  durch 
Papst  Paul  11.  eine  Gemahlin,  die  Tochter  Constantin 
des  Neunten,  die  geistreiche  Sophia  erhielt.  Der  Legat 
des  Papstes  mufste  sein  silbernes  Kreuz,  das  ihm  vorge- 
tragen werden  sollte,  wieder  einpacken.  Der  Papst  er- 
hielt fißr  seine  Bemühung  60  herrliche  Zobelfelle.  Auch 
später  machte  man  von  Rom  her  Vcrsöhnungsversuchc, 
von  Polen  aus  wollte  man  Prosclvten  machen.  Kcides  ge- 
lang nicht.  Das  erregte  Bitterkeit.  Kurz,  die  Russen 
haben  uns  Viel  eingeräumt  und  sich  nie  in  unsere  kirch- 
lichen Angelegenheiten  gemischt.  Ich  bin  hier  Patronus 
bei  der  Petri  Paulkirchc  und  an  vielen  andern  Orten  wer- 
den die  Geistlichen  von  den  Gemeinden  erwählt.  Jedoch 
würden  Sic  sich  irren,  wenn  Sie  glaubten,  dafs  diese  höchst 
lobenswerthe  Toleranz  —  Gleichgültigkeit  oder  Sorglosig- 
keit sei.  Nein,  mit  Eifersucht  und  Gewissenhaftigkeit 
sucht  sich  die  russische  Kirche  auch  den  Einzelneu  zu 
bewahren  und  strebt  darnach,  dafs  ihr  Keiner  entfremdet 
werde.  Ich  glaube,  dafs  es  für  Sie  und  Ihre  Wirksamkeit 
woh  Ithiii  ig  seiu  kann,  wenn  ich  Sie  darauf  aufmerksam 
mache,  dafs  es  iu  dieser  Kirche  Fundamentalgesetz  ist, 
dafs  Keiner  aus  derselben  zu  einer  andern  übergehen  darf, 
dafs  selbst  diejenigen  unausbleiblich  gestraft  werden,  welche 
dazu  beitragen.  Bei  den  Mitgliedern  der  genannt eu  Kirche 
steht  ihr  Glaube  so  hoch  und  ist  so  innig  verwandt  mit 
der  Denk-  und  Sinnesweise,  wie  die  Liebe  zu  ihrem  Be- 
herrscher, dafs  Keiner  abfällt.  Wer  das  doch  thut,  fällt 
von  seinem  Vaterlande,  seinem  Kaiser  ab.  So  ist  also  der 
Abfall  Hochverrat h  am  Staate,  defshalb  sehr  selten.  Treuer 
als  die  Israeliten  hängen  die  Russen  an  dem  Glauben  ihrer 
Väter,  denn  ich  brauche  es  Ihnen  nicht  zu  sagen,  wie  die 
Idolatrie  fast  in  allen  Perioden  des  Israelitischen  Volks  — 
sogar  von  hochgepricsenen  Namen  geübt  wurde.  Aehn- 
liches,  also  Verlassen  des  Glaubens  kommt  höchst  selten 
bei  den  Russen  vor.  Selbst  die  Vornehmen,  die  in  an- 
dern Ländern  gleicbgiltig  gegen  die  Rcligionsgcbräuche 
zu  sein  scheinen,  üben  die  ihrigen  mit  Strenge.  Sie  be- 
trachten ihre  Kirche  als  die  vorzugsweise  seligmachende. 
Das  [Jebertreten  in  eine  andere  Kirchengemeinschaft  dul- 
det die  russisch -griechische  Kirche  nicht.  Daher  kann 
kein  Katholik  in  Rufsland  Protestant  werden,  kein  Jude 
anders  als  zu  einem  griechisch- russisch  eu  Christen  sich 
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laufen  lassen,  auch  können  keine  Heiden  durch  Protestan- 
ten oder  Katholiken  zum  Christenthume  übergeführt  wer- 
den, nur  griechisch-russische  Priester  dürfen  diefs  thun. 
Dagegen  wird  jeder  Andersgläubige  gern  und  willig  in  die 
russische  Kirche  aufgenommen.  Ja,  in  gewissen  Fällen 
macht  sie  die  förmliche  Bekennung  zu  ihrem  Glauben  zur 
Pflicht  und  legt  Zwang  auf.  Wenn  Jemand  ein  -  oder 
mcbrmal  das  Abendmahl  nach  griechischem  Ritus  —  im  Löffel, 
der  mit  Wein  und  Brod  in  den  Mund  gegeben  wird  —  ge- 
nossen bat,  der  mufs  sich  für  immer  zu  diesem  Gebrauche 
und  zu  dieser  Kirche  bekenuen,  denn  sie  will  nicht  dul- 
den, dafs  er  den  Leib  und  das  Blut  Jesu  Christi  in  un- 
geweihtem  irdischen  Gefafsc  davou  trage.  Alle  Soldaten, 
die  auf  dem  Schlacht  fehle  u.  8.  w.,  alle  Kranke,  welche 
die  letzte  Oclung  und  Tröstung  auf  dem  Krankenbette  er- 
hielten, müssen  nun  zur  griechischen  Kirche  sich  halten. 
Alle  Kinder  aus  gemischten  Ehen  werden  zur  griechischen 
Kirche  erzogen.  Copulalionen  dieser  Art  darf  kein  pro- 
testantischer Prediger,  kein  katholischer  Priester  einsegnen. 

Ich  will  damit  nicht  sagen,  dafs  in  der  genannten 
Kirchengemeinschaft  das  Edelste,  das  Höchste,  das  Eine 
was  Not  Ii  Unit,  überall  und  von  Jedem  bekannt,  geübt 
und  ausgeführt  wird.  Ach  nein,  die  Erziehung  ist  kein 
fortschreitendes,  bildendes  Einweihen  in  die  seligmachende 
Wahrheit.  Giebt  man  doch  sogar  kleinen  Kindern,  ja  so- 
gar Säuglingen,  wenn  sie  kränkeln,  das  Abendmahl.  Sie 
sehen  selbst,  woran  diese  Kirche  kränkelt.  Wir  wollen 
dem  Höchsten  danken,  dafs  wir  das  Bessere  kennen  und 
schätzen.  Wir  wollen  halten,  was  wir  haben ,  dafs  uns 
Niemand  unsere  Krone  nehme." 

Am  sechsten  Januar  war  das  erste  Fest  der  Wasser- 
weihe. Diese  wird  drei  Mal  im  Jahre,  das  erste  Mal  im 
Winter  auf  dem  Eise,  das  zweite  Mal  im  Frühlinge  und 
das  dritte  Mai  in  der  Mitte  des  Sommers  veranstaltet.  Das 
erste  ist  ein  sehr  wichtiges  Fest  in  der  griechischen 
Kirche  zum  Andenken  an  die  Taufe  des  Heilandes.  Es 
wird  am  Theophauiastage  gefeiert.  Die  Gebräuche,  die 
Processi  (»neu  aus  den  höchsten  Personen,  der  Geistlich- 
keit, der  sämmtlichen  Regimenter  Petersburgs  bestehend, 
sind  bekannt.  Ich  war  besorgt,  da  es  einige  Tage  vorher 
geregnet  hatte  und  eine  so  gewaltige  Menschenmenge 
nebst  den  Kanons  (sie)  auf  dem  Eise  war,  aber  der  Graf 
belehrte  mich,  dafs  das  Eis  zwei  bis  drei  Arschin  (russische 
Elle,  die  gröfser  als  die  unsrige  ist)  stark  befunden  wor- 
den sei. 
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Ich  erfuhr  bei  dieser  Gelegenheit,  dafa  die  Russen 
auch  ein  Fest  der  Obstweihe  haben,  welches  immer  auf 
den  sechsten  August  mit  der  Feier  der  Verklärung  Christi 
zusammenfällt  (Preobrashenie  Gospodne).  Vielleicht  ist  es 
von  den  Römern  hergenommen,  die  ihr  Fest  der  Pomona 
weiheten.  Aus  der  Nähe  und  Ferne,  sogar  aus  sehr  ent- 
legendi  Orten  kommen  zu  diesem  Obstweihfeste  die  aber- 

5 laubigen  Russen  zusammen.  Alle  schleppen  sich  mit 
Äpfeln  u.  s.  w.,  die  sie  in  Taschen  oder  Tüchern  tragen. 
Die  Priester  besprengen  diese  mit  dem  segensreichen  Nafs 
und  nun  essen  Alte  und  Junge.  Selbst  den  Säuglingen 
giebt  man  Aepfel  zum  Besaugen;  die  Bettler  erhalten 
Pflaumen  u.  s.  w.  Wenn  der  sechste  August  (a.  St.)  für 
die  nördlichem  Gegenden  zu  früh  angesetzt  zu  sein  scheint, 
so  könnte  die  Meinung  von  der  Schädlichkeit  der  Früchte 
bis  zu  diesem  Feste  die  vorteilhafte  Wirkung  haben,  dafs 
man  nicht  unreifes  Obst  geniefse.  Aber  das  ist  nicht  der 
Fall.  Mit  dem  Weihen  des  Obstes,  glaubt  der  Russe,  sei 
nun  Alles  auf  einmal  reif  und  gedeihlich.  Er  geniefst  nun 
alle  dergleichen  Früchte  und  nennt  diesen  Tag  den  Aepfel- 
erlöser. 

Aehnlich  ist  die  Heerdenweihe.  Sie  ist  mit  dem  Feste 
des  heiligen  Gregorius  verbunden,  welcher  der  Schutz- 
patron der  Ochsen  und  Pferde  ist.  Das  Fest  fallt  auf  den 
23.  April.  Vor  diesem  Tage  treibt  man  das  Vieh  nicht 
aus,  aber  so  wie  es  die  Weihe  eines  Priesters  erhalten 
hat,  welcher  zwischeu  den  versammelten  Hernien  des 
Dorfs  herumgeht,  eine  Anrede  sprechend,  sie  besprengt, 
läfst  man  es  mit  Zuversicht  ins  Freie  und  befürchtet  keine 
Seuche,  keine  Unfruchtbarkeit,  keine  Wölfe  mehr.  Das 
Alles  wäre  löblich,  da  es  aussieht,  als  sei  es  religiöse. 
Weihung,  das  ist  aber  nicht  der  Fall  —  es  ist  nur  Form 
und  kein  Gedanke  jener  Art  dabei.  Eine,  dieser  Nation 
ganz  eigentümliche,  Weihe  ist  die,  dafs  sich  Jemand  ein 
H  oleben  für  seine  Person  lesen  läfst.  Wenu  Jemand  eine 
Reise  vor  hat  oder  einen  Tag  besonderer  Erinnerung,  Er- 
haltung, Beschirmung  feiern  will,  so  bittet  er  einen  Prie- 
ster darum.  Der  geht  mit  ihm  und  etwa  noch  mit  einem 
Freunde  iu  die  Kirche,  singt  mit  andern  Priestern,  räu- 
chert, liest  Gebete,  die  aber  nicht  an  Gott,  sondern  an 
den  Schutzengel  des  Pfarrkindes  gerichtet  werden,  und 
erhält  dann  seine  Gebühren.  Es  ist  also  ein  Feiertag  für 
den  Schutzengel.  Bei  der  Ceremonie  verbeugt  sich  der, 
welcher  das  Woleben  verlangte  und  bekreuzt  sich  unauf- 
hörlich. Das  Kreuzschlagen  —  mit  dem  Daumen,  dem 
Zeigelinger  und  dem  Mittelfinger  der  rechten  Hand  auf 
Zeüschr.  f.  d.  kislor.  Theol.  1844.  IV.  10 
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die  rechte  Brust,  dann  auf  die  Brust  zur  linken  hinüber- 
fahrend, von  da  zur  Stirn  und  von  dieser  an  die  Brust  vor- 
bei zum  Bauche  herab  —  ist  im  Allgemeinen  nicht  nur  in 
der  Kirche,  sondern  im  Freien,  wenn  der  Kusse  bei  einer 
Kirche  vorbeigeht,  sie  auch  nur  von  fern  sieht,  wenn  es 
auch  die  ihm  fremde  Kirche  sein  sollte,  ein  fast  immer- 
währender Gebrauch.  Er  wird  in  tausend  Fällen  ange- 
wendet, sogar  dabei  gelacht ,  geschäkert,  beim  Aufstehen 
von  der  Mahlzeit,  beim  Gähnen  u.  s.  w. 

Haben  sie  doch  ein  Fest,  das  die  Beknixung  des  hei- 
ligen Andreas  genannt  wird  (Po  klone  nie  Andraei),  bei  wel- 
chem die  ganze  versammelte  Gemeinde  fast  unaufhörlich 
sich  bekreuzt,  sich  verbeugt,  insonderheit  aber  die  Prie- 
ster sich  bekreuzen,  sich  verbeugen  und  zu  Boden  wer- 
fen müssen.  Leider  ist  diefs  Alles  nur  äußerlicher  Ge- 
brauch. 

Viele  sagen,  dafs  in  Moskau  (die  heilige  Mutter,  Na- 
thad  newnaja  stolizzd)  1500  Kirchen  seien,  Andere  spre- 
chen nur  von  300,  ja  nur  von  260,  je  nachdem  man  diefs 
Wort  Kirche  deutet.  Versteht  mau  darunter  jeden  durch 
Ummauerung  abgesonderten  Raum,  der  dem  Gottesdienste 
gewidmet  ist,  schliefst  man  in  diesen  Begriff  mit  ein  alle 
Capellen  über  den  Gräbern  der  Verstorbenen,  die  Privat- 
capelleu,  die  doppelten  Kirchen,  d.  h.  manche  Kirche  hat 
zwei  Abtheilungen ,  eine  für  den  Winter,  die  andere  für 
den  Sommer  —  die  Kirche  des  Schutzes  der  heiligen 
Jungfrau  hat  gar  12  Abtheilungen  oder  Kirchen  —  so  mag 
wohl  die  erste  Angabc  fast  erreicht  werden.  Dazu  kommt 
noch,  dafs  auch  jeder  Platz,  auf  dem  vor  Zeiten  eine 
Kirche  gestanden  hat,  dem  Russen  heilig  ist.  Auf  jenem 
darf  kein  anderes  Gebäude  errichtet  werden.  £r  setzt 
einen  Stein  darauf  und  ein  Dach  darüber. 

Die  steinernen  Kirchen  im  Kreml  sollen  nach  dem 
Muster  der  Sophienkirche  in  Constantinopcl  erbaut  sein, 
so  wie  die  Kirchen  in  Kiew.  Jene  sind,  obgleich  hier 
hoch  verehrt  und  berühmt,  klein,  haben  dicke  Mauern  und 
wenig  Licht.  Das  Dach  erhebt  sich  in  fünf  Kuppeln, 
welche  die  Gestalt  einer  umgekehrten  Zwiebel  haben,  die 
gröfste  Kuppel  steht  in  der  Mitte  und  die  andern  um  jene 
herum.  Jede  trägt  ein  hohes,  vergoldetes  Kreuz,  das  auf 
einem  Halbmonde  steht,  mit  Ketten  umhängen  und  durch 
sie  an  die  Kuppel  befestigt  ist.  Diese  sind  mit  Kupfer, 
daher  mit  grünem  Anfluge  bedeckt.  Oft  sieht  man  auch 
Bedeckungen  von  Eisen. 

Die  Kirche:  Uspenski  Gabor f  die  Kathedrale  der  Auf- 
erstehung Christi,  welche  J475  auf  Befehl  Iwan  des  Dritten 
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im  Kreml  erbaut  ist,  hat  für  die  Nation  grofce  Wichtig- 
keit Es  werden  in  derselben  die  Kaiser  gekrönt  und  auf 
den  Mund,  die  Ohren,  die  Stirn  und  die  Hände  gesalbt. 
Ausserdem  sind  hier  die  Begräbnisstätten  der  Patriarchen, 
von  Uiob  an,  den  Iwan  der  Vierte  aus  Constantinopcl 
berief ,  die  Philipps  des  Heiligen  uud  die  der  folgenden 
neun  Patriarchen.  Der  letzte,  Nikon,  ruht  im  Wosne- 
senskischen  Kloster.  Die  genannte  Kirche  ist  inwendig 
ron  oben  bis  unten  vergoldet  und  auf  diesem  Grunde  sind 
Bilder  aus  der  biblischen  Geschichte  aufgetragen,  meistens 
ohne  Wahl  und  Geschmack.  Die  Mutter  Peter  des 
Grofscn,  Natalie  Nanisch  kin,  schenkte  dieser  Kirche 
ein  Evangelienbuch ,  dessen  Deckel  so  grofs  und  so  mit 
Gold  und  Edelgesteinen  überladen  ist,  dafs  es  von  zwei 
starken  Männer*,  getragen  werden  mufs;  es  soll  vier  Pud, 
d.  h.  140  Pfund  unseres  Gewichts  haben,  wird  aber  selten 
gebraucht.  Die  Kirche:  Iwan  Welikoi,  der  grofse  Johann, 
ist,  wie  die  hoch  angebrachte  Inschrift  sagt,  auf  Befehl 
des  Czaars  und  Großfürsten  Boris  Fco dora witsch 
Godunow  und  seines  Sohnes,  Fedor  Borisso witsch, 
erbaut,  von  ihnen  beendigt,  ausgemalt  und  vergoldet,  im 
zweiten  Jahre  ihrer  Regierung,  im  Jahre  1600.  Her  Thurm 
dieser  Kirche  ist  der  höchste  und  enthält  31  Glocken, 
unterhalb  auch  mehre  Riesen  derselben,  deren  Sprache  mau 
drei  Meilen  in  der  Runde  hören  kann.  Am  Fufse  des 
Iwan  Welikoi  liegt  auch  die  berühmte  Riesenglocke,  von 
der  einige  sagen,  sie  sei  unter  der  Regierung  des  Czaar 
Alcxei  Michaftlowi tsch  im  Jahre  1654  gegossen,  und 
setzen  hinzu,  man  habe  9  Monate  nöthig  gehabt,  um  sie 
aufzurichten,  sie  halte  12,527  Pud  (a  35  pr.  Pfund)  an 
Gewicht,  19  Fufs  Höhe,  60  Fufs  im  Umfange.  Nimmt  man 
auch  nur  das  deutsche  Pfund  zu  2%  Sgr.  an,  so  ist  der 
Werth  350,000  Thaler.  Man  weifs  nicht,  ob  sie  je  ge- 
schwebt, ob  ein  Fall  oder  der  nicht  gerathene  Klang  sie 
aufs  Ruhelager  gebracht  hat1). 

So  erregend,  erhebend  und  ernste  Gedanken  hervor- 
rufend auch  den  besonuenen  Menschen  der  feierliche  Ruf 
zum  Gebete  ist,  diese  gemeinsame  Stimme,  deren  Sprache 
in  der  ganzen  Christenheit  ein  und  dieselbe  ist,  die  so 


1)  flach  KohTs  Reisen  I.  1841  steht  jetzt  durch  die  Fürsorge  des 
Kaisers  Nico  laus  diese  Glocke  nahe  beim  grofsen  Johann  auf  einem 
beinahe  drei  Fufs  hohen  Mauerkranze,  der  ihrem  Fufse  zur  Basis  dient. 
In  dem  Mauerkranze  ist  eine  Thüre,  so  dafs  man  durch  sie  unter  die 
Blocke  treten  kann.  Sie  ist  mit  dem  Mauerkranze  22  Fürs  hoch  und 
hat  20  Fürs  im  Durchmesser.  Sie  soll  4300  Centner  Gewicht  haben. 
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laut  an  den  Endpunkten  —  bei  der  Geburt  und  heim  Tode 
redet,  ein  vollk linkendes  Wort,  das  Alle  verstehen,  so 
ist  doch  in  Wahrheit  hier  das  Geläute  störend,  betäubend, 
überwältigend.  Es  hört  gar  nicht  auf,  bald  aus  dieser, 
bald  aus  jeuer  Kirche,  jetzt  aus  dem,  dann  aus  jenem 
Kloster,  deren  29  hier  sind,  ertönend.  Die  Glocken  wer- 
den aber  hier  nicht  wie  bei  uns  bewegt.  Sie  hängen  fest 
und  bei  jeder  Glocke  ist  ein  beweglicher  Hammer  ange- 
bunden. Von  diesem  Hammer  führen  auf  allen  Seiteil 
Stricke  zu  dem  Küster,  der,  wenn  er  nur  ein  Paar  Glocken 
zu  bedieuen  hat,  auf  einem  Stuhle  iu  der  Mitte  sitzt,  oder, 
wenn  er  viele  tönen  lassen  soll,  an  den  Fingern,  an  den 
Beinen  die  Stricke  anbindet  und  auf  diese  Art  die  Hämmer 
auf  die  Glocken  fallen  läfst.  Da  er  aber  die  Glocken  nicht 
austönen  läfst,  sie  auch  selten  in  Harmonie  stehen,  so  ist 
es  ein  widerliches  Getön. 


Druck  von  C.  P.  Melier  in  Leipug. 
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